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EINLEITUNG. 


Der  mathematische  Papyrus  Rhind  des  britischeo  Museums 
beginnt  mit  einem  Titel,  dessen  Lesung  zwar  noch  streitig  ist,  der 
aber  ohne  Zweifel  eine  EinfDhrung  in  die  Redienkunst  ankündigt 

und  dadurch  die  Kennlniss  aller,  auth  der  schwierigsten  und 
dunkelsten  Dinge  beizubringen  verspricht.  Die  KntrLltliselung  der 
Uberlieferlen  ScliriftzUge  wird  erschwerl  durch  eine  Lücke,  die,  nach 
dem  Räume  zu  urtheilen,  höchstens  fünf  und  gewiss  nicht  weniger 
als  drei  Worte  enthalten  hat;  doch  macht  es  der  Zusammenhang 
wahrscheinlich,  dass  ilie  Kri^finzunevLisin  he  sicli  nur  a»if  Synonyma 
von  Worten,  die  in  dem  erhaltenen  Texte  gegeben  sind,  zu  richten 
haben.  Nach  Grifpith,  der  vor  kurzem  die  vortreffliche  Textausgabe 
und  Uebersetzung  von  Eiseklohh')  einer  Revision  unterzogen  hat'), 
ist  zu  lesen  //)  (V)  hsb  n  hal  in  ijt:  rlj  utt  nbl,  sukt  (?)  [nbt,  .  .  .  . 
«61],  $tat  nbly  d.  i.  Vorschrift  zu  berechnen  die  Ergebnisse  (?)  der  Dinge^ 
XU  erkennen  die  Dinge,  die  da  sind,  alle,  die  Dunkdkeitm  {aUct  die 
Gekemmiu»  otte],  die  Schwierigkeiten  aUe*). 

1)  Ein  mathematisches  Handbuch  der  alten  Aegypten  (Papyrus  Rliind  des 
British  Museum)  übersetzt  und  erklärt  von  A.  Hisenloiir,  I.  Band:  Coinrnentir, 
II.  Band:  Tarelu.  I.eipzig,  J.  C.  Hinrichs'  Buchhandl.,  1877.  Der  erste  Band  ist 
in  unveränderter  Auflage  nochmals  im  Jahre  1894  erschienen  und  wird  seildeiu 
gesondert  abgegeben,  wUnmid  frSher  Tesl  and  Tafeln  nor  zasammen  kHaflieh  waren. 

1)  Tbe  Rbind  Halheniatkial  Papyrus,  Prooeedings  of  the  Sodely  of  Biblical 
Archaeology,  Nov.  4  894  S.  16  IT.,  März— Juni  4  89i  S.  4  6i  ir. 

3)  In  dieser  l'ehcrsetzun}»  «tind  mit  GniFKnii  durch  ctir>i\j'  Schrift  die  noch 
UD-'^icheren  Lesungen  und  innerhalb  der  Parenthese  die  Krf^anzungcn  bezeichnel. 
Durch  »Vorschriftc  übersetzt  Eisbnlohh  I  S.  27  die  von  ihm  üp  heseb  gelesent^n 
Anlangaworte.  Rodbt  Lea  prüendns  probtömea  d'alg6bre  du  manoel  du  calculatcur 
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Der  Verfasser  dieser  Ankündigung  macht  sieh  also  anheischig, 
durch  sein  Werk  die  Geheimnisse  einer  bis  dahin  verbotenen  Wissen- 
schaft zu  entschleiern;  doch  darf  man  dieses  Versprechen  nicht  wört- 
lich nehiiiea,  denn,  abgesehen  von  einigen  vereinzelten  Andeutungen, 
linden  wir  weder  zu  Anfang  des  Werkes,  wo  in  einer  Tabelle  die 
Theilung  von  2  durch  die  ungeraden  Zahlen  von  3  bis  91)  behandelt 
wird,  noch  in  der  dann  folgenden  Sammlung  von  Theilungsaufi;aben 
der  verschiedensten  Art  d'w  nuihii^'e  Auskunft  Uber  die  bei  den  Aus- 
rechnungen angewandten  MLliiodon').  In  der  Tabelle  über  die 
Theilung  von  2  wird  lediglich  zu  jeder  Aufgabe  die  fertige  Lüsung 
durch  eine  Reihe  von  Stammbrilchen  dargestellt  und  die  Probe  des 
Kxempels  beigefügt:  der  Quotient,  multiplicirt  mit  dem  Divisor,  muss 
den  Dividendus  ergeben.  Allein  auf  welche  Weise  der  Quotient 
gefunden  worden  ist,  lehrt  uns  weder  die  fertig  hingeschriebene 
Lösung  noch  können  wir  e^  aus  den  dann  noch  folgenden  Ausrech- 
nungen ersehen^.  In  dem  zweiten  Haupttheile,  der  die  angewandten 
AuljBi»ben  enthalt,  werden  zwar  fttr  jeden  einzelnen  Fall  die  zur 
Losung  führenden  Ausrechnungen  bald  ausführlicher  baki  nur  an- 
deutungsweise hinzugefügt,  aber  irgend  welchen  Hinweis  auf  die 
allgemeinen,  Uber  den  Einzelfall  hinaui^ehenden  Regeln  suchen  wir 

dgyptien  (loarul  asiatiqve,  Tlf.  Serie,  Bd  IS,  t.  J.  1881}  S.  191  ninmt  ia 

der  Bedeutung  »caput«,  übertragen  »Kapilel«.  Gbipfitii  giebt  seiner  oben  be- 
merkten Lesung  tp  die  mit  Eisenlohr's  Auffassung  übereinslimmi'ndc  Deutung 
»rulc«.  lo  der  Lücke  hat,  wie  Hisbnlorr  S.  28  meint,  ein  mit  dem  vorfaergehea- 
den  »wissen,  erkeonea«  syuooymos,  zu  dem  Ubjeci  etat  passendes  Verbum 
gestanden,  fOr  welcbee  er  die  Bedeutung  »erfonchen,  erOfflaen«  TanasBelKt.  Onrnnva 
hat  statt  deasen,  wie  oben  angegeben  ist,  ein  Synooymiun  tu  d«k  SubatanliTen 
tnkt  und  stat  eingefügt  und,  indem  er  anseerdem  zweimal  nbi  »allen  ergänzte, 
oincn  vierfachen  I'arallelismus  der  von  dem  als  Infinitiv  aufzufassenden  Yerbal- 
slamm  rlj  abliungigen  Objecte  hergeäteiit,  was  mir  nicbt  uabcdeuklich  erscheint. 
Du  ich  kein  Aegyplologe  bin,  so  kamt  ich  über  alle  diese  Din^e  hier,  wie  auch 
im  FdgendeD,  in  der  Baoplsaehe  nur  referiran.  Doch  habe  iob  mir  eine  elemoDlare 
Kennlnias  der  Igyptisoben  Granunatik  und  des  noihwendigen  Wortscbaices  schon 
seil  längerer  Zeit  angeeignet,  und  soweit  im  Papyrus  ZahiOD  UOd  Zahiengroppen 
Überlieferl  sind,  glaube  ich  durch  iinnier  wiederholtes  Lesen  Und  Veigietolien  zu 
einem  fachmännistlien  Lrlheilf  hefn^'t  zu  sein. 

<}  Vgl.  EiSE.NLOiiR  Matlieui.  iiandb.  I  S.  3  II.,  Kbman  Aegypten  im  Alterthum 
S.  487  ff.,  Baooscu  Die  Aegyptologie  S.  368  f.,  Camtom  Vorleaungen  über  Gesefaidite 
der  JUatbemattlc  1*  S.  13  f. 

t)  Dies  wird  im  IX.  Absolinitte  nachgewiesen  werden. 
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veigoblicli.  Denn  die  spKter  Doch  zu  erwübneode  Anweisitog  aber 
die  MultipllcatioD  tod  f  mit  Stammbrochen,  welche  Eubuloiie  mi( 
Recht  als  die  einsige  im  ganzen  Papyrus  vorkommende  Regel  hervor- 
hebt, betrifft  doch  nar  eine  ganz  elementare  Holferechnung,  hat  aber 
mit  der  Frage,  wie  ein  aufgegebenes  Problem  zu  losen  ist,  nichts 
zu  thun. 

Nun  könnte  inai»  auf  andere  aus  dem  Altcrllmui  und  Millelaltcr 
uns  uberlieferte  arilluiielische  Sammlungen  verweisen  und  behaupten, 
dass  ebenso  gut,  wie  dort  aus  der  Formulirung  der  Aufgaben  und 
aus  den  beigegehenun  l^ösungon,  besonders  aus  der  ^  et  ^leictiung 
mehrerer  Aufgaben  und  Lösungen  mit  einander,  die  zu  Grunde  liegen- 
den Methoden  ermittelt  worden  sind,  dies  auch  hier  bei  dem  Jigyp- 
tischen  Rechenbucho  der  Fall  sein  mUsse.  Allein  es  waltet  doch  ein 
wesentlicher  Unterschied  ob.  Bei  den  in  griechischer  Sprache  Uber» 
lieferten  Sammluogen  (um  von  den  anderssprachigen,  jedenfalls  ihnen 
eng  verwandten  Quellen  abzusehen)  waren  die  Elemente,  auf 
denen  alle  jene  Rechnnngen  beruhen,  entweder  schon  früher  bekannt 
oder  doch  leioht  zu  ergttnzen,  denn  es  widerspricht  der  Eigenart 
grieohischen  Geistes  den  Zugang  zum  Wissen  in  geheimnissvolles 
Dunkel  zn  bullen  und  dnrch  Hindemisse  aller  Art  zu  erschweren. 
Dagegen  ist  die  Igyptische  Rechenkonst  in  der  That  eine  Geheim- 
lehre  gewesen.  Der  Verfosser  des  Handbuches,  aus  dem  wir  soeben 
die  Anfongsworte  mittheilten,  zeigt  sich  dnrchgebends  als  ein  Blann 
von  guter  arithmetischer  Schulung  und  von  glocklicher  Hand  in  der 
Aaswahl  seiner  Aufgaben  aus  alteren  ihm  voriiegenden  Schriften, 
aber  ohne  eigentliche  Gelehrsamkeit,  mithin  auch  ohue  Einsicht  in 
die  wissenschaftlichen  Voraussetzungen  aller  Rechenkunst.  So  ist  er 
denn  auch  des  guten  Glaubens,  schon  dadurch  dunkle  Geheimnisse 
entschleiert  zu  haben,  dass  er  zu  jeder  von  ihm  gestellten  Aufgal)c 
die  fertige  Lösung  giebl,  zur  Lösung  die  Probe  macht  und,  wo  es 
ihm  nöthig  erscheint,  Zwischenrcchnuogen  einfUgt,  die  aber  immer 
nur  den  einzelnen  Fall  betreffen. 

Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dass  die  Versuche  den  Text 
des  ägyptischen  Rechenbuches  zu  erklären  und  die  Voraussetzungen, 
auf  denen  die  Ausrechnung  beruht,  trotz  des  Dunkels,  in  welches 
uralte  Priesterweisheit  sie  eingehüllt  hat,  wiederaufzufinden,  bisher 
Doch  nicht  zum  Abschlüsse  gelangt  sind.  Nun  mag  es  als  eine  Auf- 
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^be  fttr  sich  gelteo,  die  Methoden,  nach  denen  die  in  unserer 
Quelle  geeammellen  Aufgaben,  d.  i.  die  Probleme  im  engem  Sinne, 
die  in  BmMLont'B  Ausgabe  des  hieratischen  Textes  mit  der  IX.  Tafel 
beginnen'),  erBobOpfend  zu  erldttreo.  Jedenfalls  muss  vorher  eine 
andere  Aufgabe  erfUlli  sein,  die  wohl  nicht  besser  formulirt  werden 
kann  als  durch  die  Forderung,  die  Elemente  der  ägyptischen 
Theilungsrechnung  darsulegen. 

Auf  diesem  Wege  wird  sich  zunächst  zeigen,  dags  die  gesammte 
Bruc|irechnnnp;  nach  ägyptischer  Methode  zurückzuführen  ist  auf  die 
Herstellung  von  »gebrochenen  Theilen«,  wie  der  Verfasser  des  ägyp- 
tischen Rechenbuches  sagt'),  d.  i.  von  Ii)  i  n  h  e i  t s  t h  e  i  I  en.  Daraus 
entwickelt  sich  die  zwiefache  Aufgabe,  entweder  eine  gegebene  Viel- 
ii  e  i  t  s  t  Ii  e  i  I  u ug  zu  zerlegen  in  eine  geordnete  Reihe  von  Hinheits- 
theilen,  oder  eine  gegebene  Mehrheit  von  Einheitstheiien  verschie- 
dener Benennung  umzuwandeln  zu  einer  Vielheilstheilung.  Da  die 
letztere  Aufgabe  ein  synthetisches  Verfahren  verlangt,  so  wird  sie 
verhSltnissmässig  leicht  zu  erledigen  sein;  die  erstcre  Aufgabe  aber 
wird  weit  grössere  Schwierigkeiten  bereiten,  weil  sie  auf  eine  un- 
begrenzte Analysis  hinausgeht;  denn  jeder  gegebene  Bruch  kann 
unendlich  vielfach  in  Reihen  von  Stammbritohen  zerlegt  werden. 
Wieder  theilt  sich  nun  das  Problem  in  zwei  Sonderaufgaben.  Erstens 
muss  ans  den  im  Papyrus  Rhind  llberiieferten  Materialien  ermittelt 
werden,  welche  Begrenzungen  fttr  die  Zerlegung  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  gesetzt  worden  sind.  Das  wird  leicht  au&ufinden  sein. 
Zweitens  aber  bleibt  noch  als  Hauptfrage  ttbrig,  nach  welchen 
Methoden,  innerhalb  der  g^aogenen  Grenzen,  Vielheitsthei- 
lungen  in  geordnete  Reihen  von  Einheitstheiien  zer^ 
legt  worden  sind"). 

1)  Vgl.  Ei8«Ti.(Nim'8  Commenlar  S.  iS  ff. 
1)  Ebeod«  S.  150  zur  Aufgabe  Nr.  6t. 

3)  Bcnrhtenswcrthe  Winkt-  für  das  VtTfahren,  Melchos  Hin  Vorgiinpor  dps 
Ahmcs  bei  Abfassutif;  der  Tabolln  über  die  TlteiluoK  der  i  durch  ungerade  Zahlen 
eiagehall«n  haben,  gab  Eisenloiih  ia  seioem  Commenlar  S.  30  ü.  fiesonders  gelang 
es  ihm,  die  TlMitiing  durch  theilbare  Zahieo  io  vielen  FilleQ  «uf  doe  Tbefilong 
doreh  Pilmiahlea  turSeltsuführeii.  Doch  blieb  die  TbeUung  doreh  Primtahlea  ein 
ungelSeteB  FMblem,  wie  Canvoh  auch  in  der  sweiteo  Auflage  des  I.  Bandes  seiner 
Torlesungen  S.  30 — 33  festgestellt  hat.  Inzwischen  hatte  jedoch  Tannkry  in  seinen 
Queetioos  lUroniennes,  Balletin  des  sciences  mathem.,  S.  serie,  VIII  (1894),  I 
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Dieses  Problem  hatte  wohl  DOch  laoge  auf  seine  Lösung  warten 
mflsBen,  wenn  nicht  glttoldicher  Weise  in  dem  mathemaUschen 
Papyrus  von  Akbmim*)  ein  Document  hinzugekommen  wire,  dessen 
Bedeutung  fUr  die  Erkenntniss  der  äi^ypiischen  Redmungsmethoden 


S.  3S9  tf.,  im  Anschluss  nn  die  von  mir  in  den  Jalirb.  für  Philologie  tSKI  S.  570  f. 
gegebene  L'ebersiflit.  prkannl,  dass  die  iigyplisrlie>i  Hoclienmcislrr,  mil  Hülfe  ««iner 
möglichst  Ihoilbarcij  Erweilcrungszahl,  als  Ictzteu  Stainmbnirh  in  der  Zerlegungs- 
reibe einen  üoichen  mit  niögliclist  lüeinem  Nenner  weuu  auch  uichl  in  allen,  so 
dodi  in  den  nieislen  FUbn  in  «renhen  gisodit  fatlMii.  Auoh  veniirfkdite  er 
die  Bntwicketung  der  KeriegongsreHien,  indem  er  von  dem  ^ebenen  Brudie  dw 
erste  Glied  der  Zerlegungsreihe  abzog  und  einige  Regeln  über  die  Zerlegung  des 
dann  verbleibendcMi  Restps  aufstellte.  Dis  \\:\r  eine  erste  llindeutung  auf  die 
Metbode  der  Extraction,  Uber  die  ich  am  Ende  des  V  HI.  Abscliiiilles  handeln  werde. 
Allein  auch  für  diese  Extraction  bat  es  keine  allgeinein  gültige  Kegel  gegeben;  es 
blieb  also  immer  nocli  Tragticb,  wamm  in  Jedem  gegebenen  Falle  gerade  die  über- 
Ueferle  und  kdne  andere  Erwetlernngssahl  gewShll  worden  war.  Loau  in  seinen 
Sindi  intomo  allt  logisUca  greco-egiziana  S.  Ii  ff.  des  Sondcrabzuges  aus  dem 
Giornalp  di  matematichc  di  Rnttnglini  XXXII  (t89i)  —  und  vergl.  deiis.  in  Biblio- 
Iheci  malhctnatica  t892  S.  97  IT.,  1893  S.  "9  IV.  —  unterscheidet  von  vomborein 
zwei-,  drei-  und  viergiiedrige  Zerlegungen  und  sucht  für  jede  dieser  Arten  Formeln 
mit  abiar,  Ims.  «wei  oder  drei  Unbekannten.  Frdlieb  isl  nidil  redit  alnnseliea, 
wie  die  igypiiseben  Rechner  mli  diesen,  snm  Tbdl  recht  compHcirten  Formeln 
Sareebnet  haben  soUlen.  Die  ganae  Rrage  war  doch  nur  dadureh  m  16sen,  dan 
sie  auf  solche  Voraussetzungen  zurückgeführt  wurde,  die  den  ältesten  Rechen- 
meislern,  wenn  sie  möglichst  vielfache  Zerlegungsübungcn  anstellten,  ganz  von 
selbst  sielt  darbieten  mussten.  Die  TheiluDg  der  i  durch  ungerade  Zahlen  ist  ein 
singulärer  Fall,  die  Bildung  von  zwei-  bis  viei^liedrigen  Reiben  Ist  ein  enger  Aus- 
sclwitt  ans  der  anbegreoxten  Zahl  Tielglledriger  Reiben.  Geht  man  Jedodi  von  den 
nnaillelbar,  d.  b.  ebne  Erweiterung  der  gegebenen  Tielheilslbeilungi  lu  16senden 
Zerlegungsanfgaben  aus  und  lernt  es,  die  Lösung  der  übrigen  Audgaben  durch  Er^ 
weitcrtinc;  in  geeignelor  Weise  vorzubereiten,  so  erkennt  man  nicbt  nur,  nach 
welchen  Gesichtspunkten  die  unendlich  vielen  Zerlegungen  jeder  gegebenen  Vielheits- 
tbeiluog  zu  ordnen  sind,  sondern  auch  wie  aus  dieser  unendlichen  Menge  die 
scMechlMn  mioimale  Zeriegang  heransmOnden  Ist  und  ausser  dieser  eventuell 
noch  Zeriegongeo  sweiten  oder  dritten  Grades  m  bilden  sind;  Ja  man  ist  dann 
anch  im  Stande,  Rtibeo  von  einer  betidiigen  grHsseren  Gliederzabi  nach  ge- 
wissen, ebenfalls  gegebenen  Normen  zu  bilden.  Was  ich  im  VIII.  Abschin'ltc 
übersichtlich  zusannneiigesiellt  habe,  wird  in  den  Abscbuillea  X  bis  XV  der 
zweiten  Abhandlung  eingeliend  erörtert  werden. 

I)  I.  Raiubt  Le  papyms  mathdmatiqoe  d*Allimtm  in  den  Hdmoires  poblite 
pnr  les  OMmbres  de  la  missioii  arebtelogiqne  ffran^aise  av  Cairs,  lerne  IX,  1**  fMd- 
cule,  Paris  1892,  S.  1—89,  mit  8  Tafeln.  Vgl.  mehm  Auelge  dieser  Ausgabe  in 
Berliner  Phllol.  Wochenschiift  1894  S.  1311  ff. 
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nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  kaoo.  Trotzdem  dass  mehr 
als  zwei  Jahrtausende  swischen  der  Abfassunp;  dieses  griechisch  ge- 
schriebenen und  jenes  ägyptischen  Rechenbuches  liegen,  zeigt  die 
jOBgere  Urkunde  sich  als  eine  aus  denselJMn  arithinetisDheB  Scbuhing 
hervorgegangene  Nachbildung  der  weil  alteren  Schrift.  Hier  wie 
dort  sind  zwei  Haupttheile  zu  unterscheiden,  die  Tabellen  Uber  die 
Zerlegungen  von  Vielbeitsihmlangen  und  dann  die  Sammlungen  von 
Aufgaben,  hier  wie  dort  zerfilllt  die  Aufgabensammlung  in  mehrere, 
deutlich  von  einander  sich  scheidende  Gruppen,  hier  wie  dort  werden 
SU  jeder  Aufgabe  ausser  der  Losung  auch  Zwischenrechnungen  bei- 
gefügt, hier  wie  dort  fehlen  allgemeine  Regeln  oder  Hinweise  auf 
die  Methoden  der  Losung.  Allein  bei  ^junauerer  Betrachtung  zeigt 
sich  die  griechische  Quelle  doch  weit  durchsicfaUger  als  die  all^ 
ägyptische.  Das  findet  seine  natürliche  Erklärung  nicht  bloss  in  der 
Lange  des  zwischen  der  Hyksoszeit  und  der  Araboihcrrschafl  liegen- 
den Zeitraumes,  sondern  auclj  in  der  Thatsache  an  sich,  dass  eine 
ägyptische  Urkunde  in  griechisches  Gewaud  gekleidet  und  lür  das 
Verständniiis  griechischer  Leser  zurecht  gemacht  worden  ist.  So  tritt 
uns  deutlich  aus  dem  griechischen  Texte  der  feste  BegrifT  {xopiov,  d.  i. 
Einheitstheil,  entgegen'),  und  von  dem  (lepfCeiv,  d,  i.  Dividircn,  wird 
genau  das  ^wpi^tt.') ,  d.  i.  die  Zerlegung  in  Einhcitslheile,  unterschieden. 
FUr  dasjenige,  was  in  Eiuheitstheile  zu  zerlegen  ist,  fehlt  es  zwar 
an  einem  B^jrifiiBWOrte  —  die  Biegsamkeit  der  griechischen  Sprache 
gestattet  es  uns,  nachträglich  die  Bildung  TCQXXaicXa(iio)MptO|i,6^  zu 
versuchen  —  allein  in  jedem  einzelnen  Falle  wird  eine  gegebene 
Reihe  von  Einbeitstheilen  durch  die  Worte  ev  icoCa  «['^'fw  3' 
oder  d'  Qft'  u.  s.  w.  zurackgefithrt  auf  die  äquivalenten  Vielheits- 
theilungen  und  diese  werden  regelmässig  als  Theil  der  Vielheit 
m  ausgesprochen,  z.  B.  in  den  eben  angeführten  Fallen  xm  f  la", 
twv  7  t&  w",  d.  i.  i  +  ist  gleich  dem  H*"  Theile  von  3, 
1  +  »  +  üV  gleich  dem  11**"  Theile  von  5.  Also  ist  auch  der 
Begriff  der  Vielheitstheilung  unzweideutig  bezeichnet. 

I)  Wie  die  künUch  von  PnnuAi  eis  Anhang  zu  seiner  Ausgabe  dec  Jeni- 
blicbos  in  Nicomaclii  arilbm.  veröfleallichtcn  Scholien  (S.  t27,  l<)  bezeugen,  Iial 
schon  Diophanlos,  dem  Vorgänge  einiger  I'ytbagoreer  folprnd ,  fiopia  in  dem 
Sinae  \ou  »Einheitälheilea«  gebraucht.  Ich  komme  darauf  in  einer  Anm.  zum 
I.  AbschniUe  zurück. 
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Feroer  ist  es  möglich  aus  der  Formulining  einzelner  Aufgaben 
die  Methoden  zu  erkennen,  nach  denen  das  unbegrenzte  Problem, 
eine  Yielheitslheilung  in  Reilien  von  Einheit.stheilea  zu  zerlegen,  in 
die  geeigneten  Grenzen  eingeschlossen  worden  ist. 

Wiederum  zeigen  uns  andere  Aufgaben,  welches  der  denkbar 
giin^tigsti'  Fall  für  die  Auflösung  einer  Vielheitsdicihmg  in  Kinheits- 
Iheile  isl  und  wie  unter  I  mstanden  andere  Vielheilsllieilungen  auf 
einen  solchen  günstigsten  Fall  zurilckgefülii  l  werden  können.  Das 
sind  Aufgaben,  in  denen  der  Divisor  eine  theilbaro  Zahl  ist,  und  der 
günstigste  Fall  tritt  ein,  wenn  erstens  die  Facloren  des  Divisors 
minimal  dißerirende  Zahlen  sind,  zweitens  dieselben  auch  alsSumman« 
den  im  Dividendus  zur  Erscheinung  gebracht  werden  können.  Ist  aber 
der  Divisor  eine  Primzahl,  so  sind  Dividendus  und  Divisor  derart 
uDunbOdeo«  dass,  lihnlicb  wie  vorher,  der  Divisor  ein  Product  der  Priin- 
zabl  und  zwei  oder  mehrerer  minimal  differirender  Factoren  darstellt, 
die  ingleich  als  Summanden  im  Dividendus  eingestellt  werden  kOnnen. 
Es  ist  also  dann  die  Aul^gabe,  die  anfangs  unlösbar  erscheinen  musste, 
aof  einen  lOabaren  Fall  zurUckgefahrt  und  so  das  Schlussresultat  vor- 
bereitet worden :  <i6  itttohbiU  per  tohtbUe  perwnUw  ad  resoktHonem, 

Nachdem  dies  und  manches  andere  mit  Httlfe  des  griechischen 
Papyrus  festgestellt  war,  gab  die  Rückkehr  zu  der  weit  alteren 
ägyptischen  Quelle  noch  eine  hauptsächliche  Unterscheidung  an  die 
Hand.  Was  nach  ägyptischer  Anschauung  Vielheitstlieilungen  oder 
noch  nicht  zu  Ende  geführte  Divisionen  waren,  das  sind  für  uns 
Brüche  mit  Ziihlern,  die  grösser  als  1  sind.  Um  Brüche  mit  ver- 
schiedenen Nennern  zu  addiren  oder  zu  subtrahiren  haben  wir  den 
Generalnenner  zu  suchen.  Nun  wird  auch  dieses  Gebiet  der  Theilungs- 
rechnung  von  den  ligyptischen  Rechnern  mit  völliger  Sicherheit  be- 
herrscht; nur  fehlt  dabei  meistens  jede  Bezeichnung  desjenigen  arith- 
metischen Elementes,  welches  unserm  Generalnenner  entspricht  und 
ebenso,  wie  dieser,  es  ermöglicht,  alle  Addition  und  Subtraction  in 
den  Zahler,  d.  i.  nach  ägyptischer  Anschauung  in  den  Dividendus, 
zu  verlegen.  Wie  ist  das  zn  erklären?  Wie  war  eine  solche 
ReebDoiigsweise  Oberhaupt  möglich?  Der  folgende  Abschnitt  wird 
die  von  der  Einheit  auftteigettde  und  die  von  derselben  Einheit  zu 
deren  Theilen  herabsteigende  Sgyptiacbe  Zahlenreihe  vorführen.  Nur 
mit  ZahleD)  welche  in  diesen  Reihen  vorkommen,  soll  nach  ägyptischer 
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Metbode  gerechnet  werden;  es  isl  aber  unverwebrt,  jede  beliebige 
Grosse  als  Einheil  zu  setzen,  mit  deren  Vielfachen  and  Theilen  man 
dann  weiter  rechnen  kann.  Wenn  also  z.  B.  die  Einbeitstheile  \  ^ 
V«r  dV  >  die  nach  moderner  Methode  unter  dem  Generalnenner 
360  zo  vereinigen  sein  wtlrden,  zu  addiren  sind,  so  braucht  in 
dieram  Falle  der  ägyptische  Rechner  einen  Generalnenner  gar  nicht 
zu  suchen').  Er  solzt  f'., ,  den  letzten  Bruch  der  gegebenen  Reihe, 
ohne  weiteres  —  1.  (iegi'bcn  waren  \  l  u.  s.  w.  als  Thcilc  einer 
von  Anfang  her<'in  gcscl/ien  Einheit,  die  wir  von  nun  an  die 
S  t  a  nun  c  i  r>  Ii  0  i  t  nennen  werden,  w(mI  von  ihr  aus  die  ganze 
Rechnuni;  auszufeilen  hat  und  auf  dieselbe  die  Sclilusslösung  zurück- 
zufüliicn  ist.  im  Laufe  der  Ausrechnuiii;en  aber  können  voti  diestM' 
Slaniniciiiheil  beliebige  andere  Einheiten  aligezvveigl  werden,  die 
ebensowohl  Theile  als  Vielfache  der  Slaninieinheit  darstellen  können. 
Wir  werden  sie  H  Ulfseinheiten  nennen,  denn  sie  sollen  nur 
zeitweilig  als  Aushülfe  dienen,  zuletzt  aber  wieder  eliniinirt  werden, 
da  das  Schlussresultat  ledigjUch  in  der  Stammeinheil  mit  ihren  Viel- 
fachen oder  Theilen  auszusprechen  ist.  Wenn  also  in  dem  angeführten 
Beispiele  tV  =  ^  gesetzt,  d.  i.  mit  45  multiplicirt  worden  war,  so 
stellte  diese  Httlilseinbeit  den  45"**  Thdl  der  Stammeinheit  dar.  Es 
werden  mm  auch  die  Obrigen  anOloglich  gegebenen  Theile  der  Stamm- 
einheit mit  45  muHipUcirt,  d.  l  zu  Vielfiichen  oder  Theilen  der  Httlfs- 
einbeit  umgebildet  Im  Rahmen  dieser  HoUisemheit  wird  nun,  immer 
nur  mit  Gliedern  der  auf-  und  absteigenden  Zahlenreihe,  so  lange 
weiter  gerechnet,  bis  man  zur  Stammeinheit  zurOckkehren  kann. 
Diese  Rückkehr  erfolgt  euifach  durch  Division  vermittelst  derselben 
Zahl,  welche  vorher  als  Multiplicator  die  HttlMnheit  geschaffen 
hatte.  Selbstverständlich  können  im  Laufe  einer  und  derselben 
Rechnung  auch  verschiedene  HulFseinheiten  zeitweilig  gebildet  und 
später  zur  Stammeinheil  zurückgeführt  werden. 

Das  etwa  sind  in  den  Üusscrslen  Umrissen  die  Grundlagen  der 
ägyptischen  Theilungsrechnung,  deren  genauere  Darstellung  uns  im 
Folgenden  beschäftigen  wird.  Wie  diese  Elemente  zu  der  Lösung 
von  Theilungsproblemen  der  verschiedensten  Art  verwendet  worden 
sind,  das  gilt  uns,  wie  gesagt,  als  eine  Aufgabe  für  sich,  die  einer 


1]  Vgl.  EuBNLOHR  MRtheoi.  Haodbuoh  Nr.  S3  8.  5»  (.  und  unten  AbecbniU  VU. 
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spateren  Behandlung  vorbehalten  bleiben  muss.  Doch  wird  der  Gang 
der  Untersuchnng  oft  genug  dasu  ffttbren,  wenigstens  beilttufig  auf 
die  Lösungsmethoden  von  ProbI«nen  su  kommen. 

Ehe  wir  diese  Binleitong  abschliessen,  ist  nochmals  an  die  Anfangs« 
Worte  des  Papyrus  zu  erinnern.  Auf  den  oben  (S.  3)  angeführten  Tilel 
folgt  nicht  nur  der  Name  des  \  orfassers  und  ein  genaues  Datum,  son- 
dern auch  ein  Hinweis  auf  altere,  vom  Verfasser  benutzte  Quellen.  Die 
Stelle  lautet  nach  Elsenkiiik  und  Grikhih  in  inriglichst  getreuer  fU'ber- 
setzung'):  »Vorfasst  wunlo  (licses  Buch  im  Jaiire  33,  Sommermonat  4^), 
Tag  .  .  .  unter  dem  König  Aa-user-ra"*),  Leben  gebend,  nach  dem 
Vorbilde  von  alten  Schriften,  die  verfertigt  wurden  in  den  Zeiten 
des  Königs  ,  .  ät  .  .  .  Durch  den  Schreiber  Aähmesu  wurde  diese 
Schrift  verfasst«.  Der  erste  hier  erwähnte  König  hiess  mit  seinem 
Hauptnaroen  Apepi;  er  ist  also  ein  Hyksoskönig  gewesen  und  hat 
der  16.  Dynastie  angdiOrt^).  Fttr  seine  Regierangszeit  und  mithin 
aoch  für  die  Abfassungsieit  des  mathematischen  Handbuches  bleibt 
wegen  der  Unsicherheit  der  Sgyptischen  Chronologie  ein  grosser 
Spielraum.  Versuchen  wir  es  zurückzugehen  von  dem  Regierungs- 
antritt des  Königs  Ahmes  (A'abmes),  des  Begründers  der  18.  Dynastie, 
der  der  HyksosherrschafI  ein  Ende  machte.  Das  ist  ein  Zeitpunkt, 
der  um  das  Jahr  1530  v.  Chr.*),  möglicher  Weise  aber  auch  bis  zwei 
Jahrhunderte  froher*)  anzusetzen  ist.  Vor  Abmes  war  ein  Zeitraum 
von  etwa  150  Jahren  verlaufen,  in  welchem  die  thebanischen  Herrscher 

1    EisENLOHH  Malhem.  Ilaridb.  I  S.  28  f.,  Grifpitii  Prorcedings  ISO)  S.  i'j  (F. 
llialer  dem  S.  3  angofülirten  Tilei  folgen  im  Papyrus  die  Worte  äu  äst  krt ,  die 
vcm  EMBNUHn  8.  t7  noch  m  d«ni  Titol  gezogen  werden,  wihrend  Giipma  sie 
M  die  SpHio  der  eben  »ngefOhrtea  StoQe  seist  nod  durch  »il  may  be  added  thalc 
'wiedeiigiebl. .  .  . 

2)  Das  altjigyptische  Jahr  haUo  drei  Jahreszeiten,  die  der  üeberschwemmunp, 
der  Feldarbeit  (oder  dos  Winters) ,  der  Ernte  (oder  des  Somniors).  Vgl.  Bri  cisca 
Tbesaur.  inscr.  Aegypt.  II  S.  388  f.,  Aegyptologic  Ö.  3S7  (T.  Auf  jede  Jahreszeit 
kaoM»  Tier  Hoaale.  Oer  vievle  Brnle-  oder  8omin«raMMMl  ist  tko  der  leMe  im 
Jahre.  Er  liiees  Mesore.  Diesen  Naoien  hat  EissiiLeKa  in  der  Fjorm  »llesori«  an 
der  Stelle.  efegeselBt,  wo  GürriTB  »Somiperaionat  4«  liest. 

3)  EisRKLORR  liest  Ra>ä-us. 

()  Vgl.  A.  WiEDBMANN  Acsjyptische  rrcschichle  I  S.  293  f..  F.  Meybb  Geschichte 
des  AKcrthums  1  S.  134  f.  Kr&terer  idenlificirl  den  Äa-iu>ur-ia  mit  Ra-«a>user 
Apepi  L 

6)  mDimalditam  von  Msraa  a.  a.  0.  S.  44  f. 

6)  WnoBiiuiii  a.  e.  0.  &  731  f.  setat  fSr  deo  Begion  der  IS.  Dynastie  die 
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der  17.  Dynastie  gegen  die  Uyksosk<}nige  kttmpilen,  und  wiederuin 
vor  dieser  Zeit  innerer  Wirren  ist  die  allem  Anscheine  nach  fried- 
liche Regierung  des  Ra-&ft-u8er  Apepi  zu  setzen.  Andererseits  aher 
kann  dieser  König  nicht  in  den  Anfang  der  Hyksoszeit,  sondern  nur 
in  jenu  zweite  l'eriüdc  derselben  fallen,  wo  die  Hyksos,  die  zuerst 
als  raulierischo  Wustenslämme  von  Osten  her  eingebrochen  waren, 
bereits  die  Hgyptischc  Cullur  angenommen  hatten  und  in  ihrer  Hof- 
hallung  kaum  von  den  einheimischen  Hfirschern  früherer  Zeiten  sich 
unterschieden').  So  werden  wir,  auch  mit  Hiicksichl  auf  den  Cha- 
rakter der  iin  Papyrus  Rhind  überlieferten  Schriftzitge^),  den  Verfasser 
des  mathematischen  Handbuches  um  etwa  200  Jahre  vor  KOnig 
Abmes,  d.  i.  um  1700  v.  Chr.  mit  der  Massgabe  ansetzen  dürfen, 
dass  dor.^^elbc  schwerlich  später,  möglicher  Weise  aber  um  ein  bis 
zwei  Jahrhunderle  früher  gelebt  hal^). 

Der  Verfasser  des  mathematischen  Handbuches  beruft  sich  aber 
auch  auf  alte,  unter  einem  froheren  Ktfnig  verfasste  Schriften,  naoh 
deren  Vorbild  er  gearbeitet  habe.  Die  im  Papyrus  verstümmelten 
SchriflzOge,  die  nur  die  Silbe  äl  erkennen  lassen,  sind  von  BisnrLom 
(S.  28  f.)  zu  Rft-en-mSt*),  einem  Beinamen  von  Amenemhat  III,  er- 
gftnzt  worden.  Dieser  König  gehOrt  der  IS.  Dynastie,  und  zwar  dem 
Ende  derselben  an;  denn  vor  ihm  haben  fUnf  KOn^  etwa  438  Jahre 
lang  geherrscht,  und  auf  seine  43 — 44jShrige  Regierung  sind  nur 
noch  zwei  Könige   mit  zusammen   etwa  13  Jahren  gefolgt^). 


augeiicihvrlc  Zahl  1750  und  stellt  zugicicli  die  von  andorea  Fürscliem  vorgcscblagciicti 
Datinrngen  zaMmmeB. 

i)  Vgl.  MAsnao's  Ocflcbiohle  der  moigenlSiidtoeben  Vdlk«r  tiberaelit  von 

R,  PiETsciiMANN  S.  171,  WiEoBiiANN  a.  fl.  0.  S.  i9t  t.,  Meter  a.  a.  0.  -8.  186. 
J)  Vgl.  EfiKii'i  im  Liter.  CcntralblatI,  Leipzig  1  878,  S.  1351. 

3)  Den  uiiuh-rilireQ  Ans;it/  »ca.  (700  v.  Chr.«  giebl  Hise.m.ohu  S.  7  f.  ^^i; 
dooh  verlegt  er  den  Papyrus  S.  7  in  den  An^aug  der  17.  Dynastie,  S.  29  in  die 
f7.  oder  IB.  Dynastie  (vgl»  aiMdi  Emu  e.  e.  0.),  was  auf  merfcUch  jüngere  OateB 
in  Jahren  t.  Chr.  ffihren  würde,  wenn  wir  an  dem  1.  1 690  dt  dem  Aa&oge  der 
18.  Dynastie  festhalten.  Ca.ntmi  Vöries,  über  Gescliichlc  der  Mathem.  P  S.  19 
setzt  die  Abfassiings/eil  fies  Papyrus  zwi.schen  2000  nti<i  1700,  Rodkt  Im  Journal 
nsintique,  VII.  Serie,  Dd.  \n  S.  tH7  in  das  18.  Jahrhundert,  ÜBirriTU  Proceediogs 
1891  S.  31  zwischen  1800  und  1776. 

4)  Gaippirn  a.  a.  0.  8.  99  liest  Hait-n-n. 

6}  Vbnm  Gescb.  des  Attedhams  I  ä  ISt|  und  vgl.  WiBenfAirif  Aegypt.  Gesch. 
I  S.  433.  Beide  rechnen  rund  tOS  labre  anf  die  I S.  Dynastie. 


üigiiizeü  by  Google 


DiB  Elbhknte  deb  ÄomifiCHBii  Thbilongsbeoinung.  13 


Setzt  nifta  nun  den  Anfang  der  12.  Dynastie  um  rund  600  Jahre 
vor  König  Ahraes,  d.  i.  um  2130  v.  Chr.,  so  llilll  die  Uegieriing  des 
dritten  Amenemhat  kurz  nacli  dem  Anfange  bis  gegen  die  Mille  des 
20.  Jahrhunderts').  Milliin  würden  die  von  dem  Schreiber  Ahmes 
angeführten  n  alten  Schriften «  reichlich  250  Jalire  vor  die  Abfa.s.sungs- 
zeit  des  mathematischen  Handbuches,  etwa  um  1970  v.  Chr.,  zu 
setzen  sein.  Schrieb  aber  Ahmes  früher  als  um  1700  und  lag 
zwischen  ihm  und  Amenemhat  III  ein  längerer  Zwischenraum,  als 
eben  aDgenommea  wurde,  so  würden  dem  entsprechend  auch  jene  »allen 
Schriften«  in  eine  frühere  Periode  binauüurUcken  sein. 

In  diese  ganze  Frage  wird  hoffentlich  recht  bald  mehr  Licht 
kommen,  da  unter  den  von  Fumima  Pknn  in  Kahun  und  Gnrob 
gesammelteo  Papyri  die  Fragmente  von  zwei  Rechenbachem  sich 
vorfinden,  welche  but  der  vorlttufigen  Mittheilung  von  Gmimni  gegen 
dag  Ende  der  42.  Dynastie,  d.  i.  onler  Amenemhat  DI,  abgefasst 
worden  sind^.  Das  sind  also  nach  aller  WabracheinUchkeit  Reste 
der  von  Ahmes  erwähnten  alten  Schriften. 

Der  eine  dieser  Pjipyri  isl  arg  verstümmelt.  Grifmih  führt  aus 
ihm  an  »ihe  mosl  lanlalising  phrase  :  muiliply  by  \  to  infinitj«.  Das 
.Nähere  wird  sich,  wenn  anders  nur  einige  Schriftzüge  in  der  NUhe 
noch  erhallen  sind,  mit  Leichligkeil  ergebet).  Denn  entweder  hat 
der  Verfasser  des  Papyrus  die  Division  durch  2  tabellarisch  darge- 
stellt —  und  dann  würde  er  zu  der  uns  bekaonleD,  auf  die  Divi- 


I)  Metbk  a.  a.  0.  S.  IS.  119  liSBt  die  It.  Dynastie  apiteetens  im  J.  SISO 
begianaii,  woDaeh  AaMnemtaal  III  ongeahr  von  4991  bis  1948  re^arl  bat.  Ans 
der  ehroodogiaelMii  IMknidit  bti  WinniAinf  a.  a.  O.  S.  73t  f.  bleibt  IQr  die 

Epoche  desselben  Königs,  auch  wenn  man  von  dem  extremen  Ansalze  Tu ampolmox- 
FiGEAc's  absieht,  immer  noch  ein  Spielraum  zwischen  3300  bis  21uü  v.  Chr. 

i)  lllahun,  liahun  und  Gurob  1889 — 90  by  W.  AI.  Flinobrs  Pütru;,  London 
1891,  Cbapter  X:  Ibe  Uieratio  Papyri  by  F.  U.  Gaimts  &  41  ff.  Tgl.  besonders 
Gairnn  &  49*:  Tba  grast  HatheaMtical  Papyrus  (d.  i.  der  Papyrus  Rhind)  hilberlo 
foite  uidqaBf  waa  mpied  uoder  a  Hykaoa  fcing  tnm  wrilinga  of  Iba  linsA  of 
imeaemti.-it  Ilf,  tlie  very  peiiod  to  which  the  KaliuD  papyri  beloog.    Ii  is  note- 
wortby  (hat  all  llie  known  malhematical  documents  of  ancient  Egypt  dale  Troni  or 
ean  be  traced  to  about  thc  end  of  the  Xlltb  dynasty;  ferner  S.  50*:  Amenemhat  III 
is  tbe  tirst  kiug  uf  whom  we  may  say  that  papyri  cerlaiuly  wriltea  in  iiis  reigu 
were  round  at  Kabun*   Vgl.  auch  GanmrR  ProceadiDgs  1891  S.  96.  31,  1894 
S.  164.  201. 
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Friedbich  Uultsch, 


8ton  % :  II  htnau^geheodea  Tabelle  das  Gorrelal  n :  S  gegeben  haben 
(wobei  n  als  ganxe  Zahl  lu  denken  isl)  oder  er  hat  Slamm- 
brttcfae  mit  ^  multiplicirt,  und  ea  wird  dann  zu  allerersi  danach  zu 
suchen  sein,  ob  etwa  die  Reihe  der  binären  Brttche  ^  ^.  |.  u.  s.  w. 
gebildet  und  die  Unendlichkeit  dieser  Reihe  angedeutet  worden  ist'). 

Das  zweite  von  Griffitii  besprochene  Pupyrusfragmenl  cntliUU 
die  Division  der  Zahl  2  durch  die  ungeraden  Zahlen  von  3  bis  21, 
mithin  einen  Theil  derselben  Tabelle,  die  uns  im  Papyrus  Rhind 
vorliegt.  Doch  hat  die  jüngere  Quelle  »some  words  of  direclion«, 
die  in  dem  Ulteren  Fragmeute  fehlen.  Zu  der  Divisionsaul'gabe  2:  49 
fuhrt  Griffith  die  mit  dem  Rechenbuche  des  Ahmes  tlbereinstiininende 
Lösung  , }  ^  an.   Hin  anderes  Fragment  giebt  die  Berechnung 

des  Inhalts  eines  Kornspeichers  in  ahnlicher,  jedoch  kürzerer  Form 
wie  die  43.  Aufgabe  bei  Ahmes. 

VermuthUch  ans  derselben  Epoche  wie  diese  Londoner  Frag- 
mente stammt  ein  kleines  Bruchstück  in  den  KOnigl.  Museen  zu  Berlin. 
Es  hat  zu  einer  Rechnung  des  »Haufens«  gehOrt  und  scheint  keine 
wesmitlichen  Abweichungen  von  dem  Papyrus  Rhind  zu  bieten^. 

Wir  wenden  uns  nun  zum  Schluss  nochmals  dem  jUngslen  Ugyp- 
tischen,  in  griechischer  Sprache  vorfassten  Rechenbuche  zu.  Der  von 
Baillf.t  herausgegebene  matheniatisclu'  Papyrus  ist  in  Akhmini,  dein 
allen  Panopolis,  in  Oberligyplen  aufgelunden  worden  und  jol/.l  dem 
Museum  von  Gizeh  einverleibt^'"!.  Kr  hatte  zugleich  mit  scineiu  ehe- 
maligen Be.sitzer  in  einer  christliclieii  Hr-i iihmssstiitie  geruht,  die  vom 
ü.  bis  in.s  9.  Jalirhundert  benutzt  wordi  n  sein  iiuig';.  Die  Sclirift- 
zUge  weisen  auf  das  7.  oder  8.  Jahrhundert  hin;  der  Papyrus  ist 
also  zu  Ende  der  byzaulinischen  oder  zu  Anfang  dei*  arabischen 


1)  Dms  die  aiuigyptiseheo  R«obnflr  durch  itomer  wiederholte  Annrechnangen 
der  versebiedeasten  Art  zu  einer  gewissen  AhnoDg  von  der  endlieben  Suoune  der 
unendlichen  Reibe  i  4«  1«  •  *  •  gelangt  sind,  kann  bereits  naob  den  im  Bipynis 
Rhind  vorlicgonden  IMnlerialipn  als  wahrsdieinlich  gelten. 

2)  Auf  meine  Anfraije  hat  der  Dirt'ctor  bei  ih-ii  Kdiiig!.  Museen  in  Berlin 
Herr  Prufubsor  Ür.EKMAN  mir  über  dioiws  Frajjinuul  eine  vurlüutigc  MilUieiiuug  freuad- 
lidist  salcommeD^  lassen. 

3)  BAiusr  in  den  H^moires  de  la  mission  arcbtolegiqne  franfaise  an  Caire 
,IX,  15.». 

4)  Ebenda  &  3  f. 


Die  ElBMBNTB  DKH  ägyptischen  THEILUNGSBECUNliNC.  Mi 

Herrschaft  abgefassl  worden*),  und  zurück  bis  zu  den  unler 
Amenembal  III  geschriebenen  Recbenbachem  erstreckt  sich  ein  Zeit- 
raum von  mehr  als  25,  oder  zurück  bis  zum  Handbuch  des  Ahmes 
ein  ZeHraum  von  etwa  SIS  labrfaunderten. 

Weder  Ahmes  noch  der  Schreiber  des  Papyrus  von  Akhmiro  sind 
Gelehrte  von  erüudcrischeiij  Geiste  gewesen,  sie  haben  nur  aus  andern 
Schrifleii  ä^csainniell,  was  ihnen  für  die  alltäghche  Praxis  zweck- 
dienlich erschien.  Ein  verhliitnissmHssic;  grösseres  arithmetisches 
Gebiet  hat  nach  den  ihm  zugänglichen  Quellen  Aliines  uiiit";isst;  doch 
bleibt  sein  Blick  immer  nur  auf  das  Nüchsle  gerichtet.  Dass  es  all- 
gemeine Methoden  zur  LOsung  von  Aufgaben  giebt,  ist  ihm,  wie  schon 
bemerkt,  kaum  in  den  Sinn  gekommen.  Der  Verfasser  des  griechi- 
schen Papyrus  giebt  sich  zu  erltennen  als  ein  nicht  ungeschickter 
Diieltaat,  der  seine  Sammlung  entweder  lediglich  zum  eigenen  Ge- 
brauche oder  zum  Unterricht  fUr  jüngere  Rechnungsbeflissene  zu- 
sammengestellt hat.  Dass  uns  in  dem  Papyrus  von  Akbmim  die 
Originaischrift  des  Vertoers  erhallen  ist,  liegt  nidit  ausser  dem  Be- 
reiche der  Wahrscheinlichkeit.  Haben  wir  es  aber  nur  mit  einer, 
sei  es  aus  dem  Original  copirten,  sei  es  nach  dem  Dictat  eines  Lehrers 
abgefassten  Niedersohrift  zu  thun,  so  werden  wir  jenen  Lehrer  selbst 
oder  einen  firllberen  Voigttnger  desselben  als  Redaclor  der  Sammlung 
einsetzen.  Auf  alle  Falle  bleibt  der  Satz  bestehen,  dass  der  Redaclor 
der  griechisdien  Quelle  nur  in  Rücksicht  auf  dm  Praxis  gesammelt  hat, 
jedoch  in  das  Wesen  der  arithmetischen  Voraussetzungen  (llr  die  von 
ihm  gesammeilen  Tabellen  und  Probleme  nicht  tiefer  eingedrungen 
isl.  Weil  aber  die  von  dem  griechischen  Verfasser  benutzten  Quellen 
eine,  wenn  auch  noch  so  langsame,  immerhin  aber  bemerkbare 
Weiterentwickelung  der  allügyplischen  Rechenkunst  üuk  h  griechische 
Logisten  dargestellt  haben,  so  enthiilt  der  Papyrus  von  Akhmim,  mag 
er  auch  von  ungelehrter  Hand  iuiruhicn,  (loch  Beitrage  von  grösslcsr 
Wichtigkeit  für  das  VerstUndniss  der  an  sich  so  schwer  zugänglichen 
Rechenbücher  aus  den  Zeiten  der  M.  bis  16.  ägyptischen  Dynastie. 


f)  Baii.i.ft  S.  3  solzt  die  Abfassiings/eil  vor  dor  araLiscIicn  Invasion,  liissl 
aber  S.  4  die  Mö)$liclikeil  Olren,  dass  der  Fapyrus  erst  im  it.  Jalirh.  geschrieben 
worden  sei. 


FuikORICH  HULTSCH, 


L 

Um  die  EigentbUiiiliehkeileD  der  ügyp tischen  Theilungs- 
rechnung  recht  deallich  v<Hr  Augen  zu  führen,  gehen  wir  zunächst 
Ton  der  uns  geläufigen  Ausdmcksweise  aus  und  fragen,  wie  nach 
llgyplischer  Methode  die  Brüche  dargestellt  wurden.    Angaben  in 

ganzen  und  gebrochenen  Zahlen  >inil  .sowohl  in  hierogK  [ihiseher  uls 
in  hieraliäciior  Schrill  in  au.sseiordcnllielier  Menge  erhallen  und  alle 
diese  Zeugnisse  stimmen  darin  überein,  dass  die  ägyptische  Uecheu- 
kunst  nur  StammbrUche  anwendete,  zn  denen  auch  die  Summe 
V  ~|-  u  *  ^-  ^^i*  durch  besondere  liezcichoungen  dargestellle  Bruch 
gehörte. 

Nehmen  wir  nun  an,  es  würde  heutzutage  einem  Kechner  auf- 
gegeben die  verschiedensten  Bruchrechnungen  auszufuhren,  dabei  aber 
erstens  die  DecimalbrUche  zu  vermeiden,  zweitens  von  den  gemeinen 
Brüchen  nur  die  SlammbrUchc  zu  gebrauchen,  so  wQixle  er  mit  Recht 
einwenden,  dass  dadurch  die  Rechnungen  ungemein  erschwert  wurden, 
ja  Überhaupt  nicht  in  Übersichtlicher  Weise  ausgeführt  weitlen  könnten. 
Allein  die  altagyptische  Rechenkonst  hat  sich  auf  diese  Beschränkung 
recht  gut  eingerichtet  Sowohl  das  Rechenbuch  des  Ahmes  als  der 
mathematische  Pnpyrus  von  Akhmim  lassen  erkennen,  dass  auch  die 
schwierigsten  Bmchrechnungen  mit  Sicheriieit  ausgeführt,  ja  noch 
mehr,  dass  bei  vielfach  oomplicirten  Rechnangen  die  Formnltrung  der 
Zwisdienaufgaben,  von  deren  Losung  das  gesuchte  Endeigebniss 
abhängt,  auf  dner  voUstftndigen  Beherrschung  der  Lehre  von  den 
gebrochenen  Zahlen  beruht. 

Um  dies  zu  erklsren,  haben  wir  auf  die  Zahlenbeseicbnung 
zurückzugehen  und  werden  daraus  sofort  erkennen,  dass  im  Sinne 
der  altUgyptisclieii  iiechennieisler  überhaupt  nicht  von  einer  Bruch- 
reehnung,  sondern  nur  von  1  lieilungsrechnungen  die  Uedc 
sein  kann. 

Das  hieroglypliische  Zahlensystem  ist  streng  nach  den  deka- 
dischen Ahtheiluneen  aufgebaut.  Es  heriihl  lediglich  auf  den  Bezeich- 
nungen voa  Etuheileu,  welclie  der  lieibe  nach  die  Wcrthe  1,  10, 
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10*,   \0\   \0*  U.S.  vv.  hallen').    Jede  tliesor  Kirilieilcn  hal  eine  be- 
soucicre  Benennung  und  ein  besonderes  Zt  iclien.    Andere  Zahlzeichen 
sind   eulbehrlich,  weil  die  Mehrzahl  von  lilinheilen  durch  Wieder- 
hoUinij:;  ausgedruckt  wird^).    Dasselbe  Zeichen  kann  also  bis  neunmal 
Nviederkcliren,  denn  erst  10  Kinheilen  einer  Kategorie  werden  um- 
gesetzt zu  i  liinlieil  der  niielisl  höheren  Kategorie  ').    Die  Zahlzeichen 
jeder  Kategorie  werden  neben  einander  in  einer  Reihe  dargestellt; 
es  kann  aber  auch,  wenn  dasselbe  Zeichen  mehr  als  dreimal  zu 
wiederholen  ist.  das  ganze  Gruppenbild  in  Einzelgruppen,  die  unter 
einander  ihren  Plalz  finden,  aufgelöst  werden.   So  stehen 

III  ftlr  3,  milt  oder  \\\  für  6,  ^nn^  für  60,  III  für  600*). 

1  H.  Bnrr.sf  M  lliornrilypliische  Grimimalik,  Lciii/ii;  1872,  S.  3t  f.,  »lers.  Tlu's. 
in>cr.  Acgypt.  II  S.  «98.  .\.  Vumks  At-f^yplisclu-  (ii .niiiiKtlik.  Itcriiii  <894,  S.  'i'.i, 

bjsE>LoiiH  S.  1 — 21,  üiiiKUTii  l'r()rt't^(linij;s  of  (In?  Society  ol  Hil)li<nl  .\rcliaoolofiy 
Mär«  1894  S.  166  f.,  Ca.\toh  Vorle.Miugeii  übtT  Ge.scliiclilo  der  ]Uallieiiia(ik  l-  6.  4  4. 

%)  In  den  splttereD  Epocbeo  der  hieroglyphischea  Schrift  kommen  statt  der 
mehrfocbeo  Wiederholung  der  Zeichen  I  and  n  auch  besondere  Zeichen  vor;  s.  B.  ein 

fenbaclciger  Stern  statt  II  III,  ein  Kopf  statt  '|'|'|',  eine  Sichel  statt  "j|  j",  ein 

Oiiadrat  slatl  oder  die  l.i.i;;iturt;n       und         >titU         und  i](M']  (Lki-sus 

Abbandl.  der  Berliner  Akad.  1855  S.  7  4.  76,  Bnroscii  Mioroglyph.  Graiiiii).  S.  3a). 
Niebt  ztt  verwundern,  ist  es,  dass  ia  der  hieratischen  Sclirift,  die  von  vornlierein 
cmtiven  Charakter  hatte,  als  Ersatz  für  die  mehrfache  Wiederholung  desselhen 
Zeichens  in  der  Hegel  ein  handschriftlich  leichter  darstellhares,  wenn  .auch  ver- 
Kl)lungenc!>  Zeichen  gewählt  wurde:  vgl.  EmtNLoaa's  Tabelle  hinter  S.  8,  Cantor 
:<  )  (I.  s.  4''<  r.  über  einige  Ligaturen  für  Summen  von  Einheilstbeiien  unten 
.\bsch(ull  II  g.  Ende. 

3)  Das  iiat  unter  den  Griecben,  soviel  uns  bokanat  ist,  zuerst  TnALUa  bei 
seinem  Aufenthalte  in  Aegypten  und  im  Verkehr  mit  dortigen  Recheokundigen  be- 
obachtet und  daher  die  Zahl  als  eine  Zusammenstellung  von  Einheiten 
dennirt,  wie  Jaublicmos  in  Nicomachi  arilh.  S.  10,  8  der  Ausgabe  von  Pistbiu 
herii-hlet:  tÖ  os  iroadv,  5-£p  i^rl  t^v  «ptOtAov,  HaXf,;  jxsv  [lovaowv  o'j5Tr,ua 
ätcthi'.n,  xata  ti  At-  'jrTiaxiv  s'jpt'oxuiv,  oitou  irsp  xai  £<piXo[iailr,3e  (stall  süpt'axoiv, 
wie  ich  lese,  ist  äpesxov  überlierertj.  Die  erütea  Zahlen  hinter  I  ergaben  sich 
mit  nnmillalbarer  Evidenz  als  eine  ZosammensteUung  von  Binbellen;  weiter  hal  es 
dem  I^ALCS  nicht  entgehen  künnen,  dass  an  die  Stelle  von  40  Eioheilsetrichen  das 
Zcicben  n  tritt,  und  Ihnlich  auch  die  anderen  Zahlseiehen  als  VleUiiche  von  Einheiten 
aazosehcn  sind, 

i)  Bni  !.»( II  ilicroplyph.  Gramm.  S.  3  2  f.,  Kisknlohr  Mathem.  Ilantlh.  I  .S.  18 
und  fO  in  der  Abiheiluug  i?Uelegca,  ÜRiFFiTii  i'rocccdiags  u.  s.  w.  Juni  1892  Mi  II. 
flosefarilteji  nuf  Gewichtstficken).  Statt  der  senkrechten  Einheitsstriche. kommen  in 
Daliroogeo  auch  horizontale  Striche      ~  u.  s.  w.  vor  (Bauosca  a.  a.  0.,  EaHAit 

AkkwJI.  4.  K.  S.  a«Ml]a«k,  4.  WItMntek.  XXXIX.  t 
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FftiEDUcu  Udltsch, 


oder  auch  mit  zweimaliger  llDtonetzaDg 

II!  IlBr  9*),  u.  8.  f. 
III  ' 

Wir  haben  also  den  einzelnen  Zahlzeichen  die  Gruppen 
gleicher  Zahlzeichen  an  die  Seite  zu  stellen  und  demnach  nicht  bloss 
Binzelzeichen  von  höherer  und  niederer  Zahlenbedeutung ,  sondern 

auch  Gruppen  von  einander  gleichen,  liüheren  oder  niederen  Zahl- 
zeichen zu  uutersclieiden. 

Die  ReihcnCülgü  der  Einzc  lzeichen  oder  der  Gruppen  yleirher 
Zeichen  gehorcht  dem  Gesetze  der  Grüssenfolge*),  welches  lur  ayyp- 
tis(  hc  Zahlenbezeichnung  lautet:  »Bei  den  von  links  nach  rechts 
verlaufenden  Hieroglyphcntexien  steht  das  Zeichen,  beziehungsweise 
die  Gruppe  höchster  Zahlenbetleulung  inuner  links  von  den  anderen, 
und  uiugekehrl  verhalt  es  sich  bei  den  lexlcn  enlgegengesetzlen 
Verlaufs«').  Ueberdies  besteht,  wie  bei  den  gleichen  Zeichen,  die 
Kttglichkeil  der  UnlersteUung  statt  der  Nebeoslellung,  wie  die  folgenden 
Beispiele  zeigen: 

li^il  d.  i.  15,  grosser  Harris -Papyrus  nach  Bau««»  Thea,  inacr. 

Aegypt.  II  S.  304  Z.  3. 

^^^^  III  d.  i.  19,  ebenda  Z.  5. 

d.  i.  2G,  ebenda  Z.  3,     [J„  U.  i.  ^7,  ebtmda  Z.  5. 

'^IjJ  d.  i.  29,  Inschrift  mit  Königsnamen  der  21.  I>yna8tie  bei 

Hill  BauoscH  Thea.  II  S.  346,  B. 

(y}  d.  i.  31,  grosser  Harris-Papyrus  a.  a.  0.  Z.  6. 

^^[y^  d.  i.  32,  ebenda  Z.  4. 

^Qlfi  d.  i.  155,  InschrilX  von  Karnak  aus  der  Zeit  Thutuiösiü  UI 

bei  Bmuoscii  Ihes.  Vi  S.  4344, 

Ae($ypt.  Gratiiiu.  S.  .'i9  f.).  Gmippitu  lYoceedingN  Juui  4  894  S.  hat  beobachtet, 
da»  io  hiantiscfaon  Te&ten  die  Einer  und  Zehner,  wenn  sie  Monalslage  bezeichnen, 
regelmässig,  in  Inschriflen  die  Einer  bisweilen,  niemals  alier  die  Zehner  horizontei 
dargestellt  werden. 

i)  luschrift  bei  Bri'osi  m  riies.  inscr.  Ai'fjypl.  II  S.  316,  ü.  Diese  (Inippe 
erscheint  hier  hinter  wie  weiter  unten  bei  der  Darstellung^  der  Zahl  29  au- 
geführt werden  wird. 

S)  Ü  Hanoi  Znr  Geschicfale  der  Mathematik  S.  3S  f.,  und  vgl  CaifToa  Vöries. 

i>  s.  13  r. 

S)  CAMToa  Vöries.  I*  S.  45. 
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Hieran  mögen  sich,  um  die  Grnppirong  grösserer  Zahlen  zu 
zeigen,    einige  Belege  aus  der  unter  Ptolcmaios  X!  Alexander  I 

ergangentni   Sclionkuimsurkundo    von  Edfu   schliesscn'}.     Der  Texl 
verlauft  in  sclunalen  (^oluimieii.  so  tlass  höchstens  vier  oder  fünf,  in 
der  Regel  aber  nur  drei  oder  zwei  Zahlzeichen  neben  einander  PUitz 
haben,   mithin  das  (»esarnmibild  einer  jeden  Griij)pe  uiu  so  hiiuümer 
ausser  der  Nebenstelhing  auch  die  L'nlerslellung  aufweist.    Die  Ur- 
kunde zeigt  rückläufige  Schrill,  also  auch  rückläufige  Bilder  der  Zahl- 
zeichen tür  lUOOO,  1000  und  100.    Da  indess  für  den  Typendruck 
nur  die  Bilder  recUlslau%er  Schrift  zur  YerfUguug  stehen,  so  gebe 
ich  auch  die  Zahlen^uppen  in  der  Uichtung  von  links  nach  rechts 
wieder: 


Ii 

<Sf> 

nn 
III 
III 

in 
in 

n  n 
n  I 


d.  I.  11^1,  Tafel  1  Col.  20,  Tbes.  lU  S.  539  vgl.  mit  551. 


d.  i.  1336,  Tafel  IV  Col.  7,  Thes.  III  S.  544  vgl.  mit  567. 


11 


d.  I.  7551,  Tafel  I  Col.  4,  Thes.  III  S.  538.  Das  letzte  Zeichen 
n  ist  hier  verderbt  statt  eines  dieser  Inschrift 
eigeDthnmlicben ,    einen  Kopf  darstellenden 

Zeichens  für  7,  so  dass  die  berichtigle  Lesart 
75iS  lautet  (Lkpsius  a.  a.  0.  S.  74,  Thes.  Hl 
S.  549. 

d.  i.  13S00,  Tafel  I  Col.  3.  Dahinter  sieht  noch  ein  dieser 
Inschrift  eigenthUmliches,  eine  Sichel  darstellen- 
des Zeichen  für  9,  sodass  die  volle  Zahl 
i  3  209  lautet  (Lbpsios  a.  a.  0.  S.  74  f.,  Thes.  UI 
S.  549). 


l)  Lbpsiits  Ueber  eine  bi^vglyphiscbe  Inscbrift  am  Tempel  von  EdAi, 
Abhandl.  der  Berliner  Akad.  1855  S.  69  ff.,  Bbocscb  Thea,  inacr.  A^ypt  III 
S.  531  IT. 
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Einen  Beleg  für  das  nächsthöhere  Zahlzeichen  bielet  die  rechls- 
iflofige  Inschiifl  an  einer  Innenseite  des  Tempels  von  Edfu  bei  Bbcgscu 
Thes.  III,  S.  604  Z.  10: 

d.  i.  100270*). 

Hieraus  crgiebl  sich  die  FUglichkeil,  eine  regelmässig  auf- 
steigende Zahlenreihe  in  ägyptischen  Zahlzeichen,  soweit  dieselben 
nur  immer  reichen^),  darzuslellen.  Jedes  nie  Glied  dieser  Reihe  ist 
das  nfache  der  zu  Aofang  stehenden  Einheit;  die  Differenz  jedes 
folgenden  Gliedes  von  dem  vorhergehenden  ist  =  1 . 

Dieselben  Zahlzeichen  werden  nun  aber  in  hier(^!yphischer  Schrift 
auch  für  die  Iheile  der  Einheit  verwendet  Bs  tritt  dann  Uber  das 
Zahlzeichen  oder  Ober  die  Gruppe  von  Zahlzeichen  die  Hieroglyphe  <=>, 
rOt  d.  i.  Theil^.   Wir  können  also,  genau  entsprechend  der  auf- 

I)  Vgl.  die  Uebersetzung  von  Bftoesca  ebd.  S.  606.  Wenn  Gaipma  Pro- 
ceedings  of  Ihe  Soc.  of  Bibl.  Archaeol.  XV  (1892)  S.  409  f.,  ^  als  Sabstanlirum  im 

plurali'Jrlirn  Sinne  irnti'n  S.  58  Aniti.  I.  2j  aiiffiissl  und  so  270  Hiindorll.uisendo, 
tl.  i.  iTOiHiooo.  iirmilicli  Anirrn,  lioniusbrint;!,  so  «'nlsprichl  ilics  ucilcr  der  sonst 
iii  dcu  Inscbritlcu  von  Edru  eingeliaitcncn  Hegel  der  Zahlcnbczeichuung  noch  auch 
(wie  Gaimn  selbst  S.  ilO  andeutet}  den  tbatoScblichen  Verfailtnissen. 

f]  Aus  den  angeführten  Betspielen  erglebl  sich  die  Reibe  der  ägyptischen 

Zahlxelchen  |  s=  1,  H  =  16,  6  =  100,  |  =  1000,  ^  ■=  10000,       =  100000. 

Vgl.  Bhvuscu  liicroglyph.  üramm.  S.  33  und  Thes.  II  S.  198,  Ebhan  Acgypt.  Gramm. 
5.  59.  So  konnte  man  bis  900  999  ziblen,  was  für  jeden  denkbaren  Bedarf  des 
gewdbnlichen  Lebens  ausreichle.    Ausserdem  kommen  in  InsehriHen  Sllerer  wie 

j{in;;erer  Zeit,  um  möglichst  grosse  Perioden  von  Jahren  auszudrücken,  besondere 
Zeichen  für  {  Million,  10  Millionen  und  noch  höhere  I'otenzoti  ilcr  10  vor:  vgl. 
Bhiigsch  Thes.  II  S.  198  ff.  Als  höchste  Zahl  dieser  Art  führt  liHir.scii  S.  tOt  ein 
aus  deo  Hieroglyphen  für  Million,  zehn  Millionen  u.  s.  w.  conibinirtcs  Zeichen  an, 
welches  er  nb  »zehn  Millionen  von  hundert  tausend  Millionenc,  d.  i.  10'*,  deutet. 

3]  In  der  Lesung  ro  nnd  in  der  Deutung  dieses  Wortes  als  »Tbeil«  folge 
ich  EisEM.onn  S.  206.   Dieselbe  Hieroglyphe  ro,  bezeichnet  bekanntlich  auch 

den  320^1011  Thoil  von  zwei  üblichen  Getreidenoaassen  'Eisenloiir  S.  H  f.,  76  11'., 
Grippith  Proceedini^s  of  tlie  Suc.  of  Bibl.  Archaeol.  XIII,  4  891,  S.  533  IT.),  also  einen 
>Theii«  xar'  ^o'/r^^.  Die  Lesung  und  Deutung  re,  >MaDd«  von  Ebvar  werde  ich 
gegen  Anfing  des  IT.  Abschnittes  anführen.  Vom  arilbmetiscben  Standpunkte  ans 
habe  ich  gegen  diese  Deutung  nichts  einniwenden,  da  sie  die  Thatsache,  dass 
Elnbeitstheile  nur  als  Singulare  vorkommen  können  (unten  S.  68  f.)  ungezwungen  er» 
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sleigendeo  Zahleoraihe,  eine  absteigende  bilden,  wobei  nur  statt 
^XT^  das  Übliche  Zeichen  der  Hälfte  einzusetzen  ist: 


III    litt  Hill 


In  (!ios(M-  Bcihe  isl  jedes  wie  Glio<l  der  nie  Thcil  der  zu  Anfang 
steiienden  Einheit,  die  Differenz  jedes  Gliedes  n  von  dem  folgenden 

n-4"4  ist  =  -r^T-TT-  Obgleich  die  Reihe  bis  zu  unendlich  kleinen 

n{n-\-\) 

Grössen  herabsteigt,  hat  sie  doch  eine  unendlich  grosse  Summe'). 
In  der  hieratischen  Schrift  ist  das  Zeichen  <=>  zu  einem  starken 


klart.  Nur  runss  dann  zugleich  fesipesfellt  werden,  (),i<>;  (!if'Si>s  re  mil  seinem 
Zaiilworte  ein  unzweideuliger  terminus  technicua  für  den  betreuenden  Einheils- 
ibcil,  mUhiD  auch  für  Jedes  beliebige  Glied  der  absteigenden  Zahlenreihe  ist, 
oder  mil  anderen  WorlMi,  dass  die  aiiftiiietiiehe  Fixirung  4.  1.  von  der 

Zaiil  I  Tbeil  «t^  ebenso  sicher  steht  wie  in  der  aufsteigenden  Zahlenreibe  n  als  «bches 
fOn  I.  Deshalb  icann  ich  der  Termntbung  von  QairriTa  Prooeedings  <  89  4  S.  469  f., 
dass  ra  (bez.  als  tonlose  Form  re]  zu  lesen  und  dies  als  » Vergleich ung,  Vcrhült- 
niss«  zu  deuten  sei,  nicht  bcrpflicliten.  Als  Verhiiltni';^  kann  nach  'ägyptischer 
AufTassung  jede  Vielbcitslheiluog  angesehen  werden,  und  das  mag  auch  gelten  für 
den  Fall,  dasi  eine  beliebige  VMheitathettung  m:«  als  eine  Theilung  der  Ein- 
heit durch  das  Redprocom  »im  büigestellt  wird  (Abachn.  III  g.  Ende).  AUetn 
solche  TerhSttnisqa  sind  DiTisionaanfgnben,  die  fai  jedem  Falle  entweder  auf 
ein  Glied  oder  auf  eine  Reibe  von  Gliedern,  der  auf-  und  absteigenden  Zahlen- 
reihe zariickzuführen  sind.  Jedes  Glied,  iiiöi?e  es  nun  die  Form  n  oder  "^^"^ 
haben,  hat  seinen  bestimmten  Platz  in  der  Zahlenreihe,  mithin  auch  ein  be- 
rtimrates  Vcrhällniss  zur   \.     Für  die  aufstcijjende  Zahlenreihe   ist   kein  Zusatz 

zum  Zahlzeichen  notliig,  denn  es  versteht  sich  von  scih-t,  da-^-;  z.  B.  j'j  das 
Sechsfache  von  I ,  oder  R  (nachdem  dies  als  das  zehn  einzelne  Einheilsslriche 
zusammenfallende  Zeichen  deünirt  worden  isl)  das  Zehnfache  von  I  u.  s.  w. 
Wenn  aber  umgekehrt  nicht  das  »i)»che,  sondern  der  nte  Tbeil  von  I  bezeichnet 
werden  soll,  so  bedarf  es  einer  eharakteristlsehen  Unterscheidung.  Die  neuere 
Arithmetik  stellt  sachgemüss  ^  seinem  Reciprocnm  n  gegenüber;  die  allen  Aegypier 
wSblten  ein  Dnteracbeiduogszeicfaen,  ^as  zugleich  ehie  Weltbedeutung  hatte.  Vag 
nun  das  Wort  <=>  nebenher  noch  andere  Bedeutungen  haben:  im  arithmetischen 
Sinne  kann  os  nichts  anderes  als  der  termimts  tecAnicus  für  »Theil«,  nämlich 
>£iahcilstheii<  sein. 

Ij  Die  absteigende  ägyptische  ZaUffiUVihe  stellt  nach  moderner  Anpassung 
die  rociproken  Werihe  zu  den  Gliedern  der  auttteigenden  Zahlenreibe  dar.  Da 
nun  die  Beihe  der  recipnricen  Werthe  der  Primzahlen  eine  unendlich  grosse 
Summf  hat  (Legbxdäb  Zahlenlheorie,  deutsch  von  Maser,  I  S.  16,  unter  Berufung 
auf  EvLER  Introd.  in  anal.  inßn.  S.  235),  so  isl  um  so  mehr  die  Snomie  der  reciproken 
Werthe  aller  ganzen  Zahlen  unendlich  gross. 


22  Feibdrich  Hultscu, 

Punkte  zusammeugczogeD,  der  ebenfalls  Ober  das  Zahlzeichen  ge- 
geizt wird*). 

Es  ist  daher  gestattet,  um  die  folgende  Darstellung  zu  erleichtem, 
die  zwie&che  Ägyptische  Zahlenreihe  in  den  jetzt  üblichen  Zahlzeichen 

dar/ustellcn.    Für  die  Bezeichnung  der  T heile  wähle  ich  den  Punkt 

der  bieratiächen  Schrift: 

aufsteigeiuie  Zahlenreihe    1  2  3  4  5... 
absteigende  Zahlenreihe     1  ii  3  4  s  •  •  • 
Vereinigen  wir  beide  Reihen  und  denken  uns  am  Anlange  den 
höchsten,  am  Ende  den  niedrigsten  Zahlentietrag,  so  erhalten  wir 
eine  Reihe  <Ane  Anfang  und  Ende  von  der  Form 

...54  3  2  1  1145... 
Dann  stellt  die  Einheit  in  der  Mitte  gleichsam  den  Grenzslein 
zwischen  den  aufsteigenden  und  den  absteigenden  Zahlen  dar,  und 

so  haben  einige  Pythagoreer,  gewiss  im  Anschluss  an  die  ügyplische 
Zahlenbezcichnung,  gelehrt:  [kotä^  iaiiv  äpiUjioO  xal  {xopituv  {isOopiov ^) . 


()  Bei  zu.sammengcselzteo  Zahlea  steht  dieser  Punkt  nur  über  der  erj>teo 
Ziffer.    EisBNLOHa  S.  266. 

1)  Jamm..  in  Nieouwcht  aritli.  iDtrod.  «d.  PialeUl  S.  II»  10.  Mit  äpidiao«  ist 
hier  dl«  Reihe  der  ganzen  Zehte»,  mtt  (Mpia  die  der  Eiaheilstheile  bezeichneL 
DaSB  die  Reibe  der  ganzen  Zahlen  unendlich  ist,  hnt  beknnntlich  Arrhimedes  in 
aeinem  «{(OfijitTT,?  nachgewiesen.  Für  die  HtMlie  der  Einheilstlieilc  hat  den  enl- 
spreclienden  Beweis  Diuphautos  in  einer  Schrift  [lopiasTixa  geführt.  Vgl.  das 
Scboiion  zu  Jambl.  a.  a.  0.  (S.  197,  11  Pistblu]  :  outw;  6  i^io^avTOc  iv  rote 
{Mptaonmic  )dr(ti  tf^v  tU  tkamw  täv  (iov(it(ii<v  «poofiov  el«  ti  «mifmv  (wo  ieh 
Aif«  statt  hergestellt  habe).  Hier  bedeutet  1^  twv  |uiv^8aiv  npooSo«  die  vom 
gemeinsamen  (leÖopiov  aus  nnch  beiden  Seiten  hin,  je  durch  llinzufügunj^  oiner 
Einheil,  sich  aufbaiionde  '/.ihlcnrcihi'.  Mior  wältronH  in  der  rtiifstfietMultri  Itcihe 
eine  rrpooSo;  ei5  jJusUov  bis  ins  Uaeiidliclie  statltiiidtit ,  stellt  die  Ueihe  der 
p.öpia,  d.  i.  der  Einheitütheile,  eine  ebenfalls  unendliche  Tipöooo;  ei;  eÄarrov  dar 
(vgl.  S.  S1  mit  Anm.  I).  Von  |iopiov  habenMann  die  Griechen  das  Verbam  |iopii> 
Ctiv  »Eioheitslheile  bilden«  oder  ain  Binheitstheilen  rechoenc  abgeleitet  und  daraus 
sind  weiter  die  Nomina  [lopiotatxo;  und  iioptarrixo;  entstanden.  Iiier  jedoch  trennen 
sich  die  Weite  der  ägyptischen  und  griecliischL'ii  ArilliiiH'tikiT.  Denn  wiilirciiil  die 
Acgypter,  wie  im  IV.  Abschnitte  sich  zeigen  wird,  kfiric  Mclirlieilen  von  KinluMt>- 
tbeilen  zahlen  konnten  und  deshalb  auf  die  Reibenbddung  von  Hinlieitstbcilen  und 
eine  eigenthifaidiehe,  damit  susammeobangende  Rechnungsweise  itamen,  haben  die 
Grieohen,  sowie  ehimal  ein  }topuM  benannt,  d.  b.  dessen  Zahlenbetrag  fesigestellt 
war,  sich  nicht  gescheat,  eine  Mehrheit  SOlldier  Einheit<<theilK  zu  zHhIen  nnd  so 
die  Rechnung  in  gemeinen  Brüchen   ausgebildet.     Das  sind  bei  Ptoieniaios 
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Nun  sind  wir  im  Stande,  einen  Fandamentalsatz  der  Sgyplischen 
Rechnungsweise  zu  formuliren  (wobei  von  dem  in  der  Praxis  kaom 
vorkommenden  Falle,  dags  das  Resultat  nur  in  einem  Zablzeieben 
besteht,  abgesehen  ist): 

jede  au^g^bene  Rechnung  gilt  erst  dann  als  zu  Ende  ge-' 
führt,  wenn  das  Resultat  durch  Summen  von  Gliedern  der 
an^  und  alMteigenden  Zahlenreihe  dargestellt  ist.  Die  Glieder 
sind  stets  in  geordneter  Reihe,  anfangend  mit  dem  Zeichen 
höchster  Zahlenbedeutang,  anfknfitthren.  Es  gelit  also  der  mit 
kleinerer  Zahl  benannte  Einheitstheil  dem  mit  grösserer  Zahl 
benannten  voran,  ferner  stehen  die  Einer  vor  den  Einheils- 
theilen,  die  Zehner  vor  den  Einern  nnd  Einheitslheilen ,  die 
Hunderte,  Tausende  u.  s.  w.  je  vor  den  Zahlen  niederer 
Ordnung. 

Wir  suchen  nun  einen  vorlaufigen  UebcrbUck  zun{i(  list  ilbor  solche 
Aufgaben,  in  denen  nur  Glieder  der  aufsteigenden  Zahlenreihe 
vorkommen,  zu  gewinnen.  Beliebige  Glieder  dieser  Reihe  zu  einander 
addirl  oder  von  einander  sublrahirt')  oder  mit  einander  mullipli- 
cirl  geben  Zalüen,  die  derselben  Reihe  angehören.  Bei  der  Division 


(Syntaxi!:  I,  9  S.  16  llalinaj  die  )i,opiaa(iot,  ticiitMi  dort  die^  für  aslroDOmische 
Zw«cke  geeignetere  SeugesiaMlrechnung  gegeuübergcstelll  wird  (vgl.  ia  WttMwA's 
iMleneitlopItdie  dar  Claas.  AllerlhuiDswiaa.  meinen  Artikel  Arithmetica  §  Ii). 
Aach  in  dem  vorher  angefOhrteo  Schoüon  sind  die  fuipUMnxi  au  deuten  als 
>Regeln  für  die  Rechnung  in  gcmcinrn  Rn'irhcn«,  Regeln,  die  Diopbantos  allent- 
halben in  seinen  äp'.ftuTjtixa  angcweiidiM  li.it.  Hm  \nkl.inp  ;in  die  U^yplisohe 
absteigende  Zahlenreilie  ist  bei  ihm  noch  darin  zu  erkennen,  da.s.s  er  holit;  Zahlen- 
betrage  eine«  jxopiov  gerade  se  ausspricht,  wie  er  die  gleichen  Glieder  der  auf- 
steigenden Zahlenreibe  aosspreeben  würde.  Dem  Gliede  187  474  660  der  auf- 
steigenden Zahlenreihe  entsprieht  in  der  absteigenden  Zahlenreihe  das  {toptev  Scttvjpa 
pupteic  ä  TuA  lEpfirgti  (|iii|>ii&K)  ^  fiov^Ss«  fiifi  (Dioph.  ed.  Tannery 

S.  3.3),  8^  <ind  Hhnlich  an  anderen  Stellen,  wie  ich  hl  der  Berliner  Phttol.  Woehenschr. 
1894  S.  80.">  n.  nachgewiesen  habe. 

()  Setbslverstärullich  mir  die  kloini»ren  von  diMi  i:;rn-scr<«n,  nicht  urnpokehrt, 
aach  nicht  die  gleichen  vun  den  gleichen.    l>ie  <igy|)ti>clio  Rcciienkunst  gestattet 
für  die  Division  die  beliebige  Aaswahl  aus  Gliedern  der  aufsteigenden  Zahlen» 
lelhe  und  gelangt  so  au  der  absteigenden  Reihe  der  Einheitstheile.   Allein  die 
SnbirncCion  beschrinkt  sie  auf  die  Termindening  eines  Grösseren  am  ein  Kleineres, 
gelangt  also  nicht  zur  Reihe  der  negativen  Zahlen.    Auch  fttr  0,  d.  i.  das  Er* 
geboiss  der  Subtraction  gleiciier  Grössen  von  einander,  giebt  es  im  SgypUschen 
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aber  bleibt  der  Quotient  nur  dann  innerhalb  derselben  Reihe,  wenn 
der  Dividendus  dem  Divisor  f^leich  oder  ein  Vielfaches  desselben  ist. 
Uegt  aber  der  Dividendus  zwischen  zwei  Vielfachen  mn  und  (m  -|- 
des  Divisors  n,  so  ^langen  wir  entweder  unmittelbar  oder  auf  dem  Wege 
der  Kürzung  durch  einen  etwaigen  gemeinschaftlichen  Theiler  zu  einem 
ReBttltatOi  in  welchem  ausser  einem  Gliede  der  aufsteigenden  Zahlen- 
reihe ein  anderes  aus  -der  abste^nden  Reihe  erscheint,  z.  B.  7 : 3 
=  S  +  Sf  14:4  =  3  + 1)  oder  es  bleibt  bei  der  Division  ein  Resl, 
dessen  Zerlegung  in  Glieder  der  absleigMiden  Reihe  noch  zu  suchen 
ist,  z.  B.  7:5  =  1  und  dazu  % :  5. 

Damit  sind  zugleich  die  Fälle  angedeutet,  die  bei  der  Division 
einer  kleineren  ganzen  Zahl  durch  eine  grossere  vorkommen  können. 

Die  Division  der  Einheit  durch  ein  Glied  n  der  aufsteigenden 
Zahlenreihe  giebt  unmittelbar  das  Glied  n  der  absteigenden  Reihe, 
z.  B.  1:5  =  5.  Wird  aber  m  ^  n  ^  1  und  als  Aufgabe  die  Division 
«  :  m  gesetzt,  so  sind,  illinlicli  wie  kurz  vorher,  zwei  Falle  zu  uiUei- 
scheiden.  Ist  nliiulicli  m  ein  Vielfaches  von  n,  so  bedarf  es  nur 
der  Kürzung  des  Dividendus  und  des  Divisors  durch  den  grOsslen 
geiiiciiischaniiclien  Theiler,  um  als  fertiges  Resultat  ein  (ilied  der 
absteigenden  Ziihlciii  i  iln'  hinsclir('il)en  zu  können,  z.  B.  2l:  10  =  6, 
9  :  27  =  V).    Wenn  aber  zweitens  bei  der  Division  n:  m  Überhaupt 

Zahlensystem  keine  Bezeichnung.  Das  Wort  — ^  oder  ne  oder  nen  {über- 

liefert  sind  bekanntlich  nur  die  Conaonanten  beider  Wortformen],  d.  i.  nicht, 
ist  in  der  Tempelinscbrift  von  Bdfti  im  Sinne  von  anichts«  sa  fassen  and  flndet 

dort  seine  Verwendung  bei  der  Bereohnuiip  einer  Dreieoksfläche  aus  den  Seiten. 
Die  BererhnnnL.'>r()rinolti  sind  tirspriin'_'Ii(h  für  d;is  Trapez  oder  für  nndorp,  von 
der  Tfiipezforni  uiclit  allzu  sehr  abweiclietidc  Vierecke  bestimmt.  Indem  man 
aber  die  obere  Seite  eines  solchen  Viereckes  immer  mehr  verkleinert  denkt, 
geht  sie  xolettt  zur  Spitse  eines  Dreieckes  über  und  man  hat  dann  ein  Viereck 
mit  Orandfinie  ond  awei  SeÜenUaiea,  bei  dem  abw  die  obere  SeUe  »nicbti  da 
ist  oder  nach  modemer  AutTassong  den  Werth  Null  hat.  Vergl.  über  die  Wor^ 
form  EiSKM.oiin  S.  J65,  KnmN,  Aogypt.  Orammalik  S,  I6J  f.,  über  das  Vorkommen 
des  Wortes  in  der  Insclinft  von  Kdfu  Lepsus  S.  82  f.,  über  de&sen  geometrische 
(aber  nicht  arithmetische)  Bedeutung  Cantos  S.  69.  (Gsippith  Proceedings  of  thc 
Society  of  Biblieal  Archaeology  {S9<  S.  167  bemerkt,  ohne  nSheren  Nachweis^ 
dass  in  Ptolemiiiscbeo  Texten  duH  (?)  fOr  Null  vorkomme.) 

t)  Darüber,  dass  dio^e  Vereinfachung  einer  aufgegebenen  Division  statthaft 
sei,  findet  sich  zwar  im  Hci  lionlnicliP  des  Aiinu's  keine  Andeutung,  doch  steht  es 
durch  unzählige  AuMcehuungen  fest,  dass  die  Mctliode  der  Kürzung  ebenso  wie 
die  der  Erweiterung  einer  Vielheitotheiluiig  (oder,  wie  sich  später  noch  zeigen 
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keine  Kürzung  oder  doch  nicht  eine  solche,  die  anf  den  Dividendus  1 
flihrl,  stattfinden  kann,  z.  B.  2 : 5,  oder  4:14  =  2:7,  so  ist  noch 
zn  ermitteln,  wie  das  Endergebniss  in  Gliedern  der  absteigenden 
Zahlenreihe  laaten  wird. 

Hier  zeigt  schon  das  Rechenbuch  des  Ahmes  eine  Auffassung, 
die  offenbar  auf  eine  allgemeine  Regel  hindeutet.  Alle  Theilungen 
von  2  durch  gerade  Zahlen  fahren  durch  Kürzung  auf  Eioheitstheile, 
alle  Theilungen  derselben  2  durch  ungerade  Zahlen  sind  Aufgaben, 
deren  LOsung  nicht  unmittelbar  gegeben  ist.  Freilich  bewahrt  Ahmes 
aber  die  Methode  der  Lnsung  tiefstes  Stillschweigen,  nur  die  fertigen 
Lösungen  der  Theilung  von  2  durch  die  ungeraden  Zahlen  von  5 
bis  99  slelll  ci  zu  Anfang  seines  Werkes  zusammen. 

Aus  der  l)i\isiün  ganzer  Zahlen  durch  ganze  sind  die  vier  Falle 
entwickcll  v\()i  (ien.  dass  das  Endergohniss  entweder  einen  Zahlenbetrag 
der  aul>leigeüden  oder  ein  Glied  der  al)steii:eiiden  Zahlenreihe  oder 
eine  aus  Gliedern  der  beiden  Reihen  gemischle  Zahl  darstellt  oder 
endlich  nicht  ohne  weiteres  auflindbar  ist.  Sehen  wir  mm  von  den 
Ganzen  ab,  die  der  Quotient  enthallen  kann,  so  haben  wir  als  Er- 
gebniss  von  Divisionen  entweder  Einhettstheile,  d.  i.  Glieder  der 
absteigenden  Zahlenreibe,  gewonnen,  oder  es  ist  bei  der  Division  ein 
noch  in  Einheitstheile  zu  zeriegender  Rest  verblieben,  dem  wir  nun 
den  Namen  Vielheitstheilung  geben.  Dieses  Wort  ist  neu  gebildet. 


wird,  eiiMS  TerhältniMes)  dea  igyptiscben  Reohioem  ganc  geläufig  war.  Der  Pa- 
pyrus von  Akhiniiu  bietet  iui  I  i,  Probleme  einen  angewandten  Fall  Her  Erweiterung: 

xat  Tu)v  ly  s"  TO  pi".  «evrarXrjOov  if  e',  '(is&-:ai  lg,  r£VTa;rXr,3ov  pi,  f^vcrai 
■:•/.  il.  i.  I)t>n'chne  von  >       din»  ilO.  Tlioil;  verfünffaclie  1!!,  rias  i-iobt  fi6,  vcr- 
füuflachc  HO,         giebl  550.    Hier  ist  13?,  :         du'  iri  eine  llfibo  von  l'.inheits- 
tlieileo  zu  zerlegende  Vielheitstheilung.    Um  die  Losung  \or2ubcreiten,  muss  der 
Brach  ans  dem  Dividendus  iiinweggescfaaOl  werden;  das  geschtdil  durch  Multh 
plicatim  sowohl  den  Divideudus  als  des  Divisors  mit  5..   Das  Weitere  kann 
er»l  gegen  Ende  des  VII.  Ahechnittes  bei  der  ErlSulernng  des  oben  angeführten 
Problems  tlirgolciit  worden;   auch  wird   sich  dann  zeifjon,  dass  ebenda  die  Zer- 
IfH'unL:    der   ViolliciHtlieilung    Gfi  :  r>r;o    durch   Zcrslicdcnin;;    des   Dividendus  in 
55  -T-  I  <    und   durch  die  Kürzung   der   Vieihcilsihuilungeu   5o  :  550      H  :  550 
zu  }^  +  ^  erreicht  wird.   Bei  Euklid  sind  die  entsprechenden  Regeln  in  der 
Lehre  von  den  Verhältnissen  m  suchen.  Sie  sind  xusammen  enthalten  in  Elem,  T,IB: 
la  jUpti  Totc  Äondr»«  icoXXaicXao^ot;  rov  aurov  iy[ti  X070V  AasfOi^a  xaTdiXXi]XQ[, 
d.  i.  am  :  an  ^  m  -.ti  (Formel  der  Kttrxung),  und  umgekehrt  m:«  s  am:<M 
(Forwei  <ier  ürweiterung). 
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der  Begriff  aber  ist  ebeoso  alt  wie  die  ägyptische  Recbenkunat,  mag 
man  auch  nach  Bubstanti vischen  Ausdrucken  dafttr  im  Aegyptischen 
wie  im  Griechischen  vergeblich  suchen.  Dagegen  fehlt  es  nicht  an 
verbaten  Bezeichnungen  fUr  die  Theilung  einer  Vielheit,  und  diese 
sollen  bald  nachgewiesen  werden.  Aber  auch  bei  solchen  Ausrech- 
nungen, wo  keine  verbalen  Ausdrucke,  sondern  nur  Gruppen  von 
Zahlen  uberliefert  sind,  geht  in  vielen  Fallen  der  Begriff  der  Viel- 
hoitstheiluDg  unzweideulig  aus  deiu  Zusammenhange  der  Rechnung 
hervor. 

Wir  yincien  von  solchen  Ault^ahtn  aus,  in  denen  nur  Glieder 
der  aufsteigenden  Zahlenreihe  gem'ehen  sind.  Es  folgt  nun  zweitens 
ein  vorlaufiger  Ueberblick  über  die  Anwendung  iler  vier  elenientai'en 
Hechnnngsarlen  auf  Glieder  der  absteigenden  Zahlenreihe. 

Die  Multipiicalion  zeigt  dasselbe  Bild  wie  in  der  aufsteigenden 
Zahlenreihe.  Wie  dort  3  •  4  =  1 2,  so  ist  auch  hier  5  1  =  /j,  uod 
allgemein  m  •  n  =  mn.  Ks  geht  dies  aus  der  ol)en  gegebenen  Definition 
hervor  (S.  20  f.).  Wie  in  der  aufsteigenden  Reihe  das  mle  Glied  mal 
ntem  Giiede  das  m» fache  der  Einheit  giebt,  so  ist  in  der  absteigenden 
Reihe  der  mtc  Theil  der  Einheit  mal  dem  «ten  Theile  gleich  dem 
muten  Theile  derselben. 

Als  Beispiel  für  die  Multiplication  einer  Summe  diene  die  aus 
der  67.  Aufgabe  des  Ahmes  abgeleitete  Ausrechnung  »  («  4-  «)  =  •  -}~  is- 

Die  Division  in  der  absteigenden  Reihe  entspricht  der  reci- 
proken  Division  in  der  aufsteigenden  Reihe,  z.B.  $ :  ?  =  7 : 5,  all- 
gemein m : «  =  n :  m.  Da  die  Theilung  einer  GrOsse  durch  eine  andere 
auch  als  Verhftltniss  ausgedruckt  werden  kann*),  so  l&sst  sich  im 
vorli^nden  Falle  sagen:  der  mte  Theil  der  Einheit  verhalt  sich' zum 
Uten  Th«le,  wie  das  «fache  der  Einheit  zum  mfachen.  Da  aber  auch 
die  wechselseitigen  Verhältnisse  von  mehr  als  zwei  Grossen  tu  einer 
Formel  vereinigt  werden  können,  so  kommen  unter  Umstunden  bei 
dem  Uebergange  aus  der  absteigenden  zur '  aufsteigenden  Reihe. 
Zwisehcnreehnuugen  vor,  die  auf  die  Bildung  eines  H ii  I  I  sa  n  s  a  l  z es 
hiuauälaufeu^j.    So  wird  im  10.  Probleme  des  Papyrus  von  Akhnuio 

1)  Dtos  wird  alt  eine  Regel  derJSg^piiadiMi  Logistik  im  III.  AbMlmltle  5.  5t 
tu  Ahmcs  Nr.  75  nachgewteseD^^rdeii. 

1)  Die  Regeln  über  deif  HulfeiasMtz,  die  ich  im  Yll.  AbflchBitte  am  II.  Problem 
des»  Papyrus  von  AkbiDim<^entwickeln  und  dann  für  die  Suminlroiig  voo  einander 

y 
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das  aufgegebene  Yerhftltoiss  3:4:5  uu)gesetzt  zu  20:15:12,  und 
im  4.  ProUeme  das  Verbflltniss  7:8:«  2»  72 : 63 : 56. 

Die  Addition  von  Gliedern  der  absteigenden  Reihe  führt  auf 

VielheilstheiluDgen,  deren  Dividendus  durch  eine  Summe  von  Zahlen 
gebildet  wird,  welche  zugleich  als  Theiler  des  Divisors  erscheinen,  z.  B. 

5  -I-  ;  =  ^8  +  7)  :  7  •  8       1  5  :  Mi 

:}  -f  8  +  5  =  (72  4-  63  ;ib)  :  7  •  8  •  9  =  191  :  504. 
Denken  wir  uns  eine  recht  grosse  Anzahl  von  solclieu  Beispielen, 
wobei  Falle  der  verschiedensten  Art  vorkommen  mögen,  ziisaniincn- 
gestellt  und  kehren  wir  die  Uechnungcn  um,  so  dass  jedesmal  das 
frühere  Resultat  zur  Aufgabe,  und  die  frühere  Aufgabe  zum  Knd- 
ergebniss  der  Rechnung  wird,  so  liegt  nichts  näher  als  die  Vermuthung, 
dass  aus  der  IMenge  der  Einzelaufgaben  bestimmte  Regeln  sich  werden 
ableiten  lassen.  Diese  Regeln  werden  dann,  nachdem  sie  systema- 
tisch geordnet  sind,  zur  Lösung  eines  Hauptproblems  dienen,  dem  ein 
guter  Theil  der  folgenden  Untersuchungen  gewidmet  sein  wird,  nHm- 
lich  die  Methoden  für  die  Zerlegung  von  Vielheitstheilungen 
in  Einheitstbeile  aufzufinden. 

Die  Subtraction  eines  Gliedes  der  absteigenden  Reihe  von 
einem  andern  führt  entweder  auf  einen  Einheilstheil,  wie  7^s  ^  m, 
oder  zu  einer  Vielheitslheilung,  wie  7— t  =  2 :  63.  Rei  Ahmes  wird 
in  Nr.  23  eine  AusrechnuDg  aufgegeben,  die  auf  die  Subtraction 

I  +  e  —  (4  +  8  +    +  8*0  +  **) 
zuriickzuführen  ist.   Hier  ist  zunächst  der  Subtrahendus  durch  Ad- 
dition nach  der  soeben  angedeuteten  Methode  zu  einer  Yielheitrtheiiung 

nkhl  gleichea  fiiobeitslhefieo  verwenden  werde,  gellen  auch  för  die  oben  bemerkten 

Aufgaben  Nr.  i  und  i  0.   Mit  den  hier  gegebenen  Verliiiltni<iscn  von  Binheilslbeilen 
würde  sich  nicht  weiler  rechnen  lassen;  es  wird  al-o  im  10.  PrdhUni  inpnnornmen, 
diüis   statl   J  '■  ['■  ^   d:>-"'  "»il   3  •  i  •  5  =  öO   erweilerle  Verhailniss   gegeben  sei, 
eine  Annahme,  durch  weiche  das  Verhällniss  ?<elbsl  nicht  altcrirt  wird  (oben  S.  2  i 
Anm.  i).    Man  setzt  nun  staU  |  die  VielheitslbeiluDg  60 :  3,  d.  i.  tO,  und  erhält 
auf  demselben  Wege  statt  \  und  {  die  ganzen  Zahlen  15  und  ^  t,  milbin  | :  ^ :  .{^  s 
10:  15:  12.    Weiler  wird  die  Aufgübe,  nacli  diesem  Verhiillniss  einen  Gesaininl- 
prlos  %on  IHO    nirht  riütipr  Ijo/t'ichneten  Miiii/on  —  gemeint  sind  wohl,  wii-  in 
Prubl.  33  ir,  /p-jai  voti.t^ti.aT'a,  d.  i.  Solidi)  an  drei  Theilhaber  zu  verthfilen,  linn/. 
ähnlich  geluvt,  wie  die  Aufgabe  im  11.  Problem^  eioeo  V'erlus»!  von  3^  Aruren 
oaeb  dem  TerhSltnisso  7:8:9  zu  repartiren  (s.  Abschnitt  VII).    Nach  derselben 
Melbode  wird  im  i.  Probleme  statt  i :  i :  i  das  mit  7  •  S  •  9  =  S04  erweiterte 
Verbiltniss  gesetzt  und  im  übrigen  ibnlich,  wie-  vorher,  verfehren. 
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umzabilden  und  daon  der  Miouendus  so  zu  erweilera,  dass  er  auf 
gleichen  Divisor  mil  dieser  Vielheitslbeilung  kommt.  Dann  Mssl  sich 
Dividendus  von  Dividendus  abziehen.  Zuletzt  ist  die  so  gewonnene 
Vielbeitstbellung  in  Einheitstheile  zu  zerlegen.  Auch  darauf  werden 
wir  noch  zurOckkommen. 

Endlich  sind  noch  solche  Aufgaben,  in  denen  sowohl  Glieder 
der  au Isteigetuicü  als  der  absteigenden  Zahlenreihe  vor- 
kommen, mit  einem  Blicke  zu  streifen. 

Die  Sublraction  1 — (i -|- i  4- <»)  wird  von  Ahmes  in  Nr.  21 
aufgegeben.  Aelinlich,  wie  vor  kurzem  gezeigt  wurde,  ist  auch  hier 
der  Subtrahendus  zu  einer  Vielheitslbeilung  vereinigt  worden.  Dann 
wird  der  .Minuendus  so  umgebildet,  dass  die  Subtraclion  einer  Viel- 
heitstheilung  von  der  andern  ausgefohn  worden  kann,  und  zuletzt  die 
so  gewonnene  Yielheitslheilung  in  Einheitstheile  zerlegt. 

Die  Hultiplication  eines  Gliedes  der  aufsteigenden  mit  eineni 
Gliede  der  absteigenden  Reihe  wird  uns  noch  oft  beschäftigen.  Bs 
seien  hier  vorläufig  vier  Beispiele  neben  einander  gestellt,  und  zwar 
so,  dass  jedesmal  das  Glied  der  absteigenden  Reihe  als  erster 
Factor  steht: 

M  =  4:5 
S-5  =  1 

5  •  6  =  I  +  S 

Also  begegnen  uns  hier  in  zwei  Füllen  Vielheitstheilungen,  die  noch 
zu  lösen  sind.  Besonders  hinzuweisen  ist  auf  die  Identität  » •  4  =  4 :  5, 
oder  allgemein  ^  *  n  =  n :  m.  Bs  wird  sich  zeigen,  dass  sowohl  die 
Formel  m>ii  als  ii:m  von  den  ägyptischen  Rechnern  angewendet 
worden  sind. 

Die  Division  eines  Gliedes  der  absteigenden  durch  ein  Glied 

der  aufsteigenden  Reihe  führt  stets  auf  einen  Einheitstheil,  z.  B. 
5  :  4  :r=  ä'o.  allgemein  ^  :  «  =  mn.  Da  ku\  /.  vorlior  „*„  aus  ■  *,  ent- 
wickelt worden  ist,  so  <'rgiebt  sich  die  IdcnlitJit  von  ;  ;i  ~  „*,•*,, 
also  ein  .Vnalogon  zu  der  soeben  bei  der  Mulliplicalion  beobaclitelen 
Identität.  Aehnlich  vereinfacht  sich  die  Division  einer  t^anzen  Zaid 
durch  einen  Einheilslliril  zu  der  Midliplicalion  ganzer  Zahlen,  z.  ß. 
ö  ;  7  ss=  ü  •  7}  allgeuicin  m  :  ^  =  mn. 
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Bs  kann  hiernach  das  Ziel  aller  ägyptischen  Thetlungs- 
rechnnng  etwa  folgeodermassen  formulirt  werden:  alle  Gruppirungen 
von  Gliedern  der  absiiigeiidcn  Zahlenreihe  sind,  je  nach  den  auf- 
gegebeneu   Voraussetzungen,    in    rechnungsmJIssigo    Beiühruni;  mit 
Gliedern  der  aufsteigenden  Zahlenreihe  zu  i)rini;en  und  es  ist  dabei 
keine  auch  nocli  so  cotuplicirte   \ ielheit.NlIieilung  zu  scheuen;  das 
Schlussresullat  aber  darf  nie  Viellieitsthcihingen  enthalten,  sondern  ist 
ledigHch  durch  geordnete  Keihen  von  Gliedern,  die  der  auf-  und  ab- 
steigenden Zahlenreibe  enlDOmnien  sind,  darzustellen  (S.  t^), 

n. 

Der  aufsteigenden,  durch  die  Vielfachen  der  Einheit  gebildeten 
Zahlenreihe  haben  wir  im  vorigen  Abschnitte  die  absteigende  Heihe 
der  Einbeitstheile  gegenübergestellt  und  für  die  letstere  die  gleichen 
Zahlzeichen  wie  für  die  erstere  nachgewiesen.  Von  dieser  Regel 
giebt  68  nur  eine  allgemeine  und  wesentliche,  ferner  eine  ebenfalls 
allgemeine,  aber  lediglich  formelle  Ausnahme,  und  dazu  kommen 
drittens  besondere  abgekürzte  Bezeichnungen  fUr  einige  Summen  von 
Gliedern  der  binttren  Bruchreihe. 

Wir  beginnen  mit  der  an  zweiter  Stelle  gesetzten  Ausnahme  und 
gehen  dabei  von  dem  heutigen  Sprachgebrauche  aus.  Im  Deutschen 
und  so  auch  in  andern  modernen  Sprachen  kann  das  erste  auf  die 
Einheit  folgende  Glied  der  natürlichen  Zahlenreihe,  statt  durch  ein 
Zahlwort  oder  Zahlzeichen,  auch  als  das  »Doppelle«  oder  als  ein 
oPaar«  bezeichnet  werden;  doch  das  nur  in  besonderen  Fallen,  sonst 
wiici  »zwei"  geztihlt  und  im  nndliplicaliven  Sinuc  '»zweiuud«  oder  das 
»Zweifache«  gesagt.  Bei  der  Tlicilung  hingegen  schreiben  wir,  nach- 
(loiii  euinial  die  indisch -arai)isi'h('n  Ziffern  eingeführt  sind,  zwar  \, 
sprechen  al)er  niemals  »ein  Zweite!«,  sondern  »ein  hallx'.  Das  ist 
ein  uralter  Gehrauch.  Weder  Grirclien  noch  Römer  haben  den  arith- 
metischen Begriff  J  jemals  diircli  ein  Zahlwort  gegeben;  sie  sagten 
dafür  "^fitotj,  semis,  dimitlium,  tlimidia  pars,  oder  schrieben  ein  be- 
sonderes, im  Laufe  der  Zeiten  mannigfach  umgestaltetes  Zeichen,  das 
mit  den  Zahlenbezeichnungen  für  2  nichts  zu  thun  halle.  In  beiden 
Beziehungen  sind  ihnen  die  Erfinder  der  ägyptischen  Rechenkunst 
vorangegangen;  sie  begannen  die  absteigende  Zahlenreihe  hinter  | 


Digitized  by  Google 


30 


Fiunaioi  Holtm», 


nicht  mit  ^f^>  sondern  mit  * — 'i  oder  £=,  d.  i.  die  Httlfle, 
ein  halb'). 

So  wird  bei  Ahmes  nicht  nur  in  Nr.  S5,l  zu  dem  Collectivbegriff 
\iy  Haufen,  binzugefttgl  »sein  Halbes  sein  Ganzesi,  sondern  es  werden 
ebenso  auch  ganze  oder  gebrochene  Zahlen  durch  2  dividirt:  »die 
Httlfte  von  400  das  ist  200«  Nr.  63,5,  oder  kürzer  »15  seine 
Hälfte  :  7^^«  Nr.  60,2;  femer  »lege  dn  seine  Hälfte  dazu  (nSmIich 
zu  640)  das  giebl  nun  :  960«  Nr.  41,3  (ahnlich  Nr.  42,4);  »mache 
die  Hfilfte  des  Unterschiedes  (|)  das  ist  iV«  Nr.  64,2  f. 

Wir  kommen  nun  /ii  der  vorher  an  erster  Stelle  erwülinleii 
Abweichung.  In  du;  üben  S.  21)  onlwurreue  Heihe  der  Kinlieit.>- 
tlieile  ist  vor  t        nocli  der  Bruch  «et,  '\  ,  einzus-chieben.    Kr  wird 

hieroglyphisch  durch  <^  oder       %  hieralisch  durch  ^  oder  ähn- 
lich, in  den  Tabellen  des  Papyrus  von  Akbmim  durch  ^  oder 
in  den  Problemen  desselbeo  Papyrus  durch   )  bezeichnel'}.  Die 

\)  V{^l.  oben  S.  21,  Kiskislohi»  liiii  iiialhciiialisches  Ibnühucli  S.  IfS.  Ütil  uiul 

Tdfel  hinter  S.      UiiKiJicH  die  Aeg^ptologie  S.  367.     Ueiu  Zeichen  /   wurde 

früher  der  Laatwerlh  ma  beigelegt;  slldo  nach  Ausweis  der  Pyramidmiexte  bat 
es  die  Ansspradie  koptisch  ^oc,  besessen  (Bamscn  a.  a.  0.,  und  vgl.  Gurrmi 
ProceediogS  Of  Ihe  Soc.  of  Klbl.  Archaeol.  März  \  89i  S.  167}.  Die  nach  rechts  offene 
Form  ^rzz  entspricht  der  riMliilrmlitjcn  Schrift;  d^igegcn  erscheint  in  der  riirk- 

läuligcii  .S<  hrift   die  nach   hiiks   ollene  Form   -     In   hieratischen  Texten,  also 

auch  im  I'apyais  Hhind,  ist  daTür  der  Winkelhaken,  und  zwar  in  rückläutigur 
Scbrifl  lo  der  Form  |  oder  >>  gebitacblich.  Allein  bei  der  Theilong  des  Bescha 
(oder  itmt\  ist  die  nach  redils  offene  Pom  mit  borixonlaler  Grondlinje,  Qblich 
(BiSBNLoiiR  S.  H.  76.  <00'l,  und  diese  ist  dann,  sei  es  genau  ao,  sei  es  in  der 
Form  des  \V  inkclliakcns  in  «In  _,t  ii  Ip^rlicn  l'a|)yri  übergegangen.  Vgl.  (lAnnr- 
hai>i;n  (iriecliische  Paliiograplik-  S.  :;;C8,  Mviivi  kv  The  Fliüflers  l'etrie  Papyri  IM.  II 
S.  3iJ  iLrkunden  aus  der  IHoleuiäerzeitj,  Hiin>cu  Das  elfte  Problem  des  mathem. 
Papyrus  von  Alcbmim,  Histor.  Untersudi.  f.  PöaaniiAN.N,  Leipzig  1894,  S.  54  Anm.  9 
(Urkunden  dw  K.  Museen  zu  Berlin,  aus  dem  t.  Jabili.  n.  cW.,  aueb  in  der  Form  ^ 
in  der  Urkunde  Nr.  97,  H  aus  dem  J.  201/2).  Im  matliem.  Papyrus  von  Akhmim 
hat  der  Winkelhaken  die  ahgestumpfle  Form  ^  (vgl.  z.  Ii.  das  Facsimile  von  Prot»!  l  ( 
auf  Tafei  IV  ,  und  diese  Font»  h;it  der  Schreiber  nach  belieben  auch  so  gezogen, 
dass  der  obere  Strich  vcrtical  erscheint,  !^  Üaillet  Tafel  I,  hinter  S.  88j. 

S)  LnniDS  Die  R^l  In  den  bieroglyphiscben  Bruchbeieicbnuogen,  Zell- 
scbrift  für  igypiiscbe  Sprache  1865  S.  104  f.,  Bavcscn  Die  Aegyptologie  S.  568, 
BiaiKLOU«  Mathem.  Ilandb.  I  S.  4  5,  26i  und  Tabellen  hinter  S.  8,  GairriTH  Pro- 
reedings of  tlie  Soc.  of  BihI  \rrh.ieol.  März  1894  S.  168,  Bauxet  I.p  papyrtis 
mathematique  d'Aküiuim  S.  <  I   und  Tafel  1.  —  GaimTU  sieht  in  dein  Zeichen 
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Griechen  hatten  ebenfalls  sowohl  einen  eigenen  Ausdruck  als  auch 
besondere  Zeichen  für  diesen  Bruch:  dt{xoipQv,  oder  tthnlich,  oder 
auch  8*). 

Dass  die  ägyptischen  Rechner  ^,  obwohl  es  kein  Binbeiuiheil 


^^jr*  (oder  in  rucklSafiger  Richtung  *^Tj^))   indem  er  den  kurzen  Strich  neben 

(leoi  vollen  Eiubeitästricbe  uls  Haide  der  Einheit  (Jeulel,  eiuc  symbolische  Dar- 
stellung für  »Verbliitiiiss  l^u  (vgl.  oben  S.  tO  Anm.  3),  d.  i.  nach  meiner  Ter- 
minologie »Einheitstlieil  und  schreibt  demDach  auch       statt  |.    ü«*t;en  diese 

Vermuthuug  will  ich  nicht  den  Einwand  erheben,  dass  unter  <c:::=>  sonst  nur 
ganse,  niemals  gebrochene  Zahlen  stehen;  denn  da  der  Einheitstheil  f  an  sieb 
eine  Aasnabmesldlaog  eianbnml,  so  könnte  auch  seine  Beseicbnung  eine  von  der 
aUgemeinen  R«^  abwdcbende  sein.   Wobl  aber  sobeini  es  mir  bedenkliob|  dass 

der  kurze  Stricb  *  neben  1  die  Hälfte  bezeichnen  soll,  wlihrciid  doch  sonst  überall 
dafür  das  besondere,  vor  kurzem  IicspruchtMU"  Zeichen  sich  findet.  Auch  würde 
es  aaffdllig  seiu,  dass  als  erster  Eiiilieitätheil  /war  anderthalb  Striche  (in  dem  von 
QaiTFiTH  angenommenen  Sinne)  unter  <=>  gesetzt  sind  und  als  dritter  Einheitstheil 

^'Yu  •  als  vierter  u.  s.  f.  crsclieiuen,  nioiuals  aber  als  Zeichen  de»  zweiten 

i  iiilit  itsibeiU  vorkommt   Doch  sei  dem,  wie  ihm  wolle;  jedeafalU  hat  <^  oder 

"^yr"  im  aritbmetiseben  Sinne  keine  andere  Bedeutung  als  das  Doppelte  des 

dritten  TbeileSi  wie  es  aucb  die  Oriecben  dorcb  ibr  S^ipov  gedeutet  haben. 

Dia  MulUplicalliHt  mit         ist  bei  Ahmes,  wie  ich  später  nachweisen  werde,  ent^- 

weder  die  Theilung  durch  3  und  dann  die  Verdoppelung  des  Quotienten,  oder  es 
wild,  wie  Ahmes  selbst  angiebt,  f  in  die  Reihe  i  +      welche  die  Lösung  der 

Vielheitstlieilung  f.i  darstellt,  zerlegt,  d.h.  der  convenlionelle,  aber  uneigent-> 
liehe  Hudieitslheil  \  wird  auf  eine  Hcihe  normaler  Einheitslheile  zurückgeführt. 

Auch  würde  sich,  wenn  man  mit  GawriTB  •'^^  als  ^  auffassen  wollte,  damit 

nicht  weiter  reehnen  lassen  ;  tienn  die  Divisionsaufgabe  i  :  (< -|~  4)  nui-^te,  iini 
lösbar  zu  werden,  auf  die  Form  t  ".(3:2),  d.  i.  auf  die  Yiclhcilslheilung  2:3 
zurückgeführt  werden  (vgl.  Absclin.  III  Ende',  und  liiese  VielhcilstheiluiiK  H»"«' 
sich,  wie  gesagt,  entweder  nonnal  zu  ^  ^  auf,  oder  sie  erscheint  cunventionell 
als  »Zweidritteltheil«,  oi'^iotpov,  unter  einem  Zeichen,  dessen  sridunetisefae  Be- 
deutung so  zweifellos  feststeht,  dass  daran  nichts  zu  lindem  wäre,  selbst  wenn 
die  urallen  Erfinder  dieses  Zeichens  dabei  an  das  Symbol  eines  ganzen  und  halben 
Eiobeilsstriches  in  Verbind ung  mit  <=r>  ^'edacht  haben  sollten. 

l  )  rt.is  Zeiclieii  (jX  oder  «  habe  ich  aus  Heronischeu  Haiid'-thriflen  nacbi;ewie<en 
in  Melruloi-ici   scri|>t.  I  S.  1 7 1.     Es  kehrt  auch  in  jüngorn  arithinetisclien  Texten 
häutig  wieder,    so  noch  bei  Rhabdas:   s.  lAMiEav  Notice  sur  les  deux  letlres 
ariihmdtiqnes  dn  Nicolas  Rhabdas,  Notiees .  et  eztraits  des  manuscrils  XXXII,  I 
{ISS6)  S.  5i  r.  60.  6S.  66  u.  ö.    Vgl.  aueb  Homtfavcoh  Fsbeogr.  Gr.  &  319, 
FanpuuK  Die  ZahbMichen  und  das  elementare  Reebaea  der  Griechen  und  Körner 


82 


FltlBDilCH  HCLTSCH, 


ist,  doch  fiDr  einen  solchen  angesehen  und  an  die  Spitze  der  Binheils- 
theile  geslpllt  haben,  geht  zunSchsl  aus  dem  durchgängigen  Gebrauche 
im  Rechonbuche  des  Ahmcs  hervur.  üoberall,  wo  es  gill,  eine  Viel- 
heilstheilung  in  llinlu'ilslheile  zu  /.erlogen,  wird,  wenn  der  Divisor 
/um  idi  iitliis  in  «Mnoni  merklich  grösseren  Verhüllnisse  als  2:3 
sieht,  aus  der  VirlluMi>iheiliing  /unllchsl  der  Bruch  herausgeuuminen 
und  dann  der  Hi  >i  weiter  zerlegt.  In  Nr.  65,2  f.  wird  aufgegeben 
13  7A\  vervieiriilligen  um  die  Zahl  100  zu  finden.  Der  zu  13  ge- 
suclite  Mulliplicatur  ist  nichts  anderes  als  der  Quotient  der  Viellieits- 
theilung  100:13,  nümlich  7  und  dazu  als  Rest  die  Viellieitslheilung 
9:  13.  Dass  0:43  in  einem  grös-seren  Verhüllnisse  sieht  als  2:3, 
erhellte  sofort,  wenn  man  U:  13  mit  3  erweiterte;  dann  ergab  sich 
27  :  39  >  26  :  39,  d.  i.  >  2  :  3.  Damit  war  zugleich  die  Zerlegung 
der  Vielheitslheilung  9:43  in  die  Einheitstheile  ^  gefunden.  So 
hat  Ahmes  gerechnet.  Als  etwas  schwieriger  zeigt  sich  in  Nr.  70,4 
die  Aufgabe  »vervielfftlüge  die  Zahl  •  7^  |  ^  um  zu  finden  100«. 
Wiederum  setzt  Ahmes  voraus,  dass  der  Quotient  der  Division 
100 :  (74-  ii)  b  12f  ^  bereits  gefunden  sei  und  weist  durch 
eine  umstttndliche  Haltiplication  nach ,  dass  in  der  That  7i  i  i  X 
42 1  ^  rir  =  ^00  ist.  Allein  diese  Probe  war  erst  mdglich,  wenn 
vorher  die  Divisionsaufgabe  100  :  (7|-  -l-  •|')  ausgerechnet  war.  Dazu 
bedurfte  es  zunächst  der  Erweiterung  mit  8 ;  dann  ergab  die  Division 
800 : 63  als  Quotienten  12  und  dazu  als  Rest  die  Vielheilstheilung 
44 :  63.  Da  44  :  63  >•  42 : 63,  d.  i.  >  •  ist,  so  wurde  wiederum 
zunSchst  l  als  ein  Glied  der  fertigen  Lösung  herausgenommen.  Die 
dann  noch  verbliebene  Vielheitstiieilung  2 : 63  war  nach  der  von  Ahmes 
zu  Alltang  des  Rechenbuches  i^fgebenen  Tabelle  zu  aufzulösen 
und  somit  als  Endresultat  der  anfJtnglirh  aufgegcbonon  Vielheilsllieilung 
12  '•f  ,1,.  gefunden.  Dass  aber  einzig  und  allem  -.  nicht  irgend  ein 
anderer  ähnlicher  Bruch,  in  die  Keiho  der  Einheilätheile  eingeschoben 


S.  <3.  \\'oi<i.\  Dl'  (inicKiritin  imU*  nimKT.iIibu.s  S.  50.  Tbor  das  Zi'icticu  8  V!>l. 
Gakdtii AI  •^K.N  Gnocliisclif  l'.tl,ioi;i  iplm'  S   :[9,  Hi  ltsi  h  ,i.  ,i.  Ü..  IUu.lki  Li;  |»a|)yni> 

ninllii-iii.  S.  H,  über  ^  und  iihniiclie  iir/i  u  liruin;.;on  in  den  griechischen  Papyri 
und  Üslraka  VVackB.N  Üie  griechischen  U-<irakj.  Jahrb.  d.  Ver.  t.  Aiterlbuiusrreuoden 
im  RheJoland  Heft  86  (1888)  &  S40.  Für  meiae  YermuihttD^  da»  das  ^iacfaischfl 
Zeicben-  Lj'-  ans  Cc  »  ü  xusammengezogeii  sei,  sprechen  die  analftgen,  zu  Ende 
dieses  Abschoittes  wa  erwSbnendeo  arallen  Ligaturen  für  ^H--}»  >•  w. 
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werden  darf,  ergiebl  sich  recht  deutlich  aus  der  Anlworl  des  Hirleo 
in  Nr.  67,3  »ich  bringe  dir  :  ^  von  ^  des  Viehes«.  Die  ganze  Aus- 
rechnung wttrde  nach  unserer  Anschauung  weit  einfarlier  sein,  wenn 
der  Birt  hatte  sagen  dttrfen  »ich  bringe  dir  l  der  Uerde«.  Allein  |- 
ist  kein  Bruch  im  ägyptischen  Sinne,  und  so  muss  der  Ansatz 
von  I«  erst  stillschweigend  zu  der  Vielheitstheilung  2 : 9  umge- 
wandelt, diese  dann  zu  der  Reihe  \  iV  aufgelöst  und  damit  weiter 
gerechnet  werden.  Kurz  vorher,  zn  Anfong  von  Nr.  61,  sind  die 
fertigen  Ausrechnungen  sowohl  von  »|  von  als  von  von  |c 
und  >|  von  |«  gegeben.  Der  letztere  Ansatz  entspricht  der  Vielheits- 
theilung 4 : 9  und  wird  zerlegt  in  f  ^. 

Hinzuweisen  ist  noch  auf  die  Yielheitstheilungen  8:10  und  9:10 
bei  Ahmes  Nr.  5  und  6,  weil  hier  aus  dem  Papyrus  von  Akhmim 
abweichende  Lösungen  zum  Vergleich  stehen.  Sowohl  8:40  als 
9:10  sind  und  Ahmes  rechnet  daher  von  seinen)  Standpunkte 

aus  ganz  uiil  Recht 

8  :  10         4-  4  :  30  =  :i  +  (3  +  I)  :  30  =:  j  -rV  iV.  «««« 

9  :  10  =  if  -i-  7  :  30       2  _|.  (6  +  1)  :  30  ,V- 

Doch  ist  es  nicht  zu  verkennen,  dass  der  Rechenmeister,  den»  der 
Schreibor  des  griechischen  Papyrus  gefolgt  ist,  in  beiden  Fullen  eine 
gleichmUssigerc  und  auf  minder  grosse  Zahlen  hinauslaufende  Zer- 
legung ermittelt  hat.  Wir  kommen  darauf  binnen  kurzem  zurück  (S.  38). 

Die  Reihe  l  ,V  itV  'i^il  noch  in  der  Plolemaisch-römischen  Zeil 
ihre  Anwendung  bei  der  Dalirung  nach  IMonat  und  Tag  gefunden. 
Nach  einer  Inschrift  von  Dendera')  fiel  eine  Festfeier  auf  2  ^^ 
des  Monats'},  d.  i.  auf  den  lag,  welcher  den  Schluss  des  Zeitraumes 
von  24  Dreissigsteln  des  Monats  bildet.  Man  hat  also  in  diesem 
Falle,  und  Ähnlich  auch  bei  anderen  Datimngen,  statt  nach  Tagen, 
nach  den  entsprechenden  Theilen  des  Monats  gerechnet;  damit  war 
aber  zugleich  die  Nothwendigkeit  gegeben,  Vielhettstheilungen  auf 
Einheitstheile  zurOckzufUhren.  Im  vorliegenden  Falle  ist  S4  :  30  ganz 
sachgemAss  in  (80  -f-  3  -|-  1):  30  =  |  iV      zerlegt  worden'). 

I)  Dtmtcam  in  Zeittebr.  IBr  Sgyptiscbe  Sprache  1866  5.  59. 
t)  Jeder  Monat- des  Soaneiu«bre«  hatte  30  Tukc.  kaux-ii  als  besoadere 

foitage  die  »5  überschüssigea  Tage  des  Jahres«,  iffOTOftevai  r||j«pai  idrx.  Brucsui 

Die  Aegyptofogil'  S.  atit  f. 

3'j  Lui'Stts  Die  Hegel  in  den  hieroglypiiisdivu  üruclibezciclinuiigcii,  Zeilsi  iir. 
Akte«,  d.  K.  8.  OtMlIMh.  *,  WIbmmA.  XUIZ.  S 
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Nucli  audeie  Beweise  können  darur,  dass  •  in  der  ügyptibcben 
Arithiuetik  als  Kinlieilslheil  gegolten  hat,  beigebraclil  \ver<len.  Eine 
Division  gilt  dann  erst  als  zu  Ende  geführt,  wenn  sie  lediglich  durch 
Glieder  der  auf-  und  absteigenden  Zableoreihe  dargestellt  ist  (S.  22.  29). 
Soll  nun  •  als  Einlieilstheil  gelten,  80  miuss  es  auch  als  Schluss- 
resultat einer  Division  sulttssig  sein.  So  findet  es  sich  in  der  Xhat.  In 
der  Tabelle  bei  Ahmes  werden  zwar  allenthalben  die  Losungen  der 
Divisionsau^ben  S :  5,  2:7  u.  s.  w.  in  Reihen  von  Binheitstheilen 
gegeben;  nur  zu  der  Aufgabe  »theile  %  durch  3«  ist  nicht  die  Reihe 

, —  'nTTiTi  +  i-  beigeschrieben,  sondern        |.   Dies  ist  also  genau 

so  die  Sclihisvlosiing,   wie  z.  B.  ""^nf*  ffffn .   \  als  Resultat  der 

Aufgabe  -»ilieile  2  diitcli  5«  hingeschrieben  worden  ist.  Nicht  minder 
deutlich  giebt  der  Papyrus  von  Akhniini  (S.  24  ff.)  die.sc  Auffassung 
kund.  Die  TlicihingiM»  durch  die  Zahlen  3  bis  20  werden  hier  in 
der  Forui  »von  der  Zahl  n  der  dritte,  vierte  .  .  .  zwanzigste  Theil« 
aufgegeben.    Ebenso  heisst  es  aber  au«  h  /u  Anfang:  r^^  ä  (d.  i. 

IMvrfioc)  xh       Tflov  ß  Tttv  f      ^  u.  8.  w.,  d.  i.  berechne 

von  1,  2,  3  u.  s.  w.  das  oi'|xoipov  oder  den  zweimaldrilten  Theil. 
Auch  hier  wird  also  der  Bruch  f  ganz  auf  gleiche  Lmie  mit  -^^ 
\  u.  &  w.  gestellt. 

Zur  völligen  Verdeullichung  dieses  Gebrauches  füge  ich  mit 
Ahmes  Nr.  61')  noch  die  multi  plicativen  Ausdrucke  hinzu.  Schon 
bei  der  vorlüufigen  Darstellung  der  vier  Rechnungsarten  im  Bereiche 
der  auf-  und  absleigenden  Zahlenreihe  (S.  22  H'.j  ist  auf  die  Identitäten 
m  :  u  —  m  ■  ^,  und  :  n  —  „J,,  hiniirw lesen  wurden.  .Mit  der  aus 
Ahmes'  Tabplle  abireleitelen  Formel  >  [licile  m  durcli  h«  deckt  sich 
vollkommen  der  Ausdruck  im  griechischen  l'apjrus  '»bilde  den  Hlen 
Theil  von  m«.  Dasselije  gilt  natürlich  auch,  wenn  wir  statt  einer 
ganzen  Zahl  m  einen  Einlieitslheil  m  setzen.   Nun  rechnet  Ahmes  in 

fSr  %)'(>t.  Spr.  18S6  S.  164  f.,  hat  afteh  fittf  iosebriftneh  bezeugten  Datirungoii  eioe 
UelMrsicbt  aller  TieUieitatheilniigeo  tod  %  :  30  bis  19 :  SO  eniworren.  Dto  Biebtigkeit 
dieser  Aanahme  ist  nachträglich  durch  die  ganz  Sbnlicben  Tabellen  des  Fspyrns 

von  Akhmim  und  durch  qiehrcrc  Zerlegungen  bei  Ahmes  bestätigt  wordea.  Vgl. 
ualeo  iu  Ab'^dtnitt  X  »Teilnni-'  durch  30«  und  Ab^rhiiitl  XIV. 

1j  EiäK.NLOuu  Malliciu.  Haudb.  i  ä.  149  und  dazu  das  Facsimile  in  Bd.  II 
Tafel  XOL  Eine  Bevision  des  Textes  naeh  dem  Original  bietet  Gairnni  Proceedings 
of  the  Soc  of  Bibl.  Archaeol.  luiü  IS94  S.  130. 
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seiner  64.  Aufgabe      von  ^  giebt  |«,  ^  von  -1-  giebt  i^«,  ■[von] 
sein  \  giebt  ^«')-  Nüchstdem  fiUgt  er  hioza  die  AusdrOcke  »{von  |] 
sein  Viertel  giebt        »|  sein  Halbes  [giebt]  ,*4<s    i\     *  sein  i 
[giebt]  ^ij«,       sein  Halbes  [giebt]  -5*7,  sein  ^  giebi  :,\o.  Ueberall 

sind  also  die  Ausdrucke  »-  von  -«  oder  »-  sein   -«  slillschvvei- 

gend  umgesetoi  zu  der  streng  arithmetischen  Formel  mal 

und  nach  diesem  Ansätze  wird  dann  die  Ldsung  ^  beigeschrieben. 

Das  war  fttr  den  alUlgyptischen  Rechner  so  selbstverslllndlicb,  dass 

es  UDDöthig  schien  eine  Erklärung  hinzuzufügen.    Nur  für  don  Fall 

n  =  j  werden  beide  Formeln  ausdrücklich  als  identisch  neben 
einaader  gestellt: 

I  mal  I  [giebt]  iV  i  i  g»ebt  ^. 
Warum  gerade  diese  Ausnahme  gemacht  wurde,  wird  sich  sofort 
zeigen.  Hier  erobrigt  es  noch  aus  derselben  Stelle  des  Rechenbuches 
die  bei  gebrauchten  Ausdrucke  mit  den  bei  den  eigentlichen 
Einheitstheilen  Qblichen  zu  vergleichen.  Vor  der  zuerst  angeführten 
Ausrechnung  von  |  giebt  stehen'  ganz  in  §|leicher  Weise  die 
Ezempel 

I  von  I  giebt  ^  | 

^  von  I  giebt  ^ 
I  von  L  giebt  i  J, 
I  von  1  giebt  J.^ 
I  von  ^  giebt 


\)  Slalt     gieb}«  steht  im  hieratischen  Texte  liieroglypliisch 

die  Präposition  'm.  in,  innen.  Vgl.  Hiskm.ohii  S.  2C.  53.  iCO  f.,  Baugsch  UiiTogl. 
Grammatik  §  343,  Ehma.n  Aegypt.  Gramm.  §  307.  Aus  dem  Gebrauche  bei  Ahuies 
lassen  sich  folgende  Kegeln  /.usammcnslellcn:  * 

a)  •»»  bedevt«!  »[et  ist]  in  j^^einem  Belrag»]f  und  steht  dann  synonym  mit 
|pr  (bei  EmiiumB  x^^f*^)  giebt«,  griechiech  fiwm  (rgl.  EmmLoa»  S.  S6. 
S3.  173,  Emian  §  301,  6), 

b]  es  bedeutet  nzu  [dem  Betrage]«,  entspricht  also  dem  lu:  stv»i  des  l*apyrus 
von  Akhmim,  ?..  U.  bei  Ahme.s  Nr.  H,  i  « vervielQiltige  zum  [Betrage]  10  mal  lOc, 
ro^AaicAasiasov  u>;  civai  i  ini 

tf)  et  sieht  acheinbir  abundmUr  in  der  Bedeutung  »in  [dem  Betrage] t  vor 
dner  Zebl  imd  ist  dann  m  vergleichen  mit  dem  Gebrauehe  sor  Binleitang  einer 
dfa«eteD  Bede,  wo  es  unüberselzt  bleibt  (Frman  §  307,  7).    Eisenlohr  setzt  in 
diesem  Falle  den  DoppeipnnlU      den  ich  innerhalb  von  CÜaten,  die  durah  die 
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ferner  etwas  spiller  hinter  »[^]  sein  Viertel  igiebt  3»^« 

jr  i  [davon]  giebt  Vr» 
und  hinter  »-f  sein  Halbes  |^bt]  -^9 

f  [davon  giebt]  ^  sein  ^  [giebt]  ^. 
Aus  alledem  geht  doch  ohne  Zweifel  hervor,  dass  }  gerade  so 
wie  ,  u.  6.  w.  als  Einheitstbeil  behandelt  worden  ist.  Das  haben 
wir  als  Thatsache  anzuerkennen  und  jeder  Kritik  darüber,  mag  sie 
auch  noch  so  nahe  liegen,  uns  zu  enthalten.  Andererseits  ist  es 
nicht  nur  dem  Ahmes,  sondern  schon  den  Veiiassern  der  von  ihm 

benutzluQ  alleren  Schriften  vollkommen  klar  gewesen,  dass  nur 

einen  abgekürzten  Ausdruck  für  die  normale  Reihe  czz:(f\f^y  \  ^, 
darstellte').  Ja  AIiiik'^^  hat,  um  dies  darzulegen,  ausnahmsweise  eine 
allgemeine  He,:^el  zu  den  in  Nr.  6  t  zusammengestellten  Ausrechnungen 
hinzugefügt.  Er  hatte  durch  unztthlige,  jedesmal  auf  den  einzelnen 
Fall  gerichtete  Ausrechnungen  gelernt,  dass  man  beliebig  als  Ein- 
heitstbeil neben  andern,  eigentlichen  Einheitstheilen  einreihen  könne, 
er  wusste  auch,  dass  man  den  »zweimaldritten  Theil«  von  einer 
Zahl  iihnlich  ausrechnen  kOnne,  wie  den  dritten,  vierten  Theil  0.  s.  w., 
nur  dass  hier,  beim  Zweidritteltheil,  nachdem  die  Zahl  durch  8  di- 
vidirt  war.  der  Quotient  noch  verdoppelt  werden  mussle^;  aber 

Zeichen  "  t  als  solche  kenntlich  gemacht  sind,  beibehalte;  sonst  lassi'  irh  ihn 
lieber  y/cg,  um  einer  Verwechselung  mit  dem  modernen  Zeichen  der  Divislua 
vorzubeugen.    Bisweilen  konnte  *m  durch  das  Zeichen       wiedergegeben  werden. 

1}  So  ist,  um  nur  einen  Nacbweis  unter  vielen  anzuführen,  bei  der  Ad- 
dition von  vencbiedenen  gemisclilen  Zahlen  in  Nr.  SB  S.  88  gerechnet  worden: 
(/;  53  -f  29  +  t  4  }-  4  =  t  00,  5)  i  -h  I  =  I  ,  r)  i  4-  1  =  J,  wozu  rf)  A  ä^i  ßV 
als  Reihe  der  auslaufenden  kloirieren  Fintidtstheilc  kommt.  —  paran-^  folgt  auch, 
dass  in  einer  mit  f  beginnenden  Ueihe  der  Einheitstbeil  ^  eigentlich  uiclil  vor- 
icomnten  aoUte;  denn  da  |  lediglich  eine  oonvenlionelle  Abküraung  statt  ^  +  ^ 
(sl,  so  wird  ^-Hi^  +  I-  besser  durah  f +  1'  dargestellt  werden.  J>odi  ist  bei 
Ahmes  Nr.  it  (vgl.  unten  S.  62  f.}  die  Keihc  |  ^  überliefert. 

2)  Dicsi"  HechniHiüswrisf  gehl  mit  Sii'lHTiit'il  hi».  AIhiips \r.  :i3  S.  7  t  1* rsi-M  niiitl 
hervor.  Hätte  .\hmt's  die  dort  aiifgpi^ebeno  .Multipin  iiiuii  f  X  16  j-j-g  nach 
der  obigen  Kegel  Vollzügen,  so  wäre  heraus;;okummen 

i  mal  16  y}j  giebt  8  yfy  y^Vi 

Er  hat  aber  in  der  Thal  10  f  ^^  tA T  TöVt  ■'usgcrechnet,  was  sich  nur 

durcl)  liii'  Afinalime  erklären  läs-t.  ii.i>s  der  MnliiplirariiJus  16  -.1^.  tT>l 
durch  3  dividirl  ihmI  liaim  tii't  Oiiulicnt  \ ('rilii|i|ii||  wordi'ii  i>t.  r)ie>  wird  im 
Yll.  Abschnitte  bei  liesprcchung  der  l'rube  zur  33.  Autgabe  des  Ahmes  iiachge- 
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er  scheute  sich  |  formell  als  Hulliplicator  eines  Bruches  hinzu- 
stelten.  Hier  entlarvte  sich  |^  als  ein  lediglich  conventioneHer^  un- 
echter Einheitstheil,  und  sein  Aequivalent  i  +  i>  *•  ^^^^  Reihe 
echter  Einheitstheile,  trat  an  seine  Stelle.  So  ist  die  folgende  Regel, 
die  einzige,  die  überhaupt  im  ganzen  Rechenhuche  vorkommt'),  zu 
verstehen:  »^f  zu  inachen  von  einem  i^cbroclicnen  Theile:  wenn 
dir  gesagt  ist:  whs  ist  2  von  |,  so  mache  du  sein  ZweiCaches  [und] 
sein  Sechsfaches'),  das  ist  sein  Zweidrilter') ;  ai.so  [ist  es]  zu  machen 
in  gleicher  Weise  für  jeden  gebrochenen  Theil,  welcher  vorkommt«, 
iNacli  dieser  Hegel  sind  unler  den  v(»rlier  gestelllon  Aiitg;ilion. 
nachdem  sie  auf  die  roultiplicalive  Form  gebracht  waren,  ausgerechnet 
worden 


%viosen  werden.  Auch  bei  Ahmes  Nr.  70  i»!,  wie  im  V.  Absclininc  {{ezeigl  werden 
wird,  die  Eiozelausreclinung  von  |  utal  ^  |  ><>  dieser  Weise  zu  ergänzen.  Auf 
die  enispracheade  AtisrechouDg  von  f  itwl  1 1  werden  wir  im  IX.  AbrnbotUe  bei  der 
Erklirung  der  Tielheitotbeilang  1:47  nach  Ahmes  Tafel  II,  M  kommen. 

1)  BiSBULonn  S.  4  50  und  mit  ihm  itn  wesentlichen  Qbereioslimmend  Giurnra 
ProceprJings  a.  a.  0.  S.  831.     Vgl.  olit^n  S.  5. 

2  Die  Schriflziiao  drs  l'ii|)\ni>  sind  narh  Hiskmomh  zu  lesen  sep-f  son 
sep  sas-J",  d.  i.  wörtlich  "mal  sein  i,  mal  6  sein«,  weshalb  ich  die  L'eberselzung 
vMin  Zweifaches«  slalt  der  BuBKLom'sehea  asein  Doppeltes«  Torgezogen  habe. 
Die  AvsdrUdce  »sein  Zweifaches«,  »sein  Seehsfochesi  bezeugen  deutlich  die  Auf- 
faasang,  dass  der  n**  TheO  von  7  ^  ''t  (oben  S.  18  und  vgl.  GANfon  Vöries. 
S.  SS  f.).  Denn  das  Doppelle,  sei  es  von  sei  es  von  irgend  einem  Bruche 
■^f  wiirde  nach  anserer  Anflhssang  ^,  und  das  Sechsfeohe      sein.  Ahmes  meint 

aber  hier  die  MoltipHcation  1^  (1+        -^T  +  "sr  Mhnlicb  zu  wiedei^ 

hohen  Malen  in  seiner  Tabelle  der  Theilong  der  t'  idureh  ungerade  Zahlen  (s. 
Abschn.  IX).    Das  wird  uns  für  später  zu  statten  kommen,  um  zu  adgen,  dass 

Mniillipliciren"  ';rliOTi  irn  .Sinne  der  ägyptischen  Tteclienmeisler  ein  «streng  iirith- 
metischer  Bepn'lT  war.  licr  schlcriilhin  nicht  an  die  Ansdn'icke  der  gewöiinliolien 
Sprache  »vcrvieirälligen«  oder  »anwachsen  lassenm  gebunden  war.  Durch  die 
•Molllplioallon«  im  teehnisdien  Sinne  kann  man  eine  gegebene  GrSsse  bis  in's 
OnendKche  ebenso  woU  vergrOesem  wie  verkleinem.  ' 

3)  Dieser  in*  eins  zusammengezogene  Ausdruck  ist  es  gewesen,  der  die 
Griechen  zu  der  eolsprecbenden  Bildung  fi^iMtpov  gefuhrt  hat. 


i  •  'i 
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wSbrend  die  Resultate  |  •  |  =  ^  ^  uod  j  •  |  =:  |  auf  anderem 
Wege  gefbnden  worden  sindO*  Scheiden  wir  nun  aus  dieser  Ueber- 
sicht  1  •  •  —  aus,  weil  hier      3^  nur  nach' Analogie  statt 

des  nonmlen  Ei^baisses  |  gebildet  worden  ist,  und  fttgen  dagegen 
das  in  der  eben  citirten  Stelle  gewählte  Beispiel  l  ■  j  hinzu,  so  sind 
uns  zugleich  die  Lösungen  folgender  Yielheitstheilungen  gegeben: 

2:9  =  i  ^:  15  =  fViV        2  :  21  =  A  iV 

2:27  =  ^^  2:33  =  ViuV 

und  weiter  lassen  sich  nach  derselben  Regel  alle  Yielheitstheilungen 
von  der  Form  8 : 3»  auflösen.  Bis  zu  ^  hat  dies  Ahmes  in  der 
Tabelle  zu  Anfang  seines  Reebenbuches  ausgefahrt^. 

An  den  Satz,  dass  der  conventionelle  Binheitstheil  f  nur  ein 
Stellvertreter  der  Reihe  ^  l  ist,  knüpft  sieh  zuletzt  noch  eine  Ver- 

gleichung  der  Zerlegungen  von  4 :  5  und  9  HO  im  Papyrus  von  Akhmim 
mit  den  oben  (S.  33;  erwSlinlen  Lösungen  des  Ahmes.  Dieser  halte 
sowohl  aus  der  Viclheilstlieilung  8:  lü,  als  aus  9:10,  zuerst  ] 
herausgenommen  und  die  verbliebenen  Beste  zerlegt  zu  tV'  '^c^- 
I  ,V-  Dagegen  beginnt  im  griechischen  Papyrus^)  in  beiden  Fallen 
die  Zerlegung  mit  ^,  nämlich 

i  von  4  =  n  Vir 
tV  von  9  =  4:  i 

Hier  sind  in  jeder  Reihe  die  Differenzen  zwischen  den  einzelnen 
Einheitstheilen  geringer  als  bei  Ahmes  und  das  letzte  Glied  der 
Reihe  ist  demgemSss  je  durch  eine  kleinere  Zahl  ausgedrückt.  Noch 
deutlicher  aber  tritt  der  Fortschritt  in  der  jangeren  Quelle  hervor, 
wenn  wir  bei  Ahmes  |  zu  4^  -1-  auflösen.-  Dann  stehen  einander 
gegenüber 


1)  Aehnlich  win  im  VII.  Abschnitt«  zu  Ahmes  Nr.  33  (vgl.  oben  S.  36  Anm.  2) 
gezeigt  werden  wird,  ist,  um  den  »ZweidriUellheiii«  von  |  zu  erhalten,  zunächst 
der  dritte  Theil  von  },  d.  1.  die  Vielheitstheilung  t  :  9  ausgerechnet  und  diese 
dann  zu  4  : 9  verdoppelt  worden,  womeh  «ich  die  Zerlegung  von  4  :  9  s=  (3  -)-<):  9 
SB  I  -4  iiniuittelbar  ergab  (ver^.  Abwsbn.  Vm  SaU  4).  Dm  |  •  |  »  |  zu  ündttn, 
bedorfte  es  wohl  kaam  der  AmreoiimiiiiB  einer  ^elheitattMilttag,  Mmdem  es  ge- 
nägle  die  Erwägung,  dass  die  Hälfte  des  Zweidritteitheiles  a  |.  sein  moSS. 

i)  HiSBNLOHh  S.  3  4  f.  36  II.,  und  vgl.  unten  Ab«cluiit4  XL 

3)  S.  25  und  ii  der  Ausgabe  von  Baillbt. 
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a)  bei  Ahriies   8  :  10  =  |  f  ^  l 

im  griechischea  Papyrus  4:5    =  V  1  ^V? 

6)  bei  Alimes   9:i0  ~4--i.i.^ 

im  griechischen  Papyrus  9:10  =  |  |  ,^r. 

Der  Gewährsmann,  dem  der  Schreiber  des  griechischen  Papyrus  ge- 
folgt ist,  bat  also  gewusst,  dass  man  in  beiden  FAlien  die  kilrzere 
und  auf  kleinere  Zahlen  bescbrünkte  Reihe  von  Binheitstheilen  er- 
halt, wenn  man  aus  den  aufgegebenen  Vielheitstheitungen  zuerst  ^, 
nicht  I,  berausniramt.  BeilSuBg  erkennen  wir  zu  a,  dass  3  H  0 
besser  in  ^  -^ig-  als  in  ^  ^  iiV,  und  zu  h,  dass  2 :  5  besser  in  i^ 
als  in  i-  Vr  zerlegt  wird.  Dass  es  für  3  H  0  eine  auf  noch  kleinere 
Zahlen  beschrttnkte  Zeriegung  giebt,  wird  sich  spater  zeigen. 

Zu  Anfang  dieses  Abschnittes  wurde  als  dritte  Ausnahme  von 
der  normalen  Gestaltung  der  Einheitstheile  gesetzt  eine  besondere 
Schreibvveise  einiger  Vielfachen  von  Gliedern  der  binären  Bruch- 
reihe. Dies  hangt  zusammen  mit  der  eigcnlhüuilichen  Theilung  des 
Bescba  oder  Aull,  welche  Eisknlohr  S.  H  f.  (vgl.  mit  S.  76)  zu- 
sammenstellt. Dies«  >  Gelrcidemass  zertiel  in  320  ro.  d.  i.  Iheile; 
es  liess  sich  also  bis  zu  5  Ro  binar  theilen.  Für  die  Thiile  von  \ 
bis  waren  nun  besondere,  durch  das  Sclireibiohi  l  icfit  darstell- 
bare Zeichen  üblich,  und  es  wurden  beim  Schreiben  combinirt 

das  übliche  Zeichea  der  Hälfte  mit  dem  Zeichen  für  ^  zu  einem  Zeichen  für  J 

S  Jt  9  Ji  )i  PS         »  »  "      8      "  "  *  '  'i 

das  Zeichea  für  ^  mit  dem  Zeicbeo  für     zu  einem  Zeichen  für  |  ■ 
.        •       .  I    .     .        .       .  ♦  .      •         .       .  f 

Diesem  Gebrauche  ist  nun  Kisenlohr  soweit  gefolgt,  dass  er  die  Com- 
biniiliunen  der  hieratischen  Schrift  in  semer  üebersetzung  durch 
die  eben  angeführten  Brtlche  |,  g  ,  |,  l  wiedergab 'i .  Dadurch  er- 
scheinen uns  die  Ausrechnungen  einigermassen  übersichUicher ;  allein 
man  hat  sich  beim  Gebraui  der  EisENi.oBB'schen  Üebersetzung  immer 
zu  vergegenwärtigen,  dass  keiner  dieser  Brüche  mit  den  Zählern 
3,  5,  7  in  der  ägyptischen  Arithmetik  vorkommcu  kann,  sondern  dass 
die  hieratischen  Zeichen  nichts  anderes  als-  die  folgenden  normalen 
Reihen  von  Einhettslbeilen 

1]  Vgl.  &  115.  ISa.  171.  I7S.  181.  I«fi.  tos  ff.  tIB.  MOf.    Auf  8.  ISB 
wwhsell  die  Schnibiiiig  |  mtt 
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darslellen'). 

Ebenso  wenig  sind  aber  auch  die  Schreibungen  -^  ^  y^^,  }  ,>  ^, 
welche  EiSBNLom  ausnahmsweise  in  Nr.  54.  65.  82  seiner  Uebersetzuug 
zugelassen  bat,  als  ägyptische  Brochbeieichnungen  anzuerkennen. 

Ich  erwähnte  soeben  als  ein  kleineres  Theilmass  des  ßescha  das 
ro.  Dasselbe  Wort  ist  bereits  als  Benennung  für  »Theil«,  d.  i.  »Kin- 
heitstheil«  vor^'ckomnien  (S.  20  f.).  Doch  sind  hier,  wo  es  sich  um 
eine  Darstellung  aus  dem  Gebiete  der  Arilhnietik  handelt,  beide  Be- 
griffe, mögen  sie  auch  durcli  denselben  Wortlaut  wiedergegeben 
werden,  genau  aus  eniander  zu  hallen.  Das  Zeichen  <=>,  d.  i.  Theil, 
tritt  über  eine  beliebige  ganze  Zahl  n  um  den  Zahlcnwerlh  zu 
bezeichnen.  Dieser  steht  nur  als  Einheitstheil  schlechthin;  er  kann 
beliebig  vervielfacht  (m  mal  •^},  aber  es  können  nicht  mehrere 
Kinheilstheile  gezahlt  werden  (Abschnitt  IV).  Sowie  aber  dasselbe 
Zeichen  <=>  und  derselbe  Laut  ro  ein  concretes  Theilmass  bezeichnen 
(welches  arithmetisch,  als  Theil  des  Bescha  aufgefasst,  q^^^« 
d.  i.  geschrieben  werden  mttsste),  können  beliebige  Uehrfache 
dieses  Theilmasses  gezählt  werden^.  Genau  so  ist  auch  beim  Acker- 


r  Aurh  in  den  griechischen,  in  Acfsyplen  vcrfas>ten  Papyri  konniicn  von 
binitren  Brüchen  nur  die  Uelräge  J  ,  4  i  •  ■  ■ ,  uiclit  etwa  |)  {  •  •  •  ^or.  Eine 
für  I  übliche  Sigle  ist  SbnUch,  wie  im  Pipyrus  Rbind,  ledtglieh  eine  Ligator  fiir 
^  d,  d.  i.       (WiLcRBH  GStÜDger  gel.  Am.  1894  5w  735  in  Kenyoo  Greeli  Papyri 

in  the  Brii.  Museum  S.  Ul).  Etwas  anderes  sind  die  Vielheilstheilungen  täv  -f 
T&      Twv  s  TO  to*  und  andere  der  Art  im  ftpyrus  von  Alchmim.    Vgl.  oben 

S.  S  und  unten  AhschniU  IV. 

Im    Heclicnhiirho  Ahiiies  \vir(l    d;is    10  Hin    ^henu)    fassende  M.iss, 

welches  KisKNi-oiift  beku  oder  auit,  (iiui-Kiiti  in  den  l'roceedings  of  Ihe  Society 
of  Biblical  Archacology  XiV  [1891}  S.  il3  IT.  hekt  Iranscribirt,  verschiedentlich 
gelheilt.  Es  serHillt  regelmissig  in  die  binSren  Abtheilungen  i  >  i  •  •  sV  >  ^ 
(EiSBNLOHa  S.  I  <  f.),  oder  es  liönnen  daron  aucli,  wie  von  jeder  Einheit,  beliebige 
Einholt slheilo  gohililel  werden,  z.  B.  die  Reihe  |  j\  ^  ^  Nr.  38  Ki-^im  ruin  S.  87». 
Ausserdem  l>.il  dus  Bi-sclia  auch  einen  kIoin»;len  benannten  Theil,  (ln>  ro  (oder 
re)  =  Besrlia  =  ^  inn.  Dieses  Ho  kann  seinerseits  wieder  als  Einheit  be- 
traclitet  und  es  können  davon  beliebige  Einheitstheite  gebildet  werden.  Hieraus 
haben  sich  bei  Ahmas  verschiedene  Umrechnungen  entwickelt.  Ein  Hohlmass- 
betrag kann  angegeben  werden  in  ganzen  Beschs ,  in  HSIflen,  Vierteln  bis  herab 
zum  Vierundsechzigstel  de'^  Re^rha,  und^  wenn  eine  noch  lirinere  Tlieilung  verlangt 
wird,  in  Ro  und  Ttieilen  des  Ito  (vgl.  Ahmes  Nr.  St),  oder  es  werden  die  binireo 
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mass  der  arithmetische  Ausdruck  » ^ ^  inJimlich  der  Arura)«  zu 
unterscheiden  von  der  Benennung  eines  concreten  Theihnasses  der 
Arura,  welches  .', — fl,  d.  i.  Klle,  zu  lesen  ist  und  ein  Flächenmass 
in  der  Hreile  von  I  Klle  und  in  der  I.fln.ge  von  100  KHen  bezeichnet'). 
Wir  werden  dieses  Feldmass,  um  es  von  der  Elle  als  Lim^enmass 
zu  unterscheiden,  die  Fllichenelie  nennen^  .  Da  die  Arura  100  Ellen 
ins  Gevierte  hielt^),  so  ist  die  Flachenelle  im  Betrage  von  100  j^Ellen 
ideoUsch  mit  Arura.  Der  Kinheitstheil  ,  wird  hieroglyphisch 
^p"  und  hieratisch  io  eotsprechenden ,  nur  stark  abgeschlilTeneu 
Zügen  geecbriehen,  und  so,  als  Arura,  könnte  auch  die  FlUchen- 
elle  ihrem  arithmetischen  Werthe  nach  be/eichoet  werden.  Allein 
wenn  es  es  gilt,  mehrere  FIttchenellen  zu  zahlen,  muss  die  Fllichen- 
elie als  Goncretes  Iheilmass  oder  geschrielien  werden,  und 
dann  kann  man  weiter  zahlen  ^^y,  jif  u.  s.  f.  Also  sind  die 
tIti        i**       UeberEetzung  Ei8BHU>m'B  vielmehr  2,  5»  7  Fbtchen- 


Tbeile  des  Bescba  ungesetst  zn  Ro,  also  \  Beseba  s  1 60  Ro,  -1^  Bctcba  a  80  Ro 
bis  herab  zo  ^  B«scha  =  5  Ro  (s.  B.    +  ^  Boseb«  a  80  +  (0  Ro  »  90  Ro 

bei  Alimes  Nr.  37  S.  85},  oder  es  werden  Bptriifjp  von  Ro  zusamraengefa'sst  zu 
fj^nzt-ri  Besclia  [r..  B.  90  -4"  <  80  f-  30  -f-  1  0  -|-  JO  =  \  Heschn  ebenila),  oder  be- 
liebige EinheibUieile  des  Besclia  werden  »owobl  in  Ko  als  in  binären  Theilen  des 
Beaoba  ansgodrOekt  (z.  B.  |  ^  Beseba  a«64  +  3SRos=06RoaB|;  +  3V+sV 
Beseba  +  <  Ro  ebenda  Nr.  36  a.  B.^  }  Bescba  ss  |.  4.  .|  4. Bescba  +  94*  Ro 
Hr.  Sf,  0),  oder  es  werden  endlich  anch  Reihen  beliebiger  Einlieiistheile  de$!  Besclta 
omgcrcclinol  zu  Ro  und  beliebigen  Theilen  (io«plhon  (/.  B.  ^  ^  .j'.j  gijr  Beucha 
=  53^  89^+  Vt  +  Oi^  Ao  =  <0i|  i4  iV  A  ebenda  Nr.  38 
S.  87  f.;. 

{)  Vgl.  Gaimn  Notes  on  Egyptian  Weighfs  and  Heasures  in  den  Proceedings 
oT  Ihe  Society  of  Bibtical  Archaeolegy  XIV  (1891)  S.  <l«ff.  Als  ägyptische  Be- 
Bcnnimg  lieses  FlUcbenmasses  führt  Gairmn  S.  H9  mek,  mth-ta  an. 

1)  GRiFFiTn  S.  418  r.  neont  das  Mass  ruMt  of  land,  und  tdentificirt  damit 

df-  in  griechischen  r.ipyri  ;iK-  "R^yK  bezeicliiicle  Flächenmass.  Ist  dies  richtig, 
so  wurde  auch  der  von  mir  in  der  griech.  und  röm.  Metrologie  '  S.  36t  nach 
Pbybon  und  £i$Bj«LOHR  deflnirte  iri^X^t  o^xoRsotxo«  nicht  dem  Quadraischoinion, 
soodem  der  Arura  als  huoderlsler  Theil  susaordnen  sein. 

3]  Wie  ich  kOralicb  In  der  Abhandlung  »Das  dfle  Prohlem  des  mathe- 
matischen Papynis  \on  AkhuHrn«  'Mislorische  Untersuchungen  für  Farstemann, 
Leipzig  18941  S.  Bti,  il  foslgeslcllt  habe,  botriicl  »Jie  Arura  S737  bis  ITSö  fjm, 
je  nachdem  man  rnil  üriffith  S.  403  die  königliche  ägyplist  lie  Klle  zu  10,6  engl.  Zoll 
•SS  5S3,S  mm  oder  mit  Eisenlour  S.  10  und  anderen  zu  515  uim  aos«tzt.  Hier- 
oacb  kann  die  Arura  ohne  eihebiicben  Fehler  17,8  Ar,  die  Fttcbenelle  = 
17,5  qm  gerechnet  werden. 
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elloD,  wozu  noch,  durch  ein  besooderes  Zeichen  der  Hlllfke  wieder» 
gegeben,  der  Brach  \  (nämlich  FMcheneiie)  kommt. 

Dm  das  ganz  deutlich  zu  machen,  sind  nun  noch  die  Ausrech- 
nungen in  Nr.  5i  und  55  bis  ins  Kinzelsto  zu  verfolü;cn. 

In  Nr.  54  ist  aufgegeben,  ein  Feld  im  Gesammtbetragc  von 
7  Aruren  in  10  TheilstUcke  zu  zerlegen').  Das  einzelne  Ackerstilck 
betiägt  also  1 1  Arura,  und  zwar  wird  dies  als  fertiges  Resultat 
(ohne  Andeutung,  wie  die  Ausrechnung  erfolgt  sei)  milgetbeilU  Der 
Schuler  bat  nun  durch  eine  Probe  sich  zu  vergewissem,  dass 
7  HO  =  ^  richtig  gerechnet  worden  isl:  er  hat  den  Divisor  10 
mit  i  i  SU  mnitipliciren,  wenn  dann  als  Produkt  der  Dividendus  7 
herauskommt,  so  ist  die  Richtigkeit  der  za  Anfiing  gesetzten  Losung 
4-  i  erwiesen.  Wie  nun  diese  Probe  nach  ägyptischer  Methode, 
wenn  es  sich  nur  um  den  arithmetischen  Nachweis  für  7  : 10  =  ^  -l- 
handelte,  anzustellen  sein  wOrde,  darOber  sind  wir  durch  zahlreiche 
Beispiele  im  Rechenbucfae  des  Ahmes  genügend  unterrichtet  Die 
\  normale  Ausrechnung  würde  gelautet  haben: 

1  mal  I  i  giel)t  |  ] 

✓  2    »    »»     »  HtV 

4     «      «  »  2^  jV 

✓  8    »>    »  »     »    «)  .\  l  ^\ 

zusammen  (2  +  i  i  ei^^  H  iV  +  H  i  iV  = 


f  'i  KiSRfSLOHB  S.  I3S  Iranscribirt  den  hieratischen  Text  zu  yeht  aftef  [sefe)(] 
ycnt  ahet'  met  und  übersetzt  ullu-ilfn  Morgen  7  in  l-'eider  10«.  Das  Zaiilzeiclien 
für  sefey  (ä/7|'i  »sieben«  fetilt  im  l'.i|'>rii>;;  es  isl  aber,  wie  auch  HihKNimin  durch 

die  Schreibung  7  andeutet,  nicht  blos»  dais  Zatilzelchen,  sondern  darüber  auch 
ein  Compendioni  Miige&llen,  welebes  ein  beilinMates  ikckerauM  beiaMbnel  haben 
moss  (vgl.  die  entepnehende  Sdirdbung  |7|  tu  Aofiing  von  Nr.  S6  und  die 
Schreibungen  von  4,  2,  5  solchen  besUmmUm  Ackermassen  in  Nr.  Bi  und  55). 
In  dem  Coriipendium  • —  hat  Gripfith  (a.  a.  0.  S.  itOlV.)  das  Zeichen  der  Arura 
I  ■  I  erkannt,  welches  inschriftlich  für  die  Zeiten  \'m  der  IV.  bis  XIII.  Dynaslic 
bezeugt  (ät.  Also  bedeutet  ahet'  bei  Ahmes  Nr.  54  und  55  iiberhaupt  «l  eid«, 
sei  es  ein  grosserer  Aekeroomplex,  /■.  B.  in  Nr.  fti  ein  Lsndgol  Im  Betrage  von 
1  Araren,  d.  i.  nshem  S  Hektar  (geneuer  191,8  Ar),  sei  es  ein  Ueinem  Tbeil- 
stüok,  s.  B.  in  Nr.  54  I  Arura  os  19,3  Ar,  oder  in  Nr.  SS  4^  Arura  |6,ä  Ar. 
Zu  den  AnCugsworlen  in  Nr.  55  ytßM  oj^^  »serlegen  ein  Felds  tritt  dann  ^-py", 
d.  i.  Arareo  3,  und  enisprecbend  ist  zu  Anfang  von  Nr.       wo  das  Zahlzeichen 
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Damit  wttre  enrieseo  worden,  dass  \  |  die  richtige  Lösung  der  auf- 
gegebenen Division  7:10  war. 

Allein  die  für  den  ägyptischen  Schüler  unter  allen  Umständen 
obligatorische  Probe  ist  nicht  in  dieser,  sondern  in  einer  weit  um- 
ständlicheren Form  aufgegeben.  Die  erste  Zeile  der  Probe  lautet 
nämlich  (mit  der  nolhwendigen  Ergänzung): 

4  [mal  Anira  \  ^  Fläclicnellen  I.J  gicbt  Arurn'  ^  \  FHulienellen  7^. 

Darauf  folgen  nach  einander  die  Mulliplicalionen  mit  2,  4,  8.  Um 
nun  das  Eigenthumliche  dieser  Rechnuniron  klar  zu  stellen,  muss  ich 
mich  zunächst  eines  Vergleiches  bedienen. 

Nehmen  wir  eine  landesübliche  SilbermUnze  an,  etwa  einen  Gulden, 
and  zu  diesem  Ganzstucke  seien  in  Silber  ausgeprägt  Halbgulden, 
Viertel-  und  Achtelgulden,  ausserdem  aber  noch  als  kupferne  Scheide- 
münze  Pfennige,  jeder  -fir  Gulden,  und  Heller,  jeder  =  ^  Pfennig. 
Bs  werde  nun  angegeben,  der  Reibe  nach  die  Beirtige  ^  ^  Gulden, 
dann  S  mal  \  ^  Gnlden  u.  s.  f.  dergestalt  auszurechnen,  dass  jeder 
Einzelbetrag  als  Zahlung  auf  den  Tisch  hingelegt  werden  kann,  dabei 
aber  nicht  mehr  als  nOtUg  Scheidemünze  ausgezahlt  werde.  Der 
erste  Posten  war  ^  ^  Gulden ;  dieser  wird  also  auszuzahlen  sein  mit 
i  Halbgulden,  4  Achteigniden  und  1^  Pfennig  (denn  ^  ist  zu  ^  der 
nächste  Betrag,  der  durch  ein  SilberstUek  dargestellt  werden  kann, 

und  es  ist  ^  —  \  =  *7o*  —  Das  Doppelte  des  ersten  Postens 

wurden  wir  auszahlen  können  mit  I  Gulden,  1  Viertelgulden  und 
(5  Pfennigstucken.  Das  wäre  ein  Zuviel  an  Scheidemttnze.  denn 
statt  12^  Pfennig  haben  wir  1  Achtelgulden  in  Silber  hinzulegen. 
.Mso  wurde  der  zweite  Posten  mit  i  Gulden,  1  Viertelgulden,  I  Achtel- 
golden  und  2^  Pfennig  auKEuzahlen  sein.  Wieder  das  Doppelte  davon 
würde  mit  Ü  Gulden,  1  Halbgulden,  1  Viertelgulden  und  *5  Pfennigen, 
endlich  das  Doppelte  des  letzteren  Betrages  mit  6  Gulden,  1  Halb- 
gnldMi  und  10  Pfennigen  auszuzahlen  sein. 

Was  ich  hier  unter  dem  Bilde  von  concreten  Auszahlungen 
Iheils  in  Silbermllnien,  theils  in  kupfernen  ScbeidemOnzen  daigestellt 
habe,  ist  nun  mulatis  mutandts  von  den  ägyptischen  Rechenmeistern 

«Dt^fiiJlett  sa  iMen  /jjjjfi,  4.  i.  Anmn  7.  Die  HaUMlttek«,  Vtertablficke  and 
AebC«ltlfloke  dar  Anm  {&  4i}  werdan  «cUaehlbiD  alt  nnbeilatbaila,  (Ana  Wiadaiw 
bftlaof  des  b^  dao  Gaman  abargasehriabaBaD  Hameiehana  gegaban. 
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bei  der  Theilung  der  Arura  aogewendet  worden.  Zu  der  Antra 
gehören  als  concrete  Feldmasse  1  Halbsttick,  1  Viertelstttck,  1  Achtel- 
stack, femer  als  hundertster  Tfaeil  I  FlHchenelle  und  dazu  noch  deren 
Hälfte').  Nun  soll  jeder  beliebige  Betrag  von  Ackerland  angegeben 
werden  in  ganzen  Aruren,  Halbstttcken,  ViertelstUcken,  AcbtelstUcken 
und  dazu  in  jenen  kleinsten  Tbeilen,  die  der  Scheidemünze  zu  ver- 
gleichen sind,  den  Flachenellen  und  ihren  Halfton,  bei  jeder  Aus- 
rechnung aber  soll,  soweit  als  (liunlich,  jede  Anzahl  kleinster  Thoile 
umgesetzt  werden  zu  Aclitclstiicken,  und  wenn  etwa  2  Achtelst Ucke 
ziisainrjK'nknriirnHn  zu  VierlelsliickiMi ,  ii.  s.  w.  Nur  was  nicht  zu 
Afhlelslücken  sicli  zusammenschlagen  iJisst,  soll  in  FlUchonellen  in 
Rechnung  gesetzt  werden  dürfen.  So  wird  es  ziiiUichst  verständlich, 
warum  die  anfangs  gegebene  Losung  ).  !  Arura  umgesetzt  worden  ist  zu 

Arura  ^  i  FUichenellen 
Femer  liegt  nun  auch  der  Verlauf  der  in  Mr.  54  angestellten  Probe* 
rechnuog  klar  vor  Augen: 

<  [mal  Anira  ^  ^  Flächenellen  7|  giebl  Arura]  ^  \  Flächenellen  7| 

yt  [mal  Arum  J      Fliiclienellen  7|  Kiehl]  Aruni-)      |  FliUliendlen  ij 

*»       »B»  •  »*      Aruren  i\  \  FÜKhi'iielU'n  5 

✓  Sa        «»»  »  •»  »5j  KlachiMiollen  «0') 

[zusammen  (1      8}  mal  [\  \  Arura  7|  FIftcheDellen)  giebl  <i  i  +  5^  Aruren  und 

H  4*  tO  Fiacbenellen,  d.  i.  7  Aruren]. 


1}  Mit  dem  Achlclstück  der  Antra  lial  man  abgeschlossen,  um  auner  der 
Filichenelle  nornoch  deren  Hälfte  in  Rerbnung  setzen  zu  müssea  Arvra  = 
FiScheaellen  »  itso  □  Ellen:  vgl.  oben  S.  41).  In  der  unter  Ptolemaios  IX 
(107 — 80  v.Chr.)  ergangenen  Sehenlrongsurknnde  von  EdAi  gehl  die  binäre  Theilung 
der  Arura  bis  lum  Zweiunddreissigslel  =  3^  PiSchenellen  =  3(2^  □  Kllen  herab 
il.Kpsii's  Ueber  eine  hicroglyphi.s<  hc  Inschrifl  am  Tempel  von  Edfu.  Abliandl.  der 
B<Mliner  Akad.  '1855  S.  408,  Ghukitii  a.  a.  0.  S.  419).  In  griechischen  l  rkunden 
ist  später  die  binäre  Theilung  der  Arura  bis  zu  (GltirriTH  a.  a.  0.,  WikCMN 
iahfl».  d.  Vereins  v.  AHerthonisfr.  im  Rheinl.  Heft  86  S.  SS8),  i4t,  (Wilckbn 
a.  a.  0.,  Kbnton  Greek  Papyri  of  the  tHHL  Museum  S.  444),  tkVtv 
(WlLtKK^  Göltinger  gel.  Anzeigen  4  894  S.  736)  forlgesetzl  worden. 

i)  Das  im  f'.ipyruü  überlieferte  Compendium  für  Arura  ist  vor  kurzem  (S.  4S 
Anm.  l)  erklärt  worden. 

3}  Hinler  den  Zeichen  für  »Aruren  5|<i  ist  im  Papyrus  die  hieratische  Form 
des  Zabiseiebeos  fOr  80  überliefert  (vgl.  Bisbiimwb  Bd.  II  Tafel  XYII  Nr.  64,  t  a.  B. 
und  die  autogn|>hh1e  Tafd  hinter  S.  8  In  Bd.  I).  Es  braucht  aber  nur  ein  gering- 
fügiges Versehen  dos  Schreibers  aagcnOBmen  zu  werden,  um  in  dieaam  Zeichen 
jene  richtige  Schreibweise  zu  erkennen,  w^che  für  »Flicheoeileo  40«  in  Nr.  &6b 
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Somit  ist  nachgewiesen,  dws  ^  f  Arara  und  1\  FlKchenellen, 
maUiplicirt  mit  10,  gleich  7  Annen  sind,  und  da  der  Uultiplicandas 
»Arura  ^  ^  FUlchenellon  7^«  gleichbedeutend  mit  »Arura  ^  \*  ist 
(oben  S.  44),  so  ist  auch  durch  diese  Binzelausrecbnung  besttttigt,  dass 
^^Xii  =  7  ist,  mithin  die  richtige  Lösung  der  Theilungs^ 
aufgäbe  7  HO  war. 

Allein  es  bleibt  noch  die  Frage  zu  beantworten,  wie  man  doch 
auf  diese  umsUindKchen  Rechnungen  kam,  <Awohl  eine  weit  karz^ 
Probe  (oben  S.  42}  zu  Gebole  stand.  Es  ist  geschehen  sowohl  in 
Rücksicht  auf  die  Praxis  des  Feldiiicasens  wie  als  Vorbereitung 
zu  Aufgaben  über  verliü llnissinüssige  Theiluiii;,  die  in  der  ägyp- 
tischen Rechenkunst  eine  so  wichtige  Rolle  spielen.  Sollte  etwa  von 
einem  (Grundbesitze,  der  auf  7  Aruren  bemessen  war,  ein  Zehntel 
abgetrennt  werden,  so  zeigte  die  erste  Zeile  der  obigen  Tabelle  an, 
dass  der  Feldmesser  der  Reihe  nach  zuerst  ein  HalbstUck  der  Arnra, 
dann  ein  AchtelslUck,  dann  noch  7^  Flächenellen  zu  vermessen  und 
diese  Beträge  zusammen  als  iV  gesammten  Grundbesitzes  ab- 
zutrennen habe.  Galt  es  zwei  Zehntel  loszutrennen,  so  zeigte  die 
zweite  Zeile  derselben  Tabelle  an,  welche  Stücke  nach  einander  zu 
vermessen  und  dann  zusammen  in  Abzug  zu  bringen  waren.  Waren 
drei  Zehntel  loszutrennen,  so  gab  die  Summe  der  ersten  und  zweiten 
Zeile,  welche  auf  8  Aruren  10  Fhlchenellen  auskam,  den  entsprechenden 
Ausweis  u.  s.  t  Bbeoso  trefflich  diente  aber  auch  diese  Tabelle  — 
oed  entsprechend  ähnliche  Tabellen  in  andern  Fttllen  —  zu  allen 
möglichen  Gombinalionen  verhaltnissmttssiger  Theilung,  vorausgesetzt, 
dass  jeder  Einzelanlheil  in  ganzen  Zehnteln  aussprechbar  war.  Mochte 
eine  Erbtheilung  oder  sonst  ein  mit  Tbeilung  verbundener  Sesilz- 
wecbsel  vorliegen,  so  konnte  man  sofort  ausrechnen  entweder  die 
Antbeile,  welche  zwei  Thdihabern  nach  den  Verhältnissen  9  :  4  oder 
8:2  u.  s.  f.  zukamen,  oder  die  Antheile  für  drei  Theilhaber  nach 
den  Verhältnissen  7:2:1  oder  6:3:1  oder  ü  :  3  :  ^  u.     i.,  oder 

iberij'«fert  und  hitroglyphiseh  durch  wiedtizugeben  ist  die  1 0.  Columiie 
der  TäM  bm  Gurrrra  a.  a.  0.  hiotar  S.  410).  DeuUtcb  unteraclMiden  sich  auch 
in  Nr.  05  das  arithmellsche  Zeidien  fär       hiero^yphisch  und  die  Zahlung 

roa  zehn  Fllcheoellea,  hieroslyphisch  (wie  eben  bemerkl  wurde)  Der 
Amcli  iV  ''''^  ^^^'^  entwickelten  Theiluog  der  Aron  in  Halb-,  Vierteh, 

Acbtolstficke  and  Flächeoellea  ganuoht  vnrlLommen. 
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auch  andere,  io  der  Praxis  etwa  noch  vorkommeode  VertheiluDgen 
an  vier  oder  mehrere  Theilhaber,  soweit  die  anfttngliche  Voraus- 
setzung dies  gestattete. 

Doch  wir  haben  zurttcicnikehren  zu  den  im  Rechenbnche  des 
Ahme«  uberlieferten  Theilvngen  der  Anira.  Gans  Ihnlich  wie  in 
Nr.  54  verlauft  die  Ausrechnung  in  Nr.  55.  Es  ist  ein  Grundbesitz 
von  3  Arureo  in  5  Tbeile  zu  zerlegen.  Die  Lfisung  der  elementaren 
Divisionsaufgabe  3:5  =  ^  wird,  wie  ttbUch,  gleich  beigefUj^t. 
Die  Probe  wttQie  besteben  in  der  Hultiplication  von  ^  j\  mal  5, 
ähnlich  wie  ich  es  fllr  4-  mal  10  oben  (S.  42)  gezeigt  habe.  Statt 
dessen  ist  der  arithmetische  Werth  \  Arura  zu  concrelen  Theil- 
slücken  der  Arura,  iiaiiilich  1  HalbslUck  und  10  Flüchenellen  um- 
gesetzt worden,  und  die  successive  Mulliplicalion  lautet  nun: 

✓  1    mal  Arura  ^  Flächenelien  10  giebl  Arura]  ^  Fliichenellcu  10 
t  [mal  Arura  ^  Flächenelien  4  0  giebt]  Arura  l\  Flachenelleo  7^ 
 9       »9  t  »     »     Aniten  i\  \  FlSchenellen  S4 

l«usamiiiea  (l+i)  m»l     Arura  10  FJichenellen)  giebt  S|  ü  Araran  und 

10  +     PiacheneHeOf  d.  i.  3  Anirm]. 

Bs  ist  also  ganz  entsprechend,  wie  vorher  in  Nr.  54,  der 
Nachweis  geführt,  dass  }  Arura  mal  5  gleich  3  Aruren  ist^  mithin 
i  iV      richtige  Ldsung  der  Theilungsauljgabe  3 : 5  war. 

Endlich  war  oben  (S.  40)  noch  der  Bruch        aus  Buiiilobr's 

Uebersetzung  von  Nr.  8S,11  (S.  215.  217.  249)  angeführt  worden. 

Auch  hier  bietet  der  Papyrus,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  keinen 
Bruch,  dessen  Zühler  (abgesehen  von  ^)  grösser  als  1  wäre,  sondern 
nur  Zahlzeichen  entweder  für  Ganze  oder  für  Einheilstheile').  In 
Zeile  II  sind,  wie  auch  vorlier  und  nachher  in  derselben  Aufgabe, 
lediglich  Zahlzeichen  ilberlieferl .  allein  diese  deuten  durch  ihre 
verschiedene  (Jestaltung  auf  drei  verschiedene  Masse  hin.  uüuilich 

a)  auf  ein  grösstes,  hundert  Beschs  fasisendes  Mass, 

b)  auf  das  fiescha, 

e)  auf  das  Ro  =  Beschs'). 


1}  Matbem.  Handbuch  Bd.  II  Tafel  XXIII,  Bd.  I  S.  SH— S13. 

1)  Eine  Uebersiclii  über  die  Zeichen  der  Frucbtinasse  im  Papynu  ftbind 

giebt  EiSENLOUR  S.  H  f.  Das  von  ihm  besä  gelesene  Mass  giebt  Griffith  (wie 
schon  oben  S.  4  0  Aiim.  2  luniierkl  wiinie  durch  /iel:t  wierlcr.  Dass  das  grösstp 
unter  dca  hier  bezeicbuelen  («ber  nicht  beDauateuj  Massen  tüO  üescba  gefastst 
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Demnach  ist  Zeile  II  durch  die  Beifügung  der  betreffenden  HobU 
masee  folgendermaBsen  xu  interpretiren : 

20  [Bescfaa]  ^  [Hundertbeschamass]  2^  }  ^  [Bescha]  3^  [Ro], 
d.  i.,  nachdem  alle  Betrüge  auf  das  Bescha  turttckgefUhrt  worden  sind, 

SO  +  25  +  2^  1   L  +  |-  =  471  1       ,V  Bescha. 

So,  mit  (Icd  liieratisclicn  Zi  iclicn  für  \  \  .  würde  Ahines  die 

auslaufenden  Brüche  ausgedrückt  haben.  \v(»nn  er  auch  die  '^\  Ho  als 
einen  Theil  des  Bescha  hdlte  auffuhren  wollen.  Die  Zusanuaieafassung 
^  ^_  mi  +  4.^a+2  __  ^  ^  EisBifLona  nur  als  vorlauBge 

Aushälfe  gewählt,  um  den  Fehler,  der  nach  seiner  Ansicht  an  dieser 
Stelle  im  Papyrus  vorliegt,  durch  eine  möglichst  kune  Formel  zu  be- 
leiohnen*). 

HL 

Da  diese  Untersuchungen  der  Ägyptischen  Theil ungsrechnung 
gewidmet  sind,  so  wird  vor  Allem  die  Division  nach  ägyptischer 
Methode  zu  behandeln  sein.  Ein  vorlttufiger  Ueberblick  ist  bereits 
im  1.  Abschnitte  gegeben  worden.  Sowie  wir  uns  aber  einer  ge- 
naueren Darstellung  zuwenden,  stellt  sich  eine  unerwartete  Schwierig- 
keit entgegen.  Aus  dem  Rechenbuche  des  Ahmes  gehl  zweifellos 
hervor,  dass  die  Division  hSufig  in  die  Form  der  Hultiplication 
eingekleidet  worden  ist.  Darüber  wird  noch  besonders  im  IV.  und 
V.  Abschnitte  zu  sprechen  sein,  und  es  wird  sich  dabei  zeigen,  dass 
diese  Art  der  Ausrechnung  nui  als  eine  Verschleierung  des  wirklichen 
Sachverhaltes  zu  betrachten  ist.  .Mio  Division  beruht  auf  Analysis, 
ihr  Ziel  ist,  den  Quolienleu  zu  linden.    Dabei  hat  die  Mulliplicalion 

Int,  weist  EtsBiaoa«  S.  109  xa  Nr.  43  nach,  und  ihm  seUiesst  sich  GurniB 
&  417  an  (der  jedooh  fm  Nr.  St  noch  ein  »doppelles  HekU  »b  besonderes 
Miss  aanimmt).   Cdber  die  Reofamingen  in  Bescha  nnd  Bo  bei  Abmes  vgl.  oben 

S.  40  Anm.  i. 

i\  Wenn,  wie  Kise.m.ohr  S.  i{~  und  Griffith  S.  i28  annehtnea,  statt  der 
überliefertcu  47^  ^  ^  Ücsclia  und  3|  Ho  die  Suuune  vun  nur  46|  Bescha  hcr- 
xostellea  ist,  so  mose  in  Zeile  H  statt  »i^  \  $^4  [Uescha]  3j  [Ro]  •  gelesen  werden 
»1^1  ^  [Bescha]  3^  [Bo]«^  eine  Twbeaserang,  die,  in  hieratische  Zeichen  über- 
bi^iea,    nicht   allzu  aufrällig  vou  den  überiiererten  Schriftsügett  abweicht  und 
Bl>crJies  durch  die  identische  Bedoction  von  |  Beschs  in  Zeile  6  gestütst  wird. 
Vgl.  Emsloum  S.  Hl. 


Digitized  by  Google 


48 


FlISDKICH  HOLTMN, 


einen  wesentlichen,  aber  doch  nur  vorbereitenden  Aniheil;  sie  wird 
als  Zwischenrechnaog  verwendet,  um  Schritt  fttr  Schritt  dem  Quotienten 
sich  melir  zu  nähern;  allein  sie  kann  ebenso  wenig  die  elementare 
Analysis  der  Theilung  einer  gegebenen  Zahl  durch  eine  gegebene, 
als  das  analylische  Verfahren  beim  Wurzelausziehen  ersetzen. 

Da  aber  doch  durch  die  Ueberliefernng  der  scheinbare  Brsalz 
der  Division  durch  Mulliplication  gog^n  ist,  so  ist  mit  dem  Nach- 
weise zu  beginnen,  dass  den  Ägyptischen  Rechenmeistern  die  nor- 
male Rechnungsweise,  die  wir  Neueren  Diviston  nennen  und  die  wir 
auf  die  Grundformeln 

Dividendus  durch  Divisor  =  Quotient,  und 
Divisor  mal  Quotient  =  Dividendus, 
oder  in  Zeichen  m:fi  =  9  und  —  m  zurttdcftthren,  volllcommen 
gelfluhg  gewesen  ist,  und  dass  jene  Alten  diese  arithmetischen  Grund- 
begriffe, wenn  auch  nicht  (hirch  besondere  Substantiva  benannt,  so 
doch  durch  andere  sprachliclie  Ausdrücke  ganz  sicher  bezeichnet 
und  jede  Ausrechnung  dieser  Art  mil  grosser  Gewandtheit  durch- 
geführt iiabcn. 

Die  eigentliche  Division  svird  j2:anz  snclii^'OiiiJifJs  in  imperativer 
Form  aufgegeben.  Wir  stellen  zunüclisl  aus  dem  Keclienbuche  des 
Ahmes  die  folgenden  Belege  in  wortgetreuer  Ucbersetztmg  zusammen: 

Nr.  06,3:  »theile  du  3200  durch  300  60  5,  das  giebt  nun 

Nr.  63,  3  r.  (EttBHLOBB  S.  158):  »theile  du  \  durch  H  i,  das 
giebt  nun  |  j^«. 

Nr.  35  (S.  80):  »mache  wie  geschieht,  theile  du  4  durch  3^«, 
worauf  verschiedene  Ausrechnungen  folgen,  in  denen  das  Resultat 
9  =  1  iV  zwar  nicht  ausdractdich  als  solches  bezeichnet,  aber  doch 
genügend  angedeutet  ist. 

Nr.  37  (S.  84) :  »hOi«  es,  theile  4  durch  3|  Auch  hier 
folgen  verschiedene  Ausrechnungen,  aus  deren  Verlaufe  das  Resultat 
q  =  \  zn  entnehmen  ist.  Darüber  wird  ausführlicher'  im  X.  Ab- 
schnitte gesprochen  werden. 

I)  EisENLOHR  S.  f65.  Die  loteipundiun  vor  »das  giebt«  ist  Iiier  und  ia 
allen  folL-ondon  iüinlichen  Fälhni  von  mir  liiiiziigeftlpt  worden.  —  Nach  welchen 
Methoden  der  (Jiiotient  ausgerechnet  ist,  kaon  erst  später  gezeigt  werden  (Ati- 
sciuiiu  VI,  I».  XllI). 
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Nr.  38  (S.  87):  »theile  1  durch  31«.  Hier  ist  ein  indirertcr 
Hinweis  zur  Aiiflindung  des  Quotienten  beigefügt:  »man  nimmt  näm- 
lich \  22  mal,  um  /.u  finden  34«.  und  kuiz  darauf  deuten  die  Worte 
»man  maclit  nämlich  ^i  ''nden  den  obigen  Bruck 

[b  i^f  daii^uf  hin,  dass  die  Divisionsaufgabe  1  :  31  identisch 

ist  mit  der  einfacheren  Formel  7  :  22.  Wie  dann  die  Vielbeitstheilung 
7  :  22  in  die  Reibe  ^  iV  iV  zerlegt  worden  ist»  kann  erst  spater 
g^eigt  werden. 

Nr.  67, a  (S.  467):  »theile  du  1  durch  i  iV«-  Resultat 
9  =  4^  i^t  aus  einer  daneben  stehenden  Ausrechnung  zu  entnehmen, 
welche  nur  von  einem  Rechnungskundigen,  der  die  Au^abe  1 :  (i  -{~  iV) 
zu  9:2  =  k\  umzuformen  verstand,  aufgestellt  werden  konnte. 

Nr.  57,2  (S.  25.  142 f.):  »theile  du  die  Elle  durch  .  . .  10^«. 
Da  die  Elle  7  Handbreiten  hat,  so  ist  damit,  wie  auch  Ahmes  im 
Folgenden  bemerkt,  die  Division  7 : 1 04-  aufgegeben.  Die  Aufgabe 
gilt  ihm  als  gelöst  durch  den  Nachweis,  dass  |  mal  10^^  =  7  ist. 
Der  Redactor  der  Aufgabe  halte  naturlich,  ehe  er  diese  Probe  auf- 
gab. Dir  sich  die  Division  7 : 10-1^  zu  der  identischen  Form  1 4 : 24  =  ; 
un^iesetzt  (vgl.  Atechn.  V). 

Hier  begegnet  un.s  in  sieben,  aus  verschiedenen  Rechenaufgaben 
eutnoninienen  Ktlllcn  eine  stetig  wieilerkelirende  Hezeichnung  der  l)i- 
vi.Mon,  d.i.  eine  arithmetische  rormel.  Jed(!r  Zweifel,  oh  wir 
es  dabei  in  der  fhat  mit  einiMn  technischen  .\u>drii(k«'  zu  thnn 
haben,  muss  schwinden,  wenn  wir  die  iiros.sc,  idjer  aciit  (luhimnen 
sich  erstreckende  Tabelle  zu  Anfani^  de-  mnlhcniatischen  llamUuH  lies 
ilherblicken.  Sie  enthUlt  49  Heispiele  für  die  l)i\  ision  einer  kleineren 
durcii  eine  ü;rüssere  Zahl  und  forniulirt  die  Aulgaben  regelmas.sig  in 
der  soeben  nachgewiesenen  Form:  »theile  i  durch  3«,  »theile  2 
durch  17n  u.  s.  w.,  wozu  dann  jedesmal  die  fertige  Lösung  beige- 
schriohpn  ist'). 

In  allen  diesen  Fallen  sind  die  ägyptischen  .\usdriicke  für  > theile« 
■d»,  und  fttr  »durch«  yient  (&n<)  oder  x^ß  (6/0^  ^'"^  ebenso 
bestimmte  termini  kf^iei  wie  das  giiechische  Verbum  (upCCetv  in 
Verbindung  mit  den  Präpositionen  icapd  oder  d.  h.  eine  Zahl  m 
durch  eine  Zahl  n  dividu'en^,  eine  Ausdrucksweise,  die  dann  weiter 

1}  EISBNL4MM  Bd.  I  S.  tt.  80  ir.,  Bd.  n  Tifd  I — ^VIII. 
S)  Obs  V^biun  nä*  bedeutet  urspriiaglich  »mit  lauter,  feierlicher  Stimme 
Akkaiiil.4.K.aa«Mltoa.4.WiwmA.  nzB.  4 
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für  die  Römer  und  tUr  die  Spateren  als  Vorbild  gedient  bat.  Dan 

SU  seit  uratlor  Zeit  der  Dividondus  seine  regelmässige  Slelluog  vor 
Ueiu  Diviäur  i^eliubt  lial,  sei  nebeubei  lici-vürgeliobeu. 


sprechen,  anrufen,  preisen u  (Baifüäcii  Hieroglyph.  Wörterbuch  III  S.  739,  Levi 
Vocabul.  gcrüglif.  III  S.  87  f.),  dann  u.  «..Meh  »ablcMn,  Toriesen,  reettaret.  Im 
arilhmetiBcheo  Sinne  hat  es  naeb  EtsBNtOBa  S.  t6S  (vgl.  mil  S.  ti.  35)  die  Be- 
deatuttg  »rechnen*,  inbesondere  »tbeilenc.  Rodbt  Les  pr^tendus  probl^tncs  d  ülgibre 
du  mamiel  (lu  caiculateut  i-u'n  jition  im  Journal  asiatique,  Vif.  Serio,  Bd.  <8  S.  186, 
erklärt  mU  durch  crprinicr,  pronourcr,  und  ient  idies  di<'  RonBTsche  Transoriplioii) 
durch  enire,  übcräclzt  also  z.  B.  exprime  ou  promwc  2  t-ntre  17.  Gnirpiru 
Proceedings  of  Ibe  Soc.  of  BibL  ArchaeoL  1194  S.  109  t  liest  die  erste  Aufisabe 
in  der  Tabelle  des  Ahmes  nds  un  k&ent  khenU  r«  . . .  ?  »en  und  nberselst 

nexpress  (?)  t  Arom  aroong$l  (?)  3  [answer)     ~  [of  ilirooi  2«.    Mir  scheint  am 

rtlhlichsten  die  WortdcuUmg,  die  ich  an  die  Aufgabe  >tlicile  2  durch  17«  an- 
knüpfe: •sprich  aus  [das  Terhaitnlss]  t  zu  17  [als  das  Verblltoiss  einer  xu 
Sachenden  Grösse  zu  1.    Die  gesudite  Orfisse  ist]  i^      ^c.   Wie  nun  auch 

diese  Worte  (gedeutet  werden  mögen,  so  wird  dadurch  an  der  Thatsache,  dass 
wir  in  allen  oben  verzeichneten  Füllen  strens  arilhnietisclie  Bezeichnungen  vor 
uns  haben,  nichts  geändert.  Auch  moderne  Ausdrücke,  wie  "Factor,  Radi\  (griechisch 
KÄS'jpa],  Logarithmusi  mag  man  verscbiedenllich  erklären  und  übersetzen;  allein 
als  arithmetische  Begriffe  stehen  sie  unwandelbar  fest  und  die  sprachliche  Be- 
zeichnung ist  nur  das  conventionelte  Gepi^e,  unter  dem  sie  umlaufen.  Dass 
»MtiltipÜc.Hioni  tind  »mulliplicirenf  im  streng  arithmetischen  Sinne  eine  andere 
Bedeutung,  als  die  aus  ihrer  Fl ynMiIn^le  sich  crLrehende.  hnben,  wird  im  V.  Ab- 
schnitte gezeigt  werden.  Im  Griccliischen  ist  die  Formel  der  Division  muster- 
gültig überliefert  durch  Pappos  Synag.  II,  <8  (Bd.  I  S.  20, 10  meiner  Ausgabe): 
|AepioUvta  xa  XC  sie  tev  V  (seil.  d|>ii)|iov)  noisT  tov  ix  toS  |upi3(ioC  V  nal 
««ttaXeficettti  d.  i.  37  dividirt  durch  4  giebt  als  Quotienten  9,  und  es  bleibt 
als  Ho^t  4  Auch  In  d«r  Reronischen  Geometrie  ist  ixspt^siv  der  regelmässige 
Ausdruck  liir  tdividiren«  fs.  meinen  Index  in  lleronem  S.  299)  und  li.iiru  tritt, 
um  den  Divisor  zu  bezcicbaco,  die  Präposition  -apet  (Geom.  S.  56,17.  64,  5.  6ä,  1. 
66,  14.  69,7  u.  s.  w.)  oder  auch  et;  (Geom.  S.  129,3).  Im  mathematischen  Papyrus 
von  Akhmim  lauten  die  Dlvisloiuau^aben  regelmässig  (up/  (d.  i.  (iipiaov)  ci«: 
8.  Probt.  4,8  för  p«p/  sl«  pqa  "p/  r»  und  ähnlich  Probl.  10,6.  18,  4  f.  83,3. 
34,8.  SS,  8.  36,8.  (7,  9— M  (viermal).  48,6—8  (zweimal).  49,6—9  (dreimal). 
Ausserdem  steht  in  demselben  Sinne  [isp  allein  Probl.  11,6 — 9  (dreimal).  48,9. 
10.  49,4.  Selbstverständlich  ist  ;uii  li  in  liiesen  F'allen  e??  zu  ergänzen,  wie  aus 
Probl.  48  und  49  (wo  si;  fünfmal  stellt  luui  dreimal  ausgelassen  ist)  liervoi.:;ehl. 
Aus-serdem  ündel  sich  auch  (Xj  itapo  r  7V  i  •«  Probl.  39,  8  f.  Vgl.  meine  Ab- 
handhng  über  das  elfte  Problem  des  niatbem.  Pap.  von  Akbmim  in  den  Hisiorisehen 
Untersuchungen  fita*  FORSTBHAmr,  Leipzig  t894,  S.  48.  65.  Die  durch  diese 
Formeln  im  Pap.  von  Akhmin  aufgegebenen  Divisionen  und  ihre  Lösungen  werde 
ich  am  finde  des  TL  Absdwittes  zusanunenstelleo. 
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Danehen  gehl  bei  Alimes  noch  eine  synonyme,  ebenfiill.s  sath- 
gemässe  Bezeichnung  einher.  In  Nr.  54  und  ö5  wird  aurt;eyeben') 
»zerlegen  ein  hekl  [von]  Arurcn  7  in  Felder  10«  und  »zerlegen  ein 
Feld  [von]  Aruren  3  in  Felder  5«,  und  in  Nr.  82,  8  heisst  es  mit 
Bezug  auf  die  Zahl  Gtj-^  »welche  zu  zerlegen  [ist]  in  Theile  10«^). 
Als  Verhuin  erscheint  hier  die  Infinilivform  yehl  (htil).  und  dazu  isl 
in  Nr.  ö4  1.  die  Präposition  in  Nr.  82  -/eft  golUgl.    Üie  Deuluog 

»zerlegen«  für  x^^^)  schlage  ich  vor  im  Hinblick  auf  dea  durch  Iloro 
Uberlieferten,  gewiss  aus  ägyptischer  Quelle  geriosseiieii  Ausdruck 
Touta  (seil.  £;f|XovTa)  dvdXuaov  icapd  tä  q'^).  Bei  Heren  wird  dann 
ausgerechnet  60 : 43  =  4  |  und  dass  es  sich  bei  Ahmes  um 

nichts  anderes  als  um  die  regalttren  Divisionen  a)  7:10,  6)  3:5, 
e)  66| :  10  handelt,,  beweisen  die  beigescbriebenen  Quotienten  a)  ^  ^, 

i^j  1  .'o,  c)  61  l  ,V  ^,  d.i. 

Auf  Divisionen  laufen  auch  die  in  Nr.  3'J  i^cslelllen  Aufuabi'n 
hinaus:  »[vertheile]  öO  jBrode]  an  6  [Personen],  ö((  an  4*«.  Nach 
dem  ersleren  Ansätze  erhält  jede  Person  50  :  6  —  S  ',  Brede,  nach 
dem  lelztcicn  nnc  jcdi'  50:4  =  12V  Brode.  Diese  von  Ahmes 
v<Mzeichnelen  Resultate  werden,  wie  gewühnlich,  durch  MuUiplicaliun 
des  Quotienten  n)il  dem  Divisor  als  richtig  erwiesen. 

Aehnlich  wird  in  Nr.  I — 6  die  Division  der  Zahlea  1,  3,  6,  7, 
8,  9  durch  40  dargestellt  als  die  Aufgabe,  so  und  so  viele  Brode 


I)  Vgl.  obeo  S.  41  mit  Amn.  I. 

I)  Wenn  EiSBRtoa«  S.  tS.  431  f.  tit  die  Uebersetzang  »tbeileac  Tonieht, 

so  ist  dngegen  an  sich  nirhls  eiosiiwenden  [vgl.  Antn  i).  Nur  diirlte  nicht  »ge- 
thpilt  durch  ^«  (.S.  i"  .  oder  »zu  thfilen  durch  j'g«  (S.  Hi  pc^as;!  wenh^n. 
denti  nur  von  der  Tlifilun;^  durcli  eine  tinnzo  Zahl  isl  hirr  die  Hede  (wie  auch 
£uBNLOUR  S.  26  durch  die  Parenlbcäc  »richtiger  iu  lOTheiie«  zu  erkennen  gieblj. 
Deshalb  habe  ich  neben  die  r^elmlseige  Diirisitnisfonnel  »theile  {not)  m  durch  »« 
die  andere  minder  hSafige,  aber  ebenfalls  saehgendlsae  tseriege  (x^)  m  in  n  Tbeile« 
gestellt  und  unterscheide  davon  die  in  der  Sache  identischen,  im  Ausdrucke  aber 
verscliiedcnen  Formeln  »von  m  der  Theil  n«  (d.i.  der  n**  Tiieil),  oder  •multiplicire 
m  mit  «   d.  i.  mit  Vgl.  AbschniU  IV. 

a)  Nach  I.Kvi  Vocabulario  geroglifico  VI  S.  m  bedeutet  das  Wort  eigentlich 
>lo<<m3r  hen ,  abtrennen«,  demnächst  »scioghere,  disgiungero,  disunirei,  also  gewiss 
auc/i  Uli  .iritiimeiischen  Sione  nicht  bloss  «theileo,  dividere«,  sondern  auch  »zer- 
legen, ia  partes  deflnitas  dissolveret. 

i)  Geom.  S.  ft6,  tfi  meber  Ausgabe. 

4* 
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an  40  PersoDen  zu  verÜieileD.    Der  Text  ist  an  mehreren  Stellen 

Ittckenhaft,  doch  ist  wenigstens  in  Nr.  6  die  Vertheilungsvorschrift  voll- 
sUindig  erhallen  »  iiiaclien  (drl)  Hrode  9  an  Personen  10«.  Auf  die 
Lösung  dieser  Aufgaljen  koiuiueii  \vu  im  XI.  Abschnitte  zurück. 

Die  Aufi^abo  Nr.  75  (S.  195)  läuft  darauf  hinaus,  dass  zu  dem 
gegebenen  VerhiUtniss  20  :  iSö  das  diesem  gleiche  Verhältniss  30  :  x 
berechnet  werde.  Die  Lo>ung  erfolgt,  wie  aus  dem  Zu.<atnnienhange 
der  beigefügten  .Ausrechnungen  hervorgeht,  vermittelst  des  Einheits- 
sohlusses:  wie  20  zu  155,  so  verhalt  sich  I  zu  der  Vielhcitstlieiinng 
iöö:20'),  d.  i.  zu  7j  \.  Also  ist  30  :  x  :=  1  :  7^  |,  oder  umge- 
kehrt a?:30  =  mithin  =  30  (7^  |}  =  232f  Die  Aus- 
rechnung der  Division  155  :  20  wird  angedeutet  durch  die  Worte 
»mache  du  das  Brod  [im  Yerhaltniss]  20  zu  155,  im  Fruchtmass  ist 
es  7|  I  Mass«,  d.  h.  bilde  das  Verhaltniss  20  :  155  zu  dem  Ver- 
httltniss  1  :  (i55 : 20)  um  und  berechne  155  : 20  =  7^ 

In  Nr.  35,  37  und  38  hat  Abmes»  wie  vor  kurzem  erwfthnt 
worde,  ausdrücklich  die  Division  der  Einheit  durch  gemischte  Zahlen 
vorgeschrieben.  Eine  solche  Aufgabe  wird  aber  offenbar  aach  in 
Nr.  36  gestellt,  obwohl  hier  die  Vorschrift  »Iheile  i  durch  u.  s.  w.« 
weggeblieben  ist.  Doch  Ittsst  sich  das  Fehlende  aus  der  Fassung 
der  Eingangsworte  »ich  g^e  ein  3^-  {-  mal  für  mich,  ich  komme, 
ich  ftllle«  mit  Sicherheit  ergftnzen.  Das  Subject  »ich«,  zu  welchem 
noch  »für  mich«  als  nachtragliche  Hervorhebung,  etwa  in  dem  Sinne 
»ich  allein«  hinzugefügt  ist,  bedeutet  die  gesuchte  GrOsse').  Der 
verbale  Ausdruck  »eingehen  in«  nttmlich  in  eine  Grosse,  die  als 


I]  Bs  in  ako  nacb  SgypUsober  Aosebauung  die  VielheftsdMOQag  SO:  155 
TermiUdsl  Künung  durch  tO  (vgl.  oben  S.  S4  Anm.  1)  amgewandell  wordfan  in 

die  BinbeiMbeilung  -^r^  =  j^^'  BeittiaKg  mtnehinen  wir  aus  diewr  Au%»be 

des  Abmes  das  SllMle  Zeogoiss  für  den  Salz,  daas  Jedes  Verhältniss  m  zu  n 
identisch  mit  der  Division  m  durch  »  isl,  mithin  aach|  wenn  I  ist,  das 
gegebene  VerhSilniss  auf  eine  Tbeilaog  der  Einheit  surQekg^Bhrt  werden  kann. 

i)  Den  Satz,  dass,  wenn  a:h  —  cd  ist,  auch  umgekehrt  (ava:raXiVi 
h  :  u  ~  d:r  ist,  hat  EukUd  als  13.  Definition  in  das  fünfte  Buch  der  Elemente 
aufijeiiuiumeu.  Das  Rechenbuch  des  Ahmet«  bezeugt,  wie  hier,  so  auch  an  vielen 
andern  Stallen,  daas  derselbe  Satz  schon  um  vielem  früher  den  ägyptischen  Rechoeru 
gelSufig  gewesen  ist. 

3)  Enntuma  im  Journal  asialique,  VCI.  Serie,  Bd.  49  (1881)  S.  818  nach 
einer  MiUheilung  des  Grafea  von  Scback. 
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Dividendas  za  gelten  hat,  erinnert  an  die  fi'üher  in  den  Blementar- 
schulen  ttblichen  Ansagen  »2  in  12  geht  6  mal«,  3  in  12  geht  4  mal« 
0.  8.  w.  Als  Dividendas  wird  ebenso,  wie  in  Nr.  35.  37.  38  die 
Grosse  i  gedacht  und  die  Frage  darauf  gerichtet,  mit  welcher  Zahl 
3|  I  multiplicirt  werden  mOsae,  um  1  zu  ergeben.  Also  ist  die 
Aufgabe,  tthnlich  wie  In  den  eben  erwähnten  Problemen,  darauf 
lurtickgefuhrt,  die  Division  1  :  3^  |  auszurechnen.  Wie  dies  ge- 
schieht, wird  sich  im  XIII.  Abschnitte  xeigcn ;  genug  der  Quotient, 
der  eine  Reibe  von  Binheitstheilen  enthalten  muss,  wird  richtig  be- 
ziffert zu  i      tU  ili- 

Es  sind  nun  alle  diese  aus  dem  zweiten  Haupttheile  des  Rechen- 
buches enlnommcnen  Divisionsaufgabcn  —  denn  von  der  Tabelle  im 
ersten  Haupttheile  wird  später  nuch  die  Rede  sein  —  zu  einer  ge- 
ordneten Uebersicht  zu  vereinigen.  Zwischen  Aufgabe  und  Lüaung 
schiebe  ich,  tjoweil  ei  fonlorlicli ,  die  gekürzten  oder  eiagericbteien 
Vielheitstbeiluugen  in  Brucbtorm  ein: 


3200  ;  365 

"^^      H  rV  xtVt 

155  :  iO 

66| :  1  0 

V  =H 

50:6 

V  =8i 

50:4 

7:  40^ 

H  =f 

7:  40 

ii 

3:5 

4:3ii 

4:3^ 

T»ir  =i-rV 

4  :34^ 

—  4"  tV  i*t 

4:H| 

1  =Ht). 

Damit  sind,  wie  die  von  mir  eingeschoben«  ti  Hi  üche  andeuten, 
zugleich  die  Lösungen  der  folgenden  Vielheitstheilungen  gegeben 


1)  Wie  in  dm  sechs  hier  tusammeiigeslelllen  RUleo,  so  liegt  wihrachelnUch 

auch  inmitten  des  S9.  Prolilero.'^  (Eisbm.oiir  S.  66)  eine  aaf  die  Theilang  der  Bnlielk 

zurückgefülirlc  Divisionsaufgabe,  nämlicli  t  :  (20  :  27),  vor,  deren  Lösung  dann 
durcli  die  Vereinfachung  17  :  SO  =  i  \  ^  erfolgt  ist.  Vgl.  Gantor  Vöries.  I S.  38. 


ftl 


FUBraU»  HULTtCH, 


640 : 73 
56:73 
31  :  4 


25:3 
25:2 
80:3 


15  :  53 
9:32 
9:  2 


7  :  22 
4:  7 
3:10 


3:  4. 

UeberblickeD  wir  nun  für  sich  die  hier  vorkommeDden  Formen 
des  Dtvidendiu  und  dann  für  sich  die  des  Divisors. 

Als  DivideDdus  erscheint  entweder  die  Einheit  selbst  oder  ein 
Yielfoches  derselben  oder  auch  eine  gemischte  Zahl,  d.  i.  nach  ligyp- 
tischer  Auffassung  eine  Summe  von  Gliedern  sowohl  der  aufsteigenden 
als  der  absteigenden  Zahlenreibe.  Da  aber  jedenfalls  das  Schwierigere 
auch  das  Leichtere  in  sich  begreift,  so  können  wir  ohne  Bedenken 
behaupten,  dass,  wie  66|  als  Dividendus  bezeugt  ist,  auch  allein 
als  Dividendus  stehen  kann.  Und  wenn  ^  als  Dividendus  zulAffiig 
ist.  so  muss  auch  jeder  andere  Einheitstheil  dieselbe  Stelle  einnehmen 
können'  .  Da  ferner  der  Bruch  l  nur  als  Stollvei Irclcr  der  Reihe 
von  Kinheilslh'  ilen  \  -j-  ,V  zu  gellen  hat  'oben  S.  3ö  f.),  so  ist  leicht 
zu  ersplu'n.  dass  nicht  nur  diese  Hcihe  sondern  aucli  jede  andere 
als  Dividendus  eiulrelen  kann. 

Wenn  hieraus  die  Kegel  sich  ergiebt,  dass  jedes  (iiied  oder 
jede  geordnete  Gruppirung  von  Gh'edern  der  Jigyptisrhon  Znlilonreihc 
als  Dividendus  verwendet  werden  kann,  so  sei  doch  daiiei  die  Ein- 
schränkung nicht  vergessen,  dass  unsere  üeberlieferung  nur  solche 
Beispiele  bietet,  welche  nach  dem  Bedarf  der  ailiaglichen  Praxis 
auszurechnen  waren. 

Dasselbe  gilt  aber  auch  fur  den  Divisor.  Wir  finden  unter  den 
oben  zusammengestellten  Divisoren  theils  ganze,  iheils  gemischte 
Zahlen,  einmal  auch  eine  Reibe  von  Einheitslheilen  ohne  Beifügung 
von  Ganzen.  Wiederum  schliessen  wir,  dass  mit  dem  Schwereren 
zugleich  auch  das  Leichtere  gegeben  ist:  wenn  ^  iV  als  Divisor 
zugelassen  ist,  so  muss  auch  |  allem,  oder  allein,  und  ebenso 
jeder  andere  Einheitstheil  als  Divisor  stehen  können. 

t  Da  die  äuyptisclicn  Formeln  'i—  von  — «  iiiul  »—  sein  k  iilontisch  mit 
der  Di\ isionsformcl  "  —  durch  «ft  '•ind,  so  bieten  die  oben  S.  35  f.  ziisaiuiuetit^t'^lclUen 
hechnungen  zugleich  den  Nachweis,  dass  |,  J,  ^,  |,  |,  ,1^  als  I)i\idcndi 
zugebsseu  worden  üiud.  Die  Division  voti  ^  durch  3  wird  bvi  Abiues  Nr.  31  in 
der  Pom  »das  Driltel  von  meioen  DriUdi  vorgeschrieben.  Aus  der  dort  folgendeo 
AosrechnuDg  ergiebt  sich  xugleieh  die  IdeatilSI  |- :  3  m  ~  a«  ^. 
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So  gelangen  wir  zu  der  Rege),  (las.s  jedes  Glied  der  Hgyptischen 
Zahlenreihe  (sowohl  der  aufsteigenden  als  der  absteigenden)  und 
jede  geordnete  Gruppe  von  Gliedern  ebensowohl  als  Dividendus  wie 
als  Divisor  stehen  können.  Die  Gttlt^keii  dieser  Regel  wird  im  Laufe 
der  folgenden  Untersuchungen  noch  vielfach  sich  besttttigen.  Die 
durch  die  UeberlieCorung  gebotene  Einschiünkung,  dass  dabei  nicht 
Uber  den  Bedarf  der  Praxis  hinausgingen  werde,  ist  bereits  vor- 
gesehen worden. 

Den  deutlichsten  Beweis  dafttr,  dass  die  ägyptischen  Rechen- 
meister die  gesammte  Divisionslehre  vollstflndig  beherrscht  haben, 
bietet  die  bei  ihnen  so  beliebte  ZurOckfahrung  auf  die  Einheit  (S.  53). 
Wer  z.B.  die  Yielheitstheilnng  15:53  zu  verwandeln  verstand  in 
die  weit  schwierigere  Aufgabe, 

1  durch  53  :  15,  d.  i.  i  durch  3^^  4- 
lu  theüen   (S.  öi  f.),  und  vuu  (lie^er  ForuniliruDg  aus  die  Lösung 
\      rifT  tIt       finden  vvussle,  der  iconnle  auch  in  keinem  andern 
Falle,  wo  schvyierige  Üivisioaen  zu  erledigen  waren,  in  Verlegenheit 
kommen 

IV. 

Die  vor  kurzem  gefundene  Regel,  dass  jedes  Ghed  der  «igyp- 
lischcn  Zahlenreihe  sowohl  als  Dividendus  wie  als  Divisor  stehen 
kann,  bringen  wir  nun  zusammen  mit  den  vorlUuligen  Darlegungen 
im  I.  Abschnitte  (S.  24  IT.).  Dabei  kommen  wir  auf  zwei  Falle,  in 
denen  die  streng  technische  Division  ohne  weiteres  als  identisch  mit 
einer  Muitiplieation  sich  erweist. 

Ein  Kinheilsllieil  durch  ein  Ghed  der  aufsteigenden  Zahlenreihe 
dividirt  ergiebl  einen  kleineren  Einheitslheil,  der  als  das  IVoducl 
der  im  Dividendus  und  Divisor  stellenden  Zahlen  niederzuschreiben 
ist.  Indem  wir  zu  der  oben  (S.  22)  dargelegten  Bezeichnung  der 
Einheitstheile  zurückkehren,  setzen  wir 

a :  3  =       und  allgemein  =: 

|i  S.  ri.is  Näliere  im  XIII.  Abscbiiilte. 

21  Dass  Aliiues  J:3  =  ««^rechnet  hal,  folgt  ;tus  Nr.  3".  Vgl.  oben 
S.  .51  Anm.  I .  Andere  Ausrcchnmii^eii  ilor  Art  sind  S,  35  f.  zusainrnengestellt. 
Aus  einer  längeren  Anm.  gegen  Ende  diese.'i  Abschnitte«  ergeben  »leb  ii.  a.  die 
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L'mii;ek('hil  fiihrl  dir  Division  oinor  ganzen  Zahl  dnrch  oiaen  EiaheitS- 
Uieil  auf  ein  Proiluct  ganzer  Zahlon  nach  der  Formel 

fli  •  n  MM» 

In  beiden  Fallen  sind  die  ägyptischen  Eechner  unmittelbar  dorcb 
den  Aufbau  ihrer  Zahlenreihe  darauf  geführt  worden,  eine  Divisions- 
aufgabe  umzusetzen  zu  einer  Multiplication.  Alldn  es  konnte  ja  auch 
statt  m  im  ersten  Falle  eine  beliebige  andere  Zahl  oder  Zahlengruppe, 
die  hier  mit  a  bezeichnet  sei,  eintreten  (S.  54  f.),  und  es  war  demnach 
allerwarts  gestattet,  statt  a :  i»  »«  mal  A<  zu  sagen,  wozu  dann  noch 
die  identischen,  nur  im  sprachlichen  Ausdrucke  anders  gefassten 
Formeln  »Theil  n  von  a«  und  »a,  sein  kamen.  Ehe  wir  jedoch 
dies  im  einzeineQ  nachweisen,  ist  eine  grammatische  Erörterung  ein- 
zuschieben. 

Ztililen  im  grammatischen  Sinne  hetlenlel ,  nach  einantlei  die 
Vielfachen  der  Einheil  ilmcli  Ix'sonders  gebildete  Worte  aussprechen. 
Die  Zahlwörter  bis  zehn  sind  in  den  meisten  Sprachen,  und  so  schon 
im  Aeyv jitischen,  als  Urbestandttieile  der  Spraclie  gegeben  und  keines 
!>at  zu  den»  andern  eine  etymologische,  etwa  eine  Summe  oder  ein 
rriidiict  andeutende  Beziehung.  Auch  die  Namen  für  hundert  und 
lausend  sind  selbsllindige  Worte,  die  mit  den  Zahlwörtern  eins  bis 
zehn  ausser  etymologischem  Zusanunenhange  stehen.  Auch  für  die 
Zahlbegriffc  10*.  U)^  und  darüber  hinaus  haben  die  Aegypter  be- 
sondere Worte  gebildet,  die  zu  keinem  der  niederen  Zahlwörter 
ei kennbare  Beziehungen  haben').  Die  Griechen  gingen  mit  den  eigenen 
Wortbildungen  nur  bis  10*  =  {lupioi,  die  Römer  nur  bis  10'  =  mti/e, 
von  wo  an  die  milia  und  weiter  die  eenlena  miUa  geztthlt  wurden. 
Auch  die  modernen  Völker  haben  sich  gewöhnt,  Uber  tausend  hinaus 
die  Tausende,  dann  die  Tausende  in  zweiter  Potenz  u.  s.  w.  zu  zllhlen^. 


Einielaasreebnungea  iV**  —  j.Vt'  i*'  ^  r~3i  1*1  =  3  =  f^«  Eodlich  führt 
ebenda  die  DivisioD  der  VielheiMJmlaDg  9 :  II  durah  7  auf  die  Vielbeitotheilttag 
9  :  77.  Die  IdentiUU  |X4  =  I :  I  I  bei  Abmes  Nr.  96  wird  im  V.  Abschnitte 
in  der  Slollcnaulz&hlttng  zu  to^h  »mulliplicirent  erv^hnt  werden. 

I  l'iSKM.oiiH  ?.  13  11'.,  DiUGHcH  Hii»roi;ly|ihi.st:hp  Ommmatilc  S.  3t,  Ebman 
AegypU'iclie  (ii  uninaiik  §  Ut,  Uairmu  Procecdiogs  of  tlie  Society  or  iiiblical 
Arcbaeology  1894  S.  4 67. 

t)  Vgl.  über  die  Aufldrücke  BMillioii,  Milliarde,  Billion«  it.  !>,  w.  BALnER 
ülemente  der  Hathein.  I,  f.  Buch  §1,9. 
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Mag  nun  die  eine  Sprache  mehr,  die  andere  weniger  solche 
ihrem  Urbeslande  zugehörige,  gewissermassen  uDarilbmetische  Zahlen- 
aiudrllcke  anweaden,  jedenfalls  ist  deren  Anzahl  doch  verschwindend 
klein  im  Yerhflltniss  za  der  Menge  der  ZahlenausdrUcke,  welche  an 
sich  ein,  so  zu  sagen,  arithmetisches  Bild  darstellen.  Ich  sehe  hier 
ah  von  den  eine  Summe  darstellenden  Zahlwörtern,  wie  im  Aegyp> 
tischen  met  |ini  =  40  -|-  5»  ^  =  100  -f-  10')>  im  Griechischen 
«tvnxoßcxa  oder  Scxoicivxt  u.  s.  w.,  und  will  nur  hervorheben,  dass 
schon  im  Aegyptischen  die  meisten  Wörter,  welche  Vielfache  der 
10  bis  einschliesslich  9X^0  bezeichnen,  Plurale  der  entsprechenden 
Einerzahlen  sind^.  So  schliesst  sich  z.  B.  an  sefe^  =  7  der  Plural 
sefeyetv  [sftie),  d.  i.  mehrere  (nüinlich  1 0)  sefey.  Dass  im  Griechischen, 
Lateinischen  und  anderen  Sprachen  alle  Zahlwörter  von  20  bis  90 
iiu  etymologischen  Zusammenhang  mit  denen  für  2  bis  9  stehen'), 
sei  nur  im  Vorübergehen  erwähnt.  Allein  von  300  an  aufwärts 
tritt  uns  auch  ioi  Aegyptischen  nicht  blo>.s  ein  etymologischer  Zu- 
samenhang,  sondern  schlechthin  die  Zählung  der  höhern  ZahlbegritTe 
entgegen;  -/nml  (hmt  heisst  3,  siki  («V«)  100,  daraus  wird  gebildet 
y^amt  =  aOO;  ebenso  lulut  djt  =  4  zu  dft  sc  =  400  ').  Dass 
für  500  tua  en  it>,  wörtlich  »fünf  an  hundert»,  d.  i.  wohl  so  viel  aU 
»fünf  im  Bereiche  der  Hunderte o  und  entsprechende  Bezeichnungen 
für  700,  6000  und  gewiss  auch  für  andere  höhere  Zahlen  gebildet 
werden,  hat  lediglich  als  eine  sprachliche  Verdeutlichung  der  Zahlung 
von  Hunderten,  Tausenden  u.  s.  w.  zu  gelten  % 

Hierher  gehOri  auch  die  symbolische  Bezeichnung  der  Mehr- 
heiten an  Zehnern,  Hunderten,  Tausenden,  Zehntausenden,  Hundert* 
tausenden,  Millionen  und  Zehnmillionen  durch  Verdreifachung  der 
hetreSienden  Zahlzeichen.  So  wird  in  einer  Inschrift  von  Kamak 
aus  der  Zeit  des  Ptolemaios  Eueiigetes  I  »die  Ewigkeit  von  ^mU- 
.  Perioden,  die  roasslose  Zeit  von  dreissigjtlhrigen  Perioden«  phantastisch 

1^  EiSE^Loiin  S.  16.  18. 

1)  BuEMLOUii  S.  18.  21,  Erman  a.  a.  0.  vgl.  mit  §  4  05. 

3)  Bei  waam  und  viginli  M  dies«r  Zusammeabang  zwar  verdaokelt,  aber 
doch  noch  erkennbar. 

4)  EuKiitABa  S.  11  (siait      schreibt  Ebmah  fiul^.  Ploralformen  geo.  femia. 

für  Huiiderif  und  Taaseode  weist  Sktiib  Zcitscbr.  f.  igypt.  Spraeba  1893  S.  Hl  f. 
aus  IHramident<>\leii  nach.    Vgl.  auch  Grifkith  ProPcedioRS  u.  s.  w.  1894  S.  167. 

5)  Vgl.  auci)      m  t>  •  lausend  an  Brod«  bei  Isriian  §  144. 
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dai^iestellt  als  »die  MilHoneo  von  Jahren,  die  Zebaniillioiieii  vod 
Monaten,  die  Hunderttausende  von  Tagen,  die  Zebntanaende  von 
Standen,  die  Tausende  von  Minuten,  die  Hunderte  von  Secunden, 
die  Zehner  von  Tertient*),  und  ähnlich  lautet  in  einer  tentyritischen 
Inschrift  der  Segenswunsch  für  eine  lange  Lebenszeit  des  Königs 
»Daure  eine  Ewigkeit  von  Aimli-  und  ^i^- Perioden;  es  seien  [dir 
bescbieden]  Zehnmillionen  deiner  Jahre,  Millionen  deiner  Monate, 
Hunderttausende  [deiner  Tage],  Zehntausende  deiner  Stunden,  Tausende 
deiner  Minuten,  Hunderte  deiner  Secunden«^). 

Es  stellt  also  fost.  (las;s  im  Aegyplischen,  wie  auch  in  jüngeren 
(iiilliirspraclien,  dio  hülicren  Zahlwörter  —  abgesehen  von  einigen 
durch  den  Spiachgel)raiich  gesetzten  Kinscln  anklingen  —  ebenso 
gezlUilt  werden  können  wie  dio  Einheit.  Wozu  brauchte  dies  nach- 
gewiesen zu  werden?  Lediglieh  um  den  Gegensalz  zu  den  Ghedern 
der  absteigenden  Jieypiisrhen  Z.ddenreihe  (S.  21  f.)  in  voller  Schürfe 
hinzustellen.  Jeder  liinlieitstlieil  kann  in  der  {igyplisehen  Sprache 
nur  als  Singular  aufgefassl  werden  und  es  i»t  schlechterdings  aus- 
geschlossen eine  Mehrheit  von  Einheitstheilen  zu  zahlen^).  Die 
griechische  Sprache  weiss  nichts  von  dieser  Beschränkung.  Archi- 
niedes  sagt  dexa  eß6o(Ar^xo9T6{tova,  d.  i.  zehn  Einundsiebzigstel,  Hero 
tC  stxooT^icpttTa  und  ahnlich  sowohl  dieser  als  andere  griechische 
Autoren  in  unzähligen  anderen  Fttllen,  und  wenn  bei  Hero  die  ge- 
brochene Zahl  durch  Zahlzeichen  gegeben  wird,  so  erscheint  der 
Nenner,  um  als  Plural  kenntlich  zu  sein,  doppelt  geschrieben,  wie 


f)  BRrGsr.ii  Thcs».  inscr.  Acpypl.  II  S.  «95  f.  In  die  Ueberselzuiiy  >.  196  Z.  13 
hat  sich  der  Schreibfehler  »Huuüurlc  von  ätuudeno  älall  i  Hunderte  vou  Secuiidea« 
dngeschliclM«.  Der  nuril  «die  Milltoneiit  ist  geschrieben  mit  dem  Zehlzeichen 
für  HiUiOD  und  drei  Eioheilflstrieben  daneben;  die  übrigen  Planile  aber  werden 
durch  dreimalige  Setzung  des  belrelTenden  Zahlzcichetis  selbst,  also  Q  ü  Q  =  Zchn- 
mUiionen,       "■^.'^  =  llutidortlHiiscndi'  u.  s.  f.  (vgl.  obciida  S.  198  11'.)  dargi^slelll. 

2)  Lbfiiiia  ä.  ;iOO  I'.  Iii  gleichem  Sinne  lautet  [S.  :20l)  ein  kürzerer,  neben 
dem  vorigen  Texte  stellender  Segenswunsch  für  den  Küiüg  »JUillioneu  seien  deiner 
Jahre  and  deiner  Monate,  HünderUausende  deiner  Tage  und  deiner  Stunden  t.  Hier 
aind  sowohl  die  Millionen  als  die  Hunderttausende  durch  einmalige  Setzung  des 
betreffenden  Zaiilzeichens  und  Beifügung  von  je  drei  Eiobeiisirichen  bezeichnet. 

3)  Vgl.  EnMA>  A«'gyplon  im  Allcrtlium  S.  .{«9:  »oin  solcher  Tlicil  [wie  re-met, 
Mund  von  Zehn,  d.  h.  Zehntel]  bleibt  ihm  iiuuier  ein  Einzelwesen  und  wird  nie 
In  der  Mehrheit  gedacht.« 
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iC  m"  xa"  neben  dem  eben  aogeftdnien  tC  sCxo9t^tt»ta^).  Nicht 
minder  deatlich  treten  im  Lateinischen  die  Plaralbitdongen  fUr  die 
Nenner  von  Brachen,  wenn  der  Zahler  grosser  als  1  ist,  hervor, 
und  auch  die  modernen  sprachlichen  Ausdrucke  sind  dieser  Analogie 
gefolgt.  Im  Aegyptisehen  aber  bildet  die  einzige,  und  doch  bloss 
scheinbare  Ausnahme  der  Bruch  |  (S.  30ff.);  sonst  giebt  es  nur 
schlechthin  den  vierten  Theil,  den  fünften  Theil  u.  s.  vr.,  nämlich 
der  Einheit,  kerne  Ttelfachen  davon,  und  diesem  Gebrauche  ist  der 
Schreiber  des  Papyrus  von  Akhmim  gewissenhaft  gofulgl,  trolzdem 
dass  der  Gei»l  <ier  griechischen  Sprache  ihm  die  pluralische  Bildung 
gestattet  hatte.  Er  schreibt  in  völliger  Uebercinstimmung  mit  den 
ägyptischen  Quellen  xtüv  y  xh  o^,  d.  i.  twv  xr/.iov  xh  tEiapiov,  ivon 
der  Zahl  3  der  vierte  Theii«,  nicht  xpia  Tstapia,  und  ähnlich  in  allen 
andern  Fallen  der  Art*). 

Damit  ist  die  Regel  für  die  sprachliche  Verwendung  des 
Binbeitstheiles  in  der  ägyptischen  Rachenlehre  gegeben.  Die  Glieder 
der  absteigenden  Zahlenreihe  lauten  wörtlich  ro  yomt  [liml),  d.  i. 
«Theil  drei«  in  dem  Sinne  von  »der  dritte  Theil  .  ro  äff  (fdu^!,  d.  i. 
»Theil  vier«  u.  s.  w.^).  Jedes  dieser  Glieder  gilt  als  Eiaheitstheii 
schlechthin,  keines  darf  als  Mehrheit  gestthlt  werden,  und  auch  neb 
=  f  ist  ja  keine  Mehrheit  von  Dritteln,  sondern  »der  zweimaldritte 
Theil«,  SCf&QtpQv  (oben  S.  36  f.). 

Diese  Forderung  wird  so  streng  anfrecht  erhalten,  dass  die 
gleichen  Einheitstheile  nicht  einmal  neben  einander  gestellt  werden 
dttrüBn.   Nehmen  wir  an,  dass  durch  vorhergehende  Ausrechnungen 


4)  Archim.  x6xXoo  (Urp.  3  (Arcbim.  opera  ed.  HuBBao  Bd.  I  S.  t61,  il],  llcro 
Storeom.  1, 1,3.  8,1  (Heroois  Alex.  geon.  et  siereom.  rel.  ed.  HiriTscn  S.  153,11. 
156,10),  HtTLTSca  Script,  metrol.  I  S.  HS  und  »Im  Syotaxis  des  Ptoleauiioe«  in 
Jahrb.  f.  Philo),  hernusg.  v.  Fleckeisen  1893  S.  748  ff.  Vpl.  auch  oben  &  SS  Aom.  1. 

?)  Vgl.  oben  S.  8  und  meine  Abhandlung  über  olflc  Problem  des  in.illi»'m. 
Papyrus  voa  Akhmim  ia  den  Histor.  Untersucb.  für  lün-^TKMANN,  Leipzig  1894, 
S.  4S>  Odierhaupt  gilt  for  die  griechtadh«!  Papyri  die  Regel,  dass  sie,  ganz  der 
IgyptischeB  Logistik  folgend,  ausser  dem  8()ioipov  nur  SlamnibrSche  kennen. 
Vgl.  KmnoK  Greek  Pkpyri  in  the  Brit.  Museum  S.  Iii,  Wilcbbh  Gdltlnger  gel. 
Aazeiaeii  1894  S.  7:^5. 

3j  Vgl.  KiSB.NLOUR  S.  70  (Nr.  M  .  Ii  f.  79.  81.  83  (Nr.  33 — 37]  u.  ii.  Ebman 
an  der  vor  kurzem  angeführten  Stelle  schreibt  re  und  lioutft  tliis  .Mund, 
nämlich  der  darunter  geschriebenen  Zahl,  z.  B.         re-met  »Mund  von  Zehuc. 
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eine  Mehrzahl  von  Einheitstheilen  sich  eiigebeu  hat,  deren  Summe 
zu  bilden  ist.  Wenn  dann  etwa  derselbe  Einheitstheil  zweimal 
wied^kehrt,  ohne  dass  er  mit  andern  Einheitstheilen  ohne  weiteres 
zu  einer  Summe,  die  durch  Kürzung  auf  einen  Einheitstheil  ftthrt, 
vereinigt  werden  kann,  so  wQrde  es  ja  eine  Erleichterung  der  Aus- 
rechnung sein,  wenn  man  in  der  Reihe  der  schliesslich  heraus- 
kommenden  Einheitstheile  etwa  auch  d.  i.  !,  -f-  ^,  anfl&hren 

kifnnte.  Allein  weder  diese  noch  eine  andere  Gruppe  der  Art  darf 
in  der  fertigen  Rechnung  vorlcommen.  Zwei  oder  mehrere  gleiche 
Einheitslhcile  sind  jedenfalls  zu  einer  Vielheitslheilung  zusammenzu- 
ziehen, die  dann  in  eine  geordnete  Reihe  von  Kinheitslheilen,  deren 
keiner  dem  anderen  gleich  sein  darf,  zu  zerlegen  ist'). 

Trotzdem  aber  haben  die  ägyptischen  Rechner  sehr  wohl  sich 
zu  helfen  ijewusst,  so  oft  es  galt  einen  Kinheil.>llu'il  in  rechnerischer 
Verbii»tluiig  mit  einer  Mehrheit  auszusprechen.  Es  war  zwar  weder 
gestattet,  ^,  3,  4  u.  s.  w.  n**'  zu  zählen,  noch  etwa  zwei  oder  mehrere 
neben  einander  als  Glieder  einer  fertigen  Ausreclmung  hinzustellen, 
allein  nichts  hinderte  zu  sagen  und  zu  schreiben  » von  3,  4  u.  s.  w. 
der  n**  Theil«^). 

So  heisst  es  zunttchst,  ganz  analog  zu  den  vor  kurzem  (S.  48  ff.) 
aufgeftlhrten  Divisionsau fgab(?n : 

Nr.  28  (EuBNLOHR  S.  64):  »mache     von  diesen  40,  das  giebt  4«. 

Nr.  63, 4  f.  (S.  458):  a  mache  du  ^  von  700,  das  giebt  400; 
nimm  du  ^  von  400,  das  giebt  266|;  die  Hflifle  von  400,  das  giebt 
200;  i  von  400,  das  giebt  433^;  i  von  400,  das  giebt  400«. 


4)  Diese  Regel  gilt  aasmliaislo»  für  deo  Abechiuw  jeder  Theilungweeboung. 

der  Formulirung  einer  Aufgabe  kann  unter  DinsUinden  eine  Vielheiti>thciluiig 
noch  in  anderer  Form  dargestellt  werdpii.  So  sind  statt  }  zuliissig  die  Ausdrücko 
»\  von  1^«  oder  »|  von  J«,  statt  ^  »|  von  J«  (oben  S.  33).  In  eigenthiiniticber 
Weise  i£t  in  der  Aufsabe  Nr.  37  (l^iäBNLOUR  S.  83  f.)  die  Nebeneioandersiellung 
iweier  Reicher  BinlieiteUielle  vermiedea  worden«  Der  Bedaclor  der  Aufgabe  wollte 
in  der  Formel  I :  (3t :  9)  die  Vielheitsthelluiig  3t :  9  =  t* :  3'  auf  eine  symme- 
trische I^ntwi('kolung  aus  der  Zahl  3  zurückführen.  Er  setzte  also  3S  :  9  = 
3  4-  J  f-  J-  -|-  Ji-  üa  aber  derselbe  Einheitstheil  nicht  zweimal  wiederkehren 
darf,  so  sa^te  er  eiiiiiiai  »das  Drittel  von  meinem  DritteU,  diis  andere  mal  •mein 

Neuntel«.    Ueber  die  Identität  |^ :  3  =  j7|  vgl.  oben  S.  ö4  Anm.  I. 

<•]  Die  :m\  iln!:en  Ausdrücke       toh        und  »-^  sein       sind  oben  &  35  f. 

bespiocben  worden. 
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Nr.  44,4  (S.  402):  »mache  da      vod  960,  das  giebl  48«. 
Nr.  44, 3  (S.  440):  »mache  du 

von  4500,  das  giebl  nun  z  75«. 

Nr.  43,4  (S.  405):  »suche  da  ^  von  seinem  Inhalt  [nämlich 
von  455|]  ...  das  giebl  non  :  22^  |  tIt«')* 

Wenn  in  derselben  Aa^be  mehrere  Ausrechnungen  anmittelbar 
neben  einander  aaszuflnhren  sind,  pflegi  zu  Anfong  die  zosammen- 
fassende  Weisung  »mache  wie  geschieht«  zu  stehen,  worauf  das 
Uebrige  in  kürzester  Form  folgt: 

Nr.  49  (S.  122):  »mache  wie  geschieht  ...  ein  Zehnlei  von 
fOOÜOO  giebl  10  000,  ein  Zehntel  von  seinem  Zehniel  giebl  1000«. 

ist  diso  ausgerechnet  1 00  000  :  1 0  =  1 0  000,  uuU  dana  1 0  ODO  :  1 0 
z=  1000. 

Nr.  öO  (S.  124):  »mache  wie  geschieht,  9  sein  Neuntel  4,  [dies] 
ziehe  ab  davon,  Rest  8«  u.  s.  \v. 

Hier  begegnet  uns  statt  von  9  (  der  synonyme  .Ausdruck 
»9  sein  Neuntel".  Das  die  Division  andeutende  »von«  [m)  ist  also 
hier  durch  das  Possessivpronomen  ersetzt.  Wie  man  auf  diese,  ledig- 
lich formelle  Abänderung  kam,  zeigt  die  Wendung  in  Nr.  49  »ein 
Zehntel  von  seinem  Zehntel«,  was  oflenbar  kürzer  ist  als  »ein  Zehntel 
von  dem  Zehntel  von  100  000«.  So  heisst  es  auch  in  Nr.  28  (S.  64), 
nachdem  zu  Anfang  die  Aufgabe  »mache  iV  von  diesen  40«  (oben 
S.  60)  gestellt  worden  ist,  im  Laufe  verschiedener  Ausrechnungen 
»zusammen  45,  sein  Drittel  giebt  5«,  femer,  ohne  dass  ein  Imperativ 
vorheiigeht: 

Nr.  53  (S.  430):  »[44]  ^  4^,  sein  Zehntel  4  ü  Vö>  auch 
hier  eine  Division  aufgegeben  und  diese  Aufgabe  gelöst  worden  ist, 
ualerliegt  keinem  Zweifel.  Im  Quotienten  ist  am  Ende  Vr«  vielleicht 
aber  auch  der  vorhergehende  Bruch  ^  fehlerhaft  uberliefert;  wahr- 
Bcheralich  ist  4  \  {  ^  zu  lesen^. 

r  .Sinti   I5''.|         überlifftTl  iMOj  .   iiml   zuletzt  ist  staU  durch  einen 

Hfchnungsfeliler  dar  hiaheitälhuil  ^  iii  deu  lo\l  gckommcQ.  Ich  tolgu  der  Wieder- 
berstellung  vonEuBHMHiR  S.  108  f.;  denn  wenn  man  aiifracbl  erhalleD  wulKe, 
so  iDÜsste  man  statt  ^  \  schreiben  f       was  nicht  wahrscheiciUcfa  ist. 

f)  Die  Divisioosatti^be  14|  ^ :  i  0  ist  nach  ägyptischer  Methode  auf  eine 
nemiale  Vielhcilslheilung  zu  bringen.    Dies  geschieht  durch  Erweiterung  mit  8; 
also  U|  ^  :  <  0  =    n  t  +  4  4-  I  i  :  80  =  )  4-  (37  :  80).    Nehmen  wir  an,  dass  die 
Brüche  \  ^  richtig  uberln-lert  .sind,  .so  haben  wir  die  Violheilstheilung  37  :  80  zu 
setzen  =  jiP  =  i  i  iVVff»  ^  müsste  also  im  l*upyru8  ^  verschrieben 
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Noch  sind  zwei  Probleme  anzuführen,  in  denen  eine  Sublraction 
aufgegeben  und  bei  der  Ausrechnung  die  Vielheitslheilung  kurz  durch 
die  Formel      von  m«  ausgedrttckt  ut: 

Nr.  41,1  (S.  10t):  4von  9]  ziehe  du  ab  i  von  9,  das  giebt  1, 
Rest  8«. 

Nr.  42,1  (S.  103):  »[von  10]  ziehe  du  ab  |  von  10,  das  giebl 

Kesl  :  8  ^  ,\<c. 

Auf  die  /.ululzt  aiiücl'iilii  (e  Stelle  foli^en  in  demselben  Probleme 
zwei  Mulliplicalionen  und  eine  Addition  in  den  üblichen  Formen: 

»mache  du  nmllipliciren  die  Zahl  8  ff  ^  mal')  8  ^  Jl  Jas 
giebl  nun  7Ü  ^i»  äii^)  i  uiache  du  multiplicireu  die  Zahl  :  79 


so'm  stitt  ,1g  .  was  niclil  wall^^(  li(>iri!icli  h\.  Man  li.il  sirli  also  nach  amiom 
Zeriofiiin^fii  iun/.ii'-i>h<'ii.  Die  >|);itor  zu  «'iitwirkcliidt'  in  i  ii  i  in  :i  I  c  Zt-rlcyuni;  in 
^  1^  kuuii  nicht  in  1  raj^e  komiuen,  da  hier  überhaupt  Ikeiii  LtuheiU^UieÜ  uiit 
der  Ueberlieferung  übereinslimint.  Von  deo  vnnittelbaren  Zerlegungen  kominen 
aua«er  der  eben  ugefUhrtea  ^  ^  noch  in  Betracht  ^'''^^  =  i  t^«  a'o' 
^''''a» i  i  Vü>  ausserdem  sind  die  durch  Erweiterung  mit  3  sidi  er- 
Bebenden  Zerlegangen  "-^-^^t'*^'  =  U  iSf  »»d  ^^^^r^  =  i  l  li« 
zuführen.  Wollte  man  nun  den  flberlieferten  Bruch  ^  aufrecht  erhalten,  so 
miuste  man  statt  ^  |'  scbr^ben  {  i  ^  also  den  zweiten  überlleierten  Brach 
andern  und  einen  vierten  liinzufügen.  Die  von  mir  vorgfschiagene  Verbess«'rung 
t  \  Vi»  ^''''-l  zwar  auch  zwei  AhUnderunfjen  vdr.ui--;  :ilh'in  e^  lilcil)!  docii  die  über- 
heferie  Üreizahl  der  brüche  aufreclil  erhallen.  Dazu  kumuil,  dass  die  Reihe 
\i  ^  nach  emer  besUromten,  später  noch  zu  erklärenden  Metbode  (vgl.  Abscbn.  YIU, 
Regel  10  f.  und  dazu  die  Bemerkungen  VIII  g.  E.)  gebildet  worden  ist  Sie  hat 
▼or  den  beiden  andern,  ebenAUa  mit  \  beginnendeB  Relhm  den  Vorzug  nur  auf 
drei  Glieder  sich  zu  beschränken  und  vcrhUltnissmlissig  leichte  Abänderungen  der 
überlieferten  hieratischen  Zrichon  (Ei<^i;M.onn  IM.  II,  Tifel  XVII  zu  erfordern.  Die 
von  EiSBNLOHR  I  S.  131  vermuthete  Reihe  ^  ^  würde  diu  Zerlegung  von 
darstellen;  es  darf  aber  dem  RedaelOT  der  Aufgabe  nicht  ein  so  grober  Irrlhum 
wie  die  Verwechselung  der  Vielheitstheilungen  37 : 80  und  3S :  80  zugeschoben 
werden. 

l)  Im  hieratischen  Texte  sieht  hier  nach  Ei.sem.ohh's  Transcriplion  er  sepu, 
d.  i.  zu  Malen.  H  iliJ  li  ir;uif  firuKt  '^ith  liloss  d.  i.  mal.  Auch  im  43.  Probleme 
tinden  sieb  beide  Ausdrücke  nebeneinander.  In  Nr.  38  (S.  86  f.)  steht  sepu  zwei- 
mal ohne  die  Präposition  er,  und  so  wechseln  auch  anderwli-ts  se/>,  Mpu^  er  sepu 
beliebig  mit  einander  ab. 

I  l  h  —  S  i'^i*  iMch  moderoer  Mclhodc  die  elementare  Aus- 

rechnung (8§i^  =  ^äj**  —  79g*,  vor.  Bei  Ahmcs  wird  nach  der  üblichen,  auf 
die  schwache  Ka.^isunjiskrnn  des  Schülers  berechiioten  Methode  der  Multiplicandus 
8§  I  1^  der  Heihe  nach  mit  i,  3,  4,  8,  |,  ^,  ^,  |^  ausmulliplicirt  und  dann  die 
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mal  10,  das  giebt  nun  :  700  90  tV  ^  Vr')*  seine  Httlfle 

dazu,  das  giebt  nun  :  4485«^, 

und  bieran  scbliesst  sieb  wieder  eine  Multiplication: 

»mulUplicire«)  die  Zabl  4185  [mal]  Theil  20,  das  giebt  59^«. 

Daas  bei  der  letzten  Multi^ication  tep,  d.  i.  mal,  weggeblieben 
ist,  entspricbt  einem  nicht  seltenen  Gebrauche:  wo  ein  Missverslttudniss 
ausgeschlossen  ist,  t^enugl  die  Nebeneinanderstellung  zweier  Zahlen 
um  die  eine  als  Multiplicandus,  die  andere  als  Muliiplicator  zu  be- 
zeicboen^). 

Svmme  der  Muliiplicaiioncn  mit  8,  }■.  Kebildel.  Bei  dieser  Snaiiniriing  hat 
AliMit's  es  erreicht,  «fie  allfnnpisten  Ijn/i-lbniche  zu  Ganzen  Misainmenzux  hl,iL;fii; 
nur  die  let^toü  j^T  ''^^  Kiiizcliiiisreclinuiig  es  erfjdb,  siclicn 

lassen,  obgleich  die  Z«s,«tninenfiiSMiii}<       y  +  lil  ~  =  '^8* 

Nr.  43  iäl  I0|  richtig  quadrirl  zu  Il3|i. 

1}  Die  genaue  AiiereehiMiiig  ergiebt  190^^.  Statt  ^  hat  Ahmes  die  idea- 
tlMhe  Rtihe  -|V^^*  dagegen  fehlt  der  Einheitstheii 

21  Angräaherte  AusrecbntiDg  mtt  Weglassung  aller  Eioheilstbeile,  790  -|-  39S 
=  H8i;. 

3]  Stall  «inultiplicirea  überäotzt  HiiieNuiitR  hier  und  anderwUrtä  das  ägyplisclie 
üah  (tc'j^)  durch  »vervielHiltigc«.    Vgl.  ualcn  S.  69  mit  Aaro.  I. 

4)  Regelmässig  wird  «ijp  ausgelassen  in  den  so  h&uflgen  tabellarischen,  alle- 
nal  von  der  Eiiiheit  ausgebenden  Multiplicationen,  deren  mehrere  im  Y.  und 

IX.  Abschnitte  zur  Erörterung  kommen  werden.  Da  iiM)<><nial  der  Muliiplicator  1 
den  Anfang  macht,  SO  Ptillt  nitht  nur  sep,  sondern  auch  der  Mnllipliraiidus  weg, 
weil  dieser  ja  sofort  als  I'roduct  angeführt  wird.  So  hcissl  es  in  Nr.  3i  [Iüisk.vlohr 
S.  il)  mit  meinen  in  Klammem  eingeschlossenen  Ergänzungen: 

I  [mal  8  giebt]  8  1  [mal       \  giebt]  i  \  i 

tKtatS  1»»» 

^  »  t  »  % 
\    »     »     »  1 

oder  bi  Nr.  17  (S.  G3),  wo  ich  unter  Z.  S  der  links  stehenden  Ausrechnung  noch 
den  jetzt  iiblichen  Horizonlalstricb,  der  die  Summanden  von  der  Summe  scheidet, 
beifüge: 

I  [mal  6  giebt]  6  1  [mal  3|  giebt]  3| 

2»iii>1S  S"»»7 

^     x     »      »  % 

zusammen  [[i  -j- 1  +  |j  mal  6  gieblj  21. 
Für  den  Multiplicator  I  steht  hier  und  in  allen  ähnlichen  FSllen  ein  einem  starken 
Punkte  •  Shnliches  Zeidien,  doch  ist  oft  noch  der  Absatz  des  Griffelzoges  erkennbar, 
der  auf  die  Entstehung  dieses  Zeichens  aus  |  hindeutet.    Noch  ersichtlicher  ist 
dieser  Ursprung  bei  tt.  d.  i.  ||.    In  der  Tabelle  des  Ahmes  findet  sich  so  auch 
ZU  der  Au/gabo  »tbeile  i  durch  I7>  (Tafel  11,17  Z.  3)  cu.,  d.  j.  III,  ebenda 
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Das,  worauf  es  hier  ankonimt,  isl  der  Vergleich  mil  dem  aus 
Nr.  42  zuerst  angeftthrten  Ausdrucke      von  10«.    Ahmes  hat  also 

im  Texte  desselben  Problems  neben  einander  die  Bezeichnungen  ^ 
von  m  und  m^,  d.  i.  '  in  mal  ^«  gebraucht  und  damit  die  Idealitat 
beider  Formeln  bozoitgt. 

Ferocr  vergleichen  wir  die  oben  angeführtea  Aufgaben 

»mache  du  t>60«  Nr.  41,4, 

»mache  du       von  1500«  Nr.  44,3, 

»suche  du  ^  von  [4&ö^]«  Nr.  43,4 
mit  der  hier  vorliegenden 

»multiplicire  die  Zahl  4l8ü  [mal] 
und  finden  auch  so  die  IdenüUlt  von      von  m«  und  »m  mal  ^ 
besltttigt. 


(Zeile  1}  tut,  d.  i.  lill.     Letzteres  Zeichen  kommt  auch  :iii(ler\v:irt>i  vor,  liucli 
steht  statt  Jessen  j{0\\ (ihnli(  h  «Jas  sonst  übliche  liienili-^i-he  Zahlzeichen  » .  il  I 
wohl  zu  deuten  als  ein  vereinfachter  GrilFelzug  .staU  tttL.    Für  »seciiMii.il  •  liuitci 
sich  in  derselben  Tabelle  in  der  Aufgabe  itheile  i  durch  19<  Diese  b»* 

sonderen,  bei  den  MttUiplteationstabellen  angewendeten  Zeichen  AU,,  ff^ 
geben,  wie  leicht  erelchtlicb,  dem  Leser  einen  Wink,  d;iss  dahinter  srp  und  der 
Mulliplirandiis  zit  ergänzen  siini,  sie  dürfen  alier  nicht  selilechlhin  als  «einmai«, 
»zw  eiiu.il  Ii  II.  s  f.  m'deiitel  werden.  Am  h  itii  tniitlieniatisrhen  Papyrus  von  Aklitnitii 
wird  die  dem  ägyptischen  scji  enlsprecheade  l'räposiliou  int,  welche  als  der 
regelmässige  Ausdruck  einer  Maltiplicallon  so  gellen  hat,  bisweilen  weggela.s.sen, 
sodass  dann  die  nebendnander  stehenden  Zahlen  m»,  wie  noch  heule,  die  Bedeutung 
als  Factoren  haben.  Natürlich  muss  d.ihei  die  Möglichkeit  einer  Verwechselung 
mit  m  ?> .  t\.  i.  m -\~  n ,  ausgeschlossen  l)ieii)en.  H  ivs  der  Hedarlor  des  Papyrtis 
\on  Akliinirn  sirli  dessen  bewussl  gewesen  isl.  ii;d)e  ii  Ii  bei  der  Krklarung  de-^ 
i  i.  Problems  (Historische  Untersuch.  {.  FöRSTEUA.spi  S.  4ü  f.)  liurz  dargelegt.  Audi 
im  Papyrus  Rbind  ist  mir  keine  Stelle  begegnet,  wo  die  Summe  m  +  n  mit  dem 
Product  mn  von  einem  der  Sgyptlsohen  Logistik  Kundigen  verwechselt  werden 
kfionle.  Bei  den  Reiben  von  Einheitsilieilen  bedeutet  die  Nehcneinanderstelluiig 
ein  für  alle  Mal,  dass  diese  Einheitslheile  ^1-  <<!ieder  einer  Summe  zu  denken 
sind.  Das  war  sclhstverstiindlicli ,  weil  die  Hinheilstheile  geradeso  Glieder  lier 
abslcigcnden  Z.ilili  iireihe  sind,  \\  iu  die  Ganzen  als  Glieder  der  aufsteigenden  Zulilen- 

reilie  erscheinen.     Oer  Grnppirung   ^^^nnn'i't  ^-      -100  +  60  +  6  in  Nr.  66 


'S.  (65)  entspricht  genau  eiue  analog«  Heihe  von  Einheitslbeilen  (^'^^iHinil  Iii  , 

nnn  ii 

'•  sii)  6*5  ^^'^''^  diese  nach  der  ohen  (S.  H)  cntwickellen  Uej.;el  in  um- 

gekehrter Ordnun;;  zu  .schreiben  sein  würde.     Vgl.   die  vor  kurzem  aus  Nr.  42 

angeführte  Reibe  njm  .^11  0^11,  d.  i.  700  +  »0  +  H- 

A  +  A- 


uiyiii^ed  by  Google 
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Beide  Ausdrücke  siod  aber  nar  sprachliche  UmbilduDgen  der 
normalen  Divisionsformel  »in  dorch  n«^. 

Stellen  wir  üuü  diese  drei  Formeln  in  Vergleich  mit  der  mo- 
dernen Briichbczoichnuniz.  Wir  liaben  dabei  einen  liruch  —  Vüraus- 
zusetzen,  dessen  Zahler  und  Nenner  ganze,  einander  nicht  gleiche 
Zahlen  und  zwar  jede  grösser  als  4  sind  (denn  die  Gleichheit  von 
Zahler  und  Nenner  würde  l,  ferner  n  1  eine  ganze  Zahl,  endlich 
m  =  1  einen  Einheilstheil  ergeben,  der  unmiltolhiir  durch  ein  Glied 
der  absteigenden  Zahlenreihe  zu  bezeichnen  ist).  Nun  ist  zunächst 
zu  wiederholen,  dass  es  für  die  Form  der  gebrochenen  Zahl  ^  keine 
»gyplische  Bezeichnung  giebt;  zugleich  aber  leuchtet  ein,  dass  unter 
den  drei  eben  angefllbrien  Formeln  eine  der  modernen  Bezeichnung 
möglichst  nahe  kommt. 

Was  ftor  uns  ~  ist,  das  drttckt  der  ägyptische  Rechner  entweder 
als  cigenlliche  Division  in  der  Formel  durch  n«  oder  als  Multi- 
plication  in  der  Formel  »m  mal  aus,  und  die  Fassung  dieser  Formeln 
enthält  in  sich  zugleich  die  Aufgabe,  die  Division  m  :  n  bis  zur 


r  D.'ss  die  in  Abschnitt  III  d.irgclegte  normale  Division  von  Alimes  in  dor 
That  bt'i  litT  Multi|)Iicalion  mit  Briiclien  angowendel  worden  ist,  ist  alierwäil-^  .itis 
seineu  Ausrechauoi^en  zu  erkcnaoa.  So  erklären  sich  in  Nr.  38  (Eisenlouh  S.  88j 
die  Resallale 

[mal  3J0]  =  f  9 

lAr    •     »  ==*liiV 
nur  durch  die  Annahme,  daas  der  Rdbe  nach  folgende  lUMnittle  DivietoiMn  nns* 
gerührt  worden  sind: 

320  :  H  =  29 

H\^^:Z  =  4|iA- 
Ebenso  ist  knn  darmif,  um  nur  noch  einen  Bel^  unter  onzShligen  anzuführen, 
die  lur  den  ägyptischen  Bechner  schwierige  Aufgabn  ^  X  i  0 1  f  ^  .^.^  nicht 
anders  als  durch  normale  Division  gelöst  worden,  die,  fKiclulein  die  Ganzt-n  des 
Quotienten  ermittelt  waren,  zu  einer  Reibe  von  Zcrlcgungsrechnunf^cMi  iiborging. 
Denn  101  .' 7  ergab  i4  Ganze  und  dazu  als  Rest  die  noch  zu  zerlegende  Yiellicili>- 
theiiunL;  3  :  7.  Daher  wurden  die  im  Diridendua  ewalaufenden  Br&dui  ebenfalls 
zu  einer  Vieiheilstheilong,  nämlich  |  iV  Ä  A       **t*j}'*.t^  »  9 :  41 

vereinigt.  Diese,  durch  1  dividirt,  ergab  9:17.  Bs  waren  nun  die  Vielbelt»* 
Ibeilangen  3 : 7  und  9 : 77  in  addiren  su  (38  +  9) :  77  »  41 : 77  »  e :  M  = 

(•H-0:M  =  iA- 

AMwit  4.K.B.  OmXtHk.  i. Wlwini.  mil.  S 
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Darstellung  des  Quotienten  lediglich  in  Gliedern  der  Ägyptischen 
Zahlenreihe  durchzufllhreD,  oder  es  wird  drittens  »Theil  i»  von  m« 
gesprochen  und  geschrieben,  mithin  eine  Vielheitstheilung  schlechthin 
als  solche  und  ohne  die  Aurforderung,  dieselbe  bis  zum  letzten  Ein- 
heitstheile  au&ulOseo,  ausgedrOclct.  Dieses  »Theil  n  von  m«  oder 
griechisch  xu)v  tptSv  TsiapTov  u.  8.  w.  steht  doch  einem  rooderoen 
Bruche  "  so  nahe  als  nur  irgend  ijju|^lich. 

So  \äl  also  Uber  die  Form  zu  uilheilen.  Natürlich  stellt  auch 
der  Ausdruck  »Theil  n  von  m«  keine  derartige  definitive  Ixisung  dar, 
wie  der  moderne  Bruch  ~,  wenn  m  <^  n  ist  und  beide  Zahlen  keinen 
gemeinschaftlichen  Theiler  haben.  Sachlich  ist  »Theil  fi  von  m« 
ebenso  bis  zum  letzten  Einheitstheile  zu  zerlegen  wie  die  Au^abe 
mm  oder 

Durch  alle  diese  Distinctionen  haben  wir  eine  grosse  Erleichterung 
fttr  die  noch  folgenden  Untersuchungoi  gewonnen.  Es  wird  uns 
fortan,  trotzdem  dass  wir  lediglich  die  ägyptischen  Rechnungsweisen 
darzustellen  haben,  onvwwehrt  sein  die  moderne  Bnichbezeichnung 
anzuwenden,  die  besonders  fttr  die  Fälle,  dam  Zahler  und  Nenner 
mehrfach  gestaltet  sind^,  so  ausserordentliche  Rechnungserieichte- 
rungen  bietet.  Nur  müssen  wir  immer  eingedenk  bleiben,  dass  jede 
so  als  ^  bezeichnete  Zahlcngrösse  nach  ägyptischer  Methode  auf 
eine  Zalil  oder  eine  Gruppe  von  Zahlen  zu  bringen  ist,  die  unmittelbar 
durch  die  ägyptische  Zahlenreihe  gegeben  sind. 

Beiläufig  ist  zu  Nr.  G'i,4  (oben  S.  60)  hinzuzufügen,  dass  die 
Auf2;abe  »mache  du  ^  von  700«  nach  ägyptischer  Methode  direcl 
durch  die  Summirung  ^  !j  +  =  3ö0  -|-  50  ausgerechnet  worden 
ist,  nicht  etwa  durch  die  Umformung  700  {}  ^)  =  ^  =:  400. 

V. 

Scheinbar  nahe  verwandt  mit  der  vorher  besprochenen,  einer 
Division  synonymen  Mulliplicationsformel  »mache«  oder  »suche  ~  von 
m«<,  allein  in  Wirklichkeit  ganz  verschieden  davon  ist  die  beiAhmes 

I)  In  doB  oben  S.  60  f.  aagefiibrteii  Flllen  ist  die  Aulforderang  zur  Ansreehnuag 
durdt  die  Imperalive  »maoiie«  oder  »suchet  besooders  «usgesprochen. 

i)  Nämlicl)  der  Zähler  als  Suiiintc  von  einander  nioiht  gleicbea  Theilern  der 
als  Neaaer  siebenden  Zahl.   Vgl.  AbschniU  YUI  zu  Anfang. 
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10  hBaBg  wiederkehrende  Wendung  »multiplicire  die  Zahl  n  nm  m 
za  finden«.  Wir  geben  zunächst  eine  Aoswahl  der  hierher  gcliüi  igen 
SleUen: 

Nr.  30, 1  (BKERLOnR  S.  68):  »mache >)  du  |  ^  um  xu  finden  10«. 
Diese  Fassung  bedeutet  hier,  wie  in  den  folgenden  FitUen,  »suche 
die  Zahl,  welche,  mulliplicirt  mit  tV>  *Ö  ergiebt«.  Wie  diese  Zahl 
zu  finden  sei,  darüber  fclill  jede  Andeutung.  Die  beigefügten  uiu- 
slUndlichcn  Mulliplicationen  beweisen  nur,  dass  der  Uodactor  des 
Problems  sehr  wohl  es  verslanden  liat,  die  Aufgabe  l<'  ;(^  p  ,«^) 
umzuwandeln  zu  300:23  =  13^^^*).  Ausgerüstet  mit  diesem  Kr- 
gebniss  leitet  er  nun  den  Scliülor,  der  in  die  Geheimnisse  der  Theilungs- 
lehre  nicht  eingeweiht  werden  soll,  zunächst  dazu  an,  durch  wieder- 
holte Verdoppelung  des  Divisors  j  die  Ganzen  des  gesuchten 
Quotienten,  nämlich  die  Zahl  43,  zu  Gnden.  Daruber  wird  binnen 
korzem  noch  zu  sprechen  sein.  Die  Zahl  4  3  aber  ist  noch  nicht 
der  volle  Quotient;  also  muss  die  Mullipliration  des  Divisoi^  2  jV 
mit  13  eine  kleinere  Zahl  als  den  Dividendus  40  ergeben.  Die 
Binzelausrechnungen  bei  Ahmes  vereinigen '  sich  zu  der  Summe  9|  |^ 
(unten  S.  83  f.).  Bs  sollte  aber  40  erreicht  werden;  also  ist  noch 
40  —  9^  =      durch  fortschreitende  Moltiplication  des  Divisors  zu 

I  Das  Ug^'ptische  Verbum  lanlol  hier  und  in  Nr.  62,  6.  72,  S  ir  (Ix-i  K isenloiir 
unU  lihiKFiTH  «r).  StaU  dieser  Wurzelfonn,  die  den  Imperativ  verlriU,  siehl 
Nr.  30,  i  der  InGaitiv  irt  (EufAN  Aeg\|)l.  Gramm.  §  S66],  ebenrallä  im  Sinne 
eines  Impentivs.  Auesardem  dtont  ir  allgemeia  ab  Hiilfitrerbam  und  wird  so 
andi  mil  dem  Terbaoi  fo!^  (Ba$)  »multipGciren«  (vgl.  nnlea  &  69  Anm.  I)  ver- 
bunden. Doch  steht  auch  toih  allein  in  dem  Simie  cIip's  Imperativs.  In  der 
iinleu  fS.  70  ff.)  zusammengcstelllcn  Uebersicht  heissf  es  entweder  ir  hrk  toU^  (bei 
El^b.^LOi{R  ar  yerek  üah)  »mache  du  multiplicireu «t  oder  W'h  amultiplicirec.  Dies 
»iud  Belege  für  die  Falle,  wo  eioc  Divisioosaufgabe  io  die  Form  der  MuUiplicalion 
aiDgeselst  iirorden  ist;  saUMtverBOiidUeh  aber  dienen  diese  AusdrOdce  aiudi  för 
cigeollielie  HnhipUcationsanllBaben,  wie  Ir  Nr.  6,t.  41,1  f.  4S,I.  3. 

61,*.  5*,  4  0.9.,  ir  wih  Nr.  43,  J  f.,  tpi^  Nr.  41,8.  4S,  4.  43,  S.  44,  S.  60,2  f.  u.  i). 

ä)  Dazu  war  der  einrachste  Weg  die  Erweiterung  dor  Division'saufj^abe  mit 
derjenigen  kleinsten  Zali!,  in  welcher  sowohl  3  als  1 0,  d.  i.  die  Nenn«?r  der  im 
Divisor  gegebenen  Brüciie,  aufgehen.   Vgl.  unten  Abschnitt  VI,  E.   Im  K  i.  Problem 
4m  Papynis  vm  Akhmim  wird,  wie  sdion  früher  bemwkt  wurde,  die  Erwetterung 
der  VieUkeilstheiliuig  13^ :  1 1 0  sa  6S :  550  vorgeschrteben  mit  den  Worten:  navT^" 
«Aigoov  vf      T*/      iitvH»Xi}oov  pt  Y«/  ?v.   Die  SDmmimng  von  einander  nicht 
gteiehen  Binheitsiheiicn  findet  Im  ägyptischen  wie  im  griecliischen  Papyrus  allent^ 
baibctt  durcii  Brweitening  statt.    Ygi.  Atwchnilt  VII. 
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enniUeln.  Dieser  letzte  Theil  der  Auf§^e  w&re,  weon  der  Redactor 
conseqaent  sein  wollte,  zu  formnlirea  gewesen: 

»mache  j     um  zu  finden  -^Vs  d.  h.  »suche  die  Zahl,  welche, 

muUiplicirt  mit  f       j,V  ergiebt«. 
Anstatt  dessen  lautet  die  Ueberliefcrung  hei  Ahmes  Nr.  30,2: 

»uiaclien       mal  -^f,  um  zu  tinden  -j^o. 
Hieraus  folgt  zunächst,  dass  in  diesem  Falle  von  jedem  Versache, 
die  Gleichung  (|  +  A)  9  =  üV  durch  eine  zu  immer  kleineren  Factoren  > 
herabsteigende  binare  MuUiplication  zu  lOaen,  abgesehen  worden  ist, 
zweitens  leuchtet  ein,  dass  der  Rechenmeister  Oberhaupt  darauf  vei^ 
ziehtet  hat,  den  Schüler  in  irgend  welcher  Weise  zur  Auffindung 
von  q  anzuleiten,  denn  er  nimmt  einfach  an,  dass  q  =  iV*  (f 
=      schon  gefunden  sei,  und  verlangt  von  dem  Schaler  nur,  dass 
dieser  durch  eine  möglichst  elementare  Multiplication  von  der  Richtig- 
keit der  von  dem  Lehrer  gegebenen  Lösung  nachtraglich  sich  über- 
zeuge. 

Darauf  werden  wir  nächstens  zurückkommen  und  dabei  zugleich 
den  Fehler,  der  im  Papyrus  vorliegt,  richtig  stellen;  vorher  aber 
haben  wir  noch  die  Reihe  der  Belege  weiter  zu  fuhren. 

Nr.  62, 6  f.  {S.  152):  »mache  du  die  2!  um  zu  finden  den  Be- 
trag 84  .  .  .  das  giebt  nun  :  4«'),  Wie  der  Schiller  dies  ans/.u- 
rcchnen  hatte,  ist  nicht  iiberhcfert,  lösst  sich  aber  nach  so  vielen 
tthnlichen  Fallen  mit  Sicherheit  ergänzen,  nämlich 

1  [mal  24  giebt]  21 

2  »    »      )•  42 
»    »      n  84. 

Das  war  also  eine  ganz  elementare  Anwendung  der  binaren  Multi- 
plication, die  auch  durch  Kopfrechnen  erledigt  werden  konnte. 

Nr.  72,2  (S.  488):  »mache  du  40  um  zu  finden  35,  das  giebt 
nun  34^«.  Auch  hier  fehlt  im  Papyrus  die  Binzelausrechnung.  Sie 
würde  gelautet  haben 


I)  Ud)Qr  die  6S«  Au^be  de«  Ahmes  handelt  eimer  EnsifLORii  8,  4BI  ff. 
audi  GeirmB  Notes  ea  Bgy|i|ian  Wellie  ead  Heasurae,  Proceedings  of  tbe  Soc. 
Of  BtbL  Arohaoot.  XIV  (tSSS)  8.  436  IT.  XV  (1893)  S.  307  f.  Letiterer  ubersetzt 
die  oben  nach  lüisF.xtouR  wicdergegebcnpn  Worte  »count  (hou  21  lo  niake  84 
pleces  ...  it  becomes  4«  und  bemerkt  dazu  «21  in  counied  4  liroes  in  84c. 
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I  [mal  10  giebt]  40, 
%    •    »  »20 
»    »      II  5 
xusammeD  ((4     8     ^)  mal  10  giebt)  35, 

und  somit  wSre  in  der  That  der  Quotient  3^^  der  Divisionsaufgabe 
35:40  durch  tastende  MultipHcation  gefunden  worden.  Allein  auch 
in  diesem  Falle  hat  der  Redactor  der  Aufgabe  gewiss 

35  :  10  =  (30  -f  5)  :  10  =  31 
unmittelbar  durch  K()[)l rechnen  gefunden  und  dann  erst  dem  Schüler 
die  obige  MuliipUcatiun,  zur  Bestätigung  der  riciitigeQ  Ausrecbaung 
des  Quotienten,  aufgegeben. 

Es  folgt  nun  eine  Auswahl  von  Stellen,  an  denen  für  »nmlti- 
pliciren«  das  Verbum  tri/t,  sei  es  allein  als  Imperativ,  sei  es  mit  dem 
Uttlßjverbum  ir  »mache  muiUpliciren«  gebraucht  worden  iät*): 

1]  Das  vor  kurzem  (S.  6"  Anm.  i)  bereits  erwiihnle  Verbum  ?/•  '//  (ii  tcli  der 
früheren  Traiiscriplioti  üa/r  ha!  nach  Rnrascn  Hieroglypli.  Wörterbuch  il  S.  3i2 
und  I.Evi  Vocabulario  gerugHlico  II  S.  97  die  Grundbedeutung  «legen«,  dann  odazu- 
legeo«,  d.i.  »binfofügeu,  vermehren,  anwachsen  lassen«,  oder  aneh  intransitiv 
•wadiaeni  sich  vermehren«  u.  s.  w.  (vgl.  auch  Eisuaoan  Halbem.  Hsndb.  I  S.  t57, 
Rodet  im  Joomal  asistiqae  TII.  Serie,  Bd.  18  S.  115  ff.).  Als  arithmetischer  Aus- 
druck steht  CS  sowohl  für  saddirenc  als  für  »nqaltipHcirena.  Während  nun  bei 
der  Vcrwcnihiu!-'  des  Wortes  für  die  Addition  die  Bedeutung  des  Zunehmons  oder 
An>\aclideus  durchaus  gewahrt  wird,  hat  Lei  der  Muitiplication  das  Verbuni  i«<Ä 
Über  die  ihm  eigenttidi  nikommende,  engere  arltbmelisdie  Bedenlnng  »verviel- 
iUttgeB«  sich  erhoben  and  bedeolet  als  strenger  Urmmui  i«ehiiieu$  »multiplieirenc, 
mag  non  der  Multiplicator  —  I  oder  grösser  oder  kleiner  als  1  sein,  d.  h.  mag 
der  Effect  dieser  Rcchnungsoperatioii  das  Unverändertbleibon  des  Multiplicaiuhis 
oder  dessen  Vervicltaltigung  bis  zu  den  höchsten  Zahlenbeträgcn,  oder  endlicii 
dessen  Yerkieiuerung  bis  zu  den  denkbar  niedrigsteu  Beträgen  seio.  Daher  unter- 
liegt es  itetnem  ZweüiBl,  dass  w'^  aar  durch  »mnllipUcirent  in  dem  eigentlich 
leehoisohein  Sinne  wiedergegeben  werden  darL  llic  Eecht  bemerkt  R*  JUinsa 
Bismeinte  der  MathemaUlc  I,l  §  H,4  a.  E. :  «Der  Ausdruclc  »durch  einen  Bruch 
dividirenc  ist  nicht  woniger  kün<;tlich  als  der  Ausdnick  «mit  einem  Bruche  muUi- 
pliciren«  .  .  .  Der  Ausdruck  »eine  Grösse  durch  ^  dividiren«  oder  »den  J  Theil 
der  Grösse  nehmeo«  ist  aber  gleichberechtigt  und  .  .  .  gleichbedeutend  mit  dorn 
iusdniclce  »die  GiSsse  f  mal  nehmen«.  Dass  eine  Zahl  dofch  dnen  echten  Bmch 
divicUrt  grSaser  wird,  Ist  ebenso  wenig  befremdlich,  als  dass  sie  mit  einem  echten 
Brach  raultiplicirt  kleiner  wird.»  Erstaunlich  ist  es  Jedenralls,  dass  schon  die  ait- 
ggypüscbe  Arithmetik  ganz  allgemein  sowohl  die  Muitiplication  mit  Stamtnbrüchcn 
als  auch  die  Division  (liirch  Brüche  (oben  S.  53  ff.)  geübt  hat,  d.  h.  Im  ersteren 
i''alie  eine  kieiuere  Zahl  als  den  Multiplicaadus,  im  letzteroa  Falle  eine  grössere 
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Nr.  21  (BuBNLOHi  S.  i>8) :  »multiplicire  die  Zahl  :  1 5  um  zu  fiadea 
4«.  Welches  die  gesuchte  Zahl  sei,  konnte  nur  durch  die  normale 
Division  4:15  =  (3-f-l):l5  =  -|-iV  ermittelt  werden.  Bei  Ahmes 
wird  dieses  Resultat  als  bekannt  vorausgesetzt  und  es  wird  dem 
Schüler  nur  noch  die  folgende  Probe  aufgeg^n^  bei  deren  Ueber* 
Setzung  ich  die  nothwendigen  ErgUnzungen  in  Klammem  beifüge: 

1  [mal  15  giebt]  45 
i*ir  »    »     »  H 

^  \     »      n       »  3 

/  l'.      n        ))         0  I 

zusammen  [{i  -\-  ^'  J  mal  45  giebt]  4. 
Nr.  22  (S.  59):  »multiplicire  die  Zahl  :  30  um  zu  finden  9«. 
Auch  diese  Aufgabe  war  nur  zu  lösen  durch  die  normale  DiviiNon 
9  :  30  =  (6  4-  3) :  30  =  |  ^i).   Statt  dieser  directen  Ausfecbnung 

bietet  Ahmes  eine  ganz  ähnliche  Probe  wie  vorher: 

I  [mal  30  giebt]  30 
/  jLj-  »  »  »  3 
/       »     »      »  6 

zusammen  [{^  -f"  i)  giebtj  9. 

Zahl  als  dea  Dividendos  auszurechaen  dch  nidit  gafichenl  hat.  Daher  orw-eisl 
sich  die  Erklärung;  Lbvi's  o.  a.  O.  nüah  designa  l'opcrazionc  sto.ssa  che  nell'  algebra 
si  cbiama  darf  nn  incrcmcnto  ...  cd  A  iin  procpsso  per  approssimazioni  .succos- 
sive,  che  coasisle  neil'  aggiangoro  ad  uq  niuuero  dato  successive  frazioni  semplici 
decresoenU,  tmHA  la  aomma  aia  •goal«  ad  im  altro  nuflMro  datot  nidit  als  fOr 
das  Recheobneh  des  Ahmea  tutreffand.  Wenn  ferner  Ronn  a.  a.  0.  S.  IS9  be- 
hauptety  daSB  Ahmes  weder  die  MolUplicatioa  noch  die  Divisen  als  Rechnungsarten 
gekannt,  sondern  sich  darauf  beschränkt  habe,  eine  Zahl  »anwachsen  zu  lassen« 
|S.  215(1,1.  sr>  Mciltt  er  den  Bewei'!  schnidig,  wie  man  sich  das  Anwachsen  zu 
denken  habe,  wenn  die  Mulliplication  mit  einem  Bruche  aufgegeben  wird.  Doch 
mSgß  man  Ober  den  besehftnktea  Wteensstandpoiüct  des  Ahmea  intiieitoa,  wie 
man  wotte:  die  Heister  der  •  aMgyiitisehen  Rechenicanst  haben  die  Species  der 
Holtiplieatiott  and  Divisieo  nicht  Uoss  fai  jedem  durch  die  Anlage  einer  Redmnng 
gegebenen  Einzelfalle  vollkommen  beherrscht,  sondern  sie  sind  auch  aus  freier 
Wahl  und  mit  erfinderischem  Geiste  von  den  einfachsten  Fallen  forlfjcschrilten  bis 
zu  den  schwierigsten  Complicationen.  Die  Beweise  dafür  sind  au»  dorn  Zusammeo- 
hange  aller  yod  mir  hier  T«rrinigi«o  UntersuchuDgen  über  die  Sgyptische  Theilungs- 
rechnung  an  entnehmen. 

I)  Dass  die  YienMitstheflang  • :  $9,  ehe  sie  leriegl  wurde,  an  3  : 10  gekürzt 
worden  sei,  ist  im  Vergleich  mit  vielen  anderen  derartigen  Zerlegungen  bei  Ahmes 
nicht  wahrscheinlich.  Tliatsaclilirh  ist,  wie  sich  von  selbst  versteht,  der  Weg  zur 
Lösung  derselbe  uod  das  Reäuitai  das  gleiche,  mag  man  nun  ^  oder  ^  zerlegen. 
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Nr.  26  (S.  63):  » multiplicire  die  Zahl  :  ö  um  zu  fmden  1ö, 
das  giebt  nan  3«.  Dass  4ö :  ö  =  3  ist,  sagt  heutzutage  der  Blemeotar^ 
schaler»  nachdem  er  das  Binmaleios  gelernt  hat,  unmittelbar  an. 
Der  ägyptische  Schaler  hatte  nach  dem  damals  üblichen  Einmaleins 
8X^  +  ^X^  =  1^  <n  suchen,  und  er  wosste  dann  zugleich,  dass 
45 :  5  :=  2-]-^  ==  3  ist  (vgl.  Abschnitt  VI}.  Darauf  deutet  die  Bei- 
schrift bei  Ahmes  hin: 

/ 1  [mal  5  giebt]  5 

»  >  »10. 

Kurz  vorher  heisst  es  in  derselben  Aufgabe  »multiplicire  die 
Zahl  :  4,  mache  du  ihr  Viertel,  giebt  1«.    Das  bedeutet  olfenbar 

»multiplicire  die  Zahl  4  dergestalt,  dass  du  ihren  4**"  Theil  erreichst 

(d.  i.  dividirc  4  durch  4),  giebt  \«. 

Nr.  55  (S.  133):  »mache  du  inullipliciren  die  Zahl  :  .»')  um 
zu  finden  ein  Feld  [im  Betrage  von]  Aruren  3');  giebt  also  ]  ,\, 
[Aruren]«.  Hierauf  folgt  als  erste  Probe  die  Mulliplication  (.^  -\-  ,'„)X'» 
=  2)^  -\-  ^  =  3  und  weiter  eine  zweite  umstündliche  Proberechnung, 
welche  nnf  der  Thoilung  der  Arura  in  Hälften,  Viertel  und  Achtel 
sowie  in  Flüchenellen  (=  yj^^  Arura)  und  deren  Hälften  beruht  (oben 
S.  40  ff.).  Als  Kopfrechnung  ist  auch  in  diesem  elementaren  Falle 
vorangegangen  die  Erweiterung  der  Vielheitslheilung  3  :  5  mit  2,  und 
dann  die  Zerlegung  (5  +  4) :  10  =  ^  jV- 

Nr.  56,2  f.  (S.  439):  »mache  du  multipliciren  die  Zahl  :  250 
um  zu  finden  480,  das  giebt  nun       iV       Me».  Das  hier  ver- 

1)  Im  Papyros  sieht  über  **|,  rl.  i.  5,  das  Compcndium  des  Acli«*rmasses 
Anir.i  (oben  S,  ii  Anm.  <).     Das  ist  ntTnnhar  oin  Irrlhum  des  Schreibors,  der 
kurz  vorher,  gegen  Ende  von  Nr.  5  i,   dieselbe  Zahl  5  mit  dem  Compendium  für 
Arura  zu  schreibcD  gehabt  hatte.    Dass  hier  in  Nr.  66  nur  die  Zahl  5,  ohne 
Z«tcli«n  der  Arura,  tteh«o  darf,  gAt  aas  der  Nalnr  der  Auljpbe  hervor.  Die 
verher  gestellte  Fecderang  »serlegen  ein  Feld  [von]  Aruren  $  in  Felder  B«  ist 
iimzti^^otzen  zu  der  Divisionsaiifgnbc  »thoilp  3  Aruren  durch  5«.    Hior  kann  nur 
der  Dividendus  benannt  sein,  der  Divisor  aber  muss,  wie  allgemein  bekaniil,  un- 
benannt bleiben.    Anstatt  nun  3  durch  5  zu  dividiren  wird  aufgegeben,  5  der- 
gestalt zu  uiultipliciren,  dass  3  herauskomme.    Es  ist  klar,  dass  hier  die  Zahl  5 
ebeoeowenlg  bemannt  veiu  darf,  wie  vorher  dieaelbe  6  als  Divisor.    Dean  die 
oonnaJe,  bei  Ahmea  tdUeode  Ausreobnong  1 3  Araren  getlieilt  durcli  5  »  ^  Aruren« 
fBlirt  auf  die  normale  Probe  Aruren  mal  5«. 

2'i   Dnys   der  im  Papyrus  über  III  slehf-ndo   Hiu^bo  Unpfn  das  Zeichen  für 
Arura  '  i  bedeutet,  i&i  oben  S.  4S  Aura.  <  gezeigt  worden. 


Digitizcd  by  Google 


72 


FlIlBDMCH  HoLnCH, 


zcichncto  Resultat  konnte  nur  gefunden  werden  durch  die  normale 
Lösung  der  Vielheilstheilung  180  :  250  (vgl.  Abschn.  X). 

Nr.  57, 2  f.  (S.  25.  143):  »mache  du  mullipliciren  die  Zahl  :  10^- 
um  zu  finden  7  .  .  .  muiliplicire  die  Zahl  4  O^i  -jj-  yon  1 0^  giebi  7«. 
Aehnlicb  wie  vorher  zu  Nr.  72.  26.  56  haben  wir  anzunehmen,  dass 
die  Zahl  |,  welche,  mit  10|  mulliplicirt,  7  eiigiebt,  zuerst  doroh  die 
elementaren  Kopfrechnungen  7:404- =14: 21  ss2:3  gefunden 
worden  ist 

Nr.  58,2  f.  (S.  444):  »mache  du  mullipliciren  die  Zahl  :  93|  um 
zu  Enden  70;  multiplicire  die  Zahl :  93^;  ihre  HllUle  [ist]  46},  ihr 
Viertel  23|^«.  Damit  .ist  die  folgende  Binzelausrechnung  angedeutet: 

4  [mal  93i  giebt]  93^ 

✓  »     »      »  46} 

✓  »234- 

zusammen  [(i  +  l)  g^^b^l  '^^^ 

Vorangegangen  war  die  Aufstellung  der  normalen  Divisionsaufgabe 
70:93|  ,  dann  deren  Erweiterung  zu  240:280  und  Kttrzung  zu 

3  :  4  =  4^  . 

Nr.  6.'i.2f.  (S.  162  f.):  »nuiltiplicirc  die  Zahl  :  13  um  zu  lliiüon 
die  Brode  100;  da.s  giebl  nun  7  ^  <f.  Die  normale  Division  U)0  :  13 
halle  zunächst  7  Ganze  und  als  Uesl  die  Vidheilslheilung  U  :  1 3  er- 
gehen. Diese,  erweitert  mit  3  und  umgebildet  zu  ,  ergab  die 
Zerlegung  ]  Wenn  so  als  Quotient  7  }  y',,  gefunden  war,  .so 

konnte  der  Kedactor  des  Problems  (wie  er  es  hier  gethan  bat)  auf-« 
geben  1 3  mit  7  ^  ,V  zu  mullipliciren,  um  1 00  zu  Gnden. 

Nr.  69, 3  f.  (S.  174):  »mache  du  mullipliciren  die  Zahl  :  3y  um 
zu  finden  80«.  Das  Resultat  22  |  -f  ^  ist  durch  eine  unmilU^lbar 
folgende  Einzelausrechnung  angedeutet  und  später  in  den  Worten 
»ihr  Backverhaltiuss  [ist]  22  ||  ^«  enthalten.  Auf  die  Methoden, 
die  zur  Auffindung  dieses  Resultates  geführt  haben,  kommen  wir 
später  zurack. 

Nr.  69,6  (S.  475):  »mache  du  mullipliciren  die  Zahl  :  80  um 
zu  finden  4420«.  Das  Resultat  44  ist  aus  den  bei  Ahmes  folgenden 
Einzelausrechnungen  zu  entnehmen;  aufgefunden  ist  es  durch  die 
normale  Division  4120:80  (vgl.  unten  S.  89). 

Nr.  70,4  (S.  478  f.):  »multiplicire  die  Zahl  :  7  ^  |  |  um  zu 
finden  400«.   Wiederum  ist  das  Resultat  42  •  4*^        (vgl.  oben 
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S.  32)  durch  die  folgeoden  Einzelausrechnang^o  angedeutet  und  darauf 
ia  den  Worten  »das  BaclnrerhAltniss  ist  ISS  j^^«  enthalten. 
Dass  es  onmOglich  war  auf  dem  Wege  tastender  Multiplication  die 
mimoiale  Stammbrocbreihe  •}■  rkr  erreichen,  sondern  dass  nur 
ein  analytisches  Verfahren  zu  diesem  Ziele  fuhren  konnte,  wird  spttter 
gezeigt  werdton. 

Vergleichen  wir  nun  die  im  vorigen  Abschnitte  (S.  55  f.  63  fS.) 
beobachtete  Umformung  einer  Division  m  einer  Multiplication  mit 

den  hier  gegebenen  Weisungen.  Aus  dem  Aufbau  der  ägyptischen 
Zahlenreihe  ging  unmittelbar  hervor,  ihiss,  Nvonu  n  eine  ganze  Zahl 
bedeutet,  jede  Theilung  von  in  durch  n  ausgedrückl  werden  konnte 
-als  eine  Multiphealion  des  Dividenthis  mit  dein  entsprechenden  Kin- 
heitstheiie.  Welche  von  beiden  Formuhrungen  man  aber  auch  vvUhltc, 
die  nothvvcndigen  Elemente  der  Aufgabe  waien  in  dem  einen  wie 
in  dem  andern  Falle  unzweideutig  gegeben  und  die  Ausrechnung 
blieb  die  gleiche,  mochte  man  nun  die  Division  m  :  n  oder  die  Multi« 
plication  m  ■  „  ausgeben.  Ganz  anders  aber  verhalten  sich  die  hier 
im  V.  Ahschnitte  zusammengestellton  Angaben.  Die  Grundform  »multi- 
plicire  die  Zahl  n  um  m  zu  finden«  verlangt  das  Suchen  einer 
unbekannten  Grösse  g,  welche  mit  n  multiplicirt  m  eigeben  soll. 

Wer  die  Ao%;abe  so  stellte,  gab  sich  also  den  Anschein,  auf 
eine  directe  Lösung  der  Aa%abe  »theile  m  durch  «»zu  verzichten, 
und  verlangte,  dass  man  die  gesuchte  Zahl  q  allmählich  durch 
Multipliciren  von  n,  bis  m  erreicht  sei,  auffinden  solle.  Denn  dass 
dies,  wenn  es  Überhaupt  ausführbar  ist,  nicht  mit  einem  Male,  sondern 
nur  Schritt  fUr  Schritt  durch  eine  Reihe  von  Multiplicationen  ge- 
schehen  kOnne,  das  wurde  a  priori  feststehen,  auch  wenn  der  that- 
sttchliehe  Beweis  nicht  durch  das  Rechenbuch  des  Ahmes  gegeben  wSre. 

Wir  beginnen  mit  der  Voransselzung,  dass  vom  Divisor  n  dio 
Producle  2  »,  4  »,  8  «,  aber  zunächst  kein  höheres,  zu  bilden  sind, 
und  das»  entweder  unmittelbar  einer  der  Pusten  i  n,  4  jj,  8  n,  oder 
Summen,  die  aus  den  Gliedern  n,  2  n,  4  n,  8  n  bclichig  combinirt 
sind,  dem  Dividendus  m  möglichst  sich  nähern.  Dann  kann  die 
Aufgabe  q  =  m  :  n  zu  finden  durch  dio  elementarste  S\  nlhesiis  ent- 
weder vollständig  gelöst  werden  (wenn  nämlich  m  ein  Vielfaches 
von  n  bis  zu  dem  Maximum  [1  -[-  2  -f-  i  -{-  8]  n  ist),  oder  es  wird 
andernfalls  wenigstens  eine  ganze  Zahl  gefunden,  die  als  erstes  Glied 
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des  Quotienten  zu  gelten  hat,  wtthrend  es  vorläufig  noch  eine  offene 
Frage  bleibt,  wie  der  zum  Quotienten  gehörige  Broch  auszurechnen 
und  zu  bezeichnen  sein  wird.  Diesen  Weg  haben  die  Hgyptiscben 
Rechenmeister  eingeschlaigen,  nicht  etwa  weil  sie  selbst  nichts  Besseres 
wussten,  sondern  weil  sie  ihren  Schalem  die  Entstehung  einer 
schwierigeren  Rechoungsweise  aus  den  allereinrachsten  Voraussetzungen 
deutlich  machen,  zugleich  aber  auch  die  analytische  Methode  der 
Theilungsrechnungen  als  ein  Geheimniss  bewahren  wollten.  Dem 
Schüler  sollte  zuerst  zum  Bewusslsein  kommen,  tlass  er,  so  zu  sagen, 
nur  bis  2  zu  zlUilun  brauche  um  Divisionen  auszuführen.  Halte  er 
das  erst  in  recht  vielen  Fällen,  wo  diese  elementarste  Uechnungsarl 
möglich  war,  eingeübt  und  halte  er  ferner  alle  die  umständlichen 
i*roberechnungen,  welche  aus  der  Zertheilung  einer  Mulliplicalion  in 
möglichst  viele  Ein/ciaufgaben  hervorgehen,  daran  geknüpft  und  durch 
dieselben  bis  zur  Ermüdung  sich  durchgearbeitet,  so  war  zu  erwarten, 
dass  er  um  so  eher  sich  beruhigen  wurde,  wenn  in  anderen  Fällen,  wo 
mit  der  binären  Rechnungsweise  nicht  auszukommen  war,  vom  Lehrer 
ihm  die  rückständigen  Glieder  des  Quotienten  als  bereits  gefunden 
mitgetheilt  und  nur  die  AlullipUcationsprobe  von  ihm  veriangt  wurde. 

Wenn,  wie  es  in  Aegypten  geschah,  eine  binare  Rechnungsweise 
mit  Zahlzeichen  des  decimalen  Systems  ausgeflihrt  wird,  so  hat  die 
Praxis  des  Rechnens  zwei  Anforderungen  zu  genügen.  Bs  soll  erstens 
sowohl  gestattet  sein  zu  jeder  g^^ebenen  Grösse  dieselbe  Grosse  noch- 
mals zu  setzen  und  daraus  eine  Summe  zu  bilden,  als  auch  jede 
Grösse  als  die  Summe  von  zwei  einander  gleichen  Grossen  zu  be- 
trachten, zweitens  soll  die  gegebene  Grösse  als  ein  Glied  oder  eine 
Summe  von  Gliedern  der  Zahlenreihe  gesetzt  und  dazu  die  Ver- 
doppelung oder  Halbining  ebenfolls  in  Gliedern  der  Zahtenreihe  aus- 
gesprochen werden.  Beginnt  man  nun  mit  dem  denkbar  einfachsten 
Falle,  der  Verdoppelung  der  Einheit  zu  2,  der  Verdoppelung  der  2 
zu  4  und  der  4  zu  8,  so  ergiebt  sich  als  erste  Aufgabe:  jeden 
Einer  in  der  decimalen  Zahlenreihe  durch  Verdoppelung 
zu  erreichen.  Wir  haben  hier  etwa  das  folgende,  ganz  elemenlare 
Schema  vorauszusetzen : 

2X1  =  2 

2X2  =  i 

2X4  =  8. 
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Bine  enUprecbende  Tabelle  mit  SgypUschen  Worten  und  Zahlzeichen 
wurde  sich  leicht  herstellen  lassen  und  wir  wurden  damit  die  aller- 
erste Grundlage  für  alle  HultipUcatbn  und  zugleich  —  worauf  es 
hier  ankommt  —  ftlr  einen  theilweisen  Enmtz  der  Diirision  durch 
HutUplication  gefunden  haben.  Allein  ich  will  nicht  über  die  Grenzen 
der  uns  erhaltenen  Ueberlieferung  zurttclcgehen  onä  spreche  deshalb 
lediglich  die  aus  der  Ueberlieferung  zu  constrnirende  Voraussetzung 
aus,  dass  von  den  ägyptischen  Rechenlehrern  zu  allererst  die  fort- 
schreitende Verdoppelung  der  I,  dann  auch  die  Verdüppoluni;  anderer 
Zahlen,  mochten  sie  nun  Gaai^e  oder  Eiuheitslheile  bezeichnen  oder 
aus  Ganzen  und  Einheitsthcilen  gemischt  sein,  gelehrt  worden  ist, 
eine  eleraenlare  Vorübung,  der  gewiss  sehr  bald  auch  die  fort- 
schrcitendp  Halbirung  an  die  Seite  gestellt  worden  ist. 

Doch  war  dies,  wie  i^esagt,  nur  eine  Vorbereitung  zum  elemon- 
laren  Multipliciren;  dann  ist  aU  zweite  Stufe  jener  altehrwUrdige 
Kanon  für  alles  Multipliciren  und  Dividiren  hergestellt  worden,  den 
wir  das  Einmaleins  nennen. 

Die  erste  Reihe  des  Einmaleins,  also  die  elementare  MuUipUcation 
der  4,  ist  in  einer  Zeit,  die  weit  hinter  Ähmes  zurückliegt,  eine 
epochemachende  Erfindung  gowesen.  Die  eben  angedeuteten  Normen 
der  fortschreitenden  Verdoppelung  galten  als  bereits  eingeübt  und  es 
kam  nun  darauf  an,  zunüchst  alle  Einer  der  Zahlenreihe  zu  erreichen. 
Das  war  aber  durch  die  Verdoppelung  allein  nicht  möglich;  auch 
Additionen  mussten  zugelassen  werden.  Sollte  nun  ein  und  dasselbe 
Schema  beiden  Anforderungen  genügen,  so  musste  durchgängig  die  i 
als  Mttltiplioandus  bleiben.  So  lautete  denn  (immer  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  die  fortsehreiteDde  Verdoppelung  bereits  eingeübt  war) 
die  erste  und  ttlteste  Reihe  des  äyptischcn  Einmaleins: 

1  mal  1  giebl  I ') 

2  »  »  »2 
4  »  »  »  4 
8    '>     >i     >i  8 

Dann  folgte  als  zweite  Keihe  »l  mal  2  giebt  2  '  u.  s.  w.,  wie  ich 
im  folgenden  Abschnitte  zeigen  werde,  doch  möge  auch  nicht  der 

I)  Wie  schon  frSber  beoi«ritl  wurde,  sind  (nach  EisnMMnn's  Tniucriplion) 
die  igyptisetaen  Anedräcke  (8r  lontf  «p,  fttr  agiebt  (^(vtTai)«  ytper*  &  du 
NIhei«  btti  Bubhuhib  &  U—t9.  t78. 
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Hinweis  aaf  die  nttclistdeiii  aus  Ahmes  Nr.  39  anxuOQbrende  Reihe 
i»l  mal  6  giebt  6«  o.  s.  w.  nnterbleiben. 

Hier  haben  wir  lediglich  die  vorliegende  Aufgabe  fortzusetzen, 
nflmlich  ausser  den  je  am  Ende  der  obigen  Posten  stehenden  Zahlen 
1,  2,  4,  8  auch  die  übrigen  Einer  zu  entwickeln.  Dass  jedesmal 
eine  Auswahl  unter  diesen  Posten  genügt,  um  auf  die  Produete 
3  =  2+1,  5  =  4-1-1,  6  =  4+2,  7  =  4  +  2+1,  9  =  8  +  1 
zu  kommen,  bedarf  keines  Nachweises ;  wohl  aber  ist  die  Frage  noch 
zu  beanlworlen ,  wie  von  dem  Jigyptischen  Rechner  die  zu  jedem 
Falle  passende  Auswahl  und  die  daran  sich  knüpfende  Addition  be- 
zeichnet worden  ist.  Unter  den  obigen  Posten  sind,  um  auf  3,  5, 
ü,  7,  0  zu  kütnnien,  je  zwei,  in  einem  Falle  auch  drei  auszuwidilen, 
also  auch  jedesmal  besonders  zu  bezeichnen.  Dies  geschieht  in  ein- 
fachster Weise  durch  einen  schiefen,  zu  Anfang  der  betrelTenden 
Zeile  gesetzten  Strich.  In  der  rückläufigen  Schrift  des  Papyrus  hat 
dieses  Hervorhebungszeichen  die  Lage  und  es  würde  ihm  dem- 
nach in  rechtläuGger  Schrift  das  Zeichen  \  entsprechen;  doch  behalte 
ich  statt  dessen  mit  Grippith  die  durch  den  Papyrus  gegebene,  nach 
rechts  geneigte  Form  bei'),  wie  sie  ja  ähnlich  noch  heute  in  Akten 
und  Verordnungen  zu  besonderer  Hervorhebung  verwendet  wird. 

Nun  entwickelten  sich,  immer  nach  Ausweis  des  obigen  Schemas, 
die  noch  ausstehenden  Einer  in  folgender  Weise: 

/  1  [mal  \  giebt]  1 

/  2    »    »  9  2 

4  »    >  »  4 

8    »    h  N  8 

zusammen  [(1  +  2)  mal  I  gieblj  3, 

sodunu 

/■  \  [mal  I  giebtj  1 

2    »    »  »  2 

/  4     »    »  )»  4 

5  )>    )i  »  8 

zusammen  [(1  +  4)  mal  i  gieblj  ö. 


\]  Griffitii  Thi>  Rhind  llathematical  P.ipynis,  rroccodings  of  Iho  Soc.  of  Hihi. 
Archaeol.  I89i  S.  173.  Eisem^iir  lial  in  sein,  i  l'.  Ijcrsptzung  das  Zoichea  *, 
Ebhan  Aegypten  im  Alterlltum  S.  488  dca  honzonlaien  Slrich  —  gewählt. 
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In  ähnlicher  Weise  waren,  um  auf  6  zu  kommen,  die  zweite  und 

die  dritte  Zeile,  um  auf  7  zu  kommen,  die  erste,  zweite  und  dritte 
Zeile,  endlich  um  auf  9  zu  kommen,  die  or.ste  und  vierte  Zeile  hervor- 
zuheben und  die  entsprechenden  Summen  zu  ziehen'). 

Somit  ist  die  Vervielföltigung  des  Mulliplicandus  I  mit  den 
Zahlen  1  bis  9,  die  wir  heutzutage  schon  im  elementarsten  Unter- 
ridit  weit  kürzer  abmachen,  nach  ägyptischer  Praxis  bis  zu  Ende 
geführt  und  damit  zugleich  die  Grundlage  auch  für  die  Yervieifälligung 
eines  beliebigen  anderen  Multiplicandus  mit  den  Zahlen  I  bis  9  ge- 
geben. Ja  es  konnte  dasselbe  Schema  noch  weiter  zur  Vervielfältigung 
mit  den  Zahlen  40  =  2  + 8,  41  =  1-|-2  +  8  und  so  fort  bis 
15  =         +  ^  +  ^  verwendet  werden^. 

Nun  sind  wir  endlidi  im  Stande  auf  die  Hauptfrage,  ob  und 
wie  weit  nach  ägyptischer  Rechnungsweise  die  Division  durch  Multi- 

plication  ersetzt  werden  konnte,  Antwort  zu  geben. 

Bei  Ahmes  Nr.  39  (S.  89)  ist  zu  der  Aufgabe,  50  Brodo  an 
G  Personen  zu  vertheilen  (vgl.  oben  S.  51),  folgende  Ausrechnung 
beigeschrieben : 


Ij  Die  auf  S.  7G  aagetührten  und  die  ähnlichen  oben  bctychricbenun  Tabellou 
•idd  zwar  nlfgends  fiberilererly  «her  nach  der  Analogfe  »Mreidier  Ausrechnungea 
bei  Abmes  mit  voller  Sidierbelt  gebtldet   Ton  mir  hinsagefSgt  «ind  hier  wie  in 

allen  noch  folgenden  Fällen  die  in  Einschlus<;  slohondon  Worte  und  Zahlen  fOWio 
der  die   Summining  andouloiuic  Oiierslricli.    Pas  dir  Suiiinio  aiisdriickondf ,  von 
ErsEM-oiin   durch  »zusamnion«  iibcrsotzlc  iigyplisclK'  Wort  wird  von  dic^i-m  (cmf 
^dcseo.    loa  Papyrus  steht  zumeist  ein  Compendium,  welches  litsB-NLoan  in  hicro- 
gtypbisdi«'  Schrift  imtSu       wiedergiebt.  S.  denanlben  6.  ff.  tSS.  Sl.  61  a.  8. 

2 )  Vgl.  oben  8»  73.  Dt  die  im  Folgenden  (bis  Sb  SS)  zu  behanddnden  Belege  ans 
Ahmes  kein  Beispiel  fQr  eine  Division  bieten,  die  ohne  Bnichtheil  «u^tog^  oon- 
strnlre  ich  hier,  um  auch  diesen  einfachslon  Fall  darzustellen,  in  Anlehnung  an 
Abmes  Nr.  3  2  (Eisenlohr  S.  70)  di<'  Aiiffidic,  Iii  durch  \i  zu  dividiren,  Sie 
«rar  von  dem  Schüler  durch  tastende  Muiiipiication  zu  lösen,  wie  folgt: 

4  [mal  12  giebt]  ii 
2     •     "      »  84 
9      9      »  4« 
/■  8     »     «      »  96 

Sttummen  [(4  +  *)  n»l  11  giebl]  Iii. 
Aebnlidi  bildet  Ekmm  Aegypten  im  Alterthum  S.  HB  das  Schema  lUr  die  Hotlh 
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4  [mal  6  g;iebt]  6 


» 

»  » 

48 

4 

» 

»  » 

»  » 

48 

n 

2 

[zusammen  8^  mal  0  giebt  50]. 
Nach  (Ion  zu  Anfang  dieses  Abschnittes  gesammeilen  Belegen  haben 
wir  anzunehmen,  dass  die  iiier  gestellte  Veiiheilungsaufgabe  zunächst 
auf  die  Form  «mulliplicirc  die  Zahl  G  ujii  50  zu  finden«  gebracht 
worden  ist.  Dann  ist  der  Divisor  6  fortschreitend  verdoppelt  worden, 
bis  eine  Zahl  erreicht  war,  die  an  den  Dividendus  50  mügliclisl 
nahe  heranreichte.  Es  bedurfte  nuD  nur  eines  Blickes  auf  die  vier 
erslen  Posten,  um  zu  ersehen,  dass  nicht  etwa  irgend  welche  Sum- 
mirung  eine  Zahl  ergeben  konnte,  welche  nUher  als  48  an  den 
Dividendus  50  heranreichte,  mithin  waren  in  diesem  Falle  mit  dem 
Posten  »8  mal  6  giebt  48«  die  Ganzen  des  Dividendus  bereits  de- 
finitiv gefitnden  und  es  blieb  nur  noch  die  Aufgabe,  den  Divisor  6 
so  zu  multipUdren,  dass  die  Differenz  60—48  s  S  herauskomme. 

* 

Hatten  nun  die  Hgyptiscben  Rechner  consequent  verfahren  wollen, 
so  mussten  sie  der  Reihe  nach  die  MultipUcationen  ^  mal  6,  |  mal  6, 
1.  mal  6  u.  8.  w.  vorschreiben  und  dann  eine  Summe  von  binilren 
Brachen  bilden  lassen,  welche,  als  Multiplicator  von  0  gesetzt,  eine 
geeignete  Annäherung  an  das  Product  t  gegeben  hlllte,  z.B.        A  + 

.\  +  i  h)  6  =  U  i  i  i\;  Ji  Vi  rir  =  2  -  i  d.  l  nahezu  8. 
Davon  aber  haben  sie  wohlweislich  abgesehen,  denn  wozu  bedurfte 

es  solcher  umständlichen  Annaherungen'),  wo  der  genaue  Werth  un- 
niitlclliar  vor  Augen  lag?  Die  Aufgabe  >'G  zu  multiplicireü,  damit 
2  lierausküinme«,  wurde  stillschweigend  zurückgeführt  auf  die  nor- 
male Division  2 :  G  =       und  hieraus  die  identische  Multiplications- 

4]  Ueber  AnnBheruDfen  konnte  die  Sgyplische  L<»gisUk  In  itm  hiw  ge* 

setzten  Falle  wie  in  andern  Uhnlichcn  nicht  hinaus  kommen,  denn  das  Rcctinen 
mit  unendlichen  Reihen  lag  ihr  fem.    Für  den  modernen  Rechner  ist  (^«  + 

•  •]  6  genau  =  2. 

8)  Die  Vielhcitiilheilung  2:6  ist  zuoUcIist  durch  %  gekürzt  und  die  Kürzung 
i  :  3  ab  Binheilsiheil  "yf^  hingeschrieben  worden.  Das«  TielheitatbeiluDgen,  wdche 
einen  gemeinschaAlichen  Theiler  haben,  nach  Vgyptiacher  Methode  ebenso  gekiirtt 
werden  kSnnen,  wie  Bruche  in  der  modernen  Aiithmelik,  ist  adbm  mehrmals  be- 
merkt worden  (t|0.  besonders  S.  14  mit  Anm.  t)  and  wird  hn  Till,  und  den 
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Cormel  »-^  mal  6  giebt  8«  abgeleitet,  welche  bei  Ähmes  Nr.  39  (oben 
S.  78)  als  fünfter  Posten  sich  findet  Ueberlieferl  ist  auaserdem  noch 
^  Hervorhebung  der  vierton  und  fünften  Zeile  als  der  zutreffenden 
Posten,  wahrend  die  sonst  übliche  Summirang,  weil  sie  hier  vom 
Schaler  leicht  eigttnzt  werden  konnte,  nicht  erst  beigeschrieben 
worden  ist. 

Bei  der  Division  50 : 6  ist  also  nur  soweit,  als  es  sich  um  Er- 
mittelung der  Ganzen  des  Quotienten  bandelte,  die  binSre  MuUi- 
plication  des  Divisors  G  (luicligefUhrl,  dagegen  der  im  Quotienten 
auölaufende  Bruch  ^  durch  normale  Division  aufgefunden  worden, 
ehe  derselbe  in  der  ftlnflen  Zeile  der  eben  angeführten  Ausrechnung 
des  Ahnies  als  Mulliplicator  eingesetzt  wurde.  Gegen  die  letztere 
Behauptung  kann  freilich  ein  Einwand  erhoben  werden.  Denn  wenn 
man  die  Aufgabe  »mulliplicire  (•  um  2  zu  finden«  zuerst  mit  als 
>lulti[)licator  und  dann  mit  zu  lösen  versuchte,  so  ergab  sich 
j  •  6  ^  2  ^  I  •  6,  und  es  lag  dann  nichts  näher  als  den  zwischen 
^  und  \  liegenden  Einheitstiieil  ^  als  Multiplicator  zu  wttblen,  der 
sofort  zu  dem  gewünschten  Erfolge  ftlhrte. 

Das  ist  ganz  richtig  ftlr  diesen  einen  Fall;  es  lüsst  sich  aber 
leicht  nachweisen,  dass  diese  oder  ahnliche  durch  Tasten  leicht  auf- 
findbare  Begrenzungen  eine  seltene  Ausnahme  bilden,  während  in 
der  Qberwiegmden  M^irzahl  aller  Fälle  ^n  tastendes  Multipliciren 
mit  Brüchen  zu  endlosen  Versuchen  sich  ausdehnen  wurde  —  immer 
unter  der  Voiaossetzung,  dass  es  möglich  ist  bei  dem  Rechnenden 
auch  nicht  den  leisesten  Gedanken  an  eine  normale  Division  auf- 
kommen zu  lassen,  die  ja  allemal  schnell  und  sicher  zum  Ziele  führt. 

Es  sind  also  noch  andere  Aufgaben  des  Ahmes  darauf  hin  zu 
(Nrttfen,  die  normale  Division,  die  ich  fUr  die  Auffindung  der  Bruch« 
theile  des  Quotienten  voraussetze,  durch  tastende  Multiplication  er- 
setzt werden  kann. 

folgenden  Abschnitten  ausführlich  dargelegt  werden.    lodiewndere  liegt  für  die 
obige  Ausrechnung  t  :  6  =  |  noch  ein  sicherer  Ilewcis  vor.    Im  ersten  Haupt- 
iLeilc  des  mathcnuiti-scluMi  Handbuclies  wird  die  Division  der  2  durcli  die  un- 
geradcu  Zahlen  3  bis  üä  behandelti  dagegen  ist  die  Division  durch  die  geradeu 
Zahka  von  4  bis  100  w«sg«blieben,  weil  alle  diese  Dinsloiinni^aben  wunUtetbar 
durah  KSrzong  vennittelal  der  %  ^ch  erledigen.   Denn  es  ist  S :  4  b  ^,  S :  S 
»  I  n.  s.  f.    Vfl^*  oben  S.  t6  und  Caiitor  Tortes,  über  Gesdiiehla  der  Halbem. 
>&  07. 


80  Fribobicu  Hiiuscii, 

Die  Aa%abe  Nr.  70  (EinuiLomi  S.  178  f.),  die  Zahl  100  durch 
7  4-  ii  zu  dividiren,  wird  ▼on  Ahmes  selbst  (was  in  Nr.  89  nicht 
der  Fall  war)  unter  der  Form  der  Multiplication  ausgesprochen: 
»multiplicire  die  Zahl  7^-^^-  um  100  zu  finden«.  Dazu  ist  folgende 
Ausrechnung  beigeschrieben: 

1  [mal  7  i  i  i  giebl]  7  \  \  t 

2  »    »  »  »  *     »    1  ö  .1  I 
/  4     »    »  »  »  >»     »    31  ^ 

/  8     »    )i  1)  »  M      ))  63 
/  J     »    »  »  11  »      »      l\  I 

zusammca  [^^  mal  7^  |  i  giebl  34  -j-  ü3  4-      d.  i.J  1)0  l  \ ,  [aUo] 

Rest  \. 

Wir  mOssen  uns  nun,  so  schwer  dies  auch  iallcn  mag,  auf  den  Stand« 
pnnkt  ^es  ägyptischen  Schulers  versetzen,  dem  die  normale  Lüsong 
der  Division  100:7  y  [  ^  ein  mit  sieben  Siegeln  verschlossenes  Buch 
war.  Die  Aufgabe  1  \  \  i  derart  zu  mullipliciren,  dass  100  heraus* 
komme,  konnte  nicht  in  einem  Anlauf  gelost  werden.  Angebngen 
wurde,  wie  der  Schaler  durch  sahireiche  Uebuogen  wusste,  mit  der 
binaren  Multiplication  bis  zu  dem  Betrage  von  8  X  7  ü  i  (oben 
S.  77  f.).  Da  das  zu  Ende  des  vierten  Postens  stehende  Product  63 
noch  weit  hinter  der  zu  erreichenden  Zahl  1 00  zurückstand,  so  war 
aus  den  vorheiigehenden  Posten  eine  Auswahl  zu  trelÜBn,  um  mög- 
lichst nahe  an  100  heranzukommen.  Zu  63  war  das  Product  der 
dritten  Zeile  hinzu  zu  ^hlen.  So  erhielt  der  Schfller  63  -f  3 1  <  =  94^. 
Hätte  er  noch  das  Product  der  ersten  Zeile  hinzugefugt,  so  wttre 
er  schon  Ober  100  gekommen;  es  war  also  zu  Anfang  der  fünften 
Zeile  ein  MuUiplicator  zu  setzen,  der  kleiner  als  1  war.  Die  Hälfte 
von  1  war  schon  zu  klein;  es  hlitte  also  versucht  werden  können, 
ob  eine  Keihe  von  binüren  Hrüchen,  als  iMultiplicalor  gesetzt,  näher 
an  den  zu  erreichenilon  Rest  100  — 94. >  =  "){  herankommen  würde.- 
Dieser  Weg  ist  ebenso  wie  bei  der  Lösung  von  Nr.  39  verschmäht, 
dafür  aber  dem  Schuler  die  Anweisung  g(?gebcn  worden,  zwischen 
dem  MuUiplicator  1,  der  zu  gross,  und  dem  iMultiplicalor  4,  der  zu 
klein  ist,  die  geeignete  Zahl  zu  suchen.  Das  konnte  nur  der  Ein- 
heitstheil  i  sein  (oben  S.  30  ff.).  Wenn  nun  ;^  als  xMultiplicator  nicht 
etwa  zu  einem  grösseren  Producle  als  5^  führte,  so  war  es  in 
fünfter  Zeile  einzusetzen.    Es  ergab  sich  ^  (7^1^)=:  5|,  d.  i. 
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<:^  54-«  und  80  wurde  diese  MulUplicatioa  als  fUnfter  Posten  angefügt'). 
Als  zntretfeod  waren  dud  zu  bezeichnen  —  wie  auch  überliefert 
ist  —  der  dritte,  vierte  und  fiUnfle  Posleo,  und  es  ergab  sich  als 
Summe,  wie  ich  bereits  oben  zwischen  den  überlieferten  Worten 
eingeaohaltet  habe. 

Somit  war  zwar  noch  nicht  100,  über  doch  eine  iiin  mir  kleinere 
Zahl  als  100  (der  Papyrus  ileutel  dies  an  durch  »Kesl  ^  «)  erreicht. 

So  weit,  aher  auch  nicht  einen  Schritt  weiter,  hat  (h'r  Schiller 
mit  eigener  Ueberiegung,  freilich  initiier  unter  Anlriiimi:  tie.N  Li-lirers, 
die  Aufi;abc  7  }  \  derart  zu  inultipliciren,  dass  lOU  herauskrniiiiie, 
ausrechnen  können.  Kr  war  aber  dabei  nicht  bis  100,  sondern  nur 
nahe  daran  gekommen.  Es  blieb  noch  als  ielzler  und  bei  weitem 
schwierigster  Theil  der  Aufgabe 

T  W  i  zu  multipliciren  um  ^  zu  finden. 
Wie  war  dem  beizukommen?   Wie  sind  die  nächsten  im  Papyrus 
aberlieferten  SchriflzUge  zu  deuten?  Wir  lesen  zunftchsl 

«'a  [mal  im]  giebl  i, 

sodann 

wiederum  der  Bruch  macht  ^, 
d.  fa.,  wenn  man  g*,  mal  7    i  i  =  i  zweimal  nimmt,  so  erhalt 

man  (2:63)  mal  7  y  }  \  =  \  .  Damit  würde  die  Aufgabe  gelöst 
sein,  wenn  nicht  als  .Multiplicator  die  Vielheilslheilung  2  :  03  dasliUide, 
die  in  Kinheilstheile  zerlegt  werden  muss.  Dass  die  fertige?  Lösung 
2:63  =  ,'v  1  i im  ersten  Theile  des  mathemalischen  Handbuclies 
RisENLoiiR  S.  42)  vorliegt  und  dcmgeniUss  hier  am  Endo  der  Aus- 
rechnung 

Vi        l^al  "7  i  i  i  giebtj  i 

I)  Di«  Bimdadarecbnung  too  f  mal  7  ^  ^  1-  ist  Dicht  ÜlMrliefort.  Sie  ist 
nach  Sgypiiseber  Velbode  (vgl.  S.  36  mit  Anm.  t)  umslSodlich  geaag  gewesen, 
oSmiich: 

i  mal  7  i  H  t^'»^'''  "  H  i 

J  »  » » • »    '  ^H^i^s 

/  j  •  » » ■  •  «  *  n  i  Vi    ^  i  i'4=  5  j. 

Von  i+i^  gelaugte  man  raidclut  xo  der  Vielheitstheilaog  (t  4-1):  II,  dann 
dvfch  Künnng  oben  S.  IS  Aam.  t)  zu  |.  Dag^eo  wDrde  die  Aonabme, 
es  sei  mit  •4'  ^  mulliplicirt  worden  (vgl.  S.  31),  tu  einer  weit  compli- 

Cirteren  .Vusrechming  führen. 

AbhMAl.  d.  K.  S.  0«MU««k.  i.  WuMMeh.  XXXIX.  6 
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geschrieben  worden  ist  ')>  bringt  uns  keine  Httlfe  zur  LOsung  der  hier 
schwebenden  Frage,  denn  immer  noch  müssen  wir  ermitteln,  erstens, 
durch  welche  Methode  als  Multiplicator  aufgefunden  worden  ist, 
zweitens,  nach  welcher  Methode  S  :  63  zu     rfr  zerlegt  worden  ist. 

Die  überlieferte  Zahl  ^  muss  in  irgend  welcher  Weise  aus  der 
Aufgabe  »7 1|  |  zu  multipliciren,  damit  \  herauskomme«  oi^ganisch 
abgeleitet  werden  können.  Es  würde  nun  verlorene  Zeit  und  Mühe 
sein,  wollte  man  es  versuchen  durch  tastende  MnUiplicationen  nach> 
zuweisen,  wie  der  Mullipllcator  .A,,  der  ja  von  vornherein  eine  un- 
bekannte Grösse  war,  aufgefunden  worden  isl.  Nur  ein  rationeller 
\\  (>g  i>l  iiiüglich,  um  von  di-r  Aufgabe  »7  {  \  [  zu  nmilipliciren, 
(laiiiil  lierauskoiuiiK;"  auf  den  Mullij)lK'a(ür  /u  koiuiuen,  nSiu- 
licli  (lit!  reguicirc.  und  in  diesem  Falle  ganz  elementare  Division.  Die 
Aufgabe  lautet  »dividire  durch  7  [,  j  1,«;  sie  wird  durch  Erweiterung 
mit  8  auf  die  ganzzahligc  Korm  »dividire  2  durch  öü  -|-  i  +  2  -)-  I«  ge- 
bracht. So  erhalten  wir  die  Vielheilstheilung  2  :  ü3  und  zerlegen 
sie  nach  den  in  Abschnitt  Vili  und  XI  zu  entwickelnden  Regeln  zu 
der  minimalen  Reihe       i  !«• 

Auch  der  Redactor  der  uns  vorliegenden  Au%abe,  d.  i.  ein 
Rechenmeister  aus  der  Zeit  vor  Abmes,  der  einen  weil  höheren 
Standpunkt  des  arithmetischen  Wissens  einnahm  als  der  letztere, 
hat  nicht  anders  rechnen  können.  Nur  durfte  er,  nachdem  er  die 
Vielheitstheilung  2 : 63  ermittelt  hatte,  diese  nicht  als  Multiplicator 
dem  Schüler  an  die  Hand  geben.  Nach  seinem  beschrankten  Wissen 
konnte  dieser  nur  mit  einem  Einheitslheile  beginnen  und  so  wurde 
ihm  vom  Lehrer  die  Multiplication  mal  7  4-  i«  angegeben. 
Hierzu  die  im  Papyrus  beigeschriebene  Lösung  |  zu  finden,  ist  fUr 
den  Schüler  wieder  eine  lange  Arbeit  gewesen^).  Er  sollte  aber 
nicht  -l-,  sondern  \  erreichen,  mnsste  also  den  Multiplicator  ^  zwei- 
mal nehmen.  Allein  ^  +  r  dürfen  nicht  neben  einander  in  der 
fertigen  Auflosung  stehen  ^oben  S.  Ö9  f.) ;  es  wird  also  dem  Schüler 

\]  Der  .iiifangentlc  Druch  ist  dunli  einen  Defccl  des  l'dpyrus  verloren 
gegangen  und  von  Eit>E>LOBR  wieder  herge.<»lelll  worden.  . 

i)  Die  Glieder  des  MoIUpticaiidus  sind  einacela  mit  ^  multiplieirt,  d.  h. 
durch  63  dividirl  worden.    So  ergnb  sich  zunfiehst  ^  und  diese 

Reiiie  \Mirtle  nach  der  später  danulegendeu  Methode  xu  ^  zugimmengeiogeD  (vgl. 
AbsciiaiU  Vll  gegen  Kade). 
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zuletzt  noch  die  Zerlegung  der  VielbeitstheiluDg  8:63  zu  ,V  rlu 
die  Hand  gegeben. 

Wenn  es  nun  feststeht,  dass  die  anßloglich  von  Ahmes  gestellte 
Aufgabe  »multiplicire  die  Zahl  7|  |  >  um  tOO  /.u  finden«  nur  mm 

Theil  auf  dein  Wege  der  lastenilen  Mulliplicalion  hat  gelöst  werden 
können  und  dass  zulel/t  zwei  analytische  Ausrechnungen,  näniheh 
die  normale  Division  {  :  7  ]  |  J  und  die  Zorlei?ung  der  Vielheits- 
iheilung  2  :  (j3  erforderhch  gewesen  sind,  so  ist  die  Annahme  wolil 
l)ereelitii<l.  dass  der  Rcnlactor  der  Aufgabe  schon  von  Anfang  an  die 
nni  iiiale  Division  angewendet  hat.  Ehe  er  dein  Schüler  aufgab  1  \  \  [ 
zu  multipliciren  um  lüü  zu  linden,  hatte  er  für  sich  100  durch 
7-^-^^  analylisch  besUmmt.  Diese  Division  musste,  um  lösbar  zu 
werden,  mit  8  erweitert  werden.  So  ergab  sich  800  :  03.  und  es 
wurden  nun  zunächst  nach  der  im  VI.  Abschnitte  darzulegenden  Me- 
thode die  Ganzen  des  Quotienten,  nämlich  12,  ermittelt.  AU  Rest 
blieb  die  Yidheitstbeilung  44  :  63,  und  diese  wurde  nach  der  4 1 .  Regel 
in  Abschnitt  YIII  zunllchst  vereinfacht  durch  die  Exlraction  von  |. 
So  ergab  sich  44  :  63  —  |  ==  (44  —  42) :  63  =  2  :  63,  und  es  blieb 
zuletzt  die  methodische  Zerlegung  von  2 : 63  Qbrig,  worQber,  wie 
schon  bemerkt  wurde,  die  Abschnitte  VlU  und  XI  nachzusehen  sind. 

Als  drittes  Beispiel  diene  die  vor  kurzem  (S.  67  f.)  vorlttu6g 
besprochene  Aufgabe  Nr.  30,4  »mache  du  (d.  i.  multiplicire)  j  Vv 
mn  f  0  zu  finden«.  Wieder  wird  hier  mit  der  binttren  Vervielfachung 
begonnen : 

y  1  [mal  |      gicbt]  j  j'^ 
2    «    »  B      »     1  I  -J- 

/    4        »       »     »  .3  ') 

/  8    »    »  »      »  6 
zusammen   13  [mal  ^  ,\  giebt  9     4  y.         also  Kesl] 
Die  lückenhafte  Ueberlieferung  der  fUnflen  Zeile  ist  von  Kisrmohr 
richtig  gedeutet  und  von  mir  nach  Analogie  von  Nr.  70  (oben  S.  80) 
ergftnzt  worden.  Die  Multiplicatioo  (4  +  4  +  8)  X  if  iV  hat  9  j  l, 
d.i.  weniger  als  40  ergeben.   Bs  sollte  aber  40  erreicht  werden, 

0  nje.s«'s  Producf  nm<<  (1o]i|ip1(  so  i;ross  ;ils  das  in  der  zweiten  Zeil«-  <t('ln'ii>ii' 
Bein,     t  ^  ^  ^\ch[  i  ^  uud  dazu  die  ViellieiUlbeilung  i  :  ö,  die  mit  3  /.u 

«mrefleni  and  in  ;5  -f  0  •  18  =  |  zu  zerlegen  Ist.  Alm  zusammeD  1  |  }  1*$ 
n  3-^.    Aebalicb  »I  in  der  nicbsten  Zeile  t :  16  zu  zerlegt  worden. 

6* 
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milhin  war  durch  eine  Seqein>  oder  Er^nxtingsrechnung  zu  eroiittelo, 
welcher  Betrag  zu  9  i  i  binzukouimen  inttsse,  um  40  zu  ei^ 

roichen*).  Das  ist  und  die  Aufgabe  ist  nun  darauf  zurOckgefUhrt, 
f  ^  mit  einer  noch  zu  suchenden  Zahl  q  zu  mulllpliciren,  damit  ^ 
herauskomme.  Dass  hier  eine  tastende  Multiplicatioa  ebenso  wenig 
zum  Ziele  fuhren  wttrde  wie  in  dem  vorher  besprochenen  Falle, 
leuchtet  unmittelbar  ein.  Der  Redactor  der  Aufgabe  hatte  also  den 
normalen  Weg  zur  Auffindung  des  Werthes  9,  ntimlich  die  Division 
■sV  •  +  i'u)'  pinzuschlagen.  Diese  Aufgabe  wurde  lösbar  durcli 
KrsvcittMuni;  mit  30,  woraus  unmidclbar  q  —  2',  -'''ch  ergab. 

Nui  (in  .MS  UosuUat,  nicht  etua  (lic  Mctliode,  nach  wclclier  es 
gofiindon  war,  solllü  dem  Schüler  iiiitgelheilt  werden,  und  dies  hätte 
in  der  schon  früher  angofulu  ten  Form 

maclie  (d.  i.  imilti|iiicirej  •  ,  um  zu  finden 
geschehen  sollen.  Gewiss  hat  der  Redaclor  der  Aufgabe  so  oder 
Uhnlich  geschiieben;  alier  in  die  uns  zugekommene  Ueberlieferung 
hat  sich  ein  Irrthuni  eingeschlichen,  der,  wenn  nicht  von  Ahmes 
selbst,  von  einem  früheren  Schreiber  und  Ueberarbeiter  herrührt. 
Die  Niederschrift  im  Papyrus  bedeutet  in  wörtlicher  Ueberselzuog 

»machen  mal  -j^^  ,  um  zu  finden  } 
es  liegt  also  der  grobe  Fehler  vor,  dass  die  normale  Division  fit:n  =  9, 
statt  zu  »f  mal  n  giebt  m«,  umgestaltet  worden  ist  zu  dem  falschen  An- 
sätze »ffi  mal  q  giebt »«.  Das  wttre  unbegreiflich,  wenn  es  nicht  ander- 
weit feststände,  dass  Leuten  der  Praxis,  wie  dem  Ahmes  und  anderen, 
die  vor  Ahmes  geschrieben  haben,  die  Regeln  der  normalen  Division 
unbekannt  geblieben  sind.  Sie  setzten  lediglich  die  Unterrichtsweise 
fort,  in  der  sie  selbst  einst  geschult  worden  waren,  sie  gaben  ihren 
Schülern  auch  da  Multiplicationen  auf,  wo  es  sich  um  Divisionen 
handelte,  und  so  ist  hier  in  den  mit  ^  =  identisch  zu  denkenden 
Ansatz  des  Ahmes  iler  Fehler  mq  ~  n  gekonunen.  Wenn  man  dann 
an  die  Ausrechnung  von  '„  mal  ging,  musste  sofort  an  den  Tag 
kommen,  dass  nicht  diese  Mullipiicalion,  sondern       mal  23  (d.  i. 

i)  Wie  im  VII.  Abschnitte  xu  Ahmes  Nr.  tl  und  tl  gezeigt  worden  wird, 
ist  diese  Aufgabe  xorQclaufQbren  auf  die  Erglnsung  von  ü-iV^**>  '™ 
Rahmen  der  HulfMinheit  ^  wird  die  Slammeinheit  I  zu  30|  f  zu  )0,     zu  6, 

A  3V  ^"  ^"''^^  J^'iHlrnction  30  —  (lO  +  6  4- S  +  I )  =  I, 

und  dieser  Rest  wird  8ctilieti«licli  als       der  Stammeinhoil  in  Rechnuns  gebracbu 
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m  •  zu  dem  von  AnGsrng  an  bereits  gegebenen  Resuliale  f  fUbrle. 
Demnach  wird  im  Papyros  der  den  Einheilstheil  bezeichnende  Punkt 
tiber  dem  Zahlzeichen  lllA  =  83  zu  tilgen  und 

»machen  23,  um  zu  finden  l  ,'„  « 

als  der,  sei  es  von  Ahines  sclljj«t,  sei  es  xou  eiiiciu  IViiheren  Ueber- 
arbeiler  ijeiueinte  Ansalz  herzustellen  sein';.  Daran,  dass  der  auf 
der  Hiiho  damaligen  aritliuietiselien  Wissens  stehende  Krfinder  und 
erslt>  Kedactor  der  Aufgabe  nur  den  vor  kurzem  (S.  8i)  angefuhrlen 
Aosat/  aurgcslellt  haben  kann,  wird  dadurch  aichts  geändert. 

Wir  kehren  jeUl  zu  dem  Anfange  unserer  Aufgabe  zurück.  Ka 
galt  i  1^  Ztt  multipliciren,  um  10  zu  tinden.  Durch  binare  Verviel- 
fältigung waren  zunächst  die  Ganzen  des  Quotienten  ermittelt  worden, 
dann  aber  ist  darauf  verzichtet  worden  den  Weg  zu  zeigen,  wie  der 
im  Quotienten  auslaufende  Bruch  aufeufinden  sei.  Das  fertige  Re- 
saltat  ist  dem  Schttler  zwar  nicht  in  richtiger  Form  gegeben, 
aber  doch  einigermasseo  angedeutet  worden,  und  es  hatte  nun  zu- 
Dftchst  eine  Zusammenfassung  der  ganzen  Multiplication  stattfinden 
sollen,  um  als  den  gesuchten  Quotienten  der  Division  10  :  | 
aaehzoweisen.  Wir  holen  dies  im  Anschloss  an  das  S.  83  aufgeführte 
fizempel  nach: 

✓  {  [mal  i  ^  giebl]  i 
8»»»      »  Iii 

/  4    »    »  >»      »  3 

/  8     »    »  »      »     6  iV 

zusammeo  1 3^^  [mal  J  ^  giebt  |  ,V  4"  h\  +  6iV  iV  +  A>     i.J  i  0. 

I  i  Eisbnloiir  h;it  durch  oiiien  elementaren  Hechenfi'hlcr  die  sclion  in  der 
l^eberlieferung  vorliegeode  Verwirrung  noch  mehr  gesleigcrt.  Er  schreibl  S.  68; 
»Eatweder  muss  d«r  Puakt  avf  der  Zahl  30  oder  der  auf  der  Zahl  23  gcsirichen 
werden,  welcher  die  betreffenden  Zahlen  xu  Stammbriichen  macht,  denn 

31  mal  ^  ist  f  i*'^]  *>nd  mal  t3  ebenfollst.  Solciic  Versehen  können 
ja  aneh  bei  einem  geübten  Rechner  einmal  antcrlauren,  und  ich  crwiihne  es  nur. 
um  daran  den  nahe  liegenden  Vergleich  zu  knüpfen:  wenn  im  J.  <S77  n.Chr. 
gedruckt  werden  koaale,  dass  sowohl  3QX^  als^XiS  =•  l  ist,  und 
dieses  Versehen,  so  viel  mir  bekannt,  bis  iwd  I.  4S95  unberiditigl  geblid>eii  ist, 
«0  dürfen  wir  es  aidil  allsn  aaffiUlig  finden,  wenn  um  1700  ▼.  Ghr.|  oder  noeh 
früher,  die  oben  dargaleg;le  Terwimieg  in  die  handschriftliche  Ceberliefenrag  se- 
ist. 


Digitized  by  Google 


86  FknraicB  Holtcgi, 

* 

Da  hiermit  zugleich  das  zu  Anfinig  von  Nr.  30  gestellte  Problem, 
»von  10  aus  ^  -jV  •  •  *  «otem«  zu  finden,  gelOst  ist,  so  giefat 
Ahmes  den  Ahschluss  der  Rechnung  mit  den  Worten  »zusammen  der 
sogenannte  Hau  43^«.  Um  aber  jeden  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
der  Rechnung  auszuschliessen  folgt  zuletzt  noch  die  umgekehrte  Probe: 
nachdem  soeben  13^  mal  }  -^^  ausmullipitcirt  worden  war,  um  10 
zu  erreichen,  wird  nun  erst  f  mal  IS^j-  =  8  ^  4'^  1  U 

mal  13^3  =  1  I  2>^,  zuletzt  als  Sumoie  beider  Resultate  40 
aufgeführt^). 

Um  zu  zeigen,  o!)  und  wi*-  weil  die  normale  Division  durch 
tastende  Mulliplicalioii  ersetzt  werden  könne,  gingen  wir  ol)en  (S.  73 
von  tier  Voraussetzung  aus.  dass  zur  Lösung  der  Aufgabe  kein  höheres 
Einzeiproduct  aLs  8«  zu  bilden  sei.  Man  konnte  auf  diesem  Wege 
die  Ganzen  eines  Quotienten  bis  zu  dem  Maximum  15  erreichen. 
Was  halte  aber  zu  geschehen,  wenn  bei  der  tastenden  Multiplicalion 
sich  herausstellto,  dass  eine  gröiisere  Zahl  als  der  MuUipiicalor  »zu- 
sammen 1-|~^  +  ^  +  ^<'  eingesetzt  werden  müsse? 

Zu  Ende  der  69.  Aufgabe  des  Abmes  (EuiNLOBa  S.  175  vgl. 
mit  173)  wird  der  Retrag  von  14Ro  =  jy^r  Beschs')  durch  fort- 
schreitende Verdoppelung  bis  zu  dem  Höchstbetrage  2*  •  1 4  Ro  ver- 
vielfitlligt.  Die  Summirung  der  BeUllge  46*14  und  64*14  Ro  er- 
giebt  dann  4420  Ro  =  3^  Bescha^}.  Es  ist  klar,  dass  aus  dieser 
uns  ttberlieferten  MultiplicaUon  die  Lösung  der  entsprechenden  Di- 


I     Df^r  Fintu'itstlu'il  ist  riclitig   im  P.ipyrus  üherlieferl.     In  die  Uebor- 

sri/iirij,;  hisi::>LünH'>i  S.  08  a.  E.  bat  sich  das  VcRMibea  ciDgej>cblichea,  welches 
auch      230  wiederkelirt. 

i)  Aus  d«>  kumn  Passung  dieser  Probe  ist  zu  flittaehmen,  dass  die  Me- 
thode der  Einselausreohnung  dem  Schüler  gellluOg  war.  Um  ecalens  }Xi3^  an»* 
zorechneo,  war  zunHchst  voa  18  der  dritte  Theil  sas  i|.  so  nebmen  uad  dieser 
/n  8f  zu  verdoppeln  (vgl.  oben  S.  36  mit  Anm.  2,  S.  81  Aom.  i);  dann  war  voa 
der  dritte  Tlieil  —  zu  neiinien  und  zu  2  :  69  zu  verdoppeln,  endlicli  diese 
VielheitslbeilUDg  nach  Ahmcs  S.  42)  zu  zerlegen  in  -j'j  t4s'  Zweitens  war  von 
(.3  der  sehnte  Tbeil  =  <H-(3:  <0),  d.  i.      Vir>  "^^^^  sehnte  Tbeil 

=  zu  bilden.  So  ergab  sich  zusammen  {  |V =  S-}-f+f4~i4' 
i'^  +  i^+rH+vfr—  Wie  die  Reibe  der  Einbeilsthelle  }  bis  summirt 
worden  ist,  wird  zu  Hndc  des  VIL  Abschnittes  gezeigt  werden. 

.•»)  Vgl.  oben  S.  40  Anin.  1. 

i)  Vgl.  EauHLona  S.  175e. 
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TMtonsaufgabe  »theile  IliO  durch  Ii»  entwickelt  werden  kann.  Sie 
wttrde,  ganz  nach  Analogie  der  vorher  behandeiteD  Exempel  des 
Ahmes,  durch  foitscbreiteode  Verdoppelung  ansgeftthrt  werden  können: 

4  [mal  U  giebt]  U 
2    »    »  »28 
4    »     »  »66 
8    »     »     »  112 
/'IG    »    »     '    224  ' 
32    »    »     »  448 
64    i>     »      »  896 
zusammen  [(l6-i-6ii  mal  Ii  i;iobl  2!it-p896,  d.i.)  1120. 

Somit  würe  I  G  4-  64  =  80  als  Quotient  der  VifllioitsIlieihinjL;  1  1  20  :  1  i 
gefunden  worden.  Allein  dieses  Verfahren,  das  bei  dem  hier  ge- 
wabUen  Beispiele  und  hei  der  bis  2'n  reichenden  iMultiplication  einer 
gemischten  Zahl  in  Nr.  33')  noch  übersichtlich  und  nicht  allzu  lang- 
wierig isl,  wOre  in  hundert  andern  FttUen  Uber  die  Massen  umständ- 
lich gewesen  und  baue  zu  einem  fast  endlosen  Rathen  und  Probiren 
geführt  (denn  in  jedem  Einzelfalle  war  nicht  bloss  das  Maximum 
2*fi  zu  suchen,  sondern  auch  der  Versuch  mit  allen  möglichen  Com- 
binatiooen  der  Summirungen  von  n,  2n,  2'n,  2'n  . . .  2'*n  zu  machen). 
Die  ägyptischen  Rechenmeister  haben  daher  den  einzig  richtigen, 
durch  den  decimalen  Aufbau  ihrer  Zahlenreihe  vorgezeichneten  Weg 
eingeschlagen,  Sie  gestatteten  ein  bintlres,  tastendes  Multipliciren  in 
der  Regel  nur  bis  zu  dem  Betrage  8»,  dann  trat  an  Stelle  von  n 
der  Werth  lOn,  an  Stelle  von  2n  20  n  u.  s.  f.  Darüber  wird  im 
VI.  Abschnitte  noch  zu  sprechen  sein;  hier  handelt  es  sich  zunächst 
darum  einige  Beispiele  aus  dem  Rechenbuchc  des  Ahmes  vorzuführen 
und,  süweil  als  uöthi^,  zu  erklären. 

I)  Bs  liandell  sich  hier  daram  4|  ^  }  zu  multipliciren,  um  37  zu  erreichen, 

aWo  um  die  normale  Divi.sion  .37:  iJf  -|  f  •  »lioscr  Divisor  ^  i  ist,  so  ist 

die  Zahl  der  finnzen  des  Quotienten  kleiner  als  37  :  i  ;Vi^l.  Absciinitt  VI).  Die*; 
gt'fiügte  für  de»  Hedactor  des  Problems  um  zu  ersehen,  dass  er  dem  Schüler,  der 
nur  die  lastende  Multiplication  lEannto,  passender  Weise  die  fortschreitende  Ver- 
döppehiflg  bis  mit  vorschreiben  könne.   Dies  >var  wegen  der  vielen 

Brüche,  mit  denen  tn  ledinen  war,  hier  dnfilcher  als  die  Hultipliealion  erst  mit  1 0, 
daan  mit  i  und  4,  und  die  Summirung  (1 0  4-  2  +  Auf  die  vollständige  Lösung 
di<"^(  r  Aufgabe  kommen  wir  nooh  g^n  Ende  des  VL  Abschnittes  (S.  108  Anm.  Ij 
zurück. 
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Die  oben  (S.  It  ans  Nr.  69  angefillirle  Aufgabe  » multiplicire 
die  Zahl  ^\  um  <S0  zu  linden«,  d,  i.  tlieüc  80  (Ujrch  3.V,  wird  für 
den  Schüler  durch  die  folgeuden  EiDzcluiullipiicalioueD  zurechl  ge- 
macht: 

i  [mal  3^  giebl]  3^ 
10     i>     »  »35 

✓  20  »  »  »70 
/'S»»  »7 

✓  -J-    »     »      »  '3,\ 

✓  I    ...  i«) 

^iV   »    *    »  ^ 
[zusammen  (20+8  +  f +  1  + Vr)  mal  3|  giebt  70+7+2^  + i  +  i> 

d.  i.  80]. 

Ueber  den  fünften«  sechsten  nnd  siebenten  Posten  ist  dasselbe  zu 
sagen,  wie  fHther  (S.  79.  81  If.  84).  Dass  3*,  ausser  mit  20  +  2, 
auch  noch  mit  |  i  ^^r  niultipliciert  werden  muss,  nm  den  Dividendus 
80  zu  erreichen,  hat  der  Lehrer  fbr  sich  durch  Ausrechnung  des 
Restes  80— (20  -[-  2)  3^  =  3,  dann  durch  Umwandlung  der  Yielheits- 
Iheilung  3  :  31  /u  6  :  7,  und  zuletzt  durch  die  methodische  Zerlegung 
von  G:7  —  18:21  zu  (1i4-3  +  1):2t  =  1  gefunden  (vgl. 
Abschnitt  VIII  n.  .  Dem  S(  liiller  wurden  hier  lediglich  die  fertigen 
Resultate  niitgetlieilt.  Dagegen  enthallon  die  vier  ersten  Posten 
wenigstens  eine  Andeutung,  auf  welclieni  Wege  dieser  Thei!  der 
Aufgabe  zu  lü>en  war.  Der  Schiller  .sollte  die  binüre  VervielfiUligung 
des  Divisors  nicht  iüjcr  8n  hinaus  fortsetzen;  auf  diesem  Wege  war 
aber  hüciistens  das  Product  ^  S  -|-  i  -}-  ä  -|-  1)  3  ^,  =  ä2  .V  zu  erreichen, 
welches  noch  weit  von  der  zu  findenden  Zahl  80  entfernt  war.  Es 
war  also  uberzugehen  zu  dem  Werihe  1 0  n  und  zu  dessen  Verdoppelung 
20  ».  Dann  reihte  sich  aU  vierter  Posten  2  n  an.  Die  Summirung 
der  Posten  20  «  und  2 »  =  77  fdhrle  zu  dem  Reste  80—77  =  3, 
und  da  3  <^  S^*  i^^*  22  die  Zahl  der  Ganzen  gefunden, 

mit  denen  34^  zu  muUipliciren  tet,  um  an  die  Zahl  80  möglichst  nahe 
heranzukommen.  So  viel  von  der  Methode  der  Annäherung  an  den 

l)  Im  Papyrus  liegt  hier  ein  leichtes  von  Eubnlobr  bereits  berichtigtes  Ver- 
sehen vor.  Der  Sclireiher  hat  die  socli*>t<'  Zpüp  ziiniichst  we-ggelassen,  dann  .iber 
dieselbe  naclilrä|$licb  hilller  dem  siebenten  Posten,  und  zwar  in  dersellien  Zeile, 
hinzugefügt. 
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Dividendas  darch  tastende  VemelfUItigung  des  Divisors  ist  dem  Schüler 
mr  den  hier  vorliegenden  Fall  an  die  Hand  gegeben  worden,  also 
Ireine  allgemeine  Regel  und  noch  wenigc^r  irgend  eine  Belehrung  Ober 
die  Methode  der  normalen  Division,  auf  die  wir  zu  Ende 

des  VI,  Abschnittes  kommen  werden. 

Aehnlich  verlüuft  die  Ausreclinung  in  Nr.  69c  fKisK>roiin  S.  175} 
Wieder  isl  die  normale  nivisioiisuiifgabe  11  20  :  80  uiiii^efoi  int  worden 
zur  multiplicativen  Form    nO  /n  nudtipliciren,  uiu  1120  zu  linden« 
(vgl.  oben  S.  7i).    Die  Einzel|)o>ti n  lauten: 

1  [mal  8ü  giebtj  80 
yiO     »      »      »  HOO 

2  »      a  »160 
/  4     ')     »      »  320 

[zusammen  (10 +  4)  mal  80  giebt  800  4-320,  d.  i.  1120). 
Der  zweite  und  vierte  Posten  waren  zunSchst  ausgewählt  worden, 
um  dem  Quotienten  möglichst  sich  zu  nahem;  es  zeigte  sich  aber 
sofort,  dass  keine  weitere  Annttberung  lu  suchen,  mithin  mit  10  +  4 
der  Quotient  definitiv  gefunden  war. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  hier  die  kürzere  und  bessere  Methode, 
mit  dem  Factor  10  anzufangen,  gew&hlt  worden  ist,  obwohl  die  binttro 
Vervielfältigung  nach  dem  oben  (S.  78  ff.)  entwickelten  Schema  auch 
zum  Ziele  gefuhrt  hatte,  nimlich 

1  [mal  80  giebt]  80 
/2    »     »  »160 
/  4     »     »  »320 
/  8     »     n      »  640 
zusammen  [(2  -f  4  -j-  H   mal  Sü  giobt  160  +  320  -j-  640,  d.  i.J  1 120. 
Wir  werden  darauf  in>  VI.  Ahsrlinilte  zurückkommen. 

Auch  die  Ausrerhming  von  50  :  4  in  Nr.  39  fitlirl  zu  einem 
lehrreichen  Vergleiche.  Ich  wiederhole  zuniichst  aus  (Icnisf'UH'n  Pro- 
bleme des  Ahmeä  die  oben  (S.  78)  dargelof:te  AugrechnuDg  von  50  :  6 

1  [mal  0  giebtj  6 
8    »    »  »12 
4    »    0  «24 
/8    »    »  »48 
/"       »    »     »  2 
[zusammen  8^  mal  6  giebt  60]. 
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Offenbar  h&tle  man  in  ähnlicher  Weise  auch  50 :  4  ausrechnen  können : 

1  [mal  4  giebt]  4 

2  »    »     »  8 
/  4    >    »     »  16 

/'S  »  »  »32 
y  ^    •    •     •  8 

[/.usammen  12|  mal  4  giebt  46-f  32-f-S.  d.  i.  SO]; 
all«?in  slall  dessen  luU  der  Rechenmeister  unniiUelbar  aebun  der  obigen 
Ausrechnung  von  ÖO  :  6  vorgesclirit  ben: 

I  [mal  4  gieblj  4 
/  1 0  0  «  »40 
/*  i  »  »  »  8 
/  .|     »    »      »  2 

[zusammen  12^  mal  4  giebt  40  4-8-|-2,  d.  i.  50]. 
Er  hat  also  durch  diese  Nebeneinanderstellung  dem  Scbttler  einen 
Wink  geben  wollen,  dass,  wenn  der  gesuchte  Quotient  grösser  als 
10  sei,  man  sich  nicht  mehr  lediglich  durch  fortschreitende  Ver- 
doppelung demselben  zu  ntthern  habe,  sondern  dass  auf  den  ersten, 
in  allen  Fallen  sich  gleich  bleibenden  Posten  IX**  =  zunächst 
lOXn  =  40  n,  dann  eventuell  die  Verdo|)pclungen  20 n,  40 it,  80 n, 
oder  stall  lOn  auch  20 n  u.  s.  w.,  oder  30 n  u.  s,  w.,  jeder  Anfangs- 
posten mit  tli  eisliifii;er  Verdoppeliina; .  eiidlicl»,  je  nach  Uedait  das 
Schema  der  I^itiei,  aiiliingeiul  mit  2u.  /.n  fuli,'eii  haben. 

Doch  das  waren  nur  indirec  te  Aiideulungcn,  welche  die  eigent- 
liche und  methodische  Keine  vom  Dividiien  durchaus  nicht  ersetzen 
konnten.  Nach  dem  Stamh^  (Um-  uns  erhaltenen  l  eberlieferung  sind 
diese  wenigen,  aus  der  Zusammenstellung  der  Ein/.elposlen  zu  enl- 
nehmendeo  Winke  das  Kinzige  gewesen,  was  von  der  Methode  der 
Division,  die  den  Eingeweihten  geliiidig  sein  musste,  den  Schülern 
bekannt  gegeben  wurde.  TroUdeui  dürfen  wir  nichts  unversucht 
lassen  um  die  Einzelausrechnungon  bei  Ahmes,  welche  die  Division 
unter  der  Form  der  MuUiplicalion  darstellen,  auf  möglichst  einfache 
Voraussetzungen  zurttckzuftthren  und  daraus  die  Hauptregeln  der 
ägyptischen  Lehre  von  der  Division  wiederherzustellen. 
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Wir  liei^innen  mit  der  Frat^'o,  wie  etwa  die  iiiodcrrif^  Division 
unter  dem  Gesichtspunkte  der  alliiiivptischen  l  cberlielcruiij;  ersclieiiien 
würde,  und  es  wird  dal^ei  nicht  zu  vcrnieidtMi  -ein,  einige  ganz 
elciuenlarcn  S;Uze,  die  noch  zurikkliei^en  hinler  den  Anfanj;sgründen 
der  jetzt  üblichen  Rechenkunst,  in  Kür/c  zu  entwickein.  Deaa  nicht, 
wie  die  Schüler  jetzt  das  Dividiren  lernen,  wollen  wir  unter- 
suchen, sondern  wie  die  AnOinge  dieser  Re(!lmnngsarl  vor  mehr  als 
4000  Jahren')  allmablich  sich  herausgebildet  haben. 

Es  ist  auszugehen  von  dem  Axiom,  dass  alle  Division  auf 
einer  Umgrenzung  durch  Mulliplicatioo  beruht. 

Hier  sei  zunächst  an  die  Archimedischen  Umgrenzungen  und 
anderes,  was  damit  zusammenhängt,  erinnert^.  Wenn  der  Mathe- 
matiker Tfaeodoros,  wie  aus  den  Andeutungen  Piatons  hervorgeht^, 
Annäherungen  für  die  Wurzeln  aus  den  Zahlen  3,  S,  6,  7,  8,  10... 
13, 17  in  binären  Brächen  gesucht  hat,  so  ist  das  gewiss  auf  eine 
durch  die  Pythagoreer  aus  Aegypten  herUbei  geleitete  Tradition  zurück- 
zuftlhren.  Die  nothwendige  Umgrenzung  war  hier  unmittelbar  durch 
die  Natur  der  binJiren  Bruchreihe  gegeben.  Wenn  V'^  <^  \  \  \  ge- 
funden war,  SU  wuidc  dinnit  zugleich  die  andere  ditni/e  ^>  1 
augezeigt.  Die  nächste  Annäherung  war  dann  duieh  zwei  liinilre 
Bruchreihen  darzustellen,  die  zwischen  1  \  und  I  ]  liegen  und  deren 
eine  um  die  Hälfte  des  letzten  Gliedes  der  andern  Reihe  grösser  ist 
als  die  andere  Reihe.    So  hat  Theodoros  wahrscheinlich  gerechnet 

•  )  Die  von  Ahincs  anficfiihrlcn  »alten  SchriHctu  sind  um  tOTO  v.  ('Iir.  oder 
noch  früher  zu  setzen  (oben  S.  13).  Ehe  sie  vcrfüssl  werden  konnten,  musste 
eioe  lange  Z«l  voraogegangea  sein,  wlhrend  der  diu  ägyptische  Recbenkunsl  aus 
den  ersten  Anßngen  heraus  zu  einem,  wenn  auch  noch  so  elementaren,  System 
sich  entwickelte. 

2)  Vgl.  meine  Abhandlungen  »Die  Näherungswerthe  irralion.ilor  Otmdnit- 
wurzelu  lici  Archimedes«  in  den  Nachriditon  von  der  K.  (Jesellsc!).  der  \Vi>>cn-rh. 
z«  GöUirigen  1893  S.  367 — ii8  und  »Zur  Kreisinossiinfj;  des  ArrhiracdL»>«  in  der 
Zeitschr.  für  Malhem.  u.  Phys.,  ilisl.-lit.  Abtheilung;  XXXIX  (1894)  S.  4S<— 137. 

ISS— ns. 

3)  Plat.  TheaeL  I  47d.  VgL  die  NSherungswerthe  irrationaler  Quadratwurzeln 
a.  a.  O.  &  376  0. 
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und  er  konnte,  indem  er  die  halbe  Differenas  beider  Reihen  zu  der  Reihe, 
die  kleiner  als  VTist,  hinzafUiiie,  kommen  zu  der  nächsten  Umgrenzung 

1 1  t  )    I    '      vTi     11  >  <    '  I 

Wie  weil  er  in  der  Tliat  diese  Erwägungen  lürli;osotzt  hat,  isl  uns 
nicht  Ubeilioferl;  jodonfalls  genügle  sclion  eine  Annäherung  an  V3 
duirh  eine  Reihe  von  4,  bez.  5  binären  Brüchen,  um  die  Methode 
kuiul  /u  geben,  nach  welcher  auch  für  alte  andern  irrationalen 
Wurzeln  zwar  nur  entrernt  genttherte,  aber  doch  systematisch  um- 
grenzte Werthe  zu  finden  waren.  Archimedes  hat  mit  den  zeit^ 
genossischen  Mathemalikem  in  Alexandreia  im  regen  wissenscbafUichen 
Verkehr  gestanden  *);  die  Heronischen  Bandbucher  der  praktischen 
Geometrie  sind  zwar  erst  geraume  Zeit  nach  Archimedes  verfaast 
worden,  hSngen  aber  ganz  und  gar  von  altSgyptischer  Ueberliefening 
ab:  was  also  Hero,  des  Kiesibios  Schiller,  oder,  wie  andere  wollen, 
ein  jangerer  Hero  nach  ihm  vorliegenden  Quellen  niederschrieb,  das 
kann,  auf  Grund  derselben  oder  nodi  -ttllerer  Quellen,  auch  den 
alexandrinischen  Mathematikern  mf  Zeit  des  Archimedes  nicbi  un* 
bekannt  geblieben  sein.  Von  den  altügyptischen,  ganz  elementaren 
und  auf  eine  fast  kindliche  Praxis  des  Rechnens  zugeschnittenen 
Rei;ehi  hat  Archimedes  n)it  genialem  Blick  eines  für  sich  ausgewählt, 
die  fortsrhroilende,  streng  methodisrlic  l  nigrenzung  einer  Irrational- 
zahl. Wurzolausziehen  ist  eine  Reclmungsart  höherer  Stufe,  erwachsen 
aus  der  niederem  und  einfacheren  Stufe  der  Division.  Die  Methode 
der  Umgrenzung  mus>  also,  wenn  sie  nach  Archimedes'  An- 
schauung nothwendig  war  für  die  Hadicirung,  auch  auf  die  Division 
angewendet  werden  können,  und  dass  sie  thatsächlich  von  den 
ägyptischen  Kechenmeislern  angewendet  worden  ist,  soll  nun  nach- 
gewiesen werden. 

Vorher  sind  noch  einige  vorbereitende  Sülze  einzuschieben. 
Wenn  soeben  die  Division  als  eine  Umgrenzung  durch  Multiplicalion 

4]  Daä  ist  in  fünfj>lelligeu  decimalcu  Aiuialieriiitgcn  l,7344>>  <,7.i2i  ^  i,726ti. 
Die  nSctisle  Annäherung  würde  gewesen  sein 

d.  {.  in  decimalen  AniAherungen  1,1341^  l,73tT  ^  1,7306. 

t)  Vgl.  meinon  Arlikcl  ArchiiiicJes  von  Syrakus  §  (.  18  in  PaulT-WisSOWA's 
Healencyclopädie  der  class.  AlterUiumswiwenschaA,  Bd.  IL 
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hingestellt  wurde,  so  war  zweierlei  stillschweigend  miteingescblossen. 
Erstens  erledigt  sich  die  Umgrenzang,  sobald  man  erkannt  hat,  dass 
der  Divisor  einen  Theiler  des  Dividendos  darstellt  (gerade  wie  die 
Fortsetzung  der  Radicirung  sich  erledigt,  sobald  der  Radicandiis  als 
Quadrillzahl  erkannt  worden  isl),  zweitens  soll  die  Lmgrcn/.ung  eine 
allmählich  loi  Ischreitende,  immer  mehr  sich  verengernde  sein.  Daran 
knüpft  sich  unmittelbar  als  Driltcs  die  Forderunij:  keine  Division 
ohne  Einmaleins! 

Wir  haben  also  zunüchsl  auszuscheiden  die  V'Mlo,  in  doiu'n  das 
Einmaleins  —  und  es  ist  dabei  nicht  bloss  tlas  bei  Griechen,  Römern 
und  den  Neueren  übliche,  s<mdcrn  auch  das  sofort  darzustellende 
allägyplische  gemeint  —  unmittelbar  auf  den  gesuchten  Quotienten 
ftlhrL  Theodoros  schloss  die  Radicanden  4,  9,  16  von  seinen 
Nahemng^rechnungen  aus,  weil  ihm  zugleich  mit  dem  Einmaleins 
bewusst  war,  dass  4  =  2X2,  9  =  3  3,  1(5  =  i  X  *  ist. 
Ebenso  bedurfte  es  fttr  den  ägyptischen  Rechner  keiner  Regeln  Rir 
Theiltingen  wie 

8:4  =  2     24:6  =   4       48 :  6  =  8     320:80  =  4') 
42:6  =  2     40:4  =  10     460:80  =  2        6:2  =  3^, 

weil  diese  Divisionen  nichts  weiter  als  Ansagen  waren,  die  aus 

dem  Einmaleins  hervorgingen,  etwa  in  den  Formen 

i  in    8  geht    2  mal'),  denn  2  mal    i  giebt  8, 
4  in  40  geht  lü  mal,    denn  i  mal  10  giebt  iO, 
i  in    6  geht    3  mal.    denn  (2  -)-  1;  mal  2  giebt  6, 
und  ahnlich  in  allen  übrigen  I  üllen,  soweit  das  Einmaleins  reichte. 

Lassen  wir  nun  zun&chst  den  Divisor  eine  einsiellii.'*'  Zahl  bleiben, 
den  Dividendus  aber  soweit  anwachsen,  dass  er  dmch  kein  Einmal- 
eins unmittelbar  erreicht  werden  kann.  Hier  gilt  die  Methode  der 
Umgrenzung  auch  ftlr  den  Fall,  dass  der  Dividendus  durch  den 
Divisor  theilbar  ist.   Um  z.  B.  5824  :  7  auszurechnen  muss  ich  mir 


1}  Dieses  and  die  sechs  ▼orbeqseheDden  Beispiele  sind  aas  d«i  S.  89  f.  dar- 
gasten (en  Ausrechnungen  entnommen. 

2-  f)}cse  clemenlnre  Division  wnr  niN/nnihren  bei  iler  oben  S.  1%  Anm.  2 
nachgewiesenen  Kürzung  des  Divisurs  der  Vii-Ilteilsllieili>ng  2  :  6.  Zatilreiclic  andere 
Belege  würden  sich  ans  anderen  Kürzungen  entwickeln  lassen,  wie  sie  allenx^ils 
bei  der  Zerlegoog  von  Vielheilslheilangen  anzuwenden  waren.  Vgl.  AbMhnitt  Vllt  AT. 

3)  Vgl.  oben  S.  6t  t. 
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die  gesuchte  Zahl  q  zerlegt  denken  io  die  decimalen  Abtheiluogen 
9t  =  lO'r,  ==  lOy,  q9T=  z  (wobei  y,  2  an  die  Werthe  ^  bis  9 
oder  0  gelninden  sind).  Dann  beginne  ich  mit  der  Feststellung,  dass 
der  Dividendus  zwischen  7  »900  und  7>800  liegt;  also  wird  91  (weil 
es  der  Voraussetzung  nach  <^  q  ist)  =  =  800  sein.  Nun  rechne 
ich  7  •  800  =  5600  aus  und  bilde  als  ersten  Rest  5824  —  5600  =  224. 
Dieser  Rest  liegt  zwischen  7*40  und  7  •  30;  also  ist  qt  —  ^  r=  3  •  4  0. 
Wieder  rechne  ich  7*30  =  210  aus  und  bilde  als  zweiten  Rest 
224  —  210  =  14.  Nun  bedarf  es  keiner  weiteren  Umgrenzung, 
denn  die  Divisiun  geht  mit  =  H  :  T  =  2  uuf,  und  der  gesauiiute 
Quotient  =  (/i  -|-  q.  -L.      —  832  ist  gefunden. 

Lassen  wir-  nun  aber  auch  den  Divisor  über  die  Clreuzen  hinaus 
anwachsen,  welche  duich  das  Einmaleins  i-'i'/.(»jj;('n  sind,  so  wird  um 
so  mehr  ;uich  in  dem  Falle,  da^^  der  Dividendus  zulcl/.l  sich  als 
iheilbar  durcli  den  Divisor  erweist,  mit  einer  Lmgrenzung  zu  be- 
ginnen sein.  Ks  kann  z.  B.  die  Divisionsaufgabe  2059  :  29  rationeller 
Weise  nicht  anders  gelüst  werden  •<\]>  durch  die  Substitution  (oder 
nach  ägyptischer  .\uffassung  durch  den  ÜUifsaDsatz)  2100:30,  d.  i. 
21  Hunderte  durch  3  Zehner.  Daran  schliesst  sich  der  zweite  Hülfs- 
ansatz 210:30,  dessen  Quotient  7  aus  dem  ägyptischen  Einmaleins 
zu  entnehmen  ist.  Bs  war  aber  210:30  aushttlfsweise  gesetzt  statt 
2100:30;  also  ist  nun  7  noch  mit  10  zu  multipliciren,  und  so  ist 
70  als  Quotient  der  Division  21 00 :  30  gefunden.  Also  wird  der 
Quotient  der  anfilnglich  aufgegebenen  Division  2059  :  29  voraussicht- 
Itch  zwischen  8  •  1 0  und  7-10  liegen,  und  ich  setze  demnach  =  70. 
Die  Ausrechnung  70  •  29  ergiebt  2030,  und  als  Rest  2059  —  2030  = 
29;  es  folgt  also  92  =  1,  und  9  =  71. 

Setzen  wir  nun  statt  2059  : 29  z.  B.  die  Aufgabe  2061  : 29,  so 
gewinnen  wir  schon  aus  diesem,  von  dem  vorigen  so  wenig  ab- 
weichenden Beispiele  die  Schemata  für  die  Fortsetzung  der  Division, 
und  zwar  kommen  hier  vier  Methoden  in  Betracht. 

1)  Die  l)ivi>i(in  fj;i!t  als  erledigt  tiiil  llinstelhing  des  Restes  in 
der  Form  eines  gemeinen  Bruches,  also  2UGI  :  i\)  —  71.-',,.  So  iiaben 
(iiiechen  und  Uttmer  gerechnet  und  wir  folgen  ihrem  Beispiele  noch 
iieute  l)eim  elemenhircn  Ucclmen. 

2)  Die  Umgrenzung  von  </,  die  mit  der  ln'ieli.Nicn  decimalen 
Gruppe  von  Ganzen  (oUeu  S.  93  f.)  hegoaneu  hatte  und  stufeuweise 
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bis  zn  den  Einern  forlgeseUt  worden  war,  wird  weiter  geführt  zu 
Umgrenzungen  bis  auf  die  Zehntel,  Hundertstel,  Tausendstel  u.  s.  f. 
So  kann  der  Quotient  von  2061  : 29  fortschreitend  eingeschlossen 
werden  zwischen  die  immer  mehr  sich  verengernden  Grenzen 

</>  7  .  40    und  <  ^7  -f  1}  40 

>  74        und  <  74  +  4 

>  74,0     und  <  74,4 

>  71,06    und  <  71,07 

>  71,008  und  <  71.009 

iiiul  >ij  Weiler,  bis  eine  je  nach  den  Voraiissolzungen  dor  Aufi;;ibe 
udiT  den  Zwecken  der  Ausreclmiing  hinlUiij^lich  jU'cnauc  Annillicrung 
erreicht  worden  ist'}.  Dies  ist  unsere  tlecimuh-  IJruchrechniing^) . 
Die  GnindzUi;c  dieser  Rechnungsweisc  sind  schon  dem  Archimedes 
bekannt  gewesen,  doch  iiat  er  es  vermieden  sie  in  die  Praxis  ein- 
zuführen, weil  er  nicht  von  der  allgemein  üblichen  Bruchbezeichnung 
und  Bruchrechnung  abweichen  wollte^).  Apollonios  von  Pei^, 
spftter  Philo  von  Gadara  und  4<^ssen  Schüler  Sporos  von  N'iknia  sowie 
ein  sonst  unbekannter  Mathematiker  Magnus  haben  der  decimalen 
Brochrechnung  insofern  sich  angentthert,  als  sie  firttche  mit  dem 
Nenner  40000  bildeten,  denen  vielleicht  auch  solche  mit  dem 
Nenner  40000*  sich  anschlössen,  eine  Rechnungsweise,  die  keine 
allgemeine  Aufnahme  finden  konnte,  weil  sie  weit  unhandlicher  und 
schwieriger  als  die  von  früher  bekannte  Sexagesimaltheilung  war'). 
Den  A^ptem  musste,  trotzdem  dass  ihre  Zahlenreihe  von  der  4 
aufwärts  streng  decimal  aufgebaut  war,  jeder  Gedanke  an  eine 

1)  Der  möglidie,  aber  in  der  Pmis  seltene  Fall,  dass  die  Division  eher  aut* 
gehl,  als  die  anfänglich  gesetzte  Stellenzabl  erreicht  wird,  bedarf  hier  nur  einer 

beiläufigen  Envliliniing. 

2)  Da>s  aucli  nach  modernor  Kecliiiun}j;s\veisc  eine  Anriülierung  in  Decimal- 
brücheo,  möge  sie  nun  ausdrücklich  aU  Annäherung  bezeichnet  oder  aus  dem 
Zusammenhange  der  Rechming  ab  solche  kenntlich  sein,  lediglich  der  abgelcOrzle 
Aosdnidc  für  eine  Umgrenzung  ist,  habe  ich  in  der  zu  Anfang  dieses  Abschnittes 
citirlen  Abhandlung  »Zur  Kreismessung  des  Archiinedos  '>  S.  171  Anm.  ***  re>t^'es(elll. 

3)  Vgl.  Näheningswerthe  irr.iti(in;»l«'r  niiailialwiirzoln  S.  S  I  !  f.  in  Vcrljindiing 
Hill  den  Artikeln  Arithnictica  |t  und  A  ro  Ii  i  iiucles  §6  in  Wissuvva's  Heal- 
eacyclüpüdie,  ferner,  anlangend  die  Üeibchaltuug  der  üblichen  gemeinen  ürüche, 
»Zur  Kreismessung«  u.  s.  w.  S.  III  t, 

4]  Vgl.  Etttofcioe  stt  Archimedes  S.  300,15 — 301,13  der  Ausgabe  von  Hbibbso 
und  »Zur  Kreismesswig«  S.  131  ff.  161  ff. 
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decimale  Gruppiruog  der  Brüche  Tem  bleiben,  weil  sie,  mit  Aus- 
Dahme  von  f,  keinen  Bruch,  dessen  Ztlhler  grosser  als  i  war,  zu- 
liessen  (oben  S.  30  IT.  58  ff.). 

Was  aber,  vom  Standpunkte  der  ägyptischen  Logistik  aus,  gegen 
die  decimale  Bruchrechnung  den  Ausschlag  gab,  verhinderte  in 
gleicher  Weise  den  Abschluss  einer  Division  durch  einen  gemeinen 
Bruch,  dessen  Nenner  grösser  als  1  ist  (oben  S.  94,  1).  Es 
kommt  also 

3)  die  Rechnung  in  binaren  BrUchen  in  Betracht,  und  diese  um 
so  mehr,  uls  ja  das  iigy|)iiäche  Einmaleins  wenigstens  zum  Theil  auf 

binärer  Grunillugo  beruht.  Allein  gerade  die  regelmässig  forlschrei- 
loude  \ordo|)|)elung  ist  olwys  di(>S(>fn  Kinmaloins  Fremdartiges  (oben 
S.  87  f.),  und  so  veruiied  iii;m  ;mrli  bei  der  Division  die  bis  ins 
Unabsehbare  fortschreitende  Halliining.  Die  ausschliessliche  Anwen- 
dung binarer  Brüche  blieb  be.scliriinkl  auf  den  Kall,  dass  der  Divisor 
einer  Ynllieiislheilung  eine  Potenz  von  i  ist');  darüber  liinaus  ist 
zwar  eine  gewisse  Bevorzugung  binärer  Brüche  hin  und  wieder  zu 
erkennen,  ein  Gebrauch,  dem  auch  Archime<h's  und  llero  gefolgt 
sind,  allein  Divisionen  sind,  ausser  in  dt^m  eben  bezeichneten  Falle, 
niemals  ausschliesslich  in  binürea  BrUchen  fortgeführt  worden.  Ganz 
mit  Recht;  denn  weshalb  sollte  man  mit  einer  durchaus  nicht  leicht 
zu  erreichenden  Annäherung  sich  begnügen,  wenn  die  Division  durch 
eine  kurze  Beihe  anderer  Einheitstheile  glatt  zu  Ende  geführt  werden 
konnte?  So  ist  also,  um  zu  dem  obigen  Beispiele  zurückzukehren, 
nicht  etwa  zu  ,1^  ^.f^  ^^^y  t^^...,  sondern  glatt  und 
genau  zu  ^  -jV  t4t  t^r  aosgerecbnet  worden. 

4)  Damit  sind  wir  zur  vierten  Art  der  Ausrechnung  auch  der 
kleinsten  Theile  gekommen,  zu  der  Lehre  von  den  Zerlegungen, 
aber  die  im  VIII.  und  den  folgenden  Abschnitten  zu  handeln  sein 
wird.  Wenn  die  Division  nicht  schon  bei  den  Ganzen  aufgegangen 
ist,  so  wird  der  auslaufende  Bruch,  falls  er  nicht  bereits  ein  Bin- 
heitstheil  ist  oder  durch  Kürzung  auf  einen  solchen  gebracht  werden 
kann,  nach  bestimmten  Regeln  in  eine  geordnete  Keihe  von  Einheits- 
tlieilen  zerlegt.  Dasselbe  findet  natüilich  auch  statt,  wenn  von  vorn- 
herein die  Division  einer  kleineren  Zahl  durch  eine  grössere  auf- 


«)  S.  UDtea  AbsclmiU  X. 
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gegeben  ist  und  die  Aufgabe  nicht  durch  ZurückAlhrung  auf  einen 

Eioheilslheil  gelöst  werden  kann'). 

Nun  sind  wir  im  Stande  an  die  Lösung  der  zu  Anfang  dieses 
Absclinillcs  gestellten  Aufgabe  gehen.  Es  hat  sich  herausgestellt, 
dass  die  ägyptische  Theilungsrechnung  in  zwei  gelrennte  Gebiete 
zerfallt,  in  die  Division  im  engern  Sinne  und  in  die  Lehre 
von  den  Zc 1 1  e gungcn.  Das  erstere  Gebiet  ist  besclniinkt  auf  die 
Ermilteluug  der  Ganzen  des  QuoUenlen  durch  einmalige  oder  durch 
fortschreitende  Umgrenzung. 

Die  Umgrenzung,  so  setzten  wir  voraus,  l)erubie  auf  einem  von 
dem  Rechner  auswendig  gelernten  und  jederzeit  ihm  g^nwUrtigen 
Kanon  der  elementaniten  MuHipUcalionen,  dem  sogenannten  Ein- 
maleins. 

Nach  den  Andenlungen  im  Rechenbudie  des  Abmes  war  das 
Sgyptische  Einmaleins  etwa  folgendennassen  gestaltet^: 

1.  Reiben  der  Einer. 

4im  hm  e.  d,  0. 

1X1=1  1XS1=  Ä  1X3=  3  1X*=  *  1X»=  5 

2X1=8  2X«=  *  SIX3=  6  ÄX*=  8  2X5  =  10 

4X1=^  4X2=8  4X3=1»  4X*  =  16  4X5  =  20 

8X1=8  8X2  =  16  8X3=24  8X^  =  32  8X5  =  40 

/.  ff.  h.  t. 

1X6=6  1X7=7  1X8=8  1X9=9 

2X6  =  12  2X7=14  2X8  =  16  2X9  =  18 

4X6  —  24  4X7  =  28  4X8  =  32  4X9  =  36 

8X6  =  *8  8X7  =  56  8X8  =  64  8X9  = '72. 

r  Gcniiiss  dem  Aufbaa  der  äj^) ptij-chcii  Zaiilonrcihe  isl  <,  dividirl  durch 
eine  ganze  Zahl  «.  =  *,  d.  i.  ;  (oben  S  50  11.  .  Ilivisinni-n  \\  it»  i  :  r..  3:6, 
4:  tO  u.  w.  lösen  sich  durcli  Kürzungen  zu  Kitilicilsdieilcii  auf  uhcn  .S.  ik  mit 
Aqid.  <,  S.  78  mit  Ann).  I).  Wena  dagegen  die  Tliciiiing  der  (  durch  eine  ge- 
aiMhte  Zahl  aafgegebmi  wird,  m>  ist  die  An^saba  durch  Bi-weHening  auf  eine 
VidlietMIiellniig  zaiüdczofOhren  (oben  S.  53  f.  61  Anm.  t.  83). 

%)  Die  einzelnen  Posten  habe  ich  in  moderner  Form  g^eben.  Die  Foi^ 
mulirung  in  ag\ pli-^cluT  Spnulie  ist  diirtli  di«'  oI)pn  S.  C?  f.  nngefiihrlen  Stellen 
p;eniis:end  vorgezcichncl.  Was  für  Ausdrücke  freilich,  Wort  für  Wort,  gerade  beim 
Einmaleins  üblich  gewesen  sind,  ist  uns  nicht  überliefert.  Wenn  etwa  bei  der 
Niederschrift  des  ElDinaleins  das  Wort  *9p,  d.  i.  mal,  weggelamn  wonkm  ist  (vgl. 

AthuiL4.K.a.0w«UMk.«.WiM«iwb.ZXXlX.  f 
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II.  Reihen  der  Zehner. 
«.  b.  e, 

1X10  =  10     1  X  20  =  20     1X30=  ao 

2X10=^20  2X20  =  40  2  X  30  =  60 
4  X  10  =  40  4  X  20  =  80  4  X  30  =:  120 
8  X  10  =  80       8  X  20  =  160      8  X  30  =  240 

d.  e,  /. 

1  X  *0  =   40  1  X  50  =  60  1  X  60  =  60 

2  X  ^0  =   80  2  X  ßO  =  100  2  X  60  =  120 
4  X  40  =  160  4  X  80  =  200  4  X  60  =  240  ' 
8  X  *0  =  320  8  X  50  =  400  8  X  60  =  480 

ff.  h.  %. 

1  X  70  =  70      1  X  30  =  80      1  X  00  =  00 

2  X  70  =  140      2  X  80  =  160  2  X00  =  180 
4  X  70  =  280      4  X  30  =  320  4  X  «0  =  366 
8  X  70  =  660      8  X  80  =  640  8  X  90  =  720. 
Das  ägyptische  Eiomaleios  stellt  also  in  achtzehn  vierzeiligen 

Columnen  die  binttre  VervielfUltigung  der  Einer  sowohl  als  der  Zehner 
bis  je  zu  dem  Betrage  2'n  dar. 

Zu  jeder  Columne  musstc  als  Ergttnzung  die  Ausrechnung  von 
3»=(2-|-1)«        5;/  ~  (i-fl)«  9;jr=(8-f1)M 
6»  =  (i  +  2)  "        7«  =  (i  4-  2  4-  1 ) « 
iiin/.uli oliMi.    Die  Kigiinziiiii;  der  allereislen  Colimine  ist  oben  (S.  76  f.) 
nachgcNviesea  worden  und  es  ist  damit  zugleich  die  Norm  fur  die 
Ergänzung  der  übrigen  Columnen  gegeben. 

Ebenso  wurde  bereits  dun-h  die  Erläuterung  mehrerer  Exempel 
dos  Ahmes  gezeigt,  dass  der  Lehrer  seine  Schüler  dazu  anleitete, 
bei  jedem  Einzeiralle  durch  eine  tastende  Synthesis  sich  einen 
passenden  Ausschnitt  aus  dem  Einmaleins  zurecht  zu  machen,  wobei 
allemal  mit  der  Grundform  »1  mal  n  giebl  itv  zu  beginnen  war. 
Davon  aber  ist  wohl  zu  unterscheiden  jener  freiere  Gebrauch  des 
Einmaleins,  den  die  analytische  Methode  des  Dividirens  nothwendig 
voraussetzte.   Der  die  ganze  Theilungslebre  beherrschende  Rechen- 

oben  S.  S3  Aam.  S),  so  gilt  diese  Auslassung  netflrlich  nicht  für  die  mSadUcbe 
Wiedergabe.    Hier  durfte  «malt  nicbt  febleo. 
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meister,  sei  es  nun  der  erste  Er6nder  und  Redactor  eines  Problems 
oder  ein  an  Wissen  ihm  ebenbürtiger  Nachfolger  gewesen  —  jedoch 
der  Schreiber  Ahmes  hat  nicht  zu  diesen  Nachfolgern  gehört:  er 
kennt  nur  die  Praxis  von  Fall  zu  Fall,  nicht  die  Methode  der 

Theilungslehre  —  hat  sowohl  die  vier  Hauplposlen  als  auch  die 
fünf  dazu  gehörigen  Ergänzungsposlen')  einer  jeden  Coliiimie  allezeit 
gegenwärtig  gehabt  und  aus  diesem  Vorralhc  jedesmal  die  für  eine 
Einzelrechnung  ci forderlichen  Posten  ausg( wiililt.  War  die  erste 
Umgrenzung  gefiiiiden  und  ein  verbleibender  He.^t  ausgerechnet,  so 
folgten  nach  Bedarf  weitere  Umgrenzungen,  bis  die  Uivision  erledigt 
war  und  an  ihre  Stelle  die  Zerlegungsrechnuniz  tiat. 

Dabei  mussle  für  die  Praxis  ganz  von  selbst  die  Regel  heraus- 
bringen, dass  es  in  der  Mehrzahl  der  Falle  genügt,  anstatt  beide 
Grenzen  auszurechnen,  nur  für  die  untere  Grenze  den  voraussichtlich 
ztttreffendmi  Werth  einzusetsen.  Ist  dann,  nachdem  von  dem  je- 
weiligen Dividendtts  das  Product  des  Divisors  mit  der  als  Quotient 
(oder  als  Glied  des  Quotienten)  gesetzten  Zahl  abgezogen  worden 
ist,  der  Rest  kleiner  als  der  Divisor,  so  steht  zugleich  fest,  dass  die 
untere  Grenze  nicht  etwa  zu  niedrig  genommen  war,  und  es  braucht 
nun  die  obere  Grenze  (die  Übrigens  dem  Rechner,  auch  wenn  er 
sich  dessen  nicht  bewusst  wird,  jedenfalls  als  gegeben  vorschwebt] 
nicht  noch  ausdrücklich  angeführt  zu  werden. 

Nach  allen  diesen  VorerOrteningen  ist  es  müglich,  einen  Ueber- 
blick  über  die  Divisionsmethoden  der  alten  Aegy[)ter  zu  geben. 
Dem  Heis|)iele  fulgeutl,  mit  welchem  diese  ersten  Heclienmoisfer  aller 
Zeilen  in  so  verschiedenen  Anwendungen  uns  votaiiycitau^cn  sind, 
haben  wir  die  mit  einem  Anlauf  unlösbare  Aufgabe  bereite  in  die 
zwei  Gebiete  der  Division  im  engern  Sinne  und  der  Zerlci^ungen 
txetrennl  und  unterscheiden  nun  von  einander  die  üau^tfäUe  der 
eigentlichen  ägyptii>cheQ  üivisioDslehre^). 

I)  Dass  einige  dieser  Brg^Dsnngsposten,  wenn  omd  die  Faclorea  omstellt, 
aeeh  ala  Hauptpoeteo  io  aaderea  Columneo,  z.  B.  3Xt  in  der  Stetluog  )X3  in 
ifCf  Tericonmeo,  bleibt  ausser  Betraclil.  Denn  auch  in  den  Reihen  der  Hnupt* 
Posten  finden  wir  4X  i  'I.  n«»beu  äX  i  ;!,</)  u.  s.  w.,  und  auch  in  ilmn  heut- 
zutage üblichen  Einuiah-itis  siüreii  diese  fdcnliiritcMi  tiiclit.  wohl  aber  würde  ein 
eluaiger  Versuch,  die  Wiederholungen  von  mn  ucbeu  nm  aus/.uuierzcn,  die  ganze 
Symmetrie  des  Bimoaletiis  nnd  damit  deaaea  Iridile  Lerabariceit  aerslfiren. 

t)  Dass  bier  die  PSIle}  io  denen  die  Divlaion  mit  einmaliger  Anwendung 
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Um  die  Ganzen  des  Qaotienlen  zu  ermitteln  genügt  nämlich 
entweder  eine  einmalige  Anwendung  des  Einmaleins  (A),  oder  es 
bedarf  einer  zweimaligen  Anwendung  (B),  oder  es  sind  ein  oder 
mehrere  Hulfeansaise  erforderlich  (G  bis  E). 

A. 

Wie  der  Schiller  angeleitel  Nviirdo  durch  lastende  Mnitiplication 
die  Grenzen  des  Quotienten  von  öO  :  6  zu  linden,  ist  oben  (S.  77  f.) 
gezeigt  Nvordeo.  Für  den  in  der  Rechenkunst  Geübteren  ergab  sich 
unmittelbar  aus  dem  Einmaleins  [l^f]  K  als  unlere  Grenze,  und 
dazu  kam  durch  augenblicltiiches  Kopfrechnen  die  ControUe,  dass 
84-1  mal  Divisor  6  grösser  als  Dividendus  50  ist. 

Ebenso  elementar  war  die  Analysis  von  35  :  4  0  (oben  S.  68  f.). 
Der'  Quotient  musste  3  Ganze  aufweisen,  weil  das  Einmaleins  (II,  a) 
die  Grenzen  (2-}-  4)  40  <  35  und  4  •  40  >  35  ergab. 

Aus  der  Aufgabe  Nr.  75  ist  oben  (S.  52)  die  Ausrechnung 
455:20  SS  7  angeführt  worden.  Wieder  hatte  hier  das  Ein- 
maleins (II,  b)  unmittelbar  auf  die  Grenzen  (4  -{-  2  -|-  1)  20  <  455 
und  8*20  >  455  geführt. 

Auch  wenn  der  Dividendus  eine  gemischte  Zahl  ist,  gilt  das- 
selbe Verfahren.  Wer  zu  66  : 1 0  die  Ganzen  des  Quotienten  aus- 
zurechnen versteht,  weiss  zugleich  dass  07  :  10,  mithin  auch  jede 
zwisclicn  G6  und  67  liegende  Zaiil.  z.  B.  Gü  y  ^oben  S.  ol),  durch 
10  dividirl,  auf     Ganze  des  Quotienlun  fuhrt. 

B. 

Mit  der  soeben  angeführten  ilC^rechnung  von  50 : 6  ist  schon 
im  Rechenbuche  des  Abmes  die  Ausrechnung  von  50 :  4  zusammen- 
gestellt (oben  S.  90).  Es  witre  wohl  möglich  gewesen  die  Ganzen 
von  50:4  lediglich  nach  Columne  I,  d  des  Einmaleins  aufzufinden; 
allein  rationeller  war  es,  mit  einem  P(»len  aus  der  zweiten  Gruppe 
des  Einmaleins  zu  beginnen,  wenn  das  VerhMltntss  des  Dividendus 
zum  Divisor  grösser  als  40  war.  So  haben  es  die  ttgyptiscben 
Rechenmeister  gehalten.   Die  Aufgabe  9  =  50 :  4  zu  finden  wurde 

eines  Postens  des  Binneleins  sich  erledigt,  ausgeschlossen  sind,  wurde  schon 
S.  93  nachgewiesen. 
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nach  den  oben  (S.  93  f.)  entwickelten  Normen  umgebildet  za  q  = 
fi  -|-  =  iOx -j-ift  und  so  eiigab  sieb  aus  Columjae  II,  a  des  Ein- 
maleins qt  =  10*).  Der  Rest  50  ~  4  •  10  =  10  nihrte  (nach  I,  <!) 
auf  ^  =  8,  und  somit  waren  mit  qi  -\-  qt  z=  i%  die  Ganzen  des 
Quotienten  gefunden. 

o. 

Die  Aufgaben  ^  von  960,  1500,  i55|  zu  finden,  oder  1185 
omI  ^  zu  nehmen,  waren  zorttckzufluhren  auf  die  Division  der 
Zahlen  960,  1500,  455f,  1185  durch  20  (oben  S.  61.  63.  64).  Drei 
von  diesen  Aufgaben  konnten  durch  Kürzung  vereinfacht  werden; 
allein  bei  455^  versagt  dieser  Ausweg«  und  er  würde  auch  in  den 
andern  Fallen  versagen,  sobald  man  stall  9<)0.  l.'iOO,  1185  Zalilen 
wie  9(31,  140!)  n.  s.w..  die  weder  durch  5  noch  tiurcli  2  Üu'ilhar 
sind,  einsel/.en  wollte.  Uehordies  ist  zu  biulonken,  dass  die  Kegeln 
der  Division  niclit  specicll  für  den  hier  gerade  gegebenen  Divisor  20, 
sondern  (um  nicht  etwa  noch  weiter  zu  gehen)  mindestens  auch  fUr 
jeden  anderen  zweistelligen  Divisor  gesucht  werden  müssen.  Auch 
bezeugen  die  aus  Ahmes  früher  angeführten  Ausrechnungen,  dass 
man  bei  der  Umgestaltung  der  Division  zu  einer  tastenden  Mul- 
tiplication  nirgends  eine  etwa  mögliche  Kürzung  von  Dividendus  und 
Divisor  angewendet  hat. 

Nur  eine  verhaltnissmSssig  geringe  Zahl  unter  allen  Divisionen 
durch  zweistelligen  Divisor  kann  unmittelbar  mit  Bttlfe  des  Einmal- 
eins so  erledigt  werden,  wie  es  unter  A  bei  den  Aufgaben  35:10, 
155:20,  66|- :10  gezeigt  worden  isl.  Zu  suchen  sind  noch  die 
Regeln  sowohl  fUr  die  Division  durch  zweistellige  Zahlen  ausser  10 
und  den  Vielfachen  von  10  (vgl.  D  und  B),  als  auch  fttr  die  Diviston 
durch  10,  8'40...9>10  in  allen  Fttllen,  wo  der  Quotient  den 
Betrag  (8  -|-  1)»  ttberschreitet,  und  solche  Fttlle  liegen  olTenbar 
hier  vor. 

Wir  stellen  demnach  als  erste  Aufgabe,  die  Regeln  über  die 
Division  durch  10,  20...  00  für  alle  l'üile,  wo  das  lunniakMus  nicliL 
ausreicht,  aufzufinden,  und  werden  später  an  einigen  HtMspielcn 
nachweisen,  wie  zu  verfahren  war,  wenn  der  Divisor  zwischen  10 

I)  Oa  €B  sich  hter  um  die  LimiUrung  nach  Dekaden  liandelt,  m  ist  der 
oQteren  Grenze  4  •  10<  80  ab  obere  Greose  an  die  Seile  tu  stellen  4  «  SO  >  60. 
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und  20,  oder  20  und  30  u.  8.  w.,  oder  Oberhaupt  zwischen  zwei 
Zahlen  lag,  die  nicht  als  Maltiplicandi  im  Einmaleins  vorkommen. 

Die  erste  Aafgabe  wird  im  Sinne  der  «gyptiscben  Logistik  so> 
fort  lösbar,  wenn  eine  Forderung  anerkannt  wird,  die  aus  einem 
Vergleiche  zwischen  der  hier  gegebenen  Sachlage  und  der  in  Ab- 
schnitt Vn  zn  entwickelnden  Theorie  des  Holfsansatzes  unmitlelbai 
hervorgeht. 

Wenn  erwiesener  Massen  die  Summirung  einer  Reihe  von  ein- 
ander nicht  gleiciien  Einheilslheilon  dadurch  ermöglicht  wird,  dass 
man  den  ilültsansalz  =  1  in  den  CalcUl  einfuhrt,  also  vorlfJuhg 
ji  d<  >  (died  der  gegebenen  Uriichreilie  mit  n  multiplicirl  uiu  im 
Kähmen  der  Hülfseinheit  1  :::::  '  die  Summirung  vollziehen  zu  können, 
dann  aher,  nachdem  die  Stimme  gebildet  worden  ist,  durch  n  dividirt 
und  damit  zu  den  anfanglichen  Voraussetzungen  der  Rechnung  zu- 
rückkehrt, so  niuss  es  auch  gestallet  sein  hier,  wo  es  sich  uiu 
eine  zunttchsl  nicht  lösbare  Divisionsaufgahe  handelt,  stall  des  Divi- 
dendos  vorläufig  nur  dessen  Zehntel  in  Kechnung  zu  setzen  und 
diesen  Hulfeansatz  spater  durch  Verzehnfachung  wieder  zu 
eliminiren. 

Die  Division  duircb  10  erledigt  sich  nach  dem  SgypUschen  Zahlen- 
system zwar  nicht  ganz  so  schnell  wie  in  unserer  Decimalrechnung, 
aber  jedenfalls  so  leicht,  wie  es  nur  immer  möglich  ist  ohne  die 
indisch  «arabischen  Ziffern  mitsammt  der  Null.  In  der  ägyptischen 
Zahlenreihe  gieht  es  keine  anderen  Zeichen  als  die  für  1,  10.  und 
die  Potenzen  von  40  (oben  S.  16  ff.).   Wenn  man  sonach  mit  dem 

Ziihlen  selbst  lernte,  dass  f)  —  10  mal  1,   '          10  mal  10,  T  = 


10  mal  100  i»l,  so  waren  zugleich  die  Lösungen  der  Divisiou:»auf- 
gaben  100:  10,  1000:  10  u.  s.  w.  gegeben,  l'nd  so  waren  auch 
nach  olemeatarsler  Analogie  mehrere  Zehner,  Hunderte  u.  s.  w. 
einerseits  mit  10  zu  muUipliciren,  andererseits  durch  10  zu  dividiren, 

z.  B.  m  mal  n  =        (See  mal  n  —  m,    nn  durch  n  =  II, 

rmn  durch  n  =  m,  c^tj^^fs  durch  n  =  nrm  u.  s.  f. 

Hierzu  koiiiml  eine  andere  Erwägung.  Um  die  Ganzen  der 
Division  üll :  lü  zu  finden  (oben  S.  100\  war  vorher  zu  uberlegen, 
dass  OS  keinen  1 'nterscliifMl  nuiclit,  ob  man  00  oder  07  oder  irgend 
einen  zwischen  66  und  67  liegenden  Zahlenwerlb  zu  dividiren  hat. 
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Ohne  Bedenken  konnte  also  der  auslaufende  Bruch  vorlaufig  abge- 
worfen werden  (erst  später,  bei  Ausrechnung  des  im  Quotienten  aus- 
Uufenden  Bruches  war  er  wieder  einzusetzen).  Ebenso  werden  wir, 
um  die  Ganzen  von  455^ :  SO  zu  ermitteln  (oben  S.  10t),  den  Bruch  } 
ohne  Bedenken  abwerfen  können.  Ebenso  ist  es  aber  auch  gestattet 
als  zehnten  Theil  von  <ä@<S^nnnnniliii  (400 +50 -(-5)  nach  Ab- 
werfiing  der  5  Einer  vorlllofig  nnnniiiii  (40  -f  ö)  einzusetzen. 

Somit  ist  an  Stelle  iler  Aufijabe,  455.',  diireh  20  zu  lUvidiron 
(S.  101),  zunächst  die  Hülfsaufiiabe,  4")  durcli  -iO  /ii  (li\ itlii cn .  ge- 
treten. Diese  lüsen  wir  unrnillelbar  mit  liuHV  ili  s  i-'.ii)uialt'm>  ninl 
finden  *7,  =  2.  Statt  des  Hülfswei  Ihes  %y, ,  auf  tien  man  durch 
Zohntelung  des  Dividendus  gekommen  war.  ist  nun,  um  den  Hdlfs- 
ansat/  wieder  zu  eliminiren,  das  Zehnf'aelie  von  '9,,  d.  i.  q^  —  20, 
einzusetzen.  Nun  inultipliciren  wir  den  Divisor  20  niit  71,  rechnen 
den  Rest  455  —  400  =  35  aus  und  ermitteln  weiter,  durch  die 
Division  56  :  20,  «jr^  =r  2.  So  sind  mit  20  -f-  2  die  Ganzen  des 
Quotienten  gefunden,  und  es  bleibt  nur  die  Yielbeitslheilung  15^  :  20 
obrig,  die  nach  der  Lehre  von  den  Zeriegungen  zu  erledigen  ist*). 

Nachdem  so  an  einem  Beispiele  die  ägyptische  Methode  der 
Division  Schritt  fttr  Schritt  entwickelt  worden  ist,  lassen  sich  andere 
Ausrechnungen  der  Art  weit  kurzer  daratellen.  Um  960 : 20  zu 
dividtren  (oben  S.  101),  tritt  zunächst  der  Holf^nsatz  ndividire  96: 20« 
ein.    Aus  dem  Einmaleins  ergiebt  sich  nun  *qi  =  4,  und 

gi  =  40;  ferner  Divisor  20  mal  40  =  800*);  Rest  960  —  800  =  160, 


i)  Um  später  nicht  wieder  darauf  /urückkommcn  zu  müssen,  gebe  ich  gleich 
hier  die  fertige  Ausrechnung.  Um  l.'j^  durcli  iO  zu  iün  nüreii,  rechne  ich  zuerst 
ads  15:  JO  =-  l  \,  südjnii  ^  :  iO  ^  tItsi  l'iv.ült  rt  sich  der  Quotient  auf 

zui^aiumcu  ti^  \  y^g.  Die  Fehler  io  der  Ueberiicrerunjj  bei  Ahiucs  Nr.  43,3  f. 
sind  oben  S.  61  Aam.  I  besprochea  worden.  Die  miniaiale  Zerieguog  Ton 
IS(:fO  würde  man  erlietten,  wenn  man  diese  VielbeitsÜiettuaff  su  136:180 
erweitert  und  zu  68  :  90  kürzt,  wonach  (60  +  5  +  :  90  —  |  j\  sich  ep- 
giebt.  Allein  der  im  Papyrus  überlioforto  Anf.mp  der  Hruclireihe,  ^  ^,  ist  gesichert 
durch  die  Division  ir>;JO,  und  auch  abt;eseheii  (i<i\uii  würde  es  g.tnz  tm\v;ihr- 
scbeinJicb  sein,  da$s  eine  ur^prüngUcho,  auf  |  lautende  üeberliefcrung  zu  ^  ^ 
verderbt  worden  wire. 

S)  Dies  ist  slufraweis«  eusgereehnet  worden:  4  mal  10  giebt  SO  (Einmal- 

eins  n,  &}|  dann  10  mal  80  giebt  800  (oben  S.  lOt»  Abmes  Nr.  69, e  in  der  oben 

S.  89  angefShrten  Ansreebnnog). 
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also  =  ^^0:20  =  8  (nach  Eiomaleins  Ii,  6).  Hiermit  ist  die 
Division  aufgegaogen.    Also  zusammen  960  : 20  ss  ^ ,    ^  =  48. 

Ganz  fthnlich  verlauft  die  Ausrechnang  der  Aurgabe  1500:20 
(oben  S.  104).  Es  ei^ebt  sich  %  =  7  (weil  nach  dem  Einmaleins 
[4-{-2-|-1]  mal  20  =  140  ist),  qt  =  70,  92  =  insammen 
1500:20  =  75. 

Die  Division  1185:20  (oben  S.  64  f.  101)  geht  nicht,  wie  die 
beiden  vorigen,  auf.  Wir  rechnen  nach  einander  aus:  Httlfsansatz 
118  : 20,  also  *qi  =  5  (weil  nach  dem  Einmaleins  [4+1]  mal  20 
=  100  Ist),  and  qi  =  50;  ferner  gs  =  9  (weil  als  Rest  185  ver- 
blieben, und  nach  dem  Einmaleins  [8-j-l]  mal  20  =  180  ist),  9,  = 
Resl  5  durch  20  =  Also  zusammen  1185:20  =  59],  wie  als 
leili^es  Kesultal  bei  Ahmes  Nr.  42  (oben  S.  63)  überliefert  ist. 

Ulienbar  gehört  hierher  auch  die  methodische  Ausrechnung  von 
H20;Sü,  die  von  Ahmeü  Nr.  6'J,r  (oben  S.  89)  durch  tastende 
iMuUiplicalion  gelöst  worden  ist.  her  llulfsansatz  112:80  ergab 
'q^  rr:  1,  also  =  10.  Es  war  nun  der  Divisor  80  zehnmal  zu 
nehmen  (vgl.  oben  S.  102),  und  dies  ist  als  zweiter  Posten  bei  Ahmes 
Uberliefert.  Dann  war  der  Rest  1120  —  800  =  320  durch  80  zu 
dividircn  und  es  ergab  sich  q-^  =  4.  Da  nach  dem  Einmaleins  4X^0 
=  320  i>t  (vierter  Posten  bei  Ahmes),  so  ist  die  Division  aufgegangen 
und  es  hat  sich  zusammen  1120 : 80  —  14  ergeben. 

Der  Ueberlieferung  folgend  haben  wir  bisher  Beispiele  aufführt, 
bei  denen  als  Httlfsansatz  nur  die  vorläufige  Theilung  des  Dividendns 
durch  10  und  dann  die  Multiplication  *qt  mal  10  nOthig  war,  um 
9i  zu  erhallen.  Allein  nichts  hinderte,  wenn  die  Aufgabe  darauf 
fahrte,  auch  Hidfsansatze  durch  Theilung  durch  10*,  10'  u.  s.  w.  zu 
bilden  und  darauf  in  allem  nach  Analogie  der  vorhergehenden  Aus- 
rechnungen zu  verfahren.  Zwar  bietet  die  Ueberlieferung  bei  Ahmes 
keinen  Beleg  der  Art,  allein  die  Aufgabe  Nr.  49  (oben  S.  61),  100  000 
durch  100  zu  dividiren,  und  deren  Ausrechnung  »^ein  Zehntel  von 
100  000  giebt  10  000,  ein  Zehntel  von  seinem  Zehntel  giebt  1000« 
ileiitet  uns  wenigstens  den  Weg  an,  wie  zu  verfahren  sein  würde, 
wenn  z.B.  an  Stelle  des  zuletzt  angefuiirten  Dividendus  1120  die 
l'linfslellij^e  und  nicht  diireh  80  theilliare  Zahl  2  II  23  treten  wurde. 
Lediglich  imi  die  Anwendbarkeit  der  im  Vorhergehenden  dargestellten 
DivisioDsmethodc  auch  auf  schwierigere  Falle  zu  zeigen,  sei  das  eben 
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gesetzte  Beispiel,  S1 1S3  durch  80  zu  dividiron,  in  Kurze  ausgerechnet. 
Als  erster  Hülfeansate  hat  einzutreten  211  : 80,  also  %  =  S,  und 
=  SOO.  Der  Rest  81 123— leoOOO  =  5123  fuhrt  zu  der  Di- 
vision 5123  :  80,  zu  deren  AusfUhruDg  der  Httl&ansatz  512:80  zu 
hiiden  ist  So  ergiebt  sich  =  6,  und  =  60.  Drittens  ist 
54  23  —  4800  =  323  durch  80  zu  dividiren.  Das  ergiebt  =  4, 
und  Rest  3.  ZukUzl  ist  die  Vielheitstheüung  3  :  80  zu  zerlegen, 
das  ergiebt  q^  =.  ^4  —  sV'  ^^^^  zusaiuiuen  21  123  :  80  — 
264  Vr  Vr. 

D. 

In  allen  bisher  aus  Ahmes  entlehnten  Beispielen  war  der  Divisor 
eine  Zahl,  die  als  Mulliplicandus  im  Binmaleins  (S.  97  f.)  vorkommt. 
Wenn  aber  als  Divisor  eine  Zahl  gegeben  wird,  die  zwischen  je 

zwei  Mulliplicandi  des  Einmaleins  oder  noch  darüber  hinaus  liegt, 
dann  liiilu'n  in  jedem  Falle  Hiilf.sanslU/.e  ein/ulrclen. 

Ich  begmiic  mit  der  elementaren  Division  80  ;  3^.  Die  tastende 
Multiplication  bei  Alimes  Nr.  60  (oben  S.  88)  deutete  in  ihrem  Zu- 
sammenhange, wie  schon  beineikt  wurde,  den  Weg  zur  ersten  An- 
näherung an  den  Quotienten  ;in.  Um  jedoch  die  Division  streng 
methodisch  durch/.ufaliren,  war  mit  der  Erwägung  zu  beginnen,  dass 
der  Quotient  von  80  :  3r[  grösser  als  20  sein  muss.  Denn  es  ist 
3  J  <  4,  mithin  80  :  3^  >  80  :  i^).  Dass  80  :  i  —  20  ist,  ging  un- 
millelbar  aus  dem  Einmaleins  (11,6)  hervor.  Es  war  also  34-  zwanzig- 
mal  zn  nehmen,  wie  bei  Ahmes  überliefert  ist  (nttmlich  3^X^0  =  35» 
und  35XS  =  ''O)»  und  damit  war  =  20  gefunden.  Weiter  war 
der  Rest  80 — 70  =:  10  durch  3^^  zu  dividiren.  Aehnlich,  wie  vor- 
her, war  10 : 34^  ]^  10  :  4  zu  setzen,  und  demnach  war  voraus8ichl> 
lieh  9,  =  2.  Die  Multiplication  3|X2  =  7  ^hrte  auf  den  Rest 
10—7  —  3,  der  kleiner  als  der  Divisor  3^  ist.  Mitbin  war  definitiv 
'Ii  =  2  gefunden,  und  20  -)-  2  als  Betrag  der  Ganzen  des  Quotienten 

I)  Aehnlich,  wie  in  der  vorigen  AMnerkung  gewigt  wurde,  war  auch  eine 

Mtthiplicaiion,  wie  die  hier  gegebene  80X^00,  siufenwcisc  auszuführen,  nämlich 
3X80  =  UiO  nach  Einmaleins  II, iOX<60  =  1600,  tOXtSOO  =  ISOOO 
(oben  S.  iOi  vgl.  mU  Ahmes  Nr.  49;. 

t)  Oder  in  allgemeiner  Fassung  a  :  m'^a:  n,  wenn  m  <1 ».    Diesem  Satze 

bat  spiler  EnkMdec  Eiern.  Y  Propoe.  8  die  Passung  to  a^TO  icpo<  to  «Xonrov 

fuKov«  AoTOV  fx**  IJmp  «p&c  to  |wTCbv  gegeben. 
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ermittelt.  Der  zuletzt  yerbliebene  Rest  3  fahrte  auf  die  Zerlegung 
der  Vielbeitstheiiung  3:3^  zu  l  |      (S.  88). 

Aus  Ahmes  Nr.  66  ist  oben  (S.  48)  angefahrt  worden  »tbelle 
du  3200  durch  300  60  5,  das  giebtnun  8  ;^  ,<  ,  ,7<t.  Die  metho- 
dische Ausrechnung  mussle  beginnen  mit  der  Begrenzung)'  36ö  <^  400. 
Hier  nach  konnte  statt  3300  :  400  der  Hülfsansatz  32 :  4  eintreten. 
Nach  (li'in  Kiiiinalciiis  war  32  :  i  8,  niilliin  imissle  der  Quotient 
von  3200  :  ßf).')  8  sein.  Die  Ausrechnuiii^  (300  -f- 60 -f- .'i ,  mal  H 
fUhrle  auf  den  U«  sl  3200-  •2'.r20       280.    Da  280  <  36ö  ist,  so 


war  /u.i:l('ich  orw  it  >rii ,  «lass  Her  Quotient  kleiner  als  9  ist  (denn 
[S l|  mal  3G5  wuid«'  2!)20  "f-30ö,  d.  i.  mehr  als  den  Dlvidenthis 
3200  erijehen).  Mit  8  waren  also  delinitiv  die  (ian/.en  des  Quotienten 
ermittelt,  und  es  blieb  nur  noch  die  Zerleü;ung  der  Vielheilsibeilung 
280  :  365  =  56  :  73  übrig,  worüber  iui  Xlli.  AbscliniUe  zu  sprechen 
sein  wird. 

In  dieser  Aufgabe  iialle  Ahmes  einen  dreisteUigen  Divisor  ge- 
setzt. Ein  Beispiel  für  die  Division  durch  eine  zweistellige  Zahl  er- 
halten wir,  wenn  wir  3200 : 365  durch  Kürzung  zu  640 : 73  um-  * 
formen.    Hier  war  mit  dem  Hülfsansalze  640 : 80  zu  beginnen  und 
das  übrige  Shnlich  wie  vorher  auszurechnen. 

Die  Divisionsaufgabe  100  H  3  erscheint  bei  Ahmes  Nr.  65  (oben 
S.  72)  in  der  üblichen  Umformung:  die  Zahl  13  zu  mullipliciren  um 
100  zu  finden.  Nur  das  fertige  Resultat  T  ^ wird  dann  hinzu- 
gefügt.  Die  AufBndung  der  Ganzen  des  Quotienten  durch  lastende 
Multiplication  war  in  diesem  besonderen  Falle  schnell  zu  erledigen; 
ja  auch  heute  noch  rechnen  wir  im  Grunde  nicht  anders.  Denn 
indem  der  geüble  Rechner  den  Vorrath  fertiger  Multiplicationen,  den 
das  Kinmaleins  ihm  bietet,  auch  aut  die  zweistelligen  MuUiplicandi 
11,  12  und  darllber  hinaus,  so  weit  er  es  für  praktisch  halt,  aus- 
dehnt, stellt  er  in  einem  Aiigcnbli(  ke  fest,  dass  7  13  100  8  •  13 
ist.  Das  tkiif  uns  aber  nicht  abiiallen.  selb>t  in  diesem  ganz  ele- 
nientareu  Falle  die  Umgrenzung  nach  iigypliischer  Melliode,  auf  deren 
(jrund  aliein  die  abgekürzte  praktische  Ausrechnung  möglich  war, 
darzulegen.  Da  der  Divisor  1 3  <^  20  ist,  so  ergiebt  sich  100:13]]>» 
100  :  20,  d.  i.  5.  Die  iMulliplicalion  5X^3  —  65  zeigt  im  Augen- 
blicke, dass  nicht  die  Hin/.ufUgung  von  1;'13  zu  65  genügt,  um 
eine  DitTerenz  400  — (65-{- 13),  die  kleiner  als  13  wttre,  zu  erhalten. 
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Wohl  aber  wird  diese  Anforderung  durch  die  Kopfi^chnuiig  100 — 
(65  +  2  •  13)  =  100—91  =  9  erfUllt.  Es  ist  also  mit  5  +  2  die 
Zahl  der  Ganzen  des  Quotienten  von  100:13  gefunden.  Ueber  die 

Zerlegung  der  rostircnden  Vielhcitstheilung  9:13  kann  erst  später 
gehandelt  werden  (Abschnilt  Xlll). 

B. 

Anknüpfend  an  das  vorij^o  Hcispiel  erledigen  wir  rascli  die  Di- 
visionen 32JOM  I  und  4120:14  (S.  üö.  87).  Um  MO  :  \  \  auszu- 
rechnen, haben  wir  zuerst  den  Uulfsansatz  32  :  1 1  zu  bilden  und 
finden,  inmilten  der  begrenzenden  Ansätze  32:10  und  32:20, 
%  =  2,  mithin  fi  =  20.  Die  Muitiplicatlon  11X20  führt  zum 
Reste  320—220  ^  100.  Es  folgt  die  Ausrechnung  von  =  9, 
Rest  1.   Also  ist  320 : 11  = 

Aehnlich  bilden  wir,  um  1120:14  auszurechnen,  zuerst  den 
Halfeansatz  112:14,  der  tthnlich,  wie  kurz  vorher  100:13,  aus- 
zurechnen ist.  So  erhalten  wir  *9,  =  8,  und  9,  =  80.  Da  kein 
Rest  veiblieben  ist,  so  ist  mit  80  die  Division  1120: 14  erledigt. 

Die  Aufgabe  Nr.  30,  die  Zahl  j  ^u  multipliciren  um  10  zu 
finden,  konnte,  wie  schon  bemerkt  wurde  (S.  67),  durch  tastende 
Multiplication  nicht  eher  gelöst  werden,  als  der  Quotient  von 
10:(J+  ,\)  durch  Analysis  gefunden  war.  Die  kleinste  Zahl,  in 
welcher  sowohl  3  als  10  als  Thciler  entliallcn  sind,  ist  30.  Mit 
dieser  wird  1 0  :  f  •  + -^ig^)  erweitert  zu  300:23.  Dann  folgt  aus 
dem  Hulfsansalze  30  :  23  (inmitten  der  begrenzenden  Ansätze  30  :  20 
und  30:30)  *q^  =  1,  mithin  qi  =  10,  und  ferner,  nachdem  der 
Rest  300—  10  -23  =  70  ausgerechnet  worden  ist,  =  3'),  Rest  1. 
Also  ist  mit  13.iV  die  Divisionsaufgabe  IO:(^+  ,Iö)  gelöst. 

Die  Lösung  der  Aufgabe  Nr.  70,  die  Zahl  7  }  i  zu  multi- 
pliciren um  100  zu  finden,  ist  schon  im  vorigen  Abschnitte  vorbereitet 
worden  (S.  80 — 83).  Der  normale  Ansatz  100:  7  ^-f^  war  mit 
8  zu  erweitem  zu  800 : 63.  Der  Httlfsansatz  80 : 63  führte  zu  %  =  i, 

Ij  Audi  um  die  Gitnzcii  von  70  :  23  zu  flnden,  haUe  der      piisclio  Rectiner, 
wenn  er  vou  dar  t.i^iemicn  Multiplication  al)se!ien  wollte,  auf  das  i-jntiuiieins  zurück- 
zugehen.   Nur  einer  motueuUioeii  Ueberleguug  bedurfte  es,  um  10  :      <ZlO  :  iO, 
and  am  «o  mehr  ^SO:tO  (BliranleiDt         d.  i.  <Ci,  zu  sebMA.    Also  war 
▼onuasicbUicb  fi  «  3,  and  die  Ausrachnung  3XS3  u.  s.  w.  beMätigte  dies. 
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also  9i  =  10  und,  nachdem  der  Rest  800— 40  •  63  =  470  aus- 
gerechnet and  170 :  63  <^  170 :  60,  mithin  um  so  mehr  <^  180  :  60, 
d.  i.  4^3,  gesetzt  worden  war,  zu  =  Rest  44.  Somit  ist  IS 
als  die  Zahl  der  Ganzen  des  Quotienten  ermittelt,  und  es  bleibt  nor 
noch  die  Zerlegung  der  Yielheitstheilung  44 : 63  Übrig. 

Ausser  den  hier  unter  A  bis  E  bebandelten  Divisionen  worden 
noch  unzahlige  andere  aus  dem  Rechenbuche  des  Ahmes  zu  ent- 
nehmen sein,  wenn  man  theils  die  Aufgaben,  welche,  wenn  auch 
nicht  ausdrocklich  auf  die  Formel  »multiplicire  n  um  m  zu  finden« 
gestellt  (S.  73},  doch  darauf  zurUckzufUbrea  sind%  Ibeils  eine  grosse 

l)  Hierher  gehören  die  Soqom-  oder  ErgHnziinf;sro(Inuingi*n  Nr.  7 — JO,  aus 
denen  je  eine  Aufgabe  lastender  Miiitiplicalinn  sich  eiilwickolt,  die  aber  von  Ahmcs 
nicht  so,  wie  überliefert  ist,  hätten  gclusl  werden  künneo,  wenn  nicht  vorher  der 
Erfinder  jeder  Aufgabe  durch  nonntte  Division,  d.  i.  auf  direeleoi  Wege,  die  Losung 
gelünden  bitte.  So  ist  z.  B.  Nr.  1 3  ra  deuten  als  die  Auf^jabe  ^  malti- 

pliciren,  damit  ^  berauAoniniec  (vgl.  Canto»  Vöries.  S.  34  f.).  Ahmes  Üsst 
mit  t^ -J  multiplicin  ii ,  n  ichdem  vor  ihiu  ein  anderer,  der  mehr  als  Ahmes  gc- 
WHsst  !):it,  die  nortualc  Division  J  :((',-,  il  j)  hIs  Aufgabe  gcslclll,  diese  dur<-h 

ErweiteruiiK  mit  H2  zu  ti  :{"-(-  1)  umgebildet  und  sehliesslich  11:8  ™  1^  ^ 
ausgerechnet  baUc.  Dasselbe  gilt,  um  wenigstens  noch  ein  Beispiel  beizubringen, 
▼on  der  Ansrechnnng  der  Aufgabe  »{  '{  {  \  ta  roultiplidren,  damit  37  henus- 
konunec  bei  Ahmes  Nr.  33  (Eisbnloim  S.  7S).  Unmöglich  bitte  ein  Pmlctiiier,  wie 
Ahmes,  lediglich  durch  tastendes  Hullipliciren  auf  die  uns  überlieferte  elegante 
Ausrechnung  kommen  können,  wenn  nicht  flr>r  I  rlintlcr  der  Aufgabe  es  verst^mden 
hlitte,  dii^  normale  Division  37:  [\^  J  1)  (lurcli/ufüliren,  mag  er  nun  zuerst  16 
als  die  Zahl  der  Ganzen  des  Quotienten  auf  die  oben  S.  87  Anm.  I  angedeutete 
Weise  ermittelt,  dann  durch  fortsohreitende  Verdoppelung  des  Divisors  das  Prodnct 
S«  S3  3e||^,  sowie  die  DifTorens  37  — 36}|^      ^  (vgl.  Ab- 

schnitt Vit)  ausgerechnet  und  zulelst  die  restliche  Divisionsaufgebe  ifr :  (< )  i  4) 
durch  Erwoitcniiif,'  niil  M  zu  der  Yielheilstheihmg  2  : 'iS -{- 28 -f- 4 1 -j- 6)  = 
'2:97  ,  i    .1,    (Ahmes  S.  45  EisKNLonn;  umgewandelt  haben,   oder  mag 

er  vüM  \oni  herein  die  Aufgabe  37:(l|  |  durch  Erweiterung  mit  ii  auf  die 
lösbare  Form  37  •  42  :  (4S  +  S8  +  Sl  +  6)  =  f  B54 :  97  gebracht  und  daraus 
den  Quotienten  I6+(S:97)  u.  s.  w.  ermittelt  haben.  Gegen  die  letslere  An- 
nahme wende  man  nicht  ein,  dass  hier  eine  vierstellige  Zahl  dnrch  eine  swei- 
stellige  zu  dividiren  ist,  denn  bei  der  zu  derselben  Aufgabe  beigefügten  Probe  ist 
die  \ierstellige  Zahl  5432  mit  voller  Geliufigkeit  nielil  bloss  durch  ein-  und  zwei- 
stellige, sondern  auch  durch  drei-  und  vierstellige  Zahlen  disiilirl  worden  (vgl. 
S.  13ü):  wer  dies  zu  Stande  brachte,  dem  konnte  auch  die  AusrechouDg  von 
1664:97  keine  Schwierigkeit  bereiten.  Ph»ilich  ist  Yon  solchen  regnUlren  Divi- 
sioneni  wie  schon  Sfters  zu  bemerken  war,  niebts  in  das  einer  ganz  elementaren 
Prelis  gewidmete  Handbuch  des  Ahmes  gekommen. 
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Stahl  Yon  ZwiscbenrechnuDgeD,  die  im  Papyrus  tiberliefert  siml,  iheils 
endlicb  eine  noch  weit  grössere  Zahl  anderer  Zwi.schonrechnungen, 
die  zwar  nicht  oberliefert  sind,  aber  mit  Nothvvoiuli.i;kelt  ans  dem 
Zusammenhange  der  Ausrechnungen  licrvorcolien .  auf  normale  Di- 
visionen zurückführen  wollte.    Doch  genügte  diis  hier  Gebotene  voll- 
kommen um,  ausgehend  von  möi^licli.st  oinf.irljcn  Voraussetzungen, 
die  Regeln  aufzufinden,  die  in  ihrem  Zusanmicnhange  einst  die  Me- 
thode der  normalen  Division  dargestellt  haben.    Vielleicht  könnte 
man  einwenden,  dass,  wenn  meine  Theorie  der  Hulfsansälze  richtii< 
ist,  beim  EiDmaleios  die  Reihen  der  Kiner  (S.  97, 1)  ausgereicht 
hätten.    Allein  es  musste  durch  irgend  ein  elementares  und  leicht 
erlernbares  Scliema  festgestellt  werden,  dass  man  die  Yerdoppelnng 
der  Einer  aiclit  Uber  dea  Betrag        hinaus  fortsetzen  dOrfe,  und 
das  konnte  nicht  besser  geschehen  als  durch  die  Reihen  der  Zehner 
(S.  98,  n),  wie  ich  sie  nach  mehreren  Einzelposten  des  Ahmes  zu- 
sammengestellt habe.   Dass  es  aber  andererseits  nicht  etwa  nothig 
war,  darüber  hinaus  noch  Reihen  der  Hunderte  und  Tausende  oder 
die  Multiplicationen  von  Zehnem  mit  Zehnem  u.  s.  w.  aufzustellen, 
geht  aus  der  obigen  Darlegung  der  Divisioiien  1420 : 80,  3200 :  3Gö 
u.  a.  deutlich  hervor. 

Seitdem  die  griechische  Cullur  in  Aegypten  Hingang  gcfunilen 
hat,  scheint  nur  die  Methode  der  normalen  Division,  niclit  mehr  die 
tastende  Mulliplicalion,  wie  sie  Ahmes  auszuüben  pflegte,  in  Gebrauch 
gewesen  zu  sein.  Wenigstens  linden  wir  bei  llero  und  im  Papyrus 
von  Akhroim  allerwörts  Divisionen,  die  ollenbar  in  der  Voraussetzung, 
dass  kein  Zweifel  (Jber  die  Methode  der  Lösung  bestehen  könne, 
aufgegeben  worden  sind.  Dass  aber  diese;  als  schlechthin  gültig 
vorausgesetzte  Methode  keine  andere  al>  liie  der  normalen  Analysis 
sein  kann,  dafür  bürgt  uns  die  Analogie  aller  sonst  in  griechischen 
Quellen  überlieferten  Divisionen  oder  Wurzelausziehungen'). 

Aus  dem  Papyrus  von  Akhmim  stelle  ich  zum  Scbluss  noch  die 
oben  (S.  50)  erwähnten,  durch  pepCCciv  tk  oder  durch  icapcf  be- 
zeicboeten  Divlnonsau^ben  zusammen.  Sie  sind  geordnet  nach 
der  aufsteigenden  Reihe  der  Divisoren,  bez.  der  Dividendi: 


1/  Vfji.   meinen  Artikel  Arithineiic.i  in  Wi.h!>uwa's  Rcak>i)cyclopäJie  §9. 
13—17. 
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30:  3  =  10,  Probl.  39,  8  f. 

700:  9  =  77^^  ^  Probl.  28, 4  f. 
60:10=  6,  Probi.  47,41. 
1280:30  =  421,  Probl.  48,71. 
1600:30  =  53i,  Probl.  48,9. 
1920:30  =  64,  Probl  48,10. 

160:40  =  4,  Probl.  48,6 f. 

700:40,  Probl.  34,  3<). 
4410:47  =  30,  Probl.  10,5f. 

700:50,  Probl.  33,3>). 
7920: 50  =  458  >      Probl.  49,6  f. 
9430:50  =  482  i  ,V»  Probl.  49,7  f. 


10450:  50  =  209.  Probl.  49, 8 f. 

400:  63,  Probl.  35,3 >).  ' 

405:  96=4TWT,Probl.44,6f. 

420:  96=4|,  Probl.  4 4,7 f. 

435:  96  =  Hi^,Probl.44,8f. 

200:400=2,  Probl.  47,9. 

300:400  =  3,  Probl.  47,9. 

500:400=5,  Probl.  47,9r. 

573:194=3,  Pn>bl.  4,5. 
2500:550  =  41^,  Probl.  49,3r. 
60000:3500,  Probl.  36,5<). 


VIL 

Die  Uolersucbungen  Uber  die  Methoden  der  Division  haben 
mit  dem  III.  Abschnitte  ihren  Anfang  genommen.   Es  wurde  nach- 

i^'cwicscn,  dass  die  ägyptische  Logistik  das  Verfahren,  eine  beliebige 
ganze  oder  i^ebrochene  oder  gemischte  Zahl  durch  eine  beliebige 
Zahl  zu  (heilen,  genau  gekannt  und  in  allen  Arien  der  piaklischen 
Anwendung  vollsüSndig  beheirsriit  hat.  Von  dem  aber,  was  die 
Meister  der  Rechenkunst  wuüsten,  sind  nach  Ausweis  der  Ueber- 
lieferuni;  bei  Ahines,  der  selbst  nicht  zu  den  Eingeweihten  gehört 
hat,  nur  spliriiche  Brocken  den  Lernenden  uiitgelheilt  worden,  wUhrend 
die  .Methoden  der  Division  als  Geheinmiss  vor  ihnen  versclilossen 
blieben.  Zu  jeder  einzelnen  Divisionsaufgabe,  die  bei  Ahmes  über- 
liefert ist,  hat  zu  irgend  einer  Zeit  ihr  Erfinder  die  methodische 
Division  ausgeführt  und  später  haben  andere  in  die  Geheimlehre 
Eingeweihte  diese  Tradition  fortgesetzt;  allein  in  die  uns  erhaltene 
Quellenschrift  sind  nur  Ausrechnungen  gekommen,  die  für  jeden 
einzelnen  Fall  besonders  zurecht  gemacht  waren,  und  diese  Aus> 
recbnungen  verralhen  gerade  betreffs  der  Diviston  ungleich  weniger 
von  der  ursprtinglich  angewendeten  Methode  als  die  zahlreichen 
Beispiele  zur  Addition,  Subtraction  oder  Multiplication. 

Trotzdem  ist  es  im  Vorhergehenden  versucht  worden,  die 
Methoden  aufzuhellen,  nach  denen  bei  der  Theiinng  einer  Zahl  durch 

Ij  Die  Ausrecliauujj  det>  (^uulienleo  ist  bier  uaterblieben. 
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äne  andere  kleinere  zunächst  die  Ganzen  des  Quotienten  ormiUeU 
Vron Inn  sind.  Ein  darüber  hinaus  etwa  verbleibender  Rest  musste  — 
das  ist  schon  mehrmals  aasgesprochen  worden  —  wenn  er  nicht 
selbst  ein  Einheilstheil  war  oder  zu  einem  solchen  gekürzt  werden 
konnte,  zu  einer  geordneten  Reihe  von  Einheitstheilen  um- 
gewandelt werden. 

Wie  die  ägyptischen  Rechenmeister  dabei  verfahren  sind,  das 
wird  uns  in  diesem  und  den  folgenden  Abschnitten,  die  der  Lehre 
von  den  Zerlegungen  gewidmet  sind,  beschäftigen. 

Was  eine  geordnete  Reihe  von  Binheitsthcilen  im  Sinne  der 
ägyptischen  Logistik  ist,  lehrt  klar  und  unzweideutig  die  Uober- 
Heferurii;  im  agyplischeu  wie  im  griechischen  niatiu matischcn  Papyrus. 
Gewiss  kommen  LeHebige  AnhUut\ingen  von  lunheitstlmiUm  vor,  deren 
Summe  zu  bilden  ist.  Dann  sind  diese  Brüche  das  Ergebniss  von 
Einzeiausrecbuungen ,  die  vorher  zu  derselben  Aufgabe  anzustellen 
waren,  und  es  ist  kein  Anlass,  sie  vor  der  Summirung  zu  ordnen, 
da  sie  ja  sofort  durch  Ausrechnung  der  Summe  aus  dem  Gesichts- 
kreise verschwinden  sollen.  Auch  kann  in  diesem  Falle  derselbe 
EiDheitsilicil  mehrmals  wiederkehren,  was  bei  der  geordneten  Reihe 
ein  für  allemal  ausgeschlossen  ist  (oben  S.  59  f.). 

Es  genfigt  hier  auf  drei  Ausrechnungen  bei  Ahmes  zu  verweisen. 
In  Nr.  35  (Embslobb  S.81)  stehen  drei  Reihen  unter  einander,  welche 
theils  Binheitstheile  des  Beschs,  theils  Betrüge  in  Ro  (I  Ro  =  7^ 
Bescba)  eothalten: 

i-h-h  [Beschs]  4  Ro 

Darunter  ist  die  Summe  »zusammen  1  Beschs«  verzeichnet.  Um 
dieses  Ergebniss  zu  erreichen  bedurfte  es  nach  ägyptischer  Methode 
einer  Hü! fseinheit,  vermittelst  deren  zunUchsl  die  Einheitstheile  des 

Bescba  auf  ganze  Zahlen  gebracht  werden  konnten.    Man  setzte  also 
aushulfsweise        =  1  ,  d.  Ii.    rnan   multiplicirle   alle  Hescliabrüelie 
mit  6i,  »ind  behielt  sieh  vor,  den  Fehler,  der  dadtiK  h  zeitweiliij;  in 
die  Ausrechnung  kam,  spLiler  dtiicli  DiviMon  duich  (ji-  wieder  zu 
eliminiren.     Im  Kähmen  der  lliillseiMhcit  I  1^       traten  also  anstatt 
der  obi^^en  BeschabrUche  der  Keihe  nach  die  lolgenilen  Zahlen  ein: 
16  -f  2  4-  1  4-  32  -|-  4  4-  2  -f  4  -h  2  =  Ö3. 
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Dazu  waren  noch  \     9i ^  Wo  zu  zahlen.   5  Ro  sind  =  ^\  Bcscha, 
d.  i.  4  im  Rahmen  unserer  Uttlfseinheil;  also  63  -l-  ^  = 
sind  wir  soweil,  den  Halfsansatz  durch  Division  durch  6i  wieder 
aus  der  Rechnung  herauszubringen,  und  erhalten  so  als  Summe  der  • 
zuerst  angeführten  Beschatheile  1  Bescha*). 

Noch  durchsichtiger  ist  die  Ausrechnung  in  Nr.  37  (EnaNLonn 
S.  85, «),  wo  die  Einheitslheile 

II   I    ) .  1^  i_  ^1  1     i_  ^  1  _ 

i   -1   :t  j   10   ]  2   II  <j   ;s  I.   i  ■«  ^    i  <■   I  •>  ^ 

sunuiiiit  \\(M(lt'n  sollen.  Zunächst  wrrdt'n,  inn  die  Ausrocliming  zu 
erleiclilern,  die  Suiniiiaiidcn  ^  \,  vorbeliHillich  späterer  Wieder- 
cinfUgung,  hei  Seile  ii;e!;iss(Mi  l);inn  wird  als  Hdlfsunsalz  =  1 
gewählt,  sodass  nun  im  Kähmen  dieser  Hülfsemlieit  statt  zu  setzen 
isl  288  :  3::!!  =  9,  lerner  stall  zu  setzen  ist  288  :  16  =  18  u.  s.  w., 
wie  Ahmes  durch  die  folgende  Zusammenslellung  angedeutet  hal^: 

■sV  lV  Vt  -ftV        T»¥  W  TsT 

9  18  24  3   8    1     8  1. 

Hierauf  folgt  im  Texte  die  Summe  mit  den  Worten  »zusammen  -1-  72«. 
Das  soll  bedeuten  »zusammen  72  Hülfseioheiten  (deren  jede  =  -j^^  ist), 
d.  i.  I  der  Stammeinheit«  (vgl.  unten  S.  121  f.).  Dieses  ^,  zu  den 
vorher  bei  Seite  gesetzten  Summanden  ^  und  •{  hinzugezahlt,  crgicbt 
schliesslich  die  Gesammtsumme  1. 


4)  Dieselben  Regeln  galten  natürlich  auch  für  andere  lalle,  wo  bei  der 
Summirong  mehr  i  Bescba  henuskao.  Was  dann  nicht  auf  ganze  fiaacha  sich 
briogcn  lieas,  muwte  als  eine  geordnale  Raiha  von  Elnbaitalhailaa  tu  den  Gansan 

hinzugefügt  werden,  und  <  -  w  u  «  n  dann  5  Ro  —  ^  Boschs,  i  ^^o  =  Bescba 
bis  liprrih  zu  I  Ro  —  ^^j,  HoscIki  zu  ^efzpti  (vgl.  oben  S.  40  Anm.  i).  Wenn 
z.  B.  zu  litMi  drei,  obmi  ;ius  Alunes  anprliilirlen  Posten  noch  J  jlj  Bescha 
und  i  Ro  hinzuzuzählen  waren,  so  ergab  sich  als  Summe  i\  Bescba, 
wenn  aber  zu  den  i  Ro  nodi  4  Ro  hiniukam,  so  arhielt  man  zuoldiat  ifie  noch 
angeordnete  Reihe  H-^^v'tt  und  halle  +  ^  zu  A'f  dann  zu 
1^  SU  vereinigen.   Das  Resultat  war  also  schliesslich  1'^  i^  Beschs. 

2'  Die  BetrIipG  in  Hülfscinheilen  sind  hier  und  anderwärts  (vgl.  Nr.  S3  Tafel  X, 
Nr.  32  T;if.  Xü.  Nr  :?f.  T;if.  MK.  1'i>i:m,ohr  S.  !U.  r.C.  s  i.  Hi  f.  u.  ii.)  mit  rother 
Farbe  uiilt-r  du-  M-liwar/.  gfscIiriobciuMi  Kioheilstheil«'  gt'>ct/l  worden.  Doch  ist  die 
rothe  Schreibung  nicht  etwa  ein  weäentliche.s  Merkmal  der  Zahlen  der  lliilfsein- 
heicen.  Dieselben  werden  schon  durch  ihre  Sldlang  genügend  von  den  Theilen  der 
Slammeinbeit  onferschleden,  auch  wenn  aussdiliesslich  schwarze  Tinte  verwendet 
worden  isl,  wie  es  z.  B.  In  Nr.  it  Taf.  X  und  am  Ende  von  Nr.  36.  Tat.  XIII  ge- 
schehen ist. 
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Die  Nebeneiiiaiulerstellung  der  P^iDlieiUitheile  in  Nr.  21 

(KisENi.oiiR  S.  58)  erklUrl  sicli  ohne  weiteres  aus  den  vorhergehenden 
Ausrechnuni^en.    Ahnies  hat  gezeif^l,  dass  die  Aufiiabe.  zu  1 

zu  ergUnzen,  i^ciösl  ist  durch  die  HinzutUgung  von  '  Dazu  iat 

schliesslich  noch  die  Probe  zu  machen:  es  ist  nachzuweisen,  dass 
in  der  That  3  |  j-^  ^^  =  I  ist.  Diese  Probe  ist  bei  Ahmes  nur 
.'in siedeutet;  ich  vervolistündige  die  Ausrechnung  vermittelst  des  von 
Aiiines  schon  vorher  herbeigezogenen  Uulfsansatzes  -ji,^  =  1 ,  und 
swar  IQ  verticalen  Colomnen  (vgl.  unten  S.  424  ff.): 

Betrtee  der  Stammeliüiait  1  fielii«e  in  BaiÜMinheiten 


1 

10 

.1 

3 

; 

1 

•» 

zusammen  4 

45 

Hiermit  ist  genttgend  erwiesen,  dass  Einheitslheile,  die  aus  ver- 
schiedenen vorhergegangenen  Binzelausrechnungen  herrühren,  nicht 
erst  zu  einer  Reihe  geordnet  werden  mUssen,  ehe  man  daran  geht 
sie  zu  summu^n. 

Wenn  aber  bei  einer  Summirun!<  nicht  alle  vorher  gegebenen 
Einheitstheile  auf  Gauze  /-iirückgelührl  werden  können,  sondern  eine 
Mehrheit  von  Staninibruchen  auch  am  Schlüsse  der  Rechnung  üijiii^ 
bleibt'),  oder  wenn  eine  Viclheil-slheilung,  d.  i.  nach  ägyptischer 
AnR-hauung  eine  noch  nicht  zu  Ende  geführte  Division \  in  Kinheils- 
theile  aufzulösen  ist,  so  darf  erstens  derselbe  Einheilslheil  nicht 
Diehrmals  wiederkehren,  zweitens  hat  der  grössere  Einheitstheil  stets 
dem  kleineren  voranzugehen.  Den  Schluss  einer  jeden  geordneten 
Reihe  von  Einheitstheilen  wird  also  der  kleinste  Theil  bilden,  d.  h. 
nach  ägyptischer  Schreibweise  derjenige,  der  mit  der  grOsslen  Zahl 
geschrieben  wird,  z.  B.  in  der  Tabelle  des  Ahmes^ 

^  II  /fTV  nii  frif  nm  niTifi;i 
HÜ  II  liin   ^  um       m^i  niiiiiiii 

»tbeile  2  durch  17  [das  giebl  nun]  u  51  e^«'*)' 


1)  Vgl.  oben  S.  80.  8t  Anm.  4.  83  f.  III  Anm.  i. 

2)  Vgl.  S.  25  f.  29.  96  f.  H  t. 

3     EisBNLOiiR  «d.  II  Taf.  II,  Hd.  I  S.  (7,  urul  vgl.  ubmi  S.  2 1  f. 
4j  Die  Schreibung  12  u.  s.  w.  ist  oben  S.  24  f.  erklärt  wurden. 
AMudL  4.  K.  8.  ««NÜMk.  d.  WkMHch.  XZZiX.  t 
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Da  jcducli  im  Folgenden  (wie  schon  hiiuHg  vorher),  um  die  ohne- 
hin sdiNvierige  UurstelUmg  nicht  dun  h  eine  uns  frenuIarllLre  Bnich- 
bezeichniinj-'  zu  verdunkeln,  die  Einhcilstheile  als  Stanni)  briic  he 
beliandelt  werden  sollen,  so  werden  wir  die  ägyptischen  Zahlen  der 
Kiniieitältieilc  als  Nenner,  und  die  letzte  Zahl  einer  geordoelen 
Reihe  von  KioheiUUieiien  als  Schlussnenncr  bezeichnen. 

Sind  aber  einmal  die  Begrill'e  der  geordneten  Reihe  von  Bio- 
beilslheilen  und  des  Schlussnenners  festgestellt,  so  geht  daraus  weiter 
hervor,  was  eine  minimale  Zerlegung  ist  Jede  Vielheitstheilung 
kann  unendlich  vieldBcb  zerlegt  werden*);  allein  für  jede  einzelne 
Zerl^nngsaufgabe  genügt  es  eine  engbegrenzte  Anzahl  von  Zerlegungen 
zum  Vergleich  herbeizuziehen.  Diese  Reihen  sind  unter  einander 
nach  ihren  Schlussnennem  zu  ordnen.  Die  minimale  Zerlegung  wird 
dann  da  zu  suchen  sein,  wo  der  kleinste  Schlussnenner  ver- 
zeichnet ist.  Finden  sich  mehrere  Reihen  mit  minimalem  Schluss- 
nenner  tor,  so  wird  unter  diesen  die  Reihe  von  minimaler 
Gliederzahl  auszuwählen  sein.  Sollte  es  endlich,  nachdem  der 
minimale  Schlussnenner  und,  abhängig  von  diesem  die  minimale 
Gltederzahl,  gefunden  worden  ist,  noch  mehrere  diese  beiden  Be- 
dinguuLjen  ei  t'Ullende  Reihen  geben,  so  wiid  e>  ni<  Iii  an  anderen 
Begrenzungen  fehlen,  die  es  uns  enuKglichen ,  zu  jetlei'  gegebenen 
Vielheitstheilung  die  schlecht  h  i  ti  niinimale  Zerlegung  zu  ernntteln*'. 

Da  jedoch  die  Praxis  der  allen  Rechentiiei>tei ,  mul  zwar  mit 
vollem  Hechle,  in  vielen  Füllen  slati  der  sclile»  lilliiii  minimalen  Zer- 
legung andere,  derselben  nahe>tehen<le  Zerlegungen  bevorzugt  hat, 
so  wird  es  die  Hauptaufgabe  fili  die  folgenden  I  niersuchungen  sein, 
die  in  unsern  Quellen  verhüllten  Methoden  zu r  Auffindung  von 
schlechthin  oder  bedingt  minimalen  Zerlegungen  ans  Licht 
zu  ziehen. 

Der  Stand  der  Ueberliefening  führt  uns  zunächst  zu  folgenden 
Betrachtungen.  Sowohl  das  Rechenbuch  des  Ahmes  als  der  griechische 
Papyrus  bieten  zu  Anfang  systematisch  geordnete  Zerlegungstabellen, 
und  viele  andere  Aufl(teungen  von  Vielheitstheilungen  werden  im 
tibrigen  Texte  gelegentlich  gegeben.  An  keiner  Stelle  aber  finden 
sich  im  »gypliKchen  Papyrus  —  wie  schon  öfters  bemerkt  wurde 

<)  S.  lu  AbschniU  YIII  den  Beweis  zum  4.  S.iI/p. 

ij  V({l.  ebenda  Detinitioa  4  uad  die  Briaateruii^ieu  zu  Sali  5. 
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und  im  IX.  Abschoitte  noch  besonders  zu  zeigen  ist  —  irgend  welche 
Nachweise  der  Methode,  welche  einst  zur  Auffindung  der  uns  in 

fertiger  Gestalt  ttberlieferten  Zerlegungen  geführt  hat.  Der  griechische 
Papyrus  ist  ein  wunig  luitlheilsauier ;  er  bielel  in  einigen  Einzelfällen 
beachtenswerthe  Winke,  aus  denen  vielleicht  allgemeine  Kegeln  sich 
abieilen  lassen;  allein  es  würde  uns  unmöglich  sein  diese  Spuren 
weiter  zu  verfolgen,  wenn  nicht  in  beiden  Papyri  ein  umfangreiches 
Material  von  umgekehrter  Richtung  vorhige.  Die  Zerlegung  einer 
gegebenen  Vielheitstheilung  ist  eine  Analysis,  dereo  Methode  wir 
noch  aufzufinden  haben.  Umgekehrt  aber  bietet  uns  die  Lieber- 
lieferung  eine  grosse  Zahl  von  Belegen  dafür,  wie  Reihen  von  Ein- 
beilstheilen  synthetisch  zu  einer  Vielheitstheilung  vereinigt  worden 
sind.  Forderlich  sind  uns  in  diesem  Sinne  ebensowohl  die  AddiUons- 
wie  die  Subiractionsaufgaben ;  ist  es  doch  gestaltet  jede  Sublraction 
von  der  Form  m  —  »  =  d  umzuwandeln  zu  der  Addition  «  -{-  J  =  m. 

So  oft  nun  in  den  Quellen  eine  bereits  geordnete  Reihe  von 
StammbrOcben  und  dazu  die  Summe  dieser  Reihe  angeführt  wird, 
können  wir  umgekehrt  die  ttberlieferte  Summe  als  Aufgabe  hinstellen 
and  haben  dann  in  der  ebenfalls  Qbei'lieferten  Reihe  von  Stamm- 
hrttcben  nicht  bloss  die  fertige  Lösung  dieser  Aufgabe,  sondern  ent- 
nehmen auch  aus  den  Regeln,  nach  denen  die  Summirung  statt- 
gefunden hat,  Winke  für  die  Methode  der  Zerlegung.  Wenn  z.  B. 
.Ahmes  iNr.  23.  die  lieihe  \  i  ,V  .h  i',  durch  IJin/ufuijung  von  J 
zu  ]  ergänzt,  so  gewinnen  wir  daraus  unmittelbar  die  folgenden 
Zerlegungen : 

'   —   :<    1    <.   M  T  ü   ;»  u    I  u  IS 

i  —  1  !  1  I  1  l  L.  1\ 
1    I    s    •(    I  II    .>  u    I  u    t  i  f 

191  :  300  =  1  i  V«  V*') 
49:360  =  i  A')» 


Die  ersle  von  diesen  Reihen  isl  zum  Scliluss  von  Nr.  2  3  verzeichnet; 
nur  iial  dur  Schreiber  \  erst  an  das  Ende  der  Reibe,  staU  an  deren  Anfang  ge- 
Mttl,  weil  er  xotfielist  dicyeoigeo  Ein^eitslhette  susammeozastelleD  hatte,  deren 
Samme  f  betif  gt,  d.  i.  die  eben  io  iweiter  Linie  stehende  Zerlegung. 

S)  Bei  der  bald  folgenden  Erläuterung  der  Ausrethnungen  bei  Ahmes  Nr.  23 
wird  sich  als  Summe  der  hier  aufgerührten  Einhcitsthciit2  dio  \iflho:l>liieiIung 
23  I  I  i  :  ergeben.  Diese  ist,  uui  daraus  die  Brüche  zu  entfernen,  uiii  8  zu 
erweitern  zu  {9(:360. 

3)  Aucb  dies  wird  in  der  folgenden  Erltliruog  zu  Ahmes  Nr.  13  nachgewiesen 

«♦ 
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und  werdeD  aus  den  bei  Ahmes  ttberlieferten  SummiruDgen  wichtige 
Schlüsse  Ober  die  Methoden  der  Zerlegung  ziehen  Itönnen. 

WeoQ  femer  in  den  Quellen  eine  beliebige  Häufung  von  Stamm- 
brOchen  uns  begegnet  und  dann  deren  Summe  ausgerechnet  worden 

isl  (vgl.  S.  1 1 1  (T.),  so  haben  wir  zunächst  die  noch  ungeordnete  Reihe 
in  (  ine  geurduele  zu  verwandeln  und  dann  ebenso  wie  vorher  zu 
verfahren. 

So  können  die  Suminaiulcn  in  Nr.  33  (oben  S.  M  P  \  .tV  i 
i'.;  i'j  i'i.  i'i  forurl  zu  einer  geordnelen  Reihe  unigebildet  werden, 
nachdem  ./^ -f~  i'i  i'ii  "i  i'  . '  jedes  Paar  für  >ich,  a(hlirl  worden 

sind.  Wir  entnehmen  daraus  nicht  nur  die  Aufgabe  einer  YielheitS' 
theiluog  zugleich  mit  ihrer  Lösung: 

63:64  =  iiiTViVTV. 
sondern  benutzen  auch  die  Ausrechnung,  durch  welche  Ahmes  auf 
die  Zahl  63  gekommen  ist,  zur  Auffindung  der  MeUiode,  wie  eine 
Yielheitstheilung  deren  Divisor'  eine  Potenz  von  2  ist,  zu  zerlegen 
sein  wird.  Ebenso  leicht  lassen  sich  die  Summanden  in  Nr.  37 
(oben  S.  112)  zu  einer  geordneten  Keihe  unil)iklen,  wenn  wir  .',  -j~ 
zu  -jJ^,  und         +         7M  vereinigen.    Wir      N\innei»  dann, 

iuuiier  den  Ausreclinungen  bei  Ahmes  folunnd,  die  Zerlegungen 

'  —  2   i    \  i    i  Ii   IS   3i  <*  S  T  TT 

i  =     tVtV  Vi  xir» 
und  benutzen  dieselben  Ausrechnungen  zugleich,  um  alle  Vielheits- 
theilungen  methodisch  zu  lOsen,  deren  Divisor  288  oder  144,  und 
deren  Dividendus  kein  Tbeiler  von  288  oder  144  ist. 

Doch  darauf  können  wir  erst  im  X.  Abschnitte  zurttckkommen ; 
hier  handelt  es  sidi  nur  um  die  Methode  der  Summirung  einer 
Reibe  von  Einheitstheilen. 

Das  Wesentliche  ist  bereits  in  der  Einleitung  (S.  9  f.)  entwickelt 
und  vor  kurzem  (S.  1 12  f.)  an  zwei  Beispielen  vorläufig  erläutert  worden. 
Jede  in  unsern  Quellen  überlieferte  Aufgabe  isl  auf  Glieder  der 
ägyptischen  Zahlenreihe  (S.  IG  ff.)  geatellt.     Für  jede  Aufgabe  gilt 

werden.  Aii>?;er  den  ol)cn  aneeft'iliiten  Zerlegungen  lassen  natürlich  nocli  andere 
auä  der  Idealilül  <  -  i  i  i  i  so  Vö  "iV  unmitlelbar  durcli  SublracUon  sich 
entwickeln,  and  wieder  andere,  wenn  man  z.  B.  }  +  1  i  +  i*^ ,  oder  |  +  4 
SU  4  +  A  omwandell,  oder  wenn  man  4  Mrlegt  xu      ^     u.  s.  f.  in  inBniUim. 
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die  Binbeit,  eaf  welche  die  gegebenen  Zahlen  zurttcicgehen,  als  die 
Slamroeinheit.  So. oft  nun  der  Rechner,  wahrend  er  die  Aufgabe 
Schriit  für  Schritt  zu  lösen  bemüht  ist,  auf  eine  CompHcation  kommt, 
die  er  nicht  ohne  weiteres  durch  Glieder  der  ihm  zur  Verfügung 
stehenden  Zahlenreihe  lösen  kann,  macht  er  das  Inlö.Nljare  lösbar 
ilun  h  die  Kin.>eliicbung  eines  HUlfsarisal zes  und  rechnet  mil  «  irier 
Hillfsc  i  nbeil  so  lange  weiter,  bis  er  vvie(h*r  zur  Slnnmu  iiilnMl 
zuruckkeliren  kann.  Diese  HUlfseinheil  wird  niclil  lienannl,  alicr 
durch  den  Zusaruujenhang  der  Rechnung  ^cmlucml  Itczcichncl ').  Von 
jeder  Hiilfscinheit  k()nnen.  obciiso  wie  von  der  Slamnieinheil,  .Mehr- 
fache gezählt  und  Einheilstheile  gebihlel  werden ;  nur  hat  der  Rccliner, 
ehe  er  unter  verschiedenen  zunächst  in  Betracht  kommenden  iiulfs- 
einbeiten  seine  Wahl  trifft,  darauf  zu  achten,  dass  die  dann  noch 
auszurechnenden  fiinbeitstheile  nicht  etwa  zu  unlösbaren  Compti- 
cationen  führen  —  denn  nur  zu  dem  Zwecke,  solche  Complicationen 
zu  vermeiden,  hatte  er  sich  ja  zur  Einschiebung  einer  Halfseinheit 
enischloesen'). 


t]  Vi^l.  S.  I<ä  mit  Amii.  i  iiiui  uiilea  S.  H  8  ff.  Darauf,  das«,  tlor  iigy|»lisclic 
Kcc  hucr  bei  der  SuDiaiirur>g  vou  SlanuiiLrücheu  einvii  g«'uiein.sauieti  Nenner  weder 
MMiHricht  Dooh  ntodenchreibt»  hat  suenrt  Eisbnlobii  za  Ahmes  Nr.  tl  — 13  (S.  57  IT.) 
biagewiMMi,  und  vgl.  Cahtob  Tori«s.  über  Gesch.  der  Hathem.  I'  S.  34.  Diese 
attnUlige  Tbatsache  wird  eofurt  erklärlich,  wenn  wir  uns  daniD  erinnern,  dass  die 
SfTvptL'iche  Logistik  von  vornherein  darauf  verzirtilcn  miisste,  verschiodenc  zu 
«ummirend»'  l'inheitstht'ile  in  Brüctie,  deren  Ziihler  grösser  als  I  sein  würden,  ntu- 
/uwaodchi  olien  S.  58  11.),  denn  der  S.  (>{.  fiö  f.  nachgewiesene,  unserer  Hrui  ii- 
hezeichnnng  cntsprcrhomlc  Aii^druck  /Ihei!  ti  von  ffi«  ist  stels  synonyn)  mil 
einer  Vielhcitslheilun^,  d.  Ii.  uut  einer  Divisions-  bez.  Zerlegungsaufgabc  (S.  C6. 
96  f.),  sdilecbterdittgs  aber  nicht  dazu  verwendbar  eine  Reihe  »Tbeil  n  von 
Tbeil  1*1  von  mt ,  Tbeil  m«  von  u.  a,  f.  zu  bilden  und  diese  Glieder  dann  zu 
einer  Summe  zu  vereinigen.  Die  Hülfscinlieit,  die  nacli  meiner  Theorie  an  der 
Stelle  eintrill,  w-o  Griechen,  Römer  ui\t\  Nmicro  einen  Grnerahienner  liildcn,  be- 
zcirhni't  R()t>ET  im  Journal  asi;tti(|ii(',  VII.  Serii^,  M.  (8  il'y  als  >'\<Un-  i'\trac»if, 
foods  coinmun  ou  comme  on  voudra  l'appeler«  und  vergleicht  S.  2(»y  f.  die  so 
gewählte  Zahl  mit  dem  »nu^khraj)  usite  cbez  les  Arabes  orientauz«  (vgl.  ebenda 
&  106  IT.}. 

t)  Man  versuche  es  nur  die  von  Ahmes  Nr.  S3  gestellte  Aufgaije,  die  Reihe 

^  4*.         ^iinimirc»,  d.iliiii  umzuformen,   dass  man  etwa  die  SiiiimiaHden 

oder  ^S»       il'i    " '' '  '''T  Art  hinzufügt,   um  sofort  zn  erkiMuiLMi ,  dass 

man  dann  mit  der  lliiltseinheil       (unten  S.  U 5)  niclil  auskommen  würde,  sondern 
eine  andere  von  höherem  Zaiilenbetrage,  d.  h.  nach  modemer  Aosdrudcsweise  einen 
grösseren  Geoeraloenner,  wühlen  mässte. 
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Welch  eioe  wichtige  Rolle  der  Httlfsaiunts  bei  der  Utoung  der 
Aufgabeo  im  ägyptischen  wie  im  griecfaiscbea  Papyrus  spiell,  kann 
freilich  hier,  wo  wir  es  nur  mit  der  Summirung  von  Stammbruch- 
reiben  zu  thun  haben,  nicht  ausgeführt  werden.  Um  jedoch  wenigstens 
einen  Einblick  in  dieses  Gebiet  zu  gewahren,  ftthre  ich  die  Losung 
des  an  anderer  Stelle  behandelten  elften  Problems  des  Papyrus  von 
Akhmim ')  auf  die  Einschiebung  einer  HttlÜBeinheit  und  die  scbliess- 
liche  Rttckkehr  zur  Stammeinheit  zurück. 

Der  betichliglc  Text  und  die  wörtliche,  durch  die  nölhigen  Er- 
gdDzungen  in  Cursivf^chrifl  erläuterte  Lieborselzung  lauten: 

"€cTT€iptv  TIC  dpoupac  l.  oKXoc  r|.  irtpoc  0,  xm  6  noTa^oqpöpoc 
tipKtv  «poupac  T  <  b".  nöcov  ^tipK€v]  nf»  21,  Kai  t^»  rj,  Ka\  tu»  9 
[dpoüpac  cirei'pavTi] ; 

"€v  TTodt  i|Jnq)iu  <  b":  xuiv  t  tÖ  h".  f  tTTi|  ^  flytTcn  iß.  neitt 
TÜ)V  "f  TiVfcTui  lt.  öfioiuuc  1  Kui  1]  Kai  0  fivtTai  Kb.  guoIojc  b  tm  k6 
t»V€Tm  riT-  6|ioiuJC  l  fTTi  it  fiv€Tai  pe.  ö^o^lJuc  pe  )i€picov  [de 
WC  €ivm  o  it"  Xß ".  [oMoiuJC;  i€  im  r\  Tivcrai  pK.  öfjot'iuc  pK  (i^picov 
[eic]  (f-.  ujc  eivai  o  b*.  oiioi'uic  6  in\  i€  fivcTai  pXc.  ö^otuuc  pXe  ^dpicov 
[eic]  cT-'  d»c  etvm  a  V  n"  Xß". 

»Ein«r  hatte  7,  ein  anderer  8«  noch  ein  anderer  9  Äraren  mit 
Aussaat  bestellt,  vnd  der  BewaiaerangBheaiDte  nahm  m  gataen  den  Et" 
trag  von  3\  \  Aruren  alx  Steuer  in  Anspruch.  Wie  viel  wurde  abgingen 
dem  der  7,  und  dem  der  8,  und  dem  der  9  Aruren  bestellt  hattet 

Von  weicher  Rcchnmii:  ist  i  \  das  RosuUat?         ist  ausgerechnet 
worden  von  6  der  4'"  iheil.    Es  waren  aber  auch  3  Ganse  gegeben 
Diese  smd  au  4f^  7%eifoii  umsuwanddn.    3  mal  4  giebl  12;  dazu  3- 
giebt  15,  miAin  Aa6en  wir  smammen  4S  4**  Theäe.   Entspreohend  der 
Rechnung  in  Theiten  sind  7  und  8  und  9  zu  addiren;  giebt  24. 

Entsprechend  der  Rechnung  in  96''^  Theilen  sind  ferner  die  Viertel  der 
V'ierundzuHinzigslel  su  bilden:  4  nnil  21  giebt  96.  Entsprechend  der 
Hechnung  in  i)6^^^  Theilen  ist  zu  nehmen  7  mal  tö;  giebl  1 05.  Ent- 
sprechend der  Redinung  in  Einheiten  dividirc  105  durch  96,  sodass 
1 3*^  herauskommen.  Entsprechend  der  Rechnung  in  90**"*  Theiien  ist 
»u  nehmen  8  mal  15,  glebt  120.  Entsprediend  der  Rechnung  m 
heilen  dividire  ISO  durch  96,  sodass  1)  herauskommen.  Entsprechend 
der  Rechnung  in  .96"*'''"  Theilen  ist  zu  nfhineti  0  mal  \  '.\.  'j\rh[  {M]  Ent- 
sprechend der  Hrchnung  in  Einheden  dividire  135  durch  'J<i,  sodass 
\\  \  herauskommen.  Es  wurde  also  abgezogen  dem,  der  7  Aruren 
bestellt  halle,  der  Ertrag  von  1^  ^  Aruren^  und  dem,  der  S  Aruren  be- 


I)  Hisloriscbe  Uolersuelumgeii,  EwieT  FöasTBMANtt  gewidmet  von  der  hisl. 
Gesellsch.  xo  Dresden,  Letpxig  1891. 
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stellt  hatte f  der  Erlrag  von  1j  ArwtHj  und  dem,  der  9  Aruren  bestellt 
hatte,  der  Erirog  von  ^-3-7^  ArurenM 

Der  griecbiscbe  Redaclor  des  Problems  bat  durch  die  wieder- 
bolte  AoweDdang  von  h^ita^  den  Vortheil  gehabt,  den  Uebei^ang 
von  der  Rechnung  in  der  Stammeinheit  zu  der  Rechnung  in  Holfs- 
einheiten  und  umgekehrt  genügend  zu  bezeichnen.  Die  älteste  Sgyp- 
tische  Logistik,  soweit  sie  bei  Ahmes  uns  vorliegt,  kennt  diese  Ver- 
deutliebung  noch  nicht;  im  übrigen  aber  spiegelt  die  Rechnungsweise 
im  griechischen  Papyrus  so  genau  die  um  Jahrtausende  altere  Tra- 
dition wieder,  dass  wir  die  vorliegende  Aufgabe  ohne  Schwierigi^eil 
auch  nach  der  Weise  des  Ahmes  lösen  können. 

Ks  liandcll  sich  um  eine  Natui alslcuer,  weiche  drei  Grun{lb<'.silzor 
yenieiuscliafllicli  /u  (ragen  haben,  indem  sie  nach  dem  NCihältnis»- 
des  von  einem  jeden  bebauten  Landes  in  den  \erkist  anj  lirnte- 
erlr.1gniss,  den  die  Steuer  darstellt,  sich  tlieilen.  Nach  der  Zahl  der 
Aruren,  die  ein  jeder  mit  Aussaat  bestellt  hat,  komuil  auf  jcsden  als 
.Abzug  der  li)rnleerlrag  eines  gewissen  Theiles  seines  Ackerlandes. 
Das  habe  ich  in  der  Sonde rabhandlung  Uber  das  elfte  Problem  nach- 
gewiesen. Hier  aber,  wo  die  Rechnung  auf  möglichst  einfache  Yoraus- 
setzungen  zurUckzuFuhren  ist,  haben  wir  nur  mit  Aruren  Landes, 
nicht  mit  den  Ertragnissen  zu  rechnen. 

Die  drei  Grundbesitzer  haben  zusammen  zwar  24  Aruren  be- 
stellt,  allein  es  kommt  ihnen  nur  von  20^  Aruren  der  Ertrag  zu 
gute;  von  dem  Gesammtbesitz  von  S4  Aruren  hat  also  gewisser- 
massen  ein  vierter,  d.  i.  der  SteuerGscus,  3|  Aroren  hinweggenommen, 
und  es  handelt  sich  nun  darum,  diesen  Verlust  auf  die  Besitzer  A, 
B,  C  verhaltnissmassig  zu  vertbeilen.  Nachdem  festgestellt  ist,  dass 
A  7,  BS  und  C  9  Aruren  mit  Aussaat  bestellt  hatte,  verlauft  die 
Ausreclinung  etwa  folgendermassen: 

1)  Anwendung  des  Einheiischlusscs.  Auf  7  8  -|-  9  Armen 
koninil  ein  Verlust  von  3\  {  Aruren;  also  entfallt  auf  I  Arura  ein 
Abzug  von  ".-\ruren  3J  |  :  24«. 

i)  Einrichtuiiij  der  Vifllivilslhciluinj.  Liu  mit  der  Divisionsauf- 
gabe  3^  :  24  weiter  rechnen  zu  können,  muss  ich  sif  aiit  ij;anze 
Zahlen   zurttckfuhreo.    Das  geschieht  durch  Erweiterung  luit  4  zu 

16:96  0- 

I )  Dies  giebl  der  griechische  Pepyras  mit  folgeodeii  Worten  IiuqcI:  y  'i^'^  ^ 
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3)  ftildmg  eines  Hülfsansnlzpn  und  Wntnrpchncn  tnii  einer  Hvlfs- 
einheit.  Der  Verlust  auf  i  Arura  betrflgi  »Theil  96  von  Aruren  45« 
(vgl.  oben  S.  60  f.,  65  f.).  Da  man  aber  mit  dieser  Vielheilaibeilung 
nicht  weiter  rechnen  kann,  so  wird  zur  Aushälfe  der  Etnheitstbeil 

in  die  Rechnung  eingeführt.  Nun  darf  zwar  keine  Mehrheit  von 
Einheitstheilen  geztthlt  werden  (S.  58  ff.),  es  steht  aber  nichts  ent- 
gegen, an  der  Stelle,  wo  »Theil  96  von  45t  in  die  Rechnung  ein- 
tritt, schlechthin  45,  nttmlich  Einheiten,  zu  setzen,  nnd  es  bedarf 
nur  einer  leichten  Einttbuug,  damit  der  Rechner  fUr  später  sich 
merke,  dass  diese  45  nicht  etwa  Stammeinheiten,  sondern  Holfs- 
cioheiten  bezeichnen,  deren  jede  —  -jj^jj-  der  Stammeinheit  ist.  Im 
Rahmen  dieser  Hulfseinheit  ist  also  dor  auf  I  Arura  entfallende  Ver- 
lust —  15  zu  setzen;  mithin  beziffert  sich  der  Verlust  für  .4  auf  7-15 
=  10;').  für  ß  auf  8  •  15  =  120.  für  C  auf  9  •  15  —  135. 

4)  Hmlikehr  zur  Stuvinirin/ivil  und  Abschluss  iler  liev/niung.  Die 
Zahlen  105,  120,  130  waren  im  Kähmen  di  .>  Hulfsansatzes  =  1 
berechnet  worden;  es  ist  also,  um  zu  den  anfangliehen  Voraus- 
setzungen zurückzukehren,  jede  von  diesen  Zaiden  durch  96  zu 
üividiren.  Mithin  enttallt  auf  A  ein  Verlust  von  4^  auf  B  von 
4-J,  auf  C  von  1  {  l  j,^  Aruren'). 

Wie  hier  bei  einem  Problem  verhältnissfottssiger  Theilung,  so 
ist  auch  bei  der  Summirung  einer  Reihe  von  Stammbrttchen  die 
Bildung  einer  Hulfseinheit  erfordeilicb.  In  der  griecbisch-rOmtschen, 
wie  m  der  modernen  Arithmetik  verlangt  die  elementare  Rogel, 
dass  Broche  von  ungleicher  Benennung,  um  summirt  zu  werden,  auf 
gleiche  Benennung  gebracht  werden.  Die  ägyptische  Logistik  kann 
aber  nicht  verschiedene  Einheitstheile  auf  gleiche  Benennung,  d.  i. 
auf  Brttche,  deren  Zahler  grösser  als  4  sein  würden,  bringen;  wohl 

ftvtT«!  tß.  fMxä  TÄv  Y  -jffvttai  u  . . .  6|ii»(ii>c  8  iirl  x8  ^Cvraii  Qc>  Ahmcs 
würde  gereclioel  habe»  ZXi  =s  ^x4  »  S,  \Xl  «  I,  soaamneo  «8. 
Die  Erweiterung  des  Divisors  ||  m  96  würde  er  dano,  als  selbstTerstfindllch, 

nicht  besonders  erwliliiit  Ii.ihon. 

1)  Die  Ausrechnung  der  Vielheilslhcilungon  105  :  9G,  )  20  :  9f>,  n5  :  9ti  /.«»r- 
flel  nach  ägyptischer  Mctliodc  in  je  eine  elementare  Division  im  cngcrri  Sinne  und 
iD  Zerlegungsrechnangen  (oben  S.  96  f.).  lo  jedem  der  drei  Quotienten  enchieo 
zonSohsl  «Is  gaoM  Zahl  I,  dann  waren  der  Reihe  nach  aufzulSsen  a)  die  Vielheit^ 
theilung  9  :  96  =  3  :  33  =  -jV        5)  Ii  :  96  ~  |,  e)  39  : 96  «  13  :  31 
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aber  darf  sie  beliebige  Httlfseinheiten  setzen,  vermittelst  deren  die 
SumminiDg  der  gegebenen  Einheitstheile  ebenso  leicht  von  statten 
geht,  wie  in  der  Arithmetik  der  jüngeren  Culturvölker  mit  dem 
Generalnenner. 

Nochmals  komiuin  wir  iiul"  die  früher  crwühnlon  Aufgaben  des 
Ahmos  zurmk.  In  Nr.  .35  handelt  es  sich  uiu  die  Siiiiiinirung  von 
binftren  Brüchen.  Hier  i.-st  .selbstvorstJindHch  der  Bruch,  des.sen 
Nenner  die  liöchste  Potenz  von  i  a^^\^*Mst.  als  Hulfseinhcit  zu  Selzen, 
denn  dieser  Nenner  ist  (hirch  alle  luedrifieren  Potenzen  von  2  tlieilbar. 
So  hat  Ahmos  Vi  ^'s  Hülfseinheit  gewühlt,  um  die  oben  (S.  II  I) 
angeführte,  ungeordnete  Reihe  zu  63  zu  summiren,  und  ist  schliess- 
lieh,  nachdem  noch  1  Hülfseinheit  hinzugekommen  war,  von  der 
Summe  von  Gi  Hulfseinheiten  zur  Stammeinheit  zurückgekehrt.  Das- 
selbe Verfahren  ist  selbstverstllndlich  •  auch  einzuhalten,  wenn  man 
eine  geordnete  Reihe  von  binaren  Brüchen  zu  summiren  hat,  denn 
auch  dann  ist  der  Nenner  von  höchstem  Zablenbetrage,  d.  i  in  diesem 
Falle  der  Schlussnenner,  durch  die  Nenner  der  vorhergehenden 
Bruche  theilbar*). 

Nothwendig  ftthrte  auch  in  Nr.  37  (oben  S.  412)  der  Stamm- 

brucb  mit  dem  grössten  Nenner  auf  die  Hülfseinheit,  denn  288  war 
durch  alle  übrigen  Nenner  tlieilbar.  So  war  es  möglich  unter  jeden 
der  gegebenen  Brüche  einen  Betrag  von  Ganzen  der  Hülfseinheit 
j^Tf  zu  setzen.  Hier  ist  aUo,  um  iliesen  naheliegenden  Vergleich  zu 
gebrauchen,  die  Hülfseinheit  da.'^  acriptilum,  die  Stanimeinhcit  der  as 
der  Römer  und  wir  gewinnen  durch  die  verlicale  Anordnung  der 
Summanden  eine  deutliche  Lebersicht  über  die  Umwandlung  jedes 
gegebenen  Theiles  dei-  Staromeinbeit  zu  Beträgen  der  Hülfseinheit 
und  über  die  scbliessliche  Summirung: 


I)  ÜMB,  wie  in  Nr.  36,  die  Summe  der  gegebenen  BrQche  sb  I  ist,  hat 
als  ein  singulSrer  Fall  zu  gelten.    Im  allgemeinen  kann  die  Summe  auch  {{rüsscr 
oder  kleiner  als  \  «ein.     Die  kleinere  Summe  sowie  der  Ucst,   der  n.ich  Ans- 
zic\iuni{  der  tianz«!n  aus  der  grösseren  Summe  verbleibl,  dürfen  d.um  nur  \or- 
Üuhfi  im  ßabmcn  der  tliiirseialieit  orscbcincn  und  müi>sen  bei  der  ForUotzung 
der  Ausrecbnung  wieder  auf  die  Stammeioheit  zurücicgeführt  werden.  Vgl.  anten 
&  I  tt  f.  die  Somntroiigen  biolrer  und  anderer  Bruche  zu  ^,  bez.  ^  der  Stamm- 
elnheit. 
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Theile  der  Slammeinheit    Betrüge  in  Höirseiaheilea 


9 


18 
24 

3 


8 


5  >  s 


8 


zusammen 


72';. 


Von  dieser  Anordnung  weicht  der  Papyrus  nur  darin  ab,  dass  er 
erst  die  Theile  der  Stammeinheit  in  horizontaler  Linie  und  je  darunter 
die  Betrüge  in  Hülfeeinheiten  giebt  (oben  S.  112).  Die  Summe  wird 
genau  so  angegeben,  wie  der  letzte  Posten  meiner  Uebersicbt  lautet, 
und  wir  erkennen  nun  aus  der  verticalen  Anordnung,  wie  es  ge- 
kommen ist,  dass  I  an  erster  und  72  an  zweiter  Stelle  steht. 
Genetisch  ist  zuerst  die  Summe  der  72  Hulfseinheiten  erwachsen, 
und  dann  aus  der  Kürzung  der  Vielheilstbeilung  72 : 288  ermittelt 
worden,  dass  diese  72  Holfiseinheiten  =  -f  der  Stammeinbeit  sind. 

liine  der  oben  besprochenen  ganz  ahnliche,  nur  kürzere  Aus- 
rechnung ist  in  der5elbeu  Aufgabe  des  Ahmcg  (Kisenlohr  S.  84) 
ilberlicforl.  Auch  hier  sind  die  Theile  der  Stiimnieinheit  und  die 
Zahlen  der  Uulfseiobeit,  die  aus  dem  Ansätze  =  t  hervor- 
gegangen ist,  in  zwei  horizontalen  Reihen  geordnet.  Ich  setze  dafür, 
wie  voriier,  um  die  Summirung  deutlicher  zu  machen,  verticale 
Reihen: 


I)  Za  dieser  Ausrechnug  des  Afamee  kttnneo  aus  ColniD.  de  re  rast.  I 
(Hetrologiei  scripL  II  S.  55)  sur  Vergleichuog  herbeigesogen  werdeo:  (lugerl)  pars  im 

.  .  .  boe  est  quadrans,  in  quo  scripula  I.XXII,  pars  XII  .  .  .  Iioc  cM  uncia,  io 
qua  sunt  scripuki  XXIlIf,  pars  CCLXXXVIII  .  .  .  hoc  est  scripuliini.  Hierzu  kommt 
unter  den  obigen  Brüclien  als  benaiinler  Tlieil  des  riiinischeii  Asses  nocli  binae 
soxUilae,  d.  i.  As  ~  8  Scripula.  Vgl.  meine  Griech.  und  ruiu.  Metrologie  * 
S.  148.  Ueberdies  tossen  aus  dem  obigen  Schema  and  andern  Shnitchen  leicht 
die  GrandiQge  des  igyplisdien,  wie  des  grieehtschr  römischen  Abacus  (vgL  diesen 
Artikel  in  WissowA's  Realencyclopidie  der  class.  Atlerthamswissensch.  I  S.  5  IT.] 
sich  abieilen. 
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8 


.1 1 


36 
18 
9 


zusammen 


72. 


Wieder  isl  hier  die  letzte  Zeile  in  umgekehrler  Folge  zu  lesen.  Weil 
die  recht«  stehenden  Zahlen  der  Hiilfseinheit  zusammen  72  ergeben, 
hetrageo  die  links  steheoden  Einheilslheile  zusammen  72 : 576  =  ^ 
der  Stammeinheit*). 

Noch  einfacher  sind  die  Aasrechnungen  in  Nr:  21  and  22.  In 
der  ersteren  Aufjgabe  soll  |  in  der  letzteren  |  -gV  zu  I  ergftnzl 
werden.  Es  ist  also  mit  den  Httlfeeinheiten  j^gy  bez.  ^  weiter  zu 
rechnen.  Im  Rahmen  der  Httlfiseinheii  wird  1  zu  15,  |  zu  10, 
zu  1.  Es  wird  nun,  um  15  zu  erlUllen,  15  —  (10  -|-  1}  =  4 
ausgerechnet  und  dann  der  Rest  aus  dem  Rahmen  der  Httlfseinhelt - 
turtlckbezogon  auf  die  Stammeinheit.  Dies  führt  auf  die  Vielheits- 
theiluu^  4  : 15,  die  zu  (3  -j-  I) :  15  =  ^  /.  zu  zerlegen  ist^.  Ganz 
ähnlich  Terlttuft  die  Ausrechnung  t  —  =  '  m*-  Rahmen 

der  Hulfseinheit  wird  1  zu  30,  •  zu  20,  .\  zu  I,  also  muss, 
um  30  zu  erfülleu,  die  Differenz  30  —  (20  -j-  I ;  =  9  ausgerechnet 
werden.  Der  Rest  9,  aus  dem  Rahmen  der  Hillfseinlieit  zuruck- 
hezogen  auf  die  Stammeinbeit,  fuhrt  zur  Vielheilstboiiung  9  :  30  = 


Da  es  sich  in  Nr.  21  und  22  um  die  Hrgänzung  gegebener 
Bruchreihen  zu  I  handelt,  so  müssen  daraus  auch  Zerlegungen  der  I 
hervorgehen.  In  der  That  folgt  aus  der  Ausrechnung  in  Nr.  22 
aamitielbar  die  von  Ahmes  zum  Schluss  beigefügte  Zerlegung^} 

4 )  Nebenbei  engiebt  sich  am  dieser  Zwisctworecbinio^  iadem  mm  die  Reibe 
der  EinbeilstbeUe  ordnel  and        binzufUgt,  die  Zerlegung  der  Einbelt  zn  |  ^  ^  ^ 


damit  i  herauskuimuc,  ist  oben  S.  ~0  beliaudcU  worden;  su<  hat  nur  den  Werth 
einer  Probe  auf  die  vorher  durch  Analysis  gcfuudeuc  Zerlegung. 

3}  Vgl.  die  Tbeilung  darcb  10  in  Abscbnitl  XI  und  oben  S.  70  mit  Anm.  I. 

4}  GnirriTB  Proceedings  of  Ibe  Soc.  of  Bibl.  Arebaeol.  1804  5.  t33  Qber- 


(6 +3):  30  =  t  \-). 
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Bei  der  in  Nr.  21  aufgegebenen  Ergänzung  komml,  wie  ebenfalls 
bei  Ahmes  zum  Schlüsse  angemerkt  ist,  die  IdentiUit  1  =  1 1  iV  i'r 
heraus.  Das  ist  eine  durch  die  vorhergebenden  Ausrechnungen  ber 
dingte  AnhSufung  von  Einheitslheiten,  aber  noch  keine  geordnete 
Reihe  (vgl.  S.  III  It,).  Vereinigen  wir  ^\  +  i's  Vielheits- 
theilung  2:15  und  lösen  diese  nach  der  Tabelle  des  Ahmes  (S.  37 
Eisenlohr)  zu  ,\,  auf,  so  erhalten  wir  1=2!  ^'j^,  d.  i.  die- 
aclbc  Zerlegung,  die  Ahmes  in  Nr.  -Ii  ernnllcll  iiat. 

In  Nr.  30  isl  die  ceniischlo  Zahl  9f  l  zu  10  zu  eri^Snzen 

(oben  S.  83  f.).  Die  Ausrechnung  wird  vereinfacht  zu  der  Subtraclion 
•  — ''l      i':,  :'..)•  Kähmen  der  Uulfscinhcil        zu  30  — 

(iO  ~j-  fi  -|-  2  -|-  I  .  AI>o  WoA  \,  d.  i.  der  Stammeinheit.  Somit 
ist  die  KrgUnzung  der  aulgegebenen  Bruchreihe  zu  1  gefunden. 

Auch  in  Ni  3G  ^Kine>lüur  S.  82)  ist  die  llulfseinbeit  ^  an- 
gewendet und  so  3^  I  zu  90  -|   10  [-  G      106  summirt  worden. 
Darüber,  dass  im  Rahmen  der  Dreissigstel  gerechnet  wird,  fehlt 
.anfangs  jede  Andeutung.    Nur  zuletzt,  wo  von  406  der  Reihe  nach 
der  4**,  106**,  53**,  212^  Tbeil  eingesetzt  werden,  ist  aus  dem  Schema 

26^ 
1 
2 

k 

zusammen  1 

zu  erkennen,  dass  der  Rechner  zunächst   26^  -{~  '  +  ^ -j-  ^  zu 
30  H Ulfseinheiten  .«;ummirt  bat  und  dann,  da  jede  Hulfseinheit  nur 
der  Stammeinheit  betrHgt,  mit  30 : 30  =  1  zur  Stammeinbeit 
zurückgekehrt  ist. 

Die  zuletzt  angeführte  Ausrechnung  zeigte,  abweichend  von  den 
vorhergehenden  Beispielen,  ausser  Betrttgen  der  flülfeeinheit  in  ganzen 
Zahlen  auch  Theile  derselben.  Dass  dies  einem  allgemeinen  Ge- 
brauche entspricht,  ist  schon  früher  bemerkt  worden  und  soll  nun 
an  einigen  Ausrechnungen  im  Ägyptischen  und  im  griechischen 
Papyrus  nachgewiesen  werden. 

seilt  (Im  weMnUichea  mit  Bisbulobb  S.  B9  {ibereiMlimnieiid}:  »Now  are 
added  to  tt  [nSniL  zu  |         Now  is  completo  |  i     ^  to  I«. 
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Bei  Ahmes  lautet  der  Anfoog  der  S3.  Aufgabe:  »\  |  jV 
ergänze  zu  |«.   Unter  jedem  Einheitstheile  ist  der  entsprechende 
Betrag  in  Httlfseinheiten  hinzugefügt  worden,  und  da  unter     eine  1 
steht,  80  erkennen  wir  sofort,  dass       die  Hulfseinheil  sein  soll. 

Nun  ist  zunächst  klar,  tla>.s.  wer  diesen  IkMiag  uii>\vahlte,  auch  eine 
Einsicht  in  die  Methode  hüben  musste,  nach  der  die  Hülfseinheit  zu 
bilden  war.  Diese  Methode  kann  im  wesfulhchen  keine  andere 
gewesen  sein  als  diej<.'nigt! ,  na(  Ii  welcher  nocii  heutzutage  der 
Generalnenner  für  eine  Heihe  von  Brüchen  gefunden  wird.  Die 
Zahl  eines  jeden  gegebenen  Einheitstheiles  war  in  ihre  kleinsten 
Iheiler  zu  zerlegen  und  daraus  war  zu  ermitteln,  dass  die  kleinste 
Zahl,  in  der  alle  Zahlen  der  Einheitstheile  aufgehen,  2  •  2  ■  2  •  3  •  3  •  5  = 
3G0  ist.  Der  Redactor  der  Aufgabe  wollte  aber  eine  noch  kleinere 
Zahl  haben  und  er  fand  sie  leicht  durch  die  Erwägung,  dass  die 
Einheitstheile  ^  keine  Schwierigkeit  beim  Weiterrechnen  machen 
können ;  er  wfthlte  also  statt  360  den  8**"  Theil  davon  und  bildete 
so  den  Httllsansatz  r=  1.  Die  Theile  der  Stammeinheit  setzte  er, 
wie  schon  bemerkt,  in  horizontaler  Reihe  neben  einander  und  unter 
jeden  Einheitstbeil  den  entsprechenden  Betrag  in  Httlfseinheiten.  Ich 
wttble  statt  dessen,  wie  frtther,  die  verticate  Anordnung,  sodass  nun 
die  i^ntischen  Betröge,  die  im  Papyrus  unter  einander  sieben, 
neben  einander  sich  darstellen: 

Theile  der  Üiamiueitibcil  1  fittlrü($e  ia  Uülfseiubeiien 


i 

i 

tV 

J  u 

V5 

1. 

Darauf  folgen  die  Worte  »und  ^     im  Hinzufügen  dazu  macht  |a.  Das 
ist  die  fertige  LOsung,  ohne  die  Zwischenrechnungen.   Doch  lassen  . 
sich  diese  durch  sichere  Schlüsse  ergttnzen*).  Die  Betrüge  in  Hulfs- 
einbeiten  ergeben  zusammen  und  diese  Summe  ist  nun 

ahzuztefaen  von  dm  Aequivalent  zu  ^  der  Stammeinheit,  d.  i.  von 
20  Httlfeeinbeiten.   Hiemach  ist  der  Rest  6^  auf  die  Stammeinheit 


i)  Vgl.  EiwiiUHiR  Sb  59  f.,  Cahto«  Vorlcwiig«»  1>  S.  31. 
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zurttckzuführea,  d.  i,  durch  45  zu  dividiren.  Nachdem  nun  die  Viel- 
heitgtheiluiig  6| :  45  durch  BrweiteniDg  zu  49 : 360  umgebiklet 
worden  isl,  ergiebt  sich  die  Zerlegung  (40     9) :  360  =i  ^ 

Das  ist  also  die  im  Texte  gegebene  Ergänzung  der  Reihe  |  ^ 
i'ü  A      2u  ü)        ^  i^och  der  geordoelen  Zusammen- 

stellung 

1  —  1111    i_  1  1 

.1    4    ■«    'J     I  U       I)    10    \  b 

bedurft.  Diese  fehlt  auch  bei  Ahuies  nicht;  nur  ist  nach  dem 
ägyptischen  Brauche,  jede  Einzclausrechnung  Ihunhchal  auf  die  Ein- 
heil zurückzuführen,  zu  der  eben  aufgeführten  Heihe  noch  |  hinzu- 
gefügt, mithin  zum  Schiuss  die  Zerlegung 

bezeugt  worden  (vgl.  Abschnitt  VIII  und  4  H     Abscbn.  X). 

In  der  33.  Aufgabe  handelt  es  sich  darum      \  )  zu  multi- 

pliciren,  damit  37  herauskomme.  Der  Schüler  ist  zunächst  angeleitel 
worden,  durch  fortschreitende  Verduppelung  H  |,  1  X  ^6  ~  •'^^it  1  A: 
auszurechnen.  Dieses  Producl  mu.s.stc  er,  um  die  Aur^alic  \oll.stclndii^ 
lösen  zu  können  (vgl.  S.  lOS  Anui.  t),  von  37  abziehen.  Es  wurden 
zunlich.«;t  3()  Ganze  von  37  abgezogen;  Rest  I.  Um  nun  von  1  die 
Kedie  j  \  sublrahiren  zu  können,  bedurfte  es  einer  liullseinbeil. 
Die  kleinste  Zahl,  in  der  3,  4,  autgehcn.  j.sl  8i,  der  Hedactor 
aber  wtthlte  deren  Uftifle,  weil  er  den  aushoilenden  Bruch  \  nicht 
zu  scheuen  brauchte.  Er  setzte  also  statt  I,  |,  im  Rahmen 
der  Uulfseinheit      der  Reihe  nach  42,  28,  10^,       und  rechnete 

nun  42  ^  (28  4- 1  Oi  +  H)  =  2«  ^^'^^  zvleUi  durch  42 

zu  dividiren,  am  als  den  gesachten  Theil  der  Stammeinheit  zu 
erhalten,  der  die  Reihe  H  i  eigSnzt.   Die  dann  noch  aus- 

zuführende Diviston  -^V '  (I  i    ^  ^  ^ )  erledigt  worden. 

Beiläufig  entnehmen  wir  aus  der  eben  behandelten  Subtraotion 
die  Zerlegung  der  Einheit  zu  j  \  ^\  A,  d.  i.,  nachdem  f  zu  ^  ^ 

auslost  worden  ist  (oben  S.  37), 

1  —  11111 

Zu  der  33.  Aufgabe  ist  nun  noch  eme  Probe  beigefügt,  in 
welcher  Einheilstbeiie  von  sehr  hohen  Zahleuheliilgeo  vorkommen, 
weil  die  Ausrechnung 
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durch  die  Mulliplicalion  eines  jeden  Gliedes  des  Multiplicandus  mit 
jedem  Gliede  des  MuUiplicators  und  dann  durch  die  Summiraog  aller 
Binzelprodocle  vollzogen  worden  ist.  Als  höchster  Beirag  eines  Ein- 
heitslheiles  erscheint  776  X  7  =  5432.  Bevor  nun  der  Redactor 
der  Aufgabe  ^  ^  als  Hillfseinheit  wühlte,  musste  er  sich  ttberzeugeo, 
dass  beim  Weiterrechoen  keine  Bruche  der  Halfeeinheit,  die  zu  un- 
lösbaren Coriiplicationen  führten,  Torkommen  würden.  Erst  dann 
konnte  dem  Schüler  ilie  Wei.sung  i;ei<eben  werden,  alles  das  nach 
einander  auszurechnen,  was  ich  umi.  den  Spuren  der  Ueberlieferuntj 
folgend,  in  mehreren  Abtheilungen  (larzuslellcn  habe. 

Die  Einzelposten  der  soeben  angetührlen  Mulliplicalion  sind  nach 
Ahiues  S.  73: 

Hmal  IÖjV  *i.  ,U  giebl]  lüj,  J„  ,1,- 

f  »     »  ■    »     »      »  i luVi  i  r«* ') 

1   »       »    »      «  »         21  i   I  -.  A-T^)- 

Die  Summe  der  Kinzelproducte  muss,  wenn  die  Rechnung  stimmen 
soll,  37  sein.  Allein  diese  Ausrechnung  war  fttr  den  Schuler  so 
schwierig,  dass  sie  nicht  mit  einem  Male  bewältigt  werden  konnte. 
Nach  der  Anleitung  des  Lehrers  ist  Schritt  fttr  Schritt  gerechnet 
worden,  wie  folgt:  • 

4)  Um  dieses  Hesultat  zu  «?rhnlten,  musste  der  SdiiiliT  di-ii  Mullipltcandus 
ersl  durch  3  dividiren ,  dann  den  Quotienten  verdoppi  in  Du;  Division  durch  3 
führte  auf  öl  j^'sT  I3^il>  Multiplicatioa  mit  z  auf  1 0  -|  |  -f-  -|- 
t :  saST  4-  ,  iVi-  D^r  Betrag  de«  leU(l«D  BintMitstbeiles  ist  von  Eiuiii.ohb  be- 
riehtigt  worden;  im  Pepyrus  Andel  sieb  ilil,  d.  i.  8  Zeliaer,  statt  ill,  d.  t.  6  Zeboer. 
Die  inmitten  der  Einheilstheile  erscbeiaende  VIelbeilslheiluDg  musste  natürlich  noch 
IB Einbeilslheilen  zerlegt  werden.  Da  der  Divisor  4037  durcli  3  tlu-ilbar  ist,  so  genügt 
die  Erweiterung  rail  8,  um  den  Dividendus  der  erweiterten  Vieiheitslbeilung  /ii 
3  -\-  4   und  die  Vielbeilälheilung  selbst  zu  iüVt       zerlegen.    Auf  diese 

Ansrechnung  musste  der  SobSler  in  irgend  einer  Weite  bmgeffilirt  irenlen,  und 
wir  erkennen  daraus,  dass  die  Verfasser  der  alten  6cbri(len|  aus  denen  Ahmes 
sdittpfte  (oben  S.  IS),  reebt  wobl  es  verstanden  beben,  die  Zerlegung  dw  Viel- 
hi'it^theilungen  i:n  auch  über  den  Divisor  99  (mit  dem  die  Tabelle  des  Ahmes 
ab>clilicssl)  hinaus  fortzuführen.  Auf  die  allgemeine  Kegel,  nach  der  alle  Viel- 
heitsiheiluuKen  von  der  Foriu  S:3»  zu  zerlegen  sind,  kommen  wir  im  XL  Ab- 
schniUe  zurück. 

X)  Um  diese  Reibe  so  eiballen,  ist  zunächst  1 6 : 7  =  1  -}-  S :  7  «usgereebnel, 
ifano  die  Vielbeilslheilong  S :  7  nach  Ahmes  S.  36  zu  |  ^  zerlegt  worden.  Hierauf 
folgle  noch  die  Ausreebnung  von  {X-^ 
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4)  Die  in  den  Producten  vorkommendoD  Ganzen  16,  10,  8,  S 
wurden  summirt  zo  36;  es  verblieb  also  I  als  Summe  der  hinter 
den  Ganzen  verzeicbnelen  EinheitBtheile*). 

2)  Von  den  zu  sumroirenden  Einbeitstheilen  worden  zonttchst 
diejenigen  ausgewllhlt,  die  auf  kleinere  Zablenbelrllge  bis  zu  dem 
Maximum  28  lauten,  also^: 


Iheilu  der  Slailiineiiilu'il 

Beiräte  ia  lliilf!<cinheiten 

362H 

i 

1358 

194 

zusammen  5 1 73^. 

3)  Zu  der  Summe  51 73^  bat  der  Redactor  »Rest  :258|«  bei- 
geschrieben; mithin  ist  der  Schaler  angewiesen  worden,  Ton  5432, 
als  dem  der  Stammeinheit  1  Squivalenlen  Betrage  von  Httlfseinheiten, 
5173|  abzuziehen.  Daran  hatte  sich  nun  die  Scblussfolgerong  knüpfen 
sollen,  dass,  wenn  die  tibrigen,  noch  nicht  summirlen  Einheitstheile 
auf  Betrage  von  Httlfseinheiten  gebracht  und  diese  Betrage  summirt 
werden,  die  Zahl  258 j|  heraiiskomnion  müsse.  Weiler  würde  man 
dann  erniillell  haben,  dass  die  Yiolheitslljoilung  238  j  :  r)432  erstens 
nnl  3  zu  erweitern  und  /.weitens  durcli  8  •  97  zu  kürzen  ist,  um 
i^lalt  V,  als  denjeni-eii  Iheil  der  SLamnu'inlieit  zu  erhallen,  welchci 
laut  Ausrecbnuujj;  zu  Anfang  von  iNr.  33  (S.  420}  gleich  der  Summe 

1}  Diese  SohloMlölgeruDg  Ist  bei  Ahmes  [8. 93  Bianitoaa}  dadurch  angedentel, 
dass  nur  die  Bruche,  nidit  etwa  die  Ganzen,  au  Belrigen  der  HiOliMiidieit  um- 
gesetzt worden  sind. 

i)  Für  die  AbsonderunR  gerade  dieser  drei  Brüche  ist  wahrscheinlich  der 
Antiin»  von  \r.  33  (oben  S.  Mfi)  massgebend  gewesen,  wo  die<^elbe  Heihe  durch 
forUscbretteode  Yerduppeiuug  erreicht  worden  isU    Die  biuzeiausrechuung  giebl 
Ahmes  Taf.  XIII  Nr.  39,«  Zeile  3 — ^7  in  folgender  Form: 
1  [mal  5481  giebt]  &43S 
t    »      a       »  9CSI| 
f     •       »        »  «716 
I      »        »         »  <358 

»       >'        K        <9t   zusaminon  5I73J. 

Hier  ist  die  dritte  Zeile  »|  niaU  n.M.  w.  lediglirh  zu  dem  Zwecke  cingeschobeo, 
um  die  Ausrecbnung  ia  der  vierten  Zeile  »\  mal«  a.  s.  w.  TOKubereiten.  Für 
die  Summirung  gelten  nur  die  in  der  sweilen,  vierten  ood  fOnften  Zelle  veneieh- 
oeteo  Posten. 
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der  bisher  noch  nicht  suininirten  Brüche  sein  muss.  Doch  hat  der 
Kedacloi .  um  das  Weiterreclmeu  mit  der  gemischten  Zaiil  258 3  zu 
veitneidcn,  nochmals  einen  Linvvci;  eingeschlagen. 

i)  Von  der  geg(?n  Anfang  der  Probe  fS.  I  27)  in  vier  Zeilen  aus- 
gerechneten Unu  ln  eilie  sind  vorUinfig  die  Glieder  ^  |  abgesondert 
worden    S.  I  iH  ;  es  verbleibt  also  die  Reihe 

deren  Summe  nach  den  früheren  Ausrechnungen  (S.  1S6)  =  ^  sein 
muss.  Wenn  man  nun  ^  mit  4  erweitert  und  die  Vielheitstheilung  4 : 84 
zu  (3  +  0  -  =  iV  zerlegt,  so  ergiebt  sieb  der  Vortheil,  ausser 
I  \  ^och  noch  aus  der  ganzen  Reihe  absondern  zu  können, 
und  zu  den  5173-^  Hul&einbeiten,  welche  die  Summe  von  l  \  ^ 
darstellen,  noch  64|-  Httlfseinbeiten,  d.  i.  das  Aequivatent  von  i^^, 
hinzuzahlen  zu  können.    So  erhalt  man 

^       {  -f-  ij\  -\-       der  Stammeinlieit  =  5238  lliillseinlieilen, 

und  es  erübrigt  nur  noch  der  Nachweis,  da.ss,  nachdem  J,  sowohl 
von   .\   als  von  dei  tianiil  identischen  Heilie  A  abgezogen  worden  ist, 

(3/ A  =  skj  tW  xAy  tVtt  T'iVf  flj  xAf  tj^i  jij  1  Vsj  txVt 
ist.   Das  hat  der  Redactor  durch  die  zwei  Zeilen 

36     1        V  Rest!  Vir  ih 

362f*  1358  494         194  64f 

angedeutet.  In  der  ersten  Zeile  ist  37  als  Mmuendus  zu  ergUnzen; 
dann  ist  stillschweigend  zunächst  3G  von  37  abgezogen  worden, 
dann  1  — {^^  \  .}^)  =  .,\  ausgerechnet  worden.  IJnler  den  HrUchen 
sieben  tlie  enlspreciieiiden  BeliJige  in  Hiilfseinheitcn.  Da  nun  schon 
vorher  (S.  r28)  208  ]  als  liest  der  Sublradion  :U32  ~  >  3li2 1 -j- 
1358-|-  ermillelt  worden  ist,  so  folgt  unmittelbar,  dass,  wenn 

man  258  i  zu  l'.U-j-Gi;-  zergliedert, 

643^  — (30241+1308 -hl  94-1- Ö4f)  =  194 

ist. 

5)  Es  müssen  also  die  bei  B  rechts  vom  Gleichheilszeichen 
aufgeAihrten  BrUcbe,  nachdem  sie  auf  die  entsprechenden  Betrage 
in  fluirseiobeilen  gebracht  worden  sind,  194  als  die  Summe  der 
HaJrseinheiten  ergeben,  und  da  die  Vielheitstheilung  194:3432  zu 
}V  sieh  kürzen  ISsst,  so  wird  damit  der  Beweis  erbracht  sein,  dass 
n  der  Tbat  die  bei  B  zur  rechten  Seite  verzeichnete  Reihe  = 

^^■y**  4.  IC  8.  OwallMk.  4.  Wimmob.  ZXXIZ.  9 
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Diese  EinzelaDsrechBuiigen  sind  im  Papyrus  nur  insofero  angcdeuiet, 
als  unter  jedem  der  oben  (S.  127)  in  vier  Zeilen  aufgerechneten  Brüche 

der  Betrag  in  Hülfseinheiten  bcigcschricben  worden  ist:  die  eigent- 
liche Suminirung  ist  aber  noch  zu  ergänzen,  wie  folgt ') : 
Theile  der  Stammeinheit  1  Beträge  in  Uülfseioheiten 


1.V 


I  I  Ii  i 

_  1 
;i  '.I  2 


susammen 


4 

n 

M 
{ 

194»). 


G)  Endlich  hüllen  noch  alle  vorhergehenden  Ausrechnungen  zu  - 
saimiiengcfas.st  werden  sollen.  Doch  konnte  Ahmes  dies  unterlassen, 
weil  er  schon  vorher  in  der  Form  der  Subtraction  dasselbe  an- 
gedeutet hatte  (oben  S.  129),  was  ich  nun  als  letzte  Summirung  zu- 
sammenstelle: 


i)  Um  die  recbUslehenden  BelrUge  voo  UülfseinheiteQ  zu  erhalten,  musste 
d«r  ägyptische  Beebner  die  Zahl  54St  der  Reibe  naebdareb  66,  679,  176,  I35S 
u.  t.  w.  dividlren.  Daraaf  ist  schon  gegen  Biuie  des  VI.  Abschnittes  (S.  166  Anm.  4) 
Bemg  genommen  worden,  und  vgl.  die  Divisionssnfgaben  in  Abschnitt  III. 

i)  Die  Disisinn  r>i3»:  392  ergab  13  Ganze  und  dazu  die  Viclheilsthcilung 
336:;iy2  =  ti  :  "  I  •  t/ttne  ist  nicht,  wie  in  Nr.  69  (oben  S.  72.  88),  zu 
3  i  ^^odera  iui  llmijlick  auf  den  im  nächsten  Posten  Tolgendon  Bruch  i,  durch 
Erweiteniog  mit  4  zerlegt  worden  zu  (l  i  4-  7  +  2  +  <  j  '  28  =  ^  ^  ^>g.  Wenn 
dann  ^  hinzogezihlt  warde,  so  eigab  sich  unmittelbar  (1 4  +  7  +  S  +  1  +  4)  •  t6 
=  4,  und  nebenbei  die  Zeriegong  der  Binhett  m  der  geordneten  Reibe  ^  {■ 

3)  Von  den  in  den  Einzelpostcn  erscheinenden  Brüchen  .sind  summirl  worden 

iUmu).  Abo  a  4-  6  +  e  3,  daza  191  als  Mb  Somme  der  ausserdem  ver- 
feidineten  Gänsen,  snsammen  194. 
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-&V  irf?  u.  8.  w.  (oben  S.  1 S9,  B)  =?  ^ 

51731  (oben  S.  128  bei  2} 
64f  (oben  S.  129  bei  4) 
194  (ebenda  bei  5) 

543i. 

loh  ischliesse  mit  dem  Hinweise  auf  einige  ZerlegungOD  der  Ein* 
lieit,  die  aus  den  vorhergehenden  Ausrcclinungen  sich  ergeben. 
Statt  }  setze  ich  allenlbaiben  die  normale  Zerlegung  4  |  (oben 
S.  36  f.)  ein. 

(oben  S.  186) 
=  i  i  I  iVVr  (oben  S.  1 30  Anm.  2) 

=  i  iV  ^  tIt  t»t  Tf»  rhr  ttVt  ts^sf  tiVt  töVt 

Soweit  die  Erklärungen  zu  Ahmes  Nr.  33.  Ans  Nr.  36  ist  schon 
früher  eine  Einzelausrechnung  angeführt  worden  (S.  124).  Die  Auf- 
gäbe  selbst  geht  auf  die  Division  I  :  3  ';  !,  hinaus  und  die  Lösung 
lautet  \  ,  i ,,  j}.^.  Wenn  da.s  riciitig  gerechnet  ist,  so  inuss 
iiicM  i  Quotienl,  niultiplicirt  mit  '.^\  \  den  Dividendus  \  ergeben. 
iJicsc  Probe  wird  nur  bei  Almics,  alinlicii  wii'  lu  Nr.  33,  durch  die 
-Multipliciilion  jedes  Gliedes  mit  jedem  Hu.sgei'uhrt,  und  es  ersehen 
sich  daraus  18  Krüclie,  deren  kleinster  =  ,„',.„  der  Stammeuiheit 
ist.  Im  Rahmen  des  lluifsansatzes  ^  „\;  „  =  1  soll  nun  die  Sum- 
miruog  vor  sich  geben.  Doch  wird  die  Aufgabe,  ahnhch  wie  vorher, 
in  mehrere  Einzelausrecbnungen  gelheill^).    Zunttchst  werden  die 

{)  Abgeleitet  aus  der  Ausreubaung  S.  129,  4,  A,  wo  | ^  durcb  vi 
XU  I  evgSnzt  wurden.   Hlw  laweii  sich  iV  +  ^      A  MiMmmennehen. 
S)  Wenn  man  In  der  oben  an  enter  Stelle  gegebenen  Zerlegung  alatt 

die  Squivalente,  noch  imgconlncto  Reihe  einselzt|  die  oben  S.  419  bei  A  \erzcicbnet 
"Wht.  so  gelangt  man  auf  dem  kiirzoslen  Wege  zu  einer  geordneten  Reihe,  indem 
man  j-jVs^  damit  es  nicht  zweimal  dastelio,  dur<li  Krwcitcrung  mit  zu  j.'i^^ 
TaSt  Tl'tT  z^clegt,  daaa  da.s  milllero  Glied  |qV(  >»>t  dem  gieicbeo,  bereits  in 
der  Reihe  bei  A  veneichneien  Gliede  zu  t^j^  vereinigt  und  inletzt  alle  Glieder 
in  der  aofetefgenden  Folge  der  Nenner  ordnet.  Selbstverstlndllcli  würden  auf 
flnllebe  Weise  noch  beliebig  viele  andere  Zerlegungen  der  4  sieh  darstellen  lassen, 
I.  B.  durch  Umwandlung  von  \ -\- i  zu  J  +  durch  die  Zerlegung  von 

^  in  J  -4-  j'h  ^-       iiifinitura.    Vf?!.  Abschnitt  Vllf. 

3j  Vgl.  iioiiET  im  Journal  asialiquo,  Yll.  Serie,  ikl.  18  S.  iU  —  iU. 

»• 
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beiden  hier  vorkommeDden  binaren  Brttcbe,  nttmlich  ^  and  vor- 
behultlich  spllterer  Wiedereinfttgung,  bei  Seite  gelassen*).  Die  llbrigen 
auf  vier  Reihen  verlheillen  ßrttche  werden  auf  Betrage  der  Holfs- 

einheit  ,  jJ,     gebracht  und  reihenweise  sumniirl.    Zulelzt  wird  die 

Hauptsuiimic  gezo{<en.  Ich  behalte  hier  die  liorizüntale  Anordnung 
des  Papyrus  bei  und  (lii^e  einige  lürgSnzungen  in  Khinuiiern  liin/u. 
Die  llcihen  der  l heile  der  Stainmeinhoit  bezeichne  ich  luil  (t.  ai, 
(Ii,  (i-i,  die  Reihen  (hn-  Helriiu'c  in  IlUlfseinheilen  mit  6,  ti,  6>,  63. 
Sumniirl  werden  zuletzt  die  beitensuiunien  der  Reilien  //.  if».,  63 
zu  265.  Dieser  Beirag,  durch  10GU  dividirt,  ergiubl,  wie  zuletzt  im 
Papyrus  angedeutet  ist,  |  der  Stammeinheit. 

(6)  20  10    5  [zusammen]  35 

(61)  35^31   H   20  10        •  70 

W  tV  rh  tIf  tI» 

(62)  88f  6f   3|    H  •  •        '  400 

(«3)       äl^  TivTuVr 

(6.)  53    ft     2     I  60«)  

[zusammen]  265  [das  ist]  |  (derStammeinheit]. 
Es  liJitle  nun  gendiit  dieses  Viertel  der  Stamuieinheif  und  (he 
vorher  bei  Seile  gesetzten  Theile  \  und  zu  sumiiiiren  zu  I  ;  doch 
ist  der  Schiilt'i  .  irmviss  nicht  mit  Unrecht,  dazu  angehallen  worden, 
auch  jene  l  und  \  auf  Beträge  in  iiiilfseinheiten  zu  bringen  und 
sich  zu  uberzeugen,  dass  die  Summe  aller  Betriige  in  HüUsoinheiten 
1000  ergiebt.  Hier  zeigt  der  Papyrus  je  den  Theii  der  Stammoinheit 
und  den  Betrag  in  HUlfiseiDheilen  neben  einander  und  die  einzelnen 
Posten  unter  einander,  giebt  also  das  Vorbild  für  die  vorher  (S.  113, 
122  f.,  125  u.  0.)  von  mir  angewendete  verticale  Anordnung.  Zuerst 
wird  ^,  dann  auf  Bolfseinheiten  gebracht,  dann  wird  daneben  in 
einer  zweiten  Columne  der  obige  Betrag  von  265  HalÜBeinheiten  =  ^ 
[der  Stammeinheit]  wiederholt,  endlich  darunter  die  Summe  aller 
3  Einzelposten  gezogen.  Ich  gebe  zunächst  diese  Anordnung  wieder^: 

4    Dasselbe  Verfahren  ist  obca  S.  H  2  zu  Atimes  Nr.  37  ii.iclii-'pwicscn  worden. 
ij  Im  Papyrus  ist  JJLLL  slaU  Iii,  d.  i.  80  statt  60,   verschrieben.  Derselbe 
leicbt  erklärliche  Fehler  begegaele  uds  schon  oben  in  Nr.  33  (S.  127  Anm.  4). 
3)  Wihraid  im  Papynw  vorlur  die  fietrSge  in  USIbdoheilen  Airch  roihe 
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i  530 

^  265 

zus.  1060, 

hieniacb  die  Posten  in  einer  Dü|)[)elcoIumne 

Thetle  der  Stammeiobeil 

Beirüge  in  Hiiir^eiobeUen 

530 

265 

1 

265 

I  zus.  1060. 

Ad  die  aus  Ahmes  entlehnten  Beispiele  mOgen  nun  einige 
Saminirungen  von  Einhcitslbeilen  aus  dem  Papyrus  von  Akbmim 

sich  anschlicsscn. 

Die  7.  Aiifi;abc  lautet  a~o  ■)  G'^eXs  ö"  la"  »von  j  ziehe  l  j^,-«  ab. 
Die  kleinste  durch  die  Nenner  3,  9,  II  tlieilbare  Zaiil  ist  9'.);  die 
>ulitraction  isl  also  vermittelst  des  Hulfsansatzes  =  I  auszufuhren. 
Su  wird  66  statt  ^,  II  statt  9  statt  gesetzt  und  66  — 
(|  |-}-l);  ^r:  i6  ausgerechnet.  Dann  wird  mit  den  Worten  xai  iäv 
-h  die  Rückkehr  zur  Staunneiuhcit  angedeutet.  Es  war  also 
die  Yielheitstheilung  46 :  99  in  eine  Reihe  von  StammbrUchen  zu 
lerlegen.  Diese  Ausrechnung  fehlt  im  Papyrus.  Wahrscheinlich  hat 
der  Redactor  der  Aufgabe  als  Schlussresultat  f  iWr  -sV  8^^° 
(berechoet  aus  der  Zergliederung' des  Dividendus  zu  33-f  9  +  3+ 

Ganz  im  Einklänge  mit  dem  von  den  Gewahrsmitnnern  des 
Abmes  eingehaltenen  Verfohren  werden  in  den  Betragen  der  Holfs- 
einheiteo  auch  Brüche  zugelassen.   So  in  der  6.  Au%abe:  dicb  < 
•y^iU  0'  10*  »von  <  }j  ziehe  |  Rahmen  desselben  Hulfis- 

ansalzes  wie  vorher  wird  der  Minuendus  zu  49 1  -f  33  r=  82^  und 
der  Subtrahendtts  (wie  vorher)  zu  20;  Rest  68|.  Dann  Rückkehr 
zur  Slammeinheit  durch  die  Vielheilslheilung  62  J  :  99.  Auch  hier 
fehlt  im  Papyrus  das  Schlussresultal  \  ^\  ,  „'., ,  das  durch  Er- 
weiterung dor  Viellieitslhoihing  zu  :  198  und  (hu eh  IJnitürnuing 
lios  Dividendus  zu  99  -|-  1 8  -f-  6  4-  ^1  zu  gewinnen  war  (vgl.  Abscbn.  X 

2" 


Schritt  hervorgeboben  worden  sind,  hat  der  Sclireiber  hier  am  Scblu&se  der  Aus- 
recfanung  die  Tbeile  der  SlamuMinbflil  aad  die  Zahlen  der  Hüliiseinheitea  gleicbnKwig 
in  sehwatMr  Sebriflt  gegebco.  Vgl.  obea  S.  f  1 1  Anm.  i. 
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Es  folgen  nun  mehrere  Aufgaben,  die  vom  Redactor  so  zurecht 
gemacht  worden  sind,  dass  die  Rechnung  mit  einer  üulfseinheil 
begODDen,  dann  aber  mit  der  Hulfseinheit  i^  zu  Ende  gefitthrt  wird. 

Aufgabe  8:  dicb  •>  G^pcXt  /  d'  qd'  »von  |  ziehe  ü  ^  ab«. 
Im  Rahmen  der  HalfBeinbeit  -^V  werden  der  Reihe  nach  4^,  ^,  ^  zu 
33,  14,  1 ;  Summe  45.  Also  wflre  von  f  die  Vielheitstheilung  45 :  99 
abzuziehen.  Da  diese  aber  zu  5:H  aich  kürzen  iBast,  so  lautet 
nun  die  Aufgabe  |  —  (5:11),  d.  i.  im  Rahmen  der  Holfeeinheit 
7|  —  6  =  2^.  Um  zur  Stammeinhett  zurQckzukehren,  ist  dieser 
Rest  durch  11  zu  dividiren.  Die  Vielheitstheilung  2|:11  muss,  um* 
auf  eine  zerlegbare  Form  zu  kommen,  mindestens  mit  6  erwdiert 
werden.  So  hatte  man  die  minimale  Zerlegung  i  4  :  66  =  (i  1  -(-  3) :  66 
=  l  2^  erhalten  können.  Der  Redactor  der  Aufi:;abc  ha[  aber  im 
Hinblick  auf  die  folgendt  n  Aufgaben  die  dreigliedrige  Zerlegung 
(11  +  2  +  1)  :  66  =  ,',     ,  „'„  vorgezogen. 

Aufgabe  9:  dizh  •)  G-peXs  S"  jxo'  »von  ♦  ziehe  \  ^\  ab«.  Aehn- 
lich  wie  vorher  wird  zunächst  ]  -f-  =  (I  I  -|-  I)  :  44  =  3  :  M 
ausgerecbuet.  Dann  folgt,  gleichfalls  wie  vorher,  im  Rahmen  der 
Hulfseinheit  die  Subtraction  1\  (Äequivalent  zu  l)  —  3  (Aequi- 
valent  der  Vielheitstheilung  3  :  II)  =  i\.  Nun  Rückkehr  zur  Stamnl- 
einheit  durch  die  Vielheilstheilung  4.^:11  =  13:33.  Nachdem 
die  letztere  Vielheitstheilung  zu  26  :  66  erweitert  und  der  Dividendus 
zu  82  -l*  3  -f- 1  zeiigliedert  worden  ist,  ergiebt  sich  ah(  Lösung  die 
Reihe  i  ,V 

Aehnlich  werden  ausgerechnet 

I  _  I  ^  ^  =:  6  : 11  =  I         Angabe  14,  und 
4— IiVkV  =  3:11  Au%abe  15. 

Einem  Schüler  der  in  solchen  leichteren  Rechnungen  geübt  war, 
konnte  auch  die  Lösung  weil  schwierigerer  Aufgaben  zugeniulhet 
werden.  Eine  solche  liegt  in  Nr.  12  vor.  Ich  gebe  zunHclisl  den 
Text ')  und  eine  wörtliche  Ueberselzung,  zu  welcher  die  nothwendigen 
Ergänzungen  in  Cursivschhft  eingcscliallet  sind. 

1]  Oer  Schreiber  des  Fkpynis  giebt  die  griecbiscben  Worte  ohne  Spiritos 
ttod  Aceeote;  su  den  Zahlbuehstaben  hat  er  Beizeidiea  thei]«  geselil,  Uwib  wcg- 
gdusen,  oft  »och  mit  einander  Terwechielt,  ohne  an  eine  rtragge  Regd  sieh  au 
binden.  Dennocli  hat ,  wie  sich  aus  der  Gosammlüberliornning  im  Papyrus  er- 
kennen Visalt  ^'^  allgemeioe  Regel  vorgeschwebt,  dass  über  die  Buchstaben  der 
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q  qd  p  pt. 

71/  ©7  7*.    «heb  Töv  OY  7"  ucptXt  5  r  X*,  Xcfmtat  17  t*.    xal  täv  17 

pi".    ■reevTaicXr^oov  17  e',  7t/  5c.  'JcevT<fTrX7;oov  pi,  71/      •  xal  Tüiv 
&;  tb  t(  &irt  x{  cpv;  StxoKXaaiov  ^)  xüiv  ve,  dXXw;  evoexaTrXaaiov 

TÄv  V.  dicb  T«&v  vt  •  i*.  xal  S^ptXt  ta  •  v*.  «b^  «?vai  i'  v". 

»Von  f  ziehe  abTVTVVriViVVnVVTiViVVr^VTSriV 


Girdinalia  aio  horiMmtaler  Strich  za  zt^an  iat^  wlhrend  die  BuelutalMn  der  Bio- 

beitstlicilc  (das  sind  Ordinalia  im  Neutrum)  durch  zwei  schräge  Striche  seitwärts 
gpkeaozetcbttet  werden  aoUeo.  So  steht  s.  B.  gegen  Ende  des  a.  Problems  ricliti;^ 
vs  .  . .  19  v";  dagegen  ungenau  zu  Anfang  Ttov  itX"  to  pi"  statt  twv  i  i"  X" 
tD  pi",  und  bald  darauf  utpeXs  lik"  statt  u^A*  (  i"  X",  weiter  zweimal  q  s"  stritt 
e".  Hierauf  fehlen  bei  to  pi  uevroTtXrjOOV  t-'  e  alle  Beizeichen,  und  Hhnliche 
Ausnahmen  finden  sich  auch  sonst  noch.  Das  im  iy pendruck  durch  -^i/  i;e^ebcne 
Compeadium  zeigt  im  Papyrus  eine  Yerscblcifung  des  i  mit  dem  Abkürzungsstrich. 
Uns  diese  Abbrevlatiir  7{vrrfltt  (oiehl|  wie  Bmubt  schreibt,  Yi-'v^rai]  zu  lesen  ist, 
inweisem  saersi  die  Urlninden  ans  der  PtolemäenBeit:  s.  llABAm  Tbe  Flioders 
Iterie  Papyri  I  S.  90,  II  S.  190.  Damit  stimmt  sowohl  der  Gebrauch  vieler  gleich» 
zeitigen  und  späteren  Schriftsteller  als  auch  die  Ueberlieft>nin^  In  den  iiinf.'f!en 
Papyri  iiberein:  vgl.  ausser  S.  16.  54  f.  meiner  oben  S.  1  1 8  Aiim.  I  ;ini^t'fiiliii<>a 
Abbandluii^  Kk^vo.n  Greek  l'.ipyri  in  Ihe  Urilisli  Museum  S.  7  f.  l'ap.  XXII  Z.  8 
7W0V  (d.  i.  YivotiEvov),  Z.  ii  EYiveto,  Z.  48  Ttt  -  ivof^^vo,  und  so  auch  an  anderen 
Stellen.  Die  Abbreriator  yi/  findet  stdi  ebenda  in  den  Papyri  Nr.  CXIII,  9  (6)  > 
S.  III  und  Nr.  LXXXVII  S.  23i.  Die  erstere  von  diesen  Urltunden  gehört  dem  7., 
die  letztere  dem  8.  Jahrh.  n.  Chr.  an,  sie  sind  also  zu  anntthernd  gleicher  Zeil 
geschrieben  wie  der  Papyrus  von  Akhniim  (oben  S.  \  i  f.). 

t  Der  Papyrus  giebl  xai  ~u>v  ii  to  <p  to  v.  Hier  würdo  to  <p  ?o  v  be- 
deuten »der  500'"  und  der  50"**  Theil,  jeder  für  sich«;  es  ist  aber  »der  ööO»** 
TbaU«  gemeint,  also  das  swiaoben  9  und  v  wiedeibolte  to  zu  tilgen.  Vgl.  das 
la  demselben  Problem  zweimal  ilditig  übeiUeferte  10  pi",  bez.  to  pi,  d.  i.  der 
H9**TbeiL 

1)  Oer  Papyrus  hat  ntir  das  Zahiceteben  ü  Bs  laandelt  üdä  aber  nm  das 
Predact  10X65.  Dies  kann  bn  Grieebisclien  bezeichnet  werden  dnreh  i  iid  vt, 
ooier  UnuMSnden  auch  noch  köner  durch  t  v«  (vgl.  meine  Abhandlung  fiber  das 
II.  Problem  S.  46  f.).  Wenn  jedoch,  wie  hier  t  Ttuv  vs  überliefen  ist,  so  muss 

(Br  i  das  MttllipliGativuni  eingesetzt  werden,  weil  man  t  -nov  als  »II**' Theil  von« 
fsvstohen  würde. 

3)  Oer  Papyros  hat  ta  (hier  aUw  ohne  jedes  Beizeiclien). 
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»Von  welcher  Rochming  ist  diese  als  Subtrahendus  gegebene  Reihe 
von  Kiuheilsthcilen  das  Uesullat?  Es  ist  amgcrovhvet  worden  von 
60-,V  3V  der  1  I  (»''  Theü ').  Enlspiechend  der  liechnung  in  JIO"^ 
bilde  den  ZweidriileUbeil^)  von  110,  dat  giebt  73|.  Von  73  >  isiehe 
ab  60-iV  ^}  Rest  43^.  Und  berechne^  um  tur  SiammeitUieU  zurück- 
zukehren, von  43i  den  440*"Theil.  Yervielfilltige  43i  mit  5,  dai 
giebt  66,  vervielfältige  440  mit  5,  dm  giebt  550;  uvA  herechne  von 
66  den  550*"  Tbeil').  Von  welchen  Zahlen  ist  550  das  Prodnct? 
Es  ist  das  40foche  von  55  und  anderweit,  das  4  4  fache  von  50. 
Von  66  ziehe  ab  55,  da«  til  d«r  SkmmeinkeUt  Re^  II;  ferner 
ziehe  ab  44,  da$  ist  der  StammemheUf  Rest  0.  Also  ist  ?V 
das  BesidUU  der  aufgegebenen  Sublractimtt, 

Durch  diese  Uebersetzung  ist  bereits  ein  Theil  der  unumgänglich 
nothwendigen  Erklärungen  gegeben ;  vieles  andere  aber  bedarf  noch 
einer  ausfuhrlicheren  Erläuterung. 

Ich  bezeichne  die  als  Subli  alundus  gegebene  1 0glietlrigc  Reihe 
mit  9.    Un»  die  Aufgabe  2  —  lOsen,  inuss  der  Hechner  zuiiachsl 

die  Summe  der  Reihe  ^  bilden.  Der  HiMlaclor  der  Aufgabe  giebl 
niil  den  Worten  tcüv  B  i  a.  tö  pt  das  fertige  Resultat  dieser  Suui- 
mirung'),  schweigt  aber  Uber  die  Methode,  die  zu  dem  Hesullale 
geführt  bat. 

Um  einen  vorläufigen  Einblick  in  die  hier  und  später  oinzu- 
schallenden  Zwischenrechnungen  zu  erlangen,  bilden  wir  zunächst 
.  die  Summe  von  7  nach  modemer  Uelhode.   Der  gemeinschaftliche 
Nenner  der  49  gegebenen  Brache  ist 

2». 3*.  5».  7  . 41  =  438600. 

1)  Wie  ich  ia  der  Abhandlung  über  das  elfie  l'robleni  S.  45  gezeigt  liabc, 
wird  mit  d«a  W(nieo  h  KoUf.  toSt«  gefragt,  in  welcher  Re^nttog  die  vorher 
gegebene  Reihe  von  BiDheitstheilen  hereottekoouneD,  d.  h.  ven  welcher  Vielheils* 
theilnng  «ie  das  Beialtet  isU    Die  Antwort  twv  T     k"  xi  pt"  bedeutet,  das«, 

wenn  man  die  Yielheilsthoitang  SO-]^  j^f^I^O  nach  den  Regeln  der  iigyptischen 
Logistik,  und  zwar  in  ilii^em  Falle  mit  der  besondiTcn  Mii'--;.'atj(<.  i'iiic  ruiigüctisl 
symmelrisciu'  Hcihe  zu  bilden,  zerlegen  würde  oben  S.  96  f.  Hl,  nuten  Absiim.  \V:, 
die  als  SubtiatuMidus  gegebene  Heilte  l^ff         ^'  l'^rauskoinmen  würde, 

mithin  nmgekehit  die  Summe  denelben  Reihe  =  SO^',,  3^^^ :  HO  ist. 
1)  Tgl.  oben  S.  34.  36.  69. 

8}  Das  bedeutet  ganz  nach  altSgyptlscher  Aasdraeicswetoe  »dividire  69  durch 

STSO«,  d.h.  zerlege  die  Vielheitsllieilung  66:566  Itt  eine  geordnete  Reihe  von 
Einbeilstheilea.  Vgl.  obea  S.  64  ff.  96  f. 
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Zu  diesem  Nenner  sind  die  Zttliler  zu  bilden.  Sie  gehen  von  dem 
Maumom  43860  bis  zu  dem  Minimum  1260  herab;  ihre  Summe 
belrllgt  75768.  Also  ist  die  Reihe  ^  —  -^iWS^*  >•  nachdem 
durch  4848  gekürzt  worden  ist,  =  f^.  Nun  ist  weiter  zu  rechnen 
I —  H  =  =  A  —  ir*  Zuletzt  haben  wir,  um  dieses  Er- 
gebniss  mit  der  Lösung  unseres  Pupyms  vergleichen  zu  können,  .^K- 
zu  erweitern  zu  ,V        umzubilden  zu  -'^^  =z 

Kehren  wir  nun  zum  i<riechischen  Texte  zurück.  Auch  der 
Redaclür  des  Problems  hat  die  Heihe  summirt,  ducli  nicht  nach 
der  eben  beschriebenen  Methode,  (li(\  wie  lieute  noch,  so  schon  für 
die  izriechische  Arithmetik  gegolten  lial,  >uiulern  nach  altagypti.scliem 
Brauche.  Wie  im  Kechenbuche  des  Alimes  bei  der  Probe  zu  Nr.  33 
der  höchste  Zahlenbetrag,  der  unter  den  dort  zu  siiinmirenden  Ein- 
heitstheilen  vorkommt,  ohne  weiteres  zu  dem  HüUsansat/.e  ,  ,  —  I 
verwfMidel  und  beim  Weiterrechnen  Betrüge  der  llüHseinheit  mit  aus- 
laufenden Brüchen  nicht  gescheut  werden  (oben  S.  128  iV.),  so  hat  auch 
der  griechische  Rechner,  gewiss  in  Anlehnung  an  eine  weit  ältere  Quelle, 
es  gewagt,  den  höchsten  Zahleabetrag  unter  den  hier  zu  summirenden 
Einheitstheilen  unmittelbar  zu  dem  Hülfsansatze  =  1  zu  verwenden. 
Freilich  musste  er,  ehe  er  dem  Schaler  die  Ausrechnung  aufgab,  sich 
vergewissert  haben,  dass  dann  sowohl  die  bei  den  Einzelposten  heraus- 
kommenden Brttcbe,  als  auch  schliesslich  deren  Summe  leicht  zu 
berechnen  waren.  Wir  haben  uns  hier  der  Tabellen  der  Zerlegungen 
von  Vielheitslheilungen  zu  erinnern,  die  als  erster  Uaupttheil  sowohl 
im  griechischen  wie  im  ägyptischen  Papyrus  erscheinen.  Vergleichen 
wir  nun  die  hier  folgenden  Einzelansrechnungen  mit  den  Tabellen 
des  griechischen  Papyrus  (S.  21 — 31  Baillkt).  so  ergiebt  sich  sofort, 
dass  der  Hedactor  y}„  als  HuIlVeinluMt  wiihku  ilurlte,  weil  die  in 
den  Kin/elposton  auslaufenden  Kinheilslheile  unmittelbar  au:>  den 
Tabellen  abgelesen  werden  konnten. 

Ich   lasse  nun  die  vom  griechi.schon  iicdaclor  vollzogene,  im 
le\t  aber  nicht  überlieferte  Zwischenrechnung  in  dem  schon  bei 
den  £.\empeln  des  Abmes  erprobten  Schema  folgen.    Zur  bessern 
Uebersicht  sind  die  Ganzen  der  Betrage  in  Uulfseinheiten  in  Columne  a. 
die  verschiedenen  l^inheiistheile  gruppenweise  in  deo  Cotumnen  6 
bis  e  zusammengesteili. 
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Um  die  Haupteumme  zu  erhallen,  ziehen  wir  zuoftcbsl  die  als 
Summen  in  den  Columnen  e  bis  e  verzeichneten  Brüche  zusammen 
und  zerlegen  die  dann  heraoskommende  Vielheitstheilung: 

I  I  A  i  =  =  34  :  30  =  1 


1 


dann  sunimiren  wir  54  3  -f  i  ~{-  I  ,V  =  60, und  haben 
somil  das  im  Texl  verzeicboelu  Uesultat  ;  i  X'  erreicht. 

Diese  Summe  der  Betrage  in  HulfseiDheiten  soll  von  |  der 
Slammeinheit  abgezogen  werden.   Also  ist  auch  f  in  den  Rahmen 
der  Halfseinheit  zu  versetzen :  4(Ao(tt>c     {((loipov  täv  pt  -jfivtxat  07 
d.  h.  f  mit  110  mulliplicirt  giebt  220:3  =  73^.    Der  Redactor 
ISssl  nun  ausrechnen        —  60-fV  ?V  ^  ^HO* 

1)  Aus^erechoet  wurde  tuerat  73  —  60  »  13,  dann  i— iVt  <^  *•  i<° 
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Hiermii  war  die  Rechnung  im  Rahmen  der  Holfseioheit  soweit 
geführt,  dass  man  zur  Stammeinheit  zurttckkehren  konnte.  Deshalb 
heisst  es  nun  im  Text:  xol  twv  e'  t&  pi',  d.  h.  dividire  13-^ 
durch  410,  und  diese  Anfgabe  ist,  da  der  Divisor  grösser  als  der 
Dividendus  ist,  sofort  umzubilden  zu  der  Form  »zerlege  die  Vielheils- 
Iheilung  13^:110  zu  einer  Reibe  von  Binbeilstheilen«  (vgl.  oboa 
S.  96f.). 

Lin  die  Lösung  vorzuberoilen  wendel  der  Uedactor  das  einzige 
rationelle  Hülfsiuittel  an,  das  für  diesen  Fall  zu  Gebote  steht,  er 
erweitert  die  gegebene  Vielheitslheilung,  um  den  Bruch  aus  dem 
Dividendus  fortzuschaffen,  zu  66:550').  Danach  hlUlc  er  kürzen 
können;  doch  er  hat  es  unterlassen  ganz  nach  Analogie  ähnlicher 
Divisionsaufgaben,  deren  Ausrechnung  ohne  vorhergegangene  Kürzung 
wir  bei  Ahmes  nachgewiesen  haben^  Was  bedeuten  nun  die  im 
Texte  folgenden  Worte  xl  ixi  xL  ^v;  ScxaicXäoiov  ttt»v  ve,  ^IXXioc 
bSsxaicXdotov  tuv  v? 

Der  Divisor  550  ist,  wie  die  hier  beigefügte  lieber-  < 
acht  zeigt,  eine  mehrfach  theilbare  Zahl*).  Unter  den  ver-  ^ 
schiedenen,  zu  dem  Product  550  ftlhreoden  Gombinationen  ^  ^ 
von  Factoren  hat  der  Redactor  10*55  und  11  •  50  aus-  h 
gewählt.  Femer  ist  zu  beachten,  dass  er  mit  55,  dann  i> 
mit  11  weiterrechnet;  er  hat  also  in  zweiter  Wahl  unter  vier  Fac^ 
toren  zwei  ausgesucht.  Warum  gerade  diese  beiden?  Er  last  von  66, 
als  dem  gegebenen  Dividendus,  erst  55,  dann  von  dem  Reste  noch 
Ii  abziehen,  wonach  kein  weiterer  Rest  verbleibt.  Er  hat  also 
aufgerechnet 

0(i  _     _  n  =0, 

das  ist  aber  nichts  anderes  als  eine  für  den  Schüler  zurechtgemachte 
Umbildung  der  Formel 

66  =  55  +  11. 


550 
275 
\  10 
5» 
SO 
SS 


Rahmen  der  Hiilf-ieinlioil  3',,,  10  — (3  -f-  ()  =6.    Dann  Division  darch  30,  Qm 
zur  Sl.'iiniuciahcit  /urückziikehren :  gieiH  L    Also  zusammen  f3^. 
I)  Dies  ist  scbou  obea  S.  S4  Arno.  <  erklärt  worüeu. 
i  f  üben  S.  77  f.  100 — 4  OS,  nad  vgl.  die  Uebmfetil  übeic  die  im  Fgpynn  vm 
iUnim  dttreh  das  Verbam  (UptCstv  gesteltten  DiTisi<»ittaQBBb«n  S.  HO. 

3)  Dass  660  »iBlnch  olne  imhrbch  «erlegende  Zahl  (GnsptiUio«  dpi&|Aoc) 
tsf,  wird  im  VIII.  Abaclmltte  geieigt  werdra. 
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Somit  ist  Dachgewiesen,  dass  unter  allen  TheilerD  von  550  die 
beiden  55  ond  1 1  ausgewählt  worden  sind,  weil  sie  zusammen  den 
Dividendus  ergeben.  War  dies  aber  die  einzig  mögliche  Combination 
der  Art?  Darchaus  nicht.  Wie  die  vorhergehende  Uebersichl  zeigt, 
kann  ausserdem  gesetzt  werden 

66  =  55+  10+  1 
=  50  +  11+6 
=  50+10  +  5  +  1 
=  86 +  82 +11+3  +  2+1, 

und  daraus  lusscn  sich  sofürt  die  Zorlegungsreihen 

6ü:3d0  =  ,\,  ,',  U 

—  II  I 

—  II     1'  I  I  (. 

—  III  1 

I  I    ;,  :.    I  I  II       .,  h 

~  iSr       äV  fiM  i\s  zh« 

ableiten.  Dagegen  fuhrt  die  Zei^liederung  des  Dividendus  66  in 
die  Theiler  55  +  1 1  zu  der  Zerlegung 

66:550  =  fV 

wir  haben  also  hier  eine  zweigliedrige  Reihe,  nicht  drei-  oder  mehr- 

gliedrigo  Reihen,  wie  bei  den  vorhergehenden  Zcrlei{;ungen,  und  Uber- 
dit's  als  Nenner  der  Slaiinubrilclie  10  und  öO,  wlihitiul  die  drei- 
iiiul  ineliiijiicMlrigen  Zcrlri^iingi'n  auf  wri!  Iiöheie  NonnorzaliK'ii  führen. 
Mit  einem  Worte,  zu  der  ViclIicilstlH  iluiii:  iKi  :  ."loO  i>t  \oui  Uedacloi' 
die  schlfflithin  niininiale  Zr i  I ci; ii ni:  aiirj^iMiimitMi  worden')- 

Daniii  isl  die  l,()siini<  der  12.  Aiifi:al)i'  des  i;i  ii  rhischen  Pa|iyrus 
zu  Knde  t;cführl.  Dodi  sind  noch  einiirc  l'^iklürnngen  zu  den  lextes- 
worJen  hinzuzufügen.  Wie  schon  beinerlit  wurde,  lätisl  der  He- 
daclor  den  Schüler  nicht  rechnen 

66  :  550  =  (55  +  1 1)  :  550  =  -jV  "sV* 

(  \  .\l)scliniu  VIII,  Dcfni.  i  iimi  S  il/  5.  Per  oIxmi  im  Aiisclilus«  an  den 
iihcrliflerleii  Text  geführte  Nacliweis  iiius-  auch  ilie  l'nibe  lie^lclien,  das^,  nach- 
dem ^'^g  zu  gckürzl  worden  ist,  die  miniiuulc  Zerlegung  von  ^-j  =  -j^g  ^'^ 
ist.  In  der  Thal  verhält  es  sich  so;  denn  da  nicht  nnniUtelbar  (nach  VIII, 
Salz  1}  zorlegt  werden  kann,  so  ist  50  das  Hinfmum  des  Scbtussncnners  der 
ZerJegangsreihew  Nun  wird  durch  Erweiterung  mit  S  and  darch  die  Ldsung  ^ 
nicht  nor  der  minimale  Schlussnenner  sondern  auch  das  Minimum  der  Gliederzahl 
crrrii  ht;  also  ist  mit  1^  ^  die  schlechthin  minimale  Zerlegung  nach  VIII,  Sats  8, 
gefuudeo. 
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soodeni  er  giebt  zaerst  auf  dico  twv  8c  wftU  vc«i^  und  zweitens 
ta\  cXt  la  •  V*.  Sowie  es  feststeht,  dass,  uin  die  gegebene  Viel- 
heitstheilung  zu  zerlegen,  der  Dividendus  zu  einer  Summe  von 
Theilern  des  Divisors  zergliedert  werden  muss.  folgt  mit  Notliwendig- 
keit,  tiass  man  zunächst  im  Rahmen  du  durch  den  Divisor  an- 
yezeiLrlen  lliiKVeiiiheil ,  alsa  hier  n)il  dem  llilllsansalze  -  ! ,,  =  1. 
weiter  zu  rechnen  hat.  Die  Ansrechming  ist  also  darauf  zurück- 
geführt, aus  dem  Dividendus  60  die  grüsste  Zahl  hcrausziuiohnien, 
weiche,  sowie  man  aus  dem  Rahmen  des  Dulfsansalzes  heraustritt, 
auf  einen  Einheitstheil  der  Stammeinheit  fuhrt  (nattiHich  unter  der 
stillschweigend  gesetzten  Bedingung,  dass  auch  der  im  Dividendus 
verbleibende  Rest  auf  einen  oder  mehrere  Einheilstheile  zu  bringen 
sein  wird).  So  ist  die  erste  im  Texte  vorgeschriebene  Subtraction 
an&ufasseo:  aus  66  nimm  55  heraus  and  setze  die  Vielbeitstheilung 
55 : 550  durch  Kürzung  zum  Binbeitstheile  iV  um  (im  Texte  beisst 
68  mit  ausserster  Kurze  nur  ß^eXt  vfi")*  Als  Rest  der  Subtraction 
66  —  55  war  14  geblieben.  Nach  dem  Wortlaute  .des  Textes  wird 
nun  weiter  angeordnet  xat  S^Xt  ta*  v',  d.  h.  aus  44  nimm  44  heraas 
and  bilde  diese  Zahl  zu  dem  entsprechenden  Theite  der  Stamm- 
einheit um,  also  41  :  550  =  Da  die  Subtraction  41  —  11  keinen 
Uosl  aufweist,  so  ist  nun  aus  der  gegebenen  Vielhcilslliciltiug  60  :  ööO 
alles  herausgt'nonimen,  was  herauszunt>hnu'n  möglich  war,  d.  h.  es 
i>t  definitiv  00  :  iiöO  zu  ^  ^'^  zerlegt.  Dies  besagen  die  Schluss- 
worte cö;  z.v/ai  i"  v'. 

So  ist  also  f  — ^  =  -jijj^  ^t^,,  mithin  auch  j  =  -|-  -^^  aus- 
gerechnet. Indem  wir  nun  fUr  die  anfanglich  gegebene  Reihe 
(oben  S.  135)  einsetzen  und  dazu  tV  Vv  addiren,  wobei  die  gleich- 
uamigeo  Einbeitstheile  iV  +  iV  i>  iV  +  tV  zu- 
sammenzuziehen sind,  so  erhalten  wir  die  geordnete  Zerlegung 

3  —  i  i\  A  i'f  2^4  iV  ij  iV  iV     ^VVjnV  tV  iiV  -sV    i     1 1 

mithin  auch 

'  —  :i    0    11    i  0    tj  Xi  3«  ir;t  4  0  T  r  a  ä  I.  u  <i  >;   "0  T  f  s  >  ii  ü  i>  i»    I  u  u   i  |  o  • 

Beide  Zerlegungen   musstcn  dem  Kedaclor  des  42.  Problems 
i»kannt  sein.   Wer  aber  die  Reihe  9,  so  wie  sie  oben  gegeben  ist, 
aufsiellte,  der  musste  vorher  die  vollkommen  symmetrische  Reihe 
^  Dotithin  auch  die  SubtractioDsau%abe 
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in  Betrachl  gezogen  haben.  Die  Ausrechnang  isl  etwas  schwieriger 
als  die  der  oberlieferten  Aussähe,  aber  nach  derselben  llelhode  aus- 
führbar, wie  wir  sie  soeben  aus  dem  griechischen  Texte  entwickelt 
haben.  Die  Differenz  ist  zu  beziffern  anf  ^  ,V  &V  %  und  indem 
wir  diese  Reihe  zu  dem  eben  angeführten  Sobtrahendus  addiren, 
gelangen  wir,  nach  Zusammenfassung  der  gleichnamigen  Brüche,  zu 
der  vor  kurzem  (S.  Iii)  angeführten  Zerlegung  von  |.  Solche  Um- 
rechnungen von  SlammbrUchen  niusslen  aber  auch  niil  iNullivsendi.i;- 
kcit  darauf  fuhren,  dass  man  noch  heliebij;  viele  andere  Zerlegungen 
von  ^  an  die  gegebene  Keihe  anknüplen  könnte,  indem  man  z.  B. 
'  ~h  A  2"  -\ '  oder  -f-  ,,i„  zu  zusammen fa>sle,  oder  ein  be- 
liebiges Glied  der  gci^'oljrncn  Reihe  zu  andern  Einheitstheilcn  zerlegte, 
z.  B.  y  ^  zu  V5  I  u  u.  s.  w.  Das  konnle  auch  ein  massig  geübter 
Kechner  fortsetzen,  so  lang(^  er  wollte;  um  SO  mehr  muss  ein  Meisler 
d(!r  Reclicmkunst,  ais  welchen  der  Redaclor  des  1  2.  Problems  sowohl 
durch  die  Fassung  der  Aufgabe  als  durch  deren  Ausrechnung  sich 
erweist,  zu  der  Einsicht  gelangt  sein,  dass  ebenso  wie  |,  auch  jeder 
andere  Binheilstheil,  ferner  jede  Vielheitstheilung,  die  ja  die  Summe 
einer  Reihe  von  Einheitslheilen  darstellt,  endlich  auch  die  Einheit 
selbst  beliebig  vielfach  in  geordnete  Reihen  von  Einheitstheilcn  sich 
zerlegen  lassen. 

An  die  vor  kurzem  aus  Problem  12  dargestellte  Zerlegung  der 


4  J  Um  die  oben  als  Soblralieiidus  geyebeiie  lleihe  zu  siitnmiren,  verwendo« 
man  wieder  den  Hülfsansalz  =  i,  io  dessen  Habmen  6i\  \  3^  aU  Sutmue 
herauskommt.  Diese  ist  abzulieben  von  dem  Aequivalent  lu  4»  d.  i.  too  73^. 
Rest  1 U  i  i'  l^un  gilt  es  die  Tielheilsthellung  l4  i| :  H  0  s  i3  :  ioo  so  so 
xerlegen,  dass  die  eimdaea  Glieder  sich  den  Gliedern  des  oben  gegebenen  Sub- 
trahendus  passend  anschlicssen;  also  »  +  '0+^4^  *  iV  A 

sciiniu  X  zu  )Vi))-  ^  ■'^b  in  Anm.  4  zu  138  gezeigt  habe,  hat  der  Redador 
des  Ii.  Prübicms  die  Siibtraclion  "34  — ßft,',,  zcrlcjjl  zu  den  Kiii/i'l  nKrorbnun-jon 
73  —  öO  und  J — -jljj  3*Q.  Wenn  man  Iiier  n;irli  dLT>ellien  Ucj;el  \ crfilireti  wollU", 
SO  würde  der  Versuch  -|  —  i  i  au^zurfchnen  auf  eia  Minus  rühren,  e» 

bitte  also  tu  dem  Minuendos  noch  (  Ganses  (sn  entoebmen  aas  den  gegebenen 
73  Gänsen)  hinsogefugl  werden  müssen.  Diese  Weiterang  bat  der  Redacior  wohl 
Yermeiden  wollen  und  deshalb  die  oben  mit  f  bezeiehncic  1\cihc  gebildet,  indem 

er  ni.s  der  volltcommen  symmetrischen  Reihe  ^  ^  -A,  _Jj-  . . ,  das 
Glied  ^  entfernte. 
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Einheit  ftige  ich  nun  noch  die  aus  Problem  6 — 9.  14.  45  (oben 
S.  133  ff.)  sieb  ergebenden  an: 

i  __  j  1  1    1    1  _ .  j  I 

•  —  a  a   1  i   I  s  (,  I,   I  ■•  >  / 

T  J    u    t  i   I)  Ii   'I  1  ) 

—  i-  L  X         -J  .  1 

—  I  4  ti  i  r  1 4  Ii «  > 

Unler  den  bisher  besprocheneo  Aufgaben  wies  die  Mehrzahl 
nur  ein  GHed  im  iMinnondus  auf.  Als  Ausnahme  erschien  in  Nr.  6 
der  mehrgliedrige  Miouendus  \  ^,  und  dieser  kehrt  nochmals  in 
Nr.  S9  wieder.  Ferner  ist  in  Nr.  30  als  Minuendus  ^  \y  in  Nr.  34 
i  i  Vt*  in  Nr.  S4  iV  tV  gesetzt  Die  Ausrechnungen  verlaufen  ganz 
analog  dem  bisher  nachgewiesenen  Verfahren.  Nachdem  die  Httlfs- 
einbeit  ermittelt  worden  ist,  werden  die  Einheitstheile  im  Minuendus 
wie  hn  Subtrahendus  auf  Betrage  der  Halfseinheit  gebracht  und 
dann  wird  weiter  Ter&bren  wie  yorher.  in  Nr.  34  schliesst  der 
Text  mit  der  Vielheitstheilnng  xal  toiv  vß  oC\  d.  i.  62 : 77,  ab. 
Dahinter  ist  ausgefallen  <  la"  18"  oC,  d.  i.  die  Zerlegung  von 
n  =  IM  =  =  i  Vr  r'i  iS-     In  Nr.  24  hat  sich  eine 

Verwirrung  eingeschlichen,  die  durch  eine  hiiitor  den  Anfangsworlen 
izh  '.a"  lY  'J'fs^s  anzunehmende  Lücke  veranlasst  worden  ist.  Zu- 
nächst ist  ausgefallen  der  Subtrahendus  X-y  X'^*  und  danach 
musste  bemerkt  sein,  dass  diese  drei  Einheitstheile  zu  der  Vielheits- 
tbeüung  9:  443  sich  vereinigen').  Von  alledem  ist  im  Text  nur  t^" 
erhalten,  wofür  d,  d.  i.  der  Dividendus  der  eben  angeführten  Viel- 
heitstheilung  zu  lesen  ist.  Von  da  an  ist  der  Text  wieder  heil;  der 
Hinuendas  1^  wird  zur  Vielheitstheilnng  24 : 4  43  vereinigt,  dann 
im  Rahmen  des  Httlfsansatzes  =  4  die  Differenz  24  —  9  =  45 
aoflgerechnet  und  45  durch  443  dividirt,  um  zur  Slammeinheit 


4}  Aus  Nr.  6  ergielrt  Bidi  4-|^  ^  ^     ~i~  i  i  A  tlvt      ''i  nachdem  die 
Uttie  fttchts  vom  Gleichheitszeicheii  geordnet  aod  -|  zu        zeriogt  worden  iai, 
fff .  Durdi  Hinnifttgoiig  von  ^  xu  beiden  Seilen  der  Idenlltiit 
leirinDt  mnn  dann  die  obige  Zerlegung  der  f. 

Diese  Zerlegung  geht  in  iihnlichor  Weise^  wie  in  der  vorigen  Anmerkung 
gezeigt  worden  ist,  au«?  Nr.  7  um!  s  hervor. 

.*)}  Aohnlich,  wie  vorher,  abgeleitet  uus  Nr.  9  uaü  i'ö. 
4)  Abgeleitet  aas  Nr.  U. 

B)  NSmlieb  A  +  A  +  rfr      (4^  +  3^+ <):  143  »  9:  US. 


144 


FlUOllGR  HOLTM», 


zarUckzukehren.  Die  iDinimale  Zerlegung  von  1 5 : 1 43  =  3*3-  ^g- 
ist  im  Papyrus  richlig  Oberlieferl 

Noch  sind  die  Zerlegungeo  der  Einheit  anzuführen,  die  aus 
diesen  vier  Aufgaben  sich  entwickeln: 

1  =  i       Vt  .\  (Nr.  29) 
=  i  i-  ^\  (Nr.  30) 

=  i  H       .'4  A       (Nr.  31) 

  !.  .1    _l     ^)      1  .    I        1         1  ■■^1 

—       ;i    1  :i    ■>  *■    ^  .i    T  >•    i  i  -    >     ><  / ' 

Die  Eiuhtiil  selbsl  erscheinl  als  iMiuiieoilus  in  .Nr.  32.  a-o  |J.'.d;') 
o'feXe  ijV  vo"  ;r/'.  Da  der  Subtrahendus  sich  zur  Vielheilslheilung 
2:17  vereinigt^),  so  wurde  der  IlUlfsan.satz  j"^;  —  1  gewUhll,  in 
dessen  Hahmen  die  als  Minueudus  gegebene  4  zu  17  wird.  Alsu 
17 — 2  =  15,  und  dann  Division  durch  17  um  zur  Stammeinheil 
zurückzukehren.  Um  die  Vielheitstheilung  15:17  zerlegen  zu  können, 
bedarf  es  der  Erweiterung  mit  6  und  der  Zergliederung  des  er- 
weiterten Dividendus  zu  Theilem  dos  erweiterten  Divisors,  also 
(51  +  34  +  3  H-  2) :  102  =  4^  I  ^.  Demgemflss  hat  der  Schluss 
des  Problems  zu  lauten  <  W  va'*).  Nebenbei  ergiebt  sich  aus 
dieser  Aufgabe  zunHchst  die  noch  ungeordnete  Zerlegung  der  1  — 
12  ,\  A  i  !  .'4  Vi ,      >•  nachdem   ,\  +  ,\   nach  Ahmes 


1)  Die  iiit  Ttixle  vorausgcliundc  ZwisclienruclmunK  bezeugt,  dass  der  Fehler 
nicht  an  der  Stelle,  wo  Baillbt  ihn  venmithet  (er  berechnet  ^\  3'^  ,^Vr  ^''^ 
Schlussresultal],  sondern  zu  Anfang  des  Textes,  «io  oben  (;ezHgt  wurde,  zu 
Sachen  Ist. 

t]  Ans  Nr.  2i  ergiebt  sich  zunSchsl,  nachdem  der  Minueudus  auf  ge» 
bracht  worden  ist, 

iVa  —  Vf  j'»  l  ii      00  V»* 
Hierzu  addire  icli  die  Idcnlitiit 

Iii  -  U  i\      A  V8  An,  mithin 
•      A  -sftr  tW  1*3  6«  7*8  l  l  it     bV  A  t4t- 
Durch  forlschrelleDde  Eliminirung  der  gleichnamigen  Brüche  ergiebt  sich  zuletzt 
die  oben  verzeichnete  geordnete  Reihen 

.3)  Hierzu  i.«it  |xovaoo;  zu  ergänzen. 

4)  Niuh  iipN |)li.schcr  Methode  wurde  im  Hahnieti  der  iliiirseinheil  g'g-  atis- 
gerechuet  =  5|,  -^^  =  ^\,  —  '»  zu><«iii"'l>»  8.  Hiernach  Uivision  durch 
68|  um  zur  Slammeinhcit  zurüclizukchren;  also  8  :  C8  =  2  :  47. 

5]  Stau  XS"  va"  hat  der  Schi«ib«r  des  Papyrus  irrüiamlich  vC  gesetat. 
Dass  der  tiedactor  nur  die  richtige  (hier  von  Bailut  wiedertiergestellte)  Zeriegung 
hat  geben  kiJiroen,  zeigt  die  Tabelle  bei  Baillbt  8.  30. 
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(S.  41  Embhlobb)  zu  umgewandell  und  feiner     +  Vi 

gekürzt  worden  ist, 

^    T   3    i  T    1  7    Ii  S    1  ü  -2  • 

Ein  VtTü;l('i(  h  /vvischi'n  ticii  bisher  behandelten  Ers^iinzungs- 
aulgaben  l)ei  Ahines  und  den  Subliact ionsau t'gabiMi  iui  griechischen 
Papyrus  ergiebt  sofort,  dass  nur  der  Wortausdruck  verschieden,  die 
Rechnungsart  aber  genau  dieselbe  ist.  Bezeichnen  wir  der  Reihe 
Dach  mit  m,  $,  d  den  Minuendus,  den  Subtraheodus  und  die  Differenz, 
so  wird  die  Auffindung  von  d  aufgegeben 

bei  Ahmes  in  der  Form  »ergSnze  t  zu  m«, 
im  griech.  Pap.  »     »     »ziehe  «  von  tn  ab«. 

nie  Ausrechnung  ist  nach  der  einen  wie  der  andern  Quelle  auf  die 
Bestimmung  von  d  =  m — t  zorttckzuführen,  womit  zugleich  m  =  «  -|-  d 
ermittelt  ist  (vgl.  oben  S.  115). 

Zum  Schluss  sind  noch  zwei  Summirungen  von  Binheitsiheilen 
zu  behandeln,  auf  deren  BrklBrung  im  V.  Abschnitt  verwiesen  worden  ist. 

Zu  Ahmes  Nr.  70  ist  oben  (S.  82  Änra.  2)  bemerkt  worden,  dass 
die  Z\N  i>clienrecl)iuing  (7  V  '  :  Ö3  =^  i  V  ,;  jl  i  t.l  i  *^^^' 
gäbe,  die  letztere  Reihe  von  EinheilsUit'ilcii  /u  suimnircn,  gelulul  hat. 
Iiu  Rahmen  dos  Hüllsansatzes  —  \  wird  zu  öG,  ,  ! zu  4,  ,  ^ 
zu  2,  ,  zu  I.  Also  Summe  der  Betrüge  in  llillfseinln'il«  ri  (13, 
Ruckkehr  zur  Stammeinheit  \  ei  ruittelr^t  der  Division  durch  ÖU4,  uiilhin 
(i^  i  J)  :  63  =  >,  wie  im  Papyrus  angegeben  ist. 

Mit  gleicher  Sicherheit  vollzog  der  ägyptische  Rechner  die  in 
der  30.  Aufgabe  des  Ahmes  zu  erledigende  Summirung  der  Reihe 
I  '  iV  yif  Taö  (ol^cn  S.  86  mit  Anm.  2).  Nach  moderner 
Methode  wurde  hier  2  •  3  •  5  •  SI3  s  690  als  Generalnenner  zu  wflhlen 
sein;  der  ilgypiiscbe  Rechner  wählte  den  Mulfsansatz  =  1,  in 
dessen  Rahmen  er  zu  summiren  hatte 

1534^  +  46  4-  23  H-  5  H-  if  +  1  =  ^30. 
Dann  Rückkehr  zur  Stammeinbeit  vermittelst  der  Division  der  Summe 
230  durch  230,  also  Resultat  1,  wie  bei  Ahmes  gerechnet  worden 

i<»l.  Für  den  VIII.  Abschnitt  haben  wir  hier  noch  zu  verzeichoen, 
naciideiu  f  zu  ^  ^  aufgelöst  worden  ist,  die  Zerlegung 


AWtM.  4.  C  8.  OmUMh.  4.  WIimwA.  XIXU. 
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Im  vorigen  Abbihnillc  hatten  wir  es  mit  der  Zusammenfassung 
von  Ki^heU.^UM  ilen  zu  einer  Vielheilslbeilung  zu  tliun,  und  es  war 
gleich  zu  Anlang  darauf  hingewiesen  worden,  dass  reclil  viele  uns 
überlieferte  Ausrechnungen  der  Art  in  ihrer  GcsiiumUlieit  zugleich 
das  Material  zur  Auffindung  der  Itegchi  hinten  nul.ssten,  nach  denen 
eine  Vielheitstheilung  in  eine  geordnete  Reihe  von  Einheil^theilen  zu 
zerlegen  ist.  Im  Hinblick  auf  dieses  Ziel  isl  im  Vorhergehendea 
schon  allenlhalben  das  aoalyliscbe  Verfahren  vorbereitet  worden, 
mit  dem  wir  uns  von  nun  an  zu  beschftfligen  haben;  ja  es  bot  die 
Erklärung  des  42.  Problems  des  Papyrus  von  Akhmim  zugleich  einoQ 
willkommenen  Anlass,  die  ägyptische  IMetliode  der  Zerlegung  für 
einen  besonderen  Fall  qnellenmttssig  darsulegen  (S.  1 39  ff.). 

(Jeberblicken  wir  mm  die  vorher  erklärten  Summirongen  von 
Binheitstheilen,  so  eigiebt  sich,  dass  jedesmal  eine  Reihe  von  der  Form 

auf  einen  gemeinsamen  Nenner  -  g«  hrii*  hl  worden  ist.  Durch  die 
Divisionen  S:a,  &  u.  s.  f.  ergaben  sich  der  Reihe  nach  (nach 
ägyptischer  Auffassungsweise)  die  Dividendi  derjenigen  Vielheits- 
Iheihjngen,  deren  gemeinsamer  Divisor  isl ;  also  erhalten  wir,  indem 
wir  2ti :  a  =  a,  ^  :  6  =:  ^  u.  s.  f.  setzen,  eine  erweiterte  Yielheils- 
theilung  von  der  Form 

Wir  sagen  nun  im  Folgenden  statt  Vielbeitslheilnng  und  Bin- 
heitstheil  sdilechthin  Bruch  nnd  unterscheiden,  wenn  nöthig,  von 

0  Wie  im  vorigen  Absiliiiitto  gezeigt  worden  ist,  können  nach  ügyplisclier 
Methode  a,  y  ■  ■  ■  ^  auch  gemischte  Zahlen  8cm  und  es  kann  deshalb  auch 
als  Samme  eine  gemiBchte  ZaU  beiwiskooMMa.  Dana  hib«n  wir  eine  noch  nicht 
•imgerichtele  Ti«lbetl«theilaiig  vor  hör,  and  am  diece  lerlagea  za  können,  be- 
darf W|  wie  der  Redactor  des  It.  Problems  ausdrücklich  bezeugt,  der  Umwandlung 
zu  einer  identischen,  nur  ganze  Zahlen  im  Dividendus  wie  im  Divisor  bietenden 
Form,  d.  h.  der  Erweiterung  {oben  S.  (39).  Nachdem  dies  geschehen,  ist  ent- 
weder bereits  ia  der  Form  d.irgestelll,  wie  wir  sie  zur  Zerlegung  brauchen 
(dies  war  im  41.  Probleme  der  Fall),  oder  die  eingerichlete  Vielbeitatbeilang  moas 
dnrdi  nochmalige  Erweiterang  aoT  eine  Mriegbare  Form  S :  2  gebracht  wmden, 
s.  B.  3|:  II     It:??  «I  (77  + 7+*):  80$  = 
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dem  Bruch  im  allgemeinen  den  Bruch  mit  ZBbler  i  als  Stamm* 
bruch.  Dem  entsprechend  schreiben  wir  auch  die  eben  an- 
geführte Vielheitstheilung  als  Bruch*),  und  bezeichnen  die  Summe 
der  im  Stehler  aufgeführten  Theiler  von  2  mit  S. 

Damit  ist  zugleich  dargelegt,  dass  ein  gegebener  echter  Bruch, 
um  iicilegt  werden  zu  können,  auf  die  l'oroi 

9        «-*-p-t-T+-'»  _  Ii     '  4-  1  J  1 

S  —  Z  —  »  IT  b  ^  t  ^  f 

gebracht  werden  muss.  Dies  kann  entweder  unmittelbar  ge> 
scbehen,  wenn  als  Nenner  eine  theilbare  Zahl  von  der  Eigenschaft 
gegeben  ist,  dass  der  gegebene  Zahler  in  eine  Summe  von  einander 
nicht  gleichen  Theilern  des  Nenners  zerlegt  werden  kann,  oder  es 
ist  der  gegebene  Bruch  durch  Erweiterung  auf  eine  Form  der 
Art  zu  bringen,  dass  der  erweiterte  Zllhler  in  eine  Summe  von 
Theilern  des  erweiterten  Nenners,  wie  vorher,  zerlegt  werden  kann. 
Dass  unter  den  Gliedern  des  als  Summe  dargestellten  Zahlers  auch  1 
zulassig  ist,  geht  unmittelbar  aus  der  ägyptischen  Theorie  der  Ein- 
heitstheile  hervor;  denn  wenn  eine  Vielheitslheihing,  lediglich  um  in 
Einheitslheile  zerlegt  zu  werden,  sei  es  unmiüelbar,  sei  es  durch 
Erweilerimg  auf  eine  Form  gebracht  werden  soll,  welche  die  Um- 
wandlung in  eine  Reihe  von  Einheitstlieileu  zulUssf,  so  darf  der  Fall 
Dicht  ausgeschlossen  sein,  dass  der  zu  einer  Summe  von  Theilern 
von  ^  zerlegte  Zähler  als  letztes  Glied  1  aufweist,  mithin  als  Schluss- 
giied  der  Reihe  von  Einheitstheilen  ~  sich  herausstellt,  ohne  dass  erst 
eine  Kürzung,  wie  bei  den  vorhergehenden  Gliedern,  erfolgen  mUssle. 

Diese  Vorbemerkungen  in  Verbindung  mit  den  voihergebenden 
wie  nachfolgenden  hierher  gehörigen  Einzelausrechnungen  genügen, 
um  die  folgende  summarische  Darstellung  verständlich  zu  machen. 

Vebersicht  über  die  Lehre  Ton  den  Zerlegangen 

nach  ägyptischer  Methode. 

A.  VorauasetBimgeii. 

1.  Es  seien       n,  ;j,  S,      ganze  Zahlen. 

2,  Es  seien  n,  ^  theilbare  Zahlen,  p  eine  Primzahl. 

4)  Ygl.  oben  S.  6Sf. 


Digitized  by  Google 


148 


FbIEURICII  IlULTSCii, 


3.  Es  seien    >  7  ^  x         Brttche,  auch  ^  (ebeoso  wie 
ein  irredttcibler  Brach. 

4.  Es  sei  5  eine  Summe  von  Zahlen,  deren  jede  von  joder 
andern  verschieden  ist,  einschliesslich  der  1,  und  diese  Zahlen  seien 

Theiler  des  Productes  S. 

ö.  Die  Glieder  der  Summe  S  seien  geordnet  in  absteigender  Heihe. 

6.  Dem  entsprechend  seien  auch  die  StammbrUche,  deren  Summe 
gleich  dem  gegebenen  llruche  ist,  in  der  absteigenden  Reihe  ihrer 
Werthe,  d.  i.  in  der  aufsteigendeo  Reibe  der  Nenner  geordnet. 

B.  Deflnitiondn« 

1.  Das  letzte  Glied  in  der  Reihe  8  heisst  das  Schlussglied. 

2.  Einen  gegebenen  Brach  zerlegen  heissl  eine  geordnete 
Reihe  von  Stammbrachen  darstellen,  deren  Summe  gleich  dem  ge- 
gebenen Bruche  ist*). 

3.  Der  Nenner  des  ersten  Gliedes  in  der  Reihe  der  Stamm- 
brUche heissl  der  Antangü nenne r,  der  des  letzten  Gliedes  der 
Schlussnenner. 

4.  Die  Zerlegung  eines  echten  Bruches  heisst  schlechlhin 
minimal  oder  minimale  Zerlegung  ersten  Grades,  wenn  sie  iu 
fortschreitender  Begrenzung  die  Minima 

ö)  des  Schlussnenners, 
h)  der  Gliederzahl, 

c)  des  Anfaogsnenners, 

d)  der  Summe  der  Nenner 
aufweist. 

6.  Wenn  für  den  Anfiuigsnenner  besondere  Beschränkungen  ge- 
setzt, im  (Ihrigen  aber  die  vorher  bei  a  und  h  gesetzten  Begrenzungen 
aufrecht  erhallen  werden,  so  entsteht  eine  minimale  Zerlegung 
zweiten  Grades. 

6.  Wenn  nach  der  Auffindung  einer  minimalen  Zerlegung  ersten 
oder  zweiten  Grades  eine  andere  von  geringerer  Gliederzahl 
gesetzt  wird,  so  ist  das  eine  Zerlegung  dritten  Grades. 

7.  Wenn  statt  einer  minimalen  Zerlegung  ersten  oder  zweiten 
Grades  eine  Zerlegung  von  beliebig  höherer  Gliederzahl  entweder 

4)  Vsl-  olMB  S.  15  f.  Se  I.  HS. 
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geradezu  aufgegeben  oder  durch  eine  besonders  hinsutrelende  For- 
derung bedingt  wird,  dabei  aber,  so  weit  als  Ibnnlicb,  die  vorher 
bei  a  und  e  gesetzten  Begrenzungen  aufrecht  erhallen  bleiben,  so 
entsteht  eine  minimale  Zerlegung  vierten  Grades. 


Beispiele  zu  den  Deflnitiooen  4 — 7. 

a)  Die  schlechthin  minimale 

Zerlegung  ist  (vgl.  unten  Satz  tO) 


••1»  6. 13 

  1  _1  1  1 

—  iS  MS  s.ia  6- IS* 
Die  Refdienmeisteff  nach  deren  WeisuDBeii 

die  Tabelle  im  Handbuche  des  Ahmes 
zusammengestellt  worden  i^i,  linhon  die 
BescIiränLung  hiiizugefüj^t,  d;iss  der  An- 
fangsaeuoer  eine  Iheilbare  Zahl  sein 
miine  (vgL  S.  ISS  Begel  1).  So  ist  die 
mintmale  Keriegung  iweiten  Grades 


16 


13  +  2  + 1 


i_      1  1_ 

>.    4  Ii  H-13 


enl>tandei).  Der  Uedat  tnr  dor  Tabellen 
im  l'apyrus  von  Akhuiim  hat  von  einer 
Beeehrtakong  in  der  Wald  des  Anfang»- 
nenners  «bgesehen/  dafSr  aber  elnn  auf 
möglichst  weidge  Glieder  beMuünkte 
Zerlegung  verlangt  und  demgem'.iss  eine 
Zerlegung  dritten  Grades,  nümlich  die 
zweigliedrige 


2_ 
Ii 


u 


13  +  1 


f  7.13 


gesetzt. 

f>    5*7^.     Die  schlechthin  minimale 

Zerlegung  ist,  ähnlich  wie  vurher, 

H         J  1  1  i 

s.«       s?  i'vn  s-n  FW- 

Für  die  Tabelle  bei  Ahmes  bat  viederam 

die  Beschränlcung  auf  einen  Iheilbaren 
Anfangsnenner  gegolten.  So  ist  die  mi- 
uimaie  Zerlegung  zweiten  Grades 

I«    OT-f8+7        J  l  I 

se.ar  m  i-w  " 

entstanden.  Hine  Zerlegung  dritten 
Grade«,  nämlich  die  sweig|iedrige|  würde 
sein  (nach  SaU  9) 

es    ^  t^t       1  I 


Eine  Zerlegung  vierten  Grades,  nämlich 
die  minimale  viergliedrigc  mit  tbeii- 
barem  Anfangsnonner,  würde  sein 

Hn    97  +  12+6  +  5 

_    l  _J  l_  i 

«  S'Si  ».«"  TFw  • 

r)  Die  sdüecblhin  Dfnimale 

Zerlegung 

ttO  86  +  13  +  11  l_   1  t 

S.ll.is  «.II.»     —  TT  ¥V  TT 

ist  ans  dem  II.  Problem  des  Papynu 
von  Akhmlm  zu  entnebmen  (vgl.  oben 

S.  1  i4).  I>ie  minimale  Zerlegung  zweiten 
Grades,  nach  der  durch  die  Tabellen 
des  Ahmes  bezeugten  Metbode,  würde 
sein 

ISO    143  +  28+11    ,      .  . 

n  i2  i:t  11  ri-lT~  ^    T2  6ff  T56- 

d)  Die   schlechthin  minimale 

Zerlegung  ist  ^  ^  ^  (vgl.  zu  Satz  6). 
Aus  dem  II.  Problem  des  Papyms  von 
Akbmim  ttsst  sieb  die  Aufgabe  eol- 

wickeln,  zu  ^  eine  Zerlegung  vierten 
Grades,  nämlich  eine  mehrgliedrige, 
möglichst  symmetrische  mit  fhunlichsl 
kleinem  Schlussnenner,  zu  linden.  Die 
LÖsnng  ist  die  oben  (8.  436  vgl.  mit  1 35) 
veneiobnete  Reibe  f. 

•)  ^  Die  schlecblbin  minimale 
Zerlegung  ist 

Aus  dem  16.  Probleme  des  Papyrus  Ton 
Akhmim  lässt  sich  die  AulVibe  ent- 
wickeln, zu  ^  eine  Zerlegung  vierten 
Grades,  oiiiulich  die  dreigliedrige 
minimale,  zu  finden.   Die  Lösung  ist 


35 -22 


I  +10 
;  1 1 


—  Vsr  Vtt  tV« 
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C.  Sätze. 

1.  Bio  gegebeoer  Bruch  Ittsst  sich  unmittelbar  zerlegen,  wenn 
er,  ohne  erweitert  zu  werden,  auf  die  Form  j  gebracht  werden  kano. 

Beispiel«,  a)        =  -^jrjj-  ~      Vr  (»ii^g«bi(det  aus  Fspyms  von 
Akhmim  Nr.  2  4  zu  Anfang  und  besttUgt  durch  eine  daselbst 

folgende  Zwisclienrcchnung). 

=    3»±J^"  •>•■'.    »  H      (TgL  oben  &  61  mit  Adoi.  S). 

2.  Ein  gegebener,  unmittelbar  nicht  zerlegbarer  Bruch  tot  sich 
durch  Erweiterung  auf  eine  zerlegbare  Form  bringen.  Die  Er- 
weiterung kann  ebenso  auch  auf  unmittelbar  zerlegbare  Brflcbe  an- 
gewendet werden. 

Beispiele,  a)  ^  =         =  i       (Tabellen  bei  Ahmes  und  im  Papyrus 

von  Akhmira). 

b)        =  .,'  ?"      =  (vgl.  oben  Anm.  \  zu  S.  1 40). 

cj         ist  unmittelbar  zerlegbar  zu  ^  ii^9>       ^'rd  aber  im 
Papyrus  ▼Ott  Akbmfm  Nr.  16.  38.  60  minUnal  leriegt  so 

  _n+  ic           JL  JL 

'7  10  11   ■      7  •  lu  ■  11        TV  TT* 

3.  Wenn  ein  gegeboner  Bruch  *  ^^^^^  ^  erweiterter 
Bruch  ^  oder  "  (Voraussetzung  3i  auf  die  Kuriu  ''  +  i'+T+.^  gebracht 
worden  isl  (Voraussetzung  4j,  so  ist  durch  KUrzung  die  Keibe  der 
Staiumbrtiche 

iW  +  ttp  +  TTtH  T!T  =  T  +  i^"Hi"H  7 

herzuaiellen. 

SelbstversUndlieh  unterbleibt  die  Kürsuag  des  Scblossgliedes  der  Stammbrueh- 
reibe,  weno  q  s=  |  gesellt  worden  ist. 

Beispiele  bieten  alle  vorher  aul^eKIhrten  Zerlegungen,  wie  ^  b  ***y 

»  'ir7iS'+ UTTä  ~  iV  iVf  fiBmer  (um  noch  efaiea  Beleg  IQr  q  ss  4  anzufOhrea) 

4.  Jeder  Bruch  kann  unendlich  vielfach  zerlegt  werden'). 

Der  formeUe  Beweis  folgt  weiter  unten.  £r  wird  mit  dem  HüUssatze,  dass 
die  Einheit  UDeodlieb  viellkdi  serlegt  werden  kann,  beginnen. 


1)  VerdffentUchl  habe  idi  diesen  Sats,  sugleieh  mit  der  Erglnzung,  dass 
jeder  Bruch  unendlioh  vielbteh  auch  in  unendliche  Reihen  tod  StammbrOcben  ser- 
legt werden  kann,  in  der  Berliner  PhiU>l.  WocbeBsohrilt  1894  S.  1319. 
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5.  Zu  jedem  Brache  glebt 
Zerlegung  (Defia.  4). 

Der  Beweis  zu  diesem  Sstee  darf 
als  erbracht  gelten,  wenn  nseligewieeeii 
werden  kann,  dass  die  Aurgnbe,  za 

einem  gepefxMien  Rniclie  eine  Zerlegiing'^- 
reilie  tu  finden,  die  den  in  Defin.  i  ge- 
setzten BedinguDgen  genügt,  iu  jedem 
Felle  Uslwr  ist   Bs  wiM  also 

1.  die  Aoljisbe  so  lösen  sein,  m 
einem  gegebenen  Bmcbe  Zerlmnngen 
mit  minimalern  Schhissnenner  zu 
finden.  Das  wird  um  so  schwieriger, 
eiae  je  grüssere  Zabl  der  gegebene 
Nenner  darsieltt.  Doch  lassen  aicb  so- 
wohl für  die  Zerlegung  von  BrOcben 
mit  tbeilbarem  Nenner  al»  fOr  soldie 
von  Brüchen  mit  primcm  Nenner  ge- 
wisse, allgemein  zulrcllende  Hekeln  auf- 
stelleo,  nach  denen  die  an  sicii  unend- 
Kehe  Zahl  der  möglichen  Zerlegungen 
(Sau  4)  mdgüchst  eingeeefaiSnkt  ond 
nielsl  ein  Sehlassnenner  ermHtett  wird, 
dem  kein  anderer  kleinerer  sur  Seile 
Restelll  werden  kann.  Wenn  es  nun 
nur  eine  Reihe  giebt,  die  den  mini- 
malen Sclilussuenner  aufweist,  so  ist 
dsmit  die  minimale  Zerlegung  des  ge- 
gebenen Brndiee  erledigt  (z.  B.  f  as 

SS  ^  1^  1^).  Dias  ist  im  aUgemeüien  der 
hinfigste  Fall.  Giebt  es  aber  ausnahms- 
weise mehrere  solche  Reihen,  so  ist 
2  diejenige  Hi'ihe  auszuwählen, 
weiche  ausser  dem  miiiimalen  Schluss- 
nenoer  auch  ein  Minimum  der 
Glied  ersaht  aufweist  (z.B.  H 


es  eine  schlechthin  minimale 


i\  vsl>  vuilea  zu  Satz  10). 

Sollte  es  aneh  dann  mehr  als  eine  Heihe 

mit  minimalem  Schlussnennm*  uttd  nii> 
nimaler  Gliederzahl  geben,  so  Ist 

3.  diejenige  Reilic  als  die  minimale 
zu  belrachtcn,  welche  das  Minimum 
des  Anfangsiictiners  aufweist,  z.  B. 

H  =  n^-"  =  i  1».  tSt.  nicht 
^  '^7';''  '  —  1  i  (vgl.  auch  unten 
zu  Salz  tO). 

4.  Ein  Fall,  dass  zu  einem  gegebenen 
Brache  mehrere  Zerlegungsreiben  ge- 
bildet werden  können,  welche  der  Reihe 
nach  die  Minima  des  Sdilussnenners, 
der  GllederzabI,  des  Anfangsnenners  au^ 
weisen,  ist  mir  bei  keiner  von  den  un- 
zähligen Ausrechnungen,  die  an  die 
Ueberlieferung  bei  Abmes  und  im  Papyrus 
von  Akbmim  sich  knOpften,  voiigekom» 
men.  bnmerhin  aber  Ist  dieser  Fall 
als  möglich  vorzusehen.  Dann  wird 
diejenige  Reihe  als  schlechthin  mini- 
male geilen,  deren  N'ennersumme  ein 
Minimum  darstellt.  Als  Beispiel  würde 
ich  anfahren  können 

H  =  liiA  (Nenns«mmme  17) 
^       1^  (Neonersumme  ss}, 

wenn  hier  die  Ügypliscbe  Logistik  nicht 

vielmehr  als  minimale  Zerlegung  die 
dreigliedrige  Reihe  ^  \  ,'5  verlangte, 
neben  welcher  es  keine  andere  iden- 
tische Reihe  mit  gleicher  Gliederzabl 
und  gteldiem  Anlhngs-  und  Seblnss- 
nenner  geben  kann. 


6.  Wenn  der  Zahler  eines  gegebenen,  unmittelbar  zerlegbaren 
firocbes  sich  als  Summe  von  je  nur  um  1  difTerirenden  Theilern  des 
Nenners  darstellen  Ittsst,  so  ist  dies  der  denkbar  gflnsligsle  Fall 
der  Zerlegung  und  es  ist  damit  zugleich  die  minimale  Zerlegung 
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Anmerkung.  Als  relativ  günstige  Fiille  ■>md  diejenigen  zu  bezeichnen, 
in  denen  die  UilTerenzea  der  Glieder  a,  y  ^- mioimalea  ÜilTereDZ  I 
mSgliehst  steh  nibera. 

Beispiele,    a!  f  =  =  H  fTabelle  des  Pap.  v.  Akhm.), 

ja^i^  =  '1^."*"^'^"  =  jijj  (zu  entnehmen  aus  den  Zwischea- 
rcchnungea  in  Probl.  t6.  38.  60  des  Pap.  v.  Akhm.}, 

^)  i'fV     -rnr  =  tWt  -^^»^  0, 

=  ii±^  =  i  ^  (zuriickgebildet  aus  Probl.  6  und  7 

des  Pap,  V.  ALhra.\ 
c;  =  -7,-,^  —  lV  entnehmen  aus  den  Z%visoii('n- 

rechniingen  im  39.  Probl.  dessalbea  Papyrus:  s.  Absctin.  XI 

7.  Wenn  ein  gegobrner  Bruch  zwar  unmiltolhar,  jedoch  nicht 
nach  der  Hegel  des  gllnslig.-ten  Fnllfs  zerlog!)ar  ist,  so  isl  die 
minimale  Zerlegung  nicht  an  die  mügliclien  unniillclbai  en  Zerlegungen 
gebunden,  sondern  sie  ist  eventuell  durch  Erweiterung  des  gegebenen 
Bruches  und  ZurtickfuhruDg  auf  den  gUnstigsteo  oder  einen 
relativ  gUnsligen  Fall  zu  ermitteln. 

Beispiele,    a)  Vgl.  oben  in  SaU  1.    Da  HO  »  10  •  11  ist,  so 

wird  nicht  unmittelbar  zerlegt,  sondern  dnreh  BrweNening  dU  7  »of  den 
günstigsten  Fall  .^^^  =      W  gebrwsbt. 

b)  ^  kann  unmitirlbnr  zoriogt  werden  zu  i^i  allein  der  minimale  Sdilii«.«;- 
nennet  wird  en-Mcht  durcb  Zurückfübrung  auf  den  relativ  gunstigen  Fall  ^  = 

rrr  ~  i  "A* 

8.  Dieselbe  Zurttckfllhrung  kann  auch  auf  Brüche,  die  unmittelbar 
nicht  zerlegbar  sind,  angewendet  werden,  um  eine  minimale  Zer- 
legung zu  erreichen. 

Beispiele,  a)  Im  14.  Problem  des  Papyras  Ton  Akbmim  wird  aus 
diesem  fimehe  zuo&chst      extrabirl.   AusrecbnuDg       — =  =  y^^. 

Dt  143  =  11  •  13,  und  18  +  11  =  14  isl,  so  wird  ^  mtt  6  erweitwt  ond 
■™  «  u .  7      Ärnr  =  A  V»  «usgerechoet.  Also  losammen  t«A  =  tV  Ä  t^- 

b)  Dm  die  minimale  Zerlegung  zweiten  Grades  (vgl.  h  su  Defin.  4—7} 
sa  erreicben,  isl  von  den  Reebenmeistern,  denen  Abmes  in  seiner  Tabelle  gefolgt 
ist,  tunScbsl  1^  extnbirt  worden.    Ausrechnung  ^  —  ^  —  ^  l^^- 

Dieser  Best  ISMt  sieb  auf  den  günstigsten  Fall  ||  s  -^g-  zurückführen;  also  zu- 
sammen ^  a=  ~  7755-  j^, 

9.  Jeder  Bruch,  ilesseii  Zlihler  2  und  dcss^Mi  Nenner  eine  un- 
gerade Zahl  [u]  ist,  isl  zerlegbar  in  i-ine  ^\voigliedri|^e  Heihe 
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Von  Britcben,  deren  Nenner  eine  Prinuahl  ist,  isi  dies  die 
einzige  zweigliedrige  Zerlegung. 

10.  Wenn  die  Zerlegung  eines  Bruches,  dessen  Zähler  2  und 

dessen  Nenner  eine  Primzahl  [p)  ist,  ahhangig  gemacht  wird  von 

der  Bedingiini:,  dass  diese  Primzahl  selbst  der  Anfangsncnuer  sei, 
so  ist  die  minimale  Zerlegung 

In  den  meisten  Fällen  isl  dies  zugleich  die  schlechthin  minimale 
Zerlegung. 

Aas  dem  Hülfssatze  zum  Beweise  des  4.  Satzes  wird  hervoi^ehen,  dass  die 
mininuie  Zarieguog  voa  I  «  ■|'  i  i  j  =  j  +  j      aeteen  and 

der  zweite  Summaiid  auf  die  Form  '^^^^^^  ta  bringen.    So  ergiebt  sich  j  = 

I  .  _L_L.  JL-4_  -'^ 

Aii.s  der  Tabelle  des  Ahriics  ist  zu  ersehen,  dass  es  für  ?,  I,  j'^y,  , 
Zerlegungen  mit  kleüjerera  Sclilussncnner  als  6/j  giebt.    Die  Zorlej,'ungon  des  Aiimes 
von  ^  =  J  und  von        =  ^  ^ '^^   h."i9  geben  sich  als  ininiinalc  kund 

durch  ihre  geringere  Giiederzahl  (Satz  6,2).  Kndiicb  die  Zerlegung  des  Ahmes 
von  ^,  =  ^„  hat  vor  der  Zerlegung  nach  Salz  (0  ^  =  Vf 

YTt^  3T\T  ü  s3  Vorzug   des   kleineren  Anfantjsnenners   {Salz  8, 3l.  Diesen 

gegenüber  stehen  iö  andere  Zerlegungen  des  Ahiue-s  mit  gross ereui  Schiuss- 
nenser  als  6/>;  hier  ist  also  überall  die  Zerlegung  naoli  Sals  10  die  schlechtbin 
niininMle.  Wollte  man  nach  der  Helbode  des  Ahmes  dessen  Tabelle  für  die  Zer- 
legongen  von  ^^^^^  rortsetzeo,  so  wOrde  man  allenthalben  grössere  Schlussnenner 
als  Bp  erhalten  y  d.  h.  die  Zerlegung  nach  Satz  10  wurde  in  Jedem  Falle  die 
ninimale  sein. 


D.  Regeln  für  die  Praxis  des  Rechnens. 

1.  Nach  der  alteren,  aus  dem  Rechenbuche  des  Ahroes  ersicht- 
lichen Methode  werden  als  Anfangsnenner  der  Zerlegungsreihen 
ausser  2  und  3  nur  thdlhare  Zahlen  zugelassen. 

I  )  I)ie>^cu  Satz  hat  GAnron  Vöries,  über  Gesch.  der  Malbeiu.  P  S.  29  zu- 
n.ichst  für  Prinosahlen  eotwlekell  und  zugleich  auf  die  von  Leonardo  von  Pisa 
gefundene  allgemoine  Kegel  Pilr  die  Zerl^ng  von  ^  (Vöries.  II  S.  It)  verwiesen. 
Wir  koaunen  darauf  zu  Ende  dieses  Abschnittes  surOck. 
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Friedrich  Hultsch, 


AnroerkuDg  I.  Nur  MiHialiiiiswviw  luNiiail  5,  wiirt  abM*  k«iiM  hffli«« 
Priimahl  als  Aabagsaamier  vor<}. 

Anmerkung  ?.  Durch  diese  Tür  den  Anfnnp'inenner  gesetzten  BesrhrUnkungen 
sind  die  in  der  Praxis  der  allUpypti^ciion  Hcchnor  vorkommenden  minimalen  Zer- 
legungen, suweit  sie  niclit  mit  den  scblecbihin  minimalea  (Delio.  i)  zusammen- 
tnffeD,  ab  Zerlegungen  zweiten  Grade«  (Defln.  5)  oharakterisirt. 

2.  Nach  der  jUni;;eren,  im  Papyrus  von  Akhmim  mehrfacli  an- 
gewendeten Melhodc  werden  bei  der  Zerlegung  von  Brüchen,  deren 
Nenner  eine  Priniz;ilil  ist,  auch  andere  Primzahlen  als  2,  3,  5  zu- 
gelassen, um  entweder  die  schiechlhin  uiinimale  Zerlegung  oder  eine 
derselben  nahestehende  zu  erreichen. 

3.  Bei  der  Zerlegung  eines  Bruches  mi(  primem  Nenner  wird 
weder  nach  der  ttlleren  noch  nach  der  jüngeren  Methode  diese  Prim- 
zahl selbst  als  Anfangsnenner  zugelassen. 

Annerkang.  Also  ia(  bei  Brüchen  Ton  dar  Form  j  die  mit  j  begianemto 
viei^ledrige  Zerlegang  (Satz  10)  amgeaebloesea. 

4.  Ausser  durch  Regel  4  in  Verbindung  mit  Regel  3  wird  die 
Auswahl  unter  allen  möglichen  Zerlegungen  eines  Bruches  (Satz  4) 
noch  dadurch  eingeschrttnkt,  dass  fllr  die  Gliederzahl  der  Zer^ 
legungsreihen,  die  für  einen  bestimmten  rechnerischen  Zweck  in 
Betracht  kommen  sollen,  ein  Maximum  gesetzt  wird.  Dieses  Maximum 
darf  Dicht  kleiner  sein  als  die  Anzahl  der  Glieder  der  minimalen 
Zerlegung. 

5.  Wenn  zu  einem  i;ef<oijerien  Bruche  die  njinimale  Zerlegung 
ersten  oder  zweiten  Grades  üefunden  worden  ist.  kann  statt  der- 
selben  eine  andere  mit  geringerer  Gliederzahl  ausgewählt  werden. 

Zerlegung  drittea  Grades  nach  Oefin.  6. 

6.  Unter  verschiedenen  Zerlogungen  von  gleicher  Glieder- 
zahl kann  statt  der  minimalen  eine  andere,  der  letzteren  nahe- 
stehende bevorzugt  werden,  wenn  dieselbe  entweder  durch  Aus- 
rechnungen, die  bei  der  Lösung  einer  Aufgabe  vorhergegangen  sind, 
nahe  gelegt  wird  oder  fitr  die  noch  folgenden  Ausrechnungen  voi^ 
theilhafi  zu  sein  scheint. 

7.  Wenn  mit  der  Aunitidimi^  der  minimalen  Zerlegung  ersten 
oder  zweiten  Grades  auch  die  GlieUerzahi  dieser  Zerlegung  beälioiinl 

I)  Der  Aafaiigsiieiiner  5  iai  xa  Ahmce  Nr.  Sl  t  oben  S.  70  (und  vgl.  &  113} 
nachgewiesen  worden. 
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wordeo  lgl,  kann  die  Aufgabe  gestelll  werden,  eine  minimale  Zer- 
legung, die  an  eine  beKeliig  höhere  Gliederzahl  gebonden  sei, 

zo  bilden. 

Zerlegung  vierten  Grades  nncli  Dcfin.  7. 

8.  Um  einen  Bruch  mit  (uirnein  Nenner  zu  zerlegen,  sind,  ab- 
gesehen von  den  wenigen  Fallen,  wo  2  oder  3  oder  2^  oder  'P  auf 
eine  passende  Zerlegung  fuhren,  die  Krweiterungäzablen  aus  der 
Reihe  der  Producte  von  minimal  differirenden  Factoren  zu  wShlen. 


Die  kleinsten  zulässigen  Erwoi- 
terungszahlen  2  oder  3  führen  zugleich 
zur  schiecliChia  miDiioaleD  Zerlegung 
bei  den  Brüchen 

3+1 


1  =  ^  =  U  (oben  S.  36  f.), 

I  =  =  i         (Tabellen  des 

Ahmes  und  des  Tap.  v.  Akhm.;, 
und  ähnlich  in  anderen  Fallen,  wo  der 
Zähler  eines  Bruches  mit  primem  Nenner 
BrtM6r  ab  1  ist. 

fifluinidwt  iflt  (  als  Brwettenmgs- 
zahl  gewählt  worden,  xm  die  zwei- 
gUedrige  Zerlegung 


f  = 


2b 


~  i  Vff   (Tabellen  des 


Ahmes  nnd  des  Pap.  v.  Aklim.) 

m  erhallen.  nafiegeo  ist  die  Erwei- 
terung mit  6,  welche  zwar  auf  den 
■unimalea  ächlussnenner  %i,  aber  auf 
dae  dreigliedrige  Bcihe  (oben  S.  45t] 
geflUut  haben  würde,  noler  Anwendung 
Ten  ftegal  B  bei  Seite  geblieben. 

Auf  die  minimale  Zerlegung  fBbrt 
die  Erweiteningszahl  4  bei 

=  "TTT  =  i  A  fTabelle  des 
Pap.  V.  Akhm.). 

In  der  Tabelle  des  Papyrus  von 
Akbrnim  ist  vermittelst  der  kleinsten 
zujissigeo  Erweiterungszahl  m 


7-lS 


c=  ^  ^  zerlegt  worden.    Allein  nach 

fjpr  älteren,  durch  Ahme«  bezeugten 
Methode  war  7  als  Anfan^snenner  zu 
tueiden  (Hegel  4 ) ;  es  ist  aläu  ü  als  Er- 
weiterungszahl gewSblt  und  w  die  Zer- 


TT 

geAwden  wordra. 

Die  übrigen  in  der  Tabelle  des  Ahmes 

verwendeten  Erweiterungszahlen  ordnen 
sich  ein  in  die  Reihe  der  Producte  von 

minimal  dilferirenden  Factoren 

4-3=6  7-8  =  50 

3  •  4        IS  8  •  9  =  11 

6-7  —  4t      4-6-€s  ItO, 

und  zwar  Icommen  die  meisten  dieser 
Zahlen  unmittclhar,  nur  zwi  i  .ihcr,  niim- 
lich  71  und  120,  mittelbar  durch  ihre 
Hälfte  (36),  bez.  Drittel  (iO]  zur  Er- 
seheinung. 

N«^  höhere  Erweiterungszahten  der 
Art,  s.  B.  3  •  4  •  6  *  6  B  3B0  anzu- 
wenden habra  die  alllgypUschen  Rechen- 
mcister,  soweit  es  aus  den  uns  erhal- 
tenen Quellen  ersichtlich  ist,  keinen  An- 
lass  gehabt. 


9.  Für  Brache  mit  tbeilbarem  Nenner-  genügen  in  den  meisten 
FUlen  ale  Brweiteruogszahlen  2,  3  und  die  nttchsten  tbeilbaren  Zahlen 
bis  mit  i9*  Zurttckfithning  auf  den  günstigsten  Fall  (Satz  7) 

ZD  ennOs^cb^       ^  Redactor  der  im  Papyrus  von  Akhmim  Uber- 
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lieferteo  Aufgaben  auch  Primzahlen  zwischen  3  und  i%  zur  Erweiterung 
herangezogen. 

10.  Zur  schnellen  Auffindung  einer  passenden  Zerlegung  kann 
unter  UmslSnden  die  Methode  der  fortschreitenden  Bxtraciion  von 
Slamrobrttcben  angewendet  werden.  Doch  ist  dieses  Verfehren 
stets  durch  den  Yei^lcich  mit  der  minimalen  Zerlegung  des  Bruches 

zu  kontrolliien. 

V(jl.  zu  dieser  und  der  naclisteu  Kegel  die  BeiuerkuDgen  zu  Ende  dieses 
Abschnittes. 

11.  Bei  der  umiiiiU'lbaivn  Zerlegung  (Salz  1)  kann  eventuell 
mit  der  Kxlraclion  des  an  die  Iheiler  des  f;i',i;el>enen  Nenners  ge- 
bundenen Maximums  begonnen  uiul  dieses  \ erfahren  fortgesetzt 
worden,  bis  <las  let/.tc  (llied  dor  Zerlegungsreilie  eiieiclit  ist.  Doch 
darf  auch  in  dirsem  Falle  die  Kontrolle  durch  Vergleich  mit  der 
luiniiualen  Zerlegung  nicht  unterbleiben. 

12.  Bei  der  Zerlegung  eines  Bruches  mit  Zahler  2  und  einem 
primen  Nenner  bat  der  erste  zu  extrabirende  Bruch  zum  Nenner  die 
Erweiterungszahl. 


Die  allrtgyptische  Heehenkiinst  hat  ganz  im  Dienste  der  Praxis 
gestunden  \in(l  nuiglichst  wenig  an  .>tarre  Normen  sich  gebunden. 
Deshalb  sollen  dir  /.vsTilf  Kegeln,  die  ich  zuletzt  zii>ainnuMigestellt 
habe,  nur  als  Heobaclitungen  gelten,  die  aus  einer  moglic  h>t  iirossen 
Zahl  von  Einzelfüllen  gezogen  worden  sind.  Dass  hin  und  wieder 
noch  eine  Ausnahme  zu  verzeichnen  sein  wird,  die  mau  aus  Rück- 
sicht auf  die  Praxis  zuliess,  mag  gleich  an  dieser  Stelle  vorgesehen 
sein.  Auch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  noch  manche  specielle  Hegel, 
besonders  bei  Zerl^ng  von  Brttchen  mit  theilbarem  Nenner,  zum 
Vorschein  kommen  werde.  Das  muss  sfAterer  Erörterung  vorbehalten 
bleiben;  hier  aber  isl  zunttchst  der  noch  ausstehende  Beweis  für 
den  vierten  unter  den  vorher  aufgeführten  Slltzen 

»jeder  Bruch  kann  unendlich  vielfach  zerlegt  werden« 

nachzuholen,  und  zwar  w'ird  zunJichst  zu  erweisen  sein  der 

Hülfssalz  Die  Einheit  kann  unendlich  vielfach  zer- 
legt werden. 
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Aaf  die  Zerlegung  der  Zahl  i  in  geordnete  Reihen  von  Stamm- 
brttchen  wurden  die  aUagyptischen  Rechenmeister  vielfach  durch  die 
Seqem-  oder  Ergänzuagsj-echnung,  soweit  diese  aof  Sublraclion  be- 
ruht, hingeführt.  Die  Aufgabe,  eine  Reihe  von  Einheitstheilen  von 
einer  gegebenen  Zahl  abzuziehen,  wurde  ausgesprochen  als  die  For- 
derung, diese  Reihe  von  Einheilsliieilen  zu  der  gegebenen  Zahl  zu 
ergJinzen.  War  nun  diese  Zahl  1,  so  war  mit  der  Lösung  der  Aul- 
yabe  eine  Anzahl  von  Einheitslheilen  gefunden,  deren  Summe  =  1 
ist,  und  diese  Einheitsllieile  liessen  sich  entweder  unmittelbar  zu 
einer  geordneten  Ueihe  zusammenstellen  oder  sie  konnten  durch 
leichte  l'mwandlungpn  von  Paaien  gleichnamiger  Einheitstheile  auf 
eine  geordnele  Reihe  gebracht  werden.  Das  ist  alles  früher  nach- 
gewiesen worden.  Es  haben  sich  nflmlich  bei  verschiedenen  An- 
lassen ungesucht  die  folgenden  Zerlegungen  der  Einheit  ergeben: 

4  »  ü  ii  Abmes  Nr.  16  (S.  6«  Eimhiohb), 

~  i  i  i  lV  ^  ^>  abgsleit«!  aus  Papyrus  von  Akbmim  Nr.  1  und  8 

(oben  S.  U3}» 

™  i  J       [V  «V  tH»  '"^  ^*P"  ^-  Akhm.  Nr.  6  (ebendii), 

—  f^r  ^  ''«P-  Akl»in-  Nr-  und  30  (oben  S.  U3.  144), 
==  i  i      tV  öV  jhf        '*'*P-      Akhiii.  Nr.  32  (oben  S.  HS), 

=  H  T^i  A  33      jU  vi^t        P^P-  Nr.  24  (oben  S.  U4), 

—  4  [  i  1^  Vi  >  ^1*^         Zwiseheorechoung  zu  Ahmes  Nr.  33  (oben 

S.  431  vgl  mit  l«9,  «,  A), 
~  1"  1^  1' A einer  ZwischenrechnuDg  bei  Ahmcs  Nr.  33  (oben 

S.  I  2f).  «31  i  und  aus  Pap.  v.  Aklim.    oben  S.  144). 
=  i  i  i  A^^i  ^""^  ''''P-      ^'^'"n-  Nr.  9  iiiuJ  15  (oh.-n  S.  113), 

—  i i  ^  Vri^ rhi  sl^  «4»  rfff  ri'üT  la's«  tsVj  sVst  ^Ah  ttVj 

j^si  iiVv>       Ahnws  Nr.  33  (oben  8.  434), 
^  i      1*1 1^»  ZwiacheDreehnoDg  bei  Ahmes  Nr.  33  (S.  4  30  f.), 

B  i  i  i  ^         AhoMS  Nr.  9  nach  derWiederberstelluog  todEisbnlohb 

S.  55), 

=  iii'^^li'rVf  v^tf  ""^         ^'^'ii't'hcDrocbnuog  bei  Ahmes  Nr.  37 

(oben  S.  123  Adiu.  I), 
™  i  l  A  A      3^  ^6  rii)      Abmes  Nr.  31  (oben  8;  116  vgl.  mit  44  t), 
~  iiilV^i  *^  Ahmes  Nr.  14  (.  (oben'S.  413 f.), 
^  4  i  ^  t^ff  t^ö  i3ff  i\vf       Abmes  Nr.  30  (oben  S.  145  vgl.  mit  66), 
SÄ  I  I  4  jlj^  ^\  ,,»,5  X,  aus  Pap.  V.  Akhin.  Nr.  31  (oben  S.  14  4), 
^  i  i  i  i  l'tf}  «"US  der  Proberechnung  in  der  Tabelle  des  Alinies  zur 

Theilung  der  2  durch  83  (vgl.  Abscbn.  IX  g.  E.\ 
^  i  i  i  i  A  iit  Vff  4^'  *^  Abmes  Nr.  13  (oben  8.  416  vgl>  mit  416), 

aus  Pap.  V.  Akhm.  Nr.  II  (oben  8.  144). 
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Wollte  man  weiter  danach  suchen,  so  wurde  man,  besonders 
auB  verschiedenen  Proberechnungen  bei  Ahmes,  ungezählte  andere 
Zerlegungen  der  1  combiniren  können.  Das  kann  auch  den  ägyptischen 
Rechenmeistern,  denen  die  Zurttckftthrung  auf  die  Einheit  bei  den 
verschiedensten  Ausrechnungen  ganz  gelaufig  war,  nicht  entgangen 
sein,  und  wenn  es  ihnen  auch  fern  lag,  von  nnendlicb  vielen 
Möglichkeiten  der  Zerlegung  zu  sprechen,  so  müssen  sie  doch  eine 
Vorstellung  davon  gehabt  haben,  dass,  so  viele  Zerlegungen  der 
Binheit  jemand  auch  ausrechnen  wollte,  immer  noch  eine  andere 
Zerlegung  hinxagefunden  werden  konnte. 

Dass  es  aber  auch  eine  gewisse  Methode  fbr  die  Zerlegungen 
der  Einheit  gegeben  hat,  davon  ist  uns  eine  Spur  in  den  Zeugnissen 
griechischer  Arithmetiker  Uber  die  mangelhaften,  Yollkommenen 
und  ü bcrvölligen  Zahlen  erhalten. 

Eukleidcs  crkUirl  in  den  HIenienlen  VII  Delin.  23:  reXeio;  cif<Lb{jio; 
eoTiv  6  Toic  eauTou  (xepeaiv  tao;  uiv,  »vollkouimen  heisät  eine  Zahl, 
die  gleich  der  Summe  ihior  Theiier  (einschl.  der  1)  ist«,  und  führt 
IX,  36  den  nlli<enieineu  JJeweis,  dass  eine  solche  Zahl  das  Product 
von  2"  mit  einer  Pri  mzah  I  von  derFoini  2""^' —  1  ist').  Dasselbe 
fuhrt  Nikomachos  in  angewa/idter  Form  aus  und  entwickelt  so  die 
vier  ersten  vollkommenen  Zahlen  6,  28,  496,  8128,  zugleich  darauf 
hinweisend,  dass  es  demnach  im  Bereiche  der  Einer,  Zehner,  Hun- 
derle und  lausende  nur  je  eine  vollkommene  Zahl  giebt').  Theo 

I)  Boklsides  giebt  die  Summiraog  der  Iteihe  I  +  S  +  1'  +  •  •  •  t" 
auf  and  lint  die  Summe,  wenn  sie  als  Primzahl  sich  ergehen  hei,  mit  1"  mnlti- 

pliciren.   Die  oben  von  mir  gewählte  Formel  erkiSrt  sich  ans  der  Uenlittt  I  +  ' 

+  i2  -I-  t  '  -j_  .  .  .  i»  =         _  I. 

i)  iDlrod.  arilbuj.  I,  IG,  \ — 7  und  dazu  Jaiublicbos  S.  33  f.  der  Au$g.  voo 
PiSTBLLi.  Cm  die  vier  ersten  voükomjuenen  Zabiea  zu  erhalten,  bat  man  n  der 
Rtibe  nadi  gideh  I,  1,  i,  6  su.  tetsen.   So  ergiebt  sich 

t  (f  —  I),  d.  i.  t  mal  Primahl  3=s6ss3  +  S  +  it 

6.  i.  i  raai  Primzahl  7  =  28  =  14  +  7  +  44-1+1, 
I),  d.  i.  16  mr<l  Primzahl  31  =  496  =  SiS  +  124  +  SS  +  31 
+  (6  +  «  +  4  -r  i  ^  i, 
—  I],  d.  i.  64  mal  Primzahl  i  il  =  8128      4064  +  2032  +  1016 
+  60t  +  2g*  +  ll7  +  «4  +  Jt  +  l«  +  8  +  4  +  «  +  |. 
Wenn  JamblichM  dein  hemerkt,  dass  es  Ibntich  aneh  nnf  der  ersten  Stufe  der 
Myriaden,  fcraer  auf  der  zweiten  Stofe  u.  s.  f.  je  eine  vollkommene  Zahl  geben 
werde,  so  hat  er  damit  eine  für  seine  Zeit  ausserordentliche  Kenntniss  auch  höherer 
Primzahlen  bezeugt.    Ueno  wer  eine  solche  Uegel  aufstellte,  musste  2'* — I 
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von  Smyrna  wiederhoU  die  DefioitioD  des  Eukleides  und  fttgt  eine 
alnUche  Brblateniog  wie  Nikomacho«  hinzu,  beschränkl  sich  jedoch 
anf  den  Nachweis  der  xwei  ersten  vollkommenen  Zahlen').  Auch 
CensorinuB,  dem  gute  griechische  Quellen  vorlagen,  hat  die  Definition 
des  Eukleides  gekannt  und  danach  6  als  numems  perfectus  nach- 
gewiesen^. Jamblichos  bietet  ausser  der  ErUltning  des  Nikomachi- 
scben  Textes  noch  einen  Hinweis  auf  die  höheren  vollkommenen 
ZAhlen^.  Spatere  Schriftsteller  wiederholen  im  wesentlichen  nur 
das  von  Nikomachos  Festgestellte^). 

Dass  der  TtXeioc  dpid|x«S;  der  Anthmetiker  grundverschieden  ist 
von  dem  Pythagoreischen  und  l'latüiu.-clicn  TsXeioc,  d.  i.  der  Zehn- 
zahl, kann  hier  nur  im  Vorübergehen  erwähnt  werden^}. 

und  2'^ —  <  als  Frimzahien  erkannt  und  danach  ah»  fünfte  vollkoinmcue  Zahl  die 
SsteHige  1*>  s=  33666336  und  als  sechste  voHkommene  Zahl  die 

lOstelUge  S**(3*' — I)  =  8  689  869066  au^rechoet  haben ^  deren  entere,  nach 

griechischer  Zahlenabtbeilang,  in  der  Thal  auf  der  ersten,  sowie  die  letztere  auf  der 
zweiten  Stufe  der  Myriaden  sieht.  Daraus  ist  dnnn  wi'iter  geschlossen  worden,  dass 
auch  auf  jeder  fult^enden  Stufe  je  eine  vollkdimut'in'  Zaiil  sich  linden  wt-rde. 
Uocb  ist  dein  nicht  so;  denn  die  siebente  vollkuiuiueue  Zahl  1'^  (l** — 4)  ist 
II  stell  ig,  steht  also  auf  derselben  myriadischen  Stufe  wie  die  sechste  Zahl.  Dann 
bleibt  die  dritte  Stufe  nobesetzt;  die  vierte  Stufe  aber  weist  wiederum  eine  s<rtche 
Zahl,  oamlicb  die  t9stelligc  S^*  — i)  auf.  Mitbin  ist  die  von  Jamblichos  aber- 
lieferle  Hegel  dahin  zu  berichtigen,  dnss  es  auf  den  ersten  vier  myriadischen  Stufen 
zusammen  vier  volliiummene  Zahlen  giebt,  diese  jedoch  nicht  gieichaiiissig  auf  dii> 
eiozeineu  Stufen  sich  vortbeilen.  S.  das  Nähere  in  meinen  »Erläuterungen  zu  dem 
lericUe  des  Jamblichos  über  die  voUkommenen  Zahlen«  in  den  Nachrichten  Ton 
der  Gesetlscfa.  der  Wissensch,  sn  GMtingen,  II.  Mai  1896. 
0  Bxpoeit  rer.  mathem.  S.  46  L  Hnj^na. 

t)  De  die  natali  11,4:  nee  inmerito  senarius  fundamentum  gignendi  est: 
nsti)  euni  telioii  (Iraeci,  nos  aulem  perfeolum  vocamus,  quod  eius  partes  tres, 
äexta  ot  tertia  et  diinidin,  id  est  unus  el  duo  et  tres,  eundem  ipsum  perüciuut. 

3}  Janibl.  in  Nicom.  arithm.  S.  3S  IT.,  und  vgl.  oben  S.  158  Anm.  S. 

4)  Boetb.  Inslit.  arithm.  I,  19  f.  FauDtBiN,  Joann.  Philop.  In  Nioom.  arittim.  I 
S.  31  IT.  HocBB.  Gelegentlich  wird  9  als  vollkommene  Zahl  erwSbnt  und  die  Summe 
ihrer  Theiler  gebildet  von  Methodios  an  der  S.  169  Anm.  I  anzuführenden  Stelle. 

5)  Einen  üeberblick  über  das  erste  Vorkommen,  die  cigentlicho  Bodontimg 
und  die  Symbolisirung  dieses  xeXetoc  <?p'.0[io;  habe  ich  in  Wissowa's  Ueali  iK  \  i  io- 
pädie  der  class.  Altertburaswiss.  Arithm etica  ^  19  gegeben.  Dieser  TsXsio;  wud 
diueh  perfeciu*  oder  voUJkovmun  mit  mehr  Recht  wiedergegeben  als  der  Ti- 
nste« dar  ArithmeUker,  der  mit  der  Tollfcommenbett  eigeollich  nichts  zu  Ihun  hal| 
sondern  lediglich  bedeutet  idic  Summe  seiner  Theiler  erfüllend«,  also  «völlig 
Ibeileod«,  oder  sagen  wir  gloicb  bestimmter  »die  Einheit  völlig  zerlegend«. 


Digitized  by  Google 


■ 


160  Fmibdrwh  Holtscr, 

Den  die  Theilersumme  erftllleoden  Zahlen  setzen  Nikomachos, 
Theo  und  die  Erklarer  des  NikomachoB  die  mangel haften,  iXXnctti;, 
und  die  Übervoll  igen,  ^RepteXeic  oder  äictpreXtiot,  entgegen*).  Bei 
den  ersieren  bleibt  die  Theilersumme  hinter  der  getheilten  Zahl  su- 
rock,  bei  den  letzteren  übersteigt  sie  dieselbe^.  Also  sind  mangel- 
hafte Zahlen  alle  Primzahlen  und  die  Potenzen  derselben'),  femer 
ify%  U*),  15,  21,  22  u.  s.  w. 

Die  Reihe  der  übervölligen  Zahlen  beginnt  mit  1 2,  deren  Theiler- 
summe &-\-i-{-3-\-'I-\-  \  =16  i.sl'),  und  daran  schliesst^n  sich 
18  und  alle  Übrigen  Vielfarhen  von  G";.  Hinter  18  ist  die  Ucichsle 
Ubervülliiic  Zahl  20   (Theilersumme  1 0  +  5 -j- 4 -j- 2 -|- 1  =  22), 

I)  Statt  iXXnrei;  gt'braurlil  Metho(lif)s  (als  M'.irlyrpr  t  'f*  seinem  aufi- 
rr'aiov  S.  SOI  rliT  Aii^t;.  von  Air.^THs  (S.  :i8  Jahn;,  wahrscheinlich  einer  iillcren 
UebcrUcfcrung  folgend,  die  im  Gegensätze  zu  unspre^vSioi  (Theo  S.  4ö,  I  (K  46,4; 
gebildete  Pona  ^sotIXsiou  Dia  Form  6itE|i7sX£l(  (Nilioin.  S.  36,7.  :)7,  i,  Jmub. 
Pbiiop.  I  flu,  und  vgl.  ti  (msprcX^  bei  Jambl.  S.  81, 14.  Sl,  3)  spiegelt  noch 
die  bei  x^Xtio«  nicht  reohl  ericennbare  Bedeutnag  »erfililandt  wieder.  Der  fimp- 
TsXr,;  dpiOuo;  ivi  die  flbervöilige  Zahl,  weil  ihre  TheUeraumme  mdir  ala  die 
VoUe  Zahl  ausniacht. 

J)  Nikom.  I,  t  5,  I  f.  4  i,  3  f.,  Theo  S.  46,  4  —  t  2. 

3)  Nikomachos,  Theo  und  Methodios  füliren  8  als  Beispiel  an.  Die  Summe 
der  Theiler  i,  1,  f  ist  Icteiner  als  8. 

4)  Angeführt  von  Theo  S.  46,  Ii:  ti  odxi  8i  ««1  t'  eoiißißijicav,  nSm» 
lieh  dass  die  Summe  der  Theiler  r>,      \  kleiner  ala  die  getheille  Zahl  iai. 

5)  Angeführt  von  Nikoni.  I,  16,  i  f. 

6)  Angeführt  von  Nikom.  I,  14,3,  Theo  S.  46,  5,  Mcthofl.  S.  ?0«  Au.at. 

7]  Nikomachos  I,  14,4  führt  die  Zahl  ii  an,  deren  Theiler  12,  8,  6,  4,  3, 
1,  I  zusammen  ^eich  S6  atnd.  Die  allgemdne  Regel  fehlt  sowohl  bei  ihm  ala 
bei  Theo.  Je  vidtheiliger  bei  den  Zahlen  Ton  der  Form  6  m  der  letztere  Factor 
wird,  desto  grösser  wird  auch  das  VerhSltnias  der  Thoilorsnmme  zu  6/1,  d.h.  in 
desto  schnellerer  Progression  \v;i(hsl  die  TheiUmrkcil  Hi  ••^cr  Zililen  nnd  damit  aticli 
ihre  l-'itliigkeit,  sei  es  die  Einheit,  sei  es  einen  Drucli  in  vrrx  liio-icnc  Kfilicii  von 
blainuil^rüchen  zu  zerlegen.  Vgl.  Dirichlkt  Vöries,  iiher  Zahlonlhcorie,  4.  Aufl., 
S.  16  f.  Vor  anderen  zerlegenden  Zahlen  haben  die  Tielfacfaen  von  6  noch  den 
besonderen  Vortheit,  das»  die  Beihen  ihrer  Theiler  ndt  I,  9,  3,  6  beginnen, 
mithin  die  Möglichkeit  recht  vieler  Combioationen  von  einander  nicht  gleichen 
Theilern  bieten,  deren  Summe  der  Zahl  6«  gleich  ist.  Ist  n  eine  durch  i  theil- 
bare  Zahl,  so  beL;inni  ilio  Ileih*'  Her  Theiler  mit  t,  2,  3,  4,  *i.  Mit  ri  ~-  5  koiiinitMi 
wir  zu  der  Anfangsreihc  I,  2,  3,  5,  6,  mit  »=10  zu  der  mil  dem  Anfange 
der  nalflrllehen  Zahloirelhe  susammenfalienden  Anrangsreihe  t,  S,  3,  4,  5,  6,  mit 
n  ^  IQ  zu  der  Anbngsreihe  I,  t,  3,  4,  B,  6,  7,  10,  13,  14,  tS,  30,  31,  ge- 
winnen alao  in  schneller  Progression  Immer  mehr  Combinationen,  weldie  die  Zer- 
legung der  Koheit  oder  tines  Bruches  ernioe^iefaen. 
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und  an  diese  scbliessen  sich  alle  ihre  Vielfachen  an.  Dann  kommt 
56  als  das  Doppelte  von  S8  (oben  &  158],  und  daran  schliessen 
sich  die  uLi  igen  Vielfachen  von  S8.  Beschrftnken  wir  diese  lieber- 
sieht  auf  die  Zahlenreihe  bis  mit  400,  so  sind  nur  noch  hinzazufdgen 

70  =  2  .  5  ■  7,  Theilersumme  35H-U-f40-f-7  +  5  +  2  +  1=74, 

88  =  .  11 ,  Theilersumme  444-22+11+8  +  4  +  2+1  =92, 
Nun  kehren  wir  zu  deiu  anlangs  aufttcstelllen  Satze  zurück,  dass 

die  Einheit  unendlich  vielfach  zerlogt  worden  kann  (S.  156). 
Es  ist  klar,  dass  keine  von  den  oiaagelhafteu  Zahlen  ausreicht 

um  eine  Reibe 

herzustellen');  vthe  werden  diese  Zahlen  daher  mangelhaft  zer- 
legende nennen. 

Dagegen  führt  die  Iheilersumme  der  sogenannten  vollkommenen 
Zahlen  zu  je  einer  Zerlegung  der  Einheit;  wir  nennen  diese  Zahlen 
daher  völlig  zerlegende  oder  auch,  im  Gegensatze  zu  den  mehr- 
fach zerlegenden  Zahlen,  einfach  zerlegende. 

Drittens  haben  die  ubervOlligen  Zahlen  zwar  nicht  insgesammt, 
aber  doch  in  aberwiegender  Mehriieit,  die  Eigenschaft,  die  Einheil 
mehrfach  zu  zerlegen.  Wir  werden  diese  Zahlen  daher  in  eine 
Mehrheit  von  mehrfach  zerlegenden  und  in  eine  Minderheit 
von  einfech  oder  mangelhaft  zerlegenden  Zahlen  theilen'). 

Die  allgemeinen  Normen,  nach  denen  die  Reihe  aller  ein- 
fach zerlegenden  Zahlen  tV.>l/.usteIlen  ist,  und  die  Heimeln,  nach 
deuen  jede  andere  Zahl  entweder  den  ninnij;elhart  z(Mlei;t'ndeu  oder 
den  mehrfach  zerleirenden  zuzutlieilen  ist,  k<Hineu  hier  nicht  enl- 
wickelt  werden.  Ebensowenig  ist  es  in  dit^seii  der  ügyplischen 
Praxis  des  Rechnens  ü;e\vidmeten  Untersuclinn^en  statthaft,  die  Be- 
weise zu  den  folgeodeD  vorbereilenUen  Sttlzen  darzulegen: 

I)  Vgl.  obeo  S.  Itsr. 

t)  Als  Beiq»iele  so  Jedw  von  diesen  drei  Kstegorira  mögen  dienen 

a)  11,  Theilersumme  16,  Metel  zwei  Zerlegungen  der  Etolieit,  ist  also 

eine  melirrMih  zerlegende  Zahl, 

b)  78,  Theilersumme  90,  bietet  nur  eine  Zerlegung  der  Einheit,  i.-t  il^n 
eine  einfach  zerlegende  Z<ihl  (im  allgemeinen  sind  alle  ZahltMi  tj),  wenn 
c  eine  voUkomiuene  Zahl  und  die  Primzahl p^iv  ist,  einfach  zerlegende), 

c)  70,  Tlieilennmme  74,  vermag  die  Einheit  nicht  zn  zerlegen,  ist  also 
•in«  mangelhaft  zertegende  Zahl. 

AM>— it.  <.  K.  n.  OmOMk.    WmmaA.  Ulli.  44 
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A.  Jede  vollkommene  Zahl  bietet  eine  Zerlegung  der  Einheit. 

B.  Jedes  Vielfache  einer  vollkommenen  Zahl  ist  entweder 
eine  einfach  zerlegende  oder  eine  mehrfach  zerlegende  Zahl. 

G.  Das  Doppelte  einer  gegebenen  einfach  oder  mebrlkcb  zer- 
l^ienden  Zahl  biete!  mindestens  eine  Zerlegung  mehr 
als  die  gegebene  Zahl. 
Hiernach  lege  ich  zunScbst  die  vollkommene  Zahl  6  zu  Grunde 
und  entwickele  einen  Ueberblick  tlber  alle  die  Reiben,  welche  von 
dieser  Grundzahl  aus  zu  unendlich  vielen  Zerlegungen  der  Einheit 
fuhren. 

1.  Ich  mulliplicire  6  der  Reihe  narh  mit  den  ungeraden  Prim- 
zahlen iiiil  Ausschluss  der  .'i  (weil  (Ilt  i  aclor  3^  später  noch  kontuieo 
soll)  und  erhalle  su  die  unendliche  Reihe 

2  •  3,  2  •  3  •  5,  2  •  3  •  7,  2  •  3    i  1  .  .  . 

Jedes  Glied  dieser  Reihe  ist  nadi  Satz  A,  bez.  B  oAtweder  eine 
einfoch  zerlegende  oder  eine  mehrfach  zerlegende  Zahl. 

Aus  jedem  der  unendlich  vielen  Glieder  dieser  Reihe  kann  ich 
nun  durch  fortschreitende  Verdoppelung  der  Reihe  nach  die  unend- 
lichen Reihen 

Si  =  S  •  3,  2*  •  3,  2>  3  .  .  . 

=  2*3-5,  2'-3  d,  2''-3-5. .  . 
2,  =  2 .  3  .  7,  2'' .  8  . 7,  2* .  3  .  7  . .  . 
04  =  «•  811,  2«.  3  . 11,  2*.3  . 11  .  .  . 

uml  so  fort  ohne  Ende  bilden.  Jedes  Glied  dieser  Reihen  ist,  wie  er- 
sichtlich, von  jedem  (jliede  aller  übrigen  Reihen  verschieden.  Nach 
Salz  C  ermöglicht  jedes  folgende  Glied  einer  jeden  Reihe  mindestens 
eine  Zerlegung  mehr  als  das  in  jeder  Reihe  vorhergehende  Glied, 
also  das  2,^  Glied  mindestens  2  von  einander  verschiedene  Zerlegungen, 
das  3'"  Glied  mindestens  3,  das  nie  Glied  mindestens  »,  ein  oostes 
Glied  mindestens  oo  verschiedene  Zerlegungen  der  Einheit. 

Nun  setze  ich  ein  gleichvielles  Glied  m  von  jeder  dieser  un- 
endlich vielen  Reihen  als  ein  oostes  Glied,  und  erhalte  so  eine 
unendliche  Reihe  von  einander  nicht  gleichen  Gliedern 
2«.3,  2».3.6,  2--8'7,  2-.3.11  .  .  . 

Jedes  Glied  dieser  Reihe  ermöglicht  unendlich  viele  Zerlegungen 
der  Einheil,  und  zwar  kann  keine  von  den  aus  einem  Gliede  eul- 
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wickelten  Zerlegungsreihen  identisch  sein  mit  einer  von  den  aus 
den  Qbrigeo  Gliedern  entwickelten  Zerlegungsreihen. 

%.  Ich  kann  aber  auch  jedes  Glied  der  zuletzt  bezeichneten 
Reihe  multiplidren  mit  3,  dann  mit  5,  dann  mit  7  und  so  fort  mit 
allen  folgenden  Primzahlen  nnd  erhalle  so,  jedesmal  unter  Ausschluss 
von  Gliedern,  die  schon  vorher  gefunden  worden  sind,  die  Reihen 

2-.  3\  2-.  3^  -  ö,  2*".  3»  -  7,  g-»  -  3^  -  Ii  .  .  . 

2"  ■  3  •  5-,  2"  •  3  •  ö  •  7,  -i"  ■  3  •  5  •  1 1 ,  2"'  •  3  •  ö  •  13  .  .  . 
2-  •  3  •  7',  2-  •  3  •  7  •  M ,  2'  •  3    7    I  3  .  .  . 

und  so  fort  u)ine  Knde  in  allen  möglichen  (^oinbioalionen.  Auch 
von  diesen  Gliedern  enuügltchl  ein  jedes  unendlich  viele  Zcilcgungen 
der  Einheit,  und  zwar  kann  keine  von  den  hh'^  einem  Gliede  ent- 
wickelten Zerlegungsreihen  identisch  sein  mit  einer  von  den  aus  den 
Qbrigen  Gliedern  entwickelten  Zerlegungsreihen. 

3.  Demnach  ist  schon  von  der  Grundzahl  6  aus  genügend  er- 
wiesen, dass  die  Einheit  nneodlich  vielfach  zerlegt  werden  kann. 
Ich  gehe  aber  zweitens  auch  von  der  Grundzahl  28,  als  der  zweiten 
vollkommenen  Zahl  (S.  458),  aus,  und  bilde  fthnlich  wie  vorher,  je- 
doch unter  Ausschluss  der  Factoren  3  und  3fi,  die  unendliche  Reihe 

28  •  5,  28  •  7,  2S  .  II  .  .  .,  d.  i. 
2'-  ö  •  7,  2"*-  7',  2^-7  •  Ii  .  . ., 

und  entwickele  weiter,  immer  die  Factoren  3  und  3»  auschlicssend, 
ahnlich  wie  vorher,  die  unendlich  vielen  Zerlegungen  der  Einheit, 
welche  von  der  Grundzahl  28  ausgehen  und  deren  keine  mit  den 
aus  der  Grundzahl  6  abgeleiteten  identisch  sein  kann. 

4.  Wenn  ich  endlich  weiter  die  dritte  vollkommene  Zahl  496, 
oder  die  vierte  8428  (S.  458),  oder  eine  beliebige  höhere  zu  Grunde 
lege,  so  habe  ich  bei  den  Combinationen  mit  496  =  2^*34  zu  ver- 
meiden die  Factoren  3,  3»,  7,  7»,  bei  den  Combinationen  mit 
8128  =  127  die  Factoren  3,  3«,  7,  7n,  31,  31n,  und  ahnlich 
bei  den  Combinalionen  mit  jeder  höheren  vollkommenen  Zahl.  So 
werde  ich,  von  jeder  vollkomnienen  Zahl  als  Grundzahl  ausi,'eliend, 
immer  wieder  unendlich  viele  Zerlegungen  der  Einheit  erhallen,  die 
mit  keiner  von  den  vorher  entwickelten  Zerlegungen  identisch  sind. 

Ich  habe  diese  Darlegung  gewühlt,  um,  soweit  es  in  Kürze 
m(fgiich  war,  ein  angenähertes  Bild  von  der  unendlichen  Mannig- 
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fUligkeil  aller  mdglichen  Zerlegungen  der  Einheit  zu  geben.  Gewiss 
hiltte  ich  auch  den  anscheinend  einfiichenen  Weg  wShien  können, 
dass  ich  -l-  der  Reihe  nach  mit  allen  Vielfachen  von  6  erweiterte 
(vergl.  S.  160).  Bs  war  dann  allgemein  zu  erweisen,  dass  jede 
Zahl  von  der  Form  6»  mindestens  eine  Zerlegung  bietet,  welche 
durch  keine  der  vorhergehenden  Brweiterungszahlen  zu  Stande 
kommen  kann,  und  so  hatte  man,  der  natUrlichen  Zahlenreihe  folgend, 
eine  unendliche  Anzahl  von  Zerlegungen  erhalten.  Um  aber  von  der 
unendlichen  Mannigfaltigkeil  der  Zeilegunyen,  Uhnlich  wie  vorher, 
eine  Voi-sleliung  zu  ermöglichen,  liiitte  es  noch  eines  besonderen 
Nachweises  bedurft,  dass  die  Mehrlieit  der  Zahlen  von  der  lorn»  6n 
mehr  als  eine  Zerlegung  der  Einheil  bietet,  und  dass  n]ii  der 
wachsenden  Theilliarkcit  der  Zahlen  n  nicht  nur  dit*  Anzahl  der  von 
jeder  Zahl  6n  aus  Überhaupt  möglichen  Zerlei;uni;ni,  sondern  speciell 
auch  die  Anzahl  der  Zerlegungen,  die  durch  keine  vorhergehende 
Frweiterungszabl  zu  erreichen  sind,  in  schneller  Progression  steigt. 
Das  aber  in  allgemeiner  Form  zu  beweisen  wttre  weit  umständlicher, 
und  deshalb  auch  weniger  ttbersichtlich  gewesen  als  die  vorher 
skizzirle  Beweisführung. 

Nachdem  nun  der  oben  (S.  156)  angestellte  Httlfssaiz  erwiesen 
ist,  wird  der  Beweis,  dass  jeder  Bruch  unendlich  vielfach 
zerlegt  werden  kann,  am  kürzesten  in  zwei  Theilen  sich  er- 
ledigen lassen. 

I.  Jeder  Slauiutbruch  kann  unendlich  vielfach  zerlegt 
werden,  weil  er  mit  jeder  der  unendlich  vielen  vorher  nacii- 
gowiesenen  Zahlen  derart  erweitert  werden  kann,  da^s  die  Wieder- 
holung einer  schon  vorher  gebildetea  Zerlegungsreihe  vermieden 
wird,  z.  B. 


und  so  fort  ohne  Ende,  und  ähnlich  bei  allen  tolgendcn  Stammbriichen. 

Anmerkung.     SelbstvorsUindlich  ist   der  Anfangsnenner  einer  jeden  Zer- 
legungsreihe eines  gof^ebenen  Stanirabruches  grösser  als  der  gegebene  Nenner. 


II.  Jeder  Bruch,  dessen  Zähler  ]>  1  ist,  kann  unendlich 
vielfach  zerlegt  werden,  weil  man  ihn  beliebig  in  zwei-  oder 


3-n  +i   
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mehrgtiedrigo  StamiDbroehreilieii  zerlegen  und  jeden  der  so  gebildeten 
Stammbmcbe  unendlich' Tielfacb  mit  der  Maassgabe  zerlegen  kann, 
daas  die  Wiederholung  einer  schon  vorher  gebiidelen  Zerleguogsreihe 
vermieden  werde. 


Der  gegebene  Bruch  werde  zerlegt 
in  beltebig  Tiel»  Rmheii  von  Stanun- 
brfidMii.  Jede  diewr  Reihen  ist  nach 

Defin.  1  vgl.  mit  Voraussetzung  6  (S.  148) 
in  der  aufsteigenden  Ucilic  diT  Nenner 
geordaol.  Wenn  ich  nun  das  Schluss- 
glied einer  jeden  Zerleguogsreihe 
wiedenuB  nriege)  so  erhalte  ich  (nach 
8als  I  Aam.  und  Defin.  S)  Nenner,  deren 
jeder  grösser  als  der  Nenner  des  Schlüsse 
glledes  ist,  also  in  jedem  Falle,  zu- 
sammen mit  den  übrigen  Gliedern  der 
anfänglich  gebildeten  Reihe,  eine  geord- 
nete Reiba^  deren  Samne  dem  gegebenen 
Broch«  glekii  ist  (Defin.  I).  Da  ich 
non  das  Sehlnssgjiad  einer  jaden  von 
den  anfönglich  gcbildt>len  ZerlagangS- 
.reiben  nach  Satz  I  uncndlii  h  violfach 
lerlegen  kann,  so  erhalte  irli  utientliich 
Tiele  Zerlegungen  des  gegebenen  Bruches, 
deren  jode  nsammangesatrt  ist  aus  den 
AnfimgagUadero  einer  anlBnglich  ge- 
hildeten  Zerloguogsreihe  und  aus  den 
unendlich  vielen  Zerlegungen  des  Schluaa> 
gliedes  derselben  Zerlegiingsreihe. 

Schoo  hieraus  ergiebt  sich  ein  Ein- 
blidt  nicht  bloss  in  die  unendliche  Viel- 
heit der  Zerlegungani  sondern  audi  in 
die  unendlieha  llannigCiItigMit  dar  Di- 
recliven ,  nach  denen  in  einer  be- 
stimmten Richtung  oder  in  einem  Com- 
plexe  bestimmter  Uicluungen  ein  ge- 
gebener Bruch  unendlich  vielfach  zerlegt 
Warden  Itann. 

Allen  diesen  Reihen  ist  eigenthfim- 
Kdi,  dass  die  Nenner  dar  anlMnander 
folgenden  Glieder  schnell  zu  ausser» 
ordentlich  hohen  Zahlen  anwachsen. 
Allein  es  kann  ausserdem  der  Uewcis 
erbracht  werden,  daSS  au  einem  ge- 
gebenen Brnohe  auch  solche  Zarteguoga- 


rcihen,  deren  erste,  zweite  u.  s.  w.  Glieder, 
oder  kflrter  gesagt,  deren  la  Anfkng 
stehende  Glieder  Minima  von  Nan- 
nern aufweisen,  ebenfalls  in  unend- 
licher Vielheit  gebildet  werden  können. 

Aus  dem  gegebenen  Bruche  y  werde 
nach  S.  167  das  Maximum  ~  extrahirt 
und  der  Rest  "  ausgerechnet.    Aus  -y- 
werde  wieder  das  Maxiraum  herausge» 
nommen,  und  so  fort,  bis  ^  völlig  in 
eine  geordnete  Heihe  von  Stauiinhriichen 
zerlegt  ist.    Setze  icii  nun  zuerst  den 
Fall,  dais  die  Zerlegungsreihe  nur  die 
baidan  Glieder  |^  +  ^  enthält,  so  Icann 
idi  erstens  nnendlieb  Tiele  Zerlegungs- 
raihan bUdeo,  in  denen  auf  das  An- 
fangsglied ^  je  eine  der  unendlich 
vielen  Zarlepingen  von  j  (SaU  I]  folgt, 
iweiteoa  noandlich  viele  Zerlegung^ 
reiben,  die  mit       beginnen  und  da- 
hinter eine  der  unendllob  Tielen  Zer- 
legungen des  Restes  ^— ^  aufweisen. 
Weiter  kann  ich  Zerlegungsraihen  von 
y  bilden,  die  der  Reibe  nach  mit  -jj^, 
u.  s.  f.  beginnen,  und  kenn  auf  jedes 
d  iese  r  A  n  fa  ngsglieder  die  unendlich  vielen 
Zerlegungsreihen  folgen  lassen,  deren 
jede        bez.  —  u.  s.  f.  zu  ~  ergänzt. 
Dieses  Verfahren   kann   ich  fortsetzen, 
bis  die  letzte  Zahl  l z  erreicht  ist, 
welche  kleiner  als  der  loinimale  Ao- 
fangsnennar  in  den  Zerlegungsreihen  von 
ist.   So  erhalte  leb  eine  unendliche 
Anzahl  von  geordneten  Zerlegungsreiheu, 
In  denen  auf  das  Anfongsgliad  bez. 
j:^  u.  s.  f.  unendlich  viele  von  einander 
verschiedene  Reiben  folgen,  deren  Snm- 
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man  s  1,  bec       j  —      u.     f.  die  ZerteKungsreibe  too  ^  auaer  ^ 

sind.   Somit  babe  Ich  aas  der  nneod-  noch  swei  oder  mehrere  Gfieder  enl- 

lieben  Zahl  der  Zeriegungeo  von  f  ge-  jadeofalte  eine  Hehraahl  von  Reihen 

wiaseQmppenvonZerlegttOgBreiheD^"«.  Anr.mgsglieder 


geachiedeo,  deranAnrangsgliederMaxima,  ^-  ^"f^"« 

...         4  -  ...  .  j        NtMinor  Minimi   smil,  uiul  wcnle  jede 

d.  I.  derea  ADian;--<iii^iuiiT  Minmia  sind,  ■  ^ 

I  I  -'.vi^  4  f  11  4  .^^^A  Gruppe  vou  An(.ingsgliederu  mil  mini- 
und  in  denen  jedes  Aniangsgiicd  auf  UQeod-  '^'^  *  * 

.....         „  malen  Nennern  auf  onendlicb  viele  Arten 

lieh  viele  Arioo  zu  -j  ergänzt  werden  kann. 

.....        ...       .  zu  .  crgünzen  kttnne». 

Aennlich   werde   ich   auch,    wenn  " 

Beispiel:       —  i  +    4-  i  +     viele  Zerlegungen  von 

==-  i  +  l  +  i  +  »    »         •         »       ,  u-  s.  f. 
Somil  ist  der  oben  (S.  löüj  zugesagte  Beweis  des  vierleu  Salzes 
erbracht. 


Am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  ist  noch  Einiges  zur  vorläufigen 
Eiittuterung  der  10.  und  14.  Regel  (S.  166)  hinzuzufügen. 

Alle  Zerl^Dg  beruht,  wie  zu  Anfang  des  Abschnittes  gezeigt 
worden  ist,  auf  der  Herstellung  eines  Bruches  dessen  Zahler  in 
eine  Reibe  von  einander  nicht  gleichen  Theilem  des  Nenners  sich 
zerlegen  Ittsst.  Sowie  die  Reihe  S  =  a-|-ß  +  T  +  ***<«  gebildet 
worden  ist,  bedarf  es  nur  einer  leichten  Ausrechnung,  um  die  fertige 
Reihe  der  Stammbrttche,  deren  Summe  gleich  dem  gegebenen  Bruche 
ist,  zu  erhalten.  Wollte  man  dabei  aufgeben,  dass  a  ein  Maximum 
darstelle,  so  WUrde  der  dann  ausgerechnete  Bruch  ebenfalls  ein 
Maxinuim  sein,  üocli  führt  im  Allgemeinen  die  Praxis  iles  Kechnens 
dazu.  \  lehnehr  ein  Maximum  des  Schlussgliedcs  der  Reihe  a  -f-  j3  -f-  ■ . . 
-}-  »i  anzustreben,  um  damit  zugleirh  ein  Ma\iiiiuiii  des  U'l/.lcn  Stamm- 
bruches der  Zerlegungsreiho ,  d.  h.  citi  Minimum  dos  Schhissnenuers 
und  weiter  eine  minima  i«*  Zerlegung  des  gegebeneu  Bruches  zu 
erlangen  (S.  148.  Deün.  4 — Ii).  Anderseits  aber  kann  es,  ebenfalls 
im  Dienste  der  Praxis,  wüDSCbenswcrth  erscheinen,  zunächst  das 
Anfangsglied  eioer  Zerle|$ungsreihe,  vorbchaiUich  der  Kontrolle  durch 
Vergicichung  mit  einer  minimalen  Zerlegung  zu  bestimmen,  um  den 
Forlgang  der  Zerlegung.srechaung  zu  verelnfacheo.  Und  dieser  Vor- 
teil  Hess  sich  um  so  sicherer  erreichen,  je  besser  man  verstehen 
lernte,  dass  in  den  allermeisten  Fttllen  nicht  das  Maximum  selbst, 
sondern  ein  Stammbruch,  dessen  Nenner  ein  Product  von  minimal 
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diflerirendoi  Factoren  ist,  zu  allereret  aiu  dem  gegebenen  Bruche 
herausgenommen  und  als  erates  Glied  des  fertigen  Resultates  bei 
Seite  gestellt  werden  musste.  Wenn  dann  die  Zerlegung  durch 
geeignete  Holfsanstttze  bis  zu  Ende  forlgeftthrt  war,  so  stellte  die 
Summe  der  nach  einander  extrahirten  Brüche  die  volle  Losung  der 
Zerlegungsau rgabe  dar. 

DasMaxiroiim  des  aus  einom  gegebenen  Bruche  exliahirbarcn 
Slammbruches  ist  kein  anderes  als  clor  nächst  kleinere  Slamrabruch. 
Dies  gilt  auch  für  den  Fall,  da>s  der  i^cgebene  Bruch  selbst  ein 
Staiumbruch  ist,  und  es  lüsst  sich  dann  zu  j  als  erste  Zerlegung 
TTT  ~\~  JüT+T)  bilden,  ein  Verfahren,  das  weiter  zur  Bilduni;  von  Zer- 
legungsreihen von  beliebig  vielen  Gliedern,  also  auch  von  uuendlich 
vieleb  üliedern  fortgesetzt  werden  kann.  Doch  haben  wir  hier  nur 
den  entgegengesetzten  Fall  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  der  gegebene 
Bruch  nach  ägyptischer  Anschauung  eine  V ielheilslbeilung  dar- 
^Ut,  die  in  eine  Reibe  von  Binheitstheilen  zerlegt  werden  soll. 

Es  sei  a  ^  4  und  {•  ein  echter,  irreducibler  Bruch;  die  Division 
b :  a  ergiebt  also  l  Ganze  und  einen  echten  Bruch  7-  Dann  ist  , 
der  nttchstkleinere  Stammbrucb  zu  f,  mithin  das  Maximum,  das  aus  ^ 
eztrahirt  werden  kann. 

Nachdeui  ^  —  =  ^  ausgerechnet  worden  ist,  werde  die- 
selbe Formel,  dal'iMn  nicht  etwa  bereits  a'  —  \  ^ich  herausstellt,  auf 
den  Rest  j  angewendet,  dann  der  Rest  ~  gebildet,  und  so  fort,  bis 
ein  Rest  sich  herausstellt,  dessen  Zithler,  sei  es  ununllelbar,  sei  es 
nach  erfolgter  Kürzung,  gleich  1  ist '). 

Nun  bedarf  es  wohl  keines  besondern  Nachweises,  da.ss  bei 
fortschreitender  Anwendung  dieser  Methode  die  Zahler  a\  n\  a". . . 
immer  kleiner  iin  Verhältniss  zu  den  Nennern  b\  b\  b'". . und  die 
Nenner  selbst  immer  vielfacher  theilbar  werden.  Man  wird  also 
(roher  oder  spllter  auf  einen  lelzlen  Zahler  1,  mithin  ans  Ende  der 
Zerlegung  kommen.  In  einer  so  gebildeten  Zerlegungsreihe  stellt 
jedes  folgende  Glied  das  Maximum  dar,  das  aus  dem  gegebenen 

I)  Aus  dem  Liber  abaei  des  Leorabdo  von  Pisa  (Scritti  I  S.  78  ff.  der  Ausg. 
von  BoacoMPACHi)  bal  Camtm  Vöries.  Ober  Gescb.  d.  Hathem.  II  S.  II  die  all- 

geaMine  Formel  lur  diese  An  der  Ezlractioa  ans  der  Ungleichoiig  ^  ^-f  ^  «^T 
entwickelt. 
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Bruche,  bez.  aus  dem  nach  der  Bxlraction  gebliebenen  Reste  exin- 
hirt  werden  konnte. 

Einen  besondem  Fall  dieser  Zerlegungaweiae  stellen  die  Brüche 
mit  Zahler  2  und  ungeradem  Nonner  dar.  Es  ist  das  der  oben 
(S.  4  58  f.)  aufgerührte  0.  Satz.  Was  ich  dort  mit  j  -\-  ^  bezeichnete, 
ist  hier  l  U  und  die  Ansreclmung  j  -j^:^  =:  ^  ergiebl  stets 
a'  =  1. 

Beispiel.    Uru  ans  Maximiiin  /u  extrahiren,  rechne  ich        =  i«J 

aus.  Also  ist  / -f- <  =  i9,  uixl  ~'  »'j  "  Ta""'  ~  li'  rr-  M'lhin  ist  der 
Bruch  ^  durch  Hxtraclioa  des  Ma&iuiuujs  zu  ^  49  ~n  zerlegt  worden. 

Die  altttgyptischen  Rechenmeister  haben  diese  Methode  recht 
wohl  gekannt I  aber  sie  nur  in  den  Fallen  angewendet,  wo  sie  zur 
schlechthin  minimalen  Zerlegung  oder  zu  einer  Zerlegung  dritten 
Grades  von  minimaler  Gliederzahl  führte*)  und  als  Anfangsnenner 
keine  anderen  Zahlen  als  %  oder  3  oder  Vielfache  derselben  einzu- 
setzen waren.   So  sind  gebildet  worden  die  Zerlegungen^) 

I)  Ztsrlegungen  ersten  Grades  (&  148  Defln.  4)  sind  bei  Ahmes  die  von 

I,  I,  ;  ila;;egen  sind  Zi-rli'Kiinj^'oii  dritten  Qndes  [Dcfin.  6),  und  zwar  von 
iiiiiiiiii.tler  (iliedcrzalil,  dii'  von  3  und  ^'j.  Denn  wenn  aus  I,  f^t.ilt  des  Maximums  ^, 
^  exlr.'ihirt  worden  wäre,  so  wiirtMi  als  Rest  gehlieben  und  diese  hatten  sich 
nach  dem  Sal/.o  des  günslig'^ten   Falles    S.  t5t,6)  zu  =  A  äV  ai'fjiS^losl. 

Damit  hätte  man  die  schlechthin  minimale  Zerle^img  ^  ^  S.  151.  155)  er- 
reicht; doch  wurde  die  Extractioo  des  Maximums  vorgezogen,  da  sie  zu  einer 
iweigliedrigea  Reihe  mit  nicht  aibu  hohen  Schlussnenoer  (Ohrte.  Bei  der  Zer> 
legung  von  ^  hatte  xanSchst  ausser  Betracht  tu  bleiben  die  minlaiale  ersten 
Grad^  ^-jr^^r^  -i^ti  (S.  «64  Heget  3).  Dagegen  fQbrte  die  Bxta«ction  des 
Haximums  i^  auf  ebie  Zerlegung  dritten  Grades,  nimlieh  die  sweigiiedrige 
-jjTjg-.    Kleinere  Schlussnenner  bStlen  aufgewiesen  die  Reihen  ^  -j-^g- 

tW  ihr  üHö        A        TT»  »  räJ 
den  Vorzug  vor  der  zweigliedrigen  •  mit  Itleinstem  AnTangsneoner  i^  zu 

verdienen. 

ii  iS.  Aliines  S.  3i>  — 3H  KisKM.Oiin  und  wegen  der  Zerletrnng  von  ^  oben 
S.  36  f.  Die  Aufgabe,  einen  Bruch  ^,  der  <^  "  ist,  aus  ^  zu  extrahiren,  ist 
von  den  üj^yplischen  He<  hiieni  folfjendermasson  gelost  worden:  1.  .\iift;;ibe.  Kr- 
günze  Einheilstheil  »  zu  Ihed  6  von  a  ;,oben  S.  65  f.).  2.  Bildung  des  llulfs- 
ansalzes  »Binheitstbeil  ^  s  iw,  |n  dessen  Rahmen  dondi  die  Subtraction 
an  —  i  SS  m  gefunden  wird,  dass  m  die  Zahl  ist,  welche  zu  an  ergSnzt. 
S.  RQckItehr  zur  Stammeinheit  und  Lösung  der  Aufgabe:  Theil  hn  von 
m  ist  die  Grösse,  welche  den  Einheilstheil  n  erginzt  zu  Theil  b  von  a.  Hat  sieb 
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Dagegen  haben  die  Gewihnmlnner  des  Abmes  andere  Methoden 

der  Zerlegung  vorgezogen  bei 

~  i  rhs)'  »tti^h  ai«  Bxtrtolioo 
Ton  -i^^  erretdite  man  die  miniaMla  Zer^ 
legung  A- 

1*^.  Auch  hier  haben  die  Gewährs- 
männer des  Ahmos  von  der  Extraclion 
des  absoluten  Maximums  abgesehen,  die 
zu  der  Zerlegung  \ geführt  hätte  ^J, 
soDdern  da»  an  die  munitteUnre  Z»t- 
legung  gebuodene  Maximuin  (S.  456» 
Rfigel  1 1 )  herausgenommen  und  sind  SO 
ZU  der  Zerlegung  ^  ^  gelangt '1. 

Bei  Ahmes  wie  auch  im  Pa- 
pyrus von  Akbmim  ial  nicht  ^,  sondern 
extrabiri  worden.  Das  erster«  Yer- 
r&hren  bitle  die  Zerlegung  ^  ^^^j  er- 
geben; das  leUtere  (Ohrte  durch  Aus- 
reefantiiig  ven  — aof  den  Rest 
der  itt  Tsrk-  ISabar  iaL  So 


f ,  wo  die  Bitraolion  des  Haifmuns 
iwar  auf  die  zuDasige  Zerleguog  \  ^ 
gellihrt  bittet),  statt  dessen  aber  die 

Estraction  von  ^  bevorzugt  worden  ist^ 
um  die  minimale  Zerlegung  i  sv 

erlangen. 

Ein  ähnliches  Verfahren  ist  bei  allen 
Mgenden  Brüchen  mU  tb^Bwrem  Nenner 
eingehalten  werden. 

Der  nächst  kleinere  StamuH 
hriirh  i<l  ^,  aber  nicht  dieser  wurde 
fxlr.ihirl,  weil  dann  die  Primzahl  7  als 
Aufangsoenaer  eiugeirelea  wäre'),  soo- 
dem  der  sa  f  nSdisl  Ideinere  Stamm- 
bnidi  mit  iheilbanm  Nenner.  So  ergab 

terer  Best  war  lOebar  so  = 
J^^.  So  ist  die  bei  Abmes  iiberiiererte 
Zerlegung  \  zo  Stande  ge- 


1^.    Vermieden  wurde,  wie  schon 

bemerkt,  die  Extracfion  des  Maximums 
^,  da  sie  zu  einem  verhällnissmässig 
sehr  grossen  Schlussnennor  geführt  hätte 


  4'l-« 

wnrde  die  minimale  Zeriegnng  A 
erreicht. 

■f^.  Die  Extraction  des  Maximums 
■jljj-  hätte  die  Zcrlci-iini;  ,Vi  i  ^ ergeben. 
Statt  dessen  haben  die  (iewahrsmänncr 
des  Ahmes  ^  extrahirt,  weil  der  Rest 


bei  der  Ausrechnung  m  =  I  «igd>en,  so  ist  damit,  wie  bei  den  fQnf  oben  an- 
geführten Fällen,  die  Aufgabe  gelöst;  denn  es  hat  sich  die  Vielheltstheilung  a:ft  ss 
F.inheitstheil  h -|~ '"''»''•''i-'^'heil  bn  ergeben.  Andernfalls  folgt  4.  üebergang  zur 
Zerlegung  des  mch  der  Fxtraclion  verbliebenen  Restes.  Im  Vorhergehenden 
tet  ausgerechnet,  dass  die  Vielheilstbeilung  a:b  gleich  Embeil^lheil  n  zusammen 
mit  Tielheitstheilaog  m:  in  ist;  es  ist  also  oun  noch  die  Yielbeitsthtilung  mibn 
zo  zeriegen.  Dies  geschieht,  wie  niehstdem  bei  ^  gateigt  werden  wird,  wiederum 
vermittelst  eines  HuUimnsatzes.  5.  Zusammenfassung  der  vorher  ausgerechneten 
Einheit.stbeUe  su  einer  geordneten  Reihe,  deren  Summe  glskfa  der  gegebenen  Viel- 
beitstbeilung  ist, 

Ij  Vgl.  oben  S.  4  53  f.,  Anm.  4  zu  Hegel  I. 

S)  So  hat  der  Redactor  der  Tabelle  im  Papyrus  von  Akhmiin  S.  19  Baillet 


3)  Tgl.  oben  S.  70.  Die  schlechthin  minimale  Zerlegung  i  ^ 
n'Ssts  7  aaobgewlesen  worden. 
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,V— A  «=                 ™      iri  Gnmde  ab- 

und  so  die  mtoimale  Zeriegung     W  ''''  '^'^ 

erreicht  wnfde  (vgl.  oben  S.  153  ^     Daget^cn^  führte  die 

zu  Satz  lO;.  AlKrciIimmj;  ,-,  —       ^           auf  die 

Die  Bxtractioo  de»  Maximums  luiiiiuiale  Zerlegung 

Bs  ist  nicht  nOlhig,  die  EiozelDachweise  noch  weiter  fortzo- 
führen.  Auch  bei  allen  tibrigen  Zerlegungen,  die  bei  Ahmes  vor- 
kommen, ist  ein  thuntichst  kleiner  Schlussnenner  gesucht,  nicht  aber 
ein  Maximum  als  Anfanysglieil  extiahirl  worden.  Diese  Methode  der 
Extraction  hat  sich,  wie  gesagt,  nur  auf  die  lUnf  zuerst  angeführten 
Fälle  beschränkt. 

Nach  der  jungem  Methode  (S.  15i,  Regel  2)  wurden  Primzahlen 
über  5  hinaus  nicht  so  ängstlich  als  Anfangsncnncr  vermieden,  wie 
in  den  ältesten  Zeiten.  So  zeigt  der  Papyrus  von  Akhmim  die 
Rxlraction  der  Maxima  bei  den  Zerlegungen  ^  =  -f  i*r  und  ^  = 
i'u  Ty^ü'  '^^^^^  deren  bei  Ahmes,  wie  soeben  gezeigt  worden  ist, 
Reihen  mit  den  Anfangsnennem  8  und  42  (vgl.  S.  453),  vorgezogen 
worden  sind.  Zum  Schluss  werden  wir  noch  auf  die  Zerlegung 
von  iW  kommen.  Hier  ist  im  griechischen  Papyrus  extrahin 
worden,  nm  die  schlechthin  minimale  Zerlegung  zu  erlangen.  Bei 
den  Brüchen  mit  dem  Nenner  1 1  (S.  88  f.  Baujat)  ist  allenthalben 
das  Maximum  extrabirt  und  der  dann  verbleibende  Rest  so  zerlegt 
worden,  dass  der  kleinste  Schlussnenner  erreicht  wurde.  Dies  wird 
in  einem  spttteren  Abschnitte  gezeigt  werden. 

Im  Vorhergehenden  sind  theils  aus  Ahmes,  theils  aus  dem 
griechischen  Papyrus  die  zweigliedrigeo,  aus  der  Bxtraction  der 
Maxima  hervorgegangenen  Zerlegungen  von  f,  l,  .j», 
nachgewiesen  worden.  Sowie  eine  drei-  oder  niehrgliedrige 
Zerlegung  erfurtlerlich  wird,  koumit,  abgesehen  von  der  Wahl  des  zu 
extrahirenden  ersten  Siamnibruches,  auch  die  Lösbarkeit  des  ver- 
bleil)cii(len  Hestes  in  Betracht.  Dies  ist  schon  zu  den  bei  Ainnes 
iiberhcterlei»  Zerlegungen  von  ^.^^  i":  •  «i'ZPigl  worden,  und  es 
gehl  ebenso  auch  aus  allen  andeieu  Zerlegungen,  bei  denen  ein 
Iheilbarer  Anfangsnenner  bevorzugt  worden  ist,  hervor.  Denn  die- 
selbe Zahl,  welche  als  Nenner  de.s  zuerst  extrahirlen  Siamnibruches 
erscheint,  ist  zugleich  Factor  im  Nenner  des  als  Rest  verbleibenden 
Bruches  und  erhöht,  je  theilbarer  sie  ist,  uro  so  mehr  die  Lösbarkeit 
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dieses  Bestes  zu  einer  Reihe  von  Slammbrttcben.  Bs  wird  genogeo, 
noch  ein  Beispiel,  ood  zwar  das  vorietzte  aus  der  Tabelle  des 
Ahmes,  darauf  bin  anznseben. 

Wr  vergleichen  die  bei  Ahmes  überlieferte  Zerlegung  von  v>V 
mit  denen  von  .\ ,       ,         (S.  73  (T.  Eisem.oiir).  Zunächst 

finden  wir  bestätigt,  was  vor  kurzem  festgestellt  wurde,  dass  mau 
allenthalben  von  einer  Exlraction  der  Maxima  {-^,  ^  u.  s.  w.) 
abgesehen  hat.  Die  Zerlegung  der  Brüche  ^j,  ^r,,  ;^V'  Ä  ^'"'1 
gleichmässig  begonnen  mit  der  Exlractioa  von  (wozu  die  nähere 
Brltiarung  in  einem  späteren  AbscbDitte  folgen  wird).  Also  dürfen 
wir  mit  Fug  und  Recht  annehmen,  dass  die  altügyptischen  Rechen- 
meister dasselbe  Verfahren  auch  bei  ^  versucht  haben.  Wir  ver- 
folgen diese  Spur  und  berechnen  zunttdist  ^  —  ^  =  =  . 
Vermittelst  des  Httlbansatzes  nV  =  ^  (oben  S.  116  ff.)  kann  nun  die 
Aufgabe  darauf  surttckgefuhrt  werden,  |4  minimal  zu  zerlegen.  Die 
TheUer  von  60  sind  30,  20,  15,  12,  10,  6,  5,  4,  3,  2,  1;  es  gilt 
also  23  so  in  eine  geordnete  Reihe  von  Tbdiem  der  60  zu  zerlegen, 
dass  ein  Maximum  an's  Ende  der  Reihe  kommt.  Dies  ist  o;  also 
ist  zu  setzen  23  =  12  -|-  ö  -j-  5,  und  dies  lührl  aut  die  minimale 
Zerlegung  |^  ~  i  ^j.  Es  war  aber  aushüllsweise  —  1 
gesetzt  worden.  Um  daher  zu  den  antiuigliclien  Voraussetzungen 
der  Rechnung  zurückzukelneM,  muss  noch  jedes  Glied  der  Reihe  | 
iV  iSf  durch  97  dividirt  werden.  So  ergiebt  sich  zusamnien  = 
h  5^97  To\f  iFST  (^S'-  ^-  l  ^^j-  Diese  Lösung  würde  mit  demselben 
Rechte,  wie  andere  ähnliche,  in  der  Tabelle  des  Ahmes  ihren  Platz 
gefunden  haben.  Seine  Gewährsmänner  haben  aber  einen  noch 
kleineren  Scblussnenner,  d.  i.  nach  ägyptischer  AufTassung  einen 
kleineren  Zahlenbetrag  für  den  letzten  Binheilstheil  gesucht.  60  ist  Pro- 
doct  der  mmimal  differirenden  Factoren  3,  4,  8.  Das  nttchste,  ahnlich 
gebildete  Prodnct  ist  56  =  7  •  8  (oben  S.  1 55).  Bxtrahirt  man  aus 
so  bleibt  als  Rest  ~^  =  .  Somit  ist  die  Aufgabe  auf  den 
günstigsten  Lüsungsfall  "i^"  =  f  '  zurückgeführt'}  und  zugleich  die 
minimale  Zerlegung  zweiten  Grades^)  ^  jr^  wie  sie  bei  Ahmes 
steht,  aufgefunden  worden. 


fj  Vgl.  ob«D  5.  9.  IBI,  Sali  6.  S)  Vgl.  S.  Usr. 
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Damit  ist  zugleich  der  Weg  gezeigt,  wie  auch  andere  Brüche 
als  die  von  Ahmes  überheferlen  von  den  ältesten  Rechenmeistern 
zorlegt  worden  sind.  Der  Verfasser  der  YorlesuDgea  über  Geschichte 
der  Mathematik  (P  S.  26  f.)  nimmt  an,  das8  ^  nach  der  Tabelle 
des  Ahmes  zerlegt  werden  müsse  zu 

AH-(t»i  3V  T+T  tH)  +  (Vi  Vr  rh  rirj  +  dV     t+t  tIt), 
und  gelangt  dann  durch  forlschreilende  Eliminirung  der  gleichnamigen 

Stammbrüche  (z.  B.  -\-  ^\  =  u.  s.  f.)  schliesslich  zu  der  Rlnf- 
gliedrigen  Zerlegung 

i'j  =  i  lii- 
Da  aber  die  Tabelle  des  Ahmes  nur  zwei-  bis  viergliedrige  Zer- 
legungen kennt;  so  darf  eine  fünfgliedrige  nicht  eher  zugelassen 
werden,  als  nachgewiesen  ist,  duss  es  keine  von  geringerer  Glieder- 
zahl giebt.  Eine  solche  fuhrt  denn  auch  Cahtoi  nachtrl^ich  an, 
nttmiich  ^  ^  y\t*  ericennen  wir  sofort,  dass  ^  der  nächste 
kleinere  Stammbrucb  zu  ^  ist,  wir  rechnen  also  im  Sinne  der  alt- 
ägyptischen  Meister  methodisch  aus 

7    ,    as  -  2!>    5+1 

T 'S        i  1  •  i»  h  2>:t' 

und  erhallen  so  die  schlechthin  minimale  Zerlegung 

^7>  ==  l  ST»» 

Gewiss  ist  diese  Lösung  den  Verfassern  der  »alten  Schriften«  (oben 
S.  1 2  f.)  bekannt  gewesen.  Ob  sie  ausserdem  auch  andere  Zer- 
legungen zugelassen  haben,  darüber  schweigt  am  besten  jede  Ver- 
muthung;  doch  mOgen.  wenigstens  die  folgenden  vier-  bis  secbs- 
gliedrigen  Zeriegungen,  die  auf  der  Extraction  des  zu  4-  nllchsl- 
kleineren  Stammbruches  ^  beruhen,  zum  Vergleiche  hier  angeführt 
werden: 

7     _    1      I       13    )      I       W    II     aO  +  K>  +  6    I      .       j  1_ 

J  ¥    T  "T  U  29    6     '     30  -  29  —    «.     I         au  2»       —   <  TTi»    S  0  & .  3» 

  )    1     B\           4.  _L,  **  + ^+1          i  J_     I  1 

  H      I     3Ü-2U  Ä     I         30  29    8    T.S    6.3S  1*75 

=  |,  —  i  _|_     +    +  s  +  »  _  1  a     *       '  ' 


n  Iii       —  fi  2  4  2  2J    ;t  1» 

  1     I       26    •      1     l2  +  t>  +  4  +  3  +  l  j      .        1         1         1  t 

—  t  f  tt-9»  —  jT  ~      1575        —  t  TT  TW  TV  TW  TITF» 

Die  dritte  von  diesen  Zerlegungen  bt  die  von  Camtok  gefündene. 
Vor  ihr  hat  die  erste  den  Vorzug,  dass  sie  als  minimale  Zerlegung 
zweiten  Grades  (S.  4  48  f.,  Defin.  5)  sich  herausstellt.  Denn  wahrend 
die  auf  Extraction  des  Maximums  beruhende  Reihe  |  V?  »  u 


Digitized  by  Google 


DiB  ElBMBNTB  D£B  ÄGTPTISCUBM  lUBUUMGSIBCUNUNG  Vlll. 


173 


schlecbthra  minimale  Zerlegung  ist  (De6n.  4),  steht  ihr  zunächst  die 
Rrihe-  mit  Iheilbgrem  Anfangsnenner  ^      itV  r.2^i- 

Wie  bei  der  Zerlegung  eines  Bruches  mit  thcilbarem  Nenner 
zu  verfahren  sei,  zeigt,  ganz  im  Geiste  ägyptischer  Logistik,  Lkonakdo 
von  Pisa  an  dem  Beispiele  ').  Nachdem  er  die  alkM  uieine  Be- 
merkung vorausgeschickt  bat,  dass,  wenn  durch  Extraclion  des 
Maximums  eine  Zerlegung  »minus  quam  puicre  evenitur«,  man  passen- 
der Weise  stall  dieses  Maximums  den  nachslldeineren  Stammbruch 
zu  wählen  habe,  »ut  si  maior  pars  fueril  operabis  cum  sexta:  et 
si  fuerit  -f«  operabis  cum  findet  er  zunflchst  nach  dem  oben 
(S.  167)  gegebenen  Satze  zn  nftchstldeineren  Stanunbrach 

und  bildet  danach  den  Rest  -^1=^  =  Nun  denkt  er  ni^ht 

daran,  aus  j^-y  wieder  das  Maximum  und  so  fort  zu  extrahiren, 
was  zu  ausserordentlich  hohen  Nennerzahlen  fuhren  wttrde^,  sondern 
er  fragt,  wie  man  wohl  zerlegen  kOnne.  Er  gelangt  zu  keinem 
befriedigenden  Resultate'),  sieht  daher  Überhaupt  von  der  Extraction 
von  yS"  und  operirt  mit  dem  nHchtlkleineren  Stainmbruche 
(dessen  Nenner  mit  dem  Nenner  von  den  gemciusciiaftHch(!n 
TheiltT  7  hat).  So  ergiebt  sich  —  i\  =  fiir  =  ^V»  damit 
ist  die  minimale  Zerlegung       =  iS^  iV  gefunden 

Hierzu  füge  ich  ein  aus  Ahmes  entlehntes  Beispiel,  ebenfalls 
mit  theilbarem  Nenner.  Zu  ff  ist  der  nttchstkleinere  Stammbruch  ^. 
Wurde  dieser  extrahirt,  so  war  der  Rest  auf  den  günstigsten 
Fall  "jp"  zurttckzuführen*)  und  es  ergab  sich  so  die  minimale  Zer- 
legung I  Allein  die  Ueberiieferung  bei  Ahmes  Nr.  53*)  deutet 

I)  Schtti  pabbl.  da  Bokcovpagm  I  S.  83. 

2;  Die  Atisrechnung  eügiebt      =  ^3       jrrirr  «tmi  .V«,..hT' 

3)  Oarcti  Erv%-eiterung  mit  6  hätie  er  die  minimale  Zerlegung  ^fy  s 

•.'t!?  13   =  ••i.r^i  —  jh  TsVi  Wir  können. 

i  l  Kürzer  war  es,  gleidi  von  vornherein  ^  mit  %  zu  erweitern  und 

an  auf  -jttt  kommen. 

5]  Vgl.  S.  trnf.,  Salz  6.  Dieselbe  Methode  ist  auf  den  nach  der  ersten  Rx- 
Iraction  verblit^bonon  Host  von  den  GcwährsmUiinern  dos  Atirncs  angewtiiidcl  worden 
bei  der  Zerlegung  von  (oben  S.  4  69  f.  4  71)  und  ausserdem  in 

rMea  andern,  spiter  noch  zu  erknrenden  PMIen.. 

6)  Vgl.  oben  S.  SI  mit  Ann.  S,  nnlm  Abeohnitt  XI. 
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jedenfalls  auf  eine  Zerlegung  bin,  welche  nicht  auf  Exlraction  des 
absoluten,  sondern  des  an  die  Tfaeiler  von  80  gebundenen 
Maximums  beruht*}.  Dies  ist  \,  Aus  dem  Reste  —  ^  =z  ^  ist 
dann  wieder  das  Maximum  \  herauszunehmen,  wonach  als  Rest 
fS-  ^  f  =  ^  verbleibt.  Also  sind  |^  nach  einer  genau  definirten 
Methode  zu  -J^  l  zerlegt  worden,  und  danach  smd  wahrscheinlich 
die  SchriftzOge  des  Papyrus  zu  verbessern. 

Zuletzt  iiiüge  noch  die  im  24.  Problem  des  l'iipyrus  von  Akhmim 
gewählte  Zerlegung  von  (oben  S.  1 43  f.)  unter  dem  Gesicht>punkle 
der  Exlraction  betrachtet  werden.  Das  extrahirbure  Maxiraum  l^l  ^ 
(weil  143:  1    =  Nüchstdem  komuien  in  l"rai5'e        ""'^  iV' 

weil  i  l  und  13  Iheiler  von  143  sind.    Ausserdem  wird  auch 
weil  zwischen       und  y^j  liegend,  zu  bcrUcksichtigea  sein.    So  er- 
halten wir  die  folgenden  Zerlegungen,  deren  erstes  Glied  jedesmal 
den  zuerst  exlrahirlen  Bruch  dar&telil: 

ViV  =  tV  H"  liTFnjr  —  iV  tI"t  t+t 

—  1^  1  L_  _      4_     ^*      _   i_  _i_  Ji+IL  _   t      1  i 

  1  I     I     II  •  U    I  1     I     U  •  12- 1,1    I  I  ~  II  •  12-  U    Tl    Iii  lab 

  I  |_        37    J    _U        +  "    11  1 

  1  2  ~r  U   12  •  13    1  I  "1     U  •  12  •  13   —    I  i  l  i  t* 

—  -1,  J_  —     1.     1-       »        —     1.     I      «•»•»     —  .1^ 

Die  letzte  von  diesen  vier  Zerlegungen  hat  der  Redactor  des 
S4.  Problems  gewählt,  weil  sie  den  kleinsten  Schlussnenner  bot,  ja 
er  hat  damit  zugleich  die  schlechthin  minimale  Zerlegung,  und 
zwar  durch  ZurOckfUhrung  auf  den  gansligsten  Fall,  erreicht^.  Auch 
bei  der  zweiten  von  den  obigen  Zerlegungen  habe  ich  zu  die* 
jenige  Brweiterungszahl  au^ewtthlt,  die  auf  den  günstigsten  Fall 
fuhrt,  allein  trotzdem  ist  ein  doppell  so  grosser  Schlussnenner  her> 
ausgekommen  als  bei  der  minimalen  Zerlegung.  Man  darf  wohl  als 
sicher  annchuieü,  dass  der  Redaclor  des  Problems  mindestens  die 
vier  von  mir  aufgeführten  .Vu^rcchiuingen  durcliprobul  hat,  bis  er 
einen  Schlussnenner  erreichte,  dem  kein  anderer,  noch  kleinerer 
entgegengestellt  werden  kann. 

Wenn  die  altiigyplischen  Meister,  deren  Rechenmethoden  aus 
dem  Uandbuche  des  Ahmes  ersichtlich  sind,  auf  die  Lösung  der 


i]  Vgl.  S.  156,  Bogel  11. 

I)  VgL  obeo  S.  161  la  StU  6,  &  451  Salz  6  und  8. 
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Vielheitstheilung  tö  :  143  gekommen  wflren,  so  würden  sie  ,V  cxlra- 
hirt  und  alt»  minimale  Zerlegung  zweiten  Grades*)  die  dritte 
yon  den  oben  gegebenen  Reihen  gebildet  haben. 

II. 

Für  die  Geschichle  der  Arilhmelik  ist  die  zu  Anfang  des  mathe- 
matischen Handbuches  ilberlicfortc  Talx'üe  ein  Üocumenl  ohne  Gleichen, 
nicht  bloss  wegen  ihres  Allers,  sondern  auch  deshalb,  weil  ^^ir  ollenbar 
das  Gepräge  einer  systematischen  Ziisammcnslellung  zeigt.  Die  Zahl  2 
wird  der  Reihe  nach  gcthcill  durch  alle  ungeraden  Zahlen  im  He- 
reiche der  Einer  und  Zehner.  Ausgescldossen  ist  die  Division  durch 
gerade  Zahlen.,  weil  ^  als  Dividendus  und  eine  gerade  Zahl  als  Di- 
visor in  jedem  Falle  durch  Kürzung  auf  einen  Einhcitstheil  gebracht 
werden  können,  womit  die  Divisionsaufgabe  sich  erledigt^.  Die 
Zerlegungsreiben,  welche  die  Lösnng  jeder  Aufgabe,  2  durch  eine 
ungerade  Zahl  zu  theilen,  darstellen,  sind  auf  höchstens  Yier  Glieder 
beschrankt;  die  Einheitstheile^  welche  den  Schluss  einer  jeden  Reihe 
bilden»  sind  zumeist  Haxima  oder  stehen  wenigstens  dem  Maximum 
mhe^;  die  Binheitstheile  zu  Anfang  der  Zerlegungsreihen  zeigen 
ausser  2  oder  3  nur  theilbare  Zahlen^);  ist  der  Divisor  der  gegebenen 
Vielheitstheilung  eine  Primzahl,  so  stellt  das  erste  Glied  der  Zer- 
legungsroihe  zugleich  die  Zahl  dar,  mit  welcher  die  Vielheitstheilung 
zu  erweitern  ist,  um  zerlegt  werden  zu  können;  auch  die  Viel- 
heilslheilungeu  mil  Iheilb.ueiu  Divisor  beilürf<Mi,  um  zerlegt  werden 
zu  können,  der  Ki Weiterung ;  der  erweiterte  Dividendus  ist  umzu- 
bilden zu  einer  Heihe  von  einander  nicht  gleichen  Xheiiern  des  er- 

I)  Vgl.  S.  148  OefiD.  5,  S.  154  Aam.  S  za  B«Bel  f. 
t;  Tgl.  S.  S4.  IS  Amn.  t. 

3  Im  vorigen  Al)>('hniUe  habe  Ich  statt  dessen  den  sachlich  idealischen  Aus» 
irui  lv  f> Minimum  de^  Sclilussnenners«  f^obraii' lit.  Dass  ein  Kinlieilslheil ,  dessen 
Zjlileribelrag  ein  Minimum  dar.slelll,  ein  luuglichst  grosser  Tlieil  ist,  war 
lucb  dem  ägyptischen  Hecbner  verslüadlich.  Jede  geordnete  Heihe  von  Eiuheils- 
IheileD  beginnt  mit  dem  relatiT  grOseten  und  ichliesat  mit  dem  relaliv  Uelnsteo 
Thtile.  Das  Geheimaiw  der  pasaenden  Zertegung  beroht  mm  io  der  Hauplsaebe 
darauf,  daas  dieser  relattT  UeinsU)  Tbeil  dodi,  soweit  es  luKss^  ist,  eio  Maximum 
darstelle. 

4  Vgl.  die  Uehersicht  hei  EuuENLoan  1  S.  46  f.,  CANioa  Vöries.      S.  S6f. 
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weitcrlen  Divisors,  und  zwar  stellt  das  letzle  Glied  dieser  Reihe  ein 
Maximum  dar.  So  ergiebl  sich  zuletzt  durch  Kürzung  diejenige  Reibe 
von  BiDheitslheilen,  welche  der  au^egebeneo  Vielbeitolheilung  gleich  ist 

Diese  allgemeinen  Regeln  und  daneben  noch  andere,  auf  eine 
kleinere  Zahl  von  FAllen  zu  besebmnkende  Beobachtungen  sind  im 
vorigen  Abschnitte  zusammengestellt  worden  und  werden  im  Folgenden 
im  engsten  Anschluss  an  die  vorhandene  Ueberlieferung  begrUndei 
werden.  Vorher  aber  ist  noch  zu  fragen,  ob  etwa  die  Ausrechnungen, 
welche  in  der  Tabelle  des  Ahmes  jedesmal  hinler  Aukube  und  Lösung 
beigefügt  sind,  irgend  eine  Anweisung,  oder  sei  es  nur  irgend  welche 
Winke  und  Andeutungen  (Iber  die  Methoden,  nacb  denen  jede  Auf* 
gäbe  gelöst  ist,  enthalten. 

Darauf  ist  mit  einem  t  nUc  hiedenen  Nein  zu  antworten.  Um 
ganz  sicher  zu  gehen,  werde  ich  nach  einander  die  verschiedenen 
möghchen  F'ormeln  entwickeln,  unter  denen  entweder  eine  directe 
ErkUirun.L;  oilor  auch  indirecte  Andeutungen  hatten  gegeben  werden 
können,  und  allen  diesen  in  der  Tabelle  nicht  angewendeten  For- 
meln entgegensetzen  das  bei  Ahmes  tll)erlieferte  Verfahren,  aus 
welchem  keine  Andeutung  Uber  die  Methoden  der  Zerlegung  zu 
entnehmen  ist.  Um  die  Darstellung  abzukürzen,  wftble  ich  als  Bei- 
spiel die  Zerlegung  der  Vielheitslheilung  2:17;  es  würde  aber  auch 
die  Betrachtung  jeder  andern  Aufgabe  in  der  Tabelle  des  Ahmes 
zu  denselben  Ei^bnissen  führen. 

4.  Um  die  Aufgabe  des  Ahmes  »theile  %  durch  47t  methodisch 
zu  lösen,  habe  ich  zwischen  ^  und  47  eine  ganze  Zahl  zu  suchen, 
die  ein  Pi'oduct  minimal  differirender  Factoren  ist  und,  nachdem  das 
erste  Glied  der  Zerlegungsreihe  ermittelt  worden  ist,  womöglich  auf 
einen  günstigsten  Fall  der  Zerlegung  fuhrt  Diese  Zahl  ist  3  •  4  =s  4  2 ; 
mit  ihr  wird  die  gegebene  Vielheitsthetlung  erweitiert  und  so 
ergiebt  sich  als  erstes  Glied  der  Zerlegungsreihe.  Als  Rest  ver- 
bleiben es  .^ind  aber  -Jj  =  womit  der  günstigste  Fall  der 
Zerlegung  erreicht  ist;  mithin  stellt  die  bei  Ahmes  überlieferte  Reihe 
1*1  ihr  TTi;  ilic  minimale  Zerlegung  der  Vielheitslheilung  2 ;  47  dar^). 
Von  aUedem  ist  nichts  bei  Ahmes  überliefert. 


i)  Vtjl.  oben  Hegel  8.  <0  S.  «55  f.,  Snlz  6  S.  I5<r. 

i)  Die  Nachweise  im  eiuzeloeD  sind  Uieils  im  Vill.  Abschnitt«  an  Ort  und 
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S.  Ferner  ist  als  ein  m<Iglicher  Fall  in  Betracht  zu  ziebea,  dais 
mao  auf  die  dberlieferle  Ltisung  der  Vielbeilstbeilung  durch  ver- 
schiedene  Bxtraetionsversuche  gekommen  wHre').  Dann  h&tte  man 
etwa  der  Reihe  nach  probirt  die  Exlractionen  von  -t,  iV,  Ein 
Vergleich  zwischen  den  daraus  absuleilenden  Zerlegungen  wurde  an 
Gunsten  von  ^  ausgefallen  sein,  und  es  konnte  ja  dann  noch  durch 
weitere  Versuche  conslalirt  werden,  dass  auch  andere  Extractionen, 
z.B.  von  i',;  oder  J,.,  zu  keinem  günstigeren  Resultate  führen  würden. 
Auch  iiiers  Uli  üiidel  sieb  keine  Spur  in  den  bei  Abnies  ubui  iieferleu 
Ausrecbnungen. 

3.  Es  ist  denkbar,  dass  überliefVrl  wlire  ausser  '[Aufgabe]  theile 
i  durch  17.  [Lösung]  -j'j  ,\  "  nnch  irgend  ein  iiinweis  auf  die- 
jenii^e  Probe,  die  nach  moderner  Autlassiinu  an»  nächsten  hegen 
würde.    Wenn  f.  =  richtig  gerechnet  ist,  .so  nmss  die 

Addition  -f-  H~  ü^s  Summe  erg(?ben.  Diese  Addition 
hatte,  wie  im  Vü.  Abschnitte  gezeigt  wurde,  recht  wohl  auch  von 
einem  ägyptischen  Rechner  ausgeführt  werden  können.  Vermittelst 
lies  durch  die  Reihe  der  Einheitstheile  angezeigten  Httlfsansatzes 
=  4  würde  er  ausgerechnet  haben  474-4-f-d  =  24  und 
hitte  so,  zur  Stammeinbeit  zurückkehrend,  die  Yielhettstheilung 
24: 12  •  17  erhalten,  die  er  durch  Korzung  auf  2  : 17,  d.  i.  auf  die 
gegebene  Vielheitstbeilung,  zurückzuführen  hatte.  Es  ist  klar  (wie 
auch  im  VII.  Abschnitte  schon  bemerkt  wurde),  dass,  wenn  zu 
recht  vielen  Aufgaben  mit  ihren  Losungen  solche  Proben  ausgeführt 
worden  waren,  man  die  Metboden  der  Losung,  trotzdem  dass 
6iQ  nicht  überliefert  sind,  sehr  leicht  würde  auffinden  können. 


Stelle  gegeben,  thcils  werden  sie  im  XII.  folgen.  Der  Beweis,  das>  mit  17 
Ibal^iclilich  der  miDimalc  Schlussneiiner  erreicht  ist,  lassl  sich  leicht  ;ip.igogisch 
rühren.  Wenn  nämlich  der  minimale  Scblussacancr  nicht  4  •  47  sein  soll,  so  isl 
er  eotweder  3  •  47  oder  9  •  17.  Oesatet,  er  wSre  3  *  i7,  so  wXre  die  Zerieguog»- 
nihe  entweder  jrrr  «  +  7  TTif  Gfiedero, 
jedoch  ioimer  ait  Schlanaeaner  8  •  17,  so  dsss  inuner  «<y  ...  < 3  •  17  sein 
würde  (S.  148  Vonnssets.  6  und  Delio.  S).  Nun  ist  ^^jL-  ^  dieser 
fttH  IKsst  sich  ober  weder  so  j  noeh  j+j  nooh  otws  in  einer  Reibe 
~4-y+  ...  so  ambOden,  dsss  s;^8  •  17,  bes.  x^jf  . . .  <3  •  17  heraos- 

ktme.    Noch  weniger  Icann  t  •  1 7  als  Seblussnenner  gesetst  werden. 

\]  Vgl.  S.  166  fr. 

AMu4l.  4.  K.  8.  0«MUwk.  d.  WiMWMck.  ZXUX.  IS 
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Allein  auch  Proben  dieser  Art  finden  sich  nicht  in  der  Tabelle  des 
Ahmes. 

4.  Da  eine  Vielbeitstheiinng  dem  Sgyptischen  Rechner  als  eine 
noch  zu  lösende  Divisionsaufgabe  gilt')  und  bei  Ahmes  aosser  der 
Aufgabe  m :  n  auch  die  Losung  «i : »  =  9  Überliefert  ist,  so  ist  auch 
die  Probe  von  der  Form  «9  =  «  zulässig.  Dieses  YerAihren  spaltet 
sich  wieder  in  zwei  Wege.  Entweder  wird  zuerst  der  Werth  9, 
ab  welcher  eine  Reihe  von  Binheilatheilen  OberUefert  ist,  auf  eine 
Form  gebracht,  welche  eine  Multiplication  mit  n  ermöglicht,  womit 
wir  auf  die  bei  3  entwickelte  Eventualität  zurückkommen  warden, 
oder  jedes  Glied  der  als  Lösuni;  gegebenen  Reihe  -j^  wird 
einzeln  zur  Multiplication  von  n  verwendet.  So  bilden  sich  die 
Aurgaben  heraus,  7^,  nach  ägyptischer  Weise  auszurechDen 
und  zuletzt  die  drei  Einzelresultale  zu  summiren.  Kommt  dann  m  =  2 
heraus,  so  ist  auch  auf  diesem  W^e  die  Richtigkeit  der  im  Texte 
gegebenen  Losung  besttttigt. 

5.  Auf  diese  Probe  allein  gehen  die  bei  Ahmes  hinler  der  Auf- 
gabe »theile  2  durch  17«  und  der  dazu  gehörigen  Losung  Uber- 
lieferten  Zahlen  und  Zahlengruppen  hinaus,  und  ähnlich  verhalt  es 
sich  bei  allen  anderen  Aufgaben  derselben  Tabelle.  Es  ist  also  gerade 
diejenige  Form  der  ProberechniiDg  gewShlt  worden,  die  Uber  die 
Metbode,  nach  welcher  vorher  die  Aufgabe  gelost  worden  ist,  gar 
keine  Andeutung  giebl;  denn  da  jedes  Glied  der  als  Lösung  ge- 
gebenen Reihe  einzeln  als  MuUiplicalor  verwendet  wird,  so  kommt 
es  zu  keiner  Zusanmiciifassung,  wie  sie  oben  bei  3  gezeigt  worden 
ist,  kurz  es  ist  nur  diejenige  Atileiiurig  für  den  Schüler,  eine  Probe 
zu  n)achen,  (Iberlieferl,  die  üngsllicli  an  das  Einfachste  und  Elemen- 
tarste sich  anklammert  und  jede  Andeutung  der  Zeriegungsmelhodeo 
ausschliesst. 

Wie  nach  den  früher,  besonders  im  YH.  Abschnitte,  gegebmieil 
Beispielen  zu  erwarten  ist,  verläuft  auch  hier  die  Ausrechnung  mit 
allen  den  UmaUlndlichkeiten,  die  fUr  das  elementare  Ägyptische  Rechnea 
charakteristisch  sind. 

Hinter  derAuQ^e  »theile  Sl  durch  17«  folgt  in  derselben  Zeile 


I)  Vgl.  s.  6.  ii  tr. 
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des  Papyros  mit  rother  Schrift  die  Lttooog  iV  3V  iV*  jedem 
Gliede  dieser  Reibe  ist  aber  mit  schwarzer  Schrift  ein  anderer  Zahlen- 
betrag beigefdgt.  Ich  gebe  ein  aogeDilhertes  Bild  des  Inhaltes  der 
ganzen  Zeile,  indem  ich  die  rothen  SchriftzOge  durch  Fettschrift, 

die  sclnvaizen  duicli  Kursivschrift  andeute.  Auch  die  zwischen  den 
Zahlen  eii^efUgten  Punkte  entsprechen  genau  dem  Original'): 

theUe  2  durch  i7  -^  /^^  *-ir*7  «r  f 

Wir  haben  also  hier,  in  einer  Zeile  vereinigt,  a)  die  Aufgabe,  b)  die 
Lösung  und  c)  neben  jedem  Gliede  der  Lösung  einen  durch  die 
Farbe  unterschiedenen  Zahlenbelrag.  der  in  einer  erkennbaren  Be- 
ziehung zu  den  andern  in  derselben  Zeile  Überlieferten  Zahlen  stehen 
mu88.    la  der  Ihat  ergiebt  sich 

i  —  47:61, 
i  =  47:68. 

das  sind,  wie  wir  vurlüiilig  sagen  dürfen,  dit^  \  er hültnis.se  des 
Divisors  der  aufgegebenen  Vielheitslheihing  zu  tl(  ni  Zahlenbetrage 
eines  jeden  von  den  Kinheilstheilen,  deren  Summe  gleich  der  ge- 
gebenen Vieliieitsthcilung  ist^).  Die  definitive  Erklärung  kann  erst 
folgen,  nachdem  die  übrigen  im  Papyrus  Überlieferten  Hechnungen 
gedeutet  worden  sind. 

Es  folgen  nämlich  unter  dem  Titel  tmotf  d.  i.  Ausrechnung'), 
die  nach  ägyptischer  £tementarmethode  ausgeführten  MulUplicationen 
mal  n.  i»]-  mal  17,  ^mal  17.  Nach  der  ersten  MuitiplicaUon 
Ist  ein  Hinweis  eingestreut,  dass  die  Summe  der  so  erlangten  Pro- 
ducta =  S  sein  muss.  Diese  ganze  Rechnung  giebt  sich  mithin  als 
eine  Probe  kund.  Der  Scholer  hat  vor  sich  o)  die  Aufgabe, 
2  durch  17  zu  theileo.  b)  die  Behauptung,  dass  das  Resultat  dieser 


4)  Kalhem.  Handbuch  II  TaM  II,  17,  ZeOe  I.  BuiiiLOBa  I  S.  37  hat  der 
OentlidUwU  halber  eine  andere  Anordnung  gewShIt. 

1)  In  modemer  .^usdrucksweise  lässt  sich  kiin;er  sagen:  Wenn  die  Ideutiläl 
d  ~  f^J  TsV  «4^  gegeben  ist,  so  stellen  die  Üetriige  I*  \,  \  der  Reibe  oacli 
die  VerbäJtnisse  des  Neouers  4  7  zu  jedem  der  folgeadeu  Neuner  dar. 

3j  Vgl.  £uBin.oaM  &  16.  35. 177.  GumiH  The  Rhind  Iblhematkal  Papyrus, 
AoeemHass  of  Iba  See.  of  Bibl.  Archaeol.  ISSi  fi.  106,  tnuMcribirt  »nkmt  und 
filMnelsl  aworking  oute. 

4S* 
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Theilung      ^  iV  dieses  Resultat  gefanden  worden  ist, 

bleibt  ihm  verhttlU;  weon  er  aber  in  elementarster  Weise  den  Divisor 
der  aufgegebenen  Vielheitstheilung  der  Reihe  nach  mit  i^-,  i^-, 
ausmultiplicirt  und  als  Summe  dieser  Produete  den  Dividendus  2 
gefunden  hat,  so  hat  er  zugleich  in  der  seinem  beschrMnkteo  Wissen 
angemessenen  Weise  sich  ttberseugt,  dass  die  Behauptung,  die  Summe 
von  tV  sei  gleich  der  Vielheitstheilung  2:  17,  richtig  war. 

Die  Mullipliralion  ^.j  mal  17  beginnt,  der  Regel  gemäss'),  mit 
der  Fonnel  .»1  [mal  17  giebl]  17.  Dann  (oLt  auf  den  Miillijiiicalor  1 
dor  erste  l^jnlieiuilieil .  d.  i.  2  5)^  unJ  von  da  gebt  es  weiler  in 
forlsichreilender  Halbirung,  bis  der  Multiplicator       erreicht  ist: 

4  [mal  17  giebt]  17 
I   »     »      »  Iii») 

i  "    »  • 
4-  t»    »     »     24^  4- 
✓  ^  »    »     »      14- -i" 

Der  schräge  Slricli  bei  licbl  diesen  l'osltM»  als  den  zulietlenden 
hervor*).  Es  ist  also  durch  die  Mulliplication  mit  das  Product 
H  i  erreicht. 

Nun  folgt  im  Text  die  Zwisclienl)emerkuni;  ;  Hest*)  |  Es 
ist  also  dem  Schüler  gezeigt  worden,  dass,  wenn  mao  \  7  der  Reihe 


4)  Vgl.  oben  S.  68  IT. 
i)  Vgl.  S.  30  f. 

3)  Von  diesen  zwei  Poslen  ist  wahrscheinlich  der  lelzlerc  ziicr>t  aiisgereclmet 
worden.  Durch  die  elementare  Division  <7:3  erhielt  der  Schüler  zunächst  5| 
and  dann  als  DoppelU»  dBV<m  II 4.  Diese  Annalime  alimmt  mit  den  NadtweweD 
8.  8S  Anna.  1,  8.  81  Anm.  1.  Die  oben  8.  37  angefahrte  Regd  des  Aboies  Ist 
ausdrücklich  auf  den  Fall,  dass  der  MultipUcandns  «ine  gehntcheae  Zahl  aei|  be- 
schränkt; wollte  man  dieselbe  auch  auf  eine  ganze  Zahl,  wie  hier  auf  den  lUuIti- 
pliraiulns  (7,  anwenden,  so  würde  man  zwar  liborcinstinimend  mit  dem  obigen 
zweiten  Posten  das  Product  H\  (iiämlicl»  8J 2^  erhalten,  aber  daraus  halle 
dann  durch  fortschreitende  Halbirang  als  drittes  Product  6^  ^,  als  viertes  2^  \  -^f, 
als  fünftes  l|  ^ch  ergeben  m8«en,  was  alles  von  der  obigen  üebertieiemng 
abweicht. 

4)  Vgl.  S.  76  f. 

6)  Eisnaoat  liest  hier,  wie  andervArts,  dieser  Hiero^ypbe 

den  Lautwerth  teC.  Gbipkith  a.  a.  0.  $.  IIIS  transscribtrt  toL  In  der  Deutung 
iReslt  stimmen  beide  Gelehrten  überein. 
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nach  mit  mulUplicirt,  als  Summe  der  Producte  2  he  rauft- 

kommen  müsse,  mithin,  nachdem  ^  ma)  17  das  Product  \\  |  er- 
geben hat,  noch  der  Re.st  8  —  ^■|-=|--|-*)  durch  MulUplication 
der  Zahl  17  zu  erreicheu  ist. 

Diese  RestrechDuag  wird  nun  so  ausgeführt: 

•  47 

14 

y      S4  i 

y  CMC     68  1- 

Wieder  sind  die  zutrelTendon  Posten  durch  Aoftthrungsslriche  hervor« 
gehoben;  durch  die  .Muliiplicalionea  ccc  »1  uod  ccic  es  ist  also  die 
Reihe  f  |,  welche,  addirt  zu  dem  zuerst  ausgerechneten  Producte 
\\  I,  die  Summe  2  ergiebt,  erreicht  und  so  die  Richtigkeit  der 
Behauptung,  dass  die  Summe  von  -sV  nV  gleich  der  Vielheits- 
tbeilung  S :  17  aei,  erwiesen. 

Somit  ist  diese  Probe  t>eendigt;  wir  haben  aber  noch  die  oben 
angewendeten  Punkte  und  punktabnlichen  Zeichen  zu  deuten. 

Die  Punkte  ober  den  hieratischen  Zeichen  fUr  17,  34,  51,  68 
beieicbnen,  wie  schon  früher  erklart  wurde  >),  diese  Zahlen  als  Bin- 
heitslheile.  Die  vor  den  Zahlzeichen  stehenden  SchriftzUge,  die  wir 
im  Druck  anntthemd  durch  cc.  ccc,  cuc  wiedergegeben  haben, 
bedeuten  der  Reibe  nach  1,  i,  3,  4  und  sind  hier  in  dem  Sinne 
von  »einmal«,  »zweimal*  u.  s.  f.  zu  Tassen^).  Allein  diese  Multi- 
plicatioacQ  \ervielfälligen  nicht  (so  ist  /u  dislinguireu)  den  darauf 
folgenden  Einheitslheil ,  soadern  die  Zahl  dieses  Einhcitstheiles. 
Das  ist  schon  früher  zu  der  Kegel  des  Ah  nies  über  die  Muiliplicalion 
von  ^  bemerkt  worden^).  Dort  bedeuten  die  Ansdrilcke  »von  l  .  .  . 
sein  Zweifaches,  sein  Sechsfaches«  <iie  Multipiicationcn  2  X  ^  i^^d 
6X5,  nicht  2  X  i  i'^d  6  X  Ks  würde  uns  nun  wenig  fördern, 
wenn  wir  sagen  wollten,  Ahmes  meine  gar  nicht  das  Zweifache, 
das  Sechsfache  des  gegebenen  Multiplicaodus,  sondern  das  ^  fache, 

l)  Die  Aasradmung  ist  oaeb  Igyptiicher  Methode  auf  die  ErgSnzung  von 
I  f  so  i  cai6ckg«fuhrt  woideii  (vgL  S.nsi^).    Im  Rahmen  das  Hütbaiualses 

=  i  wurde  ausgerechnet  \l — (3 S)  =  7;  dann  Rückkehr  zar  Stamm- 
«tolieii,  also  Vielheitstbeilaog  7  :  <  i  ^  (4  +  3) :  I S ;  zuletzt  derea  Zerkguog  m  i  1« 
i)  S.  fit-  3)  S.  63  Anni.  i.  4)  S.  37. 
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das  ^fache.  Schon  näl)er  an  die  ailägyptische  AufTassung  wurden 
wir  kommeo  durch  die  Deuiuog:  nicht  das  mfacbe  des  als  Molti- 
pUcandus  gegebenen  Bruches  ^  isl  im  Papyrus  gemeint,  sondern 
das  m fache  des  Nenners  n.  Die  IgyptiBche  Logistik  kennt  aber 
keine  Brüche  in  unsenn  Sinne,  mithin  auch  keine  Neoner.  Also  bleOit  uns 
nur  Obrtg  su  disitnguiren  1)  den  Eioheitstheil  m  %)  die  Zahl  (oder 
den  Zablenbetrag)  »  desselben  Binbeilstheiles.  Danach  werden  sich 
die  erste  und  die  zweite  Columne  in  den  obigen  vier  Zeilen  erklären 
lassen.  Es  steht  aber  dort  noch  am  Ende  der  dritten  Zeile  ^  nnd 
am  Ende  der  vierten  Zeile  ^.  Hier  ist  nochmals  daran  zu  erinnern, 
dass  der  Divisor  17  so  multipiicirt  werden  sollle,  dass  der  Dividendus 
2  herau.skoiiirne.  Durch  die  MuUiplication  ,V  X  war  bereits  1| 
erreicht  worden;  es  fehlten  also  an  2  noch  }  \.  Diese  beiden  Ein- 
heilstheile  finden  wir  am  Ende  der  dritten  und  vierten  Zeile  ver- 
zeichnet; es  muss  also  die  dritte  Zeile  den  Sinn  haben,  dass  durch 
eine  gewisse  iMuItipIication  das  Product  \  erreicht  ist.  und  ähnlich 
inuss  die  vierte  Zeile  zu  deuten  sein.  So  kommt  die  folgende  Er- 
klärung der  vor  kurzem  angeführten  vier  Zeilen  zu  Stande: 

«inmal  [die  Zahl  de«  BinheittOieile»  giebt  Bahettithetl]  ^ 
zweimal    >»»  »  »i  »m 

dretniel    t*»  »  i  5* 

[also  ist  (durch  Kürzung)  \1  mal  51  =]  ^ 
viermal  [die  Zahl  des  Einbeitstheiles  n  giebt  Eioheitstheil]  at 

[•Im  tat  17  md  4  =1  f 

Es  erübrigt  nun  nur  noch,  die  von  Ahmes  unter  dem  Titel  smoi 
(S.  179)  gegebenen  Binzelausrechnungen  zusammenzuÜBssen.  Wir 
haben  mit  Ahmes  ausgerechnet 

iV  mal  17  giebt 
tV  •    »     »  i 

A  »    »    »     i  ; 

also  ist       +  17  =  V).- 

Mithin  ist  durch  diese  Probe  die  Behauptung,  dass  ,1.2  H~ 
das  Resultat  der  Vielheilstheihinm'  2:  17  sei,  als  richtig  erwiesen. 

Endlich  sind  wir  nun  auch  im  Stande,  die  oben  (S.  179)  noch 

i]  Nach  ägyptischer  Heclinujijjsweise  vereinigen  sich  i  -l-  1^  lU  ^,  ^)  "i"  4 
aar  VielheitslbeUuug  (t  -f- 1) :  6  —  ^,  endlich  i  +  i  +  ^  zu  %. 
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ausgesetzte  Erklärung  nachzutragen.  An  der  dort  angeführten  Stelle 
Tniw^^  ReBolUt  der  Tbeilung  2  durch  \^  dar.  Hinter 
diesen  Einbeitstheilen  waren  aber  eingeschaltet  i  j-T^t  bez.  ,  bez. 
^.  Alao  schon  hier  finden  wir  die  am  Ende  der  Smot-Rechnung 
verzeichneten  BrOche  f  und  -f-,  und  sofort  erkennen  wir  auch,  dass 
1  i  identisch  ist  mit  dem  dort  ausgerechneten  Betrage  1  ]  ' 
mithin  auch  die  Summe  H  iV  + 1+  1  =  ^  könnte  also 

annehmen,  es  seien  die  drei  bei  der  Smot-Redhnuog  herausgekommenen 
Einzelproducte  vom  Redactor  der  Aufgabe  schon  zu  der  ersten  Zeile 
derselben  eingeschaltet  worden.  Doch  dann  hatte  es  hinler  ~  auch 
heissen  müssen  1  j  ^,  es  ist  aber  überliefert  /  7  -jj.  Mag  das  auch 
nur  ein  formeller  Unterschied  sein,  so  genügt  er  doch  um  zu  ei> 
kennen,  dass  die  zu  beigeschriebenen  Werthe  ihre  besondere 

Bedeutung  haben:  auch  i  7  -^-i  y»  7  gehören  einer  Proberechnung 
an;  aber  diese  erste  im  Papyrus  ttberlieferte  Probe  ist  unabhängig 
von  der  andern,  unter  dem  Titel  tmt  folgenden  Probe. 

Auch  diese  erste  Probe  ging  von  dem  Schlüsse  aus:  wenn  jemand 
behauptet,  dass  ^  ^^  ^  das  Resultat  der  Vielheitstfaeilung  S :  47 
sei,  und  dann  die  Ausrechnung  ,V  X  •  7 -)-  a,  X  •  7 -j-  ,\  X^'J  *ö 
Zahl  2  ergiebt,  so  ist  jene  Behauptung  als  richtig  erwiesen.  Diese 
drei  Einzelmultiplicationen  sind  nun  vorn  Ucductor  ganz  mit  Hecht 
auf  normale  Divisionen  zurückgeführt  worden^).    Er  hat  gerechnet 

,^,X17  =  17:12  =  1  +  (5:12)  =  14.(4:12}  +  ^  =  H  V*') 
A,  X 1 7  =  1 7  :  51  =17:3-17  =  ]*) 
^X^^  =  47:68  =  17  :4  •  47  =  V), 

and  durch  die  Summimng  1 1  /.^  +  1+1  =  die  Probe  zu  Ende 
geftüirt. 

< )  Denn  sowohl  ^  i^a       \  l  vereinigen  «ich  lu  der  Vlelheitotlieiliuig  6:11. 

f)  Vpl.  Abschnill  VI  S.  «3  fl'.  108  f. 

3)  Aus  der  Viclheilstbeilung  5:11  ist  nach  S.  466  Hegel  H  da.s  an  che 
Theiler  von  i  t  gebundene  Maximum  ^,  welches  ia  diesem  Falle  mit  dem  absoluten 
Maxiniam  (S.  161  ff.}  idenlisoli  ist,  exlnhirt  worden.  So  hat  sich  (6 :  iS)  —  |  » 
(6  — 4):lt  =  t^,  mithin  B:il  —  |iV  «rgeben. 

i)  Leber  die  Kürzung  von  Vielheitstheilungen  Vgl.  S.  H  mit  Antn.  f. 
5)  Die  Summirung  ist  ahnlich  vor  sich  gegangen,  wie  S.  )82  Anm.  1  ge- 
xejgi  worden  ist.   Es  wurden  vereinigt  a)  ^4-^  *u  f,  ^)  i'i  +  i  *u 
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Für  den  Schaler  aber,  dem  die  normale  Divinon  ein  Geheimnias 
bleiben  sollte,  wurde  dann  die  vorher  (S.  179  ff.)  erklmrle  zweite 
Probe  zurecht  gemacht,  die  auf  tastender  Hultiplicalioo  beruhte  und 
deshalb  fbr  i^X  ^7  oine  andere  Form  des  Productes,  nlmlicli  1|  | 

ülalt  1  ^  ergab. 

Achnlich  sind  auch  die  Ausrechnungi  n  zu  den  andern  Vielheits- 
iheilungen,  deren  Divisoren  Primzahlen  sind,  gestaltet.  Nachdem 
alle  Einzelheiten  zu  der  Aufgabe  »iheile  2  durch  17«  behandelt 
worden  sind,  ist  es  naüglich  die  nächstfolgende  Aufgabe  mit  ihren 
I'roberecbouogeD  im  Zusammenhange  wiederzugebea.  Die  oOtbigen 
Ergänzungen  sind  im  Eioschluss  beigerugl. 

[Aufgabe.   Tbeile  2  durch]  49.    [Auflösung]  iV  tV  tIt- 

[Brate  Probe.   ^  mal  19      f  9 :  IS  :=]  1( 
[V^  mal  19  =  |»:76  «]  { 
[■^  mal  19      19:  Hi  =]  j  _ 

[susammen  l^-     +  i  +  1*  —  9j> 

[Zweite  Probe  (<iim<).]    |  [mal  (9  giebl]  19} 

i     »     •     t  6^ 

ü  »  »  »  n 

Rest  [2 -Ii  ,ij  H  \l 

Kiniiiiil           Zahl  des  Einhoitslbeiles  \l  gicbt  EiaheilstheUj  im 
zweimal     «       »      b             >            »      »  » 
/  viermal     »n»            >           »b  •  [also 
 Irt  19  mal  76  =1  \ 

Einmal    [die  Zahl  des  Eiaheitslbeilcs  i»  giebl  hinbeiUlheil]  i» 
^  swefmal    t     •     b  »         »     »  •  4^ 

/  viermal     »      »      »  »  »      »  »  -J') 

zusammen  [1  +  ^  dmIi  d.  i.]     sechsmal  [die  Zahl  des  BiDheitsthelles  n 
 glebt  Einheitstheil]      [also  i»t  t9  mal  u\  «]  | 

[es  bleibt  kein  Rcsi;  also  ist  mit  der  Summe  der  Biiueiproduete 
*1  iV  +  i  +  i  <l*r  Dividendus  %'  erreicht]. 

1)  Am  Anfange  der  Zeile  fehlt  im  Papyrus  der  den  zutretfenden  Posten  (oben 
S.  76  f.)  beceichnende  sdnüge  Strich. 

S)  Der  AofShruogsstrieh  fehlt  Im  Papyrus  sowoU  zu  Anfkog  dieser  als  der 
nichsteo  Zeile. 

3)  Das  Multipliciitivum  sviMvaU  ist  hier  nicht  durch  cctc,  sondern  durch 
das  gewöhnliche  Zahlzeichen  —  gegeben.  Dagegen  weist  die  nidiste  Zeile  fUT 
» sechsmal 0  daa  Zciciicu        auf.   Vgl.  oben  S.  63  Anm.  i. 
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Zu  den  spiteren  Aufgaben  ist  eine  IcOnere  Form  der  Probe* 
recfanongen  gewtthlt.  BeispielsweiBe  mflge  hier  noch  die  Aufgebe 
«theile  2  durch  83«  mit  Nebenrechnungen  und  Ergünzangen  folgen*). 

[Aufgabe.  Iheile  S  durch]  83.  [Auflösung  ^]  j^f. 

[Bnle  Probe.    ^  mal  83  —  8S:«^0  » 

[sS^y  mal  83  ^  83:S81  =]  \ 

i,f^  mal  83     -  83  :  445  = 

[ztuamneD  +  +  i  = 

(Zweite  Pfobe.]  Suche         [mal  S3  giebt]  A>) 

/  4  [mal  die  Zahl  des  Einheitsthnilos  4  giehl  Bin- 
heitslhcil]  3«  [also  ist  83  mal  332  -=1  \*] 

/  5  [mal  die  Zahl  des  Einheilstlu-iles  giebt  Ein- 
beitstheil]  «u^)  [also  ist  83  mal  «tj 

/  6  [mal  die  Zahl  des  EinheitslbeUes  u  giebt  Ein- 

 heiWhgil]  49!  [also  irt  83  mal      a=s]  |   

[nuammen  4|  ^  -|-  J  4- 1  +  f  «  4]. 

Ks  bleiben  nun  noch  die  Theilungen  der  2  durch  eine  Iheil- 
bare  Zahl  ttbrig.    Auch  hier  sind  ausser  der  Aufgabe  und  der 

\)  BlSBraoHR  Bd.  IS,  44,  Bd.  II,  sieboato  Coliimne  Tafel  VII).  Die  Zahl  zu  An- 
fang des  Textes  muss  (in  rückläufiger  Sclirift}  IIIUll,  d.  i.  83,  scia;  doch  zeigt  das 
Facsimfle  nar  IIMIi  d.  i.  6$.'  Dahinter  bt  im  Papyras  eioe  Lucka.  Auch  voo 
daa  Zeichen  dea  Bhiheilatbeiles  an  sind  nur  Spuren  erimiten. 

1}  Din  ZaUniehen  für'  If  sind  In  der  Lficka  so  gut  wie  völlig  Tarieren 
giyngen;  auch  von  dam  Zeichen  IQr  ie  sind  nur  Spuren  erhattao. 

3)  Die  Ausrechnung  ist  auf  das  Sussersta  abgekürzt.  Nach  Analogie  der  bei 
i:n  und  S:19  überlieferten  Hcchnungen  hlitle  p>  hois'^en  müssen  *\  [mal  83 
giebt]  55 J«,  d.mn  würden  der  Heilic  nach  die  laslcndcn  Multiplicationen  mit  | 
und  ^,  und  darauf  \  cnimtlilich  nach  Aiiwcisiiii^  dos  Lehrers  unmittelbar  die  Multi- 
liiicatioD  mit  ^  ',1,  t;efolgl  sein  (vgl.  oben  S.  "0.  s«  f.). 

4)  Uier  sind  die  Vorstufen  »einmal  [die  Zahl  des  Einheitstbeiics  i^c  u.  s.  \v., 
»svaimalc  u.  s.  w.  weggeblieben. 

B]  Um  aof  »5  [maljt  u.  s.  w.  zu  liommen,  musstea  nach  der  Regel  der 
lastenden  Mnltlplicatioii  ausser'  »einmalt  u.  s.  w.,  izweimalc  n.  s.  w.,  aviarmal« 
0.  a.  w.  auch  »l  +  l  msl'»  d.  L  5  mal  angedeutet  werden.  AehnBch  gelangte 
man  beim  letzten  Pttaten  dieser  Rechnung  /.a  a6  [mal]«.  VgL  Torinr  den  Schluss 
dar  Ausraohnnng  zur  Tbeilung  der  1  durch  19. 

<>)  Von  den  Zeichen  für  \  und  in  der  närhslen  Zolle  für.  ^  sind  wegen 
eines  Defectes  iiu  Papyrus  nur  noch  wenige  Spuren  erliaitea. 
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fertigen  Lösung  jedesma)  nur  elenoentare  Proberecbnungen,  tthnlich 
wie  vorher  bei  der  Tbeilung  durch  Primzahlen»  ttberlieferl. 

Nach  welcher  Regel  die  Yielheitatheilungen  von  der  Form  8 : 3» 
zu  behandeln  sind,  habe  ich  im  II.  Abschnitte  (S.  38)  vorlflufig 

entwickelt  und  werde  im  XI.  Abschnitte  wieder  darauf  zurückkommen. 

Dass  die  Beischriften  bei  Ahmes  nichts  von  dieser  Zerlegungsuieüiude 
eathuilen,  möge  das  toigende  Beispiel  zeigen'). 

[Aufgabe.  Tbeile  Jl  durch  9.   [Auflösung]  |  ^t,, 

(Br«te  Probe.     J  mal  9       9  :  6        i  J 

_  _  \  ,^  mal  9        '.1:18  ^  ]  \  _ 

[zusammen       -h  i  —  8j. 

[Zweite  Probe.]    ^  [m.')l  9  giebl]  6 

1     "    "     "  3 
/  j     .    «     .  442) 

.»g  »  *   »  !•)  

[zusammen  4^  +  4  = 

Hinsugefttgt  sei  noch  der  Anfong  der  sechsten  Coiumne*): 

[Aufgabe].    Teile  2  durch  65.  [Auflösung] 

[Ente  Pmbe.     /g  mal  65  »  # s  *  3»  — ]  4 1 
[ylymel  06  =  68 :  195  j 

[Zweit«  Probe]  mot   Suche  ✓  3^  [mal  65  gicbi]  i  |  ^ 

y  di^imal  [die  iahl  des  BinheHeilieiles  ^  giebt 
Einheltettieil]  m  [«lao  irt  65  mal  i9>  H  f 
[innnuiieii     +    s  t]. 


1)  BnaNLOBB  Bd.  1 8.  56,  Bd.  II,  ente  Goluttna  (Tafel  9,  und  vgl  dazu  Gairrm 
Piooeedingf  a.  a.  0.  S.  t07  mit  PL.  1. 

t)  Das  Zeiehen  ffir  ^  ist  nur  thdlwetoe  erbalteo;  davor  siiid  statt  ei  dos 
AnfSbrongsstriclkee  swei  mit  rother  Tinte  gerageo. 

3)  Die  Zeichen  für  ^  und  ^  sind  nur  theilweise  eriialten;  davor  ist  mit 
rolher  Tinte  als  AnführuogszeichMi  v  geschrieben. 

4)  Eisenlohr  I  S.  4t,  II  Tafel  Tl. 

6)  Der  Anführungsstrich  zu  Anfang  der  Zeile  fehlt  im  Papyrus.  Auf  welchem 
Wege  der  Schüler  das  Resultat  ^^^Xf'.')  l^j  erreioheo  sollte,  darüber  schweigt 
die  Ueberlieferuog.  An  den  Versuch  einer  tastenden  Moltiplication  kann  hier 
kaum  gedacht  werden.   VgL  oben  S.  68.  8  t  ff. 
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Es  wflrde  zweddos  sein,  noch  die  übrigen  Proberechnungen 
in  der  Tak»elle  des  Ahmes  tu  verfolgen;  sie  verlaufen  insgesammt 
nach  Analogie  der  vorher  angeftlhrten  Beispiele,  enthalten  also  auch 
keine  Andeutungen  ttber  die  Metboden,  nach  denen  die  Lösung  einer 

jeden  aufgegebenen  Vielheitstheilung  gefunden  worden  ist. 

Diese  Methoden  darzustellen  wird  die  Aufgabe  einer  zweiten 
Abhandlung  sein,  und  zwar  wird  Abschnitt  X  der  unmitlelbarcn  Zci- 
leguug,  XI  der  durch  Erweiterung  herl)eigefuhrten  Zerlepuni,'  von 
Brüchen  mit  theilbarem  Nenner  und  im  Zusammenhange  damit  der 
ZurUckfUhrung  auf  den  günstigsten  Fall  gewidmet  sein.  Im  XII.  Ab- 
schnitte soll  die  Theilung  der  2  durch  Primzahlen  nach  der  Tabelle 
des  Ahmes  behandelt  werden,  woran  sich  im  Xlll.  die  übrigen  bei 
Ahmes  und  im  Papyrus  von  Alchmim  überlieferten  Theilungen  durch 
eine  Primzahl  schliessen  werden.  Für  den  XIV.  Abschnitt  ist  eine 
«Kammenhangende  ErklArung  der  in  der  Tabelle  des  Papyrus  von 
AUimim  aufgeführten  Divisionen  durch  theilbare  Zahlen  vorgesehen. 

Wie  die  ausserdem  noch  gesammelten  Materialien  im  einzelnen 
aosznariieilen  sind,  wird  ach  eni  später  feststellen  lassen. 
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Einldtogi  Der  untbeinatiBclM  Papynu  BMnd  d«8  Brntocbea  3 — 15 
Moseoms.  Seine  fiedentang  sb  Quelle  für  eine  Oarstenuag  der  Elemente 

der  altägypUschen  Rechenkunst.  Manches,  was  der  Papyrus  Rhind  im 
Dunkeln  lässt,  wird  cnthiillt  durch  den  griechisch  geschriebenen  Papyrus 
von  Akhmiin.  Ffwiche»  dieser  beiden  (,»uellcn.  Zwisciion  den  im  Pnpyrus 
Khind  erwähnten  alton  Schriften  und  dem  griechischen  Papjrus  liegl  ein 
Zeitraum  von  zwei  und  einem  halben  Jahrtausend,  während  dessen  die 
Sgypiische  Logistilc  im  Wesentlichen  sich  gleich  geblieben  ist;  in  Blnieh 
heHen  Jedoch  ist  sie  durch  die  griechischen  Beerbeiter  slohllich  ge- 
fllrdert  worden» 

I.  Abschnitt.  Das  ägyptische  Zahlensystem.  Darstellung  der  16 — %9 
Vielfachen  und  der  Theile  der  Fiiilieit.     Entsprechend  der  natürlichen, 

\on  der  Einheil  aufsteigenden  Zaidenreihe  bildeten  die  Aegypter  eine 
absteigende  Zahlenreihe  von  Theilen  der  Einheit.  Dem  Einheitstheile, 
d.  L  in  moderner  Ausdrucksweise  dem  Stammbrucbe,  steht  gegenüber 
die  Yielhrtlslheilung  (Bruch  mit  einem  Nenneri  der  grosser  eis  i  ist), 
d.  i.  noch  igypiischer  Auflassung  eine  Divisiottr  die  erst  denn  eis  lu  Ende 
geführt  gilt,  wenn  sie  zu  einer  geordneten  Reihe  von  Einheitstheilen  auf- 
gelöst ist.  Ueberblick  über  die  ruil  den  Zeichen  der  auf-  und  ab- 
steigenden Zahlenreihe  ausgetiilirleii  Herhnnngtn  in  den  \ier  Speeles. 

II.  Abschnitt.  Ilälfle  als  arilhineti<(  her  HeyrilF.  I>a<  Zeichen  29 — 47 
der  Hälfte  sollte  das  erste  Glied  der  absteigenden  Zahlenreihe  hinter 

dem  Zeidien  der  Binheil  sein.  Dazwischen  wird  aber  noch  der  Bruch  | 
eingeschoben,  dery  obgleich  «r  kein  Einheitstheil  doch  allenthalben 
als  solcher  verwende!  wird.  TersohiedeDe  Becbnnngen  mit  diesem 
Bruche.  Nachweis,  dass  die  Identität  |-  |.  -|-  ^  den  ägyptischen 
Rechnern  gel.iulig  gewesen  ist,  milhin  |  ihnen  nur  als  ronventioneller  Er- 
satz für  die  aijuivalenle  Suinin«'  von  echten  Kiidieitstheilen  gedient  hat. 
Für  die  Summen  biaürer  Einheitstheile  kuaimen  in  hieratischer  Schrift 
Zeichen  vor,  weidie  sehefadNir  die  Werfbe  |,  f,  |,  |  vertreten,  in 
Wirklichkeit  aber  jedesmal  üi  die  iquivalenten  Bethen  von  Binheits- 
^beilen  f  + 1,  ^  + 1  o.  s.  f.  aufzulösen  sind.  Nur  eine  schebibare 
Ausnahme  bilden  auch  die  Rechnungen  in  zwei  oder  mehreren  Hunderteln 
des  Ackermasses  Arura ;  denn  dieses  Hundertel  ist  ein  concretes  Klächen- 
mass  in  der  Breite  von  \  Elle  und  in  der  Länge  von  100  Ellen.  Er- 
klärung der  Ausrechnungen  bei  Ahmes  Nr.  54  und  65.  Bemerkungen 
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7.U  Ahmes  Nr.  8S  wegen  einer  dort  vorkommenden  Ausrechnung  iu  Theilen 
eines  grössten,  4  00  Beucha  fassenden  Getreidemasses^  dem  als  das 
Bescba  und  als  3.i|^jj^  das  Ko  untergeordnet  sind. 

III.  Abschnitt.  Die  Division  wird  im  Kecbeubuche  des  Alimes  47 — 55 
nebt  durch  MoltiplioatHni  erattlKl.  Das  ist  aber  nur  «ine  VerKbleiemng 
des  thatsSdittdien  Saehverhsltss.  Um  dsn  gesachtea  Quotieateo  aufou- 
finden  bedarf  es  der  noraialeo  Aoalysis,  d.  i.  der  Division;  ist  so  der 
Quotient  gefunden,  so  kann  nachträglich  durch  allmählich  fortschreitende 
Wultiplication  des  Divisors  der  Dividendu-;  erreicht  werden.  Nnchweis 
der  Diviäionsaufgaben  im  Kecheubuche  des  Ahmcs.  Die  ti  rinini  tei  hnii-i 
für  »dividiren«  sind  »die  Zahl  m  durcb  n  tbeilen«  oder  »eine  Grosse  m 
in  n  Theile  aerlegenf.  Daneben  kommen  AuljBiiben  in  der  Form  am  firode 
an  «Peraonen  sn  vertbeilenc  vor.  Die  Theilnng  von  m  dnrdi  fi  kann 
auch  als  das  TerfaUlniss  m\n  dargaslellt  werden.  Die  Division  oder 
d.i.«  Yerhältniss  m :  n  wird  gern  auf  die  Einheit,  d.  i.  auf  die  Form 
\  :  n  :  m\  zurückgeführt.  Jedes  Glied  der  ägyptischen  Zahlenreihe  und 
jede  geordnete  Gruppe  von  Gliedern  kann  ebensowohl  als  Dividendmi 
wie  als  Divisor  stehen. 

lY.  Ateehlitt.  Uebenicbt  fiber  die  FKUe,  in  denen  Glieder  der  6S— 66 
anCMolgenden  Zahlenreihe  ab  Flurale  verwendet  werden.  Dagegen  Innn 
jeder  Einheitstbeil  nur  als  Singular  aufgefassl  werden.  Wenn  es  jedoch 
gilt,  einen  Einheitstbeil  n  in  rechnerischer  Verbindung  mit  einer  Mehr- 
heit m  auszusprechen,  so  hei^sl  e.s  stall  «?«  /<te  Theile«  entweder  »Tlieil 
»  von  mt  oder  «m,  seia  »lel«.  Aufzabluug  der  hierhergeliuriKen  Stellen 
des  Abmes.  Auch  kann  die  Division  III :»  als  die  Aufgabe  »multiplicire 
»  mit  -^t  oder  »suche  von  m«  ausgesprodien  werden.  In  allen 
diesmi  FUlen  ist  die  Leanng  erat  dann  erreichtf  wenn  sie  dnrch  ein 
Glied  oder  durch  eine  geordnete  Reibe  von  Gliedern  der  auf-  und  ab> 
steigenden  Zahlenreiho  dai^telU  wird.  Der  modernen  Beielcbttung  ^ 
eol^richt  am  nächsten  tler  ägyptische  Ausdruck  «Theil  n  von  mt. 

y.  Abschnitt.  Tastende  Multiplioation  als  Ersatx  der  Division  66—90 

V(in  (It-n  \orher  erwähnten  in  die  Form  di'i  Multiplication  mit  einem  66—73 
Einheit-^theil  gekleideten  Divisioosaufgaben  ist  wutil  zu  unterscheiden  die 
bäutig  vorkommende  Formel  »moitiplicire  die  Zahl  »  um  m  zu  finden^. 
.  Uehersicht  über  die  hierher  gehSrIgen  Stellen,  an  denen  theils  das 
Terbom  ^r,  machen,  tbeils  lo^,  anwachsen  lassen,  theils  Ir  «pü^  yw 
kommt.  Das  Verbum  giebt  sich  hl  solchea  Aufgaben  als  iermwm 
tet  hnicus  kund,  der  genau  dem  modernen  »multiplicircm  entspricht  und 
gleichmässig  viTwcndfl  wird,  mag  nun  d.is  Uesultat  der  Hulti|)lication  sein, 
dass  der  Mullipiicaiidns  unverändert  bleibt  oder  grüs.ser  oderkleiner  wird. 

Die   ägyptischen   Recbeomeisler  haben   ihre  Schüler  aogeleiiut,    73 — 77 
darch  tastende  biiOre  Multiplication  dem  gesuchten  Quotienten  sidi  so 
nibem.    Dienern  VoriUuren  liegt  su  Grunde  die  gani  elementare  Auf- 
gabe, jeden  Einer  in  der  decimalen  Zahlenreihe  durah  Verdoppeluog, 
bes.  durch  Sommirung  von  Gliedern  der  Reihe  4,  1,  4,  S  au  er- 
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reichen.  Daraus  hat  sich  das  älteste  Einmaleins  herausgebildet, 
welches  ebeofalls  our  Verdoppelungen,  bez.  Summiniogen  kennt.  Dar- 
BteUong  des  Sotmnas  (Qr  die  Eotwiokelaiig  der  ZaUen  t  bis  9  ans 
der  4  imaus.  Bier  bildat  den  Anflug  jeder  Binaebosreebming  die 
IdenltUlt  »I  mal  I  giebl  4«,  woranf  die  Yerdoppdongan,  bes.  Siim- 
miruogen  folgen.   Es  kann  aber  auch  statt  »mal  u  eingesetzt  werden 

anal  2«,  »mal  3u  u.  s.  w.  zunächst  bis  »mnl  9«. 

Beantwortung  der  Fraise,  ob  und  wie  weil  nach  üijyptigrher  77 — 86 
Kechnuugsweise  die  Division  durch  Multiplication  ersetzt  werden  konnte. 
Da  die  tastende  Multiplication  eine  binäre  sein  soll,  so  ist  dies  nur  in 
den  FUlen  möglicbi  wo  als  Quotient  eine  game  ZabI  oder  ein  Bmob, 
der  eine  Polens  von  t  warn  Nenner  bat,  oder  eine  entsprechende  ge- 
mischte Zahl  erscheint.  In  allen  übrigen  Fällen  würde  die  tastende 
binäre  Miilliplicalion  (sei  es  fortschreitende  Verdoppelung  oder  Halbirunf;) 
nur  /.u  einer  Annäherung  an  den  Quotienten  führen;  darauf  aber  sind 
die  ägyptischen  Rechenmeister  nicht  ausgegangen,  sondern  sie  haben, 
nachdem  durch  binäre  Multiplication  die  tbualichste  Annäherung  an 
den  Quotienten  erreicht  war,  jedesmal  dem  SchOler  solche  Brflobe  als 
Multiplicatofeo  an  die  Hand  gegebei^  wdebe  auf  keinem  andern  Wege 
als  durch  normale  DIvisigik  att%eftinden  sein  konnten.  Dies  wird  an 
einigen  Beispielen  aus  Ahmes  nachgewiesen. 

Weitere  Darslellung  des  hei  der  tastenden  Multiplication  einge-  S6 — 90 
halteneil  Vi  rl'.ilireii-.  Die  fortsi  hreiti-iide  Vordop|)elung  wird  nur  aus- 
uahmsweisti  über  das  l'roduct  8/4  hinausgeführt;  in  der  Hegel  kommt 
bei  lUHieren  Betifgen  des  so  etreichendOB  Quotienten  du  dekadlaofae 
System  znr  Geltung,  sodass,  um  a.  B.  77  dureb  tasteode  Moltliillcation 
von  3-|-  so  errsieben,  der  MoltipUoandns  erst  10  mal,  dann  tO  mal, 
zuletzt  1  mal  genommen  wird.  Vergleichung  swlsdien  dieser  binip* 
decimalen  und  der  rein  binUren  Multiplication. 

VI.  .Ibschnitt.    Die  Lehre  von  der  Division  9t — ho 

Alle  Division  beruht  auf  einer  Umgrenzung  diireh  Multi[)Iication.  94 — 94 
Vergleichung  mit  den  Umgrenzungen,  die  von  Thcoduros  und  Archi- 
medes  bei  Wurzelausziebungen  angewendet  worden  sind.  Bei  der 
Diviston  ist  dio  foftscbreilende  Umgrenznng  ntrOeksulObren  auf  die 
Anwendung  des  Einmaleins.  Darlegung  dieses  Verbbren^  Je  nachdem 
der  Divisor  eine  enisteUige  oder  eine  mehrstellige  Zahl  ist, 

Excurs  über  die  vier  für  die  Praxis  des  Rechnens  in  Betracht  gi~97 
kommenden  Methoden,  nach  denen  eine  Division,  die  nicht  mit  Ganzen 
au.s^ehi,  zu  Ende  geführt  werden  kann.    Definition  der  Lehre  von 
den  Zeriegungco. 

Oarstelluiig  des  ägyptischen  Einmaleins.  Uebenicbt  Ober  top-  108 
schiedene  Ausrechnungen,  und  iwar,  je  nachdem 

A)  eine  einmalige,  oder 

B)  eine  zweimalige  Anwendung  des  Einmaleins  erforderlicfaisi,  oder 
C — £J  ein  oder  mehrere  Hülfwosätze  herbeizuziehen  sind. 
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Abschliessender  Riickblirk.  Uebersicht  über  die  normalen  Di- 
visionen, die  im  l'apyrus  von  Aklimim  durch  |up{Csiv  oder  durch 
Kaps  aufgegeben,  bez.  auch  gelöst  sind. 

VII.  Abachnitt.   Die  Sammiraug  vuu  Eiuheitstheilen  .  . 

Rfickbltek  auf  die  Abschnitte  lU — Tl.  Unteradiefdaag  «iaer  ge- 
oitlneleD  Reibe  ron  Bbiheitatbeilen,  deren  itelner  etoem  endera  der^ 
selben  Reihe  gleich  selo  darf,  Toa  einer  beliebigen  Anhlufung  yon 

Eiaheiistheilen.  An  drei  Ausrechnungen  bei  Ahmes  wird  nachgewiesen, 
wie  beliebige  Grupf)en  von  Einhoitstheilen  summirt  werden.  Hierzu 
bedarf  es  der  Bildimg  einer  Hülfseinheit. 

Yorlüußge  DeßniUon  der  uiinimaien  Zerlegung  einer  gegebenen 
Tielheilstheilang.  Die  bei  Abmee  und  im  griechischen  Papyras  lahl- 
reich  iiberliefeileii  Summirungen  von  Binheitstheilen  ermDglicben  es 
die  Methoden  wieder  aufzufinden,  nach  denen  von  den  Sgypttscben 
Rechenmeistern  die  schleclithin  oder  bedingt  minimalen  Zerlegungen 
gebildet  worden  sind. 

Methode  der  Summirung  einer  Reihe  von  Rinheitslheilen.  Ein- 
schiebuug  eines  Ilülfsansatzes.  So  tritt  der  Stammeinheit  eine 
Bfilfseinbeit  zur  Seite.  Aaerecbnungen  im  Rahmen  des  Hfilftansalzesi 
bis  es  mSglicb  ist  rar  Slammeinbeit  zurflckinicehren.  Dies  wird  bei- 
spielsweise  am  II.  Problem  des  Papyras  von  Akhmim  naehgewieeen. 

An  mehreren  aus  Ahmes  entlehnten  Betspieleo  wird  gezeigt,  wie 
der  Hülfsansatz  zur  Summirunp;  von  Einheitstheilen  verwendet  wird. 

Erkläruug  einiger  ähnlichen  Au-^rechnungen  im  l'apyrus  von 
Akhmim.  Aus  einer  Zwischenrechnung  ergiebt  sich  der  wichtige  Salz, 
dass  eine  gegebene  Yielheilstheilung,  wenn  sie  nicht  unmittelbar  ter- 
legt  werden  kann,  erweitert  werden  mnas.  Aus  deradben  Quelle 
sind  auch  Winke  fiir  die  Hethede  der  Zerlegnng  einer  erweiterten 
Tielheitstheilung  zu  entnehmen. 

Verschiedene,  aus  den  bisher  behandelten  Ausrechnungen  ab- 
ijelcilele  Zeriegungsreihen,  deren  Summe  =  i  ist.  Einige  Bemerkungen 
über  die  Aufgaben  bei  Ahmes  und  im  griechischen  Papyrus,  zu  denen 
jene  Ausrechnungen  gehdren.  Einkleidung  einer  Subtraction  in  das 
Gewand  einer  ErgSninngsrechnung. 

VlU.  AbiebBltt  Die  Lehre  Tea  den  Zerle^nsen  .  .  . 

Yorbemerkungen.  Summarische  Darstellung  der  Lehre  von  den 
Zeriegnngen  nach  ägyptischer  Methode.  A.  Voraussetzungen.  B.  D^ 
flflitionen.         C.  Sülze.         D.  Regeln  für  die  Praiiis  de*;  Rechnens. 

Beweis  des  i.  Snlzes  »jeder  Bnich  kann  unendlich  viclfiK  h  zerlegt 
werden t.  Zuniichst  wird  erwiesen,  dass  die  Einheit  unendlich  viel- 
hA  zerlegt  werdmi  kann.  Die  sablreiehen  aus  Abmes  und  ans  dem 
grleehtaeben  PSiiynis  zu  entnehmenden  Zerlegungen  der  Binbeit  be- 
weisen, dass  die  Sgyptlseben  Reebenmeister  dne  yorsteUung  davon  ge» 
habt  haben,  dass,  so  viele  Zerlegungen  der  Einheit  jemand  auch  aua- 
reohnen  wollte,  immer  noch  eine  andere  Zerlegung  binaugefügt  werden 
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könnt»'.  Die  Berichte  iJcr  eriechisclien  Mathem:itiker  über  die  voll- 
kuminencD,  mangelhaften  und  übervulligen  Zahlen.  Die  vollkommenen 
Zahlea  haben  die  Eigenschaft,  die  Eiuheil  völlig  zu  zerlegen.  Hieran 
ItnOpfl  dcb  die  Uatoncbetdung  too  einfach  leriegraden,  mefarbob  sei^ 
legenden  und  mangelhaft  serlegenden  Zahlen.  Da  das  Doppelte  einer 
einfach  oder  molirracli  /erlegenden  Zahl  mindestens  eine  Zerlegimg 
mehr  als  die  gegebene  Zahl  bietet,  so  lässt  sich  von  den  vollkommenen 
Z;ililen  aus  der  Beweis  führen,  dass  die  Einheit  unendlich  vielfach 
zerletit  werden  kann.  Hieraus  folgt  weiter,  dass  auch  jeder  Staniui- 
bruch,  und  zuletzt,  dass  jeder  beliebige  (echte)  Bruch  uueudlich  vielfach 
zerlegl  werden  kann. 

BrIittteruDgen  xur  10.  und  II.  Regel  Summarieche  DaraleUung  166 — 175 
der  Lehre  von  der  Exlraction,  als  einer  die  Zerlegung  erleichternden 
Uülfsrcchnung.  Extraclion  des  Maximums  oder  eines  dem  Maximum 
nahe  stehenden  Starambruches,  dessen  Nenner  ein  Produi  i  niiniinal  diire- 
rirender  Factoren  darstellt.  Uebersicht  über  eine  Reihe  von  Beispielen 
aus  Ahmet  und  aoa  dem  griechiscbea  Papyrus.  Nach  den  Regela,  die 
ItorMis  ahsulotten  sind,  können  anch  andere  BrSche,  deren  Zeileigung 
nicht  überliefert  ist,  im  Geiste  igyptiscber  Logistik  su  Reiben  von 
Binheftsiheilen  aufgelöst  werden. 

IX.  Abschnitt,  lleberblick  Uber  die  Tthelle  des  Ahmes 
«nd  die  zu  jeder  Aufgabe  ud  ilurer  Lftaug  UingefttgtAB  Au« 

rechnun^en  ns — 187 

Allgemeine  Hegeln,  die  aus  der  iabelle  abzuleiten  siod,  und    175 — 178 
andere,  auf  eine  kMnera  Zahl  von  Fillm  m  boichffnk«ide  Normen. 
Zu  verneinen  ist  die  Frage^  ob  die  jedesmal  hinter  AaQpübe  und  Lösung 
beigelOglen  Ansreobnnngaii  die  Methoden  erkranen  lassen,  nach  denen 

die  Aufgaben  einst  gelöst  worden  sind.  Dies  wird  an  der  Aulgabe 
»theile  i  durch  t7«  im  einzelnen  nachgewiesen  und  daraus  gefolgert, 
dass  in  der  Tabelle  des  Ahnn";  ;iLisser  der  Aufgabe  und  ihrer  LösUDg 
jedesmal  nur  ganz  elemeuLire  l'rubcrcchnuogeu  überliefert  sind. 

Brlöuteruog  der  zur  Aufgabe  »IheUe  t  dwdi  17«  bwzugefüglen  476-— 163 
Probereebnongen. 

BrkHnnig  dniger  anderen  Pndierechnungen  in  derselben  Tabelle.  184 — 186 
VorUufige  Uebersichl  über  den  Inhalt  der  AhechnUte  X— XIV  .  187 
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Vorbemerkiing. 


Am  8.  Nov.  1875  las  George  Smith  vor  der  Soäely  of  Biblual 
Arehaeeloffy  in  London  eine  kurze  Mittbeilong,  betitelt:  0»  tarne  Froff- 
Menlf  of  tke  CkMean  Aecoimt  of  tke  CreaHon.  Die  »Notiz«  erschien 
im  IV.  Bande  der  TranMcUom  genannter  GesellBchaft  (TSBA  IV,  1876) 
p.  363  f.  und  war  von  sechs  Tafeln  begleitet,  welche  in  Keilscbrifl- 
typen  den  Text  der  folgenden  assyrischen  Thonlafelfragmente  entn 
hiellen:  1)  K.  5419c,  das  AnTangsstttck  der  ersten  Tafel  der  Serie 
EnAma  eUi  (Nr.  1  unserer  Übersicht),  auf  Tafel  1 ;  2)  K.  3567  unter 
Benützung  der  Fragmente  K.  8088  und  K.  852()  (Nrr.  17.  IS  ,  auf 
Tafel  2;  3)  Frgm.  18  d.  i.  K.  8522  (Nr.  22),  auf  Tafel  3  und  4; 
4j  K.  3437  unter  Benutzung  von  K.  öi20c  {Nr.  13  und  15:,  dorh 
noch  ohne  Rm.  641,  auf  Tafel  5  und  6.  Die  diese  Textverüllent- 
Uchung  begleitenden  Worte  lauteten,  mit  Wegtassung  nicht  hierher 
•gehöriger  Satze,  folgendermassen: 

itThe  Fragmmlary  Inscriplions  here  hrought  before  the  Sodeiy  ore 
ike  jirmdpai  portions  now  remmning  of  the  Chaktean  account  of  Ike 
CrealioB. 

Tke  dreumalancea  of  Ikeir  dtseovery  I  kaoe  narraled  in  a  letter 
lo  Ihe  DaUy  Telegrapk,  March  4tht  187 5^  and  I  Haw  tmee  conHnued 
to  find  fraymenls  of  Ikete  and  MmÜat  kujt'ndt  down  to  ihe  end  of 
Seplember,  when  my  eearek  ceetedt  at  I  began  to  prepare  for  my  neaet 
journey  to  Ihe  Easl. 

I  have  prepared  for  publicalion  in  a  populär  form  an  account  of 
ihcse  Inscriplions  und  Iranslalions  of  the  fragmcnts,  hui  as  I  am  about 
to  return  to  Assyria  lo  endeavour  lo  oblain  morc  fragmcnts  of  ihe  icxl^^ 
and  as  in  my  ubscucc  there  might  he  some  delay  in  the  publicalion  oj 
tke  Aucriptions,  l  have  given  copies  of  the  j^i'incipal  fragmcnts  to  llie 
Sodeiy f  Mal  Ihey  moff  he  aeaÜable  for  Ute  study  of  Aeeyrian  tcholart  
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Friedrich  Delitzsch, 


I%e  present  copies  of  tke  Chaldean  accouiU  of  the  Creaüon  were 
written  diiring  the  reign  of  Assurbanipalj  B.  C.  &73 — 626,  hui  tkey 
appear  lo  be  copiet  of  a  much  older  Chaldeon  mrk,  the  date  of  the 
composition  of  which  was  probably  nettr  B.  C.  2000.     The  legend* 

erhied,  hotvfiver,  rat  Hit  iltnn  lliis,  and  werc  in  Ific  form  of  oral  tradi- 
liinis.  IhiuiIhI  diiivu  fioiu  üutc  l»  limc,  uiilil  duriiig  tiic  tfreal  lilerary 
uge  in  lltibiflonia  llici/  inn-  (<iiiiiiiilli-il  In  uiüiutj.» 

Soil  joiiiT  Zoit  hahcii  die  »iiahv l<)ni>(  li('n  \\*<'llscliüj)riint^sfrag- 
nuMil('<i  Assyrioloi^eii  aller  Liauler  vicltiich  Ix'schUfligt:  sie  wurtleu 
iilxTselzL,  von  einigen  Gelehrten  wie  B.  Oi  im  iit  und  Sayce  wieder- 
holt (lIxMscizt,  jeder  suchte  zum  Worlverstüudniss,  zur  Auftiellung 
der  Koilienfolge,  zur  ErkJttrung  des  Inhalts  dieser  ausnehmend  schwie- 
rigen Textstücke  das  Seinig^  beizulragen.*)  Und  als  im  Jahre  1888 
E.  A.  Wallis  Büdob  das  ungemein  werlhvolle  und  lehrreiche  babylo- 
nische Bruchslack  Nr.  12  mit  75  Zeilen  der  vierten  WeltscböpfUngs- 
lafel  verOflenllichte,  erhielt  das  Studium  jener  Ulteraturreste,  welche 
auch  der  altleslamentlichen  Forschung  Nutzen  zu  bringen  verbiessen, 
einen  neuen  mHchlii^en  Anstoss.  A.  H.  Saycr  war  der  Erste,  welcher 
jenes  neuuefundene  Fragment  der  IV.  laft'!  cinztiüchen  (lelegenheil 
halle  und.  nai  hdem  t>r  hercils  in  seinen  Lovlurcs  an  tlic  lleliyion  of 
Ihr  AiKifiil  lliili>ji<iiiiaiis  '  ISS?)  p.  37*.)  IT.  eine  (  lierselzung  ilavon 
j^ei^ehen,  in  Vol.  I  tier  New  Smics  der  ftvronls  of  ihr  Pasf  i  IHSS"^ 
seine  l  Ijerselzung.  »imjinin'd  in  scirral  parliculars»^  noch  einmal  ver- 
ölteallicble,  gleieli/ciilg  ihr  Asayrian  Slnrtj  of  the  Crealion  uherhaupt 
zum  Gegenstand  der  Hcspi  im  luing  und  l  hersel/ung  machend  (p.  422 
— 149).  Leider  Ittssl  sich  Uber  diese  Arbeiten  Savcb's,  was  ihre 
Akribie,  ihre  Wissenschafliichkeit  und  ihren  Werth  anbelangt,  sehr 
wenig  Gunstiges  sagen,  wie  einige  Übersetzungsproben,  die  gelegent- 
lich mitgetbeilt  werden  sollen,  zur  Genüge  beweisen  werden.  So  ist 
in  Wirklichkeit  P.  Jensen  der  Erste,  der  mit  wissenschaftlichem  Emst 
an  eine  Neubearbeitung  der  Weltschüpfungstafeln  herantrat  und  deren 
sprachliches  und  vor  allem  auch  sachliches  Yerstttndniss  vielfach 

I)  »Bibliotheken«  sind  über  diesen  GegADStand  nicht  »tusammengescfarier 
bcnt  worden  (s.  JRNSErr,  Kosmologie  S.  163).  WUrde  man  alles,  was  bisher  von 

as^yriolngischor  Seile  (etwa  90  Aulorea)  über  die  biibyl.  Woltsciiöpfangserzählung 
.L;(>'>(hriclM'n  \vnr(h>?i  i<t.  vcrfinii^cn  und  zu  norliiii,«lij;tMn  Alxlriick  bringen,  SO  würden 
nivlil  zwei  fiäotle  von  der  SUirke  der  Kosmologie  gefülU  werden. 
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förderte.  Er  thafc  dies  in  seinem  Werke  »Die  Kosmologie  der  Baby- 
tonier«  (Strassbui^  1890),  speziell  in  dessen  zweitem  Haupttheil,  be> 
titelt;  Die  »Weltscböpfung  und  Weltbitdung«.  Jbnsbn  giebt  hier  zu- 
nächst (S.  263 — 300 r.)  in  suflammenhangender  Umschrift  (d.h.  in 
Umschrift  ohne  Trennung;  der  einzelnen  Sylbenzeichen)  und  Ober- 
setzung die  »Texte  der  SchOptUnijslRpfenden«,  niimlicli  die  Nrr.  I; 
\i.  13(läj;  17.  1<S:  i'2  unscior  l  lj(i>i(;ht')  (uii>seideiu  das  in  der 
3.  Aufl.  meiner  l.esestiick(^  S.  9i  unler  Nr.  c  veröffentlichte  Mnu  li- 
sttlck  DT.  und  fiit;l  hieran  nach  Einschaltung  zweier  Exkur.se 
über  odie  babylonischen  Schöpfungslogendcn  bei  den  (Griechen?  und) 
Juden  (S.  300  —  306)  und  Uber  »Kern  und  Ursprung  der  babyl. 
WeltscbOpfungslegende«  (S.  307—320)  einen  philologischen  »Kom- 
mentar zu  den  ScbOpfungsl^endeno  (S.  320—364),  nebst  Nachtrügen 
ond  Berichtigungen  (S.  511 — 515). 

Ganz  neuerdings  hat  dann  auch  noch  U.  Zimhesn  im  Anhang  zu 
Hbuianii  Goimu  bedeutsamem  Werke:  »Schöpfung  und  Chaos  in 
Urzeit  und  Endzeit.  Eine  religionsgeschichtliche  Untersuchung  Uber 
Gen.  1  mid  Ap.  Job.  12«  (GOttingen  1895)  die  Ergebnisse  seiner  ein- 
gehenden Studien  Uber  das  »babylonische  Schöpfungsepos«  veröflent- 
lichl.2)  Die  von  ihm  auf  S.  401—417  von  der  1.,  II.,  III.,  IV.,  V. 
.sowie  der  !e(/teii  Scliöpfiini;stafel  (diizu  ehcnriills  l)  f.  41)  g(\i;ei)i'neii 
OberscI/iniLi  n  Ic^l'ii  ilurchwt'i;  von  der  philologischen  Sciiiilung.  deni 
Scharfsinn  und  der  Besonueuheil  ihres  Autors  ruhuiliches  Zeugniss 
ab;  vor  allem  aber  bat  Ziuunui  zum  ersten  Mal  die  durch  die  eigen- 

I)  Die  i;\istoii/.  von  Nr.  7  Iii.  i.  K.  292)  war  Jicnskn  zw.ir  atis  nuMnoiii 
Wöiierbucli  S.  b5  bukaanl,  aber  er  bcrücksichligle  lius  Fragiuutil  nicht,  obwohl 
sich  mit  seiner  llfitfe  wtuAi  das  in  S.  A.  Smito's  Uiseettaneous  Texü  (Ks 8 7)  voiw 
offenttichle  Stüde  K.  4B3S  (d.  i.  Nr.  8)  als  ein  weiterer  Tbeil  der  n.  Tefel  hStte 
erkeooen  lassen^  Die  HL  Tafel  blieb  mit  Recht  ohne  Umsclirifl  and  Obersetxong, 
da  zu  Nr.  9  das  ergäuzondo  Fragment  Nr.  tO  noch  nicht  bekannt  war.  Auch  d.iss 
Nr.  20,  näher  K.  3145  {Miscdlanrous  Tcxts^  pl.  10)  unbcriicksiclilif;!  |ilit>l),  kann 
nur  gobillist  werden.  Wie  Nr.  10,  so  waren  aucli  die  Nrr.  8.  3.  4,  6.  il.  16  noch 
niciil  belcannt,  als  Jkvsen  seine  » Kosuioloj^ic «  schrieb. 

2)  Mit  Ausnahme  der  Nrr.  6.  16  und  SO  (.sowie  von  Sro.  747)  hat  Ziuiibrr 
die  sirotlicben  NmnmerD  unseres  Verzeichnisses  vorwerlhet;  Nr.  i9  und  21  Hess 
er  gewiss  absicbtlicb  bei  Seite.   Für  die  Nrr.  t — 4.  7.  8.  1 0.  II  war  er  auf  die 
Eopieen  Bkzold's,  welche  ihm  Jensen  vcrmiUelt  hatte,  angewiesen,  doch  hat  er 
die  betr.  Fragmente  mich  >;elhst  im  Original  eingesehen;  s.  ZmiiBUf,  a.  e.  0.,  S.  409 
Arno.  4.  406  Aniu.  S.  407  Anm.  t. 
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thttmlicbe  Schreibung  jenes  babylonischen  Frtgments  der  IV.  Tafel 
dargebotenen  Weisungen,  wie  sich^s  gebohrl,  verwerthei  und  die 
poetische  Form  des  babylonischen  WeltschOpfungsepos  im  Allgemeinen 
wie  in  den  meisten  Einzelheiten  klargestellt. 

Trotz  dieser  Arbeiten  ImsKiis  und  Zimmkms  schien  es  mir  nicht 
nutzlos,  meine  eigenen  Studien  zum  philologischen  VerstMndniss  der 
babylonischen  WeltschOpfiingstiifcIn  auch  jetzt  noch  zu  verüllenilichen. 
Ich  hatte  die  hier  folgendo  Alihandhini^  bereits  im  Sommer  1892  der 
Kgl.  Sachsischen  Gescllschafl  der  Wissensohafton  zu  Leipzig  Vf)rgelegt, 
in  allen  Hauptsachen  genau  so  wie  sie  hier  veröllentlicht  ist,  vor 
allem  suchte  schon  damals  die  Übersetzung,  welche  ich  von  der 
IV.  Tafel  vortrug,  der  metrischen  Form  des  »WellschOpfungsepoB« 
gerecht  zu  werden.  Die  Nachricht  von  der  Auffindung  neuer  zu  der 
gleichen  Tafelserie  gehöriger  Bruchstacke  veranlasste  mich,  den  De- 
ghin  des  Druckes  aufzuschieben  und  imPrttlyahr  1893  nach  London 
zu  reisen,  um  die  neuen  Bruchstltcke  zu  kopieren,  die  alten  abermals 
zu  kollationieren.  Aber  die  immer  dringjlicher  gewttnschte  Veröffeni- 
liebung  meines  Assyrischen  Handwörterbuches  liess  leider  laqge  Zeit 
hindurch  den  Druck  dieser  Abhandlung  Uber  die  beiden  Abschnitte 
A  und  B  nicht  hinaus  gelangen,  bis  ich  im  Frühjahr  1895  in  London 
die  nölhige  Mußc3  fand,  den  Kommentar  auszuarbeiten,  den  Arbeilen 
Jenskns  und  ZiMMKHNS  Rechnung  zu  tragen  uud  gleichzeitig  noch 
etliche  neue  Fragmente,  auf  welche  mich  Theü.  G.  Pinches  in  liebens- 
würdiger, dankenswerlhesler  Weise  aufmerksam  machte,  zu  vcrwerlhen. 
Eine  fühlbare  Lücke  füllt  diese  meine  Abhandlung  jedenfalii»  aus,  indem 
sie  alle  bis  jetzt  bekannten  Weltschöpfungsfragmente  ihrem  authenti- 
schen Wortlaute  nach  millheiit  und  an  Einem  Orte  vereinigt.  Auf 
die  graphische  Feststellung  aller  einzelnen  Schriftzeichen,  der  gut 
erhaltenen  wie  der  mehr  oder  weniger  verstttmmelten,  habe  ich 
wiederholt  im  Britischen  Museum  viel  Zeit  und  Hube  verwende!  — 
ein  verlftssiger  Text  bleibt  nun  einmal  die  Grundvoraussetzung  jeder 
weiteren  philolugischen  Bearbeitung.  Dass  aber  auch  das  sprachliche 
und  sachliche  Verstttndniss  dieser  theilweise  ungemein  schweren  Texte 
ober  die  bisherigen  Arbeilen  hinaus  gefördert  sein  möge,  ist  eine 
HolTnuiij^,  die  ich  wohl  hege,  deren  Erfüllung  oder  Nichterfüllung 
aber  zu  bcurlheilen  ich  Anderen  überlassen  uiuss. 
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A.  Die  erlialteiie]!  Tkoitafelfingflieiite:  . 
ihre  fieflcltfeiiheit,  ikre  Reihenfolge  und  ihr  Wortiaiit. 

Unserer  Abhandlung  liegen  die  folgenden  assyrischen  und  baby- 
lonischen Thonlafelfragnienle  der  Sammlungen  des  Britlsehen  Museums 

zu  Grunde: 

1)  K,  5419  c  (so  genauer  als  k.ö4l9.  s.  Bezold,  Cataloguc  p.  716). 
Bruchstück  des  Anfangs  und  (auf  Kev.)  S(  hlus-scs  einer  einkolumnigcn 
assyri^cl^en  Tafel,  »JV#  by  V/,  in.«  Vom  Rev.  sind  nur  die  An- 
fänge von  H  auf  einander  folgenden  Zeilen  erhallen,  nämlich  c/u/^yiu 

(mit  3  senkrechten  Keilen  geschrieben)  ,   ,      .  . 

.  .     i  ,  tfd  ,  m-iiw-tjb  ,  tna  bm^  {DLÜ  mit  3 

senicrechten  Keilen  geschr.),  o-na  lo-mor-   Es  sind  die  Resle 

der  gewöhnlichen  längeren  Tafelunlerschrift,  wie  sie  sich  z.  B.  auch 
unter  der  in  meinem  Assyrischen  Worterbuch  S.  390  f.  veröffentlichten 
Legende  von  dem  Seeungethtim  lab{trib*(^-bu  findet*). 

K.  SilSe  wurde  io  Kmlsolirlfl  ▼eröffeDÜlcbt  von  Giomb  Smrb  in  TSBA  IV, 
IS76,  auf  Tafel  I  hinter  p.  364,  unter  (JberBchrift:  fünf  Tt^let  of  Creatiom 
Series.  üe.<igleiclien  von  mir  in  roeincn  A.s<;yrii»chcn  Lcscstückea  (ALJ,  {.  Aull.  1876, 
S.  40,  2.  Aun.  1878,  S.  78,  3.  Aufl.  t885,  S.  93.  S.  auch  Lyon,  Assyrian  Uaaual 
(Chicago  1886),  p.  6J. 

2)  82,7—14,402.  Bruchstück  des  Anfangs  und  (auf  Hev.) 
Schlusses  einer  einkolumoigen  babylonischen  Tafel.  Auf  Obv.  grau, 
auf  Rev.  schwarzgrau.  Bei  Z.  10  des  Obv.  stellt  auf  dem  linken 
Tafelrand  ein  kleiner  Winkelhaken  <,  d.  i.  die  Ziffer  10  (vgl  Nr. 

IMe  Unterschrift  auf  Rev.  ist  sehr  verwischt  und  beschädigt.  Bei 
längerer  anhaltender  Prüfung  Hessen  sich  vielleicht  noch  mehr  Zeichen 
erkennen,  aber  ob  mit  genügender  Sieberheil,  bezweifle  ich. 


i)  Die  Unlcrscbrifl  dieser  Rin.  282  bezeiclmeten  Tafel  luutel  —  uiil  Ergän- 
zung der  weggebrocbenea  Sdihissieichen  durch  andere  Oatenebriflen  — : 

tä  JVeM     IVtl-fne-ium  umh  r^pa#-  fumli#-rw-AwAi] 
»-^«s-jM    Im     mrawr"  Um      m'-[«i#  <hip-Ar-n»-li] 

M  Ami    iarräni  a-lik  maf^-ri-   im      mam'.ma  üp-ru  Sü-a-tü  la  i-^HMU-Mu] 

ni-me-if{    Suhl     Ii-  kip    $a-    an~[tak-ki  ma-la  ba-ai-mu] 

ina  duppäni     ai-   für  tu-    [nik   ab-  ri-  e-  ma] 

0~  na    ta-   mar-  ti    ii-ta-    as- [H'ia  kH-rib  ekalli-ia  u-kin]. 
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8?.  7 — I  I,  102  wurde  in  Keilschrift  verötrcnliicht  von  Theo  G.  Pinches  im 
Biblical  and  OriciUal  iiccord,  Vul.  IV,  no.  S  (Jan.  1890).  Von  mir  selbst  kopiert 
im  April  1893. 

3)  81,  7 — 27,  80.  Bruclisliick  einer  einkolumnigen  assyrischen 
Tafel,  wie  es  scheint,  ziemlich  aus  der  Mille  der  Tafel.  Hellbraun. 
Der  Obv.  ist  ausserordentlich  eng  geschrieben  und  dabei  sehr  be- 
schädigt. Auch  hier  zweifle  ich  nicht,  dass  bei  längerer  Prüfung, 
als  ich  sie  im  April  1893  diesem  Fragment  widmen  konnte,  sich 
noch  andere  Zeichen  mit  grösserer  oder  geringerer  Sicherheit  wurden 
feslslellen  lassen,  doch  dürfte  auf  die  von  mir  gebotenen  Zeichen 
um  so  mehr  Verlass  sein,  als  auch  Pihcbbs'  mir  im  Httrz  1895  sar 
Verfügung  gestellte  Abschrift  weitere  Zeichen  als  sicher  nicht  zu 
geben  wagt.  Von  Z.  12  des  Obv.  an  bis  zum  Schlüsse  des  Obv. 
will  meine  Umschrift  nur  im  Allgemeinen  zeigen,  was  sich  verhältnis- 
mässig leicht  noeli  sehen  lUsst,  ohne  auf  urhallene  Zeicheuspureu  und 
dgl.  Kücksichl  zu  nehmen. 

84,  7 — 27,  80  wurde  \uii  mir  kopiert  im  April  t893. 

4)  K.  3938.  Ganz  kleines  Bruchstück  {Catalogue  p.  578:  »iV« 

6y  i  m.)  des  linken  Randes  einer  assyrischen  Tafel.  Hellgrau.  Ohne 
Rücksichtnahme  auf  Nr.  3  könnte  man  sich  vielleicbt  dahin  entscheiden, 
dass  Obv.  vielmehr  Rev.  sei  uifd  umgekehrt. 

K.  3938  worde  von  mir  kopiert  im  April  1 893.  Das  Fragment  war  bereite 

George  Smith  (s.  Chald.  Acc.  of  Gtnuis,  p.  03  f.,  vgl.  Ctialdäische  Genesis,  S.  88  f.) 
bekannt.  Indes»  liissl  seine  llbersctzung  {I.  great  animat  ....  5.  fror  he  maile  to 
oarry  ....  3.  their  str/ht  was  rcrij  great  ....  i.  their  hodies  were  powerfui  and  .  . 

.  .  ft  detightful,  slrung  scrpenl  ....  6.  Udgallu,  UrbcU  and  ....  7.  days 

terrmged,  fivc  ....  8.  carrying  witapona  unyielding  ....  9.  her  breast,  her  back  .... 
10.  fbottingf  emd  firU  ....  II.  among  the  god$  eoUwted  ....  19.  Ae  god  Kingu 
tubduid  ....  13.  moraMn^  in  front  before  ....  Ii.  earrying  toM^tont  lAou  .  .  . . 
15.  «pon  war ....  16.  hand  appointed]  sowie  dio  daran  gefügte  weitere  Be- 
nicrktint; :  *Therc  are  maw/  morc  similar  hrokrn  lincs,  atu!  on  the  other  side  fragments 
of  n  sprach  by  some  being  icho  dmrcs  Tiamat  lo  make  u  arv  darauf  sclilics'^cn,  dass 
dieses  wichtige  Bruchstück  (i.  Smith  noch  bedeutend  vollständiger  vorlag  als  dies 
jetzt  der  Fall  ist.  Den  jetzt  auf  Rev.  erhaltenen  1 5  Zeilen  müssen  seineraeit  noch 
wen%Bteas  II  andere  voratugegangen  sein.  Der  Text  von  K.  3938  Rev.,  wie  Ihn 
G.  Sinm^s  Oberaettuog  vorausaetst,  deckt  sieh  liemlicli  mit  dem  Text  unserer  Nr.  3 
Rev.  oder  Nr.  9  Z.  85 — (00.  Aooh  die  andere  Seite  d.  i.  Obv.  von  K.  3938  mnss 
G.  Smith  in  w  eit  vollstündigercm  Zustand  vor  sich  geliabl  haben  als  wir  ;  denn  aus 
Nr.  4  Obv.  kiinnto  trotz  Rro^sten  Srlmrfsinns  nifinnnd  scldicsseti,  da-;'^  rr  na  spccch 
by  .lomc  bcing  who  desires  Tiamat  to  make  tvura  enthalten  habe.  l'io  uns  jct/t 
beicaontc  Nr.  3  erweist  dies  als  richtig,  lUsst  aber  ebcadesshalb  den  gegenwärtig 


uiyiiized  by  Google 


Das  BABTLONISCn  WBLmHdVFOHGSBMW. 


9 


stark  reduzierten  Zustand  der  Nr.  4  doppell  bedauerlich  erscheinen.  Ivs  steht  xu 
hofft'ii,  dass  das  sirosserc  Bruciislück,  wclrlios  G.  Smith  gewiss  eiDSt  mit  K.  3938 
zuäunmiengcfügt  hatte,  wieder  auf^^cfundoii  wcidon  wird. 

5)  K.  4832.    Bruchstück  einer  einkoluiiini^'eii  ij.ssyrisolien  ralel. 

Dunkelgrau.    Bietet  auf  Übv.  die  Ausgange  von  20,  auf  Rcv.  die 

Ausgange  von  34 — 35  Zeilen.   Das  obere  Eode  des  Oliv,  lauft  dem 

ftaod  der  Tafel  zu,  wahrend  unten  ein  grosses  Stuck  fehlen  dürfte. 

K.  483S  wurde  in  Keilschrift  vcrölTcnllichl  von  S.  A.  Smith  in  seinen  Misrrt- 
lanenus  Asstfrian  Tcxts  (Leipzig  1  887',  pl.  8.  1>;   n^I.  p.  Von  mir  selbst  kol- 

lationiert im  April  1893,  kopiert  im  Marz  iso.i.  Das  Üruclistück  war  auch  schon 
U.  6unu  bekannt;  s.  Chald.  Acc.  of  (icncsis,  p.  9ä:  »K.  iSÖ2,  loa  mulilaliU  lo 
tnuidote,  eontains  speeches  of  ihc  rjods  before  tKe  war*. 

6;  71).  7  —  8,  178.    i>elir  gut  erliallcnes  Bruchstück  einer  ein- 

kolumnigen  assyrischen  lafel.    llelholli.    Enthalt  in  Resten  die  letzten 

7  Zeilen  des  Obv,  und  die  9  ersten  Zeilen  des  Ucv.,  die  Zeilenanfüujjc 

sind  auf  Obv.  wie  Rev.  \vegg(!brochon. 

79,  7  —  8,  178  wurde  von  mir  kopiert  im  Mär/.  iH'.üj,  TiiKo.  (i.  Pi\(,iii;s 
hatte  die  FrcuDdhchkeil,  mich  auf  dieses  äcliuu  von  ihm  als  zur  Crcalion  Scrics 
geborig  erkannte  Fragment  bioxaweisen. 

7)  K.  292,    Flaches,  einseitiges  BrochstOck  [Cataloyttr  p.  75: 

i^2'/3  in.  by  in.»)  einer  einkohjiiinigen  assyrischen  Tafel.  Braun. 
Da  mit  dem  Anfang  einer  ünlerschrift  schlicsscnd,  zweifellos  der 
Rückicilc  (Kev.)  der  Tafel  angehörig. 

K.  39?  zum  ersten  Mal  orwälint  iu  WÜ,  S.  63,  wurde  von  mir  von  neuem 
kopiert  im  April  1893. 

^}  K.  8524.  Kleines  einseitiges  Bruchstürk  einer  assyri>cheii 
Tafel  mit  den  Ke>ien  von  I  I  Zeilen,  untl  zwar  ^'ehdien  die  erhaltenen 
Zeichen  der  Mitte  der  betr.  Zeilen  an.  Hellbraun. 

K.  HT,H  wurde  von  mir  zum  zwrilcii  Mal  kopiiTl  im  April  I8üi. 

9;  K.  3473  +  79,  7-8,  29()  4-  Km.  G15.  Drei  zuerst  von  l'iNCiiEs 
als  /usammengebörig  erkannte  und  soweit  möglich')  zusainmeogesetzte 
Bruchstücke  einer  einkolumnigen  as:»yrischen  Tafel. 

K.  .3473  war  das  zuerst  bekannte  IJrurhstiick  dieser  Tafel  der  WeltschÖpfungs- 
"rf-rio  (Catatoyue  p.  536:  in.  bij  i'  .j  Sehr  «leutlieh  l)e';chrifl)en.  fuaii. 

hs  bietet  auf  Obv.  Z.  I — 39  in  den  lel/leu  Zeileiihiilften  f;anz  oder  tlieilw.  i-f.  auf 
Hev.  Keste  der  vier  letzten  Zeilen  der  Tafel  [Z.  t3.i  — 138),  Ucsle  der  Anfangszeile 
dar  oScbstfolgendeii  Tafel  and  langen  unbeeehriebenen  Schlussraum.  K.  3413  wurde 

I)  Tgl.  Bbeold,  CakUogue  p.  537  Anm.      vTke  tabUt  htu  bwn  n^vnd  by 
frtf  «td  th0  fragmeatt  an  «o  mueh  ttoüttd  md  Mootfm  tn  jNirlf  that  thtg  emmot 
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von  mir  schon  vor  vielea  Jahren  kopiert.  Die  ganze  aus  den  genannten  vier  Bmeh- 
slücki  ii  zitsammcngpsetztc  Tafel  wurde  zuorst  in  Koilsclirift  vcrölTentlicht  ton 
S.  A.  Smiiii  in  seinen  Misrcllancous  .Isvi/na«  Tixts,  pl.  I  —  fi  /vgl.  p.  If.';  in 
Uiuschrill  war  der  Abäcliuitt  Z.  17 — ii  bez.  76  — 100  bereils  von  mir  iiu  Assyri- 
schen Wörterbuch  S.  100  mitgoilieiU  worden.  Das  ganze  firuclistück  wurde  von 
mir  wiedertiolt  Icopiert  bez.  kollationiert. 

I  0  88,  4  -19, 13.  Ausgezeichnet  erhallencs  Bruchstück  (c.  6  cent. 
hroit,  luiliezii  D  ceiit.  lanirl  einer  eiiilvüliiiiini.:;rn  loiiisciien  l'afel, 
(•(\va  (leren  HiiU'le.  llellbi  aiin.  Die  ein/einen  Sdirifli  liaraklero  sind 
vollkoiiiiiien  klar  erhalten.  Das  Bruch.Nliak  prhi  sa  h  als  ein  Duplikat 
von  Nr.  \)  und  zwar  deckt  es  sich  mit  (lii\>ein  in  der  Zeiientheiiung 
so  vollständig,  dass  die  Zeilennum(!rierung  von  Nr.  9  getrost  auf 
Nr.  10  Uberlragon  werden  konnte  (vgl.  Nr.  12  .  Es  enlhülf  auf  Obv., 
zumeist  volistüadig,  die  ZZ.  48  (47)— 77,  auf  Hcv.  die  ZZ.  78—104 
(1 05)  der  betr.  Tafel.  —  Bioe  EigeolbUiDHchkeit  dieses  wie  anderer 
babylonischer  Fragmente  besteht  darin,  dass  die  zwei  oder  drei 
letzten  Zeichen,  wo  immer  etwas  grossere  Zwischenräume  sie  trennen 
(was  meistens  der  Fall  ist),  durch  wagrechte  Linien  mit  einander 
verbunden  sind. 

88,  i — 19,  13  wurde  von  mir  kopiert  im  April  4893. 

11)  K.  8.')75.  Kleines  Rriichsliick  einer  ziemlich  dUnnen  assyri- 
srlion  Tafel,  welche,  wie  der  .Vu^unstliein  lehrt.  walirscheinliiTi 
nur  Kiui'  Kuliimnc  bcitlLTsritig  enthielt.  llelll)raun.  Sehr  deutliche 
Schrifi/iige.  iis  cnlhull  8  Schlusszeileu  dos  Obv.  und  8  Autaug^zeilea 
des  Hev. 

K.  8."75  wurde  von  mir  kopiert  iiu  April  tH93. 

12i  82,9-  18,3737.  Hnirhsiuck  (llinGK:  »4%  in,  bff  3%  in,^) 
einer  einkuiumnigcn  babylonischen  Tafel.  1882  von  Rassaii  aas 
Abu  Habbah  gebracht.  Es  enthlllt  auf  Obv.  44  Anfangs-,  auf  Rev. 
31  Schlusszeilen  nebst  der  Anfangszeile  der  folgenden  Tafel  und  der 
Unterschrift. 

Dies  babylonische  Fragment  hat  zwei  EigenthUmlichkeiten.  Die 
eine  ist,  dass  bei  Z.  10  und  von  da  ab  bei  jeder  weiteren  zehnten 
Zeile  (20.,  30.,  40.  u.  s.  xv.)  auf  dem  Tafelrande  zur  linken  Hand  ein 

kleiner  Winkelhaken  <.  d.  i.  die  ZilFer  10.  steht  (vgl.  Nr.  2).  Da 
nun  tjeiade  die  Zeih"  des  liev..  welche  i^emliss  der  ij;egenseiligen 
Kmiin/.uni;  dieses  liabvlonischen  und  des  unter  Nr.  13  trenannten 
ass^riächeu  Fragments  (K.  3437;  die  Z.  MO  bildet,  einen  solchen 
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Winkelhaken  vor  sich  hat,  so  kann  zuversichtlich  angenommen  wer- 
den, dass  beide  Fragmente,  das  babylonische  und  das  assyrische, 

voa  Anfang  bis  zu  Ende  in  der  Zeilentheilung  iibereinstimmlen,  wess- 
halb  ich  die  Zeilennumerieruni;  iinhcdonklich  von  dem  einen  auf  das 
andere  (iberdng  vgl.  Nr.  10;.  Die  l'nlerschrift  des  linhylonischen 
Exemplars  hesagt.  dass  der  Text  146  Zeilen  lang  gevveseo  sei  — 
das  Gleiche  hat  für  die  assyrische  Tafel  zu  gellen. 

Die  zweite  Eigenthümlichkeit  des  in  Rede  stehenden  babyloni- 
schen Bruchstücks  besteht  darin,  dass  die  einzelnen  Zeilen  Uusserlich 
deuiUch  in  je  zwei  Halbzeilen  zerleg!  sind,  dergestalt  dass  die  An- 
fangszeichen der  zweiten  HalbzeUe  genau  unter  einander  stehen.  Es 
ist  dies  auf  Obv.  der  Fall  (Bvdgb's  Ausgabe  konnte,  weil  mit  Typen 
gedruckt,  das  Original  nicht  durchweg  genau  wiedergeben)  bei  den 
ZZ.  1—6.  40—13.  15—18.  SI0--S9.  31.  35—40,  auf  Rev.  bei  den 
ZZ.  121—124.  1S7— 133.  135f.  139—142.  144  f.  Wenn  in  den 
übrigen  Zeilen  diese  scharfe  Scheidung  zweier  Halbzeilen  nicht  stalt- 
hat, so  hat  dies  seinen  Grund  entweder  in  der  etwas  zu  grossen 
Länge  der  ersten  Halbzeile  (so  ZZ.  S  1.  II).  IM).  33  f.  134.  138)  oder 
solcher  der  zweiten  (so  ZZ.  7.  3-2.  I  i3.  I  i6).  Zwingende  iNolh- 
wendigkeit  zur  Nichlscheidung  lag  treilicli  nur  in  wenigen  dieser 
Falle  vor.  Es  gilt  dies  auch  von  andern  Zeilen,  z.  B.  Z.  14.  In 
Z.  1 37  erschwerte  der  Kontext  die  Halbierung.  Näheres,  auch  Uber 
falsche  Ualbtheilnng  s.  zu  Anfang  des  Abschnittes  B. 

s?,  9 — 18,  3737  wurde  in  Keilschrift  veröfTentlicht  von  E.  A.  Walus  Buogb 
in  PSBA  \,  auf  6  Tafeln  zu  p.  86;  der  Toxi  und  die  ihn  boel»!itpnden 

Worte  w.iren  il' r  Snriett/  of  ßiblical  Arrhaenlogy  am  6.  Dec.  1887  vnri^elcijt  wnr- 
d«!)  UQter  der  Überschrift:  The  fourlh  Tablcl  of  the  Crealion  Series.  Von  mir  ae\b>>l 
wurde  der  Teit  kojrferl  Im  April  tS93. 

13)  K.  3437  +  Rill.  (i41.  Unteres  Bruchstück  {Calahguc  p.  532: 

oJVa      ^>y  einer  einkoluiniiigen  assyrischen  Tafel.    Es  CQlhUll 

auf  Obv.  die  letzten  48,  auf  Rev.  die  ersten  30  Zi  lien. 

Das  Hache,  "l^/^ceQi.  breite,  belJroihe  Stück  Um.  6  H,  welches  jetst  In  den 
Qbr.  von  K.  3437  eingcfügi  ist,  war  dies  früher  noch  nicht;  doch  erkannte  ich 
seine  Zugehörigkeit  zu  K.  3437  schon  im  Jahre  1884  und  verband  beide  Fragmeoto 
lu  einem  Ganzen  in  der  3.  Auflnpe  meiner  Assyrischen  Loscstiicke  fl885);  vgl. 
M'  S.  97  Anw.  8.    Es  erstreckt  sich  von  Z.  f>7 — 81.  —  K.  3437  ohne  Hm   64  1 
warde  ia  Keilschrift  vecÖlTeutlicht  von  Geouge  äMirii  in  TäUA  /.  c.  auf  iaf.  &  und 
6  unier  der  Oberschrifl:  War  beHoeen  the  Godt  and  Chaos;  desgleichen  von  mir 
^        (1878)  S.  82  f.    Beide  Bnichstäcke  susammen  wurden  in  Keilschrift  in 
S.  97^*99  TerOffeotUeht* 
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i  4)  79,  7 — 8,  251«  Ganz  kleioes  Bruchstück  einer  assyrischen 
Tafel.  Hellroth.  Enthlllt  auf  Obv.  die  Anf^inge  ton  13,  auf  Rev.  die 
Anfönge  von  i  Zeilen.  Es  schien  sich  mir  nicht  zu  verlohnen,  die 
verhttltnissmttssig  wenigen  Zeichen  und  Wörter  besonders  zu  ver- 
öffentlichen, zumal  da  die  für  Nr.  13  Obv.  dargebotenen  Ergänzungen 
schon  durch  Nr.  12  bekannt  vraren.  Die  43  Zeilen  dos  Obv.  ent- 
sprechen den  ZZ.  36—48,  die  i  des  Rev.  den  ZZ.  103  —  106  von 
Nr.  13;  die  dargebotenen  lirgünzimgen  (und  sj)iti liehen  Variunlen) 
wurden  gleieh  für  den  Text  der  Nr.  1 3  mit  verwendet. 

79,  7  —  8,  251  wurde  von  mir  kopiert  im  März  t895. 

löj  K.  5420  c.  Bruchstück  des  unleren  Theils  [Catalogue  p.  71 G: 
» J^/^  in.  by  3  in.«)  einer  einkoUimnigen  assyrischen  Tafel.  Hellfarbig. 
Auf  Obv.  und  von  der  12.  Zeile  ab  auch  auf  Rev.  sehr  abgewetzt. 
Es  gehört  einem  Duplikat  von  Nr.  13  an  und  zwar  bietet  es  auf  Obv.* 
die  ZZ.  74^92  (Schlusszeile),  auf  Rev.  die  ZZ.  93  (Anfangszeile)— 419. 
Auf  eine  selbstfindige  Wiedeiigabe  des  Bruchstackes  wurde  wegen 
seiner  Süsseren  schlechten  Beschaffenheit  verzichtet,  doch  wurde  es 
(Ur  den  Text  der  ZZ.  74 — 119  von  Nr.  13  benutzt;  alle  zu  diesen 
Zeilen  aufgeführten  Varianten  sind  dem  Fragment  K.  5420  c  ent- 
Dommcn '}. 

Dass  schon  Gbomb  Swtb  K.  54S0c  kanote,  lehren  die  in  TSBA  I.  «.  vor 
die  Anlaogssone  des  Rev.  von  E.  8437  (Z.  84  oosorer  Zeilenmimoiiwraa^  k»> 
stellleii  Zeilen  des  Obv.  von  K.  6410  e  und  die  Ifir  Z.*84fl'.  benübtlen  Varianton. 
Ich  selbst  kopierte  das  Stack  im  April  1893. 

16)  Rul  2.  m.  83«  Einseitiges  Bruchstück  einer  assyrischen 
Tafel.  Rothbraun.  Enthalt  Überreste  von  12  Zeilen,  doch  fehlt 
sowohl  deren  Anfang  als  Ende. 

Rn.  8.  m.  83  wurde  von  mir  kopiert  im  llSrs  1896.   Tbbo.  G.  PnrciiBS 
hatte  die  Gule^  mich  auf  dieses  Fragment  aufmeriuam  zu  machon. 

17)  K.  3567 +  K.  8588.  Bruchstttck  {Caialoguv  p.  &45:  »3%  tu. 
6//  2  a  t».«)  des  oberen  Theils  einer  einkolumnigen  assyrischen  Tafel. 

Uothljraun.    Auf  Uev.  sind  nur  Theile  der  Anfangszeile  der  Deichst« 
fülgciulcii  Lifcl  sowie  dii^  Unlersiiirift  erhallen. 

K.  3567  wurde  in  kciläclirift  zuerst  vcroUcntlichl  von  ü.  Sjutu  ia  TSBA 
/.  e.  Tafel  8  unter  der  Obondirift:  TMH  of  CmOktn  Sm«.  K.  8688  und 
ebenso  K..  8686  (Nr.  4  8)  waren  6.  5mith  zwar  bekannt  und  wurden  von  ihm  auch 

•  )  In  AL^  S.  9S  -iud  die  Varr.  zu  Obv,  4i— 1''>  d  i.  Z.  79 — 84  irrig  als 
von  IL.  3437  slaminead  angegeben;  auch  sie  gehören  i^.  5420  c  an. 
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IBr  den  Text  der  Tafel  verwerlhet,  doch  war  K.  858B  oooh  nicht  mit  K.  3567  su 
Einer  Tafel  zunnuneilgeriigl  und  ebensowenig  war  es  in  dieser  seiner  unmittel- 
baren Zu8ammcngehörii;keil  mit  K.  3507  MJti  G.  Smith  erkannt  worclcii.  Meino 
Textausgabe  in  AL'  ^  (AL^  S.  9i)  vcrworlliole  niif  üruml  eigener  Kopieii  nur 
K.  3561;  K.  8588  ^deä({leicheo  k.  83äüj  wurde  erst  int  April  1893  Vüu  uiir  selbäl 
kopiert. 

18)  K.  852G.  Kleines  Brachstack  einer  assyrischen  Tafel  mit 
den  Sclilusszcichen  dor  ersten  1 8  Zoilen  des  01)v.  und  Resten  der 
drei  letzten  Tafelzeilcn  sowie  der  Antangszeile  der  nUchsltblgenden 
Tafel  auf  Uev.  Hellgrau. 

S.  zu  Nr.  il.   K.  SlViC)  wurde  von  mir  kopiert  im  April  t89:J. 

Die  vorstehend  aufgefulirteu  achtzehn  BriidislUckn  i^i  hüren  siiinl- 
Uch  und  unbestreitbar  zu  ein  und  derselben  Tafelscric,  nämlich  zur 
sog.  Serie  Emma  elU  »Zur  Zeit  da  droben«  'sc.  niclit  benannt  war  der 
Himmel),  d.  h.  zur  Serie  der  babylonisch-assyrischen  VVeilschüpfungS- 
tafeln.  Für  dreixebD  von  ibnen  wird  ihre  Zugehörigkeit  zu  dieser 
Tafelserie  und  obendrein  ihre  Stellung  innerhalb  der  Serie  in  authen- 
tischer Weise,  nilmlich  in  erster  Linie  durch  Unterschriften,  Anfangs- 
und  Schlusszeilen,  in  zweiter  Linie  durch  ihren  Inhalt  dargethan.  Es 
sind  dies  die  folgenden  Fragmente: 

Kr«  1  ist  der  Anfang  der  ersten  Tafel,  denn  ihre  Anfangsworle 
E^u^ma  e-liS  sind  zum  Namen  der  ganzen  Tafelscrie  geworden. 

Nr.  7  wil  d  durch  die  Unterschrift  als  Schluss  der  zweiten 
Tafel  erwiesen.  Da  nun  Nr.  f)  (d.  i.  K.  4832i  i;egen  den  Schluss 
des  Hev.  hin  die  niiinlichen  Zeilen  enthalt,  mit  welciien  Nr.  7  sciiliessl, 
so  giebt  sich  Nr.  5  ebenfalls  als  zur  zweiten  Tafel  gehörig'),  als 
ein  Duplikat  der  Tafel,  von  welcher  Nr.  7  ein  Bruchstück  ist. 

Nrr.  9  und  10  bilden  leicht  erkennbar  Duplikate  einer  und  der- 
selben Tafel  und  zwar  der  dritten.  Denn  die  am  Schluss  von  Nr.  9  bei- 
geßlgte  AnfiiDgszeile  der  nSchstfolgenden  Tafel:  Ud^iiunma  parak  nMU 
bildet  die  Anfangszeile  der  Tafel  Nr.  42,  welche  durch  Unterschrift 
als  die  vierte  Tafel  bezeugt  ist.  Es  stimmt  hierzu,  dass  am  Schluss 
der  zweiten  Tafel  (Nr.  7]  AN^^Ar  pä§u  i-pu ...  als  Anfang  der 

driften  Tafel  genannt  wird,  Nr.  9  aber  in  der  Thai  mit  i-pti- 

iaiH-ma  beginnt.   Die  letzlere  llialsaclie,  welche  noch  vor  dem  Be- 

K.  4833  fehlt  in  Bizoia's  Cateiojwep.  666  f.  Es 'wird  p.  637  durch  ein 
Veneben  ab  Bniclislück  jener  Tarel  angesehen,  welche  durch  K.  3473  4*  615 
79,  7 — 8,  S96  gebildet  wird,  ai«o  der  drillen  Tafei  (Nr.  9). 
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kaanteein  von  Nr.  i2  auf  die  Ueiheufolge  der  Nrr.  9  und  13  Licht 
warf,  war  zum  ersten  Mal  in  meinem  Assyr.  Wörterbuch  S.  65  her- 
vorgehoben worden. 

Audi  die  Zugebörigkeit  von  Nr.  11  (il.  i.  K.  8575)  zu  chendieser  dritten 
Tafel  kann  nicht  zweifelhaft  sein;  IuMclite  die  Worte  um(j'ir<ifiwi  uSazbiranni  idti 
[umnxt  Tiiiutat  äUlin^ni  izirr(iun,)si.  Die  einzige  Fra^o.  die  man  aufwerfen  könnte, 
ist,  ob  die  mit  wuma  eiii(jeleilete  Kcdc  dem  Abscliuill  Z.  4  5  IT.  oder  dem  späteren 
Abscbnitl  Z.  73  IT.  zaratweifien  sei.  Aber  dies«  Frage  wird  solbrl  zu  GoiwteD  des 
Lelstereo  dadurch  entschtedea,  dass  K.  85*75  Obv.  ja  das  SdilassslQolE  des  Obv. 
bildel,  vor  [umtna  TiAmat  dKMa]ai'  iMimmaäii  u.  s.  w.  also  eine  grosse  Anzabl  von 
Zeilen  fehlen  muss.  Sodann  ^-ind  zwar  die  Spuren  der  dem  uma  iranni  voraus- 
gelienden  beiden  Zeilen  auf  K.  i^\t~"<  Mi-sor«-!  winzig,  aber  doch  gerade  noch  hin- 
reichend, um  zn  zeigen,  dass  jene  /eilen  nichl  Heste  der  7.7..  tt  und  (2,  sondern 
einzig  und  uliein  Kcäte  der  ZZ.  und  70  enlbalten.  Uass  die  zweite  jener  beiden 
Zeilen  nicht  den  Worihut  von  Z.  IS  gehabt  haben  icann,  lehrt  Thalaaehe, 
dass  das  ihre  S.  Halbzeile  beginnende  Zeichen  unoidglich  Iii  (v^.  Z.  It:  i&-i0^~ 
Ao-a),  wobl  aber  t  sein  kann  (vgl.  Z.  70:  i-a^-kar-iu-un).  Das  in  der  eisten 
Zcilf  i^.niz  kl.ii  erkennbare  ri  lasst  sich  mit  dem  Worte  ^aJ^ka-ra  der  Z.  69  leicht 
in  lünLIang  bringen.  K.  8576  Obv.  und  Rev.  ist  biemaeh  s=  ZZ.  69 — 84  der 
llaupitafel.i 

Krr.  \t  und  13  bilden  leichl  erkennbar  Duplikate  einer  und  der- 
selben Tafel  und  zwar  jener,  welche  rail  IdiUHumma  parak  ruhütum 
beginnt  und  durch  die  Unterschrift  von  Nr.  als  vierte  Tafel  der 
Serie  Enüma  dii  bezeugt  ist.  Nr.  14  giebt  sich  als  Stack  eines  assy- 
rischen Dnplikals  von  Nr.  43,  wie  bereits  oben  xu  Nr.  14  bemerkt 
wurde.  Das  Nttmliche  gilt  von  Nr«  15  >  dem  Bruchstuck  eines  mit 
Nr.  13  ziemlich  gleichlautenden  dritten  Exemplars  der  vierten  Tafel. 
Auch  Nr.  16  mit  den  Resten  der  ZZ.  U7— 128  von  Tafel  IV  stellt 
sich  von  selbst  zu  den  Bnichstflcken  der  vierten  Tafel. 

Nr.  17  ist  der  Anfang  der  fünften  lafel  laut  der  Unlerschrifl 
und  in  L'bcreinstiinmung  mit  Nr.  12;  denn  die  hier  am  SchUiss  der 
vierten  Tafel  angegebene  Anfangszeile  der  nüchsUulgenden  Tafel: 
Lbamm  manzaza  an  ilütii  rubiütum  ist  eben  die  Anfangszeile  von 
Nr.  17.  Nr.  18  giebt  sich  als  SlUck  eines  zweiten  assyrischen  Ex- 
emplars cbendieser  fünften  Tafel. 

Wie  nun  steht  es  mit  den  Bruchstücken  Nrr«  2t  3, 4$  6  und 

t)  Dass  K.  8")75  nicbt  etwa  der  zweiten  Tafel  zugeliört ,  cfiiellt  aus  der 
letzten  Zeile  des  Ubv.:  a-Ji  £a  attunu  tubttd.  Diese  Zeile  führt  uothweudig  anf 
Taf.  Iii,  deao  nur  auf  dieser  wcrdcu  mehr  als  Eine  GoUiieil  zugleich  angeredet 
(iriiml.  Lachmu  und  Laobamn]. 
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Der  hihak  der  drilten  Tafel  ist  klar  übersehbar.  GenMIss  Z.  67  ff. 
geht  der  Gott  GA^GA^  vom  Gott  Anschar  gesandt,  zu  Lachmu  und 
Ladiama,  »den  Göttern,  seinen  Vtttem«,  und  thut  ihnen  knnd,  was 
Anschar  ihm  aufgetragen.  Dieser  Auftrag  beginnt  mit  den  Worten: 
Aniartno  mdrikunu  umairanitt,  terit  libbiSu  uSafbiranm  t4(t  umma: 
Tiämat  älittani  izirannaH  (ZZ.  71—73;  u.  s.  \v. ;  es  folgt  eine  Schilde- 
rung des  furchthaien  Warte ngefolges  der  von  Mass  tfeucn  die  Güller 
erfüllten  Tiämat  und  die  Flrziihluni;  von  der  Iii  walilung  des  (lolles 
Kingu  zum  Gemahl  und  Hrertuliiei  \on  Seilen  liainals  (74 — 110). 
Daran  schliessl  sich  die  Miltlieilung,  dass  Anschar  sowohl  Anu  als 
^'udimniud  vergeblich  zu  bestimmen  gesucht  habe,  den  Kampf 
mit  Tiämat  zu  wagen,  dass  dagegen  .Marduk  «ich  hierzu  bereit  er- 
klart habe,  wenn  man  ihm  die  Erfüllung  gewisser  Bedingungen 
(113 — ISS)  zusichere.  Die  Rede  schliesst  mit  Anschars  Aufforderung 
an  die  Güller,  Marduks  Bedingungen  anzunehmen  (423  f.).  Alles  was 
der  Gott  GA.GA  in  diesen  ZZ.  71—124  den  Göttern  meldet,  wird 
ihm  in  der  ersten  Halfle  der  Tafel  vom  Gott  Anschar  mit  den  näm- 
lichen Worten  aufgetragen  (13-^67),  sodass  die  Schilderung  des 
WafTengefoiges  Tiftmats  und  der  Auszeichnung  Kingus  auf  der  dritten 
Tafel  zweimal  gleichlautend  wiederkehrt. 

Da  nun  die  zweite  Tafel  mil  einer  Hede  Marduks  schliessl,  in 
welcher  dieser  dem  Gölte  Anschar  die  liedingungen  anzeigt,  tiutei  (iciu  ii 
er  zum  kanij)!'  gegen  Tiämal  ausziehen  wolle,  so  ist  im  Hinblick  auf 
III.  53  f.;  1 1 1  f.  klar,  dass  vorher  Anschars  Bemühen,  den  Gott  Anu  und 
weiter  den  Gott  Nudimmud  zur  Übernahme  jener  Mission  zu  bereden, 
berichtet  war,  und  wenn  auch  die  Woiic  (ispm  Amtm  vielleicht 
schlieesen  lassen,  dass  sich  der  Gott  Anschar  bei  seiner  Beauftragung 
Anus  und  Nudimmuds  keiner  Zwischenpersoo,  keines  Boten  bedient 
habe,  also  eine  mehm^lige  Wiederholung  der  ZZ.  15 — 52  der  Tafel  III 
wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  so  dürfte  doch  Anschars  Zorn 
und  Schrecken  über  Tiftmats  Gebahren,  sein  Versuch,  Anu  und  Nu- 
dimmud  zur  Aufnahme  des  Kampfes  zu  bereden,  die  Weigenmg  beider 
Götter  etc.  mil  solcher  epischen  Breite  dargestellt  gewesen  sein,  dass 
der  Inhalt  der  zweiten  Tafel  damit  erschöpft  war.';   ist  dem  aber  so, 


i)  Obiges  findet  sich  der  Ilau|a-,i(  lif  nacli  bereits  iti  WB,  S.  65  d.irgeleyl. 
JvuMX  rermuthote  anders.  Er  glaublo  (a.  a.  0.,  ä.  S76),  dass  auf  der  II.  Tarel  »die 
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dann  muss  die  erste  Tafel  in  ihrer  zweiten  Hlllfle  die  Kampfbereilr- 
machung  aller  der  furchtbaren  Wesen,  mit  welchen  TiAmat  sich  rftetet, 
und  die  Bestellung  des  Kingu  zu  ihrem  Führer  erzfthlt  haben,  und  zwar 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit  ziemlich  den  nflmlichen  Worten,  die 
wir  zweimal  auf  Taf.  III  lesen. 

Das  Gesagte  wird  durch  Nr.  2,  das  babylonische  Fragment  der 
ersten  Tiifcl,  durchaus  besiatit,'!.  Denn  es  cnlhUll  auf  Uev.  in  der 
Thnt  die  Eiusel/uiii;  des  (iolles  Kiui^u  zu  TiAmaiR  lieerliihrer  und 
hrit'hl  sa(  li^emiiss  mit  den  Worten  ab:  nä  id  tjHmurüma  magsaru 
lis{rahhib].  Im  Ganzen  hielcl  Nr.  2  Uev.  die  ZZ.  34— von  Taf.  III, 
ohne  deshalb  einen  Theil  der  drillen  Tafel  zu  bilden').  Man 
könnte  dem  gegenüber  die  VermuUmng  aussprechen,  dass  die  be- 
treffende babylonische  Tafel  auf  sich  vereinigt  habe,  was  in  der 
assyrischen  Rezension  auf  mehrere  Tafeln  vertheilt  sei,  dass  also  jene 
Zeilen  von  Nr.  2  Rev.  sehr  wohl  einer  Schilderung  angehören  können, 
welche  in  der  assjTischen  Rezension  erst  auf  Taf.  II  oder  wohl  gar 
Taf.  III  folge,  und  man  könnte  zur  Stütze  dieser  Ansicht  die  Ge- 
drängtheit der  Zeilen,  die  Zusammennähme  zweier  Zeilen  in  Eine 
(auf  der  elften  des  Obv.,  der  ersten,  Dlnften  bis  zehnten  Zeile  des 
Rev.)  auf  ihm  babylonischen  Fragment  Nr.  2  gellend  machen.  Trotz- 
dem ist  diese  Annahme  unhaltbar.  Denn  erstens  stimmt  Uberall  sonst, 
d.  Ii.  bei  Taf.  III  und  IV,  die  l)al)S Ionische  Hcv.ension,  was  die  Tafel- 
begrenzung, Anfang  und  Ende  der  Tufein  bclrilll,  mit  der  assyrischen 


reimlsolifjen  M.ichinalioncn  der  Ti.'imat  gegen  die  Götter  geschildert  worden  seien, 
;inf  el)endioscr  weiter  wolil  auch  die  Hrzeiiguog  der  ticrossisclien  fni^ehfuer,  deren 
lixislenz  auf  Tafel  III  nnKeiionnnen  wird«.  Auch  »die  SpaUung  unter  den  vor- 
wolllichcn  GüUcmt  dürfte  ihm  zufolge  auf  der  II.  Tafel  behandelt  woixlen  sein. 
Die  seitdem  geftandenen  Bnicbstücke  Nrr.  t  und  3  haben  mir  gegen  Itinan  Recht 
gegeben:  was  Jbnsbn  ata  Inhalt  der  n.  Tafel  vennolheta,  kann  nur  auf  Taf.  I 
enthalten  L>eweiien  »c'ia. 

\)  Als  der  dritten  Tafel  der  Weltschöpfungsserie  zugehörig  wird  Nr.  2  Rev. 
von  I!E/(»i,n  bclraclitet,  der  in  seinoru  Cnlalorptc  p.  517  für  K.  3470  etc.  d.  i. 
Taf.  III  auf  82,  7 — \i,  102  (d.  i.  Nr.  2)  als  auf  ein  »du}tlicate»  hinweist;  das  Gleiche 
geschieht  mit  81,  7 — 27,  80  (d.  i.  Nr.  3)  und  K.  3938  (d.  i.  Nr.  4).  Der  zweiten 
Tafel  wird  Nr.  %  von  Piitcms  sagewiesen;  er  nennt  Nr.  S  (in  BOR|  Yol.  IV,  p.  tS) 
»a  Baluyhttian  JHiplicatt  of  Tablett  t  and  II  cf  tke  Creaiion  Series*,  Wie  ich,  nrthoUt 
auch  ZnwEaN;  wenigstens  erkürt  er  es  (S.  403  Anm.  l)  für  »sehr  wahrscheinlich, 
dass  die  wohl  den  Scbluss  von  Tafd  I  bildende  erstmalige  .Schilderung  der  Ti&mat- 
EmpüruDg  auf  Nr.  3  und  t  [meiner  ZKblung]  tbatsüchiich  vorliegt«. 
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genau  zusammen,  also  dass  man  getrost  wird  annehmen  können:  die 
Tafelabtheilung  innerhalb  der  WeltschOpfungs -Serie  war  eine  althei^ 
gebrachte  und  festbestimmte.   Sodann  aber  enthlllt  ja  das  als  NFi  3 

aufsjelüluie  Bruchstück  81,7  —  27,  80  auf  Rcv.  die  näinliche  Erzüh- 
huij^  \on  riüinals  WaHL-ngofoli^o  wie  Nr.  2,  nur  noch  sechs  Zeilen 
mehr  (Nr.  3  Hev.  entspricht  den  ZZ.  28  bez.  27  —  52  von  Taf.  III), 
iunter  der  Zeile  naid  gilmurüma  clc.  auch  seinerseits  den  Schluss- 
Trennungsstrich  bietend;  der  Obv.  aber  verröth,  so  verwischt  er  ist, 
einen  Inhalt,  welcher,  mag  man  nun  darin  ein  Zwiegespräch  zwischen 
Tiämat  und  Aps6  oder  sonst  etwas  sehen,  nach  dem  oben  Ausge- 
führten nicht  der  zweiten  Tafel,  sondern  allein  der  ersten  Tafel  an- 
gehört haben  kann.  Nrr,  2  und  3  bilden  hiernach  auf  Obv.  wie  Rev. 
gleicherweise  Bestandtheile  der  ersten  Tafel  der  WeltschOpfungsserie. 
Damit  ist  zugleich  die  Stellung  von  Nr.  4  (K.  3938}  entschieden. 
Denn  dieses  Bruchstück  deckt  sich,  wie  schon  H.  ZnmBiN  von  Anfang 
an  erkannte,  auf  Rev.  mit  dem  Rev.  von  Nr. -3,  indem  es  zu  den 
letzten  45  Zeilen  die  Anfangszeichen  enthlllt,  und  bietet  auf  Obv.  unter 
anderm  augenscheinlich  die  Anfange  von  Nr.  3  Obv.  Z.  \  \L  (bez. 
44 f.).    Auch  Nr.  i  j^t'hörl  also  zur  ersten  Tafrl.') 

Durch  die  Ubereinsliiiimung  mit  Nr.  3  entscheidet  sich  zugleich  die  Frage, 
wdcbe  Seit«  tob  Hr.  i  als  Vorder-  and  welche  als  Rückseite  zu  gellen  habe. 
Bemeikenswerth  ist,  daas  auch  Nr.  4  mit  der  Zeile  ttd'id  elc.  und  den  Spuren 
einer  horizontalen  Linie  abbricht  und  dass  die  Sddassietie  in  Bannonie  mK  der 
assyrischen  Rezension  von  Taf.  III  (Z.  .53.  HO)  n£id  ina  (jit  ....  lautet.  Dass 
Kr.  4  sich  nicht  mit  Nr.  3  zu  Einem  Stücke  zusammcnfiigl,  lehren  die  mit  a-li-kul, 
na-ie-e  kak-,  lu  iur-ba-la-ma,  e-nin-na  hin-  .  .  .  beginnenden  Zeilen  von 
Nr.  4  Key.;  das  Bruchstück  Nr.  4  gehört  einem  andern  assyrischen  Exemplar  der 
erslen  Tafel  an  als  Nr.  3.  Dagegen  mag  die  Frage,  ob  eines  von  beiden  Fnig» 
menlen  dem  nSmlichen  Bzemplar  der  ersten  Tafel  wie  Nr.  I  angehört,  einstweilen 
eine  offsne  bleiben. 

Nachdem  der  Inhalt  der  ersten  Tafel  also  fest  umgrenzt  ist, 
breueht  Uber  die  Zugehörigkeit  von  Kr.  6  zur  zweiten  Tafel  kein 
Wort  weiter  verloren  zu  werden:  es  genügt  auf  die  viert-  und  dritt- 
letzte Zeile  des  Rev.:  Antm  mekui  TUmati  Üe^amma  . .  1 .  .  .  iiüra 
oM  (vgl.  III.  54;  112)  hinzuwersen. 

So  bleibt  von  allen  bisher  besprochenen  18  Fragmenten  nur 

I)  Nach  Buold's  Catalogve  ist  K.  3938  (d.  i.  Nr.  4)  lAsrl  ofa  mytkohgie^ 
Ugmd  bttonging  to  thr  'rd  tablet  of  the  Si'riet  B-m-ma  e^US,  The  rwent  form 
0  duplieate  of  K.  3  47:!  ofctvric,  Umy  38  ff.  tu 

^i^gM.  4»r  X.  H.  UeielUcb.  d.  Wi»i«nicli.  XXXIX.  % 
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das  Bruchstück  Nr.  8  (d.  i.  K.  8524)  übrig,  dessen  sichere  ünter- 
bringmii:  mir  noch  nicht  möghch  .scheint.  Zwar  dass  es  zu  keiner 
spUlercn  I  jilV'l  ;ils  (h^r  dritten  eehnri,  ist  kljM'.  ja  es  darf  nvoIjI  sogar 
l)ehanj)let  werdiii.  dass  es  an'li  /nr  (hillen  Talel  nicht  gehörte; 
beachte  dass  /  IS:  7t»  von  Tat'.  III:  o-ili  sn  alliniu  lubnä  etc.  auf 
Nr.  8  fehlt.  Trol/.dein  mochte  ich  noch  nicht  mit  BeslimiulUcil  lie- 
hauplen,  da.ss  es  zum  Hev.  von  Taf.  !  xn  slcUeo  fei. 

Die  oben  anfgefilhiten  Hruchslücke  von  Tafelo  der  Welt- 
schOpfungs-Serie  verUieilen  sich  also  folgenderweise: 

Assyrisclie  Rezension.  Babylonisclie  Rezension. 

Taf.   I.  wenigstens  i  Ivxemplare:  Nr.  1.3.  i,        I  Kxemplai :  Nr.  2. 
eine  der  beiden  Iclzlcren  Nrr.  vielteiclil 
zur  nämliclien  Tafel  wie  Nr.  1  gehörig. 

Taf.  II.  wenigstens  2  Exemplare:  Nr.  5. 6. 7«  vacat. 
die  beiden  lelxteren  Nrr.  vielleiehl  Einer 
Tafel  allgehörig. 

Taf.  III.  2  Exemplare:  Nrr.  0.  41.  \  Exemplar:  Nr.  10. 

Taf.  IV.  wenigstens  3  Exemplare:  Nrr.  13.       1  Exemplar:  Nr.  12. 
U.  15.  16; 

ob  Nrr.  16  und  14  Einer  Tafel  angehör- 
ten, mos»  dabingcsteltt  bleiben;  inlialUicb 
wäre  es  möglich. 

Taf.  V.  2  Exemplare:  Nrr.  17.  18.  vacal. 

#  * 

Zur  gleichen  Serie  von  Keilschrifltafeln  geboren  schliesslich  noch 
die  drei  folgenden  Bruchstttcke,  ikber  deren  Stellung  innerhalb  der 
Serie  sich  indess  Sicheres  noch  nicht  aussagen  lälsst: 

1^'  K.  IU49a.  Kleines  (Catalornw  p.  53 i:  »2%  iu.  by  1%  in.n) 
dünnes  Bniclislück  eiiuM'  eiiikoliiiiiiugen  assyrisc)»on  Tafel.  Ilellrolli. 
Selm  deutlich  beschrieben.  Schon  von  George  Smihi  (Jial<l.  A(C. 
of  C.riK'sif!.  p.  9i.  (];hal(liiisclie  Genesi.s,  S.  S'.l)  zur  Serie  Enüma  vlii 
gestellt,  ebenso  in  Bezolds  Calnlotjue  a.  a.  0. 

Von  mir  srlion  1 874  kopicri;  ich  hiniicrklc  (inm.ils  zu  meiner  Ahsciirifl,  d.iss 
das  Fraginenl  »nach  f'arhe  und  Schreibwfise  eng  mit  K.  3  437  {Sr.  i  i)  zusammen- 
gehöre«. Von  James  A.  Craiu  für  micli  von  neuem  koitationicrl  im  Sommer  1893. 
Dass  das  StOck  der  fünflen  Tafel  zngchörc,  tst  roöglicl),  aber  nicht  sicher.  Satcb 
(f.  e.f  p.  1S6}  vermulheti  dass  das  Stöcke  ^dfserihifig  th«  prqtantion  of  the  how  of 
Meroda^9f  der  III.  Tafel  zogebdre,  aber  da»  ist  unmSgtich. 
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20)  K,  3445  +  Km.  396.  K.  3445  ist  Bmchsiack  {Calahguc 
p.  534:  y>3'/t  in.  bij  2  ,  in.«)  einer  oinkoluninigen  assyrischen  Tafel. 
Auf  ()b\ .  sind  nur  jo  das  Aiilangszeichen,  ganz  oder  llu'ilu  t'ise,  von 
i\  Zeilen  erhalten,  Uev.  iiielet  in  ziinieisl  iinissci cii  Hi lulilhoilen 
28  Zeilen,  keine  einzige  vollsliindig.  Um.  3^0  ist  ein  kli  ines  uraues 
Fragment,  welclics  auf  Obv.  und  Rcv.  die  Anfangswürter  von  je 
10  Zeilen  enthüll,  doch  sind  auf  Uev.  die  «Msten  4  Zeilen  sehr  xcr- 
lischt  und  veistutnnieU.  Beide  üruchslUcko  geiiören,  wie  ich  glaube 
zuversichtlich  behaupten  zu  dürfen,  zu  einer  und  der  nttmlichea  Tafel 
und  zwar  schliesst  sich  die  4.  Zeile  des  Obv.  von  Rm.  396  unmittel' 
bar  an  den  Schluss  des  Obv.  von  K.  3445  an,  während  die  I.Zeile 
des  Rev.  von  K.  3445  sich  ohne  auch  nur  Eine  Zeile  Zwischenraum 
direkt  an  die  Schlusszeile  des  Rev.  von  Rm.  396  anfügt.  Die  Zu- 
gehörigkeit von  K.  3445  zu  den  babyl.  WeltschOpfungstafeln  durfte 
jetzt  um  so  sicherer  sein  als  der  Rev.  des  anschliessenden  Stockes 
Um.  396  des  Gottes  I.achmu  Krwiihnung  thut.  Ob  aber  K.  3ii.'>  -\- 
llm.  -»DG  der  sef'hsten  od(M"  einer  sifheiilen  Tafel  /n/iiw  eisen  sei, 
l»leibt  einstweilen  noch  fraglich,  bn  Hinblick  auf  Zeilen  wie  Obv.  22 
(.V6".^[.V.Xl  ,  Ü3  i/«rt  z(ig-[mu-lii  ! ,  vgl.  28  u.  a.  liesse  sich  sogar 
an  Zugehörigkeit  zur  fünften  Tafel  denken. 

K.  3 1 1  ■»  Iti'V.  wui  Jc  in  Koilstlirifl  veröireiitliclil  von  S.  A.  S«rrii  in  seinen 
Mtsrelluucou.s  As'yijrKiri  Ttxls^  pl.  10  (vi^l.  pag.  5  f.'.  K.  :!115  und  Hm.  3'J6,  nuf 
wcicli  lelzlercs  Fragtueat  uticli  Theo.  G.  1'in«:iie^  uIs  zu  einer  » Lobende <<  gehürig 
bingewieseo  hatte,  wordea  tod  mfr  kopiert  im  liurz  1895.  S.  A.  Smitu  (p.  i)  be- 
merkt zu  K.  3i45:  »This  smM  fragmtnt  may  be  a  part  of  the  ereation  tabM[si\ 
Just  gitem.  Ii  was  placed  apparently  btf  George  Smith  with  tA«fe  lablets  in  the  case  in 
Ihe  British  .]fiLseitm.  The  prc>:nue  of  thr  Jö  lsion  niarfcs  and  the  st)/le  seem  to  in- 
dirittf  that  il  hclongs  to  a  hi/inJ  uf  uniie  hiiul.  Ii  is  so  fnnjmenlarij  that  !  cannot 
dttrrniinf  n  ilfi  rerlairittj  tohei  v  U  realh/  dnrs  fieluny^'.  liK/.oi,!!.  /.  c. :  '^Portion  of  a 
«»y(/i'i/');/u' j/  Itjiit'l,  jii'ibitblij  belouijinij  Id  the  Series  Eraiui'i  eltk" . 

*i  I '  K.  3364.  Aus  dr  ei  Sltlcken  /.iisainincngc.-elzles  Ib  urhsliick 
[iliilalmjiic  jt.  ».Vv,  In.  hi/     in.«)  einer  einkoluranigcn  assyri.sehen 

Taf«'l.  Roihbraun.  Zietnlich  das  Miltelsliick  der  Tafel.  Es  ist  schwer 
zu  besliiinuen,  wcIcIk;  Seite  Obv.  und  welche  Uev.  ist:  meine  eigene 
Annahme,  die  mir  1893  die  wahrscheinlichste  zu  sein  dunkle,  steht 
nicht  ganz  fest;  Bezold  [CtUalogue  a.a.O.)  urtheilt  wie  irh,  Str.^sü- 
Visi  (Alphabetisches  Wörterverzeichniss)  umgekehrt.  Die  Zugebörig- 
keit  des  Fragments  zur  nümlichen  Serie  von  Tafeln,  welcher  K.  3567 
•  Sr,  47)  angehört,  steht  durch  Format  und  Schriftstil  fest.  Dass  es 
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die  Schflpfaiig  des  Meoschen  vorausselKt,  lehrt  der  lohalt»  Bs  kann 
dem  ersten,  mag  aber  auch  vielleicht  einem  zweiten  Theil  der 

Schüpfuugsserie  angehört  haben. 

Der  »f4i6«i«  lautet:  Firagmmi  of  loUM  oontajnAif  «ädnu  to  primUhe  «um. 
Bbzold:  Portto»  of  a  rnffUnologieul  teacf  contmmiig  «  jroftr. 

Ais  nicht  völlig  sicher,  aber  doch  sehr  wahrscheinlich,  hat  von 

je  her  die  Zugehörigkeit  von 

22)  K.  8r)22  zur  Seilt-  doi-  Schöpfungslafeln  ü;et?ollen,  des  Bruch- 
stücks [CaUildijuc :  >'3'/i,  iti.  Inj  einer  einkoluiimiijen  assyrischen 
Tafel,  und  /war  liess  sein  Itiliall  vcrnuithen,  dass  es  der  Schluss- 
lafel  (Um  babyl.  Wcltschöplungserzahlung  angehöre. 

K.  S.'iä'i  wunlf  in  KtMlsrhrifl  verotlVnllicht  von  Gkoucje  Smith  in  TSBA  IV, 
a.  a.  0.  aur  Tafel  3  und  4,  unter  der  Libersebrift:  Tablel  descnbing  the  Fall.  Dess- 
glcichen  voo  mir  unter  der  Bnatchnung  18  (Frgin.  18),  »6.  Sinn'f  pn'oal«  Mort«, 
in  AL*-**,  sulelrt  AL'  S.  95  f.,  raf  Grand  eigener  Kopie  und  wiederlioller  KoU»- 
tionen.  6.  Smith  scheint  lum  mindesten  fQr  die  Anlangneilen  des  Obv.  (Z.  5 — 8) 
nool)  <Mn  auderes  Exemplar  dieser  Tard  vorgelegen  zu  haben,  das  ich  nicht  cin- 
gcscboii.  Für  die  '-Yarr.  des  Rev.  habe  ich  das  nliniliche  Duplikat  ib(v,ei(  lint»t 
■ — ?)  verwcrlhcl  wie  G.  Smith,  obwulil  diesem  etliche  Varr.  (die  von  nur  mit 
**  bezcichoeten)  eat^au^eo  sind.  Welchem  Text  G.  Surm  die  °-Yarr.  eatuoui- 
men  bat,  weiss  idi  nidit  lu  sagen.  Die  ZeUentiffern  «  Bnde  der  je  IGnllea 
Zeilen  sind  die  nXmlichen  wie  AL'  und  dienen  tum  Verstindnise  der  Cilale  diesM 
Textes  im  WSrterbueh  und  sonst.  Bbzold,  Catatogut  p.  934:  *Pwt  of  a  «yCAo- 
hgical  legend  wAicA  t^ears  to  hehmg  to  a  tablel  of  the  Series  Enüma  elH*.  Jensem 
sowohl  wie  ZlUMBRN  woiscn  K.  8522  der  letzten  Tafel  der  VVeltschopfungssorie 
zu,  aber  mit  Frager.eichen.  Auf  S.  SIj!  bc/w i-ifi-ii  Jknskv  in  noch  höherem  Grade 
seine  Zugehörigkeil  zur  Serie  der  ächupfuutjälafeln  und  I^imubriN  (S.  416  Anm.  1} 
halt  —  sich  etwas  vorsichtiger  ansdrikkmid  —  seine  tZugebdri^Mit  xur  Sdiöpfung»- 
gescbiehte  in  der  Redaktion  ,B{nst  als  droben*  fQr  nicht  absolut  sichere. 

Beides,  die  Zugehörigkeit  von  K.  8522  zur  Serie  Enüma  elii 
und  sein  Charakter  als  einer  Schlusslafel,  scheint  mir  durch  das  Frag- 
ment Sin.  747  in  überzeugeniler  Weise  bestätigt  zu  werden.  Da 
dieser  Text,  so  viel  ich  sehe,  noch  kaum  Beachtung  gefunden  hat'). 


1}  Weder  Jbnsba  noch  ZiunEftN  babeo  dieses  werthvolle  Bruchstück,  aul 
welohes  ich  wiederholt  die  Autoerksamkeit  gelenkt  habe,  beachtet.  Ibbsbit,  S.  t6a, 
sagt:  aVon  verscbtedenen  kleineren  Fragmmten  (z.  B.  Sm.  717)  wird  vermutbel, 
dass  sie  zu  dieser  Serie  gehören.    Da  dieselben  mir  aber  im  Originaltext  nicht 

vorliegen  und  die  bisher  verÖfTentlichton  Übersetzungen  derselben  z.  T.  nicht  sehr 
vertrauenerweckend  sind,  so  lasse  ich  dieselben  ganz  uoerörtertt.  Aber  wo  wir« 
denn  Sm.  747  jemals  übersetzt  wordeat 
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(heile  ich  ihn  als  »Anhanga  zu  den  22  BruchstttckeD  der  babyl. 
WeltschOpfüngBerzahluiig  mit 

Sm.  747  ist  das  Brachstfick  dacs  dfionan  und  mehr  breiten  als  langen  nfel' 
ehaoa.   Ab  der  breitesten  eibaltenen  Stelle  f  t/3  cent  breit   Sm.  747  wurde  von 

mir  schon  vor  vielen  Jahren  kopiert,  von  neuem  im  HSrs  1995.  Der  beigelegte 
Zettel  xeigt  die  Worte:  ßaplmatimu  of  fhra$e$(?). 

Da  die  enie  Zeile  des  Obv.  von  Sm.  747  zweifelsohne  mit  der 
firUSroog  des  Anfangs  der  Serie  EnAma  dii  sich  befosst  (beachte 
riÜA  tMhm)  und  die  letzte  Zeile  der  Erklärung  der  Zeile  ba»^ 
iumdleiu  imM  iMHrÜ  alfcotai,  das  ist  der  21.  Zeile  des  Rev.  von 
Nr.  22  gewidmet  ist»  so  wird,  glaube  ich,  ein  Doppelles  mit  Sicher- 
heit ans  Sm.  747  gefolgert  werden  dürfen:  1)  dass  K.  8522  wirk- 
lich zur  Serie  Enüma  clis  gehört  und  zwar  die  letzte  Tafel 
dieser  Serie  bez.  ihres  ersten  Haupllheils  bildet,  2)  dass  K.  8522 
Rev.  Z.  21  die  eigentliche  Schlusszeile  ist.  Das  Letztere 
wird  überdies  durch  ein  Bruchstück  besiati;<t.  welches  zu  V  R  21 
Nr,  3,  dem  bekannten  K.  8522  in  irgendeiner  Form  koninienlicrcndcn 
rweispaltigen  Texte,  hinzugefunden  worden  ist.  Dieses  Bruchstück 
(bezeichnet  80,  7 — 19,293}  fuhrt  am  Schlüsse  der  letzten  Kolumne 
des  Rev.  den  »Kommentar«  bis  K.  8522  Rev.  15  fort  und  schliesst 
dann,  nach  einer  Trennungslinie,  mit  den  Worten: 

iA'ü  H-ma  ia-a-U-ma  [ 
rirhi»  par^fe-ia  fta-^t-  [ 
ü     gim-       ri  fe-[ 

m-  iit-[ 

wwauf  noch  Spuren  einer  weiteren  Zeile  folgen,  die  keine  andere 
gewesen  sein  kann  als  K.  8522  Rev.  20/21.  Für  Weiteres  s.  u.  D 
im  Kommentar  zu  Nr.  22. 

Indem  ich  non  dazn  abergehe,  den  Wortlaut  der  22  bez.  23 
BmchstQcke  der  WeltschOpfnngsserie  in  Umschrift  mitzutheilen,  be- 
merke ich,  dass  meine  Umsohriftsmethode  die  nümliche  ist,  wie  die 
in  meinem  Assyrischen  Handwörterbuch  (HWB)  befolgte  und  dass  dort 
über  alle  Einzdheiten  Nilberes  gebracht  werden  wird.  Die  Umschrift 
schliesst  sich  unter  Beibehaltung  der  grosseren  oder  kleineren  Zwiscben- 
r^nme  zwischen  den  einzelnen  Wort-  und  Silbenzeichen  möglichst 
senau  den  Originalen  an.    Bei  polyphonen  Zeichen  ist  die  von  mir 
gßlfoffene  Wahl  selbslversiandhcb  völlig  unverbindlich. 
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1)  K.  5419c.  (Assyrisc]i). 

Obv. 
Obeivr  Tafclrnud. 

fC-tiH-ina  [r-  ^Us        la    na-  btt-  ü       ia-  »m-  in» 

Mip-  Iis  ^       ]'-lum   £u-    ma      h        zak~  rat 

ZU.AB-ma     r[e]i'  tu-  ü               za-  ru-    iti-  un 

mu-um-tnu  ti-  amat  mu-  al-H-äa-at    gini'  ri-  Su-  m 

h  jI**-  iif-iit»     ti-  Ic-  niS            i-  ^i-        ü-  ma 

gi'pa-  ra   la  fd-  i>-  am-  ra  su-sa-a  la  ie-  'o 

e-nu-ma  AN^        la  iü-  pu-   ü         ma-  na-  ma 

H-ma  la  zuk-   ku-  ru  ii-  ma-   (ü              [  ] 

ib-  ha-  nu-  ti-  ma         AN.  AN           »»J*  ^ 

10     Ltth-mu*^"  La-ha-mu      uS-  la-  pu-  ü  ] 

(/-(//     f'r-    hu-      ü                               tii  ' 

Ay.^An.AN.KLöAii  ib    ha-  im-jt'  1 

ur-ri-ku    »m<i*         ^6^frf"  ^ 

A-     nu  1 

15  AN.^Alt  ] 

Kur  Ho\.  s.  ohcn  S.  7. 


i)  GcoacB  Smitb's  Aasgabe  in  TSBA,  bietet  e  ohne  Klaniniera.     S)  Plate 
(Qr  %  Zeichen;  der  hinter  iap-tif  zu  sehende  Keil  kann  sehr  wohl  einem  Zeichen 

am  iingehÖrl  liabcn.  G.  Smith  las:  ino  [AV]-/»!»!.     3^  koiiiosralls  »/»i^.     4]  G.  Smith's 
Aiisg.ibe  bietet  noch  dieses  ti  iinergiinz!.      5)  11)''^.      6      liicn  mir  im  J. 
wahrscheinlich.  G.  Sitmi  bietet  6u;  Taldot  (TSUA  V,  4  877,  p.  430):  UV.DA{QID.ÜA). 
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2)  82,7-14,402.  (Neubabylouiali). 
Obv. 

oberer  Tafel r,.iiil. 

E-  nu-  ma    e-  HS    la    ua- bu- ü  .sii-  \ 

iap-lis  um-  via-  tum  sii-  mu  Ui 
/ILAD-ii       res-  tu-        n  za-r[ 
Hill- tiiii-i/ni  Ii- amal  mu-  um-ma-al-li"  da-  all 
h  A''-sii-un  IS-  tc-  niä  [ 
gi-pdr-  ra    la     ku-    zu-    ru    su-  sa-a*  la[ 

sü-um  la  211-  uh-  ku-  ru 
ib-ba-nu-ü    AN.  AN  [ 
»""Laif-  mu  u 
a-di-i  ir-  b[u- 
ü-  ri-    ki  ÜD[ 
**"  A-  num  a-[ 
.  *    ''^A-  miffif 
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FkiKDUcn  Dburwh, 


Hev. 

[  dl-  nt[ 

ap-pu-  na-  «-  Ut  ii-te»  ei-  ri-  e-  ti[ 

i-  na  AN.  AN  hu-  uk-  re-  rfti-  n«  M~ul 
li-ia-  a^-  kn  ""  Kin-gu  inn  hi~  ri- hi-    nu  u[s 
[a-r^-ku-lu  81  pa-ni  um-ma  im  inii  'i-ir-ru  <Jf^''  ^i^^ii^ 
^H-uil  tn-am-  Int-  a-  la  rah    \/7.  ^    tu'-tu  ^  ip-  ki[d 
adlu-a-ka  inapuljurAN.ANu-sar-bi-  ka    i  ma-li-[ 
lu  iü-ur-ba- la- a  ^a-'-a-r»  e-dw-  t*        at-  tal 

7  7  7 

id-din-ma  DIJB.  NAM'"  i-rat-iü^  ü-  M-  mi-  ilj  ikd'-ai[ 
m-M-ttu  *^  Kin-gu  M-  ui-  ^-  ü  /e(?)-^-ii(V)[ 
ip'U  pi-i-ku-  n«  *^  Bll .      Gl  [ 
IM»TDK  gU-  mu-  ru-  ma  ma-ag-  f&-  ru  US-[ 

iluppni^^)  e-nu-ma  c-li^  ri^*'e^  ki-ma  la-bi-[ 

diip-pi  "*  ""Ah.TIN-su-ik-bi  apil-^u  ^a^SH^J/A 

jjf      AK.  TIN-  ^i'ii-iu  ia  "/-«•«i" 

en    .     . " 
Rand. 


\]  Die  hinter  In  orhaltcncn  >[iiin'ii  niopeii  zur  Noth  als  sü-pu-ü  gedeutet 
werden.  2)  PhNciits  (BOK):  a-na\  .scheint  mir  nach  den  —  wenigslens  jetzt 
ertiallenen  —  ^niren  noch  weniger  Wahrscheinlichkeit  su  heben  ab  wenn  man 

erkennen  wollte.  3]  Piifcus:  a-ium,  was  auf  den  ersleo  Blick 
sticht,  aber  viell.  doch  nicht  sutrifli;  mein  eigenes  5<*  ^  übrigens  ancb,  wie  be- 
merlil,  fraglich.  4)  la  moss  als  fraglich  geUcn.  5)  tu?  6]  TniLÜrh, 
Hoch  liest  aucb  PiKciiEs  tu.  7j  unbeschriobencr  Raum.  8)  nicht  ku  (h.x  hes). 
9j  fragUch.  10)  die  mit  kleineren  Typen  gesetzten  Zeichen  können  als  sicher 
nicht  geilen.       11)  Pikcues  liest  den  Namen  Said-Marduk.        1  ij  Spuren  von 

weoigalenB  fünf  Zeidien. 
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3)  81,  7-27,  80.  (Aflßyriflch). 


I 


Obv. 

7/  ////////'/  }-  T»^ 

u:!mifr]      ei-     H  *>[ 
lAstf^'mmmm     «/-  ik<U-  ««[ 

antat'    an-    ni-      ta  »[ 

]    -käl-  su-nu   lu    ium-  ru-  su  | 
]-pu-ul-ma      mu-vm-  mu    ZV.  Ab 
]  mulj    ma-gi-  ru        mi-  lik 

]  JH       <mm  ol-  ka 

JluiiMna  ZCT.^i?    tm-  im- m  pa-iNi[ 
]m-    «- Ä    ik-pu' du  a-na  «Jf-^f-C 
]  » -  fc»-    /ir  Äi[ 

1  6tr-  to-  a-Ai  ti-na-os-  si[ 

rt-  ÄM-  ><M  , 


^6 


Fmbdricu  Dbutzsch, 


Ucv, 

m]e    uS-daS-Sa-a{  iS[ 
f      «»"V-  Su'  im     Sar-  6«-     ha  lis-ljar'[ 
\     -imu  -   ,'iit- Uli     lis-ilüli~lii-ilttm-  Uta   lit  i- n't--ü 
f    I-:/:  ha-äs'    ;/<«  sir-      ins  n 

GA]I/'     III  .  HE"  (.in.  TAIt.  AMt:L[ 

da-  (ih-  rn-  Ic      ]JA.AMi:i..Eli.LL  ü  ku-[ 
-a^i^hak-liti  la    pa-     du-     ü     la  a-  äi-  ru  ^ 
ye-  re-  lu-sa  la    mah-  va  Ä-[ 

p^ii-nn- iini     i^-lvn  t's-  rit  liimtt  .sü-a-U  «[f- 
]AN,AJS      bu-uk-  re- Sü  Sü-  ul  t^- *«- Ori^^ 
]-ia-  flrf-fc»      Kin-guina  bi-  ri-  iu-nu  Äi-o-rftir :  i  V-V' 
]-kut   ma^-ri  pa-  an  um-ma-ni  mu-'i-ir-  ru  r  ■  . '  "  a 
-a]S  kakki   Ii"-  t>-  bu-  In'"  di-    A»-  ü  a- H[ 
ni        ra-  ab  iik-  ka-[ 

l'tuS-  £ü     t(-  §e-  ii-ba^aS'     Su  ina  [ 
Yka    im   puhnr  AN'^  ii-Sar"->i'::'/i; .  : 

]^    tjiin-  ra-[ai!]-  su-  tiu  k'a-luk^'^ 
]f-»ta    da-       /-  /•/"    (  -     tlu-  «L 
://.-  m-  ka  cli  öh[ 

T  I)iU..\AM''  i-ra-[ 
]-Aff    /«    /«-  U(i-\ 
]-iu-  yu  iü-    US'  ^•M-[ 

1-ntt  iS.ßAIi^ 


4)  viell.  besser  als  far;  Pimciibs  lor.      t)  Spuren  eines  schinaleii  Zeichens. 
3}  fraglich.       4)  Pinciies:  is,       5)  so  Pinciies;  vor  su-lm-ai  hWM  seine  Kopie 

♦6  /«.       6)  PiM  iiKs:  mt.       7)  zu  ^olirn  nrali       / .     8)  J^r  noch  zu  sehen; 

niso  st'lir  iiii(i;liclier\v»'i><'  .sr.  9)  /*  i>l  so  f;o-;clirieben,  das«;  man  es  für  nn^ 

Itülion  kiinntc.  10)  niclit  Millig  sicher.  Ii)  nur  in  Umrissen  erhalten. 

Iti;  meine  Kopie  bietet  allcrdiiigü  /u«(?}. 
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4)  K.  3m  (Assyrisch). 


Obv. 


a-  niü- 


zu-  [ 
(M»)  a-  iia  [ 

ur-[ 

X^i-lu  Iii'  ia-{ 
ri&}  [ijji-amal  .<[ 


Küv. 


a-li-kull 
na-Sc-c  hal;-[ 
sH-iU  tttm-[ 

im)  ip-kid-  ma[ 
a-di  ta-a'[ 
ma-li-kut  AN[ 
lu  iur-ba-ta-  ma[ 
li-if"  tab'  btt"  i{ 

im  id'diu'  SA-  ma[ 
ka-ta    KA  ^[ 


c-mn-na 


Iii  II- 


ina  AN.  AN 


ip-  m   Iii-  hu 
MIO)  IM.TÜK  iua  t[ 


i;  ()l>sc  l.on  das  räfelchen  hier  abgebroclieo  isl,  sind  doch  S|iiiren  diesor 
Lioitt  aocli  klar  erkennbar. 
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FkIEDKICH  ÜELtTZfiCH, 


5)  K.  4832.  (ABByriBch). 
Obv. 

u]fi-ra 
]-rab-  bi 
]-tu  pulni^ 
a-na-an-ti  t 

]T-itt-    14- <t 

]  ina  kar-ri 
)  •4ar-  bi-  kn 

]-te  M 

]  ül[      m]e-  ih 
]ü-  ÜHm  9*'  *-  ^ 

]ü-  ntü-  ta        Ü'  H-   mu  » 
]«-  IS.  BAR  U-  ni-  ib-  ta 
'  ma  -ay-sa  -  ra  li^-  rah- hi-ib 
ytu    MA.  GAL       dal-  bat 
^-m  H-     tai-  ka 

\la  na-    fi'   ka-     ras-    m  20 
f-iu      gi-ma-iu  ui-tab-äa-ah 
yü  tu-  ku-  un-  tu 

]4tf-  ^  i-lai-Um''      at'  to 
]   ZB.  AB       to-   na-  ra 
6]al*      a-ft  ma-  ^or-  ia  b 
]N(?).0  ta-  üm-  If 

an  (und  noch  «Miere  Spono) 
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Hev. 

Spuren  eiuer  Zeile 
]       «      [  ] 

V      A-ar-  [  ] 
/I-      [  ] 
]  ta-  me^         ht  t 
>==    AD'-  ka 
]  pi  -     Hb  -  6t-  iu 
]bii  fi^^bt-e-nta 
yuk        m-  ih- 
]  a-   6f-  /m  it 

]  rii  AN.  iÄH 

IK"        iap-  Ulk 

§ap-  tuk 

]  mr^*       bi-  ka 

}ie-      si-  ka 

]    «-  Att" 

1  -Iii  iD 

.  ] 

]   iü-  Iii 

]      at-  ta 

]/«"    la-  m 

]       et-  U  s 

-d»-  ma 

>=  «r-  ÜMi- 

]-  a-  mal        a-  W-  ^ 

«]«    abi-Su  i-  zak-  kar 

</]i-  mil-  Ii-  kti-  Uli 
b]al-lat  ka-  a-  tiu-  un 
]-ra    i-  ba-a    §im-  ti 
]ba-(li^  lU-ba-  im 
yta  lu-h-  im  % 


Digitized  by  Google 


30 


Fribmiicb  Dbuthscr, 


\  Zt  iclioii  >"  -'GG;  OS  isl  iiirld  /:u  S.  A.  >Mnii.  \v  if  m;m  /iitilu  h>t  nioincn 
riiöclid;  (vul.  La  ;mi  J-iulc  von  Z.  t9).  2;  die  ei ijallcrien  S|>iiri-ii  lülucii  weder 
;iur  la  noi'ii  aul  su,  soii(icri)  auf  u.  3)  i(  isl  noch  ziemlich  kl;ir  erlüilleti,  si 

wenigstens  in  Spuren.  i]  di,  (i,  ungleich  besser  ats  pa,  (jut  ^S.  A.  Smith). 

5)  üeiD  iu  gehl  noch  eio  ia  bez.  ein  auf  iu  ausgehendes  Zeichen  voraus.  6)  Um. 
7)  dien  das  Wahrsclicinlichsle  (ebenso  uclheilt  S.  A.  Smith),  besser  als  gu\  kelnesralis 
(iiitiit.  9]  iib.  9  oder  oft?  io)  nolhwenJig  isl  es  nichl,  Ji.  (i  mit  hi-e-ma  zu 
l  iihiM  W^tl  711  vi'ihitiileii.  i \]  I{e>il  eines  Zeicliens  wie  hu.  ii  o<ler  //C? 
III«  Ii  S.  A.  S\uiit  selnv.tiikl.  i  :\  S.  A.  Svriu:  be.  \  i]  lih,  lub.  15}  viell. 
itesser  als  ki  (S.  A.  Smuii^.        1  ti^  mihi  ganz  sicher;  S.  A.  Siinu:  /.m. 


6)  7Ö,  7-8, 178.  (Assyrisdi). 

Obv. 

f  ]  -«f 

flf  zl      iH  ,  I  -si 

]  «ttf-  ri-  L  ]  ^fl** 

]  «»-  ittt-fi  Äfl(?)-fti-.iM    htr-ra-di  s 

]  /['ff-  ff-  Nif         la    nw'  It^r  Ut-  6u-  611 

^    md-fis  ti-amat    i-    tiz-:a     al-  ta 

L'nt«fvr  Tafpiranii. 

Rov. 

Rand. 

^  kab-ltt~Ut&     Hb'    bu'    ui  Up'  jiu-  «« 

, /if     Se-ma-'tti  a-mat-ka 
^-«1      al- ina- shn  -  mt        Si-i      lifi  iiii-ns-ha 
:/7.-    //  iibi-  iu  A\.SAH 

rjii  -  a  II  -  Sil  -  iiKi  ü-  III-  tili-     SU  IIS  -  lai  -  iii  :. 

j  ''"  A-mm     iHC-ku- US  ti-ir  imiUi  i-ic- -iiin-tim 

1  /-  tu-  m         ar-  kis 
Y-Su    AS.  SAR 
]  -:ak-kar-itt 

Zcicbenrcstc.  tt> 


luO,  »ar.  i)  /.eirlien  3j  /.eichen  j'«.  i]  Spuren  eines 

Zeichens;  a«/  nicht  ausgc.schlosficn. 
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7)  K.  292.  (Assyrisc'ir  . 
Rcv. 

[     ]-//- fs    lib- ba-   iu-ma     a-na  a-^ 
[     ]-lnm     AN.  AN         Si-maiAN.AN  [ 

Silin  -  via  -  iiia  (lim -hu  iiiii- tir  i/i-  inil- 
II-  hiiin-  uifi  Ii-  iimtil -  tun  ü-  Inil-  Int 
.V///.-  im-  iiKi    pii    uli    i  n        si!  -  fr-  ra  hn - 

iiiii   Up  -  Sil  -  iiklii'ii    IUI-  hi      III  il  -  //(/  -  vis        hn-tiis  | 
ip-  SU  pi-  in    ki-  ma    ha-  In-  nn-  ma  si-iua-iiU 
la    ul-  lak-  kar     mim-mu-u    a- bau-    itu-  u[ 
a-a  i-  iur  a-tt  i-iu"  niu-na- a    se-lar  s[iip- 

AN,  SaR         pa-a-Su  i-pu-  [ 

Uliipp]u  11^  c-fffi*ina  ß-  US    fei-»  pi-  i  [ 

i)  Zeichen  S**  266.      2}  hier  nur  cllichß  Spuren  von  Zeichen  sichtbar. 


8)  K.  8524.  (ÄssyriBch). 
A]NAN  [ 

]-w^  to-ii '-»»«--/[* 
«]a-fei-j9i<  mn-[ 
]na-  2rtr-  bu-  bu  [ 

Vi -bau-    nu-  n 
^pii-t'i-      kill'  ►[ 
m  jilj  -  ri         il-  1(1  -  lad  [ 
]      la  pn  -  du  -  u  [ 
zu-niur-m-nu  l 
]       pul-  hn  -  In  ' 

K)  Zeichen  fi.      2}  Zeichen  px,     3)  gcschr.  iii  mit  Dualzeichcn. 
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Fribobicu  DiuracB, 


9)  K.  3473  +  79,  7--8, 296  +  Bm.  615.  (Assyrisch). 


übv. 

Oberer  TiMrand. 

[  ]        i-pu-  iam-  nui 

[  yiü     a-ma-lu  i-  tdk-  kar 

[  mu-fib  ka-  bü'li"  ia 

(  X-ntu  ka-a"  ta  lu-  uS-  pur-  ka 

i  [  •  Y      ti-h-bu-ni       Ic-  le-  *u 

[  J    sü-bi  -ha      ana    malj- ri-     .  ka 

[  ]AN      Hfl-  (j(ib~       M-  im 

[  ]inn  kl-  rc-     //             lU-  bu 

[  ]      Hb-  Ii-  ku  ku-      ru-  mt 

10  [  ]'-iü-iu-nu  li-ü-mu   Hirn'  io 

[  ]gakwl-me'iU'm    i-     ziz-  ma 

[  ]-ru-ka  iü^un~na-a  ana  io-a-iü- un 

[  ]-itu  ü-  ma-        t-  ra-    au-  ni 

[  yia'af-bi'ra'-att'm  ia-        a-  Ii 

»  [  Ift'ta-m       i-nir-ra-an-na'  ii 

[  n]a-ai-ma  ag-  gii         lab-  bai 


ii~^-ru-  üm-ma  AN,  AN  gi-  mtr-  iu-  im 
a-di  ia  ai'i»' nu  iab-na-a  i- da- ia  al-  ka 
im-ma-as-ru-mm-ma  i-du-ui  H-amal  ie-bu-ü-  ni 

cz-zu  kap-dula  sn-  hi-  pu  mu-§a  u  im-  ma 
na~.st'(-ü  tarn  -  Ija-yi     na-  ztn~  hu-  bu  lab-  bu 

unken^-)iii  sit-ku-nu-iiiti  i- bau- nu-     ti  .VM-/</-a-[  ] 

nm-mu  hu-  hur        pn-  te-   kal  ka-    la-    [  ] 

u&- rad-di  ka-ak-he  la    mid-  ri  it-ta-   lad  sir-  ma(i-[] 

95  zak-tu-nm  än-m  la  pa-du^ü  at-  ia-  ] 
im -tu  ki-ma  da-  mi  zu-  wur  /Ith  nu  vi- ma-  al-  [  ] 
GALBÜR"  narad-ru^u-üpul-^-a-ti  ü-ial-  bii-  [  ] 
me-Um- ui-dai-ia-a  e^lü  wn-dai-  [  ] 
a-mir-iu^nu  iar-ba^ba  Ui- k^-      [  ] 

»  zu-mur-itA-nu  lii-lAk-bi-dam-ma  fa  t-iti-*iMi  i-rol-nf-[  ] 
vi-ziz  ba'&i'mu  fir-  rui-  iü  tf  La-  ^0-[  ] 
ÜDMAL-lum  ÜR,BE  u  gIr^TAB.AMEL  VRÜ\[  ] 
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ü-mi  da- ah-  ru-U  ^A.AMELMRIP.  LU  u  ku-sa-rik-[  ] 

na-ai  kakki     la  pa-  di-i    la    a-  di-  ru  ta-l,[a-  ] 

»^ah-ia  te-re-lu-ia    la   ma  /jur       <^i-  ua-    u-[  "i 
ap-pti-uu-mi-ma  eS-kn  ci-ri-lum  kiina  sti-a-tü  ils-\^  ] 

i-«rt  .4iY./LY  hu-uk-  re-  sa    M-ut  vj]-  hm-  ] 

ü-6a-as-ki        Kin-(ju   iria  bi-ri-  ^  u]S-   rab-[  ] 

a-li-  kill   mah-  ri  pa-an  um-ma-ni[  ] 

«  [       ]kakke        ti-  if-  bu-  iü       ti-[  ] 

[       ]lam-(}a-  ri          ra-  ab       M-[  ] 

i      ]-ma     ^a-  tuS-  iü    ü-  fe-  «-[  ] 

[        ]ia-  a-     ha     tna   puiifr*  AN.[  ] 

[     -If-ktt-tU  AN.  AN  gi-  mir-     [  ] 

«  (       i]w-ba-  la-  ma         -   f-[  ] 

U-  ir-  lab-  bu-  ü      ük-ru-  ka    ^  ] 

id- din-ium-ma   DtiB.NAM'*    i-  ra-[  ] 

ka-la  KA.  GA-  ha  la  in-  mn-  na-  a  ] 

in-  na-  mt  *^  Kin-gu   iü-  uS-  ku-  ü  [  ] 

M  an  AN.  AN  märS*-   Sa   rft-   ma-    tu  [  ] 

ip-iüpi-  ku-nu       iS.DAR  ] 

IM.TLh  111(1  yil-mii-ri    ma-  ay-  ,sa- ri  [  ] 

as-pur~mu        A-mi   um    ul     i-le-  [  ] 

'"AU.DIM  MUn    i-  dur-     ma     i-  tu-  [  ] 

«  'i-iV       Marduk  ab-kal-lu  AN.    AN[  ] 

ma-ba-  rii     ti-  amal    Ub-  ba-  itt[  ] 

ip-iü  pi-     iü     i-    ta-    ma-  [  ] 

ium-ma-ma    a-na-ku  mu-tir[  ] 

a-kam-me     U-  amat-  ma  ü-[  ] 

I»  ink-na-a-  ma  pu-ub-ru  iA-[  ] 

i-na  up-ht-ukken^-na- H  mil-[  ] 

ip-iü  pi-ia  H-ma    ka-  [  ] 

la  «<-  tak-  kar     mim-  mu-[  ] 

a-a  i-imr  a-a    in-       [  ] 

•  b«-  wn-fa-  nim-  ma  [  ] 

Iii-  Uk    Um-  blu-  ] 

U-  ] 

ojf-  rii   ^"  [  ] 

ui-  kin^-ma  is-[  ] 

AbUadl.  d.  K.  ».  UAMllieb.  4.  WiaMBwh.  XXXIX.  % 
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Krirürich  Delitzsch, 


Är   t»-  [ 

le-rit  Ub-b[i 

um-ma      ti-  amat[ 
pii-  ulj  -  ru         si  t  - 
is-  Im-  rii  -  sini  -  \ 
n  -  di      ia  ul  -  hi  -\ 
im  -  ma  -  as  -  ru  -  tiim^-tnu^  [ 
cz-  zu    kap-  du  la''  sa^-[ 
na-  M-ti      fam"-  fta^-  ti[ 
unken^-na    üf"- ku^-  nu- ma[ 
um-  mu   hu -hur  pa-  lt-[ 
ui'  rad'dü    kakki  la[ 
20^-  tu-  ma  Hn-m  la[ 
im-  ta  Idma  da-  n-  mi  ui-[ 
GAl.GW'*  ua-ad-Tu-i 

Dotorer  Tifelnnd. 

Rev. 
Rand. 

me-  lam-  me        ui-  taS-    sa-   a  ^ 

a-  mir-  iu-  nu    Aar-  ha-  ha  [ 

zu-  mir-  SU-  nu    Iii-  tälj-^i-äam-ma[ 

uA-  ziz  bn-iiS-  mu    sir-    ruf-*  Aü[ 

blKGAL-km  ÜR.BE       u  Gi[H 

ttme    da-  ab-ru-Ü  HA,AMEL.V[m, 

na-ai   kafdii          la  pa-di-[ 

gab- Sa    te-  re-  tu-   ia  [ 

(ip-pu-un-na-ma  if-ten  e[i- 

i-na  AN.  AN  bu^tA-  re-  [ 

ü-  ia-  ai-  ki        Kin-  yu  iu[a 

a-U-ku-  utmatj-  ri    pa-  an[ 

na-  ttS  kakki     ti-   i^-  [ 

Sü-ud  tam-^a-ri  ra-[ 

ip-l:id-ma         ^a- tui- iu[ 

ad-di  ta-a-  ka  tno 

«la-  ü-  kat  AN.  AN  ffim  -  ►[ 

lu-  u  Aur-  ha  -  ta  -  ma      lju  -  [ 
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ka-ta  KA.GA'ka  la  in-[ 
t»-  na-  na     Kin-  yu  .sü  -  u,s-  [ 
an  AN.  AN    mar4^-  sa  si-[ 
ip-iü  pi-i-  IcH-uu         LS.  B[Ali 
m  I.M.TUK  itia  (jit-inu-ru  ma-ug-[ 
as  -  pur  -  m a      A  - nu  -  um  ul    i  -  [ 
«-  m.niM.mD  e-dur-  ma  i[ 
t-ir     Marduk       ab-  kal-[ 
ma-  ^a*  riS      Ii-  amai[ 
lu  tp-  H  pi'i-     fü  [ 
ittm-  ma-  ma  a-  na-  hu[ 
a-  kam-   me  ti-amai-nfa 
ittk-  na'  a-  ma  pu-u^-ru 
i-na  vp-B-Men^-na-  ki[ 
mip'iä  pi-ia  ki-ma  Ha- 
kt «/-  fak-    kar  [        ]  «-6««-  uu-  ü  l 
a-a  i-tur  a-a  in-  nin-  na-  a  sc- kar [ 

-  Ulli  -  ta  -  uim -  ma  si -  mal-ku  -  nu      tir-  /jiS[ 
Hl- lik     lim- (ju-  ra       na-  knr-  ku-  nu[ 
m  ii- mu- ma       Läfj- fja^'' Lu-ha-mu  iz-), 
*  V.//  tutp- (jar-hi- nu  i- nu- ku  mar- 
mi-na-a  nak-ra  a-di  ir- iü- ü  st-[ 
la  ni-i-dt  Nt-f-m  id  ii-amat 
ik-.4a-  Sü-  uim-ma  U-  lak-  «  [ 

m  AN,  AN.GAL.GAL  üw4i-/»-mf  m»-iim-  [ 
i-ru-bu-ma  mtU-Ü-Ui  AN,SaR  m-Ut-u[ 
in-nii-iM  a-^u  u  a-^i  ina  pu^ri^  [ 
U-  Sa-  »ti  t^-  ku-  ntf  ma  U-  n-  e-  ti  [ 
aS-na^an  i-ku-h  ip-ii-  An  [ 
I»  Ä-ri-M  mat-^  ü-sa-on-ni-  , 
Ü-ik-ru      ina     Sa-le-e    ha- ha-  su 
vta-\i-dU-  e-fju-  ti  f,^-^       J^-su-  an    i-  te-  el 
a-na        Marduk  mu-tir  gi- mil-li-iu-nu  i-im-mu  Sim-[ 

id-du-    sum-  ma  pa-rak  ru-bu-  ü-  ti 

Grosser  aolMschriebaoer  Raum  bis  xnm  Ende  der  Tafel. 


Sit 


zu-  um 


[ 


r  II 


üiyiiizea  by  Google 
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FftiEDRiCii  Delitzsch, 


4)  Zeichen  5^  S66.     i)  geringe  Spuren  eines  Zeictwns  wie  ^  nodi  sichl- 
hnr.      3)  Zeichtii      S6T:  »^flff*       ^)      ^-  Smith  l)iütet  hier  noch  die  AnHinge 

zweier  über  eioaiulcr  stchcntJer  wagrcchlfi-  Keile;  xcli  konnte  nichl.s  (lerfj;leiclien 
sehen.  5    \viri/ij:e  Spuren  eifies  /.eicluMi-«  wie  /».  6)  j^escIiriehtMi  Tl'fl^'. 

1)  Zeichen  ki,  km.  Kl  diese  Zeichen,  desgleu  hen  elliche  weitere  der  ZZ.  81 — 85 
würden  ohne  Vergieiciiuiit;  der  Z.  i  9  II.  niclit  mit  vuilcr  Siclierlieit  zu  idenlitizieren 
sein.  9]  Versehen  des  Tefelsohrdbers  stall  BUM.  10}  wohl  sicher  ebenhlls 
ein  Versehen  des  Tafelschreihers  statt  fli«.        H)  In  oder  lu\  für  H  Icein  Platt. 


10)  88, 4-19, 13.  (Nenbabylonisch). 

Obv. 

Elwa  die  Hllfle  der  Tafsl  febiU 

[  K]A,GA-ka    la[  ] 

[  Kin-gu  ^-fi^-^[  ] 

M  [  ]AN.  AN  ma-n-e-Sa  Si-ma-  lü       ^  ] 

•p-Ai  pt-fta-im       BIL.Gl     li-m-ih  [  ] 

IM,TVK  ffU-mu-ra  ma-ag-sa-ri  US-rab-bi  

ai''pur'-ma  *•  A-'tnm    «1  f-fe-'«-«  ma-ljur  ia 

NV.DlM  Ml  l)    i-dur-    ma    i-  iu-  ra       är  JfciV 

»  't-ir      Manliik  M  y  .  ME.  Ay.Ay  ma-iu-     ku  un 

iiHi-ha-ris  //-«-///«'-  ü    lib-  ha-  su     a-  ra     ub  la 

ip  -  sti   pi-i-.sH  i-la-  itut-a  a  -  na     ia-    a  Ii 

Silin-  ma-  ma    a-  ua-  ku  viu-lir  gi-  mil-  Ii-  ku  M« 

a-  kam- ine  lam-  tarn-  tna  ü-bed-laf  lea-^u  un 

«0  äuk-  na-  ma  ptt-  ulj-  ra  iü- ii-  ra  i-ba-a  £im—^ — U 

ina  up-M-ukkett*'na-hu  mit-  ^a-  rü  ^-dÜ  iU-ba  ma 

ip-Sü  pi-ia  ki'ma  ka-iu^uu''ma  H^ma-tA  hA"  Um  fiM 

la  ut^Utk-kar  mim-mu-  ü  a-han-nu-ü    a-  na  ku 

a-a  i-tur  a-a  in-nin-na-a  te-^ar  iap-   H  ta 

Vi  b^-vm-fa-nim-ma  M-mal-ku-nu  är^^i  Ü-ma  iu 

lU-Uk  tim-bu-  ra  na-  kar-  ku-  nu      dan  m» 

Ii-  Wc      GA.  GA    ur-  Äa-  iu    ü- ior-  di  ma 

ai-riS*^  Läb-mu  u      la-lja-me  AN'^  AD»*  iu 

ui-kiii  '-ma  i,s  -  si/c  Aa/i-ka-ra  .h-pal-        xu  un 

lu  ik-  min    iz-  ziz-  ma  i-  :ak-  kar        su  un 

A^.K^AIl-niii  Inn- ri  -  ka  -  nu      n-  nui-  i-ir     an   ni 

te- rit   iib-bi- iu  ü-  ia-  a#-  bir-  an-  ni  ta  a  ti 
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um- ma     U^amai    a-Ut-  ta-  m  i-  ttr-  an-  na  M 

fu-u^-ra  Ä<- ft«-  fifl-  af"  ma  aij-  ifis  la-  ab  bat 
is- hu- ru- Sim-  ma  A\.  A.\  (ji-  wir-  .su  ^  ini 
a-üi  sa  al-lu-  mi  lab- na-  a  i-da-sa         al  Im 


im-ma-as-  ru-nim-  mit     i-dn-us  li-a-md'-li  le-bu-  ni 

üiilurui  i;ilf|raiicl. 

Rev. 
Rand. 

ei-tu  kap-du  la  »a-ki-pu  mu-Si  ü  im  ma 

na-iü-4  tam-da-ra  na-tar-bu-bu  la-ab  6t« 

vm-ki'  en-na  iH- hi- nu- ma  i - ban- »u-  ü  s u-la-a  -  tum 
um  -  mu  ha  -  bur  pa  -  ti  -  kat     ka  h  ma 

US  -  rud  -  di  kukliii  la  mu- har  il-la~lud  sii  -ma/j  i 
zak  -  In  -  ma  sin -vi  la  jia-dii-ü  al-  la-  *t  _  — i 
im  -  Iii  ki- ma  da-  mi  zu  -  iiiiir  -  su- nu  us- ma   al  Ii 

r 

HA  L.  HL' Ii     tia-ud- ru  -  ti  pul  -  ha  -a-ti    ü-  sal  -  bi.^   ma 

iwe-  lam-  me  uH-las-sa-a    i-lis  um-        dai  iad*" 

a-mir-iu-  nu    sar-  ha-  ba     Ii-    i^-  ^ar-    mi-  im 

2U-  mur-Su-  nu  U.s  -  täh-  hi-  dam-  ma  la  i-ni-u-üGAB-au-Uü^ 

ut^-ziz  ba-äS- mi      ^ir-rui  ^  u        La-  Ija  tnt 

UD.GAL"  ÜR.BE"  «  GiR.TAlf'.  AUEL.  ÜÄl/"  IV 

ÜD"  da-ab-ru-  H  ffA.AMELMRV'!'LÜ  u  IIA  mwm''  Jd 

na-ai  kak'-  ku  la  pa^di^i  la  a-  <lt-  ru  ia  ^a  » 

gtA-  Sa  ie-re-tu-Sa  la  ma-  &ar   Si  na  ma 

ap-  pu-  na-  ma  ti-  ten  ei-rÜ  H-ma  iü-a-tu  ui-  tob-  Si 

ina  AN.AN  bu-vk-ri'ia    iü-«f  ii-hu-nu- ü  pu-   u^-  ri 

li-sa  -  (is-ki     Kin^-(ju  iiiu  bi-ri-4u-  nu  ^a-a-ht  us-i ab-bi-'l  ü}'* 

a-it-kut  mii-/jar  pa-an  um-mn-ui    tnu-ir-ru-ul  .^tpjä»-f'* 

iia-Se-e  kakku  Ii-  is-  bn-  tu     le-  bu-  ü    a-  na-  an-  tu 

St't-ud  tarn-  ha-  ra    va- ab      sik-  ka  tu  ti 

ip-  kid- ma  ^a-  tui-  sü  ti-se-si-ba-  as-m  ina  kar  i*i 

ad-di  ta-  a-  ha   ina  pufiur*  AX.AN     ü-  sar-  bi-  ka 

ma-li- kul  A?i,AN  gim-rat-m- ttu  l^a-luk-ka  ui-mal^*-  U 

tu-ü  Sur-ba-ta-ma  ^a-  t-  ri    e-  du-   ü  al  ta 

ti-  fr-  tab-  bu-  ü    tik-  n»--  S 

äpormi  der  Anfugüzalchan  von  Z.  fOft. 
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Fbibdbigh  Dblitücb, 


\)  Von  Z.  47  sind  noch  ma  und  DrB  in  Resten  erhalten.  t]  ibf  der 
Tafclbnich  hat  (l:is  Zoichon  bis  auf  obige  Itesle  zorslörl.  3)  p»»schr.  mit  dem 
Zeichen  pi.  4)  Zeichen  S''  266.  5)  Zeichen  ^i,  ^in.  6)  das  Zeichen  mat, 
sad  dürfte  wohl  sicher  sein.  7]  wohl  sicher.  8}  ein  Versehen  des  Tafel- 
schreibera  für  «It  9)  so  tot  gewiss  stall  M,  wie  das  Original  bieleli  su  leteo. 
40)  Zeichen  167:  *ffl(f.  II)  undealtiche  Sparen  von  Zeichen;  idieial  radieit 
zu  .sein.         4t}  t#t  wolil  bessrr  13)  möglicherweise  puhru,  vj{l.  das 

Zeichen  in  Z.  61.      14)  gescbr.  16)  Sparen  des  Scblusszeichens  noch 

erhalten. 


11)  K.  8575.  (ABsyriBch). 

Obv. 

] 

]         Ii-  flio-[  ] 

^ia-as-hi-ra-  an-  ni    ffl-[  ] 

]-Mi         i-  :</  -  la-  an-    na-  ii 

l-OTfl       ag-   giS      lab-  bat 

]A^.Ay       iji-    mir-      iu-  un 

n]u  tah-  int-a   i-Ja-a-iü     al-  ku 

Unterer  lafelrand. 


Rev. 

Rand. 

]-nim-tM  i-du-iu  ia-^-mü^-ti[  ] 
]la  90-  ki-  pu  mu'  io  u  [  ] 
y^a-  H  no-zar-hu-  hu  kA-  bu 
]-nu-  ma   i-  ban-   «u-  ü  pt-la-ü-  U 

]         pa-ti-kttt  ka- la-  ma 

/]«    malj-n  il-  la-  lad    sir-  tnah  ^ 
l]a  pa-  du-  ti  at-  la-'-i* 

1  -wjf/r-  äm  -  [mm]  us-ma-  al-  U 
PortsetsuDg  abgebröckelt  und  abgebrochen. 


4j  kann  t,  aber  keinesfalls  su  sein.        i)  Zeichen  pt.        3)  Zeichen  pi. 
4)  Scblass  des  Zeichens  abgebrochen. 


üigiiizea  by  Google 
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12)  82,  9—18, 3737.  (Neababylonisch). 

übv. 

id-du'iwtt-ma  pa-rak  ru-bu-  tum 

ma*-ia-  rt-  ii  a6-6i-e-Ai  a-na    ma-li-ku-ium  ir- mc 

tit-  ta-    ma  kab-  ta-  1a     i-na     AN.  AN  ra  -  bn-  tum 
ii-mal-ka    In   .^ä-iiu-un    sc-kar-ka      ''      A-  man 
4  Marduh     knb-  tu-  In  i  -  no    A^.AiS    la-bii-  tum 

si-  mat  hd  la  m  -  un  -  nu  sr  - /yar  -  ha  "*  A-  num 
is-tu  ü-  mi-im  -uta  la  iii-nin-na-  a  ki-  bil-  ha 
kl-ui-ku-ü  ü  iü-ui-pu-  lu  si  -  i  lu-ü  ga-at-ka 
lu'  ü  ke-  na  -  at   fi-it   pi-i  -  ha   la  sa  -ra-  ar  xe-hir- ka 

10  mth am- mo' an  i-na  AN.ANi- Uik  -  ha   la  il  -  Ii- 

za^no-nn-Um  ir-iai.  pa- rak  AN.  AN-  ma 
a-  iar  sa-  p-  H-  m  iii-ti  ka- un  äi-ru-vk-ka 
Marduk  at-  ia^  ma  mu-  Ur-ru  gi-  mil-  K-  ui 
ni-id-din-  ka    iar-ru-  iim  kii-  ial  kal  gim-re-  e-  ii 

t»  Ii-  iam-  ma  i-na  pu-^ur  lu-ü  fa-ga-  la  a-mai-  ka 
kak-ke-  ka  a-a  ip-pd4u^  li-ra-i-»u  na-  ki-re-  ka 
be-  Um  Sa  lak-  h-  ka  na-  pH-  ta-  iü  yi-  mil-  ma 
ü  ilu  Sa  lim-ni-e-ti  i-^u-zu  lu-  bu-uk  riap-  sal-  m 
US  -  :i-  :u-ma  i-na  hi-  ri-  sü  -  uu    lu  -  bd  ~  h't    iS-  teu 

20  ti-na  Mtii  iiuk  hu  -  uk-i  i-m-nu  liti  -  nu  i:  -  zah  -  ru 
si  -  niiil  -  ha  be  -  hnn  lu-n  malj-ia-at  AN.AN-ma 

a-ba-lum  ü  ba-nu-ü  ki-bi  Ii-  ik-  tu-  nu 
ip  -  iä    pi  -  i  -  ka  Ii  -  i  -  a-  bil  lu  -  ba-  M 

tu-  ur  ki-  bi-  ium-ma        lu  -  ba  -  H   U-  iS-  Um 

n  i^-  bi-WM  i-na  pi-i-iu      i  -  a- bil     lu-    ba-  Su 

i-  tu-  ur  ik-  bi-^m-ma  lu-ba-M  it-  lab-  ni 
ki-ma  fi-il  pi-  i-  iü  i-mu-ru  AN.AN  ab-bi-e- iü 
ik-  du-ü  ik-  ru-  bu  Marduk- ma  Sar-  ru 
if-  fi^-fi-  ptf-  iü           *flSA,PA  kustä   ü   pala^-  a 

»  id-^-nu-Sü  hA-ku  la  ma-a^-ra  da-^-i-bu  ta-a-a-  re 
a-  lik-  ma  ia  ü-amat-        uap-H-tu-  ui  pu-ru-u'-  ma 

ii-  a-ru  da-nU-iä  a-na  pu-uz-ra-tum  U-bil-lu-  ni 
i-  ii-mu-ma  Sa  Beli^  Si-ma-lu-uS  AN.  AN  ab-  bi-  e-  Sü 


40 


FiiBDiH»  DsunscH, 


ü-ru-ii^  Sü-ul-mu  u  iai-me-e  vi-ta-of-bi-iu-iti  ^wr-TtMiu 
»  t6-itm-ma  ffaita  hak'  ka^iü    ü-ad^  äi 

mvl- nnd-lum  ui-iar-ki-ba  4- km- iü  ba-at-  nu* 
U-fi-ma   11^.  KU,  AN       im-na- M   ü-  Sä-h*- 


H- km     In-ir-   fn$  i-na    pa-     m-  M 

40  nah' tu  rnui-läk'^*'  mur- M   «in-  <a-aN  la 

i-ptt-uS-  ma  8a-[  ]kir-bi-Ul  tarn- Um 

irbil- lim   IM'''  u[ä-  ]mi-  im-tne-  hi 

IM.LHL  LL  IlM  ]MAIi.  n 

[  JtA  ^  A~num 

Rev. 

te-  f[  ] 
Ü-  ta-  ad-[  ] 
ga-du  tui[-ma-{  J*]-«» 
ü  *^  Kin-gu  ia  tr-[  \  Ai-  im 

110  ik-mi-  Stigma  ü-H  AN  t[  fjiji-m-  iü 

i-  kim-  iü-ma  DÜB.NAM'^i  ]J-ti-  iü 
t'Ua  Id'iib'bi  ik-nu-kan-^na  ir- lu^- ui''  it-  mit-  li^ 

ii-  iu  Um-ni-  iü  ift-  mu-  ü  i-'M-du 
a-a-bu  mui'  ta-'i'dtt       ü-  iä-  pn-ü  H-ri-Sam 

111  ir-nit-ti  AN.  l^tAH  c- Ii  na-hi-rti  ha-  Ii-  iS  u^-zi-ztt 
ui  -  is-  mal  SU.  1)1  M.  MVD  ik  -  hi  -  du  Manhik  htr-  ,hi 
e  -  Ii  Uani  ka  -  mu  -  lum  si  -  Ott  -  ta  -iü  ü-  liau  -  mn  -  ma 
Äi-ri  -jv  Ii- amat  ik-mu-ü  i-  tu  -  ra  ar- ki-  ii 
ik-  hu  -  US-  ma    be-  lum      Sa  Ii  -a  -  ma  -  tum  i  -  iiä  -  sa 

IM  i-na  mi'fi-iü  la  pa^-di-i  ü  -  nat-ii    mu-  üb- 

ü- par-ri'i'- ma  ui-  la-  al     da-  mi-  ia 

iä-  a-  TU    il-  ta- nu        a- na  pu-m-rat  n§-ta-hd 

i-  mu-  m-ma  ab-  bu-  iü  t^-  du-  ü  i-  ri-  iü 
R-  di-e  iul-  ma-  nu  ü-  iä-  bi-  lu  iü-nu  a-na  iä-^-iü 

136  i-nu-ü^-  ma  be-  lum  iä-  lam-  lu-uS  i-  bar-ri 
Hr  ku*-pu  ü-ta-a-tu  i-ban-na-a  nUk-la-a-ü 
ib-  jd-  Ü-  ma  ki-  ma  nu-nu  mai'  di-e  a-na  II-  iü 
mi-  ii-  h-  ui-  iä   U-ku-  nmn-ma  iä-ma-ma  ü-sa-al4il 

ii-  du- ud  bar-ktt  ma-af-fa-ru  ü-      iä-  a»-      bi-  it 
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140  me-      H  la  H'Sü'a        iü'  nu-^  H   tim-  (a-  'i-  tr 
imne-e    i-H-ir  äi- ra- tum    i- bi- fam-ma 

ui'tat»^'4rm4h-ratZÜ.AB**iü-  bat       NU.  DIM,  MÜD 
im"  Ai-  liA'iiia  ie-/iim  iaZO.AB  bi-nu-tu-  uS- 
AB.  GAL  -  Id  iam-^ü'h-iA     ^-ki-  in  E .  SAH .  RA 

m  Ali.GAIj-la  f'^.^AIi.llA         hi   ib-  nu-  ü      M-  ma-  mti 
■'"  A-nuni  '  Ey.LIL  u    E-a  ma  -  ha  -  ze  -  i«  -  un   ns  -  ram  -  ma 

ü-ba-Ai-iim  mu-im-xa-xo  an  AN.  AN  ra-  6t-  ü-  tum 
Uü6xXVl^MÜ.HALdi^IY*^»e-n»mae4iiNU.ALME 
jb'-i  pt-t  *f  LLQÜ.SI.ÜM  ia  a-na  firi  äa-ta-ri  fw-td-lu^u 

u  Zl-hi  btti'Su  ii-tw-ma   ina       ZI.  DA     u-  Am" 

Unterer  Rand. 

I]  So  wird  du  etwas  verletzte  Zeichen  zu  lesen  sein;  keinesralis  iu  (Budge), 
was  auf  der  Tafel  anders  gesehrtebea  wird.  S)  Ideogr.  BAL.  3}  BN»  i)  so 
bietet  das  Original  ganz  klar  (ebenso  richtig  Budgb).     6)  Zeichen  S^I67:  »t^* 

6)  Spuren  von  hui  7)  beide  Zeiclicn  scheinen  mir  nach  den  erhaltenen  Spuren 
sicher.  8)  zu  sehen  ist  tlt-        9)  nicht  .su       nf.K  .        iO    das  bi,  welches 

BrncE's  Ausgabe  nach  AB  bietet,  berulit  auf  cinoiu  Irrtlium;  nach  einem  Brief  l'rof. 
Zdimerns  vom  S8.  April  1893  hatte  eine  Kullatiun  Jl^.^i>li:^.s  berciUs  das  Hichtige. 
II]  das  Original  bietet  dierdings  ba  {Bvoge).  4  2)  geschr.  /.  13}  A,  44)  geecbr. 
mit  dem  Zeioben  mal, 

13)  K.  3437  +  Bm.  641.  (Assyrisch). 

Mit  Beniitning -von  79,  7—8,  4r,i  fXr.  i \]  Ohv.  für  Z.  36—48,  Rev.  rar  Z.  103—10« 
sowie  von  K.  6420  c  (Nr.  t :.)  für  ZZ.  74— H  9. 
Was  zwischen  runden  Klammern  steht,  ist  £rgänsuDg  laut  Nr.  1 4. 

Obv. 

(mul-)  *    ]  ti  -  hin  -  ü[  ] 

i^-  si         -m)a  mit  -  ta  im  -  ua  -  su     ü-      ia-  iz 
[IS.  Ii  AN     ]u  iS-      pa  -  tum  i  -  du  -       .su  i-  llU 

iis-  k)un      NUM.  Glli  i-  ua    pa  -   ni  -  iu 

M  [nah-  ()a  mus  -  lä/j  -  me  -  tu    zu  -  inui  -  su       um  -   lal  -  Ii 

[i  )-p^-  ^'^^  ~  pa-ra  .^ul-  tnu-  u  kir-bi^  Ii-  amat 
[ir   )-bit-  Ii  sa-a-  re       -  le- is-bi-ta  ana  la  a-si-e  mim-mi-^a 

{iM.vnvuÄi    IM.  si.Di  iM.hin.nA    im.  mar.  tu 

I-  du-  wrf  sa  -  pa  -  ra  uS-tak-ri-ha  ki-is-ti  ahi-.^u*'"  A-num 
*i  ib-ni   IM.  U^'L.LA    IM  lim- na  me-^a-a  a-iam-H-lum 
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Frudmch  DBLrrncn, 


i.s^-  si  -  Uta  bc-  Iniii  a-  bii-  ha  kaUka  -  su 
iA)  narkubla   si-kin  '  la  itii/j-ri  ya-   Iii-  tu 


iM.iyiiA        m,\n      im  r.^r,*    im.  m  .  ni.  a 

Ii-  sc-  sa-  tim-  tna  IM'''       ht  ih-nu-ü  si- bil-li-su-  uii 

kir  -  bi^   Ii-  (unal         M  -  ml  -  lu-  hu    Ii  -  bii  -  ü       arki  -  su 

rabn-  ti 
ir-  kdh 

if-miä- mm'^'- ma  ir  -  hit  im- a§- ma- de    i-du-us-m    i-  liil 
]/«  pu  -  du  -  ü  rii  -Iii  -  SU    niu  -  up  -  pur  -  ,<(/ 

]-ti     sin-  Hfl-  ^ti- nu      Hü-Sa-a    im-  ta 
sa-  pa-  ua  lam-  du 

]-:a    ra-  a^-    6a     tu-  ku- 

]Tf    t-;/rt/->t^"/  {  lin- 
]-li    pul-  ha-  ti  [  I-///)- 

]pi  -  ir  ni'"-A^M- 
''^-fju-sn  if-      sur-  di- 

^-(ful  ya  -  im  -  US-  su       ü  - 
]  1/  -  kal  - 

]-i  ta-  mv  -     ifj       lak-  lus - 

-  lu  sü  A\  A\    I-  tul- 


—  IT 
lu 


[ 

[' 
[ 

w  [  . 

sti  -  tut'  -  hl  ^ 
na  - 

nie  -  lani  -  nii  -  su 
US-    tc-     sir-  ina 
fn  (/.V  -  ri.^     Ii-  ainal 
i  -  na     sap-  Ii 
«  -  ;/;/ -  im  -  ta 
i  -  na   ü  -  Uli  -  sü  i  - 
AS.AJS.AD.AD-su  ifnlhi-  sü  A.\.  AS    i-  tul- 


un  -  tum 
■  i"* 

SU 

tna 

SU 

ma 
kuH 
lu 


In 
lu 


it-he-ma    bc  ~  luiu  kalt    In- us   Ii  -  n"-  nia'^-  Ii    i-  har- 


sa        hin-   yu     fia-'i-  ri-  su    t  -  a'C  -  '  a 
i-  na-  at-tal-nia  e-  .</  ma- 

sa  -  pi  -  ih     tc  -  nia-  sü  -  nia    si  -  ha-  ti  ep- 
ü    AN .  /t[iV]   re-  su-   §u        a-  Ii-   ku  i 


nic- 
lak^ 


ki- 


sit  - 

dl- 


•)  K.M3l)c:  hi. 
\>)  tir.  r\  i.n 
bi<v(«t  kl;tr  K. 
Ä42*k-.  ii  8>iiTii 
lu  di«»a  Z«il« 
irnK.&l«>«:fM- 
tm  IIM<?|  mu-H- 
ri'*,  dl  h\«T-  -j 
XwUcben  rii".  Ii  i. 
»>>  O.  SxiTH  Iah 
t\\ei-e  Spori'n  tod 
K.  S420e:  im. 
1)4.  gl  0.aami 
katt*  fetor  amf 
K.  M90e  me\ 

Ii)  anf  K  r>l2)*t'  su 
küniil«  insn  A.ie. 
»af  ((  folgpiiilit 
ZeiebcoMCb  fOr 
el  ItftlUa,  vi« 
0.  BMin  «ttk> 
lieh  llwk 


0 1  -  mu  -  rii  f 


' L^^-ta  a-  ^a-ri-  du  ni-til-su-un  i 
ti-amal    ul    ii  -  la-     ri  ki-  iad- 


i-  na  sap-t  /  sa  lul-  Ui-a 
[  W    I         .V'/  be- 

[      rjM^'-»/J>'     su-iin  ip-  hu- 


ü  - 

kal  s 

hl  in 

A\.  A\ 

ru 

sti  -  nu 

hu 

kakka- 

lu 

ki-u- 

e- 

ii 


US 


hl 


ra  -     o  - 
-  hu- 
ruk  - 

raha  - 
Ii'-  pur 


SU 
SU 

ri 
m 
iu 

SU 
SU 

sa 
ti 
ka 
ka 
a 

si 


\-amal  sa   ih-  ini 

yba-u- Ii      e-  US              «a-    §a-  li-[  ] 

]-ba-ki-nia  di-  ki           a-  na-  «»-[  ] 

]Al).AD-su^-mi    i-da-  ^[  ] 

\-su-nu    ta-zi^-ri  ] 

Jlft  -"^    a  -  na    Ijn-'  i  -''  ru  -  >^  ] 

liSiiÄ*'    fi-nti  pa-  An^-  nu  -  ti 
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Uoterw  Tafelrand. 
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[  ]^AD,AD'   e-a  U-mut-ta- ki'    iuk-    Hn-   m  tita. 

W'0»-da-  al  um-mat'hi  lu  rit-ku-m  Sti-nu  kakke-  ki 
«n-di-  im-  ma  a-na-  ku  u  ka-a-fi  i  ui-pn-u^  m-  a^-  ma 
H~amat  an-  ni-   la  i-  na      se-     nii-  ia 

ma/j  -  hu-  taS  i-  le-  mi  ti-sa-an-ni  fe-  en-  ia 
is-  .vj-  ma       ti-amal       iil-mu-rii  e-    Ii-  ta 

M  /i/r - iii    ma  -  al -  ma  -  //.f  il -  rn  -ra  iS-äa-  a-      [  ] 

i-man-ni  .^ip- ia    il-ta-      nam- di  ta-         a-  [] 

H      AN.  AN   ia    ta/jdzi    ü-.sa-a-^ln  iti-nu  kakke-   su-    [  1  hienwuche» 
in-  tiin-du-ma   li-amal      Nl'N.ME  AN**  Marduk 
ia- ai-meS  it-  leb-  hu  ^-ru-bu       ta-       ^a-    n-  iS 

%ui-pa-  ri-  ir-  ma  be-  lum  sa-pa-ra-Su  ü-  ial-  mi'-  H  niZ^i^ 
IM.VyLU'  9a-bü  ar-ka-  U  pa-nu-ui-iu'' um-  daS-  ier  S'^^i  jS'*' 
ip'te'ttta  pi-i-  Sa  U-  amat     a- na    ia-a-  a -  U-         Su*  '''' 

o)  itt. 

IM.  HÜL.  LA   nS-le-ri-  ba    a-  na  la  ka- tarn  Sap- H-  Sa 


ez-  zü- 

/Jf"              kor-  Sä -Sa  i- 

§a-  fw- 

ma 

p)  tmm. 

rn  in-  tti- 

Hb-  ba-  Sa-  ma  pa-  a-  S&^ 

uS-  pal- 

ki 

«1  <i. 

mii/-   mti/-   la        il$-  te-  pi 

ka  -  ras  - 

sa' 

r|  am. 

kir-  W- 

Sa   ti-   bal-li-ka     ü-  ial-  lit 

lib- 

ba 

ik  -  mi  - 

si  ~  mn        nap-^a-lai'             ü - 

bal- 

li 

»)  tut. 

.fa-  litin 

-  SU  id  -da  -  a              eli  -  ia       t  - 

za- 

lui  1//  -  /// 

ti  -  amat       a  -  lik  pa  -  ni  i- 

na- 

ru 

fei  -  is  -  ri  -  ia   up  -  tur  -  ri  -  ra      pn  -  jiur  -  ia 

»»-  iap- 

&a 

ü  AN. 

AN        re  -  .su  -  ia      a  -  Ii  -  ku 

i-  Ä- 

Sa 

it  -  tar  - 

ru  ip-  la-  tf»  ti  -      -     -  m"  ar" 

-  kät  -  «*- 

UH 

«)  n.  T) «{. 

li  -  h- 

SU  -  ma      nap  -Sa-tuS  e- 

ti- 

ru 

/a<  mtf-ii      na  -  par  -  Sü  -  diS"  la    le-  *e- 

e 

[  ytbT'Su^nu-  ü'  ma  kakkS^    Su-nu    ü-  ^a(- 

6tr 

ia^-pa- 

na- du-  ma     ka-  ma-  riS 

uS- 

bu 

^-du   tub'-    *fl-a-ft-  ma-lu-ü   du- ma-     m»  Ü^J""" 

Se-rit-tu         na-Sü-4^  ka-   lu-    ti   ki- euk-    kiS  ji^ 

mü     iS-ten   eS-rit  nab-ni-ü  Sü-ut  pul-  da-H  i  -  sa  -  nu 

mi-ü'la         gal-  li-  e  a  -  li  -  ku  ka-IT^i&iii-ni-sa 
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Friedrich  Delitzsch, 


it-  te-  di     #ir-   ri-e-H  i-di-iü-nu[ 

ga-du    Ai^-ma-    Ü-(u-nu  ta-  ftal^  iu  [  ] 

it  Kin  -  ^]  fa"  ir-M^        [     ] r[  ] 

4)  Hier  sind  Doch  Zeicheiupuren  erhalteD,  weteh«  flieh  mCI  iil-ter-Jb-fta  «ehr 
wohl  vereinigen  Useen.     2]  »^flfT*      ^)  ^)  doppettes  über  einander  ge» 

setzte^  //Ii.      6)  ii'-*}«  [si-iiuil]  ist  das  Wabrachcinlicliste;  zu  sehen  ;  G.  Smith 

las  Aj7  lind  sir  f/.wr.  6)  /ficlion  n^im.  7  fehlen  c.  ü  Zeieliei».  8)  vidi, 
i^t  es  niehl  zu  kühn,  vor  u  nucli  S|iiireii  vuii  i  und  vor  allem  von  Ju  [Vi.  Smith: 
/u/j  /at  sehen.        'Jj  vor  diuseii  Zeichcaspurcu  Raum  für  1 — 2,  nach  ihnen 

Ranm  lOr  c  6  Zeichen.  10)  Raum  für  6  und  mehr  Zeichen.  II)  in  AL* 
S.  97  gab  ich  ab  die  von  mir  gesehenen  Spuren  ;  ebenso  bietet  Q,  Smiths 
Textaasgabe.  IS)  G.  Smith  bietet  dt.  13)  na- oft  Ist  zweifeUos;  es  folgt 
dar.uif  ein  unbostirambaros  Zeichen  iinil  Unuin  für  i — 5  Zeichen.  M)  G.  Smitii 
sah  hier  nocli  das  Zeiclien  hd.  <  ö    u  ii  r  u  '  iii]  viell.  isl  ra  d.i-  Mestc; 

G.Smith:  da.  17)  Hiuim  fiir  c.  M  Zeiciieu.  18;  vor  fta  is|  noch  ilie  S|jur 
eines  senkrechlen  Keils  erhalten.  I  u)  llauiu  fur  c.  i  Zeichen.  2U;  Zeichen 
Sl)  Zeichen  fi.  St)  nach  dem  Original  dfirfle  «  wohl  besser  zum  Vorhergehenden 
als  zum  Folgenden  zu  ziehen  sein.  t3)  am  fast  sicher.  Si)  könnte  ü  sein. 
15)  das  Zeichen  vor  ta  könnte  viell.  fta  sein,  welchem  seinerseits  noch  ein  schmales 
Zeichen  vorausging}  zwischen  la  und  n«  fehlen  2  Zeichen:  die  Spuren  führen  auf 
Zeichen  wie  clwa  na-atj.  ifil  fj.mz  sicher  ist  rn  nicht.  27  si,  iiiclit  .sti, 
nach  tleti  Spuren  d;is  einzig  Mogliclie.  in  ilic<i>  tiif  K.  5420  (  ci  li.iltcnen  Si>u(eu 
sind  nicht  das  Ende  eines  bi,  sondern  niuglicheiAveisc  eines  </m.  doch  wohl 

ein  Yersehra'  des  Sdir^bers  statt  ttUL.  80)  G.  Smith  vermvliiete  nach  den 
Spuren  m'.  3i)  so  vennutbete  schon  G.  Smith  nach  den  Spuren.  3t)  G.  Smith 
vennuthete  mit.  33)  G.  Smith:  Iii(T).  34)  6.  Smith  hatte  die  auf  la  folgen- 
d«i  Zeichen  m'-  »►V  gelesen. 


Für  Nr.  44)  s.  oben  S.  12. 
Für  Nr.  15)  s.  oben  S.  12. 
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16)  fim.  2.  m.  83.  (Assyriöcli). 

Spuren  von  ti  i-di 
\-nU         Sil  -  jnil-.su  [ 
]-gu       ir-  bu-     ü  ^[ 

]-su  -mn  il-ii  ""^^GA     e-  la^-[ 
ki]m-m-ma  DUB.JSAM'^    ia         ii-  [ 
\-sib-  bi  ik-  nu"  kan-ma  ir-    tuf  [ 
1-  ht    Um-  m-  e-   iu     ik-  «iii-  [ 
]-bi   «mil-  ta-  du  Sa-  pu-[ 

]T  -ti  AN.  SAR  eli     na-  ki-  ri  [ 
]-is-  mal  *•    NU.  DIM.  MVD 
]  AN,  AN  ka-  mu-  4-  ti       si-  ^ 
]-rii    ti-  a-  nuilti  ia  ik-  mu-[ 

i)  oder  sü1       i)  Zeicbeo  pi.       3)  Zeichen  pi. 
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Fmidiics  DBimiai, 


.  17)  K.  3567  +  K.  8588.  (ABsyrisdi). 

Obv. 

Oberer  TtMrand. 

i^-ifa-ai-üm     man-ta-  GA]L.  GAL 

ü-  aä-  di  MV,AN.  NA  *sm[  ]ii<iiM-a^.^ 
XII  arbe      MÜL  UlUt^l         ]ui- ü-  h 

tii'iu  H  MÜ,AN,  NA   uf-^i  ]ii.tu-ra-ti 

ü'iar-Hd  man-za-az^Ni-tn-ri  ana  udrdul  y-n-hhu» 
9-na  la  e-peS  an-  m  la  e-  f/u-  ti[  l-na-m« 
man-za-az  EIS .  ÜL  u  E-a  ti-  0[  ]-ti- M 
!/)-/<'-  ma  KAAmAL^  ina  si-  Ii  [  ^-a« 
lu  si-(ja-  ru       ud-dan-  ni-na    M-me-la      [  ]- -  na 

ina  ka-hit-li-m-ma        is- ia-kau  ^  ]fl-  ti 

S'anna^-  ru  us-  Ir-pa-a       niu-sn  /]»  -  pa 

ü'ad-äi-<Smi-ma   sü-uk-  nal  mu-h  a-m  ud-du{^  ]T-iwc 
or-  6t-iam       la  norpar-kor  a     ina  a-gi-  \ 
»  t-na    r4i     arbi-ma  na-pa  (ji       ,[  '  ]-  ti 

^ar-ni  na-ba-  a-  fo  anaud-du-ü  ]-mt 
t-  M      Umi  YII*^  a-  ga-       [  ]-la 

[•YXIV'tu     lu- ü  iu^am-bwrat  meS-^*  ]-ü 
[     ]^'«  &imai'' ima  i-Bd  iam$-e  ina[ 

t^^-Ü   ii.tak-ti-ba-am-ma  In-ni'*  ar'^'^l  yui^* 
fti=^  a-na  har-ra-an  SamaS"  ifi-lak-ma^^a[  ]i 
]^'*  luSA^m-^ai  &ma#"   lu  ia-  na-['"] 
]    SlVM^^        ba-'-i         u-  ni-  uh-iSa 
]tak''^-ri~  ba- ma      di~  na  {li->J[  f 
.  ]        ha-  ba-      la  " 
tu-  o-H^j.  ] 
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tna  »e-  »u- 


düp-jn  y  »m-mt  e-nu-  ma         e-  Iii 


Rand. 


{]  Spur  \on  za.  2)  k.inn  solir  wohl  ri)i  sein.  3)  ml  weni^jpr  \v,-ihr- 
lüclicinlich  als  etwa  ina  eU  (G.  Smith  bietet  den  Anfang  vun  MUH  d.  i.  cU]. 
ij  gescbr.  äsä.Kh  6}  scheint  mir  oioht  der  Anfiing  efnes  U  su  sein.  6)  «a? 
6.  Snra  bietet  ohne  Frsgeselchen:  Üs-ma-mu  (Var.  mi).  1)  hier  foisle  nicht 
«Iwa  ein  Sofßx«  8)  ein  ganz  schmales  Zeiiäiea  wie  ud.  9)  Ii  oder  tti  (G.  Shith 
liest  fru).  In  Her  Lücke  zwischen  mes  und  ü  können  c.  i  Zeichen  gestanden  haben. 
10)  es  ist  schwer  zu  entsc  hoiHon,  ob  obi};e  Spuren  Kinem  oder  /Avei  Zeichen 
Ideron  zweites  ma  sein  wünif  an^jchören.  H!  geschr.  ''"  I  I).  Kt  Uesl  eines 
W.  iu  der  Lücike  mögen  c.  3  Zeichen  gestanden  haben.  4  3)  unmöglich  us 
(G.  ftfim].  11}  es  liesse  sich  auch  an  rat  denken;  G.  Shita:  ni.  IS)  die 
Spuree  zwischen  m  ond  «I  lassen  sich  kaam  mit  Sicherheil  lesen.  6.  Smith  ver» 
nothele  iia(T)  an['t  nach  meiner  Kopie  kdnnte  anch  w-tu{i\  oder  m-al  [1]  in  Frage 
Itominen.  16'  ganz  sicher  auch  nicht;  viell.  zal-Uh  o.  55.?  \1)  sicher  urfra'; 
G.  Smith  las  tar.  18)  ma-a,  keinesfalls  kal,  was  G.Smith  bietet.  19'  un- 
zweifelliaft  liest  von  kan  inichl  i,  G.  Smith).  201  fehlt  \  Zeiciien;  G.  Smith  liissl 
mit  na  die  Zeile  schliessen.  %\)  so  ganz  klar;  Ideogr.  für  »Omen«.  G.  Smith 
btwh:  j^-ta.  tS)  tak,  hm  seheint  mir  sicher.  S3}  6.  Snrra:  dt-na*dt-mt 
(Sclihtsfizeichen) .  Si)  G.  Surni:  fto-fra-lit  (Schlnsszeichen) .  S5)  G.  Shith:  nt. 
16;  G.  Shith  vermuthet  ri.  S7)  ein  Trennongsstrich  ist  vor  dieser  Zeile 

nicht  sichtbar,  doch  kann  ein  solcher  Torausgegaogeo  sein.  t%)  geschr.  A. 
19)  gescbr.  man,  nil.       30)  SU. 
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18}  K.  8526.  (AsByrisch). 
Obv. 

Oberar  Tafelrand. 

]-M     a»  AN,  AN,  GAL  " 
]  *  lu-ma^H  uS- si'  iz 
-ftt-la       of-  fir 
]-«•     ui-  ü-  iz 
y*ü-'  fU'  r«-  U 


]^-tf  ma-na- 

U         it-  ti- 

Su 

]ki-     Uli-  la- 

au 

]  Y      M    im  - 

na 

^      e-  la-  a- 

Ii 

]    ik-  ii- 

pa 

]T-ii  ü- 
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mu 
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Rand. 


\  freier  Haum  2  inii;  mi  sein;  G.  Smith:  tiii.  3  l)r,ui(  Iii  tluiilinis 
Oiclil  ana  zu  sein,  sondern  ist  Kiide  eines  Zt'icheii.s  (ii>is  weder  ä»  nucii  en  ge- 
wesen sein  kann) ;  G.  Smni  ana  ü-ftt-ra-ti.  4}  scheint  mir  weder  ma  noch  la 
sein  lu  könaen;  die  horiznalslea  Keile  sind  dafür  zu  kun.  6.  Smith  bietet  ohne 
Frageteicben :  na-pa-^  U-h-a-^L  S)  G.  Smith  verbhidet  die  beiden  Zeichen  zu 
w.  6}  G.  Smith  /.  i/,  Ganz  irrig  riirkl  G.  Srnma  TexUui^be  diese  wenijjen 
Zeichen  der  3  Schlusszcilen  in  die  Zeilen miltc. 

Abh^nll.d  K.      UtfsrUMll,  a.  WiMonsrh.    X\\l\.  ^ 
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19)  K.  3449a.  :As3yriscli). 

z«r-  6«  -  bu[ 
iS-  lu 
ha  K.SAK  \[ 

hnu  -    na  \ 
iiiini  Iii  (i:  i 
LV       i.M  \ 

tnt-  htii-mu 


Uev. 

sa-pa-ra    fla  i-te-ip-pu-H       i-mu-rit    AN [  | 
i-nitt'  rti-ma  ^aHa        ki-i   m-ttk- ku-lai  [ 
ep'iit        i-te- ip-pu'  xfi  i-no-a-    i/m[  | 

i£ - Ä* -  ma  - nwi/t     iua  pu^ur  AN'''  [ 

im-  hi-  ma    ia  l'aSli  ki- a-am  [ 

is'-su  a-rik    lu  ii-le-uii- um-  ma       <«-««-[  ■ 

Sal-J^ii  .^ttm-Ha         ÜAN  Ina    iawc-cr  I 

//-  /.///-  um      i/i  is-  (jal  lii-xa  *^ 

ul  -  /"       si '  iii'i  -  ti  -  Ii        Sil  i  1 

[    ]'>«r       iiKi  .i.v[  ' 
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20)  K.  3445  +  Rm.  396,  (Assyrisch). 
Obv. 


n 
« 

«-[ 
\T[ 

,  r 
'  -  L 

Ii' 
,1,1 

K 

ii/r 

H 
ib-[ 

<mu\ 

hm  zinj  i 

Iii-  ü  k,f~ 

hi  iu  a-si  m\ 

tt^-  lu    n-  hic  f/!*.*}- 

Uui-  IIS-  Uli     Hill-  si  II  ^ 

IM-  pu-  Uli-  In    liii  Ii  -  ^ 

Ay.SAR  ib'  la-  fi[i 

sur-  *  ma  Tj(. 
te-  bi  Ai-       n  [ 

nk^  tw  fm[ 
fi-        dl-  ma  t\ü- 
ii-  htm   SAG.  D[l' 
nak  -  bu  up'te^  t/-[ 
ip-  tf  -  e-  ma 
na  -  /// -  ri  -  s,i     iih  -  ^ 
iS-    pu  -  iik         .  > ' 
iiam  -  ba  -   i  [ 


10 


Iii 


üiyiiizea  by  Google 


52 


Krikdkk.m  Üklitzsgh, 


Rev. 


'<        y  ivi, 

■    '  rn^  ku  au }'  [  fc 

/.V-  kiin  ' 

IIS-  lull  '  sitl-  nie 

lll-IU      IUI-  -  ^^tf  ► 

Ii  :ii-iiiH  Sil  /A.Ali  p^Ytf 

Ilm  e-  lim  si      '      [  I« 
ititi  gl-  «III-  tili-  ki-  «II  ^ 
Uli  Iii    fiia-lu  bti'  »M-[ 
*"'Lah-mu  u 
i-         iü-ma  ^ 
jBtt-  11(1  II  -Uta   *'*  ^ 
kV'SES.   Kl  ^ 
iii-Mtt>«  f2-:if^-ttf. 


IS 


I?-  «II-  ma    II-  IUI  7k 
Xrif  ktt  ma  ak    tum       ki  [ 

w/  -  Iii    h-  nie        al-  tu 

mini 'Hill-  ü  al  -  In   In-  kiii  liii 

AM.  SAH  ifil'ii  SU  l'iiu  lls~inil  /  A<//y  6/ ^  </  //«""  ^K, 

e-  le-ini  aji-si-  i  sii-         ^  L 

mi-  ili-  nl  K.  SAH.  HA  ia  ah-mi-  u    a-  na-  ku 

iap-    Iii    ai'  in-  /«      li-  i/<i«-  «i- 

lu-    pu-  ili-  ma    bUu    lu      iti-  bul[ 

kir-  hu-  u»  ftii  ma-liu-za-iu  iu-kiv-iid-ma  ^ 

e-uu-ma   ui-fu  ZU.  Alt  i-  »-<[ 

II»-  in   %  i:n  bat-  la  ^ 

!'-►[  ''^^  ma*^  mi  ub-[ 
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^  ]T  AD-fu  an-na-a[                       f  Sh 

ff  '\lu'ka-ma^eU  mimma  i«  ib-uti-a  ka-  ta-  a-        ka  » 

^  yittt  l-Siirli    kak-  ka-ruia  ib-na-a  kn-tn-a-  fff] 

^  ]~ka  i-si  i  ''  liAL.llt:'*      m            Im-  rn  iiv(f;iu  n}] 

^  j-/«-     /(/             I-   (ti        da-          rt-       .Silin  [''[ 

<  ^hik-  ka-  vi           Ii-        hU  -       Iii-  «/[""' 

«(/'  {ir  t  iiKf-              Hji-ri-ni  su-iii  *» 

ü-ru  ^                 ^   Ml*  <//'    uy  j 

M  i-  f/i» 


Sfuieo  «iner  Zelle. 


I)  nidit  sicher.  t]  hier  wheint  ein  schmales  Zeichen  radiert  zu  seio. 

3]  ein  Zdcben  wie  mti$.      I)  eia  Zeichen  wie  i  oder  schrKges  Aan.      5}  An- 
Eiiig  eines  Zeichens:  na?  m'T  S.  A.  Smitm:  nu?       6)  oder  «sY       7)  ?  Zwischen- 
raum zwiüciten  k3f  und  ai^,  don  beiden  Theilen  von  Ann.  8)  mu? 
9)  lern  ond  n»  niä^en  die  Schlussseiciien  der  Zeile  sein. 
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Fmbomch  Dblitzsch, 


to 


21)  k,  mL  ^Assyrisch). 
Obv. 

Itis  -  la  - 

rii-   ku  T"~- 
lu-ii  Ml-  mk[  '  II  na-  ^  [ 

biil-  tu    sn    umcl[        ^  sN-ku-ra  '[ 
Sil'  la-  tu      [  r  /«  [* 

Ii-  :{-  nu  t[ 

id  e-    pi»        »«-  /[        ]  ^ 
im  pu-  ttft-  r»    [  1-tm*  ir-[ 

a-iar        Iii«-  ma     [  '   ] «      to-tf  f{ 
ina  sal-     lim-  tna      [       Jls  -  Ai-  fca 
&      fl<-  ia      a-na  ^[       ]nu      tai-   iai:-ki  [  •  ] 
a-«a  la  di-ni-  ka     öJNl       '^l«  \ 
fiMi  pa-an  sal-tim-ma    .    [  ]"  c    te^t-     6»-  V* 

/m-m  sal-ta-  ktt- ma  na-  «f        J        W-  Ü 

.s((/    (n-  um-  ma  iii-trf  ]      ic-  rfi-    tow  » 

tili-  ü-    iti        ab-    lu  }<  f^fl-  ♦*^-  ^ 

iiKi-si  is  -^11  i-       (in-  «a-L        JyJ  (/mk'/m  »/fc-  bar 

it'  Ii         bei  siil-   ti-   ha  ]am-  «/-      wjf-  in 

a-  im  c-  pis      Ii-  niul-  Ii-     k[a  ri-  ih- 

tt-iitt  rag-  gi-  ka        mi-[  7  o*-     su  20 

a-  Mrt  ^/r-  r»-  fr«     ^[  ]*'!'"■■■:■': '-mir-  su 

lu    ha-  du-     ka  >[  ]-ra*»-  fl^-  i« 

a-  a    ub  ]  limul''-  tim 

an-  Iii     4^  m]a-ag-  ral 

.    fifi[  ""lHardtiib  » 
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Rcv. 

;]••'■•{. 

€  ta-     in  II 
lim  -  >fi  -  r  -  (i  pi^k 
sä  Ii  -  liil   kar-  si  [ 
iun  >  i  -  ha  -  (I  -  /i  "  [ 
e    tu  -  mn-    "      pi-  |^ 
i-  iiim  -  inc  -  e  ^\ty^  [ 
fiur-  IIS    Iii-  In-  mn-  t't  ^ 
.7      /;/(/   s<i  -  nn/i  iii-  iiir-f-h  n 
ii  -  ini  -  sam  -  inu  ilii  - 

Iii-  kn  -  n      hi-bil  pi-  i 


ku  [ 
si 


mal 


^  iah 
kn  l  -  i'in-  ni 


10 


tf-ntf  iU-  ka  Uh-   tSl .  GAA  - ra-  a  -  Ii    U-    i-  ii 

M-  nu-  um-  ma  «i-  mal  ilu-  li-  Ii 

>M-  j//)-  pu-  U    SU-ul-lu-ti  n    la- hini  ap-    pi  m 

ud-äa-al        ta- nam^din-'ium-uta  [     ^ka    bi-  ial 

ü     a- m  at'  ri-  im-ma        W  Tr\  **     ]— /«f-  te-  iir 
ina  1*6-     SI-  ka-      ma        a-  ntur 

ma- 
h-  ftt 
ar-  ni 

ul  i-   £e-   is-  m 

rak 

ta- 


pa-la-h^  da- 
ni-  ku  -  u  ba- 
M       tas-  Ii- lA 
pa-   lik  AN^ 

pa-    lih      *•  A-min-m-ke  tir- 

il-    Ii      ib-  li    u  Uip'  pi~  e    v  la 


ina  dtlp-  pi 
ul-     la-  ad 


tar  70 


25 


sap-  la-  a-  li      c      ta-      la-  nu 
sinn  -  ma      tak-la-  hi~  ma  i- 
ium- ma       tu  -  tak-kil- ma 
[         yna  lap-  pi  -  c-  ma 
[         ]  tu- tak-kil    ib-    r»  [ 

r         ]  ///-  zi-  [kaf]-  mal  ao 

(  '    ]  iif^ — — 

<)  i6?  1}  Spuren  eine»  Zckliciis  *ir?*).  3)  ku-ra  zieiulich  dcutlicli. 
i)  Spuren  eines  Zeichens  wie  ur  {kul).  5]  wohl  sicher.  6}  wohl  sicher. 
7j  es  braucht  nichts  za  reiilen.     8;  rebll  wohl  nur  I  Zeichen.     9}  kann  höch- 

fteas  <.  fehlen.  nicht  sicher.      H    wnlil  br^-^-T  ils  /.;.      12)  fieschr.  fjri.. 

13'  wohl  tiifher.  H)  dio  lucr  folj;onHoii  Hoste  /wrier  /.eiciitMi  fiihri'ii  \iell.  auf 
is  ?J fails  nicht  beide  zu  Eineui  Zeichen  sich  zi(sanimenschne&:»fn.  •  5)  fehlen 
un  Ganzen  awei  Zeichen.     16)  wohl  ». 
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Fbikdkicb  Dblitisch, 


22)  K.  8522.  (Assyrisch). 

()l»v. 

DIKGIR.ZI  -r^ 

Sa    fi-  fttn-«M>* 

al-   hat-      SU  -  un  f^ir^  rf^ ■ 
(i  -  (I    im  -  ma  -  si    ina    a  pn  a-  Ii 

IHyC.Ill  /I.AZAd'  sdl  s,s  im-  hit-  n  mii-kil  te  lH-ti  » 
//  sa-a-  n  ta-a-ln  he  cl  las-mr-i'  u  ma-ga-ri 
mu-sub'si  si- im-  ri  u  ku-ifu-  ul-ic-c  mu-kin  (icgalli^ 
ia  mimma-m^i  su  a-na  ma- a-  di-  c  u-  lir-  n» 
i-u(i  }in-iis-  ki  dati-ni  ni- xi-tiu  IM-sn  ta-  n-  Im 
tik-iti-ü  Iii-  la-  i-  du  liil- lu- la  da- Ii-  U  -  iti  w 
DJmnLAlJH.AZAG  im  iV'i  U-iar-ri-^u  ab-  ra-  a-  te 
be-ei  iljhtu  elH'iim  mu-  hal-Uf  mt-  »-  <t 

ia  an  AN .  AN ka^mU'ti  tV-M-ti  ta-a-a-ru 

ab-ia-na  en'du  ü-ia- at'd- kn  eHAN"  na-ki-re-iu 
a-na  pa-  di-iu-nu.       ib-nu-u    a-me-      Ut-    tu  u 
re-me-ttu-ü   ia     bul-ht-fu  ba^Sü-ü        ü-  Ü-  iu 
li-ku-na-ma    a- a  im-    ma-ia-a  a-  ma-lu-iu 

im  pi-  I  sal  mal  kakkadu  ia  ib- m- a  ka-la-a-iu 
H|-fT  ULM, III  Mn  \/A(iii>ii  y  si  la  n-HU  cllila  pu  si  na  lil-lah  hal 
.^a  ina  sipli  ,su  clli-lim  is-  su-lju  va-ijah  lini-uu-li  lo 
DIMiin.SA.Xr  mu-di-c  lih-bt  .l.V'".v(/  i-har  ru-u  kar-su 
!■  -  jii^  lim-m-c-  Ii  la  ü-se-  -  u  il-  Ii-  rftt 
niu-kin  puljiu'' ^a  A^i.AJSl  Ub-bi-  iü-un 

mu-  kan  -  nis  la  ma-  gi-[  xa^"^ 
III«  '  ie-  Sir    ktt-  Ii  ^  u 
sa  sa  -  ar-    Ii  [  '}*    ^  L 

mu-  uk-     ^  kiS  SA-  mur-  ra-  iu  [ 
DINGIBmy.KIL  ial-  SiS  na-^i 

mu''''  Uli Tfi  pi-i^         a-di-  Su-tiu[  » 
Ii  Vitt .  J^lH 

L  ':^^"[ 
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Rev. 


lu-  n  s(,-hil  hLJy.  SAG  ri 

ina-a  sa  kir-bis  li-uiiml  <-  tib  -  hi-  f  jv 
sum-tiii  Iii""        bi-  in  n-hi-  zu 

MLL '*  ia-nia- inegal- käl-. Sit-  nu 
kima  gt-e-ni       U-ir-ta-a  A.\'..\N  ijim-     ra-in-  un 
lik-me  ii-amal  Hi*'»w-ia-ia  Ii-  «t-  ik       u    lik-  ri 
ai-  ra-  Uli    niH  ta-  ba-  riS  ü-me  lu 

Ui-^m-ma     la  uk- ta- ti   U-bi-il       am  sa-a-li 
ttS-iu  aS-ri^ib-  na-  o   ^-"h'-^ra*    dan-       ni-  ua 
ks-el  mdtäle*    Sum-iu'*  tl>/a-fri 
re  **•  V.  II  im-  6«-  u 

me-  ma     E-a  kit-bil-ta-itt 
ma-a  ia  at-me-iu  ü-Sar-  ri-  tju 
sti  -  il    ki-tna    ia-  a-  Ii-  ma  ***  E-a 
ri-  ki.s  iiur-se-in  ka-  U-  sit-uii 

ißm  -  ri  te  -  re  -  ii  -  ia  ,sii  -  ü 

ina  zik-  ri    L  "  .4;V..4iV 

ML  '''  -  m  im  -  bii  -  ii    ü-  sa  -  U-  rn 
U-  is-  §ab-lu~ttM      ma^-ru-u  ' 
en  -  ku  mu-äu-  u  mit-  ^a-  lii 


na-  gab-  in-  m 
i-  te-  en-     >ju  i& 
zik-  »II-  tt -iu 
lu-u  Snm  -  iu 

li-bil-  mii 
Iii- tttb-biil 
(.AL.r.AL  .M 
dl-  kiil-sn 
Ii  -  kal-lim 
lim-lal- ku^'^ 

U-  ia-  an-  ni-ma  a-bii    ^"ms-r»  U"-ia-(ii-iz 

ia       S/ö"    tt  na-ki-  di*      Ii-  pa/-  ia-  a  "Hz-na^-iu-un  as 

U-ig-gi-  ma     a-  na  *^EN.  LIL.  LA,  AN.AN «•  Marduk 

mäi-eu  Ud^-dii-Sa-a  iü-ü        lu  Sal-  ma 

ke-  na-  at  a-  mat-eu  la     e-tta-af*         ki-  bit-  eu 

9i-ii     pi-  i-  iu  ta    ui-te-pi-  Ü   ilu  a-a-  um-  ma 

ik-lU-  Hm-mu-ma  ul  ü-  lar-ra"      '"ki-iad^'-m  » 

ina  sa-ba-ei-iu  tiz-za-iu  ul  i-  ma/j- har-iu  ilu  ma-am—maH 

ru-  M-  ku      Hb-  ba-  itt       M-'-  id 

L  J  an-ni  u  /jab-  la  -  ii       ma-fiar-su  t-j^** 
Spvrm  •fnor  Ztile.  —  Nicht  lelw  tarn  ikim  Rande. 


IUI 


m  ■-'  fit 
Iii 


lut,  w«khMi  di« 
♦.  *»  VsTT.  ««nt- 

ni'intnon  i  i  i'-. 
folil.'ii  ZZ  t  .  10. 

yy.r    \  in 

iclKtrmii.SMiiii- 
whfii  TmU  mt' 
BomuD. 


lMi]l 
•In  Ii 


'  te 

kid 

Ii 
•  I« 
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Fmbdiicu  Delitzsch, 


r  r,ron<;K  Smith  lii>sl  orte  r,<pii  hWWn  ni.SGin .  II  /I .  A/.iC .  2  hr. 
IU\AiAL.  ^  n  u  ll  G.  Smii  ii  hole  liier  »'in  lixciupiar  niiuiina-inu-iu .  1}  Zcit  lion 
KA  mit  ciui^i'higloiu  LI.  Zoiclicti  S''  43.       6j  Zfirhon  S*"  2Üü.       Ij  die 

auf  diese  Aamerkungsztflcr  folgenden  Zeichen  und  Zeiche n>purua  bietet  G.  Smiths 
Ausgabe,  doch  waren  sie  seilen  als  ich  K.  85ft  abschrieb  nicht  mehr  vorhanden; 
sie  fehloB  ebendeshalb  auch  AL' 95.  8)  G.  Shith:  p^.  9}  mdt  mäi. 
lO)  G.  SsiiTii  ohne  Fragezeichen:  bi.  II)  G.  Swth  I  ina  /,is.  12)  G.  Svirii 
irri}::  m.  13  ü.  Smith  ohne  Fr.ist'zpichen :  u.  14)  Zcicben  pfl+te  (S**  213,. 
15;  G.  Ssijrii;  karf/J  kas.      16)  G.  Smith:  ba-^ti' . 


Anhang:  Sm.  747.  lAßsyrisch), 

üljN. 

Olicrer  Tiifelranil. 

I  .-hlt  n.phr  .U-nn  dl.'  >  l'fs  -  tU- U  Ut-rU-itt-m  i  Za-fU-U  [  ] 
lialflc  dl'!»  Tufolchei».;         ^  IIH^  _  j 

]  i-  itdi"  ÜMi-  fi« 
]     M-       nä-       a  *' 

ifci-     «ii- "  du ' 

Am-  pu-      tt-  M 


'S 


-lju-iu 


l)  vidi.  CID  Zeu:h('ii  wie  hu.  S)       nicht  \ullig  sicher. 

3)  Zeichen  wie  ü,  4)  vidi.  uA? 
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FiiBmcH  DsLtrzsCH, 


B.  Naehweffl  ier  poettsehen  Fora  Hid  ramBnenhänjs^ende  Unsehrift 

der  Fragmente  des  babylonischen  Weltschöpfungsepos. 

Die  in  Abschnitt  A  gei^ebene  Umschrift  wollte  zeigen,  wie  die 
einzelnen  Textfragmcnle  des  babylonischen  WeUschö[)riingsberichles 
auf  den  Originalta/eln  geschrieben  sind.  Die  nun  folgende  zweite 
llmsclirifl  will  zeigen,  wie  diese  Te\lo  i^clanlef  huhon.  wenn  sie 
gelesen,  rezilieil  wiirdon.  7a\  dicxMu  /wccki»  wuniiMi  die  in  Sillion- 
zciclicn  /.('rl(*i:;l(>n  WuiUm  zu  W  (»riaanzen  vereinigt,  die  mil  Uleo- 
graniinen  otltn-  ZilliTn  gcsclii  icbenen  Wörter  ihrer  Aussprache  naeh 
wiedergegeben,  und  Silben,  die  nach  dem  dermaligen  Stande  der 
grammatischen  Forschung  als  lang  erkannt  sind,  als  solche  bezeichnet '). 
Aus  den  verschiedenen  Textfragnienten  wurde  ein  einheitlicher  Text 
hergestellt,  mit  Angabe  aller  VarianIeD,  aber  nur  tnsoweii  sie  die 
Lesung,  nicht  die  Schreibung  betreffen.  Was  imraer  von  mir 
selbst  ergttnzt  wurde,  ist  durch  Anliqoa-Schrift  leicht 
kenntlich  gemacht  und  erhebt  naturgemSss  keinerlei  Ansprach 
auf  Sicherheil.  Da  die  assyrische  Rezension  der  WeltschOpfongsserie 
in  zahlreicheren  Bruchslttcken  erhalten  ist  als  die  babylonische,  so 
diente  der  af^syrische  Worflaut  als  Grundlage.  Und  da  die  III.  Tafel 
nachweisbar  138  Zeilen,  die  IV.  Tafel  146  Zeilen  hat,  so  wurden  für 
die  I.  Tafel  I  iO,  für  die  fl.  Tafel  138  Zeilen  angenommen,  die  be- 
trelVcndcn  Zeilenzahlen  aber,  weil  in  keiner  Weise  sicher,  einstweilen 
in  Klammern  gesetzt. 

Für  die  zu.sammenhUngende  ümschrift  mussle  indessen  noch  eine 
besondere  Aufgabe  im  Auge  behalten  und  zu  lösen  versucht  werden. 
Die  geflissentliche  rheilung  der  meisten  Zeilen  in  je  zwei  Balbzeiien 
auf  dem  babylonischen  Fragment  Nr.  12  Hess  von  Anfang  an  nicht 
darüber  in  Zweifel,  dass  der  sogen,  babylonischen  Weltschöpfungs- 
crzShlung  poetische  Form  eigne,  dass  in  den  hier  besprochenen 
TcxtslOcken  Fragmente  eines  Gedichtes  zu  erkennen  sind,  welches 
nach  mehr  oder  weniger  scharf  ausgeprägten  rythmischen  Gesetzen 
aufgebaut  ist.   Schon  Bodgb  hatte  im  Nov.  1883  gelegentlich  seiner 


I)  Für  die  TerlSngerung  des  vokalischen  Wortauslauls  sowohl  ver  d«r  her- 
vorhebenden Panlkei  al»  vor  der  Kopula  ma  s.  HWB  o.  T.  ood  II.  m«. 
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ersten  eomniunicaiian  iipoit  tke  FourUt  Tablel  o/*  the  Creatian  Seriet: 
PSBA  VI,  1884,  p.  5—9  auf  die  mefried  ntUure  of  the  cumpositiott 
biDgewiesen  uod  z.  B.  die  3.  Zeile  metrisch  abgetheilt  in  aUama  | 

kabldUi  1  in[a]  iinni  \  rabültim;  doch  zeigen  Bemerkungen  wie  die, 
das:»  »botfi  rhyinr  and  allitrruiion  knini  n  uiitl  usrd  '  gewesen  seien  p.  7), 
dass  Bl'uciK  zu  einer  klaren  I^ikennlniss  ilei  <'Nit(isuieil  fonini  der 
IV.  Wellscliüpliingslutel  noch  nicht  gelangt  war.  K.s  war  II.  Zimmkhn 
\orbehalten,  in  seinem  kleinen  Aulsalz  »ü)in  vorlüuliges  Wort  über 
bab)lüuische  Metrik«  (ZA  VIII,  IS!).1,  S.  —  das,  wie  mir 
scheint,  lilr  das  Veislttndoiäs  der  babylouiäclieu  Metrik  grundleglieh 
wichtige  Wori  Hebungen  zum  ersten  Mal  ausgesprochen  zu  haben, 
indem  er  sagt:  »U.  Gunkbl  verdanke  ich  es,  darauf  aufmerksam  ge- 
macht worden  zu  sein,  dass  wir  auch  bei  der  babylonischen  Poesie 
nicht  nur  im  Allgemeinen  von  Versen  und  Halbversen,  sondern  noch 
genauer  von  einzelnen  Versfüssen,  bezw.  von  einer  bestimmten  An- 
zahl von  Hebungen  oder  betonten  Silben  (lc(en)  zu  reden  haben«. 
Mit  diesen  Worten  ist  der  Grund  zur  babylonischen  Metrik  gelegt 
worden.  Ich  selbst  habe  den»  babylonischen  Fragment  der  IV.  Tafel 
uuii  weiterhin  der  IV.  Tafel  Überhaupt  fiinl  Gesetze  enlnouimeu, 
tiereu  erste  vier  ich  l'oigiMulermassen  formuliere: 

Ij  Jede  Zeile  zerfällt  in  zwei  Halbzeilen. 

2  Die  zweiten  llalbzeileu  unterliegen  einem  strenge- 
ren rythmischen  Gesetz  als  die  ersten.  Der  Ausgang  des 
Verses  ist  ja  zumeist  (vgl.  den  Reim)  in  hervorragender  Weise  der 
Xrüger  des  Rythmus  bez.  der  poetischen  Form. 

3)  Das  Gesetz  der  zweiten  Halbzeile  lautet:  sie  habe 
nicht  mehr  als  zwei  Haupthebungen,  bestehend  in  zwei 
betonten,  sei  es  langen  oder  geschlossenen  (von  S  Konss. 
gefolgten  vokalischen]  Silben.  Eine  dieser  beiden  den  Hauptton 
des  Wortes  tragenden  Silben  kann  auch  eine  kurze,  offene 
Silbe  sein.  Die  Partikeln  ti,  ia,  ana,  tna,  dessgl.  t,  a-a,  Süt^ 
lä,  zahlen  nicht  mit  (natürlich  auch  in  der  ersten  Halbzeile 
nicht  ,  wohl  aber  islu  (s,  Z.  7a.  und  ultu  (/.  105a  . 

Beachte  für  dieses  Gesetz  aus  der  Zahl  der  vom  babylonischen 
Schreiber  selbst  abgelheilten  Zeilen  die  zweiten  Halbzeilen  von 
Z.  I.  3-  G.  !0.  II.  13.  15.  17.  18.  22—20.  2H.  31.  30—38.  40.  122 
—  U4.  U8— 133.  135.  136.  440.  Mi.  U4.  i4ö;  und  aus  der  Zahl 
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der  von  mir  abgelheillen  Zeilen  die  zweiten  Ualbzeilen  von  Z.  7 — 9, 
19.  BO,  33,  34,  41-43.  45.  47—57.  59—86.  88-92.  94—115. 
117. 118. 125. 126. 134. 138. 146. 

Die  Zeilen  $9.  139  sind,  wie  unschwer  zti  sehen,  vom  Schreiber 
falsch  .'»bgel heilt;  ebenso  Z.  27,  wofür  unten  4,  «  zu  vorgleichen. 

Dabei  ist  e.s  viillii;  gU-icligUllip;.  ol)  neben  ilii'seii  Ijeitlen  Iliuipt- 
hebungen  noob  iiiulcic  hingi»  oder  gtsrhiossciio  Silht'ii  vorhanden 
sind,  die  ;iut  li  im  lir  oder  weiiigiM'  IxMoiiI  sind:  di«?  iiiiii|it<a('lie  bleibt 
das  Vorhandensein  zweier  Hau|>lhelmniit!n.  In  WOrlein  wie  iuninna 
(Z.  7),  Utubni  Z.  ilik  pinti  {'/..  lO.i  .  usiähil  Z.  132  haben  die 
Silben  in,  i7,  d.  i*«  gewiss  anrh  Ton,  aber  doch  nur  Nebenion  gegen- 
über den  von  mir  durch  Akul  bezeichneten  haupttonlragenden  Silben. 
So  entspricht  auch  die  zweite  Haibzeile  von  Z.  34:  uiläfbitüi  liarrtlnu 
vollkommen  dem  oben  formulierten  Gesetze.  Eine  Reihe  also  ge 
arteler  zweiter  Halbzeilen  wurde  bereits  stillschweigend  mit  in  die 
oben  gegebene  Liste  aufgenommen.  Sie  kann  nun  noch  erweitert 
werden  durch  Z.  2.  12.  16.  20.  21.  127.  U1 ;  14.  32. 143.  146. 

4)  Die  ersten  Halbzeilen  unterliegen  einem  weniger 
strengen  rylliinix  hcn  (iesetz  als  die  zweiten:  a  zwar 
gelte  aiit'li  für  sie  am  liebsten  das  (iesetz  der  zwei  Haupl- 
hebnngen.  b)  doch  kann  die  erste  llalbzeile  auch  drei 
Hau  p  t  h  ebu  ngen  halten. 

S.  für  a)  aus  der  Zahl  der  vom  babylonischen  Schreiber  selbst 
abgetbeilten  Zeilen  die  ersten  Halbzeilen  von  Z.  2 — G.  10.  12. 
13.  15—17.  20—26.  28.  29  (s.  oben).  31.  35—40.  121—124.  129. 
130.  132.  133.  135.  139  (s.  oben).  140.  141.  144.  145;  nud  aus  der 
Zahl  der  von  mir  abgetbeilten  Zeilen  die  ersten  Halbzeilen  von 
Z.  7—9. 14. 19.  32.  43.  47.  63.  66.  68.  69.  71.  72.  74.  87—91. 
93—95.  97-102.  104—108.  110.  112—114.  115  (doch  wohl 
iithieint).  116 — 119.  138.  143.  Ausserdem  gewiss  auch  die  un- 
voHstUndig  erhaltenen  ZZ.  52.  54.  58.  59. 

Anm.  Nennen  wir  diejenigen  Zeilen  oder  Verse  »reint,  deren  ersten  und 
zweiten  Theile  nur  Je  zwei  Haupthebungen  aufweisen,  so  sind  hiernnch  in  d^r 
IV.  Tafel  der  babyl.  WeltschÖpfui^er/lihlung  die  folgenden  Verse  reine  Verse 
(Korsivsclirifl  hezi-idinet  itie  von  mir  ;il>i;ollK'iili'n  Vorse] :  Z.  2 — 6.  7 — 9.  10.  I  J. 

13.  //.  i:;— »7.  /.'*.  2(1  2c.  2!>.  r?  1 .  .>i.  3r,— 38.  40.  n.  .vi.  .■>•/'.  :is.  ön. 
a;.  <;t;.       71.  7i.  Ti.  ss—;)l  ui.  uö.  97 — loi.  nn—ios.  na.  iii~nö. 

in.  Hü.  «22— 124.  12;».  130.  132.  133.  135.  158.  U9— Iii.  iiö.  1  U.  U5  — 
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m  Sufflina  83  reine  Verse  voa  12S  ToUfttändig  vorliegenden  oder  doch  einiger^ 
masseD  sieber  za  ergiazendea  Zeilen. 

S.  für  b)  aus  der  Zahl  der  vom  babylonischen  Schreiber  selbst 
abgetheilten  Zeiten  die  ersten  Halbzeilen  von  Z.  iS.  30.  33.  127'). 
128.  U2.  146;  und  aus  der  Zahl  der  von  mir  abgetheilten  41.42. 
44.  4S.  49.  51.  60.  04.  65.  70.  73.  75.  76.  85.  86.  92. 126. 134. 
137  (mit  Zahlung  von  kfma  wie  in  Z.  97a). 

Wio  keine  Kogel  ohne  Ausiiiiliiue  ist,  so  giebt  es  auch  von  dtMi 
unter  Nr.  ;i  und  4  tjenumiku  (u'x  l/.cn  Ausnahmen,  doch  sind  dii* 
.\usn;iIini(Mi  von  der  Kei;;el  Nr.  '.\  belrellend  die  '2.  llalbzeile) 
äusserst  selttM».    Sie  sind  zweifacher  Art: 

u)  die  2.  Hiilbzeilc  hat  eine  Haupl  liebung  /u  viel.  Ivs  isl 
*Y\c>  der  Fall  /.  93,  wo  die  Ualbzeile  laulel:  uhkal  iläni  MarJuk. 
Man  könnte  hiergegen  einwenden,  das.s  für  zwei  im  st.  cslr.-Ver- 
baUttiss  siehende  Nomina  auch  sonst  nur  Ein  IJauptton  anzunehmen 
isl:  80  z.  B.  älik  pa'm  (Z.  105b),  Uni  gimreti  (Z.  14b),  und  un- 
zweifelhaa  Tür  sU  pfin^  0  pfka  (s.  Z.  27  a.  9a  vgl.  III.  48  b)^,  aber 
es  giebt  doch  auch  wieder  andere  Falle,  wo  jedes  der  beiden  Glie- 
der seinen  selbständigen  Hauptton  behalt:  parak  rubttium  (1  b\  pantk 
Hänima  (IIb),  ptnus  Anüti  (82 ti),  gubal  yndimmud  (1421)]'),  vgl. 
$ehtr  Haptia  III.  64b,  von  «ftät  Mmisa  (13tb)  ganz  zu  schueigen. 
Lud  gerade  l»ei  iihhul  ilüni  Miutlul;  scheint  es  mir  am  wenigsten  an- 
gübrachl,  eine  -Viisnaliine  ir\  Abrede  .stellen  zu  wollen,  da  sieh  ja 
III.  35b  sogar  die  Le.»nng  iihLaUn  iläni  tniiitil.iiii  lindel.  Dei'  Dicliler 
wollte  und  konnte  elxMi  nicht  allhergebrachle .  altlieilige  (löllei  lilel 
cigenntüchtig  modeln.  Kine  zweite  Ausnahme,  die  willijj;  unzuerkciuicu 
sein  wird,  liegt  vor  in  Z.  4i:  kWi  abisu  Amm. 

di<'  *2.  Halbzeile  hat  eine  11  a  u  p  t  h  e  b  n  n  g  z  u  w  e  n  i  g.  Ks 
ist  dies  der  Fall  in  Z.  39.  87.  121.  Bei  Id  stmaliiu  (Z.  121)  wird 
der  Negation  ausnahmsweise  Haupllon  zuerkannt  werden  müssen; 
ina  smiia  (Z.  87)  war,  da  Äusdnicksweisen  wie  Tramal  amtla  ina 
imiia  stereotyp  waren,  nicht  zu  vermeiden;  und  ina  panisu  (Z.  39) 
giebt  stark  zum  Verdachte  Anlass,  dass  dahinter  ein  Verbum  ausge- 

I)  eil  als  Tonwort  gezaiilt  wie  es  ein  solclies  auch  Z.  lOib  isl.  Vgl.  da- 

2    Vi;l.  aiicti  ]>dn  ummti'iü  III.  39a;  97 n. 

3)  Sogar  iüd  {(tw^an'  und  räb  iikkaiü'ii  III.  41;  99. 
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fallen  sei,  da  das  SaUchen  tlfcun  birieu  ina  ftänUu,  wie  mir  wenig- 
stens scheint,  unvollständig  ist  (s.  weiter  den  Kommentar). 

Ausser  den  genannten  5  Ausnahmen  gicbt  es,  von  Z.  46b 
zunächst  abgesehen,  keine  Ausnahme  von  Regel  Nr.  3. 

Audi  tiie  A  II  s  IUI  Ii  nie  n  von  der  Hoiie!  Nr.  i  (helicnVntl  du? 
1.  Halbzeihv  sind  x'llen.    Sie  sind  \vied(Miiiii  zweifacher  Arl : 

(('  die  I.  llaihzeile  ii^il  eine  Hatiplhehuni;  zu  viel.  Ks  ist 
(lu'.N,  von  Z  iö  und  iG  einstweilen  alj^i  selien,  nur  Ein  .Mal  der  Fall, 
niimlicli  Z  125:  irnilli  Anüav  eli  nakii  u  i  ;  indess  ist  es  gerade  bei 
i'li  schwankend,  ob  es  als  Ton-  oder  Nichllonwort  zu  rechnen  ist, 
8.  hierfiir  .\nm.  1  auf  S.  G3. 

(i)  die  1.  Ualbzeile  hat  eine  Uaupthebung  zu  wenig,  hat  — 
scheinbar  —  nur  Eine  Hauptbebung.  Aber  in  diesen  FttUen  findet 
sich  stets  noch  ein  Nebenion,  welcher  gewiss  als  zweiler  Haupiton 
belrachlct  und  wohl  auch  gesprochen  wurde.  So  Z.  1:  iddüiumma 
(eig.  und  sonst')  =  iddMnma,  hier  iddMnvm)^  Z.  103:  ikmiHmOy  ferner 
Z.  67:  inaftulma,  Z.  109:  viisüma.  Z.  131:  uparri'ma.  Am  leichtesten 
versteht  sich  die  Ausnahme  Z.  III:  isiriuHntima  (lies  ^sirfunüffma), 
vgl.  SmA'ti  umtdir  Z.  UOb. 

.Aiieli  die  Regel  Nr.  i  lial  liiernacli  uur  sieben  und  .*;ehr 
leiciil  crkUh  liclie  A  n  s  ii  a  1)  iii  c  n 

Ks  kann  nach  diesen  Krm'hiiisx'ii  wohl  kaum  ein  Zweifel  be- 
stehen, üa.ss  meine  Lesung  der  Zeilen  45.  4G  als 

ibni  imliulla  milta  asamitttum 

Sdra  orfta'  tiba       eiä  lä  iaima 

weitaus  den  Vorzug  verdient  vor  der  Lesung: 

ibni  imhutla  ittra  limna  tn^ha  aiatniiUnm 

siha  arbn'  iina  siba       sara  esü  söru  lä  salma. 

\']>  sclinnl  mir  uiuiuiglicli  anzuneUiuen,  dass  in  2  Zeilen  3  .Ausnahmen 
von  den  Kegeln  statthaben,  noch  dazu  in  Z.  4Gb  eine  Ausnahme, 
wie  sie  im  ganzen  übrigen  Kpos  beispiellos  ist:  4  Hauptbebungen  in 
der  '2.  Halbzeilel  In  Z.  4äa  ist,  wie  auch  sonst,  z  B.  IVIA  5,  .3S  30a, 
iära  Umna  lediglich  erklärender  Zusatz,  und  in  Z.  46  ist  ein  einmaliges 
iära  vollkommen  ausreichend,  wenngleich  der  Schreiber  jedem  der 
vier  Winde  sein  besonderes  IM  determtnativisch  voi^eselzt  hat. 

0  V){l.  ismiiisimma  Z.  61,  iJuniiü'ma  Z.  1  30,  ikiiniä  ma  7..  f  il,  ifspi^ ma  Z.  I  37. 
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Nach  vorslehenden  aus  der  IV.  Weltechöpfungätafel  anf  Grund 

des  Fragmentes  Nr.  1  i  gewonnenen  iNormen  war  e?;  nun  leicht,  auch 
ilie  einzelnen  Ztiilen  (Verse)  der  Tafeln  i.  11.  III.  V  riclilii:  abziitlioik'n, 
und  ich  glaube  kaum,  da.ss,  vielleicht  von  ganz  wenigen  Füllen  ab- 
gesehen, Zweifel  :m  der  Kichtigkeil  meiner  VerstheiUmgen  gellend 
gemacht  werden  küimon.  Ist  doch  die  Verstheilung  nunmehr  eine 
sehr  leichte:  maa  fani^e  vom  Zeileoschluss  an  und  gebe  der  zweiten 
Ualbzeile  ihre  zwei  Haupthebungen  sowie  die  etwa  dem  Sinn  nach 
zilgehorigen  Partikeln  und  die  ganze  Zeile  ist  damit  getbeilt. 

In  der  UL  Wellschöpfungslafel  finden  aicb  an  Auanahmen 
von  Regel  3: 

tt)  idui  TUmat  tebüm  (Z.  19;  77),  kima  iualu  u^fabii  (Z.  36;  94), 

ma  pukurUdm  ttiarhika  (Z.  43;  101),  $H  kaU  uMU  (Z.  46;  104), 

MtoUu  iiäni  mindum  (Z.  56;  113).  Fttr  die  letztgenannte  Ausnahme 
s.  bereits  oben;  für  die  vorletzte  s.  betreffs  eÜ  Anm.  1  auf  Seite  63. 
Auch  die  übrigen  werden  willig  anzuerkennen  sein.  Nur  in  Z.  45; 
103  irlauble  ich,  obwohl  Ijci'iri  edu  zusammengehören,  dessgleichen 
in  Z.  56;  114:  lihbasu  lira  ublit  das  erste  Wort  der  ersten  Halbzeile 
zuweisen  zu  dUrlen,  da  ja  auch  .sonst  es  sich  findet,  dass  enger 
zusamniengehürige  Satztheile  in  dieser  Weise  getrennt  sind  bez.  ge- 
trennt werden  müssen;  s.  z.  B.  iV.  11.  41.  137.  III.  65.  69.  V.  4. 

i])u§amma^)  (Z.  1),  umiCiranni  (Z,  13;  71),  izttrannasi  (Z.  15; 
73  ,  akrab-amelu  (Z.  22;  90),  li^ljamnm  (Z.  29)  bez.  lHjljarmim  (Z.  87), 
tMleiborfoit  (Z.  70).  Soweit  diese  Ausnahmen  in  Verbalformen  be- 
stehen, sind  sie  nach  den  unter  4,  ß  besprochenen  Ausnahmen  der 
IV*  Tafel  zu  beurtheilen.  Und  was  a^arab'omelu  betrilR,  so  wird  ja 
allerdings  nün-am^  als  Ein  Wort  mit  Einer  Haapthebung  gerechnet, 
aber  a^irttb  ist  doch  ein  ungleich  gewichtigeres  Wort  denn  ndit,  so- 
dass sich  Üfprab-imHu  zu  »ibiHiJii^Jtf  verhalt  wie  Ukar  idpHa  (III.  64; 
122)  zu  kttl  gmrttH  (IV.  14). 

An  Ausnahmen  von  Regel  4  finden  sich  in  der  III.  Welt- 
schüpfungslafel  nur  zwei: 

u)  ipsu  i>i(i  kiii/it  ktUunümn  (Z.  62;  120;  ebenso  II.  136). 

ji)  imuiüsrünuiinui  (Z.  IV);  77  .  Die  letztere  Ausnahme  ist  nach 
dem  für  die  Ausuahiueu  4,    auf  iaf.  IV  Uemerklen  zu  verstehen. 


0  Vgl.  Jagegen  Nr.  20  Rt>v.  31:  ipuSm»  iffMi. 

4.  K>  ^  OMcllMk.  4.  WUMMcb.  XXUX.  5 
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Damit  sind  zogteicb  die  Zeilen  L  106— UO.  II.  9—26.  432— 
1 38  erledigt,  und  auch  sonst  ist  weder  zu  den  zweiten  noch  zu  den 
ersten  Halbzc^ilen  der  Tafeln  I.  II.  V.  1 — 48,  dessgleichen  von  Nr.  19, 
20  Rev.  23 — 38.  2f  Rev.  9  ff.  irgend  etwas  zu  bemerken,  was  nicht 

schun  im  Vorausgohenden  besprochen  worden  wJire').  Die  Zeilen 
19  fl'.  der  V.  Tafid  lassen,  da  verstUramril.  zur  Zeil  noch  keine  sichere 
lialhth  eilung  zu.  Ahnlicliüä  gill  für  1.  38 — 59  uad  tUr  die  Mehrzahl 
der  Zeilen  von  Nr.  20. 

liiinc  Sonderstellung,  jedoch  auch  nur  in  sehr  mässigein  Umfang, 
scheinen  in  rythmischer  Ilinsichl  unter  den  babylonischen  Welt- 
schtfpfuni^stnfeln  die  Texte  Nr.  21  und  22  einzunehmen.  Kr.  21  ist 
aber  auch,  soweit  er  erhallen  ist,  kein  epischer  Text  wie  die 
Tafeln  I — (VI),  sondern  ist  didaktischer  Natur.  Die  zweiten 
Halbzeilen  folgen,  soviel  ich  sehe,  durchweg  dem  Gesetz  zweier 
Hauplhebungen,  aber  in  den  ersten  Halbzeilen  kommt  sehr  hiofig 
nur  Eine  Hauplhebung  vor,  was  zu  der  nataigemSssen  Knappheit 
solch  eindringlicher  und  zu  leichtem  Einprägen  in  das  Gedichtniss 
bestimmter  Sentenzen  recht  gut  passl.  Beachte  die  ersten  Halbzeilen 
von  Obv.  Z.  10  iina  saltinma).  12  {atw  lä  dtnika).  13  (iw«  pd«  ml- 
timma).  Ii  [lu  .snltokanut  .  15  [sulliiiiinni)  und  weiter  Z.  20.  21,  dess- 
gleiehen  Kev.  1  1  (uiniiamma).  13  {anu  Uiku).  I  i  [annutninaj  und  weiter 
Z.  17  —  21. 

Der  Text  Nr.  22  aber  bewegt  sich  zwar  seinem  Haupttbeile  nach 
d.  b.  bis  Rev.  22,  wo  der  Kpilog  bei;;innl,  im  Rahmen  der  epischen 
Erzählung:  die  Igige  verkUndelen  .Marduks  Huitinesthaten  und  Kuhmes- 
namen,  Ea  vernahm  es  und  freute  sich  und  nannte  iMarduk  mit 
seinem  eigenen  Namen.  Aber  das  Ganze  ist  doch  nur  die  Einkleidung 
ftor  den  Scblusshymnus  auf  Marduk,  es  ist,  wenn  ich  mich  dieses 
Ausdrucks  bedienen  darf,  die  dichterische  Gestaltung  eines 
babylonischen  Rosenkranzes  mit  den  fünfzig  schonen  Namen 
Marduks.  Diese  Namen,  wie  z.  B.  Utimi  u  magäri,  Is  buUufu 
hüiA  ittüu,  Hessen  sich  nicht  immer  in  die  Schranke  einer  Halbzeile 
mit  nur  zwei  Haupthebungen  einzwungeu.  Trotzdem  machen  wir  die 
Beobachlung,  dass  solche  Ausnahmen  sich  bei  den  zweiten  wie  ersten 
Halbzeilen  auch  in  Nr.  22  nur  splirlich  linden. 

\]  Aus  Tafel  Y  sei  iiocli  eine  Ausnahme  4]  a  liier  angemerkt,  nämlicb  Z.  5: 
iJtu  üini  ia  iattu  Uffi  (viell.  Hlümi  4a  iattu  iiffi  gelesen?). 
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Ausser  den  bis  jetzt  dargeiegiea  vier  metrischen  Gesetzen,  die  ein- 
zelnen Gedichlzcilen  oder  Verse  betreffend,  lassl  aber  die  IV.  Tafel 
auch  noch  ein  fünftes  Gesetz  erkennen,  welches  sich  auf  den  Sirophen- 
bau,  auf  die  Vereinigung  mehrerer  Zeilen  oder  Verse  zu  je  einer  Strophe 
bezieht  und  welches  lautet: 

5^  Die  einzelnen  Verse  verbinden  sich  zu  Strophen 
von  je  2Xil  Versen.  Wo  es  der  Inhalt  erheischt  i\.  h.  wo  ohne 
Künstelei  eine  ganze  Siroplie  nicht  zu  ermöglichen  ist,  künnen  in 
beschrankter  Zahl  auch  Ualbstropben  zu  1  +  i  Versen 
angewendet  werden,  doch  werden  diese,  soweit  sich  bis  jetzt  er- 
kennen Itlsst,  wenn  sie  inmitten  einer  Ittngeren  Stropbenreihe  vor- 
kommen, möglichst  bald  durch  noch  eine  zweite  Halbstrophe  kom- 
pensiert. 

Es  bedarf  zur  nllheren  Darlegung  dieses  Gesetzes  nicht  vieler 
Worte.  Gleieb  der  Anfiing  der  IV.  TaPel  zeigt  in  Z.  3—6  die  un- 
zertheilbare  Ganzstrophe  von  2X2  \'ersen  und  in  Z.  1.2  das  Beispiel 

einer  Halbslroplie.  S.  ferner  für  klar  zu  Tage  liegende  Ganzstrophen 
iV.  23—26  und  vgl.  II.  115—118.  121  —  124.  Nr.  20  Rev.  39  —  42. 
Im  Übrigen  dürfte  meine  Slrophenlheilung  für  sich  selbst  sprechen'), 
doch  leugne  ich  nicht,  dass  man  ila  und  dort  vielleicht  auch  anders 
Iheilen  könnte,  indem  man  etwas  hauüger  von  Halbstrophen  Ge- 
brauch macht '^). 

Ob  es  ein  blosser  Zufall  ist,  dass  sowohl  die  IV.  als  die  III.  und 
höchst  wahrscheinlich  auch  die  i.  Tafel  mit  je  einer  Halbslrophe  be- 
ginnen, llsst  sich  jetzt  noch  nicht  ausmachen. 

Die  didaktische  Nr.  Sl  geht  bezüglich  der  Strophenbildung  ihre 
eigenen  Wege. 

Äosserlich  giebt  das  babylonische  Fragment  Nr.  42  keinerlei 
flandhabe  zu  solcher  Slrophenlheilung  und  ebensowenig  eines  der 


4)  Die  Strophen  IV.  1*— 30.  35  -38.  41— 4  i.  45—18.  51—54.  59— 62. 
87—70.  71—74.  97—100.  101  — tOi.  4  07—  1  10.  Hl  — Iii.  li:>— 118.  H9 
—  IS«.  123—140.  136—138.  143  —  146.  Iii.  IS— J3— 16.  »7  -30.  39— 
42.  43—46.  49—51.  53—5«.  Sl— 54.  116— ItS.  V.  9^1 1  tehtonen  sich  mir 
dorcb  fbren  lohatl  von  selbst  za  ersebeo. 

f)  ZiHüBBif  tisst  in  ZA  VIII,  Ul  die  babylonische  SehÖpftinestegende  »fisl 
durchweg  aus  Strophen  zu  je  2  Ver.sen  (mit  je  zwei  Halbvcrsen  zu  je  i  He> 
bnafen)«  beeiehen.  Ebenso  in  Gunkbl's  Schöpfung  und  Chaos  S.  401  Anm.  I. 

»♦ 
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andera  babylooiscben  Fragmeote  (die  assyrischeD  bleibeo  von  selbst 
ausser  Betracht).  Hficbstens  der  Zwiscbeeraum,  welcher  auf  Nr.  2 
Rev.  (d.i.  Tafel  I)  zwischen  den  ZZ.  133 f.  einer-  and  Z.  435 ff. 
andererseits  gelassen  ist,  darf  vielleicht  als  ein  Binwets  auf  iiigend- 
eine  Art  von  Strophentheilung  gedeutet  werden. 

Dass  tlie  babylonischt;  Wellschöpfungserzöhluug  oio  Gedicht,  ein 
Epos  ist,  /.t'igt  si(  Ii,  wie  nicht  uiitlers  zu  ei  wurten,  auch  in  dem 
sprachlichen  Ausdruck,  welcher  von  Anfang  bis  zu  Ende  die  ge- 
wülillo  Diktion  der  huhcien  Ucth'  erkennen  lässl:  in  der  Wahl  der 
einzelnen  Wörter,  in  der  Bevorzugung  gewisser  seltener  Formen,  in 
der  SaUkonslruktioD ,  in  der  Knappheit  des  Ausdrucks.  Auf  alles 
dies  wird  der  Kommentar  in  Abi»choiU  D  nUher  eingehen. 

Ich  gebe  nun  im  Folgenden  einen  ersten  Versuch,  die  poetische 
Form  des  babylonischen  WeltschOpfungsepos,  soweit  es  nns  zur  Zeit 
vorliegt,  zur  ttusseren  Darstellung  zu  bringen. 


L  WeltBChöpfoBgatafel. 


Die  ErgVnzungeo  Id  romlcii  Klammern  sind  der  II.  und  III.  Tafel  entnommen. 


Emma  eli^ 
6afM  ammatum 

tnummu  Tiümal 
>  miiunu^  iHenis 
giparä^  lA  kissurä'^ 

enüma  ilüui 
iuma'  la  zukkurü 
ibbwüma^ 
to  La^mu*  La^amu 


lä  nabü  Samumn 
iuma^  lä  zakrat 

zaruHtin 

muallidai^  gimriiu» 

fusä  lä  ie*a 

Id  iiipit  manäma 
iimdtu  lä  siniA 
iläni  giinir8un(?) 
uitttpü  .... 


I)  U.ihyl.  I  iaiii.   .illi-  ili«!  V.irr.  i — 28  mit  eiii/.i},'sl»!r  Ausn;ilimc  von  Anm.  19 

äiud  der  Nr.  i  oiitiiotniiien  ;   au«ih.          2)  apsü.          3)  fal>cli(*):  inummallidal. 

i)  meiuH.  5)  yii>arra.  6j  kuzuru.  1]  sum.  8)  ibbanü.  9,,  u  da- 
Jtwisclieo. 
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aäi  irbü 
Aniar  Kiiar 

Amm  a .  .  . . 
15  Aniw  A-num 


amälA  mtaUiku 


(«)  lidmal  annita 
,  .  , .  U  Hai 


ipulma  Mummu 
....  mägifu 


GrösMro  Lücke. 


ibbanü  .  .  .  . 


ipusamroa 
amälu  izakkar 


»t*  

ioa  äemisa 


apsti  .... 
mtik  mu  .  .  . 


(M)  ona  Tiäaial  elli  .  . 

im  ....  alkalsunu 

ur  Ijtiku 

luiljallik  alkatumu 
iiiUu  Uiiakuima 


....  ninu 
(»•)  aUeateWM»  iti  lKmnwa(l?) 


die  ZZ.  H  und  12  bilden  nur  Eine  Zeile.       II)  uri^i. 
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Summa  ap$ü  immerü  panu  ,  . 

.  .  .  neU  ikpudü  mut  iUmi  *  .  . 

  t7«/ir(?)  Af . 

  hirkUu  muuti  * 


«  *      «  •  •  »  • 


ikpudü 
GrosM  Lücke. 


(ii^urüHnma 

(imtMftikttmma 
(ettü  kapdü  td  toktpu 
(mtH  km^ttti 
(II«  ('iiffilwffffa  iitkunAma 

(ummu  iulwr 

(uSraddi  kakki  lä  mi^n 

(takt^a  iinni 

(inUa  kima  dämi 

Ol»)  (uiumgaUe  nudiüli 
(mplamm)i''  u^tassä 
(i'im)iriunu  mrbaba 
(zujmurhtnu  Uilabt^damma 

■uSJziz  haSmu 
im  (ümgajUe  Sidimme^) 
(üm4}  dabrüle 
(tMJip)  kakhu  U  podü 


itäni  gimiriun) 

idui  Tiämol  lebAui) 
müia  u  imma) 
namrbubü  iabbÜ) 
ibminü  fuUUmB) 

pniikai  kalima) 
iUalad  airmati) 
Ii  padA  atta*i) 

lumursunu  usmallij 

pul^äti  uSulhiima) 
(ejliü  (umdidiad) 

14  mCü  i(ral*un) 

sin  uiiü  u  (Lotami) 
aitrab'-ttm4(lu) 
»ün-amäu  u  ku(9ariliki) 
U  ddvru  (takäu) 
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(app)wiäma^  iÜenMi** 
0»)  (ma)  tMfit  MsrUa^ 

fi/flljbi**  ffifi^i»  hia  hiriiwm 


la  mahrä  U(ndmay^ 
ktma  iuaU  u(itttbii) 
iiU  i&imu(fi  pu^o) 
idiu  (uirabbi) 


Mi»  kaU»  tisbuitt 

(ISO)  ipkidma  {kä  .luiiu 
aü^  täka 

ffidJifcitl  iläni  gimraitmu 

kita  kibtika  M  uimnno 

enmna^  Kingu  {ulßc& 
tfta  tMm  (märjeiu 
tpSa  pUcunu 
(IM)  naid  ina  g^ittmuuj'^ 


rab  mkatüH^ 
uieiibaiiu  ina  (karrt )^ 

ina  pu^ur  iläni  uiaHfiko 
edA  aUa 

di  kttU(.  ,.ukkiy* 

iraisu^  uSatmif^ 

Sit  pika)^^ 


le(ku  Amiti) 
ma(la  iStfmtt)" 
Gibil  {liniljlja) 
niag^aiu  lis^iahbibj 


II.  WeltBOhöpfongstafeU 

Die  ErgMiuongen  in  runden  Klammem  sfiid  der  L  Tafel  enlnammen. 

Dürflc  niclit  sehr  viel  feltlcn. 
((jaHA  Icretu^n  In  mahra  simima  j 

m  ^apinninma  istcHvsrit  hinui  smiti  t/stnh  si 

(ina  iläni  bnhri'sn  siil  iskiDnist  fiujljra 

(uiai^  Kingu  ina  biriiunu      siUu  mjiabbi 


11)  die  ZZ.  I»  und  fS3,  \Xl  und  «IS,  129  und  130,  «31  und  «3S,  433 

und  « 34, « 3S  und  «36,137  und  « 38  lHl<J<>n  je  Eine  Zeile.    « 3)  wobt  falsch:  apput^ta, 

14  elreli.  15  bukrvsunu.  16)  ii.viUfi.  IT  dlikütu.  18^  pdni  ummdnu. 
\9  Nr.  I:  na.^e.  20)  falsch:  lamhtUa.  U)  sikkattütu.  J2;  f.tlscli:  ad, 
13)  Talscli:  kurbdtd.  \i)  l^a'ari.  15)  falsch:  iddinma.  S6)  falscli:  iratsu. 
17;  innanu.         28)  Mfid  gitmurüma. 
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(iliküt  mahri  pän  ummäni 
(iia.^  kakki  tisbutu 
tw  (md  laindaru 
(ip^dma  ^ätuiiu 

(aäi  iäka 

(mälikül  iläui  gimratstinn 
(lü  htrbätämn  ^dVn 
m(lirtabbu  sikmka 

(iäämi^a  dupUmäte 
(käta  kibidsa  lä  inninnd) 
(eninna  Kingu  Su^kü) 
(inu  ilätii  rnnresn) 

ip^n  pikumi) 
i^naid  ina  giimuru) 


mii'inüjlu  puljri 
dikn)  aiianti 
rnb  sikkti)iii(i 
uiU^mHu)  ina  karri 

ina  pu^ur  ilani  u)iarbika 

^älukka)  ufmaüi 

edä  at)ta 

eU  kali  . .  .)ukki 

iral$u  ufaim)e^ 
liktin  sü  p(ka 
Uhu  Anüti 
Umäta  iitimu 

GUnl  itfif^Aa 

magiara  liirabbib 


 Iii 

sAniu  iinha^ma 

m  fu 

 buiu 

 hal 

W  


dannUl  da^ai 

siipatsu  ittn^kn 
l(t  uiiti  kiiias^n 
sagimaiu  uMadliad 

.  .  .u  lukuiilu 
itfiiii  atta 
apHU  fnuiirn 
ali  madäria 

rube{'!)  taMmli 
Grosser«  LUcko. 


m    ]ti 

 nU^rUu  amAtu  itukkar 

 annü  kaiüiu{^)  ^larradi 

 emA^ol»  U  ma^  tebüiu 
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.  .  .  ma  mttfiii  TUmai 
m  kabtatai 


, ,  .  ni  afmeUmma 
ilmöina  Anuni 

PS) .  .  .  ^iNMi  meM 

Anuui  ödurma 


hizza  üUa 

UbhvS  lippui 

U  femata  amaAa 

H  lipptii^a 

zikri  a6i#»  Anfar 
wu^ia  uÜardi 
Ti^mati  iie^amma 

Uüra  arkis 


.  .  a6t(?)A»  Aniar 
arodlu  izaMtariti 

Lticku  von  2i  /eilen. 


(IM) 


(>») 


.  a  .  .  . 

rm 

abika 
piSu  lUftniu 

libb(?)iift  mbba 

.  .  .  abifu 
.  .  .  rii  Aniar 
diiii(?)4lt  inUA 
.  , .  til(?)le8ft 

.  . .  iapluk 

.  .  .  Mr{'!]bika 

. .  .  loplufc 

.  .  .  nar{f)bika 

.  .  .  iSfika 
ttfcu 


•   t  »  • 
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am 


tm  ite(?;/f>  libbaiunta 

.  .  hm  iläni 
ßtunimäma  anäku 
ukanimc  Tinmalma 
iuknäma  pu^ra  iüierd 

II»)  ina  up^tikennaki  niithnr'iS 
ipht  pia  krina  kdlimuma 
lä  ullakkar  mimniu 
a-a  Uür  a-a  inninud 


 mu 

  aUa 

 mu 

  aUa 

.....  uxttt 
 eUi 

....  lanlima 
....  arkänii 
anuU  abiiu 

Hmnl  Hani  rabiili 
mutir  gimillikun 
ubaUat  käiun 
ibd  iimli 

fiaili^  tishäma 
siinäta  lusitn 
(ihniuiü  anäku) 
sekar  i^aplia) 


UL  WeltschdpAingBtafeL 

Di«  Erglninngfla  tu  eckigen  Klamnern  sind  iien  Hie  Iii.  Tafel  bildenden  Mammera, 
die  In  randen  Kleronieiii  der  I.  und  II.  Tabl  cDtnemmmi. 

^ Amar  pnht)  ipuiaimna 
ana  (laga  .  .  .  su  amälu  izakkar 

alik  Gaga  sukkal(?)/tMi  mm^  kalnUia 

ana  Labmo  La\famu  kdta  lufyurka 

*   HalHiru  ide^ü 

  Hibika  ana  ma^rika 

  iliifM  nagabhm 

li^nu  ltikoii6  Ina  hiriU  U&ü 

aSoAn  Itkulft  i^üijM  kurwia 

M  aDaMafdukniuUr9iiiif7/t(?}itiittt  UHmü  UaUa 
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alka  uaga 

fniametuiti«  tuzma 

mimina  §a  azalika(f)ryfta 

imma  ano  iatun 

[Aniar  märvkujnu 

ifma'tramii 

[Urü  Ubfniu 

ujittflriranni  idti 

»  [umma  Tiamai  aljtttam 

tzirramxUt 

[fnluru  mkmjatmo 

a^j^ti  ia66ai 

itkvräStntwM 

tUnt  oiittsri^Mi 

adi  ia  atttttiu  ttAni 

immafrümmma 

«  eitu  kapäü  tä  takijm 

mAsa  u  imma 

flaüfi  fafliAiirt 

rPWVPa  vcwBv  ^wwiv 

ibamtö  sulä[tum] 

«miHti  QttMir 

Mm     9       M      9  ^ 

päle^at  hma[ma] 

uvroam  kme  la  m^n 

tiloMa  ftrmaß[tj 

>  za^tiAma  Muni 

lä  padü  ttttaPi] 

imiu  kima  ddm 

9            II  4  a 

utumgaUe  nadruH 

ptM^dfi  uSaibtS[maj 

melammi  uitaiia 

I*  ■■            a    « a^ 

«wf  umdai[iadj 

»  zumwimu  Uitabkiämma 

uiziz  baimu 

skruSgü  u  Laltafmi] 

AmugMim  fidimniul^?) 

u  aiarab'ame[lu] 

mtm   IMiVr  Hv* 

nun  VfJnKwiM  w  Hifooi  ift/niy 

lidjfil  tafi[äii] 

M  maffor  iina[ma] 

appunndma  eiimeinkim 

ma  tläm  mtarwa 

ittl  tpjhmii  [pubrtj 

ttün^  JBiij^  tiHi  hirifimm 

iäiu]  uirab[bisj 

6iUiM  ma^n  ptfM  ttmin^iu 

40        kaUsi  HfbtUu 

tiflü  ananinj 

[iud]  ktm^mi 

rab  ak[kalüH] 

ppkidjma  itähtiSu 

uieiifbaUu  tna  karrt] 

76 


Fmbdbich  DBurncH, 


[addij  iäka 

[maljiküt  Udni  gimirfimu 
»  [iü  iuJrMiäma  ^ä*i[ri 
Urtabbü  zikruka 

iddinSumma  duipSIm&U 
kdla  kibitka  Iti  inninnä 

innaun  hinijn  .^u%& 
V  an  iUini  mihvsa 
ijisu  piktiiiu' 
naid  ina  gitmuri^ 


ina  pn^w  Ü[äm  uiarlnka] 

It&lMa  uhnaUi] 

edü  atta] 

e(U  kaU  .  .  .  Mi) 

ira(Uu  nSatmi/j, 
(Hkün  Sit  p(ka) 

Ick  II  All  Iii  i } 
sitiiiilti '  i.s  liniu ) 
ilihil  liiiih  hnj 
magiari  liirabbi(b) 


qipurma  Anum 
Nudimmud  idurma 
»  'ir  Marduk 

HM^M  JUnuU*  UMMiu 


ul  ite*d  matäria 
itwra  aHtii 

ahkfMu  Udni  mändiun 
ära  vUa 


suiiiiiiitnin  aiii'iUu 
akammv  Tiänintiiui  ' 
«A  iuknäma  puliiu  "  iülcrä' 


Itamd  ana  iaii 
miilir  tjimiUikun 
uballiit  käsun 
ibä  simli 


ina  upSukkennäki''  milljdriS 
ipiu  pia  kema  kälunüma 
id  tUtakkar  mimmü 
a-a  üdr  a-a  innitmd 


hadi,^  iiibäma 
iimäiu  lu.^imma 
tdfannii  anäku 


«  ^umfdmmma  Hmalhunu 
mUk  tim^mra 


orhiM  HmäSu 
ndkwkunu  danm 


\)  Nr.  10  (wplrhor  dif  V.irr.  <  — 8.  Ii  —  IJ.  U.  <9  — 2«.  46— il 

entnommen  sind):  simdtu.  pikun.     '     3)  nd'id  gilmura.         4j  Tidmati. 

5)  T«iii-t«m-iiM.        6)  pu^ra.        1)  hitird.        %)  upiiiJbbnfMtttt. 
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nUk  Gaga 

afiii  Ltt^mu  u  IiH^am«* 
ußdnma  iäü^ 
•>9  izütma 


ur^aSu  ufordfma 
iläni  abeiu 
hnkkam^^  SafiüSun 
izakkarSun 


Ansar  mdrtikuuu^' 
iiril  libiniu 


umu  iratini 
uiasbiranni  iäii 


umma  Timnai  ^ttani 

pu^rii^*  ^iiknnalma 

Ti  is/lUlÜsilHIII(l 

adi  sa  aUmu  labuü 


izirannäH 

agyi.^  labbat 
ildfii  fjiiiiii.suH 


immasrünimma 
ettü  kapäü  lä  8aktp$ 
naiü  tamkari^ 
M  mkeima  Htkunüma 


müia^*  u  imma 
nasarhM  labbü 


uminu  (lubur"^ 
u&raddi  kakke  lo  mikn" 
zaktüma  Sitim 
ünta^  kima  dami 


pätikat  kaläma 
iUalad  sirma(ji^* 
lä  padü  atta'i 
zumurfumt  uimaUi 


tt  vSumgiUU  nadriiti 

tnelamnie  u.ilassd 
dniir^^uuii  sarbaba 
zumirsun u "^^  li^lakliidam m a 


pul^äti  uittlhUma 
ß/if"  umdaUad 
Wjljarmim'^' 
Id  iiii  it  iiatsUH 


9j  so  Nr.  10;  das  assyr.  Exemplar  dürrie  Z.  <S5  enls|irecheitd  gelautet  haben. 
ia)  Nr.  II:  fia^ari.  If)  ik-aut,  It)  ilnütnna  iit^'ihMMi.  13)  Nr.  II: 
iumumäH.  Ii)  f^ra.  «6)  Nr.  41:  idOiu,  16)  Nr.  lOund  H:  olkü. 
17)  Nr.  Ii:  uliijii.      4  8)  Nr..lO:  TVdmaft,  Nr.  H :  Tadmati.     19)  Nr.  10:  mHii, 

10  lamhara.         11)  Nr.  9:  Suldii.  H]  habur.  S3)  kaUu  Id  mofttfr. 

11  Nr.  II:  sirmahfK  %r,]  imtn.  iC)  »7i,v.  il)  so  Nr.  10;  il;is  assyr. 
Exemplar  dürfte  wie  iu  Z.  29  ^M^armim  (jeboteu  Uabeo.       28;  zumur^unu. 


Digitized  by  Google 


FlIBDKICH  DkUTZSCH, 


78 

üm^  dabrikli 

näi  kakke^  lä  paJi 

Qobiä  teretuia 
(ipputtnäma^  HteneiritHm ^ 
>«  Ifta  üäm  hnktHtt 

uhSki  Kin^  im  btriiunH 

alikM  mohn^  fäii  ummätn 
nai  kakke  Uftmlu^ 

iwi  ipkidma  fiäluisii 
addi  taka 

mäliküi  ihhii  tfinnulsmiu 
hi  snrbälaiiia  Ijä  tri 
liilabbü  zikiulHü 

M,  [Hithiisuiii Juki  (Inpsimäti' 
kdla  kibilka  Ui  iu[ninna] 

{iinaiia  KiiiijH  si(sk[nj 
an  ihini  tinin-sa 
ipsii  pikiitiu 
DU  nä'id  iita  ytlmum 


airruUA^  u  Laiami 
u  al^rab-amilu 
nün 'ttm&tt  u  kmarildei 
lä  adiru  lo^äzi 

lä  mabär  Hnäma 
khm  Suaiu  vStabÜ 
Säl  iikimii^  pufjri 
Säfu  ttirabbii 

mu*irriH  pubri 
tibü^  onente 

rab  /iikkattUi 

usesibassu  iua  kairi 

im  pufjtir  iläiii  uSarbika 

hilukka  uiiiialli 
i'ihi  alla 

cjili  ktili  .  .  .  ukkij 

firaj'tsu  iisiilmitj) 
liküii  Sit  pikaj 

li'kü  Anüli 
.si[iiiiila  isj  liiiiui 
(iibil  [linili]  Ija 
mayliati  lUiabbiJ^b^ 


aSpttrma  Amm 
Auditiwiud  fidurma 
'tV  Marduk 

ntabärU  TUmiU  [Hhbain 


ul  mabäriaj 
i[lwü  aikisj 
obkalllu  iläni  märuhuij 
ära  ubla] 


so)  uz:.;z  basmi.          30)  Sirrui' 31)  VD.GAL**^  also  ümgaUi. 

3J)  lli.HEf'  d.i.  kidimmi'f\.  3  j)  kak-ku.        3i)  a},)iHmlma.  sr.)  <'/,i7. 

31,  iiskuuu'si,  37;  mahar.  38^  naii  kakku  U§butu.  39/  tebü. 
40,  tamljara. 
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ßtamä  ana  iah] 

fummäma  oniAu 

ImvMf  gmunkuHj 

fybaUat  käfunl 

/  wvrwwwy  www«** 

iiAnäma  puljru  i[üler& 

t6<}  iliA/i7 

kadiS  H&tama] 

ift  ipiu  pia  k^a  [küttnüma 

Hmd(u  lufimma] 

U  uttakkar  [mmmfi] 

dtamü  [anäkuj 

a-a  iliir  a-a  iiiniiinä 

Hfkar  [iapiiaj 

iumfanmma  itmmtunu 

arljiii  [simasuJ 

lilUk  limtura 

nakarkmu  fdaunii] 

ra  Um  in  na  l.nliinu 

Laljamu  i:  .  .  .  . 

lyuji  HiipljarsuHU 

inukü  marsik 

uiind  nuki'u 

adi  irsü  si  .  .  . 

la  nidi  »im 

ia  Tiätml  epissa;?) 

iksahuiimmu 

illakiiiv  \  fi 

IM  iUini  rabtUi  kalihinu 

immmma  stmli  (?) 

hubüma  mutUi  Aniar 

t»i/ii .... 

tiM  pukri  .... 

liMtiu  iikuini 

ina  kireti  ii^bü^(?) 

axntin  ikulü 

tpli^tt  kunina 

1»  ürita  molj» 

mmm  9urra(?)iifn 

Ükrü  im  iaie 

ktAasu  tumru. 

ma'aäi.s-  eyu  .  .  .  hm  Uel . 

ma  Morduk  mutir  gimilUiunu  iSimmü  Hmia 
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Fbiedrich  DiuiacH, 


IV.  Weltscliöpfungßtafel. 

l)i>r  Silin  '  Wt'iiuz»'i«hiiel  ilu-  mihi  1mI>\ laiiisrhen  .S«lireibt' r  sellist  K«?tli«MUeu  7.«ileo. 


parak  rubühm^ 

*maBäni  abbeiu 

ana  mmkutum  trme 

*altäma  kabtäla 

ina  iläni  rabüium 

*g(malka  lä  iandn 

teiiarktt  Anum 

i  *Mtträuk  kabtäta 

ina  Hdni  rabiUtm 

^üfffifflM  lä  ianofi 

sekarka  Anum 

iiiu  ümimma 

la  fJitiinfUi  l^ibftka 

Sui^  u  Suipulu 

S(  lü  gätka 

lü  k^at  .Sil  pika 

lä  sarär  «ekarko 

10  *mafnmm  tno  tlant 

unkka  ta  tU^t 

parak  iUMma 

*aiar  sagähinu 

lü  kun  airukka 

*Mardidt  altäma 

muHrru  gimillini 

ntdaima  iarrulum 

ktiial  kal  gimrm 

t»  *fiiamma  tna  pu^w 

lü  iag^  amätisa 

*ludtkäta  a-a  ippaltu 

Urd'iiü  nakireka 

*belum  Sa  takliAa 

mpiitfiiu  gimilma 

*u  ilu  m  limni'li  i/juzu 

lubuk  napiaitu 

uSziz^a  ina  bfriimm 

hibäiu  Uten 

20  *ana  Marduk  b^criSunu 

fünu  iztakrü 

*Shnalka  belum 

Iii  mahral  ilantma 

*abälum  u  banü 

i^ibi  lil^lünu 

^ip.sa  pika 

WabH  lubäiu 

ilibifümma 

tubäht  liilim 

»  *ikb(ma  ina  piiu 

i'abil  lubähi 

*itür  ii^bihimma 

Ittbäm  iltabiti 

\)  Var.  rubüli  ^Scliluss  von  Nr.  9j. 
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*kima  fil  pUu  ftitvrö^ 
*ikdü  ikmbü 

3»  iddnmftt  kakku  U  mi^a 

*alikma  ia  Tiämai 
SM  d&mUa 

iüm^a  iü  BeU  iimaiuS 
wru^  iuhnu  u  laime 

»  'ibsimma  k(tHa 
*mulmuUum  uitarkiba 
*iiiima  mitfa 
*kaiUt  u  UpaUtm 

*i^kuH  birku 

ipulfma  sapdrn  ^filmn 
irbUli^  surr  uitesbila 
iütu  illänu 

iduS  sapdra  uitakriba 

tt    ihni  imfiuUa 
Mra  arba  aiba 
usi'samma  sän'' 
ktrbii  ImuuU  iudlubu 

xiHma  belum  abiiba 
narkabla  sikin  Id  midri 

ipmddmma  Mrit  mfmaäe 
g^fflirsunu^?)  lä  pääü 
malft  rA(?)<j  Hnndimu 
las«ma  id(?)tt 


üdni  abbiiu 
Mardtdimß  ianu 
kuuä  u  palA 
däHbu  tttidri 

napSäiui  jniru*mu 
aua  puzr^um  lUnUtmi 
ilätti  abbeiu 
uitasbüitS  ^atrdnu 

kakka^u  uaädi 
ukinSi*  batuu 
imnaiu  uiäkiz 
ÜMfu  iM 

ma  panisu 
fcumuriu  wntalU* 

kirbis  Tin  mal 

aua  lä  asc  minmiia  ' 

siuln  ufinrru 

abiiu  Anum 

mrljä  asam.sulum 
i'^ä  lä  salin a 
ia  ifiiiü  sibitUsutt 
tibü  arkiiu 

kakkaStt  rtAd 

yaliUa  irkab 

iduSia  ikd 
rä^ifu  mi^paria 
naid  imla 
sapdn9  iamdik 


i]  Jcr  babyl.  TafelMrlirciber  Iheilt  imuni  der  zweitün  Vershäin«'  zu,  doch  s. 
Iiierfiir  die  Vorbemerkung  S.  63.  .1^  der  bitbyl.  Schreiber  liisst  mit  dalla  die 
zweite  Vorshälftc  beginnen,  wohl  sicher  ein  Irrthnni.  4]  Nr.  4S  (welcher  alle 
\drr.  i — 9  cntnoinmcn  sind  :  du.         5)  nablu.         G)  umtalld.  1)  tdiHtim. 

i)  ^rbut^m.  9)  mimtn^ia* 
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 Zrt 

iumela  u  imoa  . . .  a 

na^  (i 

metammiiu  «a£pu(?) 

uitdürma  ^rrAn8a(?] 
airill  l^dmai  .  .  .  gat 

tun  ^ai)lisx\['^) 
umiiula  ...» 

Im  ^miiu  i{u\lnsu 
iläni  ahHu  tfulliUu 
if^ima  bäum  ^MbUti 
ia  Eingu  kd'irUa 

tnatfalma 
8api(i  timaHima 
u  iläni  r^süiu 

imuru  kdiu{t)ta  asaiidu 

.  di  .  .  Tidmal 

ina  ^apii^  Sa  luUa 

.  ^  (? ,  in  .  .  nt  sn  belum 

.  ni(?)i^n  ipturü 

Isstma  bUum  ab^ 
.  .  .  Tiämai  ia  tftmt/u 

 bäU 

 hibbakima 


Sunn 
Kingtt(V) 


rciiha  lukuntum 
ipaUü{?)  .  .  eniu 

aptr  rä(f)SuSiu 

ur^aSu  uiardima 
panuSiu  Ukun 

.  .  ukullii 
tamefi  lakttissu. 

itani  ifuUmu 
iUni  itullüsu 
Tiamati  ibarri 
iie^ä  mekiiu 

maliUtfu 
ti^äU  ^Üifu 
äUktt  idiiu 

uitiUim  iH 

ul  utäri  kiHÖdsa 
iiknl  stnriiti 
iläni  lihuka 
Ai»»  airidcka. 

kakkaiu  rab& 
klam  HpurÜ 

dXki  afiaittu 

abesunit  ida  .  .  . 
fori»»'*'  rc  .  . 
ana  ^a'trf/liki  ?: 
ttua  para§  Anüti 


40)  Nr.  4ft  (welcher  alle  Varr.  10 — 18  eotuommen  siod): 
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linnSti  teh'ema 

....  ubett 

limuUakV^  iuklmni 

fünu  kafikrki 

endimma  anäk»  u  käü 

i  tiiüus  sasina 

Tidmat  amHIa 

ffia  iemiftt 

ma^hülai  üemi 

uiami  finSa 

titima  itatiuu 

nimwrtS  eltta 

M 

iurm  mälntäUi 

ibrwrä  iUäk-d 

•             •  * 

ffnaimt  npto 

lüanamdt  U&a 

tfuienifitma  Tiiimol 

OOKttl  thini  MnrduL 

ittimei  iUMtM 

Kilfiiitii  / /I // /i  r * V 

uiptuirma  biUm 

sapärafu  vSalmfi*^ 

imkuüu  säbU  mitaü 

VUlUtottU  WnUUoot;! 

TUmai  am  la  düiu^* 

im^Ma  uitiriba 

ana  t&  kaiäm  iaptiia 

ezzim  färe 

karSaSa  tsanuma 

m 

mmbaz  Ubbaidma 

paia  ufyaUd 

i^fepi  karassa^ 

uialUt  Ubba 

ikmiiUna 

napiäiaf^*  ubaUi 

ialamia  iäää 

eliia  izaza". 

m 

VUu  TUmai 

äWt  päm  indru 

kifrUa  iiq^rrira 

puburia  issap/ja 

u  ilam  rifüia 

AUku  idiia 

itttnrü  iplab^ 

wabhir^  arkaisun*^ 

napf^ui  itirü 

II« 

ftUa  lam4 

naparsudU  lä  le'c 

II)  iMiMdoia.  it)  tdmlmdi.  13)  fMlnulia. 

<5)  icaraxm.  |6)  napsätuS  (die  Var.  fehlt  bei  G.  Smith). 

iG.  Smith:  i-ü-m).       18}  uta^^i^  aikatmm. 
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Fbibmucb  Dblitzkb, 


saparU  nadüma 
.  du  tub^ 
iiriltu  im(ü 

\a   ti  i&ineirü  nabniU 

ittadi*  Mrreli 
gaäu  lukmatiiuttu 

u  Kingu  io  irtM 
m   ikmUüma  UH  *^  KVG{T,GA 

'ina  kisibbi  iknukamma 

*Utu  UmnUu^^ 

*aiähn  uniUn'ulu'^ 
lÄ    irnilli  Antiiir  rli  mikiru'' 
utiitnal  Nudimmuä  tkiuäu 


kMehmu  ttMnr 
kamArii  uibü 
nuilü  dumämu 
kolü  kwMii 

itU  pul^  ifäm 
Miku  ka  .  .  »  mia 
idihnm  .  .  . 
iapeUiu  ikb(?)ii« 

 ktn 

efA  .  .  .  tmiit Ai 

Iii  sMutUi^H 
hiui  itmufj. 

iktnü  isädu 
usapii  htrixam 
kalii  mzizH 
Maräuk  kardu 


*eli  iläni  kaniiiluni'^* 
*siits  Tiänuit^'  sa  ikmü 


kbuHina  hrliiin 


i3o  *ina  mifiiu  Id  pädi 

*nparrVma 
*Mru  iltänu 

4 

*]murüma  abbtisu 
fide  itUmtmu  uieAUu 


N il/iltii.^u  udauniuma 
itiha  aikts 
sa  Tiiimatum  isidsa 
unaiti  mu^b^ 

niliU  dämiSa 
ana  puiräi  uildbU. 
ibdü  ire^ü 
Smu  ana  idiu 


I3S  'inühma  bulum 
**'ir  kupu  uzazu 
ifjpisima  kima  n^u 
miiluüa  Ukunamma 


ialatntu.^  ibarn 
ibannn  nikldU 
WMide  ana  ßnoiu 
iamäma  woUä 


19)  auf  Nr.  IS  (der  di«  Varr.  19 — SO  eatnommen  sind)  begiant  diese  Zeile 

mit      .  .  .  80)  ittadd  .  .  H]  Nr.  <6:  limnesu.  tt)  Nr.  <6:  aiVi6i 

multddu.  13)  Nr.  16:  nakiri,  U)  Nr.  16:  kamüti.  t&)  Nr.  16: 

TidmeUi. 
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*'\iduil  parku 
XU  ^meia  lä  iwid 

* 

*^iinn'  ihir 

imSiihma  behtm 

*eSgalla  lamsilasu 
tti  *e^galla  tmrra 
Anum  Bei  u 


inassüi  u u^dsbit 
^uuüli  umta'ir 
a^ruium  ifi itn m  m a 
^ubal  ?iudintmud 

Sa  apai  binütu^su 
ukin  Esarra 
s(i  ihuü  suniiiniu 
malidzeiun  uiramma. 


Y.  WeltBchöpfongstafeL 


vvOfHM  nuutsotü 

on  tiofti  raotwttifi 

kakkabäm  tamitl^mu 

Um&H  vhiz 

uaddi  iatta 

m  i  (?  ]  sräta  um  as^r* 

6iiuii^^)esiit  aide  kakkubdui 

ielalla  usziz 

i  iiiu  lifiift  ia  iaUu  usfi 

. .  vpiräU 

uiarHd  manxaz  Nthiri 

am  uddü  riktiSun 

äna  lä  epei  anm 

lä  manäma 

manzaz  Bei  u  &a 

ukini^?)  üUiu 

ipthna  tAiMS 

ina  pU  kiliMmt 

to  Hgaru  «dämmma 

iitmela  u  imna 

IM  kabitHiäma 

Üiakon 

Nannaru  uit^ 

müia  iklipa 

uaddiiimma  iuknat  mAH 

m 

am  uäM  ikne^ 

ar^Uam  lä  naparkä 

im  agi  usir 

»  tna  räi  or^Ana 

mpä^  .  .  äU 

^tarm  nahäta 

am  vddü  &smä{1)m* 

ina  ümi  sibe 

agä  . . .  .  /o 

üid(?)  arba^eirilu  16  iuian^urt^  meS  .  .  .  .  w 

2b)  der  babyi.  Scbruiber  nimul  mosfaru  mit  zur  crälea  Ver$bäl(te|  sieber 
«10  Intbuni. 

I)  So  auf  Nr.  It  {ro^HHum);  im  Amyr.  wärde  rabOH  das  Oblichere  sein. 
t)  Nr.  18  (welcber  di«  Varr.  t — 4  ealaomuiMi  sind) :  tta»fir,      3}  4mi,     i)  m«. 


86  l-HIEUHICU  ÜELITZiiCU, 

.  .  Ifta  (?)  SanMi  ina  Uid  iam4  ina  .  .  .  ha 

futaksibanuM  btni  (?)  .  .  ui  (?) 

....  oHfa*  ana  ^arräH  Samai  SutakmA  .  , 

....  kair'  lü  iulam^urat  Suwail  Iii  iana  .  . 

 U'iii  bat  urufßa 

 lakribäma  dina  di  .  . 

»    Ijabäla  .  . 

   m(?)  iöf» 

FQr  deo  Schluss  des  Eev.  und  die  kahasßteOe  der  VI.  TtM  s.  Nr.  4  t  R«v.  (S.  49;. 


Unsicher,  ob  zur  V.  oder  VI.  (oder  einer  späteren)  Welt- 

ticliöpinngtitalül  gehörig; 

a)  Nr.  19: 

u  


zarbabu  .... 

Uttt   

Mia  Eiakkil 

knma  . .  . 

manzaz  iiu  .  .  . 

iläni  rahAte  .  .  . 

ilum  ik  .  .  .  . 

imljurma  .  .  . 

saptha  sa  ihp}imu  imurü 

ildiii  rabAte 

imuruma  hista 

Iii  Hiikhulüt  epsisi)a(?) 

epiii  ileppuiu 

itüUlü  .... 

iSJIima  An  um 

ina  pufiui  iläni  .  .  . 

Jcasla  iltaiik 

•    •  •  • 

imbimu  kasti 

i.ssu  arik  lü  islrtnimmu 

Mtnü  .  . 

hiUu  s'umsa  Kasli 

ina  iame  .... 

ukinma  gisyallam 

S)  Delermiaativ  liiater  Ordiaaizabieu? 
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idiu  HmäU  ia  , ,  . 
.  .  .  ma  ku8»a 

  Ifta  i7  .  .  . 

.  .  .  .  ni  ... 


b}  Nr.  SO  in  AuBzügen. 

Obv.  Z.  29~4ü: 


^lAir  tbiam 
lksuFma  .  .  . 
<e6t  «Sri 

A<iltur  Ml .  .  . 
uaddima  ra  .  .  . 
iätm  ^o^dwl . .  . 
tfpfotli .  .  . 

ipteaui  na  .  .  . 
nä^ireia  ub  .  ,  . 
iipuk  .  .  . 
namba'i  .  .  . 


Rev.  Z.  19—38  (49—44): 


en^tna  ana  .  .  . 


mionnu  aUa  ta^iabbü 


uUu  üme 


aUa 


Aniar  päiu 


tpuSma  ikaMi 
amfttu  izaklcar 


dinu  apti 

mi^rH  6iarra  ia  abnü 
iajiUi  airäla 
lüpuima  bitu 


iubat  .... 
ondfctf  .... 
tH^oitiitnu  .  . 
lA  iubat  .  .  . 


kirbuiiu  mab^ttaiu 


lüiariidma 
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Friedrich  Duinticu, 


enuma  utlu  opH 
airu  . .  nubaUa 

e  ma  mi 

airu  .  .  nubaUa 
 ki  bitüti 

....  Da  (i^iiu 

•  «   •   •       ■   •  • 

dt  mmma 
eli  ^olrjranf 

ÄUär 

 ümi 


ileflft(?)  .  .  . 

ttb  

kun  ....  kum  .  . 

i7<i«i  rabüU' 
....  uippuu 

anna  izi)kkat.vt< 

ia  Umd  kdläka 
.  .  ,  .  ka  m 

.  .  .  ,ka  m 

ia  iaxkura  .  .  Um 
idi  ddriiam 


IM) 


U.   ü.  \V. 


Zu  einer  späteren  als  der  VI.  Weltschüpluugstafel  gehurig: 

Nr.  21  im  AuBsiig. 


Rev.  \}—tl: 


turrii  tatatnü 

u  ina  itoHo^  aUmeka 


ha 


10 


ümikmma 
»t$ä  km  pi 
ana  UUu 
annumma 


ibika  takarra6 
mnat  lnulnimi 
libbirdti(t)  UH 
dmat  üüU 


auppu  tuUü 

uddat  tanamdinsumma 

u  onit  alrinniiii 
ina  ilizikuma 


u  lab^  appi 
t  .  .  Ä-o  bilal{f) 

....  tmk'sir 
auiur  ina  duppi 
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if  kuUtu 

paü^  Uätti 
pt^  Amumaki 

itti  ibri  u  tappe 
iafdüU  e  taUane 

himma  tuktahimu 
iumma  ItUakkUma 


dmnd^  «Uad 
baläfu  iMar 

ami  ta(?)|)a/^/r 

«l  Üessu  .  .  . 
wrak  AiD^u(?] 

c  la  tarne  .  .  . 
datttiktu  .  .  . 


iäm  e 
to  .  .  . 


JSclilusstafel  (K.  8522). 

Die  Ergiuninsno  io  Anüqua  siod  vod  mir  und  aaturgemüsH  obao  Verlttss. 

Obv. 

mpial  nap^ur  ilänV   

SU  ukiuHU  ...   

alkalsun  ...   

a-a  immaü  ina  apäti  [epsel'  .  . . 

fa  napiaUu  dUl{-!f  sam  imU  jmM  tMU  » 
tl  Sthri  tUn  bÜ  taSm6  u  mag4n 

musubsi  simri  u  hubttlte  mukin  hi'fjalli 

sa  mimmäiti  isu  ana  ma  ade  uliiiu 

tna  pu^ki  äaniU  uisinu  mrsu  tabu 

U^bü  liUa'idü  Uälulä  äaiiliiu  i« 

ia  agiisu  eUni^l}*  im  re6l  HiarribA  a6rdle 

bei  fxptu  ellitim  mubatlit  miti 

sa  au  iläni  kamiili  irsit  tataiu 

apHuna  enäu  u^aaniku  eli  iLäni  uakiresu 

4)  Zur  Ei^^zuog  der  idcographiscbea  Sclireibuug  DINGlH.Zl.\i:KKl\]  und 
tu  Usaog  nap-4at  M^HAor  üäm  s,  K.  SI07  Obv.  17.         8)  vor  ErgSozoog  s. 

V  B  S4,  ft--7K.  b;  auf  TUM  =  ep-te-  rotgt  GAB  =  ku-v[l-  ...        3)  su 

«KcMr  UuHchrin  das  Ideograuiins  DISGIR  .  ZI .  AZAC.  vgl.  .\iin).  5.  i)  diese 

Umschrift  des  Ideognmnd  DiNGiH .  MIR .  ÄZAG  isl  wahrncbeinlicb,  aber  oicbt  völlig 
sicher. 
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FlIBURICH  DkUTZSCU, 


ana  padiimu 

r^menü 

Ukättäma 

ima  pi  s^mät  iia^fcadu 

ia  Mi  elUi*  ina  IfoiH 
ia  ina  üpiUu  dtitm 
müde  Ubbi  üäni* 

mM^  putru  ia  ümU 
mmlumnU  lä  mä^ini 
muieür  keUi  [ 
ia  tarU  .... 

näüih  sabüU^l 
mukkii  iumwrratu 
mubalU  aiäbi*  Mii 
muaappib  aäeitmu 


ilmü  ameliUu 
ia  huUufu  baiü  üUiu 
a-a  imnaiä  amatuia 
ia  ibn&  IMiu 

tafu  eUita  päüna  UUappal 
tMii^ii  nagab  Umn^ 
ia  tfrorrö  ftarlu 
lä  uOfü  UUiu 

....  Ubbiim 


1» 


na 


mubalfi  nap^  ragf^* 


Hev. 

14        reSu  arkai^^  u  arklit  ]^ 

mä  sa  liiihii  Jiämal  tiebhi^yw  IA  iiiikl^u]'^ 

iumm  lü  ^ibiru  dfit^tf  [kirba]** 


5)  zu  dieser  Lesung  s.  K.  1407  Obv.  15:  DINGIR .  MU ,  AZAG  ^  ta  lu- 
li-iu  d-lU.  6)  K.  2107  Obv.  «6:  DISGIR.SA         ZV  =  mu-di-e  tibbi 

ildni,  l'tb-bu  ru-ii-^w  .  .  die  rrstero  Erklärung  !>;il  tiffr  Schreiber  von  K.  851J 
(lein  Ideo-r.  seihst  5<leich  beiyesc  lineh.-ii.  7)  s.  K  107  Obv.  18:  DJ.\On{ . /I .Sl 
=  ua-st-i(i  su-bu-ti.  8}  s.  K.  HOl  Obv.  «9:  UlShlH  .  6LH  .  KIL  =  inu-bal- 
lü-tt  fl-a-ftt.  9)  zur  BfiB^ung  s.  K.  tl07  ObT.  t4:  na-ti-i^  tuip-^r  rag-gi. 
10)  ZOT  Ergänzung  s.  V  R  S7—8I  h:  i«A(sio)>Aa-[Hi  ^"Mi  i^-<M-«i 
«l-pii-ti.  4  4)  zu  dieser  Lesung  s.  V  R  t4,  34  g.  h:  KÜN,  SAG .  GA  »  r»-«-* 
ir-kdt.  <2)  zur  Ergänzung  s.  V  II  i\,  36 — 37  g.  b:  re-e-iu,  dr-Jedl,  Js-«, 
fa-ia-su.  ia)  zur  Ergänzung  s.  V  K  Sl,  44 — 46  Ii:  e-At-rum,  ia-o,  im-««^ 
44)  8.  V  H  21,  50.  Kl  1). 
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ÜB  kakkabäni  iamäme^ 
kima  san  UrtA 

likmt'  Tiämat  nisirtaio" 
afyrotai  niie 
Uäimma  lä  tdtlaU 
qUu  airi^^  ibnä 
M  mäUUe  hmdu  ittaU 

zikre  Igigc 
ifynema  Ea 

mä  ia  abesii 
8Ü  kima  iäUma 
rikis  parsca 
fimn  ierelia 

ina  zikri  Ijaimi 
taniä  iumäteht  itubü 


alkaUimu  jt[kiniia]'* 
üäm  gmraitm 

lisik  u  likri 

Übel  ana  säti 
ipU^a**  dannina 

imbü  mgab&m 
kabiUaiu  iiengu 

n&ariiliu  tiknisu 

« 

Ea  lü  siimsH 
kalUunu  libilma 
«tt  liUapptU 

ih'nti  ruhüli 
uiälim  alkaUu 


20 


enku  mädü 
Uiomlma  aku 
ia  ri'e  u  näkidi 

lüfgema 

tnäisu  l'uldisiä^ 

kijiat  amatsu 

fÜ  pUu  lä  uit^ 

ikkiliinmüina 

ina  sabäsim  uzzaiu 

rüku  libbaSu 

[MI]  «Juit  fi  &a6/a(» 


tnahrn  likallim 
mitljuri«  linilalkü 
m&ii  imiz^' 
Upattä  uzndSu» 

atia  Bei  Uaui  Marduk 
sü  In  ^alma 
lä  cnäi^  JjeibiUtu 
aiumma 

ul  iitarid  ''  kist'iilsii 

ul  malilini'iif  i^u  mammau 
iu'id  ... 
maliarsn  i  ,  .  . 


30 


Nicht  sehr  fera  dem  Rande. 


IS)  T  R  14,  5ih:  iame-*  (Var.  ia-m«-«),  ebenso  %.  30  h,  enlsprechend 

K.  8r,2J  Bev.  3.  16)  s.  VR  21,  5f.  h:  ka-a-nu.  II)  V.ir.:  na-  

18]  asra.  19)  iptik.  to)  beachte  a-bu  V  K  tl,  63  c  d.  %i)  /«id^'s. 
tt)  lidiiid.        ii)  emUa.        24)  ulär. 
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€.  Überaetzug  les.  InhsltnogalM 

der  Fragmeute  des  balgrleilidMii  Weltsckipfiuigsepoü. 

L  WeltsehOpfungstafel. 

Dir  ci.sii'  Tati'l  und  (iaiuit  das  hahyloniüche  W elUcbOpfungsepos 
überhaupt  begioQt  uiil  deu  tolgeaUeo  Wortea:') 

Zur  Zeit  da  droben  nicht  benannt  war  der  Himmel, 

Drunten  die  Erde  einen  Namen  nidit  führte: 


Der  Oaean,  der  uranfilDgliche, 
Das  Getöse  TiAmat, 
»  Ihre  Wasser  in  Eins 
Gefilde  waren  nicht  umgremst, 

Zur  Zeit  da  der  Götter 
Keinen  Maiuen  sie  trugen. 
Da  wurden  !:;el}oren 
!•  ijacbmu,  Lacbamu 


ihr  Erzeuger, 
ihre  Allmutter  » 
thaten  sich  zusammen, 
Marschen  noch  nicht  zu  sehen. 

keiner  hervoi^egangen  war, 
Hestiiumungen  nicht  [boaliuimt  wur- 
die  Götter  [allzumal  .']:  den, 
gingen  hervor  [aU>  die  Erälen?]. 


(Irosse  Zeitläufte  schwanden,  [der  Zeilen  viele  vergingen?], 

Anscliar,  kisi  liar  wurden  geboren  .... 

Lange  Tage  uiusöleu  dahiugelin,  [tevne  Zeilen  verstreichen Vj, 

Anu    

tt  Anschar  Anu   


<)  Der  beste  und  lehrreichste  Kommeotar  zom  Mchlicben  VerständoUs  dieser 

\\  urle  bleibt  die  srhon  von  Gi.onr.i:  Smith  verwerthete  Stelle  aus  Dw^s,  ti  Qiuustiones 
de  jjnmis  principm,  ed.  Jus.  Kopii  lüSO,  Ciip.  \  25,  p.  384,  welche  also  liuilel:  Jüfy  öi 

dvo  dh  noUiif  Tav&k  xal  jinoaii¥t  roy  ftiy  *A7taa(Sgiß  Tav9k 
xotovmgf  Tavttfv  dk  ftijrtQu  tHütv  cvoua^ovrtg,  atv  ftovoyevij  Ttaida 
yeriTj '/r rat,  rnv  TTioviiir,  nviuv  i>iu<a  iny  v'ir^inv  xotttiov  If.  xötv  dvoit' 
aqyün'  ,tu()uyöu(ruv.  'Ii/,  öi  iCar  (t\  n'iy  «/./.*;>'  yn'tuv  ;i()iif  '/.^ilr,  Jux't^v  /«i 
Jtcföv.    Elra  av  tQitr^v  Ix  Tun'  uviit^i',  Ixiaaaqi^v  /.tri  L-Zaau^uv,  *j  luv 
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Die  folgeiitlen  Zeilen  müssen  unniitlelhiu  in  'Ich  i  »i'i,'rii>a(z  zwi- 
schen ApsA-TiAmat  einerseits  und  den  von  ilmrii  l,'  limiMini  (ioiiern 
Lachniu- I.achamu,  Anschar-Kiscliar  ele.  aiulrerseils  ruiL.  ti rU  ii  .Neni. 
Denn  si  lion  in  den  nüclisten  briiohsliickw  eisi'  erhaltenen  /eilen  'HS  IV.) 
finden  wir  Apsil  und  Tiiiinat  in  einer  Berallumg  begrilVen,  hei  welcher 
Apsii  zu  Tiainat  sagt,  er  wolle  den  Weg  der  Gölter  d.  h.  ihr  Thun  und 
Treiben,  ilire  Lehensweise,  ihr  Dasein  vernichten,  also  dass  laute  Well- 
klage ersehallen  werde'),  w.ihrend  liAmat  ihrerseits  ihre  K»*de  mit  den 
Worten  beschliessl:  "ihr  Dasein  werde  n>il  Wehe  erfülltl«';  Auch  ein 
Göll  namens  Mummu,  wahrscheinlich  der  Sohn  ApsiVs  und  riaiiia(s^), 
scheint  an  der  Berathschlayiaig  theilgenoramen  und  mit  seiner  Kede 
tias  besondere  Wohlgefallen  ApsiVs  erweckt  zu  haben.  Das  Krgebniss 
der  Berathung  ist  Z.  56  in  die  Worte  gefaüsl:  Uüses  {limneti)  planlen 
sie  wider  die  Göller  .... 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  da.ss  der  »llass«  (III.  15.  73. 
IV.  80),  die  »Femdseligkeit«  TiAmats  flV,  81  vgl.  18|  gegen  »die 
grossen  Gölter«,  ihr  Streben,  die  Gölter  zu  vernichten  (U.  133),  in 
d(>ui  BcwussLsein  wurzelte,  dass  Dicht  allein  ihre  Alleinherrschaft  auf 
das  Ernsteste  bedroht  sei,  indem  »die  grossen  Göller,  die  Schicksals- 
bestimmer«  III.  130),  obenan  der  Gott  Anw  II.  23.  iV.  4.  (j.  S2),  das 
Recht  die  Schicksale  zu  bestimmen  d.  b.  die  Fuhnmg  des  Regimentes 
für  steh  in  Anspruch  nahmen,  sondern  noch  mehr  als  dies:  das.s  ihr 
Fortbesland,  ihr  Leben  durch  ihre  Kinder  Lacbmu,  Anschar  und  deren 
Geschlecht  schwer  geftthrdel  sei.  Kam,  wie  es  scheint,  mit  der 
Existenz  des  Götterpaares  Lacbmu-Lacbaniu*)  das  Streben  nach  einer 

t)  S.  Z.  i3.  ii:  luif^alli^  aikatsunu  und  wuiter  (iüiu  liSiakinma.  Zu  alaktu 
TgL  K.  85SS  (Nr.  IS)  R«v.  Sl.  ZtHMBKN  yergleieht  m  olstfu  hebr.  nVTi  'Oll  und 
uberaelit:  »Woiteln  will  ich  ihren  Plinf. 

t)  S.  Z.  50:  alkataunu  lü  hmmfot  (oder:  aMdfwmt  M  Aimniftf?).  ZiiranM: 

■iiir  Weg  werde  bcscliwerlich«. 

3)  Also  der  Mutvfüg  des  Datuascius.  Khonso  urtbeilt  Zimmbrn,  a.  a.  Ü. 
S.  40t  Ann.  7.  Ab  abeolut  ^cher  kann  die  Nennung  dos  Gottes  Utmmu  noch 
nicbt  gdlen,  da  dar  Kontext  ▼eratiiamieH  ist 

i)  SUitI  der  ;illgetiieia  iihlii  Iit'u  und  grapliiscli  unantastbaren  Lesung  iLo^mu- 
Lahamu,  welch«    il  ircli    Injjn^-Juyi^y  \ws  .lir/n^-  /ir/r  des  l>uii)a-^<-ins  in  iiirlit 
IM  unlorscliatztiidcr  Weise  geslülzl  wird,  umschrcihiti  Jkn.«k>  und,  im  Ai!schlus.s 
ün  diej^n,  ZiMMi^nN:  L*/^mu~ La^amu.    Da  es  mir  nicht  guluiigeu  ist,  weder  bei 
iKMW  noch  ZiuBBit  einen  Gmnd  für  diese  Neuerong  ang^dien  zu  Anden,  luuin 
dieselbe.  Ms  «tw»  einmal  die  Scbreibung  JUi-n^aw  gefunden  sein  wird,  als  be- 


Digilized  by  GooglQ 


9i 


^IBDKICR  DbLITZBCH, 


.srli(i|)(Vi'isclu'n  Thal,  dor  11«  !  <Hi>lMliluni;  eines  yeoiilnelen  K()>m()s  mir 
or>l  li'MYA  alk'CMuein  zum  Aii^ilruek.  so  trat  mit  Anschar-Ki^chal•') 
sclioii  der  be.stimiiito  Drang  narh  einer  Spaltung  des  r.haos  in  zwei 
geor()nelo  Hauptltcslandtheile.  einen  oheren  un(l  unteren,  hervor,  und 
die  diesem  letzteren  (iüllerpaare  entisprungencii  Kmdcr.  .>peziell  die 
(iötlerlrias  Anu,  Bei  und  Ae'-)  verrietli  noeh  di utlicher,  in  welcher 
Weise  die  grossen  Götter  Tidmats  Ueich  auszugestalten  und  zu  theilen 
beabsichiigteo.  Es  kann  nicht  Wunder  nehmen,  dass  auch  von  den 

reilili};l  k.iiini  gellen.  Die  Naiucii  dos  üöticrp.iarrs  ''"  Dl'.EH  und  ^''DA.ER 
(II  R  54,  8  0.  r.;  III  H  G9,  12  f.  a)  werden  doch  uioht  etwa  allein  Tür  Jeksbh« 
ZniMBRNs  Lesung  benUmmeod  gewesen  seiaT  —  Die  Frage  nach  Herkunft  and  Be- 
deutung der  beiden  Namen  l.uhmu  und  La^mu  oder,  wie  II  R  54,  9  6.  f;  in  R 
69,  11  f.  .1  ppscliriebfn  ist:  *'"  Lah-ma  \\x\i\  '«'\n  WciiT  La-ha-ma  muss  noch 
iinheiiiilworicl  Meihen:  sind  sie,  wie  Au-sm  und  l\i-siir.  i^sntinMisrli «?  odpr  sind 
sie  sciuilisch ?  im  cr^tereu  Falle:  was  bringt  im  Namen  Lahamu  den  sexuellen 
Unterschied  gegenüber  von  La^m»  zum  Ausdruekf  und  wu  sollen  £dft<*iM/« 
(i.tt6*ma/«)  und  Ld^-ma/^  überhaupt  bedeutent  Sfaid  die  Namen  senitiMhy  so 
kijnnlo  die  DifTorenzionuif:  heider  Geschlechter  vielleicht  in  der  Verschiedenheit  der 
Nominalfornien  ifn' l  iind  f<i  al]  beschlossen  liefen.  An  die  (ileichiing  lahämu  = 
iabdiu  (s.  UWUj  und  an  die  .symbolii^che  Vcrwcudung  eines  iubdiu  IV.  (9  IT.  wird 
wohl  besser  nicht  erinnert,  uro  die  Zahl  der  nutiloeen  Hypothesen  nicht  om  eine 
neue  zu  vermehren. 

\ )  Anschar  und  Kischar  sind  nach  der  babylonisohen  Hrziihlung  die  Kinder  von 
l.;i<  Innii-I.fichamu  (s.  III.  4  3.  7l),  Dniuascius  führt  dagegen  das  entsprochende  (iotl- 
lu-itspaar  IdüüutQt't^  und  hwaa(iij  unmittelbar  auf  Apsii  und  Tiäuial  zurück.  Tiämats 
Kinder  bleiben  beide  so  wie  so.  Ob  ^aootgog  =  AvOtOQOS  xu  lassen  ist  oder 
ob  eine  iigendwie  veranlasste  TerwedMelung  mit  den  Eigennamen  Ahtr^  AUiSr 
vorliegt,  wird  schwer  vu  cnt-chciden  sein.  Die  Schreihunp  AS .  SAR  ohne  Golt- 
bcilsdeterminaliv  hat  .m  der  Srhreibun^  der  G'illiii  An.U  ;ils  An-tum  (niemals 
*•  An-lum)  ein  Analoj^on.  Die  Namen  .I.V. .S.IW  und  Kl.  SAH  bcd.  obere,  himm- 
lische und  untere,  irdische  Schar  (Menge,  Fülle). 

S)  Dass  Anu  dem  Hvos  und  Ba  dem  liog  des  Damasdns  enuspricht,  ist 
ohne  Weilen  klar.  Die  Wiedergabe  des  Gottesnamens  f'.A  /'(i)  durch  ^/öc  legt 
es  nahe,  "-liU  /..i  vielmehr  (c  \A.K)  zu  lesen,  und  die  Schreibungen  A.E 
Sim.  747  Rcv.  5  (>.  S.  59).  Str.  IV.  477,  17  {Anu.  Uel  u  A.E)  scheinen  eine 
weitere  Slötze  für  diese  Lesung  zu  sein,  deictawohi  habe  ich  ans  Gründen,  deren 
ErVrtMting  hier  zu  weit  führen  würde,  Bedenken  getragen,  eine  Uaucbrift  wie  AB 
bereits  konsequent  durchzuführen.  Di  r  /wi  rhon  l/ri'n^  und  ^^6^  genannte  Gott 
"pj.iyoi:  kann  nur  dem  zweiten  Gott  der  olierslen  babylonischen  Gtitterlrias  ont- 
sprccheu,  das  ist  aber  der  Gott  ES.LIL  [s.  hierfür  Anm.  I  auf  S.  99j,  semi- 
tisch ML  Jbnsbn  hat  gewiss  Recht,  wenn  er  dieses  "piXwns  «u»  NJAL  bes. 
ILUL  (ss  ENUL)  entstanden  sein  Usst;  beachte  die  Glosse  ürlU  bei  dem  ZilTer- 
ideogramm  L  des  Gottes  <»  BN.  t/2.  V  R  37,  tla. 


Digltizeo  v^oogle 


Das  babtlohuchb  Wbltscböptungsbpos. 


95 


GOltera  selbst  alle  diejraigen,  die  bei  der  Bildung  und  Verlheilung 
des  Kosmos  leer  oder  zu  kurz  auszugehen  die  Aussiebt  hatten,  den 
Habs  Tiämals  wider  die  » grossen  <i  GOtter  theilten  und  sich  auf  Tiftniats 
Seile  schlagen.  So  sehen  wir  denn  ziemlich  hart  am  Eingange  des 
babylonischen  WeltschOpfungsepos  zwei  grosse  Heerlager:  hier  ApsA- 
TiAmat  nebst  einer  Falle  von  Göttern,  deren  Ursprung  theils  auf 
i^isft-Tiämat  selbst  theils  auf  deren  erstgeborene  Kinder  Lachmu  und 
Lachamu  zurttcl^ht;  dort  Lachmu- Lachamu,  die  diesen  beiden  ent- 
stammenden Gottheiten  Anschar  und  Kischar,  deren  Gtfttei^eschlecht 
Anu,  Bei  und  Aä,  A6's  Sohn  Marduk*)  sowie  alle  sonstigen  »grossen, 
schicksalbestimmenden«  Götter,  vor  allem  den  Feuergott  Gibil^,  welch 
letzterer  den  Feinden  besonders  gefahrdrohend  und  darum  bassens- 
Werth  erscheint,  endlich  alle  Igige  oder  himmlischen  Gotterwesen 
(Geister,  Engel). 

Was  in  der  Lttcke  zwischen  Z.  56  (s.  oben)  und  der  hier  fol- 
genden, theils  durch  Taf.  HI  ergänzten  theils  auf  Taf.  I  selbst  er^ 

\)  Sehr  fi.inkenswerth  ist  rlic  Notiz  des  Daroasriu«,  der  dtJuofQyng 

Rcl-M.irtiiik  eilt  Soliii  des  '/oc  und  der  .^crt'/.rj  sei,  d.i>  ist,  wie  dio  bahyionisdic 
GuUerlclire  hcslätii;!,  ein  Sohn  des  Ea  uml  der  Itainki'na  i.  Fs  ist  dadurch  einem 
Irrthum  Torgcbeugt,  welchen  das  babylonisehe  Weltschöprungsepus  möglicherweise 
veranlassen  Icdnnte,  als  sei  Mardok,  der  Weltschttprer  und  Weitbildner,  ein  Sohn 
Anus,  s.  IV.  44  (die  »Valcrschaft «  Anus  will  ohenso  vag  vei-stnndcn  sein,  wie  das 
auf  Marduk  hf/üeli'-lu^  il/mi  nl'  lA,:.,,  „der  ahhiis'u  IV.  2.  iL  'i     6i.  vt^l.  IV.  20. 

III.  55).  Für  Anächar  aLs  »VattTc  M.irduks  (II.  430}  S.S.  4  00.  binc  Steile,  an  wel- 
cher Ibrduk  tn  ganz  unzweideutiger  Weise  als  Sohn  Ba's  bezeichnet  wSre,  findet 
sich  in  den  bislai^  vorliegenden  Bruchstücken  des  babyl.  Weltschöpfungsepos  nicht; 
lür  K.  8322  Rcv.  4  6  .s.  den  Kommentar. 

i]  I>i^  Fcti'^r.  l.irlit  ist  ;nif  Seile  der  die  TiAmal  bekämpfenden  (loller, 
de»  Blitzstrahl  sendet  Marduk  vor  sieh  her,  glülicnde  Lohe  erfüllt  Marduk«;  Leib 
^IV.  39f.),  überwältigender  Ulanz  [melaminu]  umstrahlt  sein  Haupt  ^IV.  i>8)i  den 
Feaersott  m  diopfim,  erscheint  Kingu  als  das  höchste  Karapfesziol  (H.  S6)  —  das 
alles  llasi  danuf  sehHessen,  dass  llÄmat  aneh  nach  babylonischer  Vorstellung  von 
Fin«fcrniss  umschlossen  war  (vgl.  das  biblische  Oinri  *'IB"^?  »liiss  Marduks 

Kampf  mit  Tifimat   ein  Kampf  des  Lichlo*  wider  die   Fiiislcrnis«  tjeweseii.  Die 
."ilellcn  IIL  iS.  86,  denen  zufolge  die  Uie.><engiftnaltcrn  Tiaiuats  mit  mrlatnm^  Glanz 
(Pracht,  Uerriichkeit)  aogetban  waren,  können  natürlich  dagegen  nicht  geltend  ge* 
mada  wwrdeo.   Btai^nnassen  befremdend  wfirde  es  Jedoch  sein,  wenn  Tiftmat 
I  iß  wirklich  das  Epitheton  eUiti  b  irS'.    RetrefTs  Gibils  Genealogie  sei  im  Vorbei- 
gehen an  IV  R  -49,  33  f.  b  erinnerl,         .\ns/,it-(iih!l  genannt  wird:  i7i7/i  ''"  Anttn 
tims'il  abi  bukur      EN.LIL  tarbit  apai  (vgl.  mdr  apsi  K.  44  llev.  9}  bimll  £W. 
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liüllenen  KizüIiIuiik  /  lOfjJi".  erzülilt  oder  geschildert  war,  oiUziehl 
sich  imsiMor  Vcriiuitlumg.  Mil  Z.  t06  fährt  das  babyloüiticbe  VVell- 
aciiöplungAüpüä  alüü  fort: 


Es  wandten  sich  ihr  zu 

Sie  rotteten  sich  xu:«amnien(?) 
Grollen,  planen,  ruhelos 
Machen  sich  kamprhtueil, 
(III)  Mit  vereinter  Macht 

Ummu-(lhubiir')  fUgle  liin/u, 
UnwidersteliHche  Streiter: 
Scharf  von  Zahn, 
Mit  Gift  gleich  lilut 

(imRiesengiftnaltern,  wttthende« 
That  sie  an  mit  Glanz, 
Wer  immer  sie  sieht, 
Ihr  Leib  bttume  sich  auf^ 

Sie  stfllle  auf  \  ipor, 
(isi»)  Ri('.>en.Nlüt  inc.  rasende  lluude, 
(icw allige  Sturme, 
Iragend  schonungslose  Waffe, 


die  Götter  inagesamt. 

und  treten  auf  Seite  Ti^ats, 
bei  Nacht  und  bei  Tag. 
golierden  sich  rasend  und  wttlbend, 
Feindseligkeit  zu  b^ionen. 

sie  die  alles  erschafft, 
Kiesenschlangen  gebiUcnd, 
schonungslos  von  G('l)iss(?), 
erfüllte  sie  ihren  Leib. 

bekleidete  sie  mit  Furchtbarkelt, 

hoch  empor  .  .  . 

ttberwsltige  Schaudern, 

ihre  Brust  soll  niemand  hemmen! 

Prachl.si  lilang*'  und  Ladami^ 
Skorpionuicusch, 
Fischniensi  h  und  kusnnkki. 
ohne  Scheu  vor  der  Schlacht. 


Gedrungen  sind  üire  Befehle,  unwidersetzlich, 
Aufs  Äusserste  die  Elf  gleich  .  .  .  machte  sie. 

(125)  Aus  ihrer  erstgeborenen  Götter  Zahl,  da  er  Halt  ihr  gegeben, 
Erhalte  sie  Kingu,  in  ihrer  Mitte  erhob  ihn  sie  zum  GrOflstOD. 

1  D.iss  ummu  hubur  bez.  habur  (Nr.  fO  Z.  81]  mit  Tidmat  eiOS  ist,  orhcllt 
daraus,  dnss  sie  Kiii;,:u  zu  ihruin  Gemahl  erwühlt  Iii.  38.  96),  Kingu  aber  Ti.'uuiils 
Ucniabl  ist  (IV.  66  vgl.  81}.  Auf  Grund  dieser  begriü'lichuu  Gleichheit  beider 
Namen  bemerlctfl  ich  ia  meinem  WB,  S.  400  zn  tmumi  ^nfrur  mit  Itleiner  ScfariA: 
9VgL  Uomoroka,  OoKHtaTt.  S.  A.  Swtb  {Mi$ceUane«u$  Tau»  p.  f)  belcritlahe  dieaa 
Voruicichung,  während  Zimmkrm  (S.  403  Anm.  1)  in  ummu  hubur  ebenfalLs  «das 
l'rololyp  voll  ()u<){i/.u«  M'riiiulliel.  Vgl.  auch  Hommki,  in  Npuo  kirchliche  Zcit- 
äcbrift  1890,  S.  405  knm.  Die  iiod.  vou  ^u^a-bur  ^ehunerud  ua  Kl.lW.äU.  Uli.  RA 
=  jop/fjr  in  dem  EME.&AL-JnX  Sm.  954  Rev.  S/4,  doch  Tgl.  himriederum  HWB 
11.  mAvHu)  ist  Doch  dunkel.  Gvmkbi  (a.  a.  0.,  S.  18  Anm.)  erktürt  'O^^xtt  als 
Kpill  OM  »Hutter  der  Tiere«. 
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Haffxusiehn  vor  der  Heeres  Proot,  die  Leitung  des  Ganieii, 

Walfeiierliebuagsbegiiiii,  xam  Angriff  zu  schreiten. 

Obenan  im  Kampf,  Trinmpiialor  xu  sein, 

m  Vertraule  sie  an  seiner  Hand,  liess  ihn  ritcen  im  Pnrpur(?). 

iDarch  meine  Besprechung  dich  bah' ich  grossgemacht  im  Kreise  der 

Aller  Götter  Entscheidung  hah'  ich  dir  ühfTtragen.  [Götter, 

Der  GrOsste  sollst  du  sein,  du,  mein  erkorener  Gemahl, 

Man  mache  gross  deinen  Namen  Uber  alle  Bereiche!« 

(«»>  Sie  gab  ilini  die  Schicksalstafeln,    ihat  sie  an  seine  Hrusl: 
■  Deiu  Befehl  werde  nicht  gebeugt,  feststehe  dein  Ausspruch ! « 

lelto  also  erhflht,  im  Besitz  der  Wurde  Anus, 

Bei  den  GOltem,  ihren  Kindern,  fUhrle  Kingu  das  Regiment: 

»Aorgethanen  Mondes  dSmpfet  den  Peuergott! 

■WerittlMliekkeitsichherforlbut,  steige  an  Maeht!« 


IL  WeltBchOpfuigatafeL 

Der  Anfang  der  II.  Tafel'),  soweit  dieser  erhallen  ist,  brachte 
noch  einmal  mit  den  nämlichen  Worten  die  Erzählung  von  Kingus 


I)  ZiMMBHN  scheiitt  livi  der   Hekoiiiilniklion  des  lulialls  der  Ii.  Tafel  diircli 
S.  A.  Smiths  Ausgabe  des  FragmeaU  K.  483t  irregeführt  worden  cn  seiD.  Da- 
durch, dsaB  8.  A.  Surr  dte  Zeil«a  des  Obv.  uod  Hw.  di«MS  Fragments  in  fort- 
laufender Reihenfolge  ntimerisrt|  verleitet  er  zn  der  Annahme,  nis  fehlte  am  Schlüsse 
des  Obv.  nichts  oder  doch  nur  sehr  wonip,  wonach  dann  wirdenim  Hm  Anfanj? 
des  Obv.  viele  Zeilen  fehlen  ktinncn,  ja  müssen.    Beides  nimmt  auch  Zimmkrn  an. 
Ihm  zufolge  >fuuxs  im  Anfang  der  Ii.  Tafel  zunäch-sl  von  der.  vergeblichen  Bnlbietuug 
des  Aea  and  Bs  gegen  Tttimt  durch  Ansohar  die  Rede  gsweeen  sein.  Dsreuf 
«WMiel  aleh  Ansehar  an  Marduk,  diesem  niUlclist  wieder  eine  Sehihlening  der 
TiAmat  pebend«.    Zivvfrn  Ifisst  de<;shnlh  unserer  Z.  9  noch  ?0  andf-rp  Zeilen  (>nl- 
•iprerhpn<l  den  ZZ.  1  5- — T  i  der  III.  Tafel)  vorausgehen.    Aber  nicht  einmal  liicrl'ur, 
geschweige  auch  noch  für  den  Bericht  von  der  Au.Hsendnng  Anus  und  «EaA«  reicht 
die  «Mdlhenid  an  bsraehnande  Lücke  am  Aalhng  des  Ohr.  suSb  Oberdies  Idirt 
jeUt  unsere  Nr.  C,  dass  die  Sendong  and  Ftuebt  des  Getles  Ann  eni  em  Ende 
des  Obv,  lind  am  Anfang  des  Rev.  der  II.  Tafel  erzählt  war.    Es  ist  daher  un- 
Olägiicb,   die   Zeilen  17  tf.  der  If.  Tafel  auf  Marduk  zu  beziehen  und  Z.  il  mit 
ZiVHRN.v  zu  übersetzen:  [»Als  Marduk  solche.s  iiürle,  ward  sein  Herz]  gar  sehr 
betrübt«.    Und  wenn  hinwiederum  Zuimrkn  vermutbei,  dass  am  Scblnss  desOhv. 
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lürhöhung  und  vorher  —  vielleiclil  in  kürzerer  Fassung  —  die  Er- 
zählung von  den  elf  Ungeheuern.  Wie  aber  die  Anfangszeilen  ge- 
lautet, wie  viel  von  den  Zeilen  (106)— (I2i2)  der  i  Tafel  auch  am 
Anfang  der  II.  Tufei  wiedergekehrt  sein  luügen,  wie  sich  Oberhaupt 
die  ganze  Wiederhulung  erklärt  und  in  den  Rahmen  der  auf  der 
II.  Tafel  enahlten  Geschehnisse  einfügt  —  darüber  wage  ich  keine 
Vermuthung  aufzustellen.  Dass  derjenige,  der  in  Z.  27 — 30,  in  un- 
miUelbarem  Anschluss  an  Kingus  Kriegsaufruf  (Z.  25  f.),  in  die  höchste 
Erregung  verselzl  wird,  sich  vor  Zorn  die  Lenden  schlägt,  sich  in 
die  Lippe  beissl  und  in  ein  VVuthgeschrei  auabricht,  der  Gott  Anschar 
ist,  darf  wohl  mit  ziemlicher  Zuversicht  angenommen  werdm.  fis 
scheint,  <ins<  einer  der  Gölter  (Anu?)  ihm  seine  Kassuog  wiederzu- 
geben Bucht,  indem  er  ihn  darauf  hinweist,  dass  es  ihm,  dem  ge^ 
waltigen  Streiter,  gewiss  gelingen  werde,  Apsü  zu  erschlagen  und 
mit  Tiftmat  deu  Kampf  aufzunehmen  (Z.  3t — 34).  Nach  einer  grosseren 
Lucke  lesen  wir  (Z.  65 — 7i),  dass  Anschar  sich  an  seinen  Sohn 
Anu  wendet,  den  »gewaltigen,  tapferen,  dessen  Kräfte  [gross  sind], 
dcs.scn  Angriff  unwiderstehlich«,  und  diesen  auffordert,  Tiftmat  zu 
beschwichtigen: 


[Auf]  und  vor  Tiämat 
[Bs  beruhige  sich]  ihr  Gemtlth, 
[Wenn  sie  widerspenstig  bleibt?], 
[Dann  sprich  zu  ihr  1 

Es  vernahm  Anu 
Ging  gerade  auf  sie  los, 
I  Anu  jLam\  das  Grinsen  (?) 
Anu  scheute  sich 


tritt  du  hin ! 
ihr  Herz  werde  weit, 
nicht  hört  auf  deine  Rede, 
und  sie  werde  besänftigt! 

das  Wort  seines  Vaters  Anschar, 
schlug  zu  ihr  den  Weg  ein, 
Tilimats  erschaut  er, 
und  kehrte  sich  rücklings. 


Die  Worte,  welche  der  gefluchtete  Golt  Anu  su  seinem  Vater  An- 
schar spricht,  sind  nicht  erhalten.  Ebenso  fehlt  die  unmittelbare 
Portseixung  der  Brztthlung.   Dass  in  ihr  berichtet  geweeen  ist,  wie 


von  K.  483S  «Dicht  sehr  viele  Zeilüu  fehiend,  uad  »wo  der  Text  eitisetzt,  die 
Sitiuitton  imner  noch  die  des  Zwiegespräche  zwisehea  Anschar  und  Hitdiik«  Min 
ISM,  10  IflhK  dagegen  eine  Beeiohligung  dei  Originals,  daas  am  ScMuaa  dea  Obv. 
'ein  graaMS  Siflclit  fehlt  (s.  oiMm  S.  S). 
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AuBchar  sich  mit  gleichem  Miaserfolg  an  den  Gott  Nudimmnd*) 
gewendet,  ist  ans  Taf.  III.  64  ta  sebliessen.  Nach  einer  grosseren 
Reihe  bis  auf  die  Schluswyiben  weggebrochener  Zeilen  (Z.  103—128), 
aus  welchen  sich  nichts  auch  nur  mit  einiger  Sicherheit  herauslesen 
llBSl,  achliesst  die  II.  Tafel  mit  den  Worten,  welche  Marduk  auf  die 
Rede  seines  aVaters«  erwidert.  Obwohl  Marduk  der  Sohn  ASs,  des 


l)  Du«  ifor  QM  NadiHdniid  oder,  wie  Intfut-Zmiintir  de«  »nniMriscIien« 
Nimeii  ninsebrettMa:  Nogtmrand  dos  Ist  mit  dem  Gott  Ba,  halten  Jmsm  sowohl 
wie  Znmmil  für  so  zweifellos,  dass  sie  sich  jedtM-  weiteren  Erörterung  über  iViesc 
Gleichsetzung  entballen.  In  der  Tliat  lohrt  ja  eine  Reihe  von  Stellen,  dass  ''"  A7'. 
blM.MUD  eine  Bezeiclinungsweisc  des  Gottes  Ka  ist,  s.  /.  B.  II  il  58  Nr.  5,  4, 
wonach  i.A  als  GoU  iä  nab-ni-ti  (der  Scbüpfung)  NU,  D)M,MVÜ  geschrieben 
wird.  S.  ferner  V  II  Ii,  18  o.  d.  K.  488S  Col.  II  IS  und  v^.  Hg.  jun.  67.  Uy.  33,  6. 
IV  R  6,  48/49  b.  Indess  darf  doch  nicht  ▼ei^gessen  Mrerden,  dass  auch  der  Gott 
Bei,  der  Vater  Ninibs,  Ni' .  ÜIM.MUD  genatinl  wird.  Vergleiolic  }ii(?rfiir  Asiirn.  I  t 
mit  Sanas.  I  15:  an  der  crsteren  Stelle  wird  Bels  Solin  Ninih  ais  buicur  ■'"  \U. 
üiii.MUD,  an  der  ieUtcren  als  bukur  EN.LIL  d.  i.  Bei  bezeichnet.  Der  Üotl 
Aaadiar  bat  drei  Stfbne:  Aoo,  Bei  und  Ba  (A8),  von  denen  die  beiden  lelilen  auch 
im  WeltsehapfhiiBMiN»  *^  EN.  ÜL  und  £.A  (IT.  1 16.  V.  8.  K.  8SSI  Rev.  IS/tS) 
geschrieben  werden;  wenn  er  nun  zum  Kampf  wider  Tiämat  zuerst  Anu,  dann 
Nudiinmud  entsendet,  worauf  dnnn  Marduk  freiwillig  sich  meldet,  so  kann  an  diesoti 
Stellen  (III.  64.  HS]  Nudimmud  an  sich  ebensogut  Bei  wie  £a  sein:  in  beiden 
FlUen  würde  bmo  «leb  wandern  mfiaeeo,  dass  ttieht  die  sonst  übliche  Scbreibang 
für  Bei  bn.  Ba  gewihlt  Ist.  bt  Nndhnmud  überhaupt  Bei  oder  Ba,  so  würde 
ich  ni.  54.  H!  Nudinmuid  —  Bei  weitans  den  Vorzug  i^i  ln-ri:  nuf  Ann  folgt  mm 
einmal  zunächst  Bei  (es  wiiro  sehr  verwunderlich,  dass  1kl  von  Anscliar  ganz 
unberücksichtigt  bleibt),  Ea  aber  wird  eben  durch  seinen  Sohn  Marduk  vertreten. 
Dass  der  »Weiset  unlwr  den  Gdtieru,  Ea,  überhaupt  zu  dnen  Kampfe  aufgefordert 
worden  sei,  will  mich  im  HlnbHek  «uf  die  Bolle,  welche  Ba  sonst  überall  in  der 
babylonischen  Mythologie  spielt,  unwahrscheinlich  bodiinkcn.  Dagegen  ist  Marduk 
auch  sonst  stets  der  rillzpit  beroilc  Steilvertreter  und  Kepriisentant  seines  Vaters  Fa. 
Die  Stelle  IV.  4S6,  derzufolge  Marduk  mit  Tiämats  Besiegung  Anschars  Triumph 
aufrichtete,  aNudimmuds  Willen t  erreichte,  bringt  die  Frage  jbrer  Lösung  nicht 
niher.  Die  leiste  Stelle  aber,  sn  der  wir  den  Namen  Nndimmnd  lesen,  nUml. 
IV.  4  42:  Sami  ibir  ahdtum  ihitamma  uitamhir  mifirat  apii  hAat  A'.,  würde  zwar 
für  Ka  entscheidend  srin,  wenn  subat  iV.  Apposition  ist  zu  apsi,  aber  tias  sachlich 
allem  Zulässige,  auch  syntaktisch  Nächstliegende  ist  dudi,  subal  S.  als  Objekt  von 
U9lam(jir  zu  fassen:  Nudimmud  bekommt  seine  Wohnung  gegenüber  dem  Ozean 
(2.  Iii).    Wenn  es  nun  Z.  144  f.  beisst,  dsss  Anum,  Bei  und  A8  den  Himmel 

fÜMNlHM«)  nie  WobttbexiriM  angewiesen  eriiiellen  (Z.  144  f.)  —  gewinnt  es  da  nicht 

den  Anschein,  als  sei  Ntulimmud,  der  »Gott  der  Srhüpfnng«,  weder  Bei  noch  Ha? 

Der  Name  ist  so  allgemein,  dass  er  noch  andern  Göttern  als  Ea  und  Bei  geeignet 

habeo  kunn  (vgl.  1  K  35  Nr.  2,  i). 

.  1* 
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Sohnes  des  Anscliar  ist,  isl  hier  uoter  Mardiiks  Vater  doch  wohl 
sicher  Ansohar  (also  eigentlich  sein  Grossvaler)  zu  verstehen;  denn 
Taf.  III.  57  lehrt  unzweideutig,  dass  Marduk  geine  »Bedingungen«, 
sein  lllliinntum  zuerst  dem  Gölte  Auschar  kundlhaL  Anschar  selbst 
scheint  dem  Gölte  Marduk  hohe  Auszeichnung  in  Aussicht  gestellt 
und  dadurch  Marduks  BedinguDgen  mit  veranlasst  zu  haben.  Der 
Schluss  der  Taf.  II  lautet: 


[Bs  vernahm  Marduk] 

iiMi  [Es  jauchzte?]  sein  Herz 

[»Las8(  fahren,  of]  GOlier, 
Gelingt  mir^s,  dass  ich, 
Tiftmat  bezwinge 

So  kommet  zohauf  und  verkündet 

a*»»  In  IjpMikkcnnaku  einliellii; 
Mil  iiieinoni  Munde  stall  euch 
UnahUnderlicli  sei. 
Kückgttngig  oder  gebeugt 


die  Rede  seines  Vaters, 

und  also  spricht  er  zu  seinem  Vater: 

grosser  Götter- Beslimmung! 
euer  RScher, 

und  euch  reite  das  l^^eben, 
allttberragend  mein  Loos! 

lassi't  freudig  euch  nieder, 
will  ich  das  Hegiment  fuhren, 
was  iiniuer  ich  schalTo. 
werde  nie  das  VVorl  metner  Lippe! « 


IIL  WeltschdptuBgBtafel. 


[Anschar  ihat  auf 

[zu  Gaga],  seinem  [Diener,] 

"Gehe  Gaga.  tnem  Diener,^ 
Zu  Lachmu,  Lachjamu 
»(^Was  immer  (Vj  .... 


[mtigen  mit  Ittslemer  Zunge] 
[Brot,  verzehren,] 
»[Marduk],  ihrem  Richer(?), 

[Auf!  Gaga,] 

[Und  alles  was  ich*^  dir  sage, 
nn  Ansohar,  euer  Sohn, 
Seines  Herzens  Willen 


seinen  Mund, 
sprechend  die  Rede: 

der  du  erfreust  mein  Gemlilh, 
will  ich  dich  senden, 
du  zu  erreichen  (■')  vermagst, 
lasse  bringen  (?j  vor  dich. 

die  Götter  allzumal, 
sieh  setzen  zum  Schmaus, 
Sesamwein  brauen  (?), 
das  Regiment  übertragen! 

tritt  vor  sie  hin 
erzähle  du  ihnen! 
hat  mich  geschickt, 
mir  mitgetheilt. 
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uEr  tautet:  TiAmat,  unsere  Mutler, 
Mit  all  ihrer  Macht 
Es  haben  sich  ihr  mgewandt 
Samt  denen,  die  ihr  geschaffen, 

Sie  haben  sich  2Usanimengerottet(?) 
I'  Grollen,  planen,  ruhelos 
Machen  sich  kampfbereit. 
Mit  vereinter  Macht 

Umniu -Chubur  fügle  hinzu, 
Unwiders^lehliche  Streiter:  . 
s  Scharf  von  Zahn, 
Mit  Gia  gleich  Blut 

Rieaengiftnatlem,  wttthende, 
Thal  de  an  mit  Glanz, 
Wer  immer  sie  nehl, 
»ihr  Leib  bäume  sich  auf, 

Sie  sleUle  auf  Viper, 
Riesensturm,  rasenden  Hund 
Gewaltige  Stttrme, 
Tragend  schonungslose  Waffen, 

i>  Gedrungen  sind  ihre  Befehle, 
Aufs  Äusserste  die  HIf 
Aus  ihrer  erstgeborenen  Göller  Zahl, 
Erhöhte  sie  Kiogu,  in  ihrer  Mitte 

Herzuziehn  iror  des  Heeres  Front, 
I»  WaffenerhebuDgsbcginn, 
Obenan  im  Kampf, 
Vertraute  sie  an  seiner  Hand, 

>Durch  meine  Besprechung  dich 
Aifer  Gdtter  Entscheidung 
»Der  GrOssie  soHsl  du  sem,  du, 
Jbn  macbe  gross  deinen  Namen 


hegt  Haas  wider  uns, 
tobt  sie  voll  Zorns, 
die  Gfltter  in^^esamt, 
gehen  sie  ihr  zur  Seite. 

und  treten  auf  Seite  Tiämats, 
bei  Nacht  und  bei  Tag, 
£;ehei  den  sich  rasend  und  wUtheud, 
Feindseligkeit  zu  b^innen. 

sie  die  alles  orschaffl. 
Riesenschlangen  gebürend , 
.■>(  lionungslos  von  Gebissi^?), 
erfüllte  sie  ihren  Leib. 

bekleidete  sie  mit  Furchtbarkeit, 
hoch  empor  .  .  .  .: 
ttberwallige  Schaudern, 
ihre  Brust  soll  memand  Imnmeal 

Prachtschlange(n)  und  La^Mii, 
und  Skor|NonmeDsch, 
Fischmensch  und  kmariitin, 
ohne  Scheu  vor  der  Schlacht. 

unwiderselzliclu 
gleich  .  .  .  machte  sie. 
da  er  Halt  ihr  gegeben, 
erhob  ihn  sie  zum  GrOsslen. 

die  Leitung  des  Ganzen, 
zum  Angriff  zu  schreiten, 
Triumphator  zu  sein, 
Hess  ihn  sitzen  im  Purpur (?). 

hab*  ich  grossgemacht  im  Kreise  der 
hab*  ich  dir  Übertragen.  [GOtter, 
mein  erkorener  Gemahl, 
tlher  alle  Bereiche!« 
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PbIBMUCH  OlLITIiCB, 


Sie  gab  ihm  die  Schicksalstafeln,  thal  .sie  an  seine  Brust: 

»Dein  Befehl  werde  uichl  gebeugt,  feslölehe  deia  Ausspruch!« 

Jelzo  also  erhöhl,  im  Besitz  der  Würde  Anus, 

uGah  den  Göltero,  ihren  kuideru,  Kingu  Befehl: 

«Antgetlianen  Mundes  dämpfet  den  Feuergoll! 

WeranTrcÜliciikcitsicii  hervorlhul,  steige  an  Macht!«« 


Ith  sandle  Amitn  — 
Niidinuiiuil  st  hiMile  sirh 
55  Mardiik  trat  aiil'  den  IM.in, 
Auszuziehn  wider  liüiual 

Att^f^anen  HuBdes 
»Gelingt  mir*8,  dass  ich, 
Tiftmal  bezwinge 
M  So  kommet  zubaut  und  verkündet 

In  Upiakkennaku  einhellig 
Mit  meinem  Munde  statt  euch 
Unabänderlich  sei. 
Rückgängig  oder  gebeugt 

«  Eilt  und  euer  Regiment 
Dass  er  gehe,  begegne 

Gaga  ging, 

OemCIthig  vor  Lachmu  und  Lachamu, 
Brachte  er  Huldigung  dar 
»Trat  sich  verneigend  dann  hin, 

»Anschar,  euer  Sohn, 
Seines  Herzens  Willen 


er  map  nicht  wider  sie  treten, 
und  kehrte  sich  rUcklings. 
der  (jöltcrgebieter,  euer  Sohn, 
hat  sein  Herz  ihn  getrieben. 

kttndet  er  mir: 
euer  Rftcber, 

und  euch  rette  das  Leben, 
aUlU)erragend  mein  Loos! 

lasset  freudig  euch  nieder, 
will  ich  das  Regiment  fahren, 
was  immer  idi  schaffis, 
werde  nie  das  Wort  meiner  Lippe!« 

ttbertraget  flugs  ihm, 
eurem  Feinde,  dem  argen.«« 


sog  seines  Wegs, 
den  Göttern,  seinen  Vatem, 
und  kttsste  den  Boden, 
au  ihnen  au  sprechen: 

hat  mich  geschickt, 
mir  mitgetbeilt. 


Er  lautet:  TiAmat,  unsere  Mutter,  hegt  Hass  wider  uns, 

tt.  8.  w. 
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Ga^  wiederholt  hier  weiter  Wort  fUr  Wort  die  ihm  von  Anschar 
aufgetragene  Botschaft,  sodass  die  Zeilen  73 — ti4  sich  mit  dem 
Wortlaut   der  Zeilen  15  —  66  \ollkoininen  decken.    An  Z.  124  = 
Z.  66  uomiUelbar  anachliessendi  lautet  der  Scbluss  der  lU.  Tafel 
foli 


Lacliamu  und  [«'rschrakt'n?], 
wehklagten  schiiierzlich: 
bis  dass  Hass  (?)  jene  faäijten? 
das  Treiben  liamats.« 


tu  Es  vernahmen  es  Lachmu, 
Die  Igige  allzumal 
ftWas  hat  sich  geJinderl, 
Nicht  verstehen  v^ir 


Bs  drttngten  heftig  (?)  an 

Die  grossen  Götter  alle,  die  Schicksatebesttoinier, 

Traten  hinein  vor  Anschar,  IttlUen  [die  Rttume?], 

Stärkten  sich  (?)  Bruder  and  Bruder  durch  ihre  Gemeinschaft^?). 

Blit  lostttner  Zunge  setsten  sie  sich  zum  Schmaus, 

Verzehrten  Brot«  brauten(7)  [Sesamwein], 

^Der  süsse  Most  verdrehte  ihren  Sinn, 

Sie  waren  trunken  vom  Trinken,  voUgßfllllt  der  Leib, 


Wurden  sehr  lass, 
Marduk,  ihrem  Rttcher, 


ihr  .  .  .  stieg  empor  — 
abertrugen  sie  das  Aegiment. 


lY.  WeltBcb9pfiuigBtiifeL 

Sie  schlugen  ihm  auf  ein  hüchhciliir  (iemach, 

Seine  Vater  überflügelnd  nahm  er  IMalz  als  Entscheider. 

•Da  bist  der  UOcbätgeehrte  unter  den  grossen  Göttern, 

Dein  Regiment  ist  cihne  Gleichen,  dein  Wort  ist  Ano. 

Marduk,  du  bist  der  HOcbstgeehrte  unter  den  grossen  Göllem, 

Dein  Regiment  ist  ohne  Gleidien,  dein  Wort  ist  Ann. 

tVoo  Stand'  an  wird  nicht  gebeogt  dein  Befehl. 

filriiObeD  und  emiedrigoa  sei  ddner  Hand  Werk! 

Feil  aei  die  Bede  deines  Mundes,  unwidersetzlich  dein  Wort, 
MNieDumd  nnter  den  Göttern        soll  deinen  Berdcb  ttberschreiten. 
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FktiMiea  DcLimca, 


Ausslatlungsfulle,  das  ßegohr 
Werde,  während  sie  darben, 
Marduk,  du. 
Dein  sei  das  Köaiglhum 

Setze  dich  nieder  in  Krafl, 
Deine  Waffen  sollen  nie  unlfrliegen, 
0  Herr,  wer  dir  vertraut, 
Doch  die  GoUheit,  die  Böses  begann, 

L)a  legten  sie  in  ihre  Milte 
»Zu  Marduk,  ihrem  Erslgeborenen, 
Dein  Regiment,  o  Herr, 
Vernichten  und  Schaffen  — 

Thu'  auf  deinen  Mund, 
Und  aberuiiils  thu'  ihm  Belohl, 
»  Er  sprach  mit  seinem  Munde, 
Und  abermals  that  er  Befehl  ibiu, 

Wie  seines  Mundes  Hede 
Freuten  sie  sich,  huldigten : 
Legten  ihm  bei 
»Gaben  ihm  eine  unwidorslehliche, 

»Nun  geh  und  Tiämats 
«Die  Winde  mögen  ihr  Blut 
Zum  Gülterherrn  bestinunten  ihn 
Wünschten  ihm  Heil  und  Geliogen 

l^  Er  richtete  her  den  Bogen, 
Den  WurlspiesH  packte  er  auf, 
Er  nahm  die  Keule  (?}, 
Bogen  und  Köcher 

Er  machte  den  BliUslrahl, 
«oMil  glühender  Lobe 


der  Göllergemacher, 
deinem  Heiligthume  za  theii. 
unser  Rächer, 

Uber  das  ganze  All  allzumal. 

erhaben  sei  deine  Rede, 
sollen  deine  Feinde  zerschmettern! 
dem  schenke  das  Leben, 
deren  Leben  giess'  aus!« 

ein  Kleid, 

sprachen  sie  also: 

habe  den  Vorrang  unter  den  G<>llem, 

sprich!  so  gescheh'  es! 

es  verliehe  das  Kleid, 
das  Kleid  sei  wieder  heil! 
weg  war  das  Kleid, 
das  Kleid  war  wieder  da. 

erlullt  sahn  die  Götter,  seine  Vater, 

"Marduk  ist  König!«. 

Scepter,  Thron  und  palü, 

die  Hasser  zerscbmellerode  Wehr. 

Leben  zerschneide, 
in  die  Verborgenheit  führen!« 
die  Götter,  seine  Vaier, 
zum  Weg,  den  er  antrat. 

bestimmte  ihn  zu  seiner  Waffe, 
bestellte  ihn  zur  Wehr('?). 
fessle  sie  in  seine  Rechte, 
hing  er  an  seine  Seile. 

vor  ihm  her  [tlanmiend], 
füllte  er  seinen  Leib. 
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Er  machte  ferlig  das  Netz, 
Fosiierlc  vier  Weltgegenden, 
An  Sud  uod  Nord, 
Brachte  er  nahe  dab  NeU, 

Er  scbof  den  bOseD  Wind, 
Den  Wind  Vier  und  Sieben, 
Liess  ausgehen  der  Winde 
TÜDiats  Inneres  zu  verslOren, 

Bs  Dahn  der  Herr  deo  Donnerkeil  (?), 
Den  unwiderstehKchon  Wagen, 

Er  apaonte  ihn  an,  das  YieigeBpann 
[allwnialfl  adionungslos, 
Ihre  Zähne  voll  Geifer, 
fan  Galoppieren  erfahren, 

[Und  Marduk  stand  auf  ihm], 
Links  [und  rechts  schauend?], 


Sein  uberwUltigender  Glanz 

Geradeaus  fuhr  auf  sie  er  los, 
Hin  auf  Tiäinat,  die  [wttlhende?], 
Auf  seiner  Lippe 


Tiäiiials  Inneres  zu  iimschliessen. 
damit  nichts  von  ihr  entwische, 
an  üsl  uikI  West 
seinem  Vater<>  Aou  Geschenk. 

den  Sudslurm,  den  Orkan, 
den  Zerstörungs-,  den  ünheilswind, 
Siebent,  das  er  geschaffen, 
folgten  sie  hinler  ihm  drein. 

seine  gnMse  Waffe, 

den  furcblbaren,  bestieg  er. 

achirrle  er  an  ihn, 

niederwelterad,  dahinfliegend, 

flchaumbedeckt, 

im  Niederwerfen  geschull. 

der  Schlachtgewaltige, 
aufthiicnd  seinen  Sinn, 
mit  Furchtbarkeit  angethan, 
umhüllte  sein  Haupt 

schlug  er  den  Weg  ein, 
richtete  er  sein  Antlita, 
.  .  .  .  tragend, 
haltend  mit  seiner  Fausl. 


Da  schauten  sie  auf  ihn,  die  GOtler  schauten  auf  ihn, 

OieGötter,  seine  Vtiter,  schauten  auf 

ihn,  die  Götter  schauten  auf  ihn. 
Und  nftber  ruckte  der  üerr,  mitdemAugeTiämaldurchdrin^nd, 
Ki^gtt,  ihres  Gemahls,  Grin8en(?)  mit  dem  filick  muaterad. 

Wie  er  so  schaut,  wird  verstört  jenes  Gang, 

Es  löst  sich  ihm  die  Besinnung  und  schwindet  das  Denken; 

Und  die  Götter,  seine  Uelfer,  die  ihm  zur  Seite  gingen. 

Sahen  den  Ftthrer  erstarrt  (?),  ihr  Blick  ward  verstört.  . 
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Fb»mugh  DBunsca, 


Doch  TiAinal  sland(?), 
Auf  geilen  (?)  Lippen 

n  als  Herr 

Aus  ihrer  .  .  kamen  sie  zuhauf  — 

Üa  griff  der  Horr  zum  Donnerkeil, 
iGegcn'*^  TiAiual  zurnenlbrannl 
n[0  du,  die  du  so?]  gross  thusl, 
[Warum  trieb  dich?]  dein  Uerz 


«•  

 KiDgu(?) 


 ,  meine  Vater, 

«  Nun  üei  gerüstet  dein  Ueer, 
Steh!  ich  und  du, 

Als  TiAmal 

Ward  sie  wie  besesseo, 
Es  schrie  Tidmat 
00  Bis  in  die  Wurzel  mitten  entzwei 

Sic  sagt  her  eine  Zauberforoiel, 
Und  die  Götter  der  Schlacht 
Da  traten  einher  TiAmal 
Zum  Kampf  ruckten  sie  an, 

»ft  Weil  ausgedehnt  Hess  der  Herr 
Den  bösen  Wind  im  Bintergrund 

Ks  (itTncte  Tiämat  den  Rachen, 
Den  bösen  Wind  Hess  er  eindringen, 
Die  furchtbaren  Winde 
IM  Die  Besinnung  ward  ihr  geraubt. 


duen  Nacken  nicht  wendend, 
Aufruhrreden  führend; 
der  Götter  dein  Kommen, 
sie  hin  zu  dir!« 

seiner  grossen  Waffe, 
sandte  er  also  die  Worte; 
hoch  dich  erhebst, 
zur  Entfesselung  des  Kampfs? 

ihre  Vater  .  .  . 

du  hassest  [ihr  Regieren?], 

dein  Gemahl  zu  sein  .  .  . 

zum  Befehl,  wie  Anu  er  zukommt. 

Feindseligkeil  suchst  du, 
hast  du  deine  Feindschaft  gesetzt, 
deine  Streiter  geordnet, 
wohlan,  lasst  uns  kämpfen!« 

solches  vernahm, 
kam  sie  von  Sinnen, 
wild  und  laut, 
erbebte  ihr  Grund. 

spricht  aus  ihre  Besprechung, 
rufen  ihrerseits  zu  den  WatTen. 
und  iMarduk,  der  Götter  Gebieter, 
näherten  sich  zur  Scblachl. 

sein  Netz  sie  umschliessen, 
liess  er  los  in  ihr  Antlitz. 

soweit  sie  vermochte, 

bevor  sie  noch  schloss  ihre  Lippen. 

belasteten  ihren  Bauch. 

sie  riss  weit  auf  ihren  Rachen. 


uiyiiized  by  Google 


Das  babtlonischb  WuTKHöproiiGwros. 


107 


Er  griff  ztiin  Wurfspiess, 
Ihr  Inneres  /verhieb  er, 
Er  bezwang  sie 
Warf  hin  ihren  Leichnam, 

m  Nachdom  er  Tidmal, 
Ihre  Macht  zerbrochen, 

\)n  erfasste  die  (iöltcr,  ihre  Helfer, 
IJebi-n  und  Furcht, 
Machten  sich  davon, 
IM  Fest  waren  sie  unuichloesen, 

Er  nahm  sie  gefangen. 
Im  Nelz  waren  sie, 
.  .  .  der  VVellgegenden 
HttKlen  bUssen  seine  Strafe, 

luAuch  Uber  die  elf  Geschöpfe, 
Eine  Rolle  {?}  von  Teufeln, 
Brachte  er  Drangsale, 
Mitsamt  ihrem  Kampfesmuth 

Kingu  aber,  der  gross  geworden 
m Bezwang  er oebs t  dem  G ott  KUG .GA. 
Bntriss  ihm  die  Schicksalstafeln, 
Drückte  das  Siegel  ihnen  auf 

Nachdem  seine(n)  Gegner 
Den  stolzen  Widersacher 
ikAnschars  Triumph  Uber  den  Feind 
Nudimmuda  Willen  erreicht  hatte 

Legte  er  die  bezwungenen  Götter 
Uml  zu  Tiftmat,  die  er  bezwungen, 
Bs  trat  mit  Fussen  der  Herr 
»Mit  seiner  acbonungsloaen  Keule  (?) 


zerschmiss  ihren  Bauch, 
zersclinitl  ihr  das  Herz, 
und  maclite  ihrem  Leben  ein  Ende, 
stellte  sich  auf  sie. 

den  Anfuhrer,  erschlagen, 
ihre  Kraft  aufgelöst  war, 

die  ihr  zur  Seite  gingen, 
sie  wandten  zu  ihren  Rücken, 
ihr  Leben  zu  sichern  — 
zu  entrinnen  ohnmttchtig. 

zerbrach  ihre  Waffen^ 

sassen  im  Garne. 

füllten  sie  an  mit  (icheiil. 

waren  eingesperrt  im  tiefängniss. 

die  sie  mit  Furchtbarkeil  angefüllt, 
die  ihr  zur  .  .  .  gingen» 
ihre  Kraft  .... 
trat  er  sie  unter  sich. 

[Uber  die  Götter  alle?], 

 seiner  Hechten, 

die  ihm  nicht  ankamen, 

und  nahm  sie  an  die  eigene  Brust. 

bezwungen,  besiegt, 

zu  .  .  .  gemacht, 
völlig  aufgerichtet, 
der  tapfere  Marduk, 

in  seine  festeste  Haft 
wandte  er  sich  zurück. 
Tidmats  ontoren  The  iL 
lerachinetlerle  er  den  SchUdel. 


108 


Frbmiicm  OiunacH, 


Kr  zerhieh  die  Adern  i?)  ihres  Bluts, 

Liess  es  den  Wind,  den  Nordwind  in  die  Vcrbotgonhoit  fttbreD. 
Ks  sahen'.s  seino  Vater,  freulen  sich,  jauchzlen, 

Geschenke,  Spenden  brachten  sie  ihm. 

•V.  Ks  mhle  der  Herr.  ihren  Leichnam  anbhrkeiid, 

Den  Körper  .  .  .  theilenil.  klug«^  Ansehlttgo  machend. 

Er  zerhieb  sie  gleich  einem  Fisch,  einem  plalleu  '  ,  in  zwei  llältien. 
Aus  ihrer  einen  Uaiftc  machte      und  deckte  er  den  Himmel. 

Er  zog  einen  Riegel.  einen  Wachler  postierte  er, 

iw  Ihre  Wasser  nicht  heraussulassen,  beorderte  er  sie. 

Er  durch»chriu  die  Himmel,  besichtigle  die  Räume, 

Angesichts  des  Apsü  ricbleteerdie  Wohnung  Nudimmuds. 


Und  es  mass  der  Herr 
Einen  Palast  ihm  gleich 
t«Den  Palast  Eschara, 
Li««  er  Aou,  Bei  und  Ea 


des  ApsA  Bau, 

gründete  er:  Eschara; 

den  er  als  Himmel  geschaffen, 

je  nach  Bezirken  beziehen. 


Y.  WeltsehOpftuigBtafel. 


Er  richtete  her  den  Standort 
Sterne,  ihr  Abbild, 
Er  setzte  ein  das  Jahr, 
Zwölf  Monate  liess  er 


für  die  grossen  Götter, 
diu  luindsi,  slolUe  er  auf. 
Iheilto  Abschnitte  ab, 
durch  drei  Sterne  theilen. 


5  Vom  Tage,  da  das  Jahr  beginnt,  bis  zum  Schlusstag 

Gründete  er  den  Standort  des  Nibir,  ansuzeigen  ihre  Grenze. 

Damit  kein  L  nheil  geschehe,  keiner  sich  vergehe. 

Bestellte  er  Bels  und  £aa  Standort  an  seiner  Seite. 

K\  [»raclilc  an  i^rosse  Thore  auf  beiden  Seiten, 

10  Machte  fest  den  Verschluss  zur  Linken  und  Rechten. 

In  seinem  Schwerpunkt  (?)  brachte  er  an  die  elüti. 

Den  Mondgott  liess  er  bervorgebn('/),  übergab  ihm(Y)  die  Nacht. 
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Kr  setzte  itiQ  ein  als  Nachlwesen,  anzu/oigen  die  Tage : 
Monatlich  ohne  Aufhören  tlieile  abC)  mittelst  der  Krone. 

uAm  Anfang  des  MonaU,  beim  Aufleuchten  der  .  .  . 

Fttr  die  Fortsetzung  s.  den  Kommentar. 

Ein  weiteres  Fragment  (Nr.  19),  weiches  mfiglicberweise  der 
V.  Tafel  selbst  ai^bOrte,  scheint  erxShlt  zu  haben,  wie  Ana  das  von 
ihm  gemachte  Netz,  mit  welchem  Tiftmat  rings  umschlossen  worden 
war,  des^;leichen  Marduks  kunstvollen  Bogen  der  Versammlung  der 
Gotter  unter  deren  preisender  Anerkennung  vorli^  und  darauf  den 
Bogen  unter  Beilegung  eines  dreifachen  Namens  an  den  Himmel 
vorsetste. 

Vl(?).  WeltscUöpfuugstafeL 

Die  Vl(?)  Tafel  muss  von  der  Brschaflung  der  Erde  gehandelt 
haben:  von  der  Sammlung  der  Wasser  des  Ozeans  (afMd)  und  der 
Schaffung  des  Festlandes,  von  der  Bekleidung  des  Erdbodens  mit 
Pflanzen  und  Bttumen,  der  Belebung  des  Wassers,  der  Luft  und  der 
Erde  mit  allerlei  Thieren  Das  Fragment  Nr.  80  lasst,  so  verstümmelt 
es  ist,  eine  Reihe  von  Wörtern  und  Wortgruppen  erkennen,  welche 
sich  gut  in  einen  derartigen  Bericht  einfUgen  wttrden.  Es  scheint, 
dass  auf  der  Vorderseite  dieses  BruchstQcks  unter  anderm  von  der 
unterirdischen  Waagerliefe  (aoAki),  den  grossen  Wasserthieren  ad^trp, 
von  der  »AuftohUttung«  eines  schützenden  Damroes  (7),  von  den  Quellen 
(iMHN&a'^  die  Rede  vrar,  wtthrend  die  Rttckseite  in  ganz  unmissver- 
sMndlidier  Weise  die  Erschaflung  des  Erdbodens  (^a|fcjwti)  »Ober 
dem  Ozean  und"  gegenüber  dem  Himmelsbause  Bschara«  erwähnt 
Sobald  aus  dem  Ozean  das  Festland  als  Haus  und  Wohnung  des 
[Menschen?]  emporstieg,  beginn  auch  sofort  die  Gründung  der  irdi- 
schen Gotterwohnsttttten  und  die  Einrichtung  ihrer  Kutte:  wir  lesen 
die  Namen  der  Stttdte  Nippur  und,  was  besonders  bemerkenswerth, 
Assur^.    Sehr  befremdlich  ist  freilich  die  Rolle,  welche  auf  der 

f)  ZtMMKRN  vprmnthel,  dass  tlio  V.Tafel  >zuniiclist  iHe  Fort-Ji-tziinf;  üIht  lic 
.Schöpfung  iler  Hiininclskiirpor,  dann  wohl  die  S^ll<ipfvln^  iles  Festlandes  und  des 
Meeres«,  die  \  I.  »den  Bericht  über  die  i'flanzenschüpfung«  enthalten  habe,  »falls 
dmeibe  nieht  bereite  «uf  Tifel  V  gegeben  war«. 

t)  Gesehrieben  ^BAL.BEK  Vgl. auf  Sm. 747  Obr.  7  die  Erwähnung  Nineves. 
Dfe  sogen,  »neagefkmdene  WelliehSpftingslegende«  (lloiiinn.)  oder  »xweiie  beby« 
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Vorder-  wie  Rückseite  des  Bruchstücks  Nr.  20  der  Göll  Anscliai  spiel l. 
Dass  er  es  ist,  der  den  Krdhoden  schuf,  Hesse  sich  noch  begreifen : 
denn  warum  soihe  nicht  Marduk,  nachdem  er  das  Hauptwerk  voll- 
bracht, im  dem  weiteren  Ausbau  des  Wellganzen  auch  die  übrigen 
grossen  Götter  betheiligt  haben?  der  paliku  dannini,  der  »Bildner 
der  Erde«  (Nr.  ü  Rex.  könnte  er  darum  (ioch  heissen.  Aber 
der  Gott  Anschar  spricht  j,!  m  /.  25  von  sicli  als  demjenigen,  der 
Eschara  geschalfen  habe,  was  gemäss  IV.  145  der  Gott  Marduk  ge- 
ihan.  Wie  ist  das  zu  verstehenV  Der  Nichlzugehürigkeit  von  Froijment 
Nr.  20  zu  unserem  babyl.  WeltschOpfungsepos  mOcble  ich  IroUdeui 
nicht  ohne  Weiteres  das  Wort  reden. 

Dass  dem  Bericht  von  der  ErschalTung  der  Erde  weiter  die 
ErzUhlung  von  der  Schöpfung  des  Menschen  durch  den  Gott  Marduk 
gefolgt  sei,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Nennt  doch  die  Schiusslafel 
K.  8ö2i  unter  den  sonstigen  Ruhmesnamen  und  Ruhmesthaten  Mar- 
duks  auch  die,  dass  »er  die  Menschen  geschatTen«,  »seine  HUnde 
die  SchwarzkOpfigen  geschaffen«  haben  (Obv.  15.  18).  Indess  ist  bis 
jetzt  kein  Fragment  gefunden,  welches  unbestreitbar  den  Hergang 
der  Erschaffung  des  Menschen  berichtete  und  zugleich  inil.  Sicherheil 
unserem  Bpos  »izuweisea  wftre'). 


lonitelM  B«e«iition  d«r  SdiApfungc  (Zuiin«i}|  d.  h.  die  Tifet  81,  8 — tl,  IS4S 

thut  keiacr  assyriscticn  Stadt,  Mudeni  ausschtiflsslich  baliyloiiiaelMr  Slldte  (Nippiiri 
£racb,  Eridu,  Babel)  Erwähnung. 

1)  Das  in  meiaen  assyrischen  Lesestücken  (AL^)  S.  9  4  f.  verulToallichte,  aus 
drri  BmditbeUeD  (345.  S48.  147)  zusammeogeselzte  Fragmeol  DT.  41  kaan  naoli 
lahtlt  wfo  Ponn  miMirta  Bpos  nfehl  aBgehttTMi.  Audi  bleibt  es  sehr  swetTetbill, 
ob  in  die  Z.  9  die  ErsebsAinig  dos  ersten  Menschenpaares  durch  deti  Gott  Ea  Iiiiieio- 
gelesfn  \viTJiiMi  (l.irf.  Das  Fmpmenl  beginnt  bekanntlich  mit  den  Worten:  '»Zur 
Zeit  da  die  GüUcr  in  ihrer  Gesaiulheit  geschaffen  hatten  [die  liiaimel?],  ^gebildet 
halten  die  prächtigen  (?)  Sternbilder  (f  burUm^,  ^liessen  sie  her  vorgeben  die  beseel- 
ten Gesehöpfe  «nemit,  «des  Vieh  des  Feldes,  des  WOd  des  Feldes  uid  das  Ge- 
würm des  Feldesa  u.  9*  w.  Aach  ZiamBRN,  der  die  beiden  ersten  Zeilen*  Qberselxt: 
^»Einst  als  die  Götler  insgesamt  bildeten  [die  Weit],  '•'schufen  [den  Himmel],  be- 
fes1igten(?)  [(]\c  hide]«,  hält  die  Zugehörigkeit  dieses  Fragments  zu  dem  SchÖpfungs- 
cpos  in  der  itcdaktion  Ettüma  elU  für  »nicht  gerade  wahrscheinliche  (a.  a.  0., 
S.  415  kam,  3).  —  Kone  Hiitheilaiig  TerdieBl  bei  dieser  GelegeoheH  Tlellelebt 
das  Sern  kleine  braune  Bckslück  einer  TaM,  beieichnet  Rm.  9M,  welches  ich  im 
Min  1895  kopierle  und  wdehes  die  Iblgeoden  Worte  aeigi: 
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An  ilie  Menschen  untuilteibar  oder  bald  nach  ihrer  Erscliutl'ung 
sind  die  Ermahnungen  der  Nr.  21  gerichtet.  Da,  wie  oben  bemeikt 
wurde  und  auch  Sm.  747  Rev.  lehren  dürfte'},  im  Anschluss  an  die 
ErschaiVung  der  Krde  sogleich  die  Kinrichlung  der  KultusstJHten  der 
GüUer  auf  Erden  erfolgte,  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  den  Men- 
schen von  Anbeginn  an  in  seinen  Pflichten  gegen  die  Gülter  und 
weiter  gegen  einander  uoterwie!<en  zu  sehen.  Es  ist  sehr  zu  be- 
klagen, da^s  iiuch  von  Nr.  21  verhaltnissiniis.sig  nur  wenige  Zeilen  gut 
^nug  erhalten  sind,  um  eioe  Übersetzung  zuzulassen. 


Nr.  21  im  Auszug. 

Zu  deinem  Gott  sollst  reines  Her/ens  du  sein, 

Das  ist  das  Liebste  der  Gottheil. 

Beten,  Flehen  und  Niederwerfung  des  Angesichts 

Sollst  du  ihm  frühmorgens  dar^ 

bringen,  


Gottesfurcht  gebiert  Gnade, 

Opfer  steigert  das  Leben 

Und  Gebet  lOsel  die  Sünde. 

Dem,  der  die  Götter  fürchtet,  entgeht  nicht  .... 

Wer  die  Anunnake  furchtet,  verengert  sein  J^ben. 


Ii-    A  «-[ 

ina  ki-rib  EU. AB  ib-[ 

<6-iM-A>-tM  *•  Ä-a  [ 
nik-    ma  [ 

ta-  ri-  tu  il-  far-\ 

sam-  fjut       nab- ni-   *u  [ 

,u1]j-fu-^      !»•-<«-«  [ 
I)  Nach  81,  S — it,  laiS  Obv.lSf.  sind  di«  MeDadiea  «^en«  dani  s««eballiBii 
w«rd«ay  »um  die  GöUer  Wolwangeti  ihrer  Herzensfreude  bewohneD  so  Immr« 
(iMnf  in«  Aiiaf  fiA  lAbi  ona  HMi  amäbUi  i6lam). 


112 


FuKMfcii  DBumcii, 


(Jotjcn  Freund  und  Genossen         rede  nichts  [Arges?], 
Gemeines  (?Ueimlicl)esV)  rede  nicht,  Freundlichkeit  [Übe]. 

Weno  da  veraprichfli«  so  gieb  und  [la&s]  nicht  [im  Stiehl], 
Wenn  du  ermuthigst,   ! 

Das  babylonisGhe  WeltschOpfungsepos,  wenigstens  dessen  enter 
Tbeil,  schliesBt  mit  einer  Yerherrlichnng  Mardaks  seitens  der  himni- 
Indien  Gdsler  oder  Igige.  Sie  neoneo  Merdiik  mit  allen  seinen 
Bnhroesnamen,  einzelne  derselben  mit  Mahnungen  an  die  Menschen 
verknupi'cnd,  und  die  Nennung  der  Namen  st^gort  sich,  bis  wie  gegen 
den  Schloss  hin  Mardnks  höchste  Namen  »Ntbira«  und  »Weltenherr« 
ausrufen.  Den  letileren  Namen  hatte  der  »Vater  Bei«  selbst  ihm 
gegeben  und  damit  seine  Wurde  auf  Marduk  Ubertragen.  Doch  ist 
auch  hiermit  noch  nicht  der  GiptVlpunkt  des  Epos  erreicht.  Dies  ist 
der  Fall  erst,  als  Marduks  Vater  Ea,  hingerissen  von  der  Freude  ttber 
seines  Sohnes  Ruhmeskranz,  seinen  Namen  und  seine  heilige  Zahl 
50  nebst  seiner  ganzen  Herrschermacht  Marduk,  seinem  Sohn,  zuer- 
kennt. Der  in  der  heiligen  Zahl  50  beschlossene  Name  Kas  macht 
die  Zahl  der  50  Ruhmesnamen  Marduks  voll:  die  grossen  Gütter, 
mit  einstimmend  in  den  Lobgesang  der  himmlischen  Geister,  verkün- 
deten die  50  Namen  und  erfüllten  damit  Marduks  (II.  134)  gestellte 
Bedinguni^,  seine  ße.stimmuog  als  eine  alluberiagende  /.u  proklamieren. 
Die  Tafel  lautet: 

äohlusBtafel  (K.  8522). 

Obv. 

"Leben  aller  Güttrer«  »  

»Der  festsetzte  ....   

Ihren  Weg    

Unvergessen  sei  unter  den  Menschen  [die  liiat  ....]! 

»»Gott  reines  Lebens«  riefen  sie 

drittens:    »Träger  dei  Heini«j;ung", 
»Gott  freundlichen  Hauches«',         »Herr  der  l*lrhürung  und  Gnades 
»Schopfer  von  Fttlle  und  Masse«,  »Stifter  von  Überfluss«, 
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»Der  alles,  was  wenig,  in  Mengen  verwandelte". 

»In  arger  Nolh  verspürten  wir  seinen  frwndlichen  Hauch«  — 

»Mögen  sie  sprechen,  rühmen,  gehorsamen  ihm  in  Gehorsam! 

»Gott  reiner  Krone«  zum  vierten  mögea  hochpreisen  die  Wesen! 

»Herr  der  reinen  Beschwör ung«,  »Todteaerwecker». 

•  Per  zu  den  gefangenon  Tiöttern  Erbarmen  gefasst  hat, 

Das  angelegte  Joch  abnahm  den  GOltem,  seinen  Feinden«, 

*^»'/.u  ihrem  ....  die  Menschen  erschuf«, 

»Barmherzigem,  »bei  welchem  Belebung«  — 

Beständig  mögen  sein,  unvergessen  seine  Thaten 

Im  Munde  der  Schwarzküpfigen,  die  seine  Bünde  geschaffen! 

»Gott  reiner  Besprechung«  [ihr  Mund, 

zum  funfXen  —  seine  reine  Besprechung  kunde 

»» Der  mit  seiner  reinen  Beschworung  alle  Bösen  ausrottete«; 
»Kenner  des  Herzens  der 

Gotter«,  »der  das  Innere  durchschaut«, 

»Den  Übelthater  sich  nicht  entgehen  liess.« 

»Sammler  der  Götter«.  »Beruhiger (?)  ihres  Herzens«, 

»Unterwerfer  des  Ungehorsamen«  

s  H  Regierer  in  Wahrheit  und  Recht«,  

»Der  die  Widerqtenstigkeit  . 


•    *    •  • 


»Ausrotter  der  Angreifer«, 
^Beenden  des  Zorns«, 
•Vemichter  des  Feinds«  ... 
*>Aarktoer  ihrer  Verträge«, 

■Vemtcbter  aller  Schlechten«,       .  . 

Ucke. 


m^^fji.  4.  K.  8.  a«Mi]Mk.  d.  wiMMMh.  mii. 
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Rev 
Lücki 


s»I)er  (luich  TiAnials  Millo 
»Nibiru»  sei  dessen  Name, 
Der  Himmelsslerne 
Weide  gleicii  Schafen 


liindurchdrang,  [ohne  zu  ruhen], 
der  Besilzcrgreifer  der  Mille('?), 
Bahnen  [beslimnie  er], 
die  Götter  insgesamt! 


»Er  bezwinge  Tiftmat,  ihr  Leben  briDgeerin  Angst  uad  in  Noth!«  — 
10  Bis  in  die  Zukunft  der  Menschen,  in  das  Altera  der  Tage 
Gelte  dies  und  hOre  nicbt  auf,     bleibe  ewig  in  Kraft! 
Weildenlilnifnelssaalergeschalfen,  die  Erdvesle  gebildet. 
Hat  »Weltenherr«  nach sichselbsi  der  Vater  Bei  Ihn  benannt. 


Die  NiiiiHMi,  so  die  Igigo 
»Yernaiim  der  Gott  Ea  — 

»Der,  dem  seine  Vater  (?) 
Br  wie  ich 

Die  Summa  (?)  meiner  Gebole, 
Meine  Weisungen  insgesamt 


kundlhaleii  allzumal, 

sein  GemUlh  wurde  fröhlich: 

so  bochberriiche  Namen  gegeben, 
heisse  Eal 

ihrer  aller,  habe  er  inne, 
thue  er  kund!« 


»  .Mit  dem  Namen  FQufzig  verkündeten  die  grossen  GOtter 

Die  Fünfzigzahl  seiner  Namen,  seine  allttberragende  Stellung. 

Epilog. 

Die  Hei-zen  in  die  Hohe!  Der  Erstlebende  offenbar  es! 

Der  Weise  und  Verständige  mOgen»  initsatnt  iiberdenken, 

Es  erziilil'  es  der  Vator,  lehr"  os  dein  Kinde, 

3s  Dem  Fuhrer  und  Hirten  werde  es  kuodgelhan! 

Freuen  möge  man  sich  des  Götterherrn  Marduk, 

Strotzen  machen  sein  Land,  selbst  Wohlergehen  geniessenl 

Fest  steht  sein  Wort,  unbeugsam  ist  sein  Befehl, 

Seines  Mundes  Ausspruch  hat  kein  Gott  noch  geftllt. 


•Schaut  er  bOse  drein, 
ZUmt  er,  so  kann  seinem  Zorn 
Grossmulbig  ist  sein  Herz 
Der  Missethflter  und  Frevler 


so  wendet  er  nicht  seinen  Nacken; 
kein  Gott  widerstehen. 


vor  ihm  .  . 


SchliUHeiten  fehlen. 
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D.  Philolt^iseher  Kt mmeitar. 

Die  früheren  Erklärer  der  babylonisi  lien  W  eltüchupfungserziililung 
waren  auf  die  Nrr.  I.  13.  17/18.  22  nebst  DT  il  beschrankt.  Sogar 
Jenskn  konnte  von  neuen  Bruchstücken  nur  erst  Nr.  12  verwerlhen. 
Eine  ziernh"ch  erschöpfende  l  bersicht  ul)er  die  ülteren  Arbeilen  i-'iebt 
Hi./onis  C.otaUujHi'  zu  den  betredendeu  K-Fraguienlen.  Hervorhebung 
düriteii  aus  dem  einen  <)(hM  andern  tiiunde  verdienen: 

Gkuri.e  Smith,  llw  ChaUUnn  ArcoiDil  nj  Gcncs-is.  London  liSTO. 
;Nr.  I:  p.  62 — 67,  Iberselzung  und  sachhcher  koninientar;  Nr.  9: 
p.  1)2  f.;  Nr.  13:  p.  Oötl".;  Nr.  17/tK:  p.  Ü'.nl..  Nr,  10:  p.  9if.;  Nr.  21: 
p.  7811.;  Nr.  22:  p.  82  ff.  .  —  (.iohi.i.  S^rms  (lIiaMfiische  Genesis. 
Autorisierte  Cberselzung  von  Hi;rm\>\  Dllmz.m  h.  .Nebst  Erläuterungen 
und  fortgesetzten  For.schuni;en  \oi!  Di,  Frikdri<:ii  Dki.itzscii.  I.ei[)zig 
IS7t3.  (Nr.  1:  S.  62  —  66.  U.erx'tzuni.;  etc.,  nebst  S.  21)4  — 2!)8, 
Lm.schrifl  und  Beitriiije  zur  ErUiiriini:  von  K.  D.;  Nr.  9:  S.  H8f. ; 
Nr.  13:  S.  90f.;  Nr.  17/18:  S.  68  f.  298  f.;  Nr.  19:  S.  89;  Nr,  21: 
S.  7 6  f.;  Nr.  22:  S  78  fV.  301.\  —  Francois  Lenormant.  Les  ornjincn 
de  lliistoire.  Vol.  I.  Paris  1880.  Nr.  1:  p.  i9lff.:  Nr.  13:  p.  ;i07f.; 
Nr.  17/18:  p.  498  11.;  Nr.  I!):  p.  516  f.).  —  Julj:s  ()m:nr  im  Appen- 
ti'u  f  7A\  K.  Ledr.^in's  HIsloilc  lilhriirl.  NOl.  1.  Paiis  1X70,  p.  4llff. : 
irayiiiciils  df  cosmtujoitir  (Iniltirenne  Iradnils.  —  lüucnii  vitu  S(:iir.\der, 
Die  Keilinscliriften  untl  das  .\lte  Testament.  Zweite  .Auflage,  Giessen 
1883.  .S.  2  17  (speziell  Nr.  1:  S.  2—11.  vgl.  S.  607  f./  —  The 
Hibberl  Letiuics,  JSS7.  Lfclures  on  thc  Orifjln  and  Groirlh  of  Hi'li- 
(jiori  (ts  illtistrati'd  by  thc  lieliyion  of  the  Ancicvt  Ifiibj/Iotnaiis  by  A. 
H.  S.4V(;e.  London  1887.  (p.  367- 3<»6,  iöl,  Nr.  22:  p.  140  f.). 

Au.s  neuerer  Zeit  sei  ausser  den  S.  3  ff.  besonders  hervorgeho- 
benen Arbeiten  Savck's,  Jensens,  Zimmerns  noch  erwähnt:  Ho.mmel, 
Inschriftliche  Glossen  und  Exkurse  zur  (Tcnesis  uml  den  Propheten, 
iü  Neuer  kirchlicher  Zeitschrift  I,  1890,  S.  393  II".,  vgl.  II,  1801,  S.  89 
—92,  und  WiNCKLEH,  Keilinschriflliches  Textbuch,  1892,  S.  88  ff. 

Sprachliclie  Erläuterungen  enthält  von  allen  den  genannten  Wer- 
ken und  Abhandlungen  eigentlich  nur  Schräders  KAT,  und  von  den 
neuesten  ErklUrern  hat  allein  Jsmsen  seine  Übersetzungen  in  einem 
»Kommentara  gerechtfertigt. 

8* 
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Der  hier  t'oli^ende  Komnieiiliir  nimmt  hnuptsüchlich  auf  die  bei- 
den neuesten  der  babyl.  Wcitschüptuogserzählung  gewidmelea  Arbei- 
ten, aLso  auf  Jenskn  und  Zimmebn  Bezug,  doch  geschieht  auch  der 
sonsligen  Cberselzungen  und  Erklärungen  gelegenthche  KrwJlhnung. 
Dass  im  Kommentar  vorwiegend,  ja  fast  ausschliesslich  diejenigen 
Stellen  hervorgehoben  wurden,  in  welchen  ich  von  Jensen  unil  ZrM- 
MERN  abweiche,  ist  natürlich.  Auch  meine  beiden  hochgeschätzten 
Fachgenossen  werden  dies  natürlich  linden :  es  wJire  nutzlos  gewesen, 
besonders  hervorzuheben,  worin  wir  übereinstimmen;  der  Wahrheit 
immer  näher  zu  kommen,  ist  unser  gemeinsames  Ziel,  dieses  Ziel 
wird  aber  nur  erreicht  durch  freimüthige  und  zugleich  streng  sach- 
liche Besprechung  der  vielen  noch  strittigen  Puniite.. 


I.  WeltBcMpfangBtafel. 

For  diese  Tafel  kommt  ausser  den  eben  erwähnten  Arbeiten 
Doch  speziell  in  Betracht:  Pincebs,  A  BabyUmia»  Duplicate  of  TtAiets  I. 
anä  II.  of  Ute  Creatton  Sorte»  [vgl.  oben  S.  16  Anm.  1],  in  The  Baby- 
hnian  and  Orienttd  Record,  Vol,  Fowrlh  {front  Dec,  ^SS9—^ov.,  1S90), 
p.  25 — 33  (|).  26:  Keilschrifltext  von  Nr.  2;  p.  27f.:  Umschrift  nebst 
Varr.,  den  andern  Fragmenten  von  Taf.  I  und  III  entnommen;  p.  28 IT.: 
Obersetzung  von  Nr.  2  und  —  p.  2U  IT.  vgl.  70  f.  —  von  Nr.  9).») 

Z.  1  f .  Die  richtige  KrklLirung  der  HA:  iuma  nahü  oder  zakäru 
jem.  oder  etw.  mit  Namen  nennen,  Suma  nabi  oder  zakir 
(Perm.)  jem.  oder  etw.  ist  oder  w  i  r  d  mit  Namen  genannt, 
liligl  einen  Namen  (dann  s.  v.  a.:  existiert;  tindel  sich  angehahnt  bei 
Je>si:n,  Kosmoloiiie  S.  320  t.  Auch  Z.  S  wini  dementsprechend  zu 
lesi'ii  iiiid  /u  uht'i scl/.en  sein:  vnitma  iltiiti  .  .  .  ium'ii]  lä  zukkuni  >als 
die  (jüiler  nocli  uichi  mit  Namen  genannt  waren«  d.  h.  nicht 

1}  Die  Obenetning  <l«s  Obv.  von  Nr.  t  lautet  bei  Pixchm:  htVhm  on  higk 

the  heavens  proclaimeil  mil,  "^Rencath  the  earth  rerorded  not  a  naine,  ^The  primevai 
ahijxs  brouf/ht  thcm  forlh,  *J/u«iHtH  Tiamat  was  she  tvho  bei/ol  Ihr  ichole  of  them; 
^Their  waiers  ai  once  burst  forlh,  and  ^'Cloud  was  not  compacled,  the  piain  was 
mtOfugkt;  ^When  none  of  the  gods  thone  forlh,  M  name  was  not  rtnordtdj  a  sym' 
M  WM  »Ol  {raUed?]f  *2Ae  fgnatj  godt  were  matfe.*  i'Laftmif  and  La^amu  «ftoM 
forth  [alonefjf  *Wntit  [Ute  godt J  ^  «»d  KUor  were  mode,  **The  dag» 

greiD  long«  etc. 
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existierten.  Würde  der  Sinn  sein:  »als  ein  Name  nicht  gon;mnt  war«', 
»als  kein  Name  genannt  war«  (JsTisENf  Zimmbbn),  so  würde  der  Baby- 
looier  wohl  j^esagt  haben:  enüma  jntfmaia  iuma  lä  zuUru  »als  irgend- 
etwas mit  Namen  nicht  genannt  war«.  Das  Perm.  I1 1  ist  absichtlich 
gewtthlt  wegen  der  Fülle  der  ins  Dasein  zu  rufenden  Götter.  — 
ammatttm.  Dass  mit  diesem  Wort  die  Erde,  der  Erdboden,  die  Hrd- 
veste  gemeint  sei,  ist  aus  dem  Gegensatz  iam&mu  mit  Sicherheit  zu 
schliessen.  Die  Wahl  gerade  dieses  seltenen  Wortes  wifd  nur  zum 
Tbeil  aus  dem  dichterischen  Charakter  unseres  Textes  zu  erklären 
sein,  wahrscheinlich  brachte  ammalu  den  Gegensatz  zu  Satnämu,  dem 
Himmelsfirmament,  dem  die  Erde  Überdachenden  Himmelsgewölbe 
(vgl.  IV.  138),  in  besonders  markanter  Weise  zum  Ausdruck.')  Die 
Grundbed.  des  Wortes  ist  noch  dunkel.  M(fglich,  dass  es  sich  mit 
«toinlatf  (K.  8622  Rev.  12  vgl.  Sm.  747  Rev.  10)  begrifflich  berührte. 

Z.  3 — 6.  Jensen:  ^»da  mischten  der  Ocean,  der  Allererste,  der 
sie  erzeugte,  ^und  das  Wirrwarr  (die  Mutter?),  die  Meerfluth,  die 
sie  alle  gebar,  *ihre  Wasser  zusammen,  *[wülirend]  ein  Robrstand  sich 
[noch]  nicht  vereinigte  und  ein  Rohrdickicht  [noch]  nicht  erzeugt 
ward«.  Zu»bim:  '»als  noch  der  Ocean,  der  uranftingliche,  |  beider 
Erzeuger,  *mummu  TiAmat,  |  die  beide  gebar,  *ihre  Wasser  in  elnsj 
zusammen  mischten,  'als  kein  Feld  noch  gebildet,  |  kein  Rohr  noch 
zu  sehen«  (Z.  9:  da  wurden  gesdiaffen  u.  s.  w.}.  Jnrntn  bat,  wie 
ich  glaube,  unzweifelhaft  darin  Recht,  dass  er  mit  Z.  3  den  Haupir 
satz  beginnen  lUsst^  —  es  ist  stilistisch  nicht  anzunehmen,  dass  der 

1 )  iame  (Pliir.  von  famü]  bezeichnet  dif  in  unal)>;clibare  Fernen  sich  lich- 
oendea,  ao  und  über  einander  sich  schhesseudeu  iiituineläräume;  der  Gegensatz 
ist  tr|ilw  d.  i.  öi«  Erde  neb«t  dem,  was  in  and  nnler  der  Erde  ist  Für  die  be- 
grintche  Besonderung  de*  Wortes  iimdmu  Iconint  vielleieht  in  Betracht,  dsss  man 
statt  kakkab  fame  (lias  ;illerdiiifj;s  auch  vorkoninilj  mit  Vorliebe  kakkab  .iamätne 
(nr  R  3,  1t  a),  kakkabif  ianrdmi  Npb.  III  t  s;  sagte.  Auch  K.  852  2  Hf\  7  hoisst 
es  kakkabäni  iamdmej^\  die  dort  (S.  91)  aogemerkte  Variante  iame  eiilstauioit 
T  E  Sl  Nr.  i  and  koDunt  foiofSem  weiriiger  in  Betracht,  als  dw  VeriSHser  dieses 
nrelehens,  weiebes  sieh  als  Kommentar  su  einem  durchweg  ideegraphiseh 
sehriebenen  Exemplar  der  TaM  K.  ausweist,  die  einzelnen  Ideogramme  (in 
r)i(><;eni  l  alle  AS)  nicht  immer  mit  Riicksicht  auf  den  Zusammenhang,  in  weictiem 
sie  stehen,  wiedergegeben  haben  mag.    Im  Übrigen  s.  ilWB  u.  iamämu. 

2)  Wie  ich  Dachtrüglich  sehe,  bat  Jkuseh  auf  S.  513  seine  Ansicht  insofern 
gelndert,  ab  er  doch  »mü^dierweise  Z.  l<-->8  Vorder-^  Z.  9  Nachsalz*  sein  HM. 
Zimnii  befindet  sich  also  auch  in  diesem  Pttolcle  in  Übereinstimmong  mit  Jbksbii. 
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Dichter  Apsü  und  Tidiual,  zwei  der  Hauptpersonen  tler  vier  ersten 
Tafeln  des  Epos,  erstmalig  in  einem  untorpeordnelen  und  dazu  nolh- 
dUrftig  angeflickten ')  Nebensatze  genannt  habe,  von  dem  naohdi  uck»- 
vollen  ma  (apsüma)  ganz  /u  schweigen.  Und  ebenso  thut  Jensen 
recht,  die  Pronominalsuffixe  von  zürüSun  und  ijimri^uu  so  allgcniein 
zu  lassen  wie  sie  dastehn.  Es  wird  zu  ilirer  Erkliiruni;  kaum  etwas 
anderes  Übrig  bleiben  als  die  Annahme,  dass  der  Begriti  ildui  »die 
Göllt^i  ".  deren  Noehnichtexistenz  in  Z  7  iinri  8  und  deren  (jeboren- 
werdeii  in  Z.  9  ausgesagt  wird,  dem  Dichter  schon  bei  Z.  3  f.  vor- 
schwebte. Es  passt  hierzu  vortrelllich  die  Benennung  der  'l'avt^i 
als  fn'jrifj  Un'n-  bei  Oamsscius  (s.  S.  i>2  Anm.).  vgl.  Tiämai  iHillani 
III.  lö:  Iii.  Beziehung  jener  beiden  Suffix*'  auf  Himmel  und  Eide 
(ZutHEZM)  x'iii'int  mir  nirht  angSngig:  'beide«  hätte  der  Dichter 
nimmermehr  durch  tjinirUun  ausgedruckt,  auch  würde  er  sich  mit 
ilidat  (stau  muaUiüat)  begnügt  haben.  Und  sollte  wirklich  Tiämat, 
aus  deren  entzweigespaltenem  Leichnam  Himmel  und  Erde  gebildet 
werden,  als  die  »tlebärerin«  beider  bezeichnet  worden  sein? 

Z.  3.  Dass  ri'ihi  als  Epitheton  mit  ap»ü  (so  auch  Ptncms,  Hümmel, 
ZiMVBRif)  und  nicht  etwa  mit  zi'ni'ihti  zusammengehört,  dürfte  fest- 
stehen. Beilüulig  bemerkt,  habe  ich  apsü  nicht  wie  Tiämai  mit 
gro.ssero  Anfangsbuchstaben  geschrieben,  da  die  Personiflzierung  des 
apsü  (I.  39)  auch  nicht  annähernd  so  konsequent  durchgeführt  ist 
wie  jeiii'  Tiämats. 

Z.  4.  Das  vielbesprochene  Wort  mummu  kann  nach  dem  der- 
maligen Stande  unserer  Kenntniss  der  assyrischen  Formenbildung 
nicht  länger  von  cinetn  St.  UTl  oder  Dün.  woran  sogar  noch  Jenseü 
(S.  321)  denkt,  hergeleitet  werden^).  Und  noch  weniger  erlaubt  ist 
es,  mit  JtNiBs  (S.  512  vgl.  322)  mmmu  =  ttmiiiy  »Mutter«  zu  fassen.^ 

<)  Die  konj.  enüma  nmnale  in  Z.  3  ebenso  wiederhüll  werden  wie  dies  in 
Z.  1  geschab. 

t)  V^.  Tmmot  m  TSBA  V,  p.  430:  mmiinw  m^rO^  •fumu/fc,  from  root 
Din,  perturbaic. 

3)  Jensen  »will  es  immer  w ;ilir-^r  Im  inlicher  bedünken,  dass  mummu  mit 
lidmlu  und  weiter  mit  Din  gar  niclils  zu  lliuu  hat,  üundem  =  BluUer  ist«  S.  5S<). 
Aber  dieser  Eiofall  ermangelt  jeder  Spur  überzeugender  Beweisführung.  Wenn 
tMmoM  »gcwiM  ein  MOitisches  Wortt  ist  (S.  311),  ist  es  dopfMll  unstatthaft,  In 
Einem  Athemsoge  »aasyrisdies  ummu  und  sumerisches  amo  und  mama  Muttert 
(&  31t}  zu  vergleichen  —  die  fied.  »Mutter«  scheitert  an  dem  anJautenden  m 
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Zimiieiin:  »Bed.  noch  unsicher,  etwa  Urgrund  oder  ähnlich«.  Ich 
ijlaube,  dass  für  die  Bed.  des  Wortes  in  erster  Unie  Sm.  7i7  Rev.  10 
(s.  oben  S.  59)  in  Betracht  kommt,  wo  das  zu  miMMi-mt»  biozugefOgte 
rig-mu  doch  wohl  das  erstere  Wort  in  dem  Sätxcben  mummu  prpHu 
(die  Wolken)  liüak^ibamma  eriaulera  will.  Bedeutete  mwnmu  wirk- 
lich wie  rigmu  »Geschrei,  Getose«  u.  dgl.,  so  ist  es  das  denkbar 
treffendste  Epilbeton  von  TiAmat,  indem  es  sich  mit  der  allgemein 
angenommenen  etymologischen  Grundbedeutang  des  Wortes  ftdinto, 
Olill^  {St.  lann,  verwandt  DTI)  deckt.  S.  weiter  HWB  u.  mwnmu,  — 
Die  Schreibang  muwmaUidot  auf  Nr.  S  mag  ein  durch  mummu  ver- 
anlasster Schreibfehler  sein,  wie  ja  dieses  babylonische  Fragment 
eine  ganze  Anzahl  von  Fehlem  aufweist,  doch  konnte  wegen  etlicher 
da  und  dort  vereinzelt  sidi  findender  Formen,  wie  z.  B.  kmalidA^ 
viell.  auch  eine  Bildung  mmalUdat  in  Frage  kommen. 

Z.  5.  Dem  Verbum  kaku  Prt.  «frl^  Prs.  tddjk  giebt  Jbrsbh  (S.324f.) 
mit  Recht  intransitive  Bed.  (obwohl  er  sowohl  wie  Zimiibu  i^ikü 
transitiv  Übersetzt).  Die  wenigen  Stellen,  an  denen  dieses  Verbum 
sonst  noch  belegbar  ist,  s.  B.  II  R  39,  60  g.  h :  m^  rabitu  ma  mäU 
^ßrd  a»a  ü-maf^  viell.  besser  als  la)-aF-ie  f-£«-a^b^a,  Athren  in  dei* 
That  auf  intransitive  Bedeutung.  ~  Das  Ideogr.  A  wird  wie  stets 
durch  mJ,  nicht  durch  mami  (Jbksbn)  wiederzugeben  sein. 

Z.  6.  Ob  die  Substt.  und  Verba  dieser  Zeile  singularisch  oder 
pluralisch  (PInr.  auf  &  wie  z.  B.  p»-la-ga-iü  Neb.  VIII  39)  zu  üsssen 
sind,  wird  sich  schwer  mit  Bestimmtheit  sagen  lassen.  —  Für  giparu 
kann  die  Bed.  »Dunkel«  wohl  als  abgethan  gelten.  Das  Wort  bed. 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  »Gefild,  Feld«  (so  auch  ZmiiBaM),  nicht 
»Rohistand«  (Jbiwbr)*),  s.  HWB  u.  g^ßAru  und  vgl.  u.  aan;  ebenso 
dürfte  sich  für  fufü  (s.  HWB  a. «.  und  vgl.  u.  apparu)  die  Bed.  »Marsch« 
(nasser,  sumpfiger  Marschboden),  nicht  •  Rohrdickicht«  (Jbnsbii)  oder 
gar  »Rohr«  (ZmuBaa)  bewahren.  S.  z.  B.  K.  246  Col.  II  28.  ,Ware 
fufü  Rohr  oder  Rohrdickicbt,  so  wurde  Oberdies  wohl  ifu  Baum 


TOA  HMMUiMi,  »oeh  woon  M  «in  ramsrisch««  mama  Mutter  c^be,  was  mir  nicht 

erhiiierlich  ist. 

1)  Wenn  Jeksbn  (S.  3  2  61  fiir  rupäru  Rohrdirkiclit  oder  Kohr-laiid  in  driller 
Instanz  gellend  maclit:  »endlich  erinnert  gipüru  einigermassen  an  apparu  Wiese, 
di«M8  an  a  WmmTi  jmes  an  $i  Rohr«,  so  fcbaint  das  eine  bedenitliche  Methode 
assyriseiier  Wortlionchaog. 
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oder  ki^tu  Wakl  das  Paralielglied  bilden.  —  kisstim  =  kitsura 
Perm.  1  i  (Hupt  bei  Schräder,  a.  a.  0.,  S.  9)  von  "Sp  tost  lUt^en, 
dem  üblichen  Wort  für  das  Aufführen  dauerhafter  Wehre  und  Ufer, 
s.  HWB  u.  I.  "lÄp.  Die  Übersetzung  Zimmerns:  als  kein  Feld  noch 
»gebildet«,  kein  Rohr  noch  i>zu  sehen«,  ist,  was  kissura  betrifft,  woid 
etwas  frei,  dagegen  ist  sie  für  ^e'a  gewiss  die  einzig  richtige.  Die 
Grundbed.  von  ^e'ü  ist  »sehen«  's.  HWB  und  beachte  IV.  66  t.ve'a  | 
tfrarri),  man  hat  darum  nicht  uöthig,  mit  Jensen,  da  dieBedd.  »suchen«, 
»binstrebeD  aufa  nicht  passen,  ein  zweites  Ycrbum  ie'ü  »zeugen,  her- 
vorbringen«, welches  sonst  ohne  Anhalt  ist,  anzunebmen.') 

Z.  8.  Für  ^m(a]  Id  zukkurü  s.  obeD  ai  Z.  4.  —  Die  Richtigkeit 
der  Ergänzung  Simälu  lä  [äima\  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  denn 
ÜHna-lü  ist  allüberall  (natürlich  auch  NE  66,  37)  Plural:  iiniiilu  Flur, 
von  ij'm/M.  Also  nicht:  ein  Schicksal,  ein  Loos  Jkssen  liest  und 
ei^DZt:  .^imatu  Iii  siiviii  '.  »Als  Bestimmungen  nicht  bestiiouit  wur- 
den« dürfte  hier  dem  Konle\t  zufolge  nichts  weiter  besagen  als  dass 
die  ümi  rabtUi  nnmmmu  iimli  oder  besser  simäü  (III.  1 30)  noch  nicht 
ins  Dasein  getreten  waren.  Die  KA  nimtu  bez.  sinuüi  sämu  hat  je 
nach  den  sie  begleitenden  Redetheilen,  wie  das  Weltschöpfungsepos 
besonders  deutlich  /«  igt.  eioe  doppelte  Bed.:  \)  BestimmuDg(en) 
bestimmen,  d.  h.  bestimmen,  was  geschehen  soll  und  wie  es  ge- 
schehen soll  [iimtUy  iimälu  ebenso  wie  das  deutsche  »Bestimmung« 
sowohl  aktiv  als  passiv),  das  Bestimmungsrecht  haben  und  ausüben, 
oder  —  etwas  freier  über.setzt  — :  das  Regiment  führen. 
iimuta  luiim  lautet  Marduks  llauptbedingung  für  den  Fall,  dass  er 
Tidmal  bezwinge  (II.  1.36.  III.  6ü;  120),  d.  h.  »ich  will  das  Regiment 
fuhren«,  will  uBumschrankt  herrschen,  also  dass  mein  Thun  wie  mein 
Reden  unabänderlich  ist.  Sobald  Kingu  im  Besitze  der  dup§imäii  ist, 
heisst  es  von  ihm,  dass  er  in«  oder  ot»  üäm  märijm/m  iimäla/^  iitimu 

I)  HoMHBi«,  a.  «.  0.  S.  $96,  überaeUt  Z.  6:  »noeh  wmt  k«ia  GeMd«hBlm 
abgeseliDittan  worden,  ja  nieht  dniml  Scbiirrolir  bcnrorgewacbsenc,  aber  die  Bed. 

•  abschneiden«  ist  für  ka^äru  sowenig  la  beweisen  wie  die  Bed.  »Iiervorwachsen« 
für  iV'f).  iiS()ros.sen,  keimen«  heissl  s'dhu  t'ri.  isih  (TT'w).  Die  »fast  würlliche 
Ubereinsliinmungi  mit  Gen.  i,  6a  (UommklI  wird  aisu  liiofällig  —  gjeicli  so  vielem 
andov,  was  auf  Phanlaaie  aostatt  Philologie  gebaut  ist;  aoeh  »i  K.  8518  Obv.  1. 
SATca  {Baeordt  of  the  Partf  Ktw  Sarist,  VoL  /,  i.  c):  »(A«  eom^Md  loa*  tmitarvsKad, 
th«  patture  IVOS  ungrown,*  Ophbt:  »if  y  tut  d«$  ten^ru  tm»  ra§on  da  fuaiiA«, 
UH  ovragan  mim  aeeaimw.« 
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(I.  138.  Ul.  SO;  108)  d.  h.  dass  er  bei  den  GöUero,  den  Kindern 
TiAmats,  das  Regiment  führte,  bez.  ihnen  Befehl  gab.  Die  Bestim- 
mungen eines  andern  bestimmen  ist  ebendesshalb  s.  v.  a.:  seine 
Geschicke  lenken,  ihn  leiten,  regieren;  daher  sagt  z.  B.  Asurbanpal 
K.  2867, 1 1 :  von  Kindesbeinen  an  iläm  riAüti  iirma-U  inH^[u4n-m\ 
haben  mich  die  grossen  GOlter  geleilet,  regia>t.  Andere  Belegstellen 
mehr  s.  im  HWB  u.  Dt).  S)  jemandem  die  Bestimmung,  die  man 
bis  dahin  selbst  geübt  hat,  bestimmen,  ihm  ifmiu  (i.  S.  v.  iimfu  fämu) 
bestimmen,  ihm  das  Bestimmen,  das  Bestimmungsrecht  zuerkennen 
d.  h.  jem.  das  Regiment  obertragen.  Harduks  Forderung 
HmÜa  htSim  entsprechend,  ergeht  an  die  Götter  der  Befehl,  dass 
sie  mta  Mardvk  . . .  Udmü  Hmta  Marduk  die  Schicksalsbestimmung 
zuerkennen,  ihm  das  Regiment  Übertragen  sollen  (III.  10  vgl.  138), 
und  noch  deutlicher  und  unmissverstandlicher  lautet  Anschars  Be- 
fehl an  die  Götter  III.  65;  123:  fsvmfAnimma  Sfmaihmu  ar^iS  ifmäht 
d.  h.:  »eilt  und  euer  Regiment  (eure  Schicksalsbestimmung)  übertraget 
flugs  ihm«.  Wenn  Zonuaii  an  der  letzteren  Stelle  übersetzt:  »so 
eilet  und  bestimmet  |  ihm  schleunigst  das  Loos«,  so  Ittsst  er,  wie 
man  sieht,  das  sehr  wichtige  Pronominalsuflfix  kunu  von  Umatitum 
.gSnzlich  unberücksichtigt.  Gemüss  III.  65;  123  würde  dann  auch  die 
Oberselzung  von  III.  10.  138  zu  andern  sein.  Die  Bed.  »Bestimm 
mung,  Festsetzung,  Entscheidung«  (eig.  ifmitt  Sämu)  eignet  dem  Subst 
üfmlH  auch  sonst;  s.  IV.  4  und  6,  wo  Hnrntka  in  Parallelismus  steht 
mit  teitarka^  dessgleichen  Z.  21,  wo  die  nachfolgende  Zeile  lehrt, 
dass  die  Simtu  im  Befehlertheilen  sich  kundgiebt.  Nicht  minder  ist 
IV.  33:  Üfmurna  ia  Beli  ihaatuS  zu  übersetzen:  sie  übertragen  ihm 
das  Regiment  eines  GOtterherm  (wörtlich:  sie  bestimmten  sein  Schick- 
salsbestimmen,  sein  Regiment  als  das  eines  Götterherm;  zur  syn- 
taktischen Verbindung  vgl.  die  in  Gramm.  §  119  citierte  Stelle  Asurb. 
Sm.  74,  18);  in  der  Eigenschaft  eines  BÜ  sollte  Marduk  in  Zukunft 
unumschränkt  herrschen.  Ware  der  Sinn:  »es  setzten  fest  dem  Herrn 
sein  Schicksal  die  Götter«  (Jbssbii}  oder:  »so  bestimmten  Bei  das 
Loos  die  Götter«  (ZuuBas),  so  würde  der  Dichter  gesagt  haben: 
tMiKhiia  ia  BiU  Sünatw  oder,  da  bei  dieser  Fassung  der  Worte  auf 
dem  ia  B&i  kein  weiterer  Nachdruck  liegt,  also  eine  solche  em- 
phatische Vorausstellung  durch  nichts  begründet  ist:  iik&üma  Hmal 
BM,   Anders  ab  im  Vorstehenden  auseinandergesetzt  wurde,  findet 
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sich  simlu  Bestimmung  innerhalb  unserer  Sciiöpfungsfragmente  nur 
11.  134  (111.  60;  118)  gebraucht:  es  wechselt  dort  mit  aWu  K.  8522 
Rev.  21,  s.  Näheres  zu  II.  134. 

Z.  9  (und  12):  ibbauihiiii.  Da  die  Götter  Lachmu,  Lachamii,  Ao- 
schar  ii.  s.  w.  die  »Kinder«  Tiftmats  sind,  AptUi  ihr  zärü,  TiAmal  ihre 
dittte  ist,  so  scheint  es  angemessener  zu  ttbersetzen:  sie  wurden 
geboren,  al.s:  sie  wurden  geschaffen.  Vgl.  Neb.  1.  26:  en^a  aldäliu 
«MtO'ttu-ü  andku. 

Z.  11.  adi  irbü.  Jensen:  »und  sie  wuchsen  auf«,  aber  bed. 
adi  jemals  »und«?  Richtig  ZmaBRif:  »Äonen  wurden  gross«.  Die 
Var.  a-di4  lehrt,  dass  a-di  als  Plur.  eines  Subst.  adü  m  fassen  ist. 
&  für  dieses  adü  Zeitdauer  HWB,  S.  34  a  (vgl.  22 b).  Ob  auch  das 
a-di  III.  18;  76:  a-di  $a  attm»  tahnä  idUa  alkd  als  adi  zu  fassen  ist, 
scheint  mir  weil  weniger  sicher;  man  kommt  hier  mit  adi  »nebst, 
samt«  sehr  gut  aus,  wahrend  die  von  ZmmaM  allerdings  nur  ver- 
muthangsweise  gegebene  Obersetzung:  »die  Äonen^),  die  ihr  schuft, 
traten  ihr  zur  Seite«  das  gegen  sich  hat,  dass  die  Erschaffung 
von  Äonen  durch  die  grossen  GOtter  nirgends  berichtet  wird  und 
die  Personifizierung  von  Zeitläuften  ttberhaupt  höchst  unwahrschein- 
lich ist.  Noch  bedenUicher  steht  es  um  die  Stelle  III.  127:  irnnd 
nafem  adi  irH  «t  .  .  . .  Hier  unterliegt  in  ZnniraNs  Obersetzung: 
»Wie  wahnwitzig  sind  die  Äonen,  |  dass  ne  traekte»  nach  [Ha/St]«  jedes 
Wort  den  schwersten  sprachlichen  wie  sachlichen  Bedenken  (nratA 
wie?  iri&  sie  trachten')?  u.  s.  w.). 

Z.  13.  urrikü^  Meine  Obersetzung  »lange  Tage  mussten 
dahingehn«  ist  (wie  au<^  ab  und  zu  sonst  behnfs  grosserer  Deutlich- 
keit) etwas  firel,  es  mttsste  eigentlich  heissen:  sie  (die  Götter)  machten 
lang  die  Tage.  Wenigstens  ist  mir  keine  Stelle  bekannt,  an  welcher 
-ptt  I1 1  intransitive  Bed.  hatte  (s.  HWB  und  vgl.  femer  K.  3364 
Rev.  82).  Jbssbn:  »lang  wurden  die  Tage«,  ZamBna:  »langhin  zogen 
sich  die  Tage«. 

Z.  39.  Zur  Bigünzung  der  2.  Halbzeile  von  Z.  39  und  Z.  45 
vgl.  III.  1  bez.  IV.  87.  Im  Hinblick  auf  Nr.  20  Rev.  23  hatte  Z.  39 
auch  fpu^na  ttuibbi  ergttnzt  werden  können. 

4j  Was  in  den  Cilaten  aus  ZuiiiBit.Ns  LberseUuiig  kursiv  ijedrucki  ist,  gilt 
Zismim  selbst  als  » unsicher  i. 

S)  Von  einem  SL  ihK  leil^  doch  ZumsM  trü  gewiss  niebt  ab? 
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Z.  4ö.   ZiHiiBBii  wagt  die  l^berselzung:  [Ihs  Lieht]  verde  finsier,\ 

wie  die  Nacht  möge  [««  sein'^ 

Z.  107.  ZumBBN:  »den  Tag  verßuchend  |  folgten  sie  Tiämat«. 
Kl  liest  also  imma  airünimmit.  Hüchsl  unwahrscheinlich.  —  Ului 
Tinmal  tdfüm,  vgl.  die  Var.  zu  III.  77:  i-dii-su;  idui  also  =  iduitl, 
iduiSu  =  ana  idi  T.   tüienso  IV.  122:  irtui  ilmud  =  ana  trti. 

Z.  408.  la  mkipu^  8.  HWB  u.  tpC.  Auch  Zimmer»  vermalhet 
»rastlos«. 

Z.  i  1 0.  unkenna  ätkmü.  Gleichbedeutend  mit  diesem  aus  LKKIN 
bez.  UKKEN  {S^  266)  eDtstaadenen  uftfcenittt,  unkennu  (III.  23  und  80: 
tmileeiMia,  Nr.  10  an  letzterer  Stelle  ganz  phonetisch  un-kt-en-iMi)  ist 
das  rein  assyrische  pii^rff,  welches  III.  74  (vgl.  16)  in  der  gMchen 
RA  ftMilt-nt/^  iiüamai  gebraucht  ist.  Die  Dichtung  wechselt  absicht- 
lich mit  den  beiden  Wörtern,  um  nicht  binnen  weniger  Zeilen  (16/22; 
74/80)  zweimal  das  nSmliche  Wort  zu  gebrauchen.  Wie  i(m(u  iämu 
(s.  oben  zu  Z.  8),  so  ist  auch  pnhnt  itdtdnu  oder  iWtmu  eine  Redens- 
art, deren  scharfe  Fassung  für  eine  Reihe  von  Stellen  des  babyloni- 
scbea  Weltschdpfangsepofi  von  Wichtigkeit  ist  So  viel  steht  von  vorn- 
herein fest,  dass  die  RA  uakenna  oder  jm^ra  Üäiunu  in  der  auf  die 
Gotter  bezuglichen  Zeile  I.  1 10.  III.  22;  80:  unkenna  üikimüma  ibannü 
fHMAM»  nicht  anders  gefasst  werden  darf  als  in  den  kurz  vorbei^ 
gehenden,  auf  Tiftmat  bezüglichen  Worten  III.  16;  74:  jw^rm/. 
kunatma  UAhat.  Wenn  ZiHMBftM  die  letztere  Stelle  übersetzt: 
(Tiftmat  hat  sich  g^en  uns  empOrt),  eine  Rotte  versammelnd^), 
zornig  tobend,  die  erstere  dagegen:  sie  rotteten  sich  zusammen, 
begannen  den  Streit,  so  erregt  schon  diese  Doppeltbeit  der  Obei^ 
Setzung  gerechtes  Bedenken:  die  namtiche  Phrase  kann  nicht  innerhalb 
weniger  Zeilen  einmal  »andere  far  sich  zusammenrotten«,  das  andere 
Mal  »sich  selbst  zusammenrotten«  bedeuten.  Ich  vermuthe  in 
bez.  upkmnu  ßätunu  eine  RA  analog  dem  deutschen  »seine  ganze 
Kraft  zusammennehmen«  (sich  sammeln)  —  das  passt  an  beiden 
Stellen  vortrefflich  und  erUttrt  die  Wahl  des  Ifteal.  Ganz  andere 
Bed.  hat  pukru  in  Verbindung  mit  dem  Qal  des  Verbums  idtänu. 
Wie  bekannt,  bed.  pv^  theils  Versammlung  theils  (in  sich  ge- 


1}  Verhlltttiflsiiibrig  tieilitlBBr  wurde  Min,  da  das  Illeal  ütkum  gdtrauebt 
ist:  eioe  RoU»  um  aidi  TenaimaelBd. 
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schlossene,  fest  vereiniple)  Macht  (vgl.  I.  127  vom  »Heerganzeno) 
und  Weiler  MachtfUlle  u.  dgl.  Daher  bed.  fu^ra/,  iakänu  abfiolut: 
Versammlong  madieo  d.  h.  zur  Versammlung  zusaminenireten,  zu- 
sammenkommen —  so  II.  134.  III.  60;  11H;  dagegen  mit  DallT  (je- 
mandem piihru  Sakanu':  jemandem  Macht,  Kratl.  Halt  geben,  ist  also 
gleichbedeutend  mit  puhhuru  —  so  II.  \  \.  111.  37;  95,  wo  von  Kingo 
gesagt  ist:  iül  iikun{tt'Ji  pu/jra/t.  Wenn  Zimmbbx  dieiite  Worte  über- 
setzt: »so  viel  sie  zu  Häuf  gebracht«,  so  bleibt  dabei  das  wiclilige 
Pronominalsurfix  si  ganx  ausser  Acht:  »soviel  sie  zu  Haut  .^.'(  brncht« 
wurde  mala  (oder  amtnar'.  upaljhiru^  viel!,  auch  mala  puhurswm 
iikunu  [Uiskunu  heissen.  K.  8öi2  Obv.  23  mag  man  .schwanken, 
ob  Marduk  mukin  puljru  §a  ilani  genannt  wird  als  »der  den  GOtter- 
rath  berufl«  (Zimmebn)  bez.  »der  die  Versammlang  der  GOlter  ver^ 
anstaltett  (JENtiH),  besser:  »der  die  Gütterversammlung  eiasetzle, 
begründete«,  oder  aber  »der  die  Gölter  konsolidierte«,  der  den  Göttern, 
die  vorher  haltlos  vor  Furcht  und  Schrecken  waren,  innere  Festig- 
keit, inneren  Halt  gewahrte;  das  . . .  liMnim  des  unmittelbar  Toigen- 
den  (llitMics  würde  zu  der  letzteren  Fassung  gut  passen.  Beachte 
auch  den  ebendasselbe  aussagenden  Beinamen  Marduks  mutMsU  timt 
K.  2107  Obv.  10.») 

Z.  1 1  i.  Zimmern:  »fUgte  hinzu  siegreiche  WufTen,  |  riesige  Schlangen 
schaffende!.  Weder  »siegreich «  {lä  miljri)  noch  »schaffend«  {Utalad) 
wird  dem  Wortlaut  des  Originals  völlig  gerecht.  Für  meine  Um- 
schreibung mUj-ri  statt  des  üblichen  mah-rx  hier  wie  IV.  30  ijtokku 
lä  mihra)  und  50  [narkabta  ükm  l&  mihrij  s.  die  Beweisflahrang  in 
BWB  u.  mihru. 

Z.  113.  ZiHHiBii:  »mit  spitzen  Zähnen,  |  schonungslos  beim  An- 
griff«. Worauf  stützt  sich  die  als  sicher  gegebene  Bed.  »Angriff«? 

Z.  117.  Für  meine  Erklttmng  von  SarhUbu  und  lUh(sarmim  8. 
HWB  n.  diesen  Wörtern  bez.  Stammen.  Zimnair:  »ihr  Aamehm 
möge ...... 

Z.  418.  üfUthhidomma,  S.  HWB  u.  T:«;  iahädu  bed.  stehen, 

\)  Bei  Savce  Inuten  die  Zeilen  108 — 1|0:  »r/u-  stromj  one  [Mcrodach,  the 
glortom,  icho  üesisls  uot  tnght  or  Jay,  the  exciler  of  ballte,  waa  dislurbfd  in  heart. 
TbtH  theif  manhßUed  {their)  forces;  Ihey  enatt  «torftn«».«  Z.  11t:  »/  pursutd  tmlA 
(my)  weapw»  UHiwrpot$ed;  [ihm)  did  (A«  grut  Moak^s)  bit»  riMofitr],«  u.  «.  w. 
Solchen  Oberselsangen  gegenüber  yenttammt  die  Kritik. 
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aufsteigen,  besteigen.  Zimmern:  »ihr  Leib  schwelle  an«  (also  vielL 
liida^ida  von  ihm  gelesen?  aber  III"  1  inli  in<i(iv  .' . 

Z.  420 f.  umgaUef  dabruie.  Dass  das  wildtobende  Ui  wasser 
»Riesenstttrmec  und  »gewaltige  Slttrme«  ans  sich  gebiert,  begreift 
sich,  auch  steht  das  von  mir  aurgezcigte  assyr.  ümu  »Wetter,  Sturmu 
(mit  ümu  »Tag«  völlig  gleich  geschrieben  uad  im  letzten  Grunde  mit 
ihm  identisch)  unerschütterlich  fest.  Zimmern  l&sst  gleichwohl  noch 
immer  »einen  grossen  Tag«  und  »kreisende  Tage«  TiAmats  Helfers- 
helfer sein,  indem  er  durch  JsMtBiis  Kosmologie  S.  487  (T.  fUr  be- 
wiesen hJllt,  dass  der  »grosse  Tag«  auch  sonsf  als  Ungeheuer  per- 
sonifiziert gedacht  werde.')  Dass  die  Bed.  »kreisen«  flir  den  St. 
mn.  "^El  aus  der  Luft  gegriffen  ist,  dürfte  ZumsRii  trotz  BB  46  f. 
wohl  selbst  zugeben.  Die  in  UWB  gegebene  Deutung  »staric,  ge- 
waltig« ist  wenigstens  eintgennassen  gestutzt. 

Z.  121.  Zimmern  übersetzt,  Jensen  folijetid,  ktmarikku  ohne 
Fragezeichen  mit  »Wiilder«.  Da  das  Ideogr.  ALDI  in  SlütT.  durch 
Bei,  Sariu,  kahiu,  diUinu  und  kusarikku  wiedergegeben  wird,  diUinu 
aber  II  H  unmittelbar  von  inüimu  gefolgt  ist  (s.  hiefUr  HWB  u. 
ditänu  und  kusarikkttjy  so  liegt  es  ja  freilich  nahe,  für  ditänu  an  ein 
Thier  wie  den  Widder  zu  denken,  aber  als  sicher  kann  doch  schon 
dies  nichl  gelten,  da  der  Widder  sonst  a-a4u  und  ludimu  beissl,  noch 

l)  Jensen  sagt:  »Für  dei>  ßabylouicr  war  inil  dein  bcgritf  des  Glauzcs  und 
des  Lidites  fest  nolbwimcllg  der  des  Sebreckem,  der  Wuth  verbandeo.  Der  Tag 
selbel  oder  das  Tageslicht  konnte  als  scbreeklioh  beselchnet  werden  (lY  R  VI,  50  f.  a). 

Wie  sn  viele  Naturerscheinungen  personifiziert  wurden,  so  wunleii  die  T;ige  zu 
schreck  Hellen,  wüllienden  VVesen  geniaciit  und,  da  iiriltT  «loti  1  liiiTcii  die  l.iAvei» 
und  Leoparden  als  reiäsende  Tbiere  die  «Wuthu  luelir  als  andere  zu  veranscliau- 
lidien  vermochten^  kam  man  dazoi  die  Tage  als  Löwen  oder  Leoparden  oder 
iigendwetehe  reiaaende  Tbiere  zu  bezeidinen,  ja  aohiiesslich  die  Löwen  ata  Tage.« 
Dass  dn$  nicht  richtig  sein  kann,  wenigstens  in  dieser  Fassung  nicht,  liegt  nur  der 
Hand.  Dif  Tlialsarlie,  dass  timu  Tai;  und  »Wetlci  u  und  "Slurm«  bedeulei,  tnacht 
den  meisten  UnklarbcileD,  die  in  Jb.\sK.\s  kusmologie  auf  den  Seileu  35t>  und 
4S7ff.  einander  durchkreuz«»,  ein  Ende.  Die  7  bBsen  GöUer,  deren  erster  der 
SOdsturaa  und  deren  siebenter  der  mi^  hhv  Umn»  ist  (IV  R  6  Coi.  I),  beiasen 
d-mu  rab-bu-tum  als  grosse  Stürme  und  nicht  als  grosse  Tage  oder  Löwen  bez. 
Leoparden  (IV  H  t  If.  Col.  I  19,  vgl.  limil  uppiUum  sdrd  lutuiütuin  II  66,  dessgl. 
Iii  2.  4).  Die  7  bbseu  Götter  Kind  Sturuigotlbeiten,  der  äturiu-  und  Wettergolt 
Bamman  wird  tfn«,  beaeichnel  nicht  als  aTag>,  sondern  als  Stnrm,  u.8.  w. 

AU  das  sebeint  mir  nniUDStösiUcb  — >  Iroti  der  ganc  neuerdings  bekannt  gewordenen 
Anrufung  des  Feaergoitee  als  d>-m«  iM-an-tfN-n»  (s.  Ciuio,  JlWfptoiw  Texta,  p.  37  Z.  1). 
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viel  weniger  aber  wird  man  die  Bed.  von  ditmu  ohne  Weiteres  auf 
kusarikku  übertragen  dürfen. 

Z.  11  2! — 122.  Zu  den  von  Tiämat  yeborenen  bez.  aulgestelllen 
elf  Ungeheuern:  1)  Riesenschlange,  2)  Kiesenginnatter,  3j  Viper, 
4)  Prachlschlange,  5  Laljam,  ü)  Uiesenslurm,  7:  rasender  Uund, 
8)  Skorpionmensch,  9}  gewaltiger  Sturm,  1 0)  Fischmensch,  \  \  )  kma- 
rikht  (I.  112—121.  III.  24—33;  82—91)  möchle  kurz  Folgendes  zu 
bemerken  sein.  Mit  Ausnalune  von  La-lja-mi,  welches  stets,  und 
simiftgu,  welches  Kin  Mal  (Nr.  10  Z.  s*l  '  '  \or  sich  hat,  entbehren 
diese  üngelieuer  des  GoUheitsdel'M minalivs.  Sodann:  die  Ungeheuer 
Nrr.  1.  2.  9  werden  nur  in  der  Mehrzahl  genannt,  Nrr.  4.  6.  7  in 
der  Ein-  und  Mehrzahl,  iNrr.  8  und  I  0  nur  in  der  Einzahl,  w&hrend 
bei  den  Nrr.  3.  5.  II  unsicher  bleibt,  ob  das  auslautende  t  von  6a- 
a^-mi  (neben  basmu  ,  La-ha-mi,  ku-ga-rik-ki  singularisch  oder  plura- 
lisch zu  fassen  ist.  Auf  alle  Fälle  ist  klar,  dass  in  0er  grossen 
Melirheit  diese  elf  Wesen  nicht  als  einzelne  Individum,  sondern  als 
Gattungen  verstanden  sein  wollen.  Von  Mr.  8  wissen  wir  Überdies 
aus  dem  Gilgamesch-Epos,  dass  es  einen  iiUinnlichen  und  weib- 
lichen Skorpionmensch  gegeben.  Weiter  verdient  Hervorhebung,  dass 
nicht  weniger  als  vier  der  elf  Ungeheuer  Schlangen  sind  und 
wiederum  zwei  von  diesen  Schlangenarten,  die  Riesenschlangen  und 
die  Riesengiftnatlern,  Uberhaupt  die  einzigsten  Ungeheuer  sind,  welche 
näher  beschrieben  werden.  Ks  darf  hieraus  geschlossen  werden, 
dass  in  der  babylonischen  Voiksvorstellung  von  Tiäniat  und  den  aus 
ihr  i;el)orenen  elf  chaotischen  L  ngeheuern  das  Schlangenhalte  bedeu- 
tend überwog.  Möglicherweise  sind  auch  die  Laljam  als  Schlangen- 
wesen zu  denken.  Sie  sind  gewiss  eins  mit  jenen  ""  Lalntiii,  von  welchen 
NabüucVid  V  R  64,  16b  erzühll,  dass  er  ausser  rimü  zaijalc  auch  2*** 
Läii-mu  eimaru  Hüpin  a-a-bi-iu  am  Ostthore  des  Mondtompels  zu 
Harran  rechts  und  links  aufgestellt  habe  —  die  gewöhnlichen  Part- 
ner der  rimü  oder  Wildochsen  pflegen  sonst  Schlangen,  aufgerichtete 
Schlangen  zu  sein').  Das  Wesen  TiAmats  als  ürwasser  tritt  in  dem 

|]  Mil  ZiMMKnv  a.  ;i.  ().,  S.  ilKl  Amii.  3  eraohtt'  icli  e.s  als  selhstversländ- 
liob,  dass  die  von  Lmmu-Cliubur  tjcscbatTenca  La^amu  oder  (V  h  64)  Lo^mu 
mit  dem  au  ApsA-TUkmal  hervonioguigeaeii  enrtoi  Gditerpure  Lä^ßim-^La^amu  nur 
zufllUg  im  Namen  siuamnenkliogen.  Es  gooS^  der  Hinweb  auf  lU.  115,  um 
HOHMBLS  null  Ibüssiis  gegentheiligB  AnsichC  als  irrig  ericannan  eu  lasse».  Oass 
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Fischmeaschen  hervor,  ihr  Charakter  als  wildtobeodes,  schäu- 
mendes Ge brause  kommt  in  den  zweifachen  Stürmen  und 
wahrscheinlich  auch  im  rasenden  Hund  zum  Ausdruck  —  so 
bleibt  nur  Skorpionmensch  und  kusani^  welche  als  Ausgeburten 
Tiftmats  noch  nicht  naher  durcbschaubar  sind.  Auch  die  Beschrei- 
bung, welche  NB  60  von  den  beiden  Skorpionmenschen  giebt,  deren 
oberer  Theil  das  Firmament  des  Himmels  und  deren  Brust  drunten 
die  Unterwelt,  das  Todtenreich  ordA  berührt,  lAsst  uns  in  diesem 
Punkte  nicht  klarer  ^hen.  FUr  kusarikku  verdient  doch  vielleicht  die 
mit  HA  beginnende  Namensschreibung  (s.  S.  37  Z.  91)  einige  Be- 
rtlcksichtigung.  Betreffs  der  Stelle  der  Inschrift  Aguros  V  R  33  Col. 
IV  50—54.  V 1,  derzufolge  KOnig  Agum  zum  Schmucke  des  Marduk- 
Zarpanil-Tempels  Ha^-me  lä^-me  ^*Jfcti-«<MiHw  '''i^al^  ^ÜR,  BE 
(d.  i.  viell.  üdmmu,  s.  HWB)  ^n^\-ümilu  und  ]  »f^  HA')  (?) 
in  kostbaren  Steinen  habe  abbilden  lassen,  sei  auf  WB,  S.  98  nebst 
Anm.  i  verwiesen.    Beiläufig  bemerkt,  lasst  sich  aus  dem  Welt- 

die  I.ahami  Tiäiuals  mit  ilcii  '•"  l.aliiitii  Naboiiicl>  idiMitiscIi  sind,  lelirl  die  oben 
erwähate  Slello  V  H  33  Co!.  IV  öo,  wo  jene  üogchoucr  ebenfalls  io^-mc  (slalt 
h^amtf)  genaiml  werden. 

I)  J«mB!f  ergbist  vennuibimgsweise  [SUHüH]  ^  HA  (fOr  Zeichea  SVRÜH 
<.  359).  Es  is4  dtes  das  Ideogramm  eines  Kisrluv>,  wi  li  her  gleichzeitig  eioein 
Sternbild  den  Namen  pegeben,  s.  Iiiefür  III  it  5",  7a.  39b,  ohne  1(t;i^scl7li's 
HA  53,  60.  64.  70a.  Y  U  46,  38u.  (Bei  Jk>sk.\,  8.  73  Ainu.  i  hat  >kU  für  die 
Stelle  III  B  87,  78  ein  Irrtbum  eingeschlichen.)  Mag  jene  Ergänzung  sich  bewtbren 
oder  nicht  —  jedenfalls  liegt  hier  der  Name  eines  chaotiseheo  ÜDgebeuers  vor, 
das  nicht  zu  den  elf  im  WelL^schÖpfungsepos  besonders  bervorgebobenen  llelfers> 
belfern  Tiämats  gehört:  es  wird  den  "Fisrlietn',  vielleicht  h  der  grossen  7.\\i\  \on 
miscbgestaltigen  Wesen  zuzuweisen  -sein,  mit  welchen  sich  nach  Berossos  (s.  Chal- 
däiäche  üeuesis,  S.  40  f.]  die  Wasser  des  Chaos  belebten.  Von  mi^chgestaltigen 
Wesen  befinden  sieh,  vom  kutati^  abgehen,  unter  den  Elf  nnr  zwei:  der 
Skorpioninensch  und  der  Fischmensch.  Dia  äbrigen  gehören  den  auch  von  Berossos 
cr\v8hnten  »Kriechthiei cn  nnd  Schlangen  und  mancherlei  andern  wunderbaren 
Wesen«  an.  Ueiläulig  bciuerkl,  sind  für  die  Frage  über  das  Verhältniss  der  elf 
Ungeheuer  Tiämats  zu  den  Gestirnen  des  Thierkreises  bislang  nur  erst  sehr  wenige 
sichere  BiyebiilsBe  erzielt  worden.  Der  Skorpionmensch  entspricbt  gewiss  dem 
S.  Thleriireisioicheii,  der  Fiscbmonsch  wnhnoheinUkib  dem  I S.;  ausserdem  bat 
Jensen  den  Zusammenhnnt;  des  10.  Thierkrciszeichens  mit  einem  der  nicht  zu  den 
»Flfn  geborif;''!!  chaotischen  Wesen,  dem  «Zicficnlisch f.  zienilicli  ausreichend  be- 
gründet —  das  i.st  alles.  Wenn  GtNKBi.,  a.  a.  0.,  S.  25  sagt:  «Diese  üichrecklichcn 
Wesea  Tilanato  sind  die  Gestirn«  des  Thierimlses«,  so  eilt  er  mit  dieser  Behauplang 
der  wissonschsfUieheo  Beweisfohnrng  allzu  kilhn  voraus. 
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schdpfuDgsepos  kein  vOllig  klares  Bild  gewinnen,  wie  sieh  der  Dichter 
TiAmat  äusserlich  vorgestellt  habe.  Tiftmat  ist  -ein  weiUicheB  Wesen, 
Blut  durchströmt  die  Adern  ihres  Rlesenleit>es  (IV.  38;  431),  sie  steht 
aufrecht  und  wendet  nicht  ihren  Nacken  (Z.  71),  sie  hat  Mnnd  und 
Lippen  (Z.  72.  97  f.),  Bauch  (Z.  99.  101),  Herz  (Z.  100.  102),  Schlldel 
(Z.  130)  und  iidu  (worauf  sie  steht,  Z.  129)  —  aber  wie  haben  wir 
uns  ihren  Leib  und  Kopf  zu  denken?  Möglicherweise  dachte  sich 
der  Dichter  Tjftmat  als  eine  aufrecbtstehende  Schlange  mit  schlangen» 
oder  drachenShnlichem  Haupte^  s.  hierfür  bereits  oben  und  beachte, 
dass  auch  sonst  in  der  babylonischen  Vorstellung  Tiftmat  als  Schlange 
voi^tellt  wird.  In  dem  Texte  II  R  19  Nr.  2  (Rev.  14.  17)  wird  die 
allgewaltige  ZerstOrungswaffe  Ninibs  theils  der  ftr-maft-^t  ia  n-ba 
ka^-ka-doriu  d.  i.  der  »siebenkopfigen  Riesenschlange«  theils  der 
air-ruS  lam^fim  d.  i.  der  ■  Prachtschlange  TiAmat«  veiglichen.  Und  in 
der  mythologischen  Erzählung  Rm.  282  (s.  WB,  S.  390)  wird  iam- 
<tt-uin-«iia  Tiftmat  geradezu  die  »Schlange«  (sei  es  ^-[maft^ftii]  oder 
ftr-frif^-iu])  genannt. 

Z.  123.  Da  sich  das  Suffix  von  UrHuSa  doch  nur  auf  tmam 
^ubur  beziehen  kann,  b^nnt,  was  ohnehin  durch  die  Strophen- 
theilung  gefordert  wird,  mit  gabiä  UuMbi  «n  neuer  Satz.  Man  fttge 
also  nicht  mit  ZnuBaii  »trotzigen  Sinnes,  |  unüberwindlich  für  den 
Feind«  durch  Komma  an  Z.  122  an  und  Qbersetze  zugleich  weder 
f^eto  durch  »Sinn«,  was  das  Wort  nicht  bedeutet,  noch  lese  man 
am  Schlüsse  UmHMHm  an  Stelle  des  formell  und  syntaktisch  allein 
möglichen  ü-na-ma  (beachte  ^iMUi-«-[fiMi]  III.  35  und  das  Verbum 
Is  mah-ra  I.  123).  teretu  bed.  »Befehle«  (s.  ÜWB,  S.  51  a),  ebenso 
wie  ierit  KbbUkt  III.  72  vgl.  1  i  seines  Herzens  Geheiss  d.  i.  seinen 
Willen.  FUr  giASä  Iflsst  sich  schwanken  zwischen  trotzig  sein  und 
gedrungen  d.  i.  viell.  knapp,  kurz  und  bestimmt  sein. 

Z.  124 — 126.  Zumns:  »^^*Dazu  aber,  dass  sie  die  Elf  |  solcher» 
massen  MdeU,  "^unter  den  Göttern,  ihren  Söhnen,  |  soviel  sie  zu 
Hanf  gebracht,  '"erhob  sie  den  Kingn«  u.  s.  w.  Aber  appunäma  . . . 
uStttbH  kann  kein  Konjunktionalsatz  sein,  der  Partikel  ajppmtäma  (s. 
HWB,  S.  1 1 3  f.)  kann  unmöglich  die  Bed.  »dazu  dass«  gegeben  werden, 
und  am  allerwenigsten  kann  Mma  fuaU  »gleicherweise«  bedeuten. 
Von  Mma  zu  geschwei^n,  so  wird  das  DefflonstrativprontHnoa 
Suatu  »jener,  selbiger«  bekanntlich  immer  nur  adjektivisch  zu  einem 
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Subst,  yerüü;t.  Die  Vorhinduiii-'  hiina  Suaii  lässt  keinen  Augenblick 
darüber  in  Zweifel,  dass  wir  ein  Subst.  £ualu  vor  uns  haben,  dessen 
Bed,  ftir  jelzl  zwar  noch  nicht  auszumachen  ist,  welches  aber  auch 
in  dem  Vokabular  K.  4152  i^Kev.  27)  in  der  Schreibung  Sü-a-tum 
vorliegt.  —  Von  siit  iskun'u]uH  pu/jra/i  war  schon  zu  Z.  110  die 
Rede.  Die  Vorausslellung  des  Relativsatzes  ist  poetische  Licenz  und 
durch  den  Nachdruck,  der  auf  ihn»  liegt,  genügend  motiviert.  Im  Hin- 
blick auf  die  Präleritalforra  iSkunu^i  darf  iibrigenfi  wohl  als  .sicher 
angenommen  werden,  dass  von  Kingu  schon  vorher,  in  der  grossen 
Lücke  vor  Z.  lOG,  die  Rede  gewesen:  es  wird  dort  erzählt  gewesen 
sein,  wie  und  wodurch  Kingu  TiAmats  Selbstgefühl  und  Selbstver- 
trauen erhöht,  ihr  »Hall  gegeben«,  ihren  Muth  angefacht  hatte.  Leider 
sind  Name  sowohl  wie  Wesen  des  Gottes  Kingu  noch  in  Dunkel  ge- 
hüllt. Ist  der  Name  semitisch  und  dann  vom  St.  pip  herzuleiten? 
oder  ist  er  eins  mit  »sumerisch a  lUngi  Land  (Ii  K  3<J,  c.  d),  sodass 
Kingu,  wie  Hohmel')  annimmt,  »ursprUngiich  PersoniQcation  der  Erde« 
ist?  Da  das  Letztere  spraciilich  wie  sachlich  sehr  bedenklich  ist, 
wird  Kingu  ebenso  wie  Tiämat  ein  semili.^chp?;  Wort  sein.  Für  die 
Grundbed.  des  St.  p3p  s.  HWB.  —  iläui  bukresa  Var.  bttkreSunu. 
Die  Götter,  spesieli  die  auf  Ti4mals  Seite  stehenden,  werden  als  die 
Erstgeborenen  sei  es  Apsö's  und  TiAmals  (so  I.  125  Var.)  sei  es 
Tiftmats  allein  (L  425.  IIL  37;  95;  bezeichnet.  Ein  Gegensatz  zu  den 
spater  geborenen  elf  Wesen  darf  natürlich  nicht  etwa  darin  gefunden 
werden,  schon  desshalb  nicht,  weil  diese  Elf  zumeist  überhaupt  nicht 
als  »Gotter«  charakterisiert  werden.  Vielmehr  i>t  bithrti  wie  auch  .sonst 
oft  nur  ein  gewählteres  Wort  statt  märit  :  iläni  biikre^a  ist  gleichbedeu- 
tend mit  iläni  tiiäreiu/„  [\.  138.  III.  50;  108),  ebenso  wie  Marduk 
bald  bukru  (IV.  20)  bald  wäni  (lü.  55)  der  Giiiler  genannt  wird. 

Z.  127—130  lautet  bei  Ziumern:  »""Dem  Heere  voranzugehen  | 
das  sei  deine  Sendung;  '-Mas  WatTencrheben  beiiehl  du,  |  den  Auf- 
bruch rar  Schlacht!  '2'E,-i,(e,.  Kampfe,  ]  Oberster  im  Sieg  la 
sein,  ''^Legte  sie  in  seine  Hand  |  und  setzte  ihn  auf  den  Tkronv, 
Und  im  Anschluss  an  diese  Übersetzung  bemerkt  Zimmbrn  zu  den 
Worten  addi  iäka  »deine  Formel  .sprach  ich«  der  Z.  131  :  »gemeint 
sind  die  unmittelbar  vorbeigehenden  Worte,  mit  denen  TiAmat  Kingu's 
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,Loos'  d.  h.  seine  .Miichlspliiire  bestimmt«.  Aber  die  ZZ.  127.  128 
enthalten  gar  keine  Hede  Tiämats.  Diese  irrthUmliche  AnnaViiiie, 
Nvelche  dann  weiter  die  Wiedergabe  von  tisbulu  durch  »befiehl  du« 
(wie  kommt  Ziuvvny  zti  dieser  Übersetzung?)  veranlasst  bat,  Ist 
durch  S.  A.  Smiths  fehlerhafte  Wiedergabe  des  letzten  Zeichens  VOD 
Nr.  5  Obv.  Z.  4  verschuldet:  dieses  Schlusszeichen  ist  nicht  A«,  son- 
dern, wie  maa  allerdings  nur  hei  ganz  scharfer  Prüfung  des  Originals 
erkennt,  JM</<ru,  also  nicht  »iturru/f/A  rr  sondern  tnii'itrüttt  pt^ri»  Nun 
braucht  auch  dem  Worte  tifbtUu  keine  Gewalt  mehr  angethan  zu 
werden  —  es  bleibt  Inf.  1 2  von  r33E,  wie  <t^ifr«  von  "ifiS  (viell.  auch 
Hfburu  III.  5  von  ■Q2\  und  bed.  »an  elw.  gehen,  etw.  vornehmen, 
beginnen»  (vgl.  HWB.  S.  561  b).  Auch  K.  Hev.  22  ist  Ussab- 
lüma  möglicherweise  in  diesem  Sinne  zu  fassen.  —  Lehrreich  ist  in 
Z.  129  der  Parallelismus  von  Sud  iamljaru  und  rab  Sikkatüii,  indem 
er  endlich  Licht  wirft  auf  den  bekannten  Offizierstitel  sud-Sake,  das 
Pendant  zu  rahSakc.  Ich  fasse  Sud  als  st.  cstr.  eines  Subst.  Südu  (Form 
wie  hmu)  von  Ttnt  hoch,  erhaben  sein,  so  dass  iMu  etwas  wie  Spitae 
bedeutet.  Fttr  ra6  fikkati  (im  nom.  abstr.  rab-Sikkattili  gleichsam  zu 
Einem  Worte  verschmolzen)  s.  HWB  u.  äikkatu  (I.  -pv).  —  Fttr 
Aarru  möchte  erst  in  allerletzter  Linie  an  eine  Bed.  wie  »Thron«  an 
denken  sein.  Viell.  ist  bei  karm  als  dem  Namen  eines  Kleidungs- 
stflckes  (s.  HWB  u.  IL  karru)  stehen  zu  bleiben,  natflrlich  unter  An- 
nahme einer  neuen  (dritten]  Bedeutungsnuance. 

Z.  iZi  f.  addi  läka.  Die  Schreibweise  a-<f>  statt  addi  findet  sich 
auch  sonst,  z.  B.  Salm.  Throninachr.  IM  3.  —  FUr  ina 
scheint  mir  eine  Übersetzung  wie  »unter  den  GOttem«  zu  farblos; 
pu^wr  üani  ist  stets  die  Gotterversammlung  (vgl.  auch  Nr.  19  Rev.  4): 
in  der  Versammlung  der  GOtter,  wann  die  Gotter  zur  Berathung  zu- 
sammentreten, sollte  Kingu  der  GrOsste,  der  Entscbeider  [mäUk)  sein. 
Auch  das  ^ibst  malikut  hier  in  Z.  13S  {nuMM  ^tU  gimraUuniij 
und  vor  allem  IV.  S  {ma^äriS  abb4Su  am  maUkütim  tmia)  will 
nicht  in  dem  vagMi  Sinn  »Herrschaft«  (richtiger  wSre  Farstenthum) 
genomm«!  sein:  es  ist  vielmehr  mäUkütu  an  lesen,  nom.  abstr.  von 
»Entsdieider«.  Tiftmat  ttbertrftgt  Kingu  die  Wurde  eines  Bnt- 
scheiders  in  der  GiMterversammlung  und  Marduk  lAsst  sich  in  seinem 
Throngemadi  nieder  als  der  Entscbeider  der  GOtter:  mäläm,  nicht 
bloss  maütu  Fttrst  wollte  er  sein  und  ist  er  geworden;  er  ist  ^A, 
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DU .  M  W .  i\A  H.  h.  mu  -lik  Bei  u  ka  (K.  :il(i7  nhv.  8}  nicht  als 
«Fürst  Bels  und  Eas«,  sondern  als  ihr  Entscheider.  \v;i>  und  wie  er 
eotsrheidet,  ist  selbst  für  diese  grrtssten  der  Götter  massgebend. 

Z.  liJ.J.  Zimmehn:  "iiüch  erhaben  sollst  du  sein  j  du  mein  ein- 
ziger Gatte K,  aber  »einzig«  heissl  edu,  Wcilirend  unsere  Fragmente 
konsequent  e-du-ü/„  schreiben.  Auch  sachlich  passt  »einzig«  nicht, 
denn  dass  Apsü  doch  wohl  auch  und  zwar  in  besonderem  Grade 
beanspruchen  durfte,  als  ihr  Gemahl  zu  gellen,  konnte  liämat 
angesichts  des  Haufens  von  Kindern,  welche  aus  ihrer  Verbindung 
mit  A|)si\  unmittelbar  oiler  mittelbar  lier\ orgegangen,  tmmüglich  in 
Abrede  stellen  wolleD.  Für  idü  {ü^iT)  iü  der  Bed.  »erseben,  er- 
wählen« s.  HWB. 

Z.  134.  "Gross  soll  dein  Name  sein  j  über  ^dan  Ktähreis]« 
(Zimmern).  Lingenau.  Es  heissl  nicht  lirbi  oder  lirlabi  zihntka  (vgl. 
IV.  110),  sondern  lirkdtbü,  das  ist  die  3.  Pers.  Piur.  des  Prekativs 
vom  Stamme  II  2. 

Z.  137  f.  darf  kaum  mit  Zimmern  übersetzt  werden:  »"^\ls  nun 
Kingu  erhöht  war,  |  himmlische  Gottheit  erlangt  hatte,  '^*da  bestimmte 
sie  den  Göttern,  |  ihren  Söhnen,  das  Loos«.  Das  Subjekt  von  .sinuila 
iiUmu  Z.  1 38  kann  doch  wohl  kein  anderer  sein  als  der,  der  soeben 
die  dupSimäte  empfangen  hat;  auch  bleibt  es  das  Natürlichste  und 
Nächstliegende,  eninna  in  seiner  häufigsten  adverbialen  ßed.  ajetzl, 
nun«  (s.  HWB)  zu  fassen.  Der  mit  dem  Oberbefehl  über  Ti;^mats 
gesamte  Macht  und  mit  dem  Regiment  Uber  alle  Götter  betraute 
Kingu  übernimmt  diese  seine  Würden  mit  einem  Armeebefehl,  wel- 
chen die  beiden  Schlusszeilen  enthalten. 

Z.  139  f.  In  knappesten  Worten  Ihut  Kingu's  Befehl  ein  Doppeltes 
kund:  er  weist  seine  Streiter  auf  das  Hauptziel  des  Kampfes  hin 
und  stellt  Auszeichnung  dem  in  Aussicht,  der  sich  hervorthut.  Die 
Worte  nuidinagi^uru  [War.  uä'id  gUmuruma)  können  nichts  anderes 
bedeuten  als:  wer  erhaben  ist,  wer  sich  hervorthut  in  Var.  an,  in 
Hinsicht  von  Vollkomnienheit  d.  h.  wer  besonders  wacker  sich  zeigt, 
and  die  Worte  vmgSarn  Usrabbib  lassen  ebenso  wenig  einen  Zweifel 
zu:  magiaTu  heisst  die  Macht  und  ZZTi  gross  sein,  III"  1  gross,  sehr 
gross  machen  (s.  fUr  beides  HWB).  Also:  wer  in  Trefflichkeit  sich 
hervorthut,  veigrössere,  erhöhe  die  Macht,  steige  an  Macht.  Ganz 
anders  Ziimnii:  »Der  Erhabene  von  Kidmuri  |  soll  die  Glul  aus- 
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löschen«,  wobei  der  »Erhabene  von  Kidmuri«  eine  Bezeichnung  des 
GoUes  Kingu  sein  soll.  Ich  glaube  nicht,  dass  Zimmbrn  seine  Ansicht 
angesichts  der  ihr  entgegeoBteheoden  fldiwerea  Bedenken  noch  iMnger 
aufrecht  halten  wird. 

IL  WelteehöpfnngstafeL 

Z.  28.   Für  meine  Ergänzungen  vgl  HOllenf.  Rev.  21. 

Z.  29  ttbersetzt  Ztmniic:  »zornig  ward  sein  Sinn«,  Z.  32: 
n[Drauf  spraek  er  zu]  seinem  Va[ter:]  |  sei  nicht  betrUbtl«  (wie  om- 
scbreibt  er  den  assyr.  Wortlaut?),  Z.  84:  »der  Tidmat  will  ich  be- 
gegnen» [a-U  ich  vrill?). 

Z.  69.  muUU  TUmai  izizta  aUa,  vgl  III  131:  tnbUma  muttU 
Anlker.  An  beiden  Stellen  ist  vmMÜ  =  ana  mti/li,  beidemal  hangt 
auch  von  diesem  sogen.  Adverbium  auf  t/  ein  Genitiv  ab.  Völlig 
analog  ist  afriS  Tiämat  {=s  ana  aSar  T.)  ...  pänuSSu  ifkm  IV.  60, 
firif  TtärnfU  (=  am  siri  T.)  ...  ü^a  IV.  128,  dessgleichen  mabärii 
TiänuU  lUMu  ära  ubla  III.  56;  114  und  mahärii  alMu  tma  mäli- 
kätum  irme  IV.  8,  nur  hat  in  den  beiden  letzleren  Fallen  das  in 
ma^ärii  enthaltene  am  nicht  lokale,  sondern  finale  bez.  modale  Be- 
deutung; vgl  HWB  u.  mt^äriS,  Ebenderselbe  Gebrauch  der  sogen. 
Adverbialform  auf  ii  mit  folg.  Genitiv  liegt  gewiss  auch  vor  in  der, 
wie  mir  scheint,  weder  von  Hmm  noch  Zihmbbk  grammatisch  und 
inhaltlich  riditig  verstandenen  Wortverbindung  I»r4f^  Jidmat,  welche 
innerhalb  unserer  Schüpfungsfragmente  dreimal  vorkommt:  fpuima 
MpAra  SuUnA  jbtrfri^  T^rnmU  (Var.  Tmntim)  IV.  41,  er  Hess  ausgehen 
die  7  Winde,  kirbiS  Tiämai  iudlulju  (bez.  ü)  m  aHUiu  IV.  48, 
und  ia  kirbii  Tidmat  itdi^ru  K.  8522  Rev.  5.  Jbswn  Obersetzt 
an  allen  diesen  Stellen  kirbii  Tiämat  durch  »Mlttlings-Uftmat«,  den 
schwer  verstandlichen  assyr.  Ausdruck  durdi  einen  schlechlerdings 
unverstundlichen ,  um  nicht  zu  sagen  nnnloaen  deutschen  Ausdruck 
ersetzend'),  während  Zimmebn  an  allen  drei  Stellen  ohne  an  Frage- 

t  Jfnsbn  übersetzt  IV.  H:  er  machte  ein  Netz  zureclit,  um  MitUings-ridma/ 
za  umüclilicssen;  !V.  i8:  um  MiUMnfi^ -  Tidmat  zu  verwirren,  hinter  ihr  her  zu 
Stürmen;  K.  8522:  weil  er  UMiOj^»- Tidmat  durchquerte.  Dieses  als  Eigenname 
betnditete  EtrÜt-Tidmai  wird  überdies  von  isffSBn  {S.  30t  ff.)  als  »Hebele  za 
•faer  sobon  rm  Gmcnt  (S.  48  Aun.  f]  mitBecbt  Ittr  »gesebetterte  eitHMea  Bi^ 
Uiitiog  des  Wortes  Omoroa  gebrenobt. 
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zeichen  »das  UngcthUm  (Ungehetter)  Tidmat«  schreibt.  Wie  Zimmern 
für  kirM  die  Bed.  UngethUin  sprachlich  rechtfertigen  will,  bleibt 
dunkel  und  wird  noch  dunkler  durch  die  K.  8522  Rev.  5  zum  »Unge- 
heuer Tidmat«  gefügte  Bemerkung:  »eigentlich  die  Mitte  Tiämats«!  Um 
die  Sdiwierigkeit  zu  lOsen,  ist  mit  der  Stelle  K.  8522  zu  beginnen. 
Da  der  graphische  Kommentar  zu  dieser  Zeile,  V  R  21,  40—44  g.  h, 
die  Wörter  bietet:  /o-u,  i-na,  kir-hu  (=  HAB),  Um-iim,  e-fn-ru,  so 
ist  nicht  nur  die  Lesung  kir-bii  völlig  gesichert,  sondern  es  ist  auch 
klar,  dass  kit-biS  Tiämat  bez.  T&miim  fUr  m«  kiHn  Tämtim  steht,  die 
Stelle  also  besagt:  der  durch  TiAmats  Inneres  hindurchdrang 
(auch  «na  kMrhi  Tämlim  wttre  nicht  ausgeschlossen}.  Dass  nicht  etwa 
ein  anderes  Wort  kkrb»  als  das  bdcannte  dem  hebr.  entsprechende 
vorliegt,  bewdst  Y  R  S1  Überdies  dadurch,  dass  es  das  nSmliche 
Ideogramm  ffAB  (zu  lesen  Iß),  welches  in  Z.  48  (und  51)  g.  h 
dnidi  Au*'^»  wiedeig^ieben  ist,  in  Z.  61  g.  h  durch  Herz  er- 
khlrt  Genau  so,  wie  an  der  eben  besprochenen  Stdie  iL  85S8,  ist 
liAmal  als  von  jittr6t^  abhängiger  Genitiv  an  den  beiden  anderen 
Stellen  zu  lissen,  wie  denn  eine  Yar.  zu  IV.  41  geradezu  Tämlim 
(Geo.)  statt  JUmat  bietet.  Beidemal  ist  hier  ItirhUf  JUmat  von  einem 
Kausativ  abhangig,  welches,  eigentlidi  mit  dopp.  Acc.  konstruiert, 
den  einen  der  beiden  Accusative  durch  ana  bez.  einen  die  Prttposition 
OM  in  sich  sdbliessenden  Adverbialausdruck  ersetzt.  Ähnlidi  wie 
man  sagt:  ^srrtfto  umaUA  fiMuUu  {=z  one  iiälUkt)  mit  der  KOnigsherr- 
.  Schaft  haben  sie  gefllllt  smne  Hand  (s.  HWB,  S.  409),  so  wird  IV.  41 
das  Netz  genannt  iulmü  hurbiS  Tiimat  »bestimmt  zu  umschliessen  (zu 
bedriogen)  das  Innere *)  Tiftmats«,  in  Frosa  wOrde  gesagt  sein:  fyuima 
Mptfr»  iriaJ««(Ai)  Idrib  (oder  ana  Hrib)  Tiämat;  so  heisst  es  lY.  48  von 
den  7  Winden:  kirbii  Tiärnot  iudluhA  (besser  als  d)  »bestimmt  Tiftmats 
Inneres  zu  zerstören«  folglen  sie  ihm.  AilmA  und  MidZii^tf  sind  Per- 
mansiv-Adljdctiva  wie  Mthd»;  wörtlich:  jem.  ring^  umschliessen  ge- 
macht, jem.  zerstören  gemacht  d.  i.  zum  Umschliessen  hex.  Zerstören 
gemadit  und  bestimmt.  Ohne  einen  folgenden  Genitiv  finden  wir  die 
Adverbialendung  iS,  der  Prtip.  oim  mit  Genitiv  entsprechend,  IV.  94: 
Saimei  und  iui&itii  =  ma  iaSmi  bez.  iaiäti,  lY.  110:  napariudii=am 


t)  Das  »lonere«  TiAmata,  der  Mittelpankt  ihres  phystoehen  und  seelischen 
Lebens,  bexeichnet  hier  Tttmals  PMson  {tS^  ihr  »Ich«. 
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naparhtdi  {lä  le'c  .  K.  8522  Rcv.  10:  afirätaä  niie  labaru  üme  =  ana 
ahrati  niS<^  ana  lahäri  ikne.  Vgl.  auch  IV.  142:  sapari^  {=  ana  sapärif 
straffere  Konstruktion  wäre  blosses  sapära,  vgl.  Sanh.  V  74)  nadüma 
kmaris  [—  inakam&ri)  ufft4,  und  IV.  114:  kalü  kitidikii  =  im  oder 
tma  kisukki. 

Z.  130.    Zimmn  vermnthet:  »im  Draiuj  seines  HerzeoB«,  doch 
wurde  man  dann  eheiC  Ubbiiüma  statt  UbbaHma  erwarten. 

Z.  131.  Wie  mag  wohl  der  Anfang  die.ser  Zeile  lautet  haben? 
Meine  Ergänzung  erbebt  selbstverständlich  auch  nicht  den  mindesten 
Anspruch  selbst  nur  auf  annähernde  Richtigkeit,  aber  die  scheinbar 
nächstliegende  Ergänzung,  wie  sie  z.  B.  Zimmern  bietet :  »0  Herr  der 
GüUer,  I  Spross  der  grossen  Götter«  kann  ebenfalls  nicht  befriedigen. 
Der  Gott  Anschar  kann  unmöglich  ^ikin  üäni  robtUi  angeredet  sein, 
denn  aknu  wird  niemals  in  der  Bed.  Spross,  Sprössling  gebraucht. 
Und  wenn  Zihubbii  statt  dessen  vorschlagt:  »Schicksal  {äimat)  der 
grossen  Götter«  i.  S.  v.  »Schicksalsbestimmer«,  so  ist  das,  wie  man 
sieht,  eine  verzweifelte  Ausflucht. 

Z.  132  ff.  Ubersetzt  ZinnsaN:  »*»Wenn  wirklich  ich  [  euer 
Rttcher  sein  soll,  "'Tiämat  bezwingen,  |  euch  erretten,  *^so  rüstet 
ein  Mahl,  {  macht  reidilich  den  hoostekmam.  In  Ubiiugina  ins- 
gesamt I  freudig  tretet  ein!  ^  Mit  meinem  Mund,  gleich  mch,  | 
will  ich  dann  entscheiden«  u.  s.  w.  Vier  Punkte  fordern  hier  den 
Widerspruch  heraus.  Zunächst  bed.  assyr.-babyl.  pu^ru  niemals  das 
Mahl  wie  etwa  syr.  Iimo»,  sondern  hat  nur  die  zu  I.  110  aogege-  • 
benen  Bedeutungen,  und  noch  viel  weniger  enthalten  die  Worte 
aUerä  ibä  HmU  irgendwelche  Hindeutung  auf  einen  Schmaus:  t64 
ist  2.  PI.  Imp.  Ton  nM^  Harduks  Bedingung:  iAfwrd  ihi  ifmH  findet, 
wie  bereits  S.  21  ausgeflthrt  wurde,  durdi  hanSä  iumäteJkt  UM 
uidHrü  alkaku  K.  S522  Rev.  21  ihre  Brfllllung.  Sodann  kann  «r- 
6a-ma  nicht  heissen:  tretet  ein!  «rft6,  erba  tritt  ein,  Plur.  erb4  oder 
erbA,  nicht  whA.  Es  ist  Uibdma  zu  lesen:  UUb  Imp.  1 .2  von  atil 
setze  dich,  lasse  dich  nieder,  PI.  HUM.  Die  nämliche  Form  kehrt 
an  der  von  JmsBN  und  ZmiiBBii  gleichfolls  missverstandenen  Stelle 
IV.  15  wieder,  wo  Uhnma  =  tiSab'^na.  S.  bereits  HWB  u.  3th  1  2. 
Endlich  scheint  es  mir  nnmOgUch,  Idma  kähtnäma  an  der  vorliegenden 
Stelle  durch  »gleich  euch«  wiederzugeben.  War  denn  Harduk,  Eas 
Sohn,  vor  seinem  Kampfe  mit  TiAmat  den  übrigen  ildnt  rabiUi 
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mtiJimmu  Simti  so  ganz  und  gar  unebeiibiirlig ,  dass  er  an  der  Be- 
shminimg  der  Goschicke  überhaupt  keinen  Antheil  halle"^  da^s  er 
um  der  —  sil  venia  verhol  —  lumpigen  Heditiguni;  willen,  gleich 
den  Übrigen  Gollern  entscheiden  zu  datlen,  si'in  Leben  aufs  Spiel 
setzen  musste?  Nein!  Alleinherrseber  will  Marduk  sein,  er  allein 
will  das  Regiment  fuhren,  wenn  er  seinen  .Milgöltern  das  Leben  er- 
reUet.  Und  so  isl^  ja  auch  geschehen:  wenn  die  Güller  am  Jahres- 
anfang in  L^psukkennäku '),  Marduks /jorafc  SinuUi.  zusammenkommen, 
dann  stellen  sie  gebeugt  vor  ihm,  dem  König  und  Herrn  der  Götter 
Himmels  und  der  Erde,  und  lauschen  voll  Khrlmclit  seiner  Ent- 
scheidung, s.  Neb.  II  51  IT.  andern  Worten:  kima  ist  hier  nicht 
die  Priip.  wie,  gleichwie,  sondern  die  l'riip.  >  anstatt,  an  Stelle  von«, 
eig.  kcma  —  vor  beider  Vcrwecliselung  habe  ich  wiederholt,  zuletzt 
in  HWB  n.  hemu  (S.  321a'  nachdrücklich  gewarnt. 

Zu  diesen  Aussfellungen  im  Einzelnen  kommt  aber  noch  ein 
Anderes  und  Wieliiigere.«^.  Der  Ilaupirehler  von  Zimmebns  L  l)erselzung 
scheint  mir  in  Z  13if.  zu  wurzeln.  Ich  halle  es  für  unmöglich, 
diese  Zeilen  zu  deuten:  wenn  wirklich  ich  euer  Uücher  sein  soll, 
TiAmat  bezwingen,  eucli  erretten  soll,  sodass  der  Sinn  würe:  wenn 
ihr  wirklich  es  wollt  und  mich  dazu  bestuuml,  dass  ich  Tiämat  bo- 
zwinge  n.  s.  vv.  Das  kann  nicht  in  den  von  siwwm  abhängigen 
Präsensiormen  liegen,  vielmehr  besagen  diese  nichts  weiter  als:  wenn 
ich  das  und  das  thue.  Was  Marduk  Z.  131fr  verlangt,  verlangt  er 
für  die  Zeit,  da  er  Tiämat  bezwungen  haben  wird.  Dann  sollen  die 
Götter  in  L'psukkennAku  sich  versammeln.  ALirdnks  Besliinmnng  und 
Stellung  als  alle  Götter  hoehllberragcnde  prokhunieren  und  ihm  selbst 
die  Alleinherrschaft  übertragen.  Es  heisst,  scheint  mir,  den  Anfang  und 
den  Schluss  der  III.  Tafel  total  mi.ssverstehen,  wenn  man  mit  Zimmern 
und  Alfred  Jeremu.s  (s.  dessen  gehallvollen  Artikel  Mirnäacli  m  Hoschers 
Lexikon  der  griech.  und  röm.  Mythologie)  das  dort  erwähnte  Gelage  mit 
der  von  Marduk  ausbedungenen  Götlerversammlung  in  üpsukkennAku 
vermengt.  Jenes  Gelage  ist  von  Anschar  in  listiger  Weise  lediglich  zu 
dem  Zwecke  in  Sceoe  gesetzt,  die  tiOUer  zur  Annahme  von  Marduks 


I)  Die  UoMehriA  dts  obigem  l'piukkennAku  zu  Grunde  liegenden  »sumeri- 
schen«  Ubiukkenna  ((/^-.fii-ttUnfJiaJ  durch  übingitM  [imsmif  Zohibmi)  ist  znni 
miadesten  sehr  uogenau. 


436 


FuBDiioi  DsLinici, 


Bedingungen  gefügig  zu  machen,  und  es  erreicht  diesen  Zweck  voll- 
kommen, indem  die  Götter  in  Ubergrosser  Angst  und  gebrochener 
Thalkraft  Marduk  sofort  das  Regiment  eines  Gölterherrn  übertragen, 
natürlich  in  der  Voraussetzung,  da^s  er  den  Kampf  mit  Tidmat  auf- 
nehmen und  siegreich  beenden  werde.  Die  Annahme  einer  »mit 
einem  solennen  Festgelage  verbundenen  Göllerversammlung  unter 
Marduks  Vorsitz  in  Upsukkenn&ku  vor  Beginn  des  eigentlichen 
Schüpfungsaktes»  scheint  mir  hiemacli  uhne  Anhalt  am  babyl.  Well- 
BcbOpfungsepos  zu  soin.  Dementsprechend  dürfte  auch  ZumBUW  schOne 
and  anregende  Untereuchung  »zur  Frage  nach  dem  Ursprung  des 
Purimfestesc  (s.  Stades  Zeitschrift  für  die  alltestamentliche  Wissen- 
schaft, XI,  1894,  S.  457^169)  in  dem  eioen  und  andern  Punkte 
etwas  zu  modifizieren  sein. 

Z.  i3i.  hUerii  Um  iimti .  iiaUu,  wechselnd  mit  aUütiu  K.  8528 
Rey.  21,  bed.  hier  die  Bestimmung,  das  Loos,  die  jemandem  be« 
stimmte  Daseinsweise  (vgl.  alaklu  S.  93  Arno.  4  und  2).  fülerä  ibä 
ist  ein  tp  diu  (h'oiv,  wozu  sich  im  Assyrischen  genug  Analogieen 
fmden;  vgl.  z.B.  Tig.  VI  40^404:  tabka  ia  ie-im"  ana  ia  aMa 
lut{l)ir  lu  atbuk. 

III.  WdtBGhOpfiuigBtafeL 

Z.  5.  Zniittm:  »[den  Befehl  meines  Herzens]  |  sollst  du  wiüig 
hären.tt*) 

Z.  d.  Zmiiiiii:  »[zu  Tisch  mögen  sie  sich  setzen,]  |  am  Mahle 
sidi  sättigen«  und  dementsprechend  Z.  433:  »sie  setzten  sich  zu 
Tische,  |  [sättigten  sich]  am  Mahl«.  Aber  in  der  RA  Jittfn«  übMmi 
eig.  »Zunge  machen«  durfte  doch  wohl  etwas  anderes  liegen  als 
solch  prosaisches,  farbloses  »sich  zu  Tisch  setzen«,  und  liS^  wird, 
seheint  mir,  besser  als  Flur,  von  liSib  »er  möge  sich  setzen«  ge- 
fasst;  »sie  mögen  sich  sättigen«,  wie  Zimmbrn  im  Anschluss  an  Jensbit 
(S.  279)  übersetzt,  hatte  der  assyrische  Schreiber  gewiss,  schon  um 
der  Verwechselung  vorzubeugen,  ItS-bu^ti  geschrieben. 

Z.  9.  liptiiicü  kuruHOy  vgl.  Z.  4  34 :  ipti^'ü  kuruna»  Die  zuerst  von 

I)  Satcb,  /.  c,  p.  417,  übenetit  Z.  3—6:  »0  lortf,  /  am  ftandng  ny 
Kmt  [khumtnulu,  /Vom  ÜMMkif  »lo  b$  pf^t];  {agahut  flmnat)  M  m»  und  lft«e, 
9fm  tht€t  {with      «iar»t]  thou  lAaft  «Miwre  (nomof),  thou  ätäU  Mra<lMj(tJff. 
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JB58BN  und  dann  auch  von  Zimmeun  für  patäku  Prt.  iptik  vennuthele 
Bed.  »mischen«  unter  Vergleichung  des  syr.  ist  in  der  Thal 

recht  fraglich;  das  verglichene  syr.  Verbum  hat,  wie  man  sieht, 
einen  wesentlich  verschiedenen  Kehllaut,  und  dass  neben  dem  viel- 
belegten patäku  Prt.  iplik  machen,  schallen,  bildc'n  u.  s.  w.  noch  ein 
zweiter  Stamm  patäku,  ebenfalls  mit  der  Vokalausspraclio  i  im  Prt., 
existiert  habe,  ist  ja  an  sich  möglicli,  aber  durch  die  beiden  hier 
besprochenen  Stellen  scheint  eine  solche  Annahme  doch  noch  nicht 
erzwungen  zu  werden.  Wie  in  HWB  u.  kurunuu  auf  (inmd  eines 
im  Kaiserl.  Museum  zu  Konstantinopel  bewahrten  Vokabulars  gezeigt 
wurde,  ist  huruuu  ein  mit  llültc  von  Sesam  zubereitetes  berauschen- 
des Getränk  Möfilicli.  dass  diese  Zubereitung  milteist  Sesams  und 
etwaiger  anderer  Ingredienzen  erst  kurz  vor  dem  Genüsse  geschah, 
so  dass  also  unserer  Stelle  gemas>i  das  »Brauen«  paläku  von  Bowlen 
noch  älter  ist  als  die  Schöpfung  (paläku  des  Himmels  und  der  Erde. 

Z.  10.  Die  Fassung  des  dem  su-uu  vorausgehenden  Zeichens  M 
als  1§1'  d.  i.  guHÜlu  ist  ebenso  wie  meine  weitere  Ergänzung  des 
ersten  Halbverses  nicht  sicher.  Zimmern:  »[mögen  besteigen]  ihre 
[Sitze]  I  und  das  Loos  bestimmen  <<,  entsprechend  seiner  Übersetzung 
TOn  Z.  137b:  »bestiegen  sie  ihre  'Sitze\t. 

Z.  \  K.  Zimmern  (entsprechend  Z.  ö):  »den  Befehl  seines  Herzens  | 
Hess  er  mich  Aören«.    Vgl.  jetzt  für  den  St.  ms  HWB. 

Z.  15  darf  nicht  Ubersetzt  werden :  »Tidmal  hat  sich  gegen  uns 
empört <'  (Zimmern);  izirrannäk  ist  Prs.  uod  der  St.  TT  bed.  nichts 
anderes  denn  »hassen«. 

Z.  16.  ftt&ru  irffttma/,  s.  zu  I.  110.  —  Z.  18.  Ordi  Sa  oUmu 
labnoy  s.  zu  I.  11. 

Z.  53.   i~le-(}-a,  ileä  ist  Prüs.,  also  »er  willc,  nicht:  »er  wollte«. 

Z.  00.  So  lange  das  Verbum  nur  mit  dem  Hauchlaut  als  An- 
fangszeichen sich  geschrieben  ilndot,  wird  sich  nicht  mit  absoluter 
Bestimmtheit  .sagen  lassen,  ob  ir  (aus  fir)  oder  u  ir  zu  lesen  ist,  ob  es 
heisst:  Marduk  trat  vor  eig.  machte  sich  auf  oder  (so  Jensen,  Hommel, 
Zimmern]  ich  schickte,  entbot.  Mir  selbst  ist  es  aus  sachlichen  Grün- 
den unzweifelhaft,  dass  das  Verbum  als  Qal  gefasst  werden  muss  — 
freiwillig,  ganz  aus  eigenstem  Antrieb  tritt  Marduk  auf  den  Plan, 
den  Kampf  mit  Tiämat  zu  wagen,  der  Glanz  seines  Ruhms  wird 
dadurch  noch  erheblich  gesteigert.  Übrigens  ist  TH  U  1  »schicken« 
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bis  jetzt  nur  in  den  Vokabularien  nachweisbar,  während  'i-ram-ma, 
i-i-ra  in  zusammenhängenden  Texten  wiederholt  vorkommt  (s.  IIWB». 

Z.  57.  ipsu  pisu  itaittä  etc.  bed.  nicht:  >  i'.v  öffnete  seinen  Mund 
und  sprach"  :'JE>sEN-ZiMMi:n>\  vielmehr  ist  ipi-u  (epsu)  pdu  formell 
ganz  gleich  dem  ipsa/^  ijiktiii{u!  »euer  ju^eöffneler  Mund«  (dämple  den 
Feuergott''  I.  139.  III.  51;  \0{).  Syntaktisch  dagegen  will  es  ebenso 
verslanden  sein  wie  ipSu  pia  simäla  lusim  II.  136.  111.62;  120. 
»Sein  aufgethanor  Mund  —  er  spricht«,  »mein  aufgethaner  Mund  — 
ich  will  entscheiden  ist  die  nämliche  Redeweise,  wie  sie  in  den 
alUeslamentlichen  Psalmen  beliel»!  ist:  vgl.  ■'ns'}|>"'E  vbH  66,  17, 
S'lipl*  mn'"bx  'Y'V  3-  u.  a.  st.  m.  ipsu  pisu  idima  ist  analog 
Ausdrucksweisen  wie  ikbima  iua  piht  IV.  t'6yiua  pi-ia  akbü  K.  S4,  lOf., 
ebenfalls  von  feierlicher  Hede  gebraucht. 

Z.  65.  iimaikuiiu  arliii  iinuU-u,  s.  zu  I.  8. 

Z.  08  ff.  Zimmern:  »bis  zu  Luchmu  und  Lachamu«.  Er  fassl 
also  uin.s  als  =  ana  ahi.  ana  a^ar.  So  ist  air'us  IV.  60  zu  fassen, 
liier  scheint  es  geralhener,  mit  tnliasu  UMirdima  den  ersten  Satz 
abzuschliessen  (vgl.  II.  74.  IV.  59),  und  rrvr/.v.  Adv.  von  asitt  dcmilthig, 
sich  demilthigend.  mit  u^iin  zusammeu/imehmen,  wie  ja  auch  Salm. 
Balaw.  V  5  (s.  IIWB  u.  '^^"2)  airis  iisldn  eng  mit  einander  verbunden 
ist.  Syntaktisch  steht  auch  meim  i  Fassung  nichts  im  Wege.  Das 
Prt.  ifn\  dessen  lied.  »er  demülhicle  sich,  beuirte  sich«  o.  ä.  durch 
die  Var.  ikmis  in  erwünschter  Weise  bestimmt  ist,  wird  schwerlich  von 
TiSI  sich  niederwerfen,  niederlallen  (wovon  n.sVu,  tü.saru,  Mhirfii  u.  s.w., 
s.  HWB,  S.  247  f.l  getK  nnt  weiden  können,  sodass  isir  nunmehr  ein 
Seilenstuck  abgiebt  für  ikir  Prt.  von  "»p*.  Auch  Zimmern  Ubersetzt 
Z.  70:  »stand  gebeugt,  richtete  sich  auf  j  und  sprach  zu  ihnen«. 

Z.  129.  ik£a£ünimma  (oder  g/^l),  dunkel.  Zimmbiim:  »da  ver- 
»ammellen  .sich«. 

Z.  132.  innißü.  wohl  Prt.  IV  !  eines  Stammes  pTDK,  nicht  pTSl 
Zimmern,  der  das  Letztere  annimmt,  Ez.  3, 13.  Ps.  Sö,  1 1  vergleichend: 
»sie  drängten  sich  an  einander  |  in  der  Versammlung  .  .  .« 

Z.  133  f.,  s.  zu  Z.  8  f. 

Z.  13Ö  f.  A-iresa  (so  lies)  hat  bereits  Jensen  (S.  279  Anm.  2)  rich- 
tig mit  sei  äs  s.  hierfür  HWB)  kombiniert,  malku,  sonst  Substantiv: 
Süssigkeit  und  spez.  Honig,  wird  hier  wohl  wegen  der  Singular- 
form  des  Verbums  {mamu,  wahrscheinlich  —  tiiiami»)  besser  als  Ady. 
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gefasst.  Auch  Zimmern:  »sUsser  Must«.  Im  Übrigen  Ubersetzt  Zimubrn: 
"^>mit  süssem  Most  |  füllten  sie  [sich],  '^-tranken  Melh,  |  stärkten  ihren 
Le[ib]».  »Trankea  Metli«,  etwas  sehr  frei;  genauer  Jensen  (S.  356): 
»beim  VVeinlrinken «.  Aber  ^ikru  =  £ikaruf  Man  wird  iikrü  als 
3.  Plur.  Perm,  von  ^akäru  trunken  sein  oder  wurden  fassen  mUssen, 
wenn  man  nicht  die  auf  V  R  30,  26  g.  h  i ergänzt):  NAG  ssz  ä-ih  m 
Sa-lu-ü  »sich  einen  Kausch  trinken«  gogrilodete  Erklärung  von  HWB 
(u.  sikru)  vorzieht.  Die  Angst  treibt  die  ganze  Schaar  der  grossen 
Götter  zu  Anschar,  dieser  aber  benutzt  die  Gelegenheil  zu  einer 
von  Anfang  an  (s.  Z.  7ß'.'  von  i)un  bcabsicbtigten  I.ist.  nämbch  die 
Gütter  bei  einem  splendiden  Mahl  mit  Sesamwein  und  Meth  zu  be- 
rauschen und  sie  im  Zustand  geistiger  Unklarheit  und  körperlicher 
Abspannung  (Energielosigkeit;  zu  veranlassen,  Marduks  Bedingung 
aDzunehmen  d.  h.  zu  Marduks  Gunsten  allen  ihren  Rechten  und 
Ansprüchen  auf  das  Weltregiment  zu  entsagen  (vgl.  oben  S.  136). 

Z.  4  37  durfte  wohl  den  trunkenen  Zustand  der  Götter  noch 
weiter  geschildert  hüben.  Während  Zimmern  das  Yerbum  uo- 
ftbersetzt  lässl,  giebt  es  Jbrsbii  (S.  ä!79.  356)  durch  »sie  taumelten 
sehr«  wieder,  nvon  igü  irren,  abirren,  vom  Wege  abweichea«.  Aber 
»sie  taumelten  H  ist  zu  stark.  Selbst  zug^eben,  dass  assyr.  egA 
Bündigen  auf  die  GB  »irren,  abirren,  vom  Wege  abweiclien«  zurück- 
gehe (was  nichts  weniger  als  sicher),  so  ist  von  hier  bis  zu  »tau- 
meln« doch  noch  ein  ziemlicher  Weg.  Im  Übrigen  legt  der  ganze 
erste  Theil  der  IV.  Tafel  (Z.  1 — 34)  gegen  Jensens  »sie  taumelten 
sehr«  Verwahrung  ein.  Es  wird  für  igü  bei  der  in  HWB  u.  I.  TOIk 
aufgezeigten  Bed.  »lass,  mude  werden,  säumen«  u.  dgl.  stehen  zu 
bleiben  sein.  Der  volle  Bauch  (Z.  136)  lähmte  die  Xhatkraft  der 
Götter,  während  der  Rauschtrank  ihnen  das  klare  Bewusstsein  von 
der  Folgenschwere  ihres  Entschlusses  trUbte.  In  diesem  Zustand 
(nicht  im  Zustand  sinnloser  Betrunkenheit)  übertragen  sie  Mardnk, 
wenn  er  ihr  Bacher  sein  werde,  das  R^ment. 

IV.  WeltscMpfuugstafel. 

Z.  \  f.  JBRnic  »Und  sie  setzten  ihn  in  das  fürstliche  Gemach, 
seinen  Yütem  gegenüber  Uess  er  sich  nieder  zur  Kttnigsfaerrschaft«. 
ZnmiBit:  »*Ihrauf  setzten  sie  ihn  |  auf  den  .fürstlichen  Thronsitz,  ^n- 
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gesichts  seiner  Väter  '  liess  er  sich  nieder  als  Herrscher«.  Aber 
nadü  mit  dupp.  A(  <  .  so  nuisslen  JE^8EN-ZlM.MER^  doch  konstruieren) 
bed.  nie:  jera.  irgendwohin  oder  gar  auf  einen  Sitz  setzen,  das 
würde  fiSiK^ibüsn  ina  heissen.  Auch  gliuibe  ich  nicht,  dass  man  stall 
ina  lua/jri,  iiia  maijar  »vor.  angesichls,  i^e^enüber«  inahtlriS  sagen 
konnte,  d.  h.  dass  neben  ina/jru  Vorderseite  auch  ein  gleichbedeuten- 
des maliävu  existierte.  S.  weiter  fltr  mahäriä  oben  zu  II.  69  und  fUr 
mdükiUum  /u  I.  131. 

Z.  4.  6.  ^imatka,  s.  zu  I.  8.  sekarka  Anum  »dein  Wort»  bez. 
(Jensen;  »dein  Gebot  ist  .Anu«.  gewiss  richtiger  als:  »dein  Name  ist 
Anu«  (ZmiiEBN  .   Vgl.  liWB  u.  ipO. 

Z.  7.  iSlu  umminm  wohl  ein  Ausdruck  wie  unser  »von  Stund' 
an«.    »Von  heule  ab«  würde  Uiu  üiiw  anne  heissen. 

Z.  12.  m-ge,  das  Jb?(sen  als  Ideogr.  deuten  will'},  ist  wohl 
sicher  Gen.  Sing,  von  sagü  darben,  wovon  swjii  Mangel,  Darben  (s. 
UWB  u.  nSD  und  vgl.  bereits  Belsbr  in  BA  II  155).  aSrvkka  =  ina 
a§rika  an  deiner  Stätte  (vgl.  IV.  74'  oder  besser,  wegen  des  voraus- 
gebenden parakku,  in  deinem  Hciliglhum  (s.  HWB,  S.  148  a). 

Z.  1o.  Jensen:  »du  sollst  sein,  in  der  Gesamtheit  soll  dein 
Wort  erhaben  sein«.  Was  soll  das  heissen:  »du  sollst  sein»?  Zimmern: 
"bist  du  im  Halh,  so  stehe  dein  Wort  obenan«.  Aber  mit  f.?M  «sein« 
ist  für  tiSamma  hier  nichts  zu  machen.  Was  Zimmern  wiederfiicht. 
würde  der  Assyrer  durch  atia  ina  pu^ri  ausgedruckt  haben.  U^amma 
steht  lür  ti&abmn,  s.  zu  II.  135. 

Z.  16.  Zimmern,  der  aus  nicht  ersichtlichem  Grunde  die  nega- 
tiven Ausdrücke  des  Assyrischen  mit  Vorliebe  durch  positive  ersetzt: 
»deine  Walle  sei  siegreich,  sie  Ire/Je  den  Feind«.  Jensen:  »deine 
WafTe  soll  nicht  bestUnnt  werden,  möge  sie  deinen  Feind  packen  ,?)!« 
Aber  kakkv  ist  Plur.  und  will  (diese  Forderung  ist  durchaus  nicht 
kleinlich I  als  Plur.  übersetzt  sein,  CK"i  ist  in  der  Bed.  »zerschmettern« 
gesichert  s.  HWB  ,  und  Xrbt,  das  auch  Jensen  (S.  330)  für  eins 
hält  mit  stibi  (St:bn),  wovon  Inf.  IV  1  napaltü,  dürfte  sicher,  wie 
das  Ideogr.  lehrt,  eine  Bed.  haben  wie  der  St.  rapadii  (s.  UWB). 

Z.  17.  £a  lakluka  wer  dir  vertraut,  vgl.  K.  8204,  9:  dunnamü 

I)  smdMlIwm  ir-mati!l)  pondt  iUtUm»  «§ur  SA^Gl-Humt  U-kun  aindUta 
»Aussiatiung  (Fülle)  ....  Gemaeh  der  QSün  und,  wo  sie  riclil«ii(T),  soll  det» 
Ort  sein  (ei«,  gelegt  werden)  t. 
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sa  tak-lu'ka  i-^ib-bi  duljdu;  s.  S.  A.  SikONGj  Ott  some  Babylottia»  and 
Auyrian  AUitcralive  Texts.  I,  p.  8. 

Z.  18.  iln  liinneti  ifiuzu  hed.  weder  :  der  Gott,  der  sich  mit 
Bösem  befassl  (Jensex),  noch:  »der  Gott,  der  Böses  planl  '  (Zimmern). 
i^uzu  ist  Präteritum  —  was  soll  aus  philologisch  strenger  Texterkla- 
rung  werden  (zumal  bei  so  schweren  TcMen  wie  den  vorliegenden), 
wenn  die  Unterschiede  zwischen  l'rüsens  und  PrSteriluni,  Singular 
und  Plural  so  leichthin  verwischt  werden?  Unter  dem  Gotl,  der  Böses 
begann,  dürfte  in  erster  Linie  Kingn  zu  verstehen  sein. 

Z.  19.  ltib(Uu  iSten  ein  Kleid  (nicht:  irgend  ein  Kleid;.  iSten 
wird  wie  unser  unbestimmtes  »ein,  einer«  gebraucht  (s.  HWB  u.  iMen 
Bed.  4);  dass  es  iiier  zu  LubäSu  gefügt  isti  durfte  nur  durch  den 
Hytliraus  veranlasst  sein.  •) 

Z.  22.  abäluin  u  bam'i  »Vernichten  und  Schaffen«  oder  passivisch 
(so  ZiMMERjt):  »Vergehen  und  Werden«.  * 

Z.  23.  if§a  pika  rauss  (i.  U.  v.  den  zu  III.  57  besprochenen 
Stellen)  hier  gewiss  (so  auch  Jensen)  wegen  des  Paralielglieds  iür 
kibihimma  (Z.  24)  als  Imperativ  gcfasst  werden,  also,  wenn  dieses 
bei  Imperativen  (vgl.  alka  u.  a.  m.)  beliebte  Schluss-a  lang  ist:  tpia 
pÜM  nlhu'  auf  deinen  Mund«.  Der  Dichter  hätte  auch  kihi  vm  füsa 
sagen  können,  wie  es  Z.  25  heisst:  ikbiina  ina  piiu,  ZutuEny:  »auf 
das  Aufthun  deines  Mundes  {  vei^ehe  das  Kleid«  —  wie  erklart  er 
gynlaklisch? 

Z.  24.  Dass  lubähA  lirii-im  und  ni«  Iii  etwa  li-U-Si  (»es  sei« 
wurde  Uri4i  geschrieben  sein)  zu  umschreiben  ist,  kann  nicht  zwei- 
felhaft sein.  —  So  wenig  Jensens  Wortverbindung  in  Z.  24  und  26: 
kihihtnima  "befiehl  ilint :  kehre  wieder!"  und  i  lür  ikbisumma 
»er  belalil  ihm:  Wohlan!  kehre  wieder!«  beanstandet  werden  kann, 
so  durtio  doch  Zwiibmis  und  meine  Übersetzung,  weil  ungezwungner, 
den  Vorzug  verdienen. 

Z.  29.  Für  palü  hat  Jensen  (S.  3.11  in  dankenswerther  Weise 
mf  eine  Stelle  in  dem  von  Bddge  (PSBA  4888)  veröffentlichten  Neri- 
glissar-Cylinder  (Col.  I  29  ff.)  hingewiesen,  welche  auf  das  Vokabular 
K.  4361  Col.  II  5 — 8  Licht  wirft,  palü  muss  eine  KönigsiDsignie  Bein 
(ZnmBBn  denkt  an  Ring). 

<)  Satgi,  d«r  statt  hibdh  offenbar  dObaht  li«Bi:  »Thm  thtjf  tet  an  Otir 
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Z.  däibu  zaiäre.  Das  Verbum  ist  mir  nur  noch  IV  R  49, 
1^1)  vorgekommeo:   der  Zauberer  und  die  Hexe,  die  mein  ... 

id-i-bn. 

Z.  32.  Auch  hier  Ubersetzea  Jansen  und  Zimmbr!<  die  au<;drUck- 
lichen  Plurale  Säru  Ubillüni  ungenau  durch:  >d<  r  Wind  entführe«. 
ana  pmrdlum  bed.  nicht:  »zu  verborgenenen  Örlem«,  sondern  (so 
auch  Zimmern):  in  die  Verborgenheit,  ins  Verborgene;  s.  IIVVB. 

Z.  33;  s.  zu  I.  8.  Satcb:  »The  god$  hU  (athen  ako  hear  the 
repoti  of  Ea». 

Z.  36.  Auch  Jensen  Ubersct/t  iihnlich:  »einen  Speer  lud  er 
sich  auf      .  Zimmern:  »ein  SUheUchwerl  rHiSloie  er,  befestigte  es  «. 

Z.  37.  Ob  das  Ideogr.  von  mittti,  IS.  KU.  AN,  als  »Gottes- 
wafTe«  (so  Zimmern)  oder  als  »hohe,  erhabeoe  Waffe«  zu  verstehen 
ist,  steht  dahin.  Wie  Zimmern  ghuibt,  \<\  der  mitfu  »nach  den  Ab- 
bildungen wohl  der  doppelte  Drei/.ack".  Wegen  der  Abbildungen 
vennuthet  Zimmern  wohl  auch  in  mulnnülu^  das  sonst  stets  den  Wurf- 
speer bedeutet,  ein  Sichelschwert  —  sehr  unwahrscheinlich. 

Z.  38.   Statt  u  bietet  Nr.  1  i  «. 

Z.  39  f.  Zimmern:  «^'Er  machte  einen  ßlitz  |  \ov  sich  her,  ^"dessen 
Inneres  er  füllte  [  mit  lodernder  Flamme«,  l  iiiiKi^lich.  Das  mOsste 
heissen:  .fa  uabla  inustafjmitu  kiribia  (oder  kirbusia)  umaUü  bez. 
«iamiu.  Ein  Blitzstrahl  hat  keinen  zttmru  und  ein  Blitz,  dessen 
»Inneres«  mit  Flamme  gefüllt  ist.  ist  eine  Vorstellung,  die  ich  dem 
babylonischen  Dichter  nicht  andichten  mrichie.  Ob  Jen.sbn  (»mit  einw 
lodernden  Flammenglutli  füllte  er  seinen  Leibd)  das  su  von  zumurhi 
auf  Marduk  oder  den  Blitzstrahl  bezieht,  weiss  ich  nicht,  doch  ver- 
muthe  ich  das  Kistore.  Marduk  füllt  <\ch  an  mit  glühender  Lohe 
—  das  ist  ein  Gedanke,  der  in  der  Keilschrifllittcratur  mehrfache 
Analogieen  hat.  Vgl.  z.  B.  K.  257  Rev.  1 6,  wo  die  Göttin  Istar  von 
sich  sagt:  »ein  angefachtes  Feuer,  im  Walde  entbrannt,  bin  ich, 
nabluSa  muUahrt'lum  ana  mal  nukurti  azanunu  anäku  von  dessen  Gluth 
vollauf  erfüllt  ich  regne  auf  das  feindliche  Land«.  Fttr  lifetiii  bitiM 
mn  päni^u  beachte  das  auf  S.  6i  oben  Bemerkte ;  man  er>vartet 
sachlich  wie  rythmisch  etwas  wie:  iSkttn  birku  ina  pAmiu  uSanpa^ 
oder  imiappali,  vgl.  Stellen  wie  Asurb.  Sm.  426,  73. 

Z.  41.   Für  kirbiS  s.  zu  II.  69. 

.Z.  4S.  Um  Missverstttndnissen  vorzubeugen,  sdiien  es  mir  ge- 
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rathen,  irbitti  Mre  durch  vier  Weltgegenden,  nicht  durch  vier  Winde 
wiederzugeben. 

Z.  43  f.  Zimmebn:  »Hess  Südwind,  Nordwind  etc.  treten  an  das 
Netz«;  Jensen  umgekehrt:  »er  brachte  an  ihre  (des  Ost-,  Nordwinds 
etc.)  Seite  heran  da.s  Nolz«.  Jensen  wird  Hecht  behaUen,  schon  dess- 
halb,  weil  es  nicht  iilu.s  sapäri  'Gen.'  hcisst.  Zu  kisli  (Geschenk) 
bemerkt  Sayce:  Here  we  have  a  curiomly  ueakened  form^  ki»li  instead 
of  qasti  »the  hou  «. 

Z.  45  f.  Zimmern,  in  ziemlicher  Lbercinslimmung  mit  Jensen  :  n^  er 
schuf  einen  Orkan,  |  i uh  u  Sturm,  ein  Wetter,  ^"die  vier,  die  sieben 
Winde,  |  einen  Wirbel,  eine  Wimlsbraul".')  Da  vier  und  sieben  elf 
ist,  die  in  Z.  45  f.  genannten  Winde  alle  zusammen  nur  eine  Sieben- 
zahl von  Winden  (Z.  47)  bilden,  so  kann  IM.  IV  BA  und  IM.  MI 
natürlich  nicht  »die  4  Winde,  die  7  Winde«  bedeuten,  sondern 
»Wind  4«  und  »Wind  7«  muss  je  einen  speziellen  Wind  bezeichnen, 
der  gewiss  daneben  noch  einen  andern  Namen  nach  Art  von  nirhn 
oder  (isamsutu  hatte,  im  Volksmund  aber  als  der  Vierwind  bez. 
Siebenwind  benannt  zu  werden  pflegte.  Auch  die  vier  Winde  oder 
W^eltgegenden  wurden  ja  bekanntlich  von  den  Babyloniern  gern  als 
Wind  (Weltgegend)  1  {=  S),  {=  N),  3  (=  0),  4  (=  W^  bezeich- 
net, s.  hierfür  BA  II  272.  Der  Name  des  6.  Windes  konnte  auch 
iäru  dälihu  (so  Jensen  umschrieben  werden,  den  7.,  den  IM.  MV. 
DI.A  habe  ich  als  ^ära  lä  Sahna  erklärt,  wührend  Jen.xen  das  Ideogramm 
durch  Mra  Id  Sanän  »Wind  ohne  Gleichen«  wiedergiebt.  Die  hier 
genannten,  von  .Marduk  geschaflcnen  sieben  Winde  [säre  .  . .  sibitti- 
£un)  sind  gewiss  die  nämlichen  sieben,  von  welchen  iV  H  I — 6  die 
Rede  ist  und  welche  dort  auf  Anu  als  ihren  Vater  zurückgeführt 
werden.  Der  an  erster  Stelle  genannte  im/iuUu  (d.  i.  särn  limnu)  i*t 
der  sonst  ahühu  genannte  Wirbelsturm  oder  Cyklon,  s.  NE  XI  425  und 
vgl.  HWB  u.  imhulhi. 

Z.  48.  Für  kirbis  sowie  die  syntaktische  Verbindung  innerhalb 
dieser  Zeile  s.  zu  II.  69.  Das  Pron.  suff.  von  tihü  arldfu,  von  JmMii 
auf  Tidmat  bezogen  (»hinter  ihr  herzu.^iurinen«),  wird  von  Zimmrrx 
(»ihoi  zu  folgen«)  mit  Reoht  auf  i^larduk  bezogen.  Die  Winde  bilden 


I)  Di«  OmaehrUI  von  Z.  46  hütet  bei  Jntssii:  hbüi  idri  äkM  SM  Sdra 

ddliha  sdra  Iti  xandn  resp.  im-Uma  im-imina  im-guga  (t?)  iHMOirdi-a.  Statt  im-^nga 
lehrt  Beri.  Vok.  Col.  iU  3  die  Umsclirift  tm-w^a. 
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Maiduks  Gefolgschaft,  um  gegebenenfalls,  wenn  er  ihrer  benöthige, 
ihm  zur  Hand  zu  sein.  Die  Zeilen  96 — 09  (beachte  insonderheit 
im/jullu  säbit  arkätij  dUrflen  die  liichligkeil  dieser  Erklärung  von  tibü 
arkihi  erhttrten. 

Z.  49.  iUima  beluin  abüha  hahkaM  rabu.  Jensen-Zimmern  über- 
setzen hier  wie  auch  Z.  75  abübu  durch  Sturm.  Da  der  eigent- 
liche abübu  oder  Wirholsturm  vielleicht  schon  durch  den  eratt^n  der 
7  Winde,  don  imljulhi  /,.  iö.  06.  98),  repräsentiert,  der  abübu  hier 
aber  als  »giosse  WatlV«  vorgestellt  ist,  so  möchte  dieser  letzlere 
abübu  vielleicht  in  dem  doppelten  Dreizack  wiederzuerkennen  sein, 
mit  welchem  in  der  bekannten  Darstellung  (s.  Geokgi:  Smith,  t'.hald. 
Genesis,  zu  S.  90)  Marduk  ausgerüstet  erscheint.  Im  Grunde  dürfte 
der  abübu,  welchen  in  Z.  49  und  75  Marduk  nimmt,  ergreift  oder 
hochlicbt.  eins  sein  mit  dem  in  Z.  39  von  ihm  gemachten  BlilzsLrahl. 
Daher  meine  Übersetzung  »Donnerkeil«. 

Z.  51.  Im  Anschluss  an  Jknse>  übersei/t  anrh  Zimmern  das  \  er- 
bum  im  .Anfang  der  Z.  51  durch  er  trat  darauf«,  liest  also  i:-ziz- 
sim-ma  {izzissimtna),  das  mUssle  aber  etisa  heissen  '^vgl.  '/..  10  4} 
—  niemals  wird  nazäzu  auf  etw.  treten  mit  blossen  .\cc.  konstruiert. 
Ich  sehe  nicht  ein,  warum  man  der  nüchstliegeaden  Lesung  is-mid- 
iim-ina  irbil  iiasntade^]  ete.  aus  dem  W»>g  geht. 

Z.  52!.  läljisu,  Je.v.sen  richtig:  iniederflulhcnd «,  vielleicht  noch 
treffender:  ^ niederwellernd ,  niederschmetternd«,  vgl.  VU  65,  40  b: 
lurijis  mnt  u-u-bi-itt,  I-lm.  290  Ubv.  6:  rädi.s  kullat  lü  tnagire,  |[ 
muSaknUu,  u.  a.  St.  m.  Zimmern:  »muthig«;  aber  das  ist  zu 
schwach,  auch  ist  nichts  weniger  als  sicher,  dass  »muthig  sein« 
als  Gruiulbed.  des  St.  yni  »harren,  vertrauena  (Prl.  irltufj  anzu- 
nehmen ist. 

Z.  53.  Zimmern:  »"mit  spitzen  Zähnen,  |  voll  von  Gift«;  Jensen: 
»deren  Zahne  Gift  tragen«.  Aber  warum  sollen  die  Rosse  von 
Marduks  Wagen  giftige  Zuhne  haben  ?  imlu  bed.  bekanntlich  auch 
Geifer,  Speichel  und  das  passt  für  die  Beschreibung  feuriger  Rosse 
ungleich  besser. 

Z.  58.   Das  Subst.  melammu  giebt  Zimmbrn  konsequent  (auch 


1)  Heisat  naUiriich  sieht  idi«  vier  SpumseUe  (<lBiinif}|  sondera  *\lnt»spmn9 
(Zuiian«). 
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I.  Ilö.  IM.  2H:  Sßi  durch  »Schrcfken «  wieder,  er  .scheint  ;ilsn  die 
Uhhohe  Deutung  »Ghinz»  zu  verwerfen.  hi(h'.-;.>  wenngleich  nicht 
f!cl<lugnel  werden  soll,  dass  tiiclnnnnu  da  und  dort  nicht  sowohl  er- 
hellenden als  blendenden,  nieder.schnietlernden  und  darum  mit 
Schrecken  erfüllenden  Glan/,  iucleutel,  an  Stellen  z.  H.  wo  von  der 
t^t'li((,  diM-  glanzvollen  Krseheimmg  Asiirs,  dem  Glänze  der  Waffen 
Asurs  ilic  Rede  ist,  so  schi  int  mir  doch  die  GruodbeiJ.  »Gianz«  UDCl 
weiter  Uerrlichkeit,  1^22  bestehen  zu  bleibea. 

'  T 

Z.  60.   (M,  s.  zu  II.  611. 

Z.  62.  Zimmer.n:  »ein  Ciillliraul<f  (also  sani-ini  iiii  ta  .  Spi ach- 
lich und  sachlieh  kaum  miiglich.  Da  das  PrSs.  von  tamälju  itamalj 
lautet,  darf  »  oichl  mil  ia-^ne-i(t  zu  eiaer  Verbalforni  verbunden 
werden. 

Z.  65  f.  kablu^  Tiämali  ibairi  ]\  sa  Kiiuju  iseü  mekisu.  Zimmrrn: 
»nach  dem  Kampf  mil  Tiamat  spUhend,  nach  Kingus  üesiegung  aus- 
schauend <'.  Ich  weiss  nicht,  auf  Grund  welcher  Stelle  oder  Stellen 
Zimmern  die  Bed.  »Besiegung"  fiir  me-ku  ißip-kuT}  als  ge.sichert  an- 
nimmt. Auf  Grund  von  II.  7ö  möchte  man  vielleicht  eher  geneigt 
sein  anzunehmen,  dass  der  Anblick  von  Tidmals  me-ku  den  Grund 
von  Anus  Flucht  bildete.  Hat  Zinnern  Recht  mit  »Uesiegung«,  dann 
bed.  ^abiu  gewiss  auch  Kampf.  Sollte  indcss  das  incku  [me-ku-ui^ 
me-hi-iu)  des  Schöpfiingsepos  eins  sein  mit  dem  HWB,  S.  407  er- 
wähnten Subst.  me-ku-u  sa  KA  (d.  i.  pi  oder  .C/nni  ?),  Ideogr.  KA . 
SAL,  so  stünde  eine  Reihe  anderer  möglicher  Bedeutungen  wie  s.  B. 
MundolTnung,  Aufthun  des  Rachens,  Grinsen  etc.  zur  Verfügung,  und 
dann  künnle  für  (^ablu  auch  an  die  Red.  >  Milte«  gedacht  werden. 
Meine  Übersetzung  will  nach  diesem  Gedankengange  beurtheilt  sein. 
kablui  Tiämati  wohl  =  kabla  hi  T..  ganz  vWe  mekm  Tuimaii  II.  7ö 
s  In  T.  mckiSa  (vgl.  IV.  66  .  üie^e  Redeweise.  \> eiche  nicht  zu 
verwechseln  ist  mit  kirbuS  tämiim  =  ana  kirib  lumlim  Sanh.  Sm.  94, 
78,  iduS  Tiamat  =  idiUu  [Var.  zu  III.  77),  iduiiUf  ana  idi  Tiämat 
Iii.  19;  77  vgl.  I.  407  (a.  oben  S.  123),  scheint  ausschliesslich  der 
poetischen  Rede  anzugehören. 

Z.  67 — 70.  Dass  die  Suffixe  von  malakht,  epSitsii  u.  s.  w.  sich 
auf  Kingu  beziehen,  steht  fest,  denn  Marduk  hat  keine  iläni  resiUu. 
.  Wer  aber  ist  Subj.  von  inattal?  Kingu  (so  Zimmlhn)  oder  .Marduk 
(so  meine  Übersetzung)  ?  Zimmkrn  ü benetzt:  »^'^Wie  der  ihn  erblickte,  | 

AVhamU.  d.  X.  8.  OtMUMh.  «.  WüMaaeh.  XXXIX.  |Q 
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da  ward  vnwini  sein  Voroebiueu,  *'''6e\a  Verälaud  ward  beDummcn,  ( 
sein  Thun  verworren«';. 

Z.  71^  t.  Zi>iMLR> :  ''/''«  nehm\eti  n  iij  iimi-ta-{iih-ljH  -ruj  mit  dir. 
0  Bei,  I  die  Gülter  den  Kainpt,  "'Lda  w  o  sie  versammelt  sind,  |  isl 
jelzl  deine  St(?lle!«    In  allen  Stücken  ^»elu■  anIVclitbar. 

Z.  76.  Jensen:  »der  Mittliogs-TiAmat ,  an  der  er  Riirhe  nahm, 
enibol  er  so:«;  Zimmern:  »  derj  Tiamat,  was  sie  begangen,  j  hielt  er 
also  vor  I.  Heide  lesen  also  ujm'du,  dnrlj  bed.  ijamnlu  vvedei  Hache 
nehmen  noch  elw.  begehen.    Für  kamälu  Prt.  ikmil  zürnen  s.  HW  H'). 

Z.  8ö.  Jk>.>k>:  m[so  möge"  deine  Schaar  angebunden  und  deine 
Waffen  festgelegt  werden«;  Zimmern,  »[so  werde  gefesjselt  deine 
Schaar,  |  gebunden  deine  Waffen ».  Meine  Lbersetzung  dürfte  dem 
sonstigen  Gebrauch  der  Verba  samädu  und  rakäsu  und  vor  allem 
der  Wahl  der  Pcrmansivforraen  besser  entsprechen,  .^mu  kalikeki 
sie,  deine  Waffen;  die  Beifügung  von  Süiiti  ist  gewiss,  wie  in  Z.  02, 
poetischer  Stil,  durch  den  Rylhmus  veranlasst;  vgl.  auch  Z.  134  und  7t. 

Z.  S8.  Für  tno^^ütaS  itemi  (Jen.sen:  »da  hielt  sie  sich  für  ver- 
loren«, ZimtiniN  besser:  »sie  gerielh  in  Bestürzung«)  s.  UWB  u. 

Z.  90.  Jensen:  »»von  unten  auf  gerade  durch  fiel  zusammen  ihr 
fester  Grund«,  Zunraii:  »im  Tiefeten  durch  und  durch  j  erbebte  ihr 
Gebein «. 

Z.  <)i.  Da  Ziimmi  den  I.  Halbvers  ebenso  wie  Jensrn  »zum 
Kampf  sliirnilen  sie«  übersetzt,  liest  er  wohl  auch  in  ÜbereinsliiD- 
mung  mit  Jknsen  saimes  itlupu'l  Aber  Jensens  unglückliche  I^sung 
von  II  H  66  Nr.  1.  4:  UUir  fälipaUi  mäli  (»welche  auf  das  Land  sich 
Id-stiirzi  statt  J(Hi(jat  tätndle  findet  doch  nicht  seine  Zustimmung? 
Zur  Schreibung  it-Ub-bu  =  iitUtbü  vgl.  U-tab-bu  sie  haben  sich  ge- 
sättigt K.  183»  27. 


I)  Z.  61  f.  laulet  bei  Satci:  »Ske  look»  a/io  for  Ait  eoumeL  neu  the  r«- 
bellious  one  'Tiamat)  appointcd  [read  t/w/iV]  him  th«  WMTlkroUitr  of  lAe  COnmanä 
of  Bei.    Z.  70:  nirumSun  iii  »he  held  their  yoke: 

i)  Die  Worte  paraf  Attüti  (Z.  8S)  in  Marduks  Rede  dürflen  iu  iuuerem  Zu- 
sugnnenbBtig  mit  l^tf  AnüH  I.  1 31  sieben  und  demgemäss  m  verstehen  sein.  Auf 
•in  gOltlidMS  Gebot,  dem  steh  Ti&mit  wideiseCtt  hStte^  alio  dias  dar  Kampf  gegen 
TiAmat  als  »ein  Straf-  und  RaelNakt«  m  denken  sei  (JimiK,  S.  STBf.),  Um!  eich 
aui  ilinen  nicht  «oMiesaen. 
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Z.  99.  Zimmern  ähnlich  wie  Jkksbn:  »oiit  glimmigen  WindeD| 
füllte  er  an  ihreaLeib«.  Falsch,  deim  i-fa-nu-ma  ist  Plurui.  Jensrx 
schwankt  zwischen  i-fo-mi  and  f-MMm,  entscheidet  sich  jedoch  fttr 
letzteres,  welches  für  izananu,  izanunu  sieben  tiüll.  Dass  i-fiHM 
hier  wie  in  Z.  1 15  PrUteritum  is(  und  nicht  PrUsens,  also  fttr  izamnm 
nicht  stehen  kann,  bleibt  dabei  völlig  unbeachtt  l. 

Z.  10Ö.  Wie  kommt  Zimmkrh  dazu,  die  konj.  uUu  »nachdem« 
(so  richtig  auch  Jensen)  durch  »so«  zu  übersetzen?  (»so  halte  er 
Tiftmat,  |  die  Fuhrerin,  bewältigt«). 

Z.  113.  Jessen-Zimmern  ergüniren  im  Anfang  der  Zeile  {jgjO-jdUt 
diese  Partikel  hier  wie  Z.  i18  durch  »und«  bez.  «auch«  wieder- 
gebend.   Ich  kenne  gadu  nur  als  Präposition. 

Z.  Ii 5b.  Jbrsbr:  Sut  puldäli  izanu  »füllte  er  mit  (?)  Schrecken«; 
ZiMiinif:  »die  sie  grausig  gebildet».  Für  izanu  s.  zu  Z.  99,  und  iii^ 
mit  t3  —  wie  will  Jen.se>  das  reciit fertigen? 

Z.  417.  iUadi  sineti,  schwer.  Zimmbiiis  »legte  er  in  Fesseln« 
(Jirsen:  »legte  ihnen  Seile  an«)  würde  gut  passen. 

Z.  !  ^0  Fttr  nntkiu  »Schttdel«,  nicht  »Hirn«  (Mnnim  in  ZA  VIII 
76),  s.  HWB. 

Z.  134.  fide  Mmäiiu,  JmMnr:  »Geschenke,  eine  Friedensgabe« 
(liess  er  sich  bringen),  Zuiinnii:  »Friedensgeschenke«  (Hessen  sie 
bringen  dir  ihn).  Für  Mmänu  s.  Näheres  in  HWB  u.  nbti. 

Z.  135.  tii^ma.  Jbnsbm-Zimmbrn:  »da  ward  besänftigt«,  doch 
dtlrile  inüli  ausser  der  inneren  Beruhigung  und  Befriedigung  doch 
wohl  auch  das  physische  Ausruhen  nach  heissem  Kampfe  mit  in  sich 
begreifen. 

Z.  138.  n»ÜuS$a  Weusumma  kann  nicht  heissen:  »er  stellte  die 
HSUIe  ▼OB  ihr  anf«  (Junnt)  oder:  »eine  Hälfte  nahm  er«  (Znnmui), 
sondern  nur:  »aus  der  einen  HSlfte  von  ihr  machte  er«;  mißtUHtt  = 

Z.  4  40.  Sunüti  ist  nicht  mit  Hfä  zu  Einem  Wort  zu  verbinden 
(JncRBii),  sondern  isi  voraoageschicktes  PkH>nominalobjekt  von  umtmr, 
Poetischer  Spracfagebraucfa. 

Z.  444  f.  Ibniu:  »Den  Himmel  verknüpfte  er  mit  (?)  den  [un- 
teren] Gegenden  und  stellte  ihn  gegenaber  dem  Urwasser,  der 
Wohnung  des  Ea«.  ZnuaM:  »***Den  Himmel  enttpret^end  |  der  «n- 
fem  Well  4ifM%l0  er,     stellte  ihn  dem  Ozean  gegenüber,  J  Bas 
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Wohnung».  Es  isi  schwer  zu  begreifen,  wie  die  einfachen  Saizchen 
«lieser  beiden  Zeilen  so  interpretiert  werden  können  Für  Z.  142 
Vi^l.  oben  S.  99  Anra.  Zu  aSräluin  vgl.  \r.  20  Rev.  iti:  §apüi  af- 
mia  u^/oiMtfiu  (?)  d.i.  viell.:  unterlialh  der  Orter,  die  ich  befestigt. 
Selbst  aDgenommen,  dass  K.  8522  Rev.  12  uSru  gegen  die  ErUft- 
rung  des  assyr.  Kommentators  die  Rrde  bezeichnen  sollte,  wQrde 
der  Plur.  üSr4ii  doch  nur  »Erden«  und  nicht  so  ohne  Weiteres  ^am 
allerwenigsten  nach  Jensen.s  Auffassung  von  aSru  oErdes  g.  S.  460 f.) 
»untere  Gegenden«  bedeuten  können. 

V.  Weltschöpfuugstafel. 

Es  wäre  vielleicht  das  Hiciitiusi«-  govve.^on.  für  die  V.  Tafel  d  h. 
für  die  Bruchstücke  Nr.  17  und  IS  einslweilen  auf  jed(>  L  l)orsotznng 
zu  verzichten  und  olffu  zu  bekennen,  duss  uns  ein  auch  nur  einiger- 
massen  sicheres  V  erstiindniss  dieses  saclilich  und  sprachlich  gleich 
schwierigen  und  durch  seinen  verstüuimolteu  Zustand  noch  weiter 
erschwerten  Textes  zur  Zeit  nicht  möglich  ist.  Der  Sinn  der  Zeilen 
2— i.  11  ist  trotz  aller  L'bersetzungs-  und  Erklärungsversuche  nach 
wie  vor  dunkel  Wenn  z.  R.  Jensen  und  Zimmehn  die  Lücke  in  Z.  3 
dur(  Ii  Ii  td-la-aj  J)  esräla  ergänzen  zu  dürfen  meinen,  so  \erslOssl 
die.->  direkt  gegen  das  Original.  Und  dass  ihre  Interpretationen  von 
Z.  4  falsch  sein  müssen,  zeigt  sidi  daran,  dass  diese  trotz  des  Ein- 
flickens  von  Satzlheilchen,  welche  nicht  dastehen,  keinen  Sinn  geben. 
Die  spärlichen  Lbersetzungen .  die  ich  selbst  gewagt,  wollen,  wie 
ich  ausdrücklich  erkläre,  lediglich  als  Versuche  gellen. 

Oppert,  c,  p.  i12,  übersetzt;  »//  repariit  ics  mamions,  sept 
en  nombre,  potir  Ics  grands  dietix,  et  des'ujna  les  ctoiies  qui  seraient 
les  demeurei  des  sept  lunuisi  [sphercs'?).  II  crca  la  revolution  de  l'atinee, 
et  la  divisa  en  decades  {mutral).  Et  pour  chacun  des  douze  moU  ü 
fixa  trois  eioiles.  D^uii  le  jour  oü  commence  tannee  jusqu'a  sa  ßn, 
H  aUribua  sa  maitston  au  dieu  NUnr^  pour  que  kt  jours  se  renouvel- 
knl^)  dam  leur»  limitest  pour  quHU  ne  soient  pa$  raccoureis  ni  tuter- 
romfitw,  elc.   Aux  qutUrei  /opode«,  ü  »^agea  det  eteaUers,* 

i)  Oppert  macht  in  eioer  Anm.  zu  p.  i4l  G.  Sütrii  Vorwürfe,  dass  er  das 
Wort  wMm  «m  rmooMferti  deisgtdcliefl  das  Wort  fSr  die  iieade  veilnoiit  hab« 
—  O.  Sain  hol  hiermit  offieober  eebr  reeht  sMImo. 
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Satce,  /.  /).  1 43  f.:  »'i/e  prepared  Üie  twm  mantüm*  of  the 
grcat  <joäs.  ^He  ßxed  the  «/ui»,  even  the  twin  Stars*),  to  correspond 
U'ith  them,  ^Ue  ordnlned  the  year,  appoiulitig  the  sigm  of  the  Zodiac 
(«izrd/a  =  mazzarölh  of  Job  38^  32)  wer  {it).  *For  each  of  the  twelve 
manths  he  fixed  ihree  stars,  front  the  day  when  the  year  issuet  forth 
to  the  dose,  etc.  "anci  in  the  midsl  of  it  he  made  a  staircase.« 

*)  Lu-mati,  lUeraihj  »the  iwin  oxett*,  of  which  seven  were  rerknned. 

Jbmbn:  »'Er  nuiclitc  die  Standörler  der  grossen  Götter,  -Sterne 
gleichwie  sie,  und  setzte  die  Thierkreisgeslirne  [MasC]  ein.  ^Er 
kennzeichnete  das  Jahr  und  zeichnete  uUe  (?)  ßilder.  1 2  Monale 
[und  je?'  drei  Sterne  setzte  er  ein.  ''NiH  lHlcni  er  dif  Tilge  des  Jahres 
ui(?)  den  Bildern  ....  'legte  er  hin  den  Standort  des  Jupiter,  um 
zu  kennzeichoeD  ihre  Schranken  .  'damit  keiner  (nünd.  der  Tage) 
abweiche,  noch  sich  verirre.  ''Den  Nordpol  und  Sildpunkt  setzte  er 
zugleich  mit  ihm  fest.«  Und  in  ziemlich  genauem  Anschluäs  an  JanaBK 
lesen  wir  bei  Ziumern:  »'Er  machte  die  Standürter  |  (Ur  die  grossen 
Gülter,  -als  Sterne  gleich  ihnen  |  setzte  er  die  Thierkreisgestimc 
ein.  'Er  bezeichnete  das  Jahr,  |  brachte  alle  Sternbilder  an,  ^zvvölf 
Monate  mit  Sternen,  |  je  dreien,  setzte  er  ein.  'Al.s  er  des  Jahres 
Tage  I  bezeichnet  nach  den  Sternbildern,  '^gründete  er  Jupiters  Stand- 
ort, I  zu  bezeichnen  ihre  Grenze ,  ^auf  dass  keiner  fscil.  der  Tage) 
fehl  gehe,  |  noch  sich  verirre,  ^setzte  er  ReKs  und  Ea's  Standort | 
zu^eich  mit  ihm  (dem  Standort  des  Jupiter)  fest.« 

Nur  wonige  £inzelbemerkungen  zu  diesen  und  den  unmittelbar 
folgenden  Zeilen. 

Z.  \.  Das  \on  Jknskn  nicht  verstandene  an  vor  ilamrahüli  bat 
bei  ZiM.HERN  die  gebührende  DerUcksiciiti^iini;  geCunden. 

Z.  2.  Jknsen  umschreibt  statt  luma&  bloss  MaSi  und  ubersetzt 
»Thierkreisgeslirneu;  Zimmern  übersetzt  ebenso  und  bemerkt  dazu  in 
Anm. ,  dass  diese  Thierkreisgestirnc  nicht  identisch  seien  mit  den 
Thierkreiszeicben,  aber  in  deren  Ntthe;  »vgl.  darüber  JbnsbNi  Kosod. 
47  ff.« 

Z.  4.    12  arhi  kakkabani  3  uSziz.    Vielleicht  bahnt  die 

folgende  Betrachtung  ein  richtigeres  Verstttndniss  dieser  in  beson- 
derem Grade  wichtigen  Zeile  an.  Wenn  unser  Epos  es  auf  der 
III.  Tafel  vermeidet,  die  nttmliche  Phrase  piftr«  fUkunu  in  Z.  74  und 
80  wiedMicehren  zu  lassen,  sondern  statt  dessen  einmal  pu^ra  Mänmu, 
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das  andere  Mal  unkenna  Mamu  sagt  (s.  oben  S.  37  und  vgl.  S.123), 
so  halte  ich  es  fttr  immOgUch,  dass  ein  Begriff  wie  »er  setzte  ein«, 
fbr  welchen  die  Sprache  eine  ganze  Eeihe  von  Ausdrttclcen  zur  Ver- 
fügung hatte«  auf  Z.  S  und  4  durch  das  nttmliche  Wort  ufoit  wieder- 
gegeben w<Miden  sei.  Das  Verbum  ufoiz  kann  aber  ein  doppeltes 
sein:  Prt.  III  i  von  ntudzu  d.  i.  uizfz  »er  stellte  auf«  und  Prt.  HF  I 
von  »äxu  d.  i.  uhh  »er  Hess  theilen«  (vgl.  die  entsprechende  PMsens» 
form  d-^o-M-o-za  V  R  45  Col.  VI  54).  Bei  der  Wahl  dieser  letzteren 
Verfoalform  wttrde  sich  der  doppelte  Abc.  ar^i  und  ftaftfcaMm  auf 
das  Ungezwungenste  erkitlren. 

Z.  0.  Fttr  den  Begriff  pitA  Mint  oder  abtdlu  s.  HWB  u.  M,nB 
Bed.  5,  c. 

Z.  11.  Ibhsbn:  »in  die  Milte  des(r ?) selben  (?)  setzte  er  den 
Zenith«,  und  imAnschluss  daran  Zmaim:  »in  die  Mitte  des  Himmels 
setzte  er  den  Zenith«.  Ich  möchte  nicht  die  wissenschaftliche  Ver- 
antwortung abemehmen  weder  ftlr  kMtu  »Mitte«  noch  fUr  die  Be- 
ziehung des  Pronominalsttffixes  ia  auf  ein  auf  der  ganzen  Tafel  nodi 
nicht  genanntes  äam6,  Same  oder  üiiin4m»,  noch  endlich  fttr  HAU 
»Zenith«.  Zu  kabiOu  vgl.  vielleicht  K.  196  Col.  IV  23:  kttb4a-at  bUL 

Z.  12  ff.  lautet  bei  Jsiisaif:  »*^Den  (Neu)mond  Hess  er  aufetrahlen 
und  unterstellte  ihm  die  Nacht  ''und  kennzeichnete  ihn  als  einen 
NachlkOrper.  Um  die  (den?)  Tage  (Tag?)  zu  kennzeichnen,  '^be- 
deckte (?  usk)  er  ihn  allmonatlich  ohne  Aufboren  mit  einer  KOnigs- 
rotttze,  "um  am  Anfang  des  Monats  am  Abend  aufzuleuchten,  **daas 
die  Börner  glänzten,  um  den  Himmel  zu  kennzeichnen,  ''um  am 
siebenten  Tage  die  KOnigsmütze  zu  hftlften  ([iumi»](a).  "Nach  (tanaf) 
dem  I4ten  (resp.  Jeden  I4ten)  mögest  Du  gegeattbersteben  (?)  der 
Hfllfle  (?mef4i'?)  monatlich  ([or^tj^am)  %  .  .  .]  6aimaS,  wenn  du 

am  Grunde  des  Himmels  auflstrahlst  (resp.  angehst),   .] 

 .  .  .  //]far,  komm'  (bringe  ?)  an  den  Weg  der 

Sonne  heran  {Sutd^n^^\  %  .  .  .  /i]lar  möge  gegenüberstehen 
( —  bringen?),  die  Sonne  möge  stehen  bleiben  (MAifra}  ^.  .  .  .]  suche 

(sucht?),  str^e  hin  (strebt  hin?)  zu  ihrem  Wege!  ^  ] 

komm'  (bring*?)  heran  und  richte  das  Gericht.« 

Ganz  andere  Wege  geht  hier  Znuaii,  indem  er  Z.  15  ff.  aber- 
setzt: »'^Beim  B^inn  des  Monats,  |  wenn  der  Abend  anbricht,  **mit 
den  Hörnern  erglttnze,  |  um  den  Bimmel  zu  bezeichnen.  "Am 
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siebenteo  Tage  |  mach  die  Scheibe  [ha]lb,  '^ehe  senkrecht^)  am 
Sfl[66at&]  I  mit  der  [ereljen  Hillfte.  ^*Waiia  bei  [Uaterga]Dg  der  Sonne 
([iiM  JhMijf^ma  äamiS)  \  am  Horizoni  du  [aufgehst],  siehe  ihr  ^egen- 
lAer  [mn  14,]  \  kn  volUten  Gkmze,  ^[Vom  15.  an]  nähere  dich  |  der 
Bahn  der  Sonne,  "[am  21 .]  stehe  senkrecht  \  zur  Sonne  zum  zweiten- 
mal. ^[Vom  22.  an  ....]...  I  aufzusuchen  ihren  Weg,  ^[am  28. 
zur  Sonne]  |  komm  heran  und  halte  Gericht« 

*)  seil,  zur  Erde  bez.  Sonne,  d.  h.  im  Meridian,  in  welclMiii  der  Mond  im  «rslen  nnd 

letzten  Viertel  bei  i<onnenunlergnng  stellt. 

Wer  wild  Hecht  beballea,  Jemsbn  oder  Zijumern  —  oder  keiner 
von  beiden? 

Nr.  21;  K.  B364. 

Fttr  diesen  Text  s.  die  Einleitung  zu  meinem  ebenfalls  in  den 
Abhandlungen  der  K^.  Sttchs.  Gesellsch.  d.  Wissensch,  zu  veröffent- 
lichenden »Babylonisch-assyrischen  Psalmbuch«. 

Nr.  22  K.  8522. 

Nach  Zimmern  (S.  H6  Anm.  3),  der  gleich  JisjiSE.x)  die  Namen 
Zi-azag,  Mir-azag,  Tu^)-a:n(i.  Sa-zn.  Zi-si,  Smj-kur  in  der  (Umschrift 
und)  Übersetzung  beibehält,  wird  »die  Bedeutung  dieser  Ehrennamen 
Marduks  stets  in  den  unmittelbar  folgenden  Versen  gegeben«.  Rich- 
tiger würde  gesagt  sein:  an  diese  Hauptnamen  Marduks  werden  an- 
dere Beinamen  bald  mehr  oder  weniger  verwandten  bald  auch  gar 
nicht  verwandten  Inhalts  lose  angeschlossen^.  Jene  Hauptnamen 
bilden  gleichsam,  den  grOBwn  Perlen  des  Rosenkranzes  vergleichbar, 
in  der  Kette  der  Ruhmesnaroen  Maiduks  geeignete  Scheidepunkte 
und  gleichzeitig  Höhepunkte,  mit  \\  eichen  Marduks  Lobpreis  zu  immer 
höheren  Staffeln  emporsteigt.  Die  Beibehaltung  dieser  ideographischen 

I]  Tu  —  so  umschreiben  Jense.v- Zimmern  das  ;ui<  AM  -{-  LI  ztisammaa^ 
gesetzte  Ideogramm,  doch  ist  für  dieses  meines  Wissens  als  »sumerische«  Aat- 
■praetaft  mir  «ii  btzeugt  (s.  T  K  Sl,  iS  c.  d).  IM«  L«M]ig  f»  uktiaA  sieh  «tf  di« 
AnuMhiiM  so  grOndm,  das*  assyr.  tü  as  Opiu  Beachwüriuig  ein  asmiMrisohee« 
Lehnwort  sei,  aber  dies  wäre  doch  erat  zu  beweisen. 

t  VicUeirht  war  da  und  dort  aucli  die  ideographische  Schroihweise  der 
ürund  der  Zusammenordnung,  vgl.  Z.  5  DI.SOIH./I.AZAG,  gefolgt  von  mukii  tiiiili 
[ZI  =■  Aunnu  oder  Auifu,  AZAG  8  til\Uv^^  und  in  Z.  7  von  miifdtfi  timri  (gemiss 
V  B  f  I,  SO.  t1  g.  h  «benftdls  ZI,  AZAG  gescbriebea). 
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Schreibweisen  in  dein  >ou<{  ganz  phoDeUscli  geschriebenen  Texte 
dürfte  sich  so  erklären,  dass  jene  gewiss  allheiligen  Bezoichnuogs- 
weisen  Marduks  dem  Schreiber  geläufiger  waren  als  die  pbonetischen 
Schreibungen.  Da  er  indess  in  Z.  21  des  Obv.  selbst  es  für  gut 
befunden  hat,  dem  ideographischen  Namen  die  assyrische  Bedeutung 
in  syllabischer  Schrift  hinzuzufügen  und  in  Z.  31  sich  überhaupt  nur 
des  assyrischen  Namens  bedient,  so  habe  ich,  behufs  grosserer  Klar- 
heil, die  phonetische  Schreibung  in  der  zusammenhangenden  Um- 
schrift S.  H9  f.  uberall  eingesetzt. 

Zur  Erklärung  des  interessanten  Textes  stehen  uns  zwei  beson- 
dere ITulfsinittel  zur  VerftJgiing,  welche  zugleich  fttr  die  Ilerslelluug 
der  Umschrift  S.  89  fi*.  gebührende  Ver\N<M  Ihung  gefunden  haben. 
Das  erste  Httlfismittel  sind  die  V  R  21  Nr.  4  und  3,  II  R  31  Nr  2 
veröffentlichten  Fragmente  eines  »Vokabulars«,  welches  in  den  linken 
Kcrfumnenspalten  Ideogramme,  meist  aus  nur  Einem  Zeichen  bestehend, 
In  den  rechten  Spalten  dagegen  ein  oder  mehrere  assj'rische  Äqui- 
valente jener  Ideogramme  enthalt.  Wagrechte  Trennungslinien  theilen 
das  ganze  »Vokabular«  in  viele  grossere  oder  kleinere  Zeilengruppen 
und  jede  dieser  Zeilengruppen  entspricht,  wie  man  schon  lange  er- 
kannt hat,  Wort  für  Wort  je  einer  Zeile  der  Tafel  K.  85S2.  Im 
Einzelnen  ist  zu  diesen  Fragmenten  Folgendes  zu  bemerken: 

a)  Y  R  S4  Nr.  4  d.  i.  Sm.  11  +  Sm.  989  (980?),  ein  rothbraunes 
Tlfdchen  mit  deutlichen  Schriftzttgen.  Enthttlt  auf  beiden  Seiten  je 
drei  zweispaltige  Kolumnen.  Gol.  I  mit  den  Anfangszeilen  des  betr. 
Tflfelchens  (und  damit  von  K.  8522?)  enthlllt  in  4  Zetlengruppen  den 
«Kommentar«  zu  4  Zeilen  des  Marduk-Rosenlcranzes  (wenn  ich  mich 
kurz  so  ausdrücken  darf) :  die  1 .  Zeile  scheint  sich  dem  Kommentar 
zufolge  mit  Pflanzenwuchs  beschäftigt  zu  haben,  denn  vrir  lesen  V  R  21, 
I  ffl  e.  f  die  Worte  mlrilf«,  fy-im,  ur^.    Die  2.  Zeilen- 

gruppe enthalt  den  Marduk-Namen  ^  I§ILIG.ALIM  (Zeichen  S^268, 
S*  312)  d.  i.  Üi^apifru  Jkaftf»  (Z.  11),  die  4.  Zeilengruppe  die  Schluss* 
zeichen  eines  Marduk-Ideogramms  . . .  ALIM.NÜN.NA.  Nach  einer 
grosseren  Lacke  beginnt  Col.  II  mit  im  Ganzen  6  Zeilengruppen, 
deren  3.-6.  =  K.  8522  Obv.  4—7  ist.  Gol.  III  enthalt  Obenreste 
von  2,  Gol.  IV  solche  von  6,  Col.  V  solche  von  7  Zeilengruppen 
und  zwar  sind  diese  letzteren  =  K.  8522  Rev.  3—9.  Gol.  VI  ist, 
soweit  erhalten,  unbeschrieben.  —  Bin  Duplikat  zu  diesem  Tafel- 
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fragment  stellt  K.  2053  dar,  ein  braunes  Fragment  einer  beiderseitig 
wohl  ebenfalls  dreikolumnigen  Tafel:  die  wenigen  auf  Obv.  erbal- 
tenen  Oberreste  entsprechen  den  4  ersten  Zeilengmppen  von  V  R  Sl 
Nr.  4  Col.  II;  auf  Rev.  sind  von  Gol.  V  nur  Reste  von  3  Zeilen- 
gruppen erikalten,  welche  zum  Theil  den  ersten  Zetlengruppen  von 
V  R  21  Nr.  4  Col.  IV  entsprechen,  dagegen  beginnt  Col.  VI  mit  vier 
Zeilengruppen,  welche  abermals  =  K.  852S  Rev.  5 — 8  sind. 

b)  V  R  Sl  Nr.  3  d.  i.  Rm.  366,  jetzt  vermehrt  durch  das  Bruch- 
stuck  80t  ^ — 19*293.  Das  also  zusammengesetzte  Fragment  enthalt 
auf  Col.  I  ganz  oder  Iheilweise  6  Zeilengmppen  *],  Gol.  VI  ebenfalls 
6  Zeilengruppen,  deren  2.-;-6.  =  K.  8522  Rev.  12 — 16;  für  die 
sich  anschliessenden  Schlusszeilen  s.  S.  21.  Von  Gol.  II  und  V  ist 
nidbts  bez.  so  gut  wie  nichts  (Überreste  von  3  Zeilengmppen)  er- 
halten. 

c}  II  R  31  Nr.  2,  nach  6.  Smith  zur  nüml.  Tafel  wie  V  R  21 
Nr.  4  gehOr^.  Von  mir  nicht  kollationiert.  Ebendesshalb  wage  ich 
auch  nodi  keine  Entn^heiduug,  ob  das  Bruchslack  dem  Obv.  oder 
Rev.  einer  Tafel  angehört.  So  wie  es  II  R  31  veröffentlicht  voriiegt, 
enthftit  es  auf  seinen  drei  Kolumnen  ganz  oder  Iheilweise  4  und  5 
und  4  Zeilengmppen.  Der  Inhalt  weist  das  Fragment  der  nttmlichen 
Gruppe  von  Tafelchen  zu  wie  V  R  21  Nr.  3  und  4:  auch  II  R  31  Nr.  2 
gehörte  dem  Kommentar  eines  durchweg  ideographisch  geschriebenen 
Exemplars  von  K.  8522  an,  oder  wenigstens,  um  ganz  vorsichtig 
zu  gehen,  dem  Kommentar  eines  der  Tafel  K.  8522  inhaltlich 
nttdistverwandten  Textes.  Die  4.  Zeilengroppe  der  zweiten  Gol. 
b^gmnt  mit  it.  DU.  NUN.  NA  und  fügt  hierzu  die  EikUlrangen: 
A.  DU  =  ml-ku,  yUN  =  ^J^\  ebendieses  Ideogr.  aber  lesen  wir, 
durch  B4l  u  £a  erläutert,  als  ein  Epitheton  des  Gottes  Marduk 
auf  K.  21 07  Obv.  7.  Auch  die  mit  ZU  beginnende  3.  Zeilengruppe 
der  dritten  Gol.  enthielt  ohne  Zweifel  einen  Marduk-Namen.  In  der 
4.  Zeilengrappe  ebendieser  Kolumne  scheint  das  Wort  mu-tmi-m» 
vorzukommen,  was  vor  allem  im  Hinblick  auf  Sm.  747  Rev.  10  nicht 
befremden  kann*). 

r  Die  3.  Zeileogruppe  sdüiesst  mit  7/  =  na-a-^,  die  4.  mit  GAB  =  ir- 

tum  (sie). 

tj  Js.xsEN  (S.  267  f.)  vermuthet,  wenn  ich  ihn  richtig  verstehe,  eben  des 
Wort«  miitninii  w^eo,  doss  II  R  Sl  Nr.  1  der  I.  WeltsdiQpfaagstarel  suxaweiBcn 
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Dio  vorslohcnd  genannten  drei  Fragmente  enthallen  hiernach, 
je  i!a(  h  den  einzelnen  koliimm  n  I — VJ,  im  Ganzen  10,  6,  2,  6,  10, 
ü  -f-  (II  H  31  Nr.  i)  4,  ö,  4  d.  i.  ö3  Zeiiengrnp|)en,  was  für  einen 
Kommenlar  zur  Tafel  K.  S.')22,  auch  wenn  er  sich  nur  (s.  oben  S.  21) 
bis  Uev.  10  incl.  erstreckte,  keinesfalls  zu  viel  ist,  da  uns  von  Tafel 
K.  8522  trotz  ihres  fragmentarischen  Charakters  auf  Obv.  33  und 
auf  Kev.  (bis  zu  Z.  16}  \()  Ze  ilen,  also  im  Ganzen  49  Zeilen  erhal- 
ten sind,  her  eriialteiieii  1.  Zeile  von  K.  S"i-2ä  Obv.  wurden  dem 
»Kommenlari  zufolgi;  w i'ni,L;slen>  Ii  wciure  Zeilen  vorljrr;-;ei^angen 
sein.  W  eitere  Herechnungeii  müssen  bis  zu  eingehender  ünteräuchuDg 
des  Fragments  H  R  31  .Nr.  2  untei bleiben. 

Inhaltlich  wird  keine  andere  Annahme  übrig  bleiben,  als  dass 
von  K.  S'62i.  der  Tafel  mit  Marduks  öO  Ruhmesnamen,  eine  fast 
durchweg,'  id(  uLi;raphisch  geschriebene  und  zwar  in  besonders  knap- 
jK-m,  theiUveise  absonderlicli  gekiin.Nteltem ,  nicht  selten  auf  Wort- 
spielerei beruhendem  ideographischen  Stil  redigierte  »Ausgabe"  vor- 
handen war  und  dass  der  atif  unsern  drei  Vokabularfragmenteo 
erhaltene  Kommentar  dem  \  erslilndniss  jener  selbst  einem  baby- 
lonisrlirn  Priester  nicht  innner  leicht  verstandlielien  Redaktion  zu 
llültc  konunen  wollte.  Auf  »sumerischen«  Ursprung  der  Tafel 
K.  8522  liissl  unser  "Kommentar"  natürlich  nicht  schliessen  und 
noch  viel  weniger  auf  »suaierischen«  Ursprung  des  Weltechüpfung»- 
epos  überhaupt. 

Das  zweite  llillfsmitlel  ist  die  Tafel  K.  ilOT.  wehhe  auf  ihrer 
Vorderseite  eine  Reihe  von  ideographisch  geschriebenen  Beinamen 
des  Gottes  .Marduk  nebst  hinzugefügter  assyrischer  Übersetzung  bez. 
Erklärung  enthält.  Während  die  Rückseite,  welche  hauptsächlich  nur 
Tempelnamen  aufzählt  und  erklärt,  für  die  Zwecke  dieser  Abhand- 
lung nicht  in  Betracht  kommt,  hat  die  Vorderseite  den  folgenden 
Wortlaut: 

Mi.  Aber  «ine  andm  Tkfat  al«  «kie  solehe  d«8  Inhalls  von  K.  851t  dOrfte  nach 
d«tt  obigea  Aaseioandersetmoeeo  schIcchlerdlagB  aosgeBcUoasm  Min. 
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K.  2107  Obv. 


he-lum  [            67(m]e-e  ii  iVy/-/  /m] 

be-lum     a-M-ir  ilani 

he-hiin     ga-me-  U  ilani 

he-luiii     sd  e-  niu-ka-a-iu     ia-  ^a-  a 

be-  el  KÄ.DlM'rin.llA" 

mud-  äiS  hÄ  J) /  Vf.'  IILHA  « 

*'^LUGAL.A]V.NA.KI,A 

oe-et  uuni  sa  api  u  aj  sor  tiam  so  An  u  ili 

'"■A.DU. 

UM-  lik     E.\.LiL           II        E-  a 

Tü. 

TV 

mu-  al-  Uä   Häm    mu-  ud-  di>  iS  Uäui 

«-  KA. 

KA 

mu-  tak-  kit  iltini 

MU\ 

MU* 

mu-  US-  pi-  iS  ilüni 

KAK. 

Tü 

ha-  ni     ka-  la  ilani 

Dü. 

Dü 

mu-  ul-  lar-  ru- ü  Uäni 

'-Am. 

AZAG 

si-   pal-  SU          el-  Iii 

AZAG 

sä    In-    ü-                el-  Iii 

mtl-dt-e  libbt  dum  Itb-bu  ru- u- fcu 

ZI  ' 

' IKKEN 

ftaji-  ial  nap-  bur  iläni 

• "  /A 

>  SI 

na-  si-  ib                    ia-  bu-  ti 

KIL 

mu-  hat'  ln-ü               a- a- bi 

r\  < ' 

>  AiL 

mu-  bat-  lu-  ü  nap-^ar  a-a-bi  na-ti-ib  rag-gi 

1 

nu-  $i-  ib       nap-bar  ^og-p 

]  9»  ^  e-iu-ü  rag-gi 

]  jr»  ^  e-iü-  Ii  nap-bar  rag-gi 

chM  JU  Bit  tbirflftra 

1  it. 

Im  Einzelnen  möchte  zu  K.  8522  Folgendes  hervorzuheben  sein: 

ObY.  Z.  4.   Für  aptUi  (auch  Ziiimbiih:   »Menschen  )  s.  HWB. 
Y  R  24  Nr.  4  entspricbi  deni  Worte  das  Ideogr.  UKKIN  (sonst 
pu^)t  wessbalb  lum»:  »in  der  GeneioBchaft  (?)«. 

Z,  6.  Aus  V  R  81  Nr.  4  darf  vielleicht  geschlossen  werden,  dass 
statt  bM  taimi  u  magäri  auch  6^  iemi  u  magäri  gesagt  wurde. 

Z.  7.  Da  nir  kubuUä,  dessen  Herleitung  von  kabätu  gesichert 
ist  (s.  HWB},  eine  Bed.  wie  »Schwere,  Falle,  Masse«  feststdit,  so 
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wird  auch  shnru,  zumal  da  mit  sintri  u  kiihutle  in  Parallelismus  stetil 
tegalli  »Lbernussc  eine  Dttcbstverwandle  Bedeutung  gehabt  haben'). 

Z.  8.  Das  Prt.  udrrtf  (ZiMMBitN:  »der  alle-:,  was  wenig,  |  zahl- 
reich niachltt)  ist  sii-liorlich  mit  allem  Bedacht  gewählt  und  darf 
daher  nicht  eigenntüchiig  als  Grüsens  wiedergegeben  werden,  eben- 
sowenig wie  die  l'rlilt.  uisitiu  (Obv.  9),  insvliu  Obv.  20),  uäesu 
(Obv.  22;.    Die  namlicheii  Fehler  finden  sich  übrigens  schon  bei 

Z.  9  lässl  ZiMMKRN  noch  von  abliangen  und  lasst  demnach 
das  Ganze  relativ isch  ^,»lll's^en  niildeti  Hauch  wir  athnien  j  bei  grosser 
Mühsal"),  wahrend  ich  Z.  9  (un<I  zwnr  Z.  9  allein;  als  die  dein  Yer- 
bum  Ul^bu  vorausgeschickte  Rede  betrachte.  Der  Uoterschied  isl 
kein  grosser.  Ob  als  Subj.  von  nisinu,  likbti  u.  s.  w.  die  Gölter 
oder  die  Menschen  zu  verstehen  sind,  ist  schwer  zu  entscheiden. 
Oppbrt:  »Dans  </<■*•  farrls  {mmemes  nou»  avotis  senti  son  WHt  pmpice«. 

10.  liJlulä  dalüiiu  »sie  mOgen  ihm  Gehorsam  leiste«.  »Uul- 
digen»  Ziiimkrn)  ist  nicht  die  ganz  richtige  Bedeutungsnuance,  vgl. 
Stellen  wie  Tig.  V  %!  f.  und  s.  UWB  u.  bbl.  Ganz  falsch  JiRBEif:  »er 
möge  ihn  iireisen«. 

Z.  11.  lisarriljii  (ihnUc.  Jknskn:  »mOge  er  die  Königsmützen 
Strahlen  machen«.  Ähnlich  Hommel.  Opfert-  »qui  vivi/ie  In  poussiere«. 

Z.  13.  la-a-a-m  d.  i.  taiärUy  der  Form  nach  Adjektiv,  jedoch 
mehrfach  aucii  substantivisch  gebraucht,  wie  die  in  HWB  u.  "kin 
citierten  Stellen  beweisen. 

Z.  Ii.  Flu  massiku  s.  HWB  u.  II.  "^tBl  Falsch  JBHSiif :  »der  seio 
aufliegendes  Joch  (f,  die  GüUer,  seine  Feinde,  tragen  Hess«.  Opraar: 
»mais  il  voue  ä  la  putrcfaclion  iterneiie  eeux  qui  s'obslineiU  conire  luia. 

Z.  I.'i.  Hümmel  und  Zimmebü:  »der  an  ihrer  Statt  die  Menschen 
srtmf  Wenn  Marduk  den  bezwungenen  oder  gefangenen  Göttern 
das  Juch,  das  er  ihnen  nach  Tiämats  Besiegung  aufgelegt  hatte  vgl. 
IV.  H  l.  114.  abnahm,  sie  aus  ihrer  schweren  Uaft  befreite 

und  sie  begnadigte  —  was  soll  dann  heissen,  dasB  er  »an  ihrer 
Statt«  die  Menschen  schuf?  Dass  a-na  pa-di-ht-nu  =  a-iia  pa-di^ 
iiMMf,  ist  auch  graphisch  nicht  ganz  ohne  Bedenken.    Pa-di  könnte 


()  Owskt:  uQui  faU  pouun  la  taku  et  la  gratutf  catue  de  rafrondionee«; 
Uommbl:  »der  SehSpfer  des  Laubes  nod  der  fflmiea|iFtelit«. 
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Inf.  (ein  solcher  i<!t  bezeugt,  s.  HWB,  eines  St.  TIE  oder  TE  seio, 
die  Lesung  fjat-ti  ist  auch  nicht  aii>,L:o>chlossen  —  kurzum,  die  Stelle 
bleibt  noch  unaufgeklärt.  Jenükm:  ano  piidisinni  »um  milde  gegen  sie 
zu  sein«.    Oppebt:  »pour  leur  forimr  uii  rinilrepoids«. 

Z.  17.  amulusu  ist  Plur..  also  nicht  »das  Wort  von  ihm«  (Jknsen), 
«solches  Wort  von  ihm«  (Zimmern). 

Z.  19.  Wenn  Zimmern  (in  Cbereinslimmung  mit  Jensen)  Rev.  II): 
»alle  meine  Befehle,  |  er  möge  sie  übermitteln«  Übersetzt,  also  ///- 
tabbal  wohl  als  I  2  von  bsi  fasst,  so  ist  die  Übersetzimg  der  Z.  19 
dcsObv.:  »Gott  Tu-azag  ...  laute  sein  Zauberwort  in  ihrem  Munde« 
aagenscheinlich  sehr  frei.  Mir  selbst  ist  es  noch  immer  äusserst 
unsicher,  ob  Ultahhal  Prek.  I  2  von  bal  sein  kann:  als  Prt.  ist  meines 
Wissens  nur  t7/u^t7  belegt,  ob  daneben  auch  eine  Form  itlabbal  exi- 
stiert haben  wird?  Die  einzig  richtige  Erklärung  der  schweren 
Yerbalform  durfte  in  UWB  u.  apäl»  gegeben  sein.  Jensen  wenig 
sinn-  und  geschmackvoll:  »mOge  er  seine  reine  Beschwörung  Uber 
ihren  Mund  fuhren!«. 

Z.  23.  S.  oben  zu  1.  110. 

Z.  25.  Oder:  »der  das  Hecht  golingon  hissl«  (Zimmern). 

Z.  27.  Für  .^fi-bu-ti  (K,  2107  Obv.  18)  s.  HWB  u.  nri.  Auf 
Grund  welcher  Stelle  Jensen  und  mit  ihm  Zimmbrn  Z.  27  ergänzt:  mu- 
ial-[bu-n  me-^i-e]  »der  dtUtiti  fah[ren  läsil  den  S/Hrv/irrmd]«,  ueiss 
ich  nicht,  ebensowenig  wie  beide  für  Z.  28:  mukki«  inmnrralii  die 
als  sicher  gegebene  i  bersetzung:  »der  dahinstürmen  lässt  das  Staub- 
gewühl .  .  .«  rechtfertigen  wollen.  Fur  ukkuiu  ist  die  Bed.  »ein 
£nde  machen«  in  HWB,  S.  ö8b  sicher  nachgewiesen,  und  dass 
iumwrrtUu  so  wenig  wie  etwa  iuharratu  (Jensen)  »Staubgewühl«  be- 
dentel,  werden  ebenfalls  die  in  HWB  u.  iwmurratu  und  tu^arratu 
angeführten  Steilen  zur  Evidenz  darthun. 

Z.  S9.  Seltsam  ist  ia^üi  und  noch  befremdUcher  ZuniBaifs  Über^ 
selsung:  »sechslensc 

Bot.  Z.  5  f.  Zimmern  (nach  Jbnübn)  :  >  Weil  er  das  Ungeheuer 
Tiämat  spal[tetel «  etc.  Sa  lodei  mo-a  rfa?)  »weil«?  Wie  Z.  16  dürfte 
Mtf-a  auch  hier  eine  oratio  direcla  einführen  oder  eine  solche  fort- 
setzen. Fttr  kirbii  s.  oben  zu  II.  69.  Betreffs  der  von  den  Baby- 
loniem  mit  dem  Marduk-Namen  nl&tru  verknüpften  Vorstellung  ist 
das  letzte  Wort  noch  nicht  gesprochen;  beachte  das  Epitheton  d^tz« 


Digitized  by  Google 


158 


FiinucB  Dblitiigh, 


kirba/^.  Hci Norlicbung  verdieDt  die  V  H  2t  geboleuc  Var.  susiu  »üetn 
Name«  slatt  .sunisu. 

Z.  8.  Stall  gitnraiuu  exiätierle  laut  V  Ii  i\  auch  eine  Var. 
pu^ursun. 

Z,  9 — II.  l)L>r  Sinn  dieser  Worte  scheint  mir  der  folgnnde  zu 
sein.  Wie  oinsl  in  der  Irzcit  dio  (lniter  riolen:  lilune  Tinmal  etc., 
so  solle  dies  Wort  —  verkünden  die  Igigo  —  bis  in  die  ternstc  Zu- 
kunft Kraft  und  Gültigkeit  haben:  widor  die  feindlichen  Mächte  der 
rinslerniss  lileibe  Marduk  für  iiimier  und  owis  der  allzeit  kampf- 
bereite Held  und  ein  Helfer  der  tliilter  und  .Mensthen!  Einen  idin- 
liclien  Suui  verbuulen  auch  Jkn>en-/immek>  mit  den  WoiIcik  obwohl 
sie  Z.  n  i^iinz  anders  lesen  und  übersetzen:  »T-r  bewültige  Fiarnat,  | 
bedränge  um!  verkürze  ihr  Leben,  "Tür  alle  künftigen  Geschlechter,  [ 
für  alle  spätesten  Fase  "nehme  er  sie  weg  ohne  .  .  .,  bringe 
sie  fort  für  alle  Zeiten  .  Man  wird  dieser  Deutung  desshalb  nicht 
beistimmen  können,  weil  lis-ü  für  lii-M-fi  »er  nehme  sie  weg«  sehr 
hart  wäre.  Überdies  wäre  diesem»  Yerbum  naiü  so  matt  uod  farblos 
wie  möglich. 

Z.  12.  Dass  asru  Himmel,  dauiiinu  Erde,  lehrt  der  Kouunen- 
lar  V  \\  21  Nr.  3:  es  wird  dort  Z.  öi.  öo  e.  d  AN  durch  as-rum 
(sie)  und  flA'-ni  hinwiederum  durch  ia-mn-ü,  Z.  58.  59  c.  d  aber  HU 
durch  ilnii-tii-iti  (sie' .  dan-ui-nu  seinerseits»  durch  irsi-titii  erklärt.  Die 
Richtigkeit  joner  Deutung  von  airu  anzuzweifeln  und  weiter  den 
assyrischen  Kommentator  für  einen  sehr  schlechten  Philologen«  über- 
haupt (Jf.nsen,  S.  0  zu  erklaren,  scheint  mir  ausserordentlich  übereilt 
(vgl.  oben  S.  \iH  .  Wie  ammatu  I.  2,  so  gehören  airti  und  danniuu 
wohl  mehr  dem  poetischen  als  prosaischen  Sprachgebrauch  an. 

Z.  1 4  f.  Also  die  Igige  sind  es,  welche  ]\(arduks  Ruhmesnamea 
und  Ruhroesthaten  verkündeten,  sie  sind  also  auch  das  Subj.  von 
imbü  Obv.  5.  »Die  Namen  der  HimroelsgOUer  |  erhielt  er  insgesamt« 
(Zimmern)  kann  schon  desshalb  nicht  richtig  sein,  weil  keiner  der  auf 
unsem  Tafeln  genannten  Namen  ein  IgigirName  ist  und  es  eine  Herab- 
würdigung Marduks  wäre,  wenn  er,  der  ein  Herr  ist  ttber  alle 
Igige  und  Anunnake,  mit  Igige-Namen  ausgezeichnet  worden  wäre. 
Ganz  falsch  Jbnsbn:  »einen  Namen,  den  die  Igigi  als  ihre  Verwün- 
schung (??)  aussprechen  t. 

Z.  46  verbindet  Zimmbin  unmittelbar  mit  Z.  45,  indem  er  Uber- 
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selzl :  "''Das  hörte  Ka,  |  da  erheilerte  sich  sein  Gemiith,  "dass  man 
seinem  Sohne  j  so  herrliche  Namen  verUeh«.  Aber  md  (vgl.  oben 
zu  Z.  5}  bed.  nicht  »dass<>  (noch  viel  weniger  »und«,  Jensen).  Es 
scheint  mir  unzweifelhaft,  dass  ."fo  ....  usafri/iu  ziknisu,  jfti  .  .  .  J£a 
lü  iwnfti  mit  einander  zusainraengehürcn.  Die  einzige  Schwierigkeit 
liegt  in  den  beiden  Zeichen  at/,,-ine:  der,  dessen  Namen  :Flur.)  hoch- 
herrhch  gemacht  hat  oder  haben  seine  at-me.  Mit  (itmii  »Rede, 
Wort«  ist  nichts  anzufangen,  und  noch  weniger  natürlich  mit  adtim 
(wahrscheinlich  besser  atmu)  »junger  Vogel«.  Das  letzlere  Wort 
scheint  in  der  That,  wie  auch  die  Elftna-Legende  lehrt,  ganz  auf 
das  Junge  eines  Vogels  beschrünkt  gewesen  zu  sein.  Selbst  wenn 
also  in  Z.  16  ein  Sinn  enthalten  wttre  wie  der  von  Zimummh  (dess- 
gleicben  Jensen)  wiedergogebene,  so  mttsste  gesagt  sein:  md  Sa  buk- 
riiu  oder  mmiiu  u^aniliK  ziiarüiu.  Dass  ad-nw  al.s  Af)"  d.  i.  abi 
»Vater«  gefasst  werden  kann,  ist  unbeslreilbar ,  und  ebenso  dass 
abeiu  vortrelllich  in  den  Zusammenhang  pas-on  würde  (ist  doch  I>lar- 
duk  Sohn  der  »grossen  Götter«  und  baben  doch  diese  in  dei  That 
ihm  die  herrlichsten  Namen  verliehen,  vgl.  IV.  3 — 0.  28.  33  und 
eben  erst  K.  S52iS  Rev.  13),  trotzdem  gebe  ich  diese  BrklArang  noch 
unter  Vorbehalt. 

Z.  18  f.  JBmiif:  »die  Verpflichtung  aller  meiner  Gebote  möge 
er  überbringen«,  und  damit  Ubereinslimmend  ZimiBitrc  »meine  bin- 
denden Gebote  |  insgesamt  überbringe  erc  also  libil  er  bringe,  trage, 
YOn  ^\  Mag  richtig  sein,  doch  scheint  mir  auch  die  Fassung  UbÜ^ 
libil  »er  sei  der  Inhaber  von,  habe  inne«  in  einem  poetischen  Text 
wie  dem  vorliegenden  nicht  ausgeschlossen.  Für  das  Verbum  der 
Z.  19  s.  zu  Obv.  19. 

Z.  20  f.  Zimmern:  »-'''Nach  den  fünfzig  Namen  j  der  grossen 
Göller  *'gab  man  ihm  fünfzig  Namen,  [  vennehrte  seine  .Macht«.  Da- 
mit ist  der  Sinn  dieser  beiden  Schlusszeilen,  in  welchen  das  ganze 
Bpos  gipfelt,  nicht  getroffen.  » Die  fünfzig  Namen  der  grossen  GOtter* 
würde  so  gut  wie  sicher  zikre  Ijaniä  ia  üäm  rabüte  ausgedrückt  sein 
(verhSltnissmttssig  richtiger  daher  Jensen:  »nach  dem  Namen  der  50 
grossen  GOtler  nannte  er  50  Namen  für  ihn  etc.«),  und  ausserdem 
haben  die  grossen  Götter  gar  nicht  ftlnlzig  Namen,  nach  (tmi?)  denen 
Marduk  seine  fünfzig  Namen  hUte  bdcommen  können.  Die  Worte 
besagen  yiehnehr,  wörtlich  übersetzt:  mittelst  des  Namens  »Ftinßdg« 
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riefen  aus  die  grossen  (iöller  seine  fünfzig  Namen,  iiuu  hlcii  allüber- 
ragend sein  Dasein.  Der  von  Ka  an  Marduk  abgelrelenc  Name 
»Fünfzig«,  Eas  iioiliger  ZifTername,  inaclitf  die  Fünfzigzahl  der 
Namen  Marduks  voll  und  mit  der  Zuerkrniuinii  dieser  fünfzig  Namen 
erfüllten  die  GüUer,  was  Marduk  vor  dem  Kampf  mil  liamal  als 
Bedingung  gestellt  —  sie  riefen  ihn  aus  als  den  alle  Golter  insgesamt 
hocliübcrragendeii  GüUerlicrrn.  Als  Sehauphilz  der  Ptoklamienmg 
von  Marduks  fünfzig  Ruhmesnamen  wird  gemäss  II.  (l3o);  III,  ül  ;  H9 
UpsukkenDi\ku  zu  gellen  haben. 

In  dem  l'^pilog  Z.  22  ff.  können  nur  wenige  Ausdrtlrke  strittig 
sein.  Da  lissablüma  Z.  22  Plural  ist.  möchte  ieh  nicht  übersetzen: 
«Ks  vernehme  solches  |  der  VorstcluM  und  verkünde  es«  [Zimmern). 
Vii'lnjehr  scheint  mir  in  lissobltima  eine  Aufforderung  enthalten  zu 
sein  wio  etwa:  «nun  denn  wohlan!«  feig,  man  gehe  ans  Werk, 
s.  IIWH  u.  nzs  1  2  lind  vgl.  oben  S.  130)  oder  aber:  i  die  Herzen 
in  die  Höhe!«  (eig.  man  eigne  sich  an.  nehme  aufmerksam  auf, 
nliml.  die  folgende  Predigt,  vgl.  sabalu  \\  ljii!>äsii  IV  U  I*).  i-Sb).  Da 
mir  niuhni  nur  in  der  Hed.  »erster  ^  der  Zeil  nach  In  U'glKir  ist.  .so 
möchte  ich  auch  hier  nicht  von  dir^er  L  bersi't/.iuig  ubweii  lu  n :  der 
Krstlebende  mache  e>  cilltMilmr.  nämlich  dem  SpUlerlehenden  fvgl. 
V  n  0.  82.  118),  eine  Genoralion  veierbe  es.  pflanze  es  tori  auf  die 
nüchsle.    Zu  Z.  22  f.  vgl.      H  4G.  (iO  ab;  tiuidä  müda  lihallim. 

Z.  24  f.  ZiMMBBN  :  »"''der  \'atcr  erzähle  es  |  dem  Sohne,  schtirfe 
es  ihm  ein,  ^'dem  Hirten  und  Hüter  (d  h.  dein  Könige  ütTne  er 
das  ühr<'.  In  Z.  24  scheint  mir  die  W  ei  lunilnng  nicht  riclilig 
zu  sejn,  in  Z.  25  aber  wird  lipattn  g«!wis>  be.^.-.eJ  als  .Nifal  (also  = 
lippaliu    gefasst.  da  sonst  dunkel  bleibt,  wer  Subjekt  ist. 

Z.  20  f.  Das  Subjekt  von  üggUna  ist  ebensowohl  der  Erst- 
lebendc  als  der  Weise,  der  Ver.slündige,  der  Solin ,  der  Hirt  —  an 
.sie  alle  ergeht  die  frohe  Botschaft,  sich  zu  freuen  in  dem  (jölter- 
herrn  Marduk  und  theilhafl  zu  werden  seiner  herrlichen  unverbrUch- 
iicben  Verheissuog.   

Verbesserungen:  S.  46  Z.  5  von  unten  lies:  Nr.  S  Rov.  ~  S.  M  Z.  H6:  ui'tai-ia-a, 
ebenso  S.  88  Z.  «s.  —  .S.  27  Rcv.  «29:  iu-uil.  —  S.  31  Z.  9:  lip-U-ku.  —  S.  *l  Untcrscbrilt, 
SchlusSiCllcn:  kal-ru  ana  ''"  PA  Ml-iu  ....  iina  TIN.  ZI  P'  Su  u  ZI  kiiiU  blli-su.  —  S.  56  Z.Hi 
ay^OHts;  Z.  19:  Ut-tap-pal,  ebenso  S.  87,  Z.  i9.  —  S.  79  Z.  4  80  liesStmAti,  Z.  4S5:  Urtta.  — 
S.  si  Z.  <8:  iudiul^.  —  S.  9<  Z.  i<:  «jim^«.  —  S.  »t:  Gafllde  waran  nicbl  gefttgl,  ManobMi 
nicht  »icbtbar. 
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1 


I. 


Das  Märchen  von  den  Töchtern  des  FandareoB  und 

deren  ■  Hiuidekrankiiöit  ■<  (xvW). 

Das  iilleste  und  werllwollsle  Zeugniss  für  i\on  >l\  ihus  von  den 
Töchtern  des  i'andareos  verdanken  wir  bekamitlicli  dor  Odyssi-e 
(XX,  V.  G()  ff.).  Hier  wünscht  sich  diu  ihres  irolicblL'n  Gemahles  be- 
raubte und  deshalb  bis  zum  Tode  betrübte  Penelope  in  ihreni  Jaiiiiuer 
entweder  einen  raschen  Tod  durch  die  (jeschosse  der  Arlenjis 
(v.  60  11.)  oder  eine  schleunige  Enlrückmiij;  ilmch  einen  Sturmwind 
(H'jsAXa)  ins  Todtenreich  (v.  03  (1.)  und  erlüulerl  letzteren,  Wun.sch 
ilurch  den  Hinweis  auf  die  Geschichte  von  den  Töchtern  des  I'an- 
dareos (Ilavoapeou  xoupai >  die  nach  dem  durch  die  Götter  über  ihre 
Eltern  verhängten  gewallsanien  Tode  (i-^ai  xoxrja;  jxsv  ^})toav  bsot: 
v.  G7),  als  kleine  hiUsbedUrflige  Waisen  von  barmherzigen  Gültinnen 
hebreich  auferzogen,  zu  blühenden  Jungfrauen  heranwuchsen.  Und 
zwar  spendete  ihnen  Aphrodite  passende  Nahrung,  niiiulich  Kase, 
Honig  und  Wein  (also  eine  Art  xuxecuv''),  Hera  Versland  und  Schoo- 
heil,  Artemis  hohe  Gestalt  (fi^xo;)  und  Alhene  Kunstfertigkeit  in 
weiblichen  Arbeiten.  Als  jedoch  A[)hrodite  nach  glücklich  voll- 
endeter Erziehung  der  Mädchen  zum  hohen  Olymp  emporgestiegen 
war,  um  ihnen  von  Zeus  einen  Ehebund  zu  erbitlen,  da  enlraillen 
sie  die  Harpyien  (=  dusXXai  v.  66)  und  ubergaben  sie  den  ver- 
basBten  Brinyen,  um  diesen  fortan  dienende  Begleiterinnen  zu  sein 

1'}  Vgl.  lueiiieii  Aufsatz  »Ueber  don  kykeon  des  Hipponaxt  in  Fleckciseas 
Jabili.  r.  cl.  Fbilol.  1888,  S.  5St  ff.  Ueber  d«n  Honig  KioderoabniDg  vgl. 
ROMHB,  Nflktv  n.  Ambrosia  S.  61  IT. 
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(ä|i'f(icoXt6iiV  V.  78).  Wie  Biwni  Rohdb  in  seinem  bahnbrechenden 
Werke  ttber  den  Seelenkult  und  Ünsterblichkeitsglauben  der  Griechen 
(Psyche  S.  65ff.}  erkannt  hat,  beruht  dieses  eigenartige  Mflrchen 
offenbar  auf  dem  Glauben,  dass  Menschen  auch  ohne  zu  sterben, 
also  bei  lebendigem  Leibe,  in's  Jenseits,  das  in  diesem  Falle  mit 
dem  Bereich  der  Erinyen,  d.  h.  dem  Todlcnreich,  identisch  ist, 
versetzt  oder  enlrtlckt  werden  können  (vgl.  aucli  Hoiide  im  Itlicin. 
Mus.  1895  S.  1  ff.  und  S.  18  Aniii.  4").  Psyclie  S.  ÖG  .Anm.  2  füi^t 
RoHDE  hinzu:  »Man  mochte  mehr  von  diesein  eigt'nlliilmlichen  MUrchen 
erfahren,  aber  was  uns  sonst  von  Pauthiieos  und  seinen  Tüchleru 
berichtet  wird,  trägt  zur  AufklSrung  der  homerischen  KrzUhlung  nichts 
hei  und  i^eiiort  wohl  zum  Tliuil  in  ganz  andere  Ziisanunenhünge. « 
Wie  niir  scheint,  i.sl  dieses  lirtheil  des  austfezeichnolen  Forschers 
Uber  den  Werth  (h'i  sonsliuen  tinser  Märclien  belrellendeii  l'eltei- 
heferung  etwas  zu  pessiinistist  h  au.«?gel"allen ,  und  ich  will  im  Fol- 
genden zu  zeigen  versuchen .  dass  eine  wichtige  bisher  alli^tMuein 
übersehene  Notiz  sogar  zur  Aullielluni^  des  in  der  Hauptsache  alhtr- 
diui^s  bis  jetzt  noch  dunkeln  Zusammenhangs  der  Worte  der  l*ene- 
lope  benutzt  werden  kann. 

Alles  was  wir  von  Pandareos  und  .«-einen  TOchlern  wissen,  be- 
ruht, abgesehen  von  der  liesproclujnen  Odv ^scl■sl(■lk^  auf  den  z.  Th. 
erheblich  von  einandei  ;ih\\ i  icliend(Mi  Hericlileii ,  welciie  wir  den 
Scholiasteu  (und  liiuslalhios;  zu  Od.  XX,  v.  Oö  und  ti7,  zu  XIX,  518, 


1^)  Anden  DimncH,  Nekyia  8.  66,  I,  dessan  Annabmea  Rokob  im  Rfa.  Mm. 
1696  S.  S,  S  widerlegt  hat    Vgl  auch  Psyche  S.  69S  (Nachtrage).  —  MerkwSrdig 

ist  fibrii^oiis,  dass  avcli  die  Mutier  tie>  Pniidareos,  also  die  ßrossinuUor  dor  Kli*o- 
Iticra  und  Meropc,  welrho  llyfjin  p.  nstr.  ?,  H'  Klhemea  [?]  nennt,  iebendii?  in 
das  Todtenreich  entraffl  worden  sein  soUtci  vgl.  Hygin  a.  a.  0.:  Iluac  [d.  i. 
Merops,  Vater  des  Pandareos  nach  Anten.  Lib.  86,  Schot,  i.  Od.  x  616  und  o  66] 
aulean  babaisse  uxorem  quandam  noraioe  Blbeneam  [s  '£xi|ieia  Bl.  H.  661,  66] 
genere  nympliurntn  procrealam  [vgl.  Scliol.  7.u  u  6(:  IlavSe^aiac  o  M^poiro; 
%a\  yt'jH'yr-.  TtaT;] ;  (|uho  <nm  dcsicril  (ulftr  ninnam.  ab  ea  sagittis 

figi  cocpil.  laiideui  a  Proserpina  vivuniad  inftuos  at)reptain  esse.  Die 
Worte  »ab  ea  (=  biaaaj  sagiUis  figi  coepitf  erinnern  so  aufTallend  an  den  Wunach 
der  Penelope,  von  den  Geschossen  der  Artemis  getroOiBD  za  werden,  dass  man 
beinahe  versiuiil  i.^t,  zu  vermulben,  es  iciinne  jenoui  Wun.scrlic  der  Penelope  die 
Iirinnerung  an  das  Schicksal  der  Grossmutter  der  Pandareosläcbler ,  zu  Grunde 
liegen. 
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2tt  Piodar  Ol.  1,  90  u.  97,  endlich  dem  AnlODinus  Liberalis  (36)  und 
dem  Pausaniafl  (10,  30,  i  ff.)  zu  verdanken  haben. 

Nach  £i8t  einstimmiger  Ueberliefening  stahl  der  aus  Hilet') 
stammende  Pandareos  den  in  einem  Temenos  des  Zeus  auf  Kreta^ 
befindlicben  Hund  dieses  Gottes,  der  vom  Schol.  zu  Od.  XIX,  518  als 
it&m'  xp*Mooc  at9T6xtoircoc  S(i4'*'X^<>  Antoninus  Liberalis  als 
x6aiv  ](p6«oc  foXdTTittv  ttp^v  ht  K(>ijx^  bezeichnet  wird*)  und 
wohl  mit  dem  von  Zeus  der  Europa  zum  Wftchter  gesetzten 
Bunde  identisch  ist*},  wie  aus  einem  Fragment  des  fßkandroe  (nr. 
97  bei  ScamiDia,  Nicandrea  p.  1S6)  hervorzugehen  scheint').  Von 
diesem  wunderbaren  Hunde  berichtet  Antoninus  Liberalis  (36)  femer, 
daas  er,  bevor  ihn  Zeus  zum  Wächter  seines  Heiligthums  gemacht 
hatte,  der  '  Nymphe*  Al^,  welche  das  Zeusldnd  >&v  xtuOfimvt  ri^ 
Kpr^ir^;»*)  sftugte  und  zum  Lohne  dafttr  spater  an  den  Himmel  als 
Sternbild  versetzt  wurde,  als  Wächter  gedient  habe:  eine  Nachricht, 


S)  Daraiiter iBi meib  dem  Sebol.  ni  Od.  XX,  66  d»8  ioDisch«  Mflel  zo  ▼entohen, 
wie  aas  den  Werfen  «apaY«vo|i«voc  etc  Kpiftijv  wohl  mit  Sleha-heit  an  «ehllessen 

ist.  Auch  der  Schol.  zu  Piodar  a.  a.  ().,  der  lieii  Paodareos  schlechtweg  als  MiXijaioc 
bezeiclinet,  scheint  an  das  ionische  M.  zu  denken.  Dagegen  sagt  l'ausanias  a.  a.  O. 
ausdrücklich:  Tov  IlavSap^tov  Mi^oiov  ...  ix  MiArjtou  -crfi  Kpijtixf^;  laxu) 
TIC  (vgl.  BvasiAH,  Geogr.  2,  572}.  Nach  dar  wohl  auf  guter  alter  Lokaltradition  be- 
mhendea  Erzahlang  von  P8.-]ioio  b.  Anlonbras  LIb.  1 4  wohnte  Pandareoe,  der  Vater 
der  ASdon  und  Chelldon,  tti«  y^c  t^C  *Efao(a<  fv  iorl  vuv  o  itpi)ww 
icapa  T^v  KoXiv. 

3)  Schol.  Od.  XIX,  518:  xX^<|^(  .  .  .  i*  Kpi^Tr|C  im  tou  Aio<  Te|jivo'j;. 

4)  Schol.  Od.  XX,  66 :  nAiicieiTov  xoo  Ato<  hwmu Schol.  Pfaid.  Ol.  ( ,  90  (vgl.  97) : 
tov  xuva  . . .  «poXax«  mnmimL  tou  ispoo  ^  Kprnic  irap&  Aioc  xsitAof  ot«. 
Tgl.  auch  Od.  i]  91  IT.  u.  d.  Schol.  z.'d.  St. 

5)  Ps.-Kratosth.  cata^t.  33:  ö  ooöst;  KüptunT)  mehr  bei  RouaT, 
Erat,  catasi.  rel.  p.  166  f.  uud  bei  Unobr,  Thebana  Paradoxa  p.  .{99. 

6)  Vgl.  Poll.  on.  5,  39 :  «omp  x«l  to«  XaovCS«;  xai  MoXorcföa^  [xuva<]  äno- 
YovetK  slva(  fijoi  Nbiavtpoc]  xuvoc  ov  iH^aioroc  ix  j^aXxoo  Ai|)Mvi)ofoo 
/oAxBoottfisve«,  ^«xV  iv(^«U,  Siüpov  eStuxe  Atl  xaxetvo;  Kupwir^Q  x.  -.  X.  und 
Schol.  z.  T  5<8,  wo  der  Hund  des  Zeu.s  als  yp'jaoo;  'v(-r;,'oldp| ?  vi^l.  Jahrb.  f. 
cl.  Phil.  t  889,  S.  26  A.  ii  u.  S.  27]  7j<pat(JxoTeoxTO<;  eji'Jcjyo;  bezeichnet  wird. 
Vgl.  SisEMiiiL,  Gescb.  d.  gr.  Litleratur  in  d.  Alexandrinorzeil  I,  303,  98. 

7)  Beachleoswerlh  erscheint  der  Unieland,  dass  In  der  Nlhe  des  kretischen 
Milet,  der  Muttersiadt  des  ionischen  und  der  Heiniath  des  Paodareos  nach  Pau- 
sanias  a.  a.  0.,  I.yktos  lat;,  wo  nach  II» -iod  (hent;.  i77  ff.  u.  48t  tL  die  xsu6s9 
7917,;  (\^l.  den  X3o0u(<iv  rf,;  KpritTj;  bei  Antuu.  Li)>.  36)  sich  befanden,  in  denen 
Kbea  das  Zeuskind  verborgeu  halte. 
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die  freilich  mit  dem  oben  angefUhrlea  Epilhelon  ^^^paurcjttuxioc  (s. 
auch  Anm.  6)  in  Widerspruch  »tcht.  Den  gestohlenen  Hund  nun 
brachte  Pandareos  nach  Phrygien  (Schol.  Od  XX,  66),  und  zwar  nach 
Sipyl(w  (Schol.  Find.  Ol.  1,  90  u.  97.  Anton.  Üb.  a.  a.  0.)  mm 
Tantalos,  dem  Sohne  des  Zeus  und  der  Pluto  (Ant.  Lib.),  und  ttber' 
gab  ihn  diesem  sur  Aufbewahrung*).  Ab  aber  der  von  Zeus  mit 
der  Wiederherbeisdiaffung  dea  Hundes  beauftragte  Hermes  zum 
Tantalos  kam  und  ihn  darum  beflragle,  da  leugnete  dieser  unter 
Leistung  eines  Schwures  bei  Zeus  und  den  anderen  Gdttem  (ao  Schol.  Od. 
XX,  66 ;  vgl.  SchoL  Od.  XIX»  54  8 ;  Schol.  Pind.  a.  a.  0.),  daaa  er  von  dem 
Hunde  etwas  wisse").  Gleichwohl  entdedcte  Hermes  den  Hund,  und 
Zeus  bestrafte  den  Tantalos  für  seine  Hehlerei  und  seinen  Meineid, 
indem  er  den  Berg  Sipylos**)  aber  ihn  sturste  («niacpt^  adnS 
Jjhmkm  xh  Spoc:  Scbd.  Od.  XX,  646,  «hnlich  Schol.  Pind.  Ol.  1,  90 
und  97.  TdwToXov  xoiBßaXt  xal  napt  «or^  aXj}c  xit*  SCicoXov: 

Anton.  Lib.  36). 

So  weit  stimmen  alle  unsere  Quellen  (audi  Paus.  10,  30)  in 
der  Hauptsache  ttberein,  und  es  steht  sogar  der  Annahme  nichts 
entgegen,  dass  schon  Homer  (Od.  XX,  66  ff.)  den  erzahlten  Mythus 
von  der  Verstmdigung  des  Pandareos,  der  dafür  sammt  seinem  Weibe 
von  den  GOttem  vernichtet  sei,  ab  bekannt  voraussetze,  von  nun 
an  gehen  aber  die  Berichte  von  den  weiteren  Sdiicksalen  des  Pan> 
dareos  und  seiner  TOchier  stark  auseinander.  Nach  der  Erztthlung 
Homers  müssen  wir  annehmen,  dass  die  Töchter  des  Pandareos  bei 
dem  Tode  ihrer  Eltern"),  der  wohl  in  deren  Heimat  erfolgend  zu 


8)  icapaxate&eTO :  Schol.  t  518.  xataT^dcTai  fa{ievo;  ayeiv  in  Ooivfxi]; 
Toötov:  Schol.  s.  Od.  t>  66.  itap^&eto:  SchoU  Find.  Ol.  1,  97. 

9)  Nach  Antoo.  Lib.  36  wfre  spKtor  Fnidareos  snm  Taofalos  zoriickgdtfllirt 

und  hätte  den  Hund  zurückgerordcrt,  TavtaXec  Sc  tt|i00B  (ii^  Xa^Tv.  Hier  liegt 
wohl  <<ii)  Missvcrständniss  oder  eine  Corniptel  vor,  die  am  besten  beseitigt  wird, 
wenn  man  statt  [ura  ^ovov  llavoctpeo«  ^A,&mv  liest:  }i.  )(p.  'F.p|if,;  eXUaiv. 

10)  Nach  C.  I.  Gr.  3(37,  61  (vgl.  das.  S.  700  uod  Stark,  Niobe  S.  44  7  f.) 
lag  in  der  NSha  des  Sipyioa  ein  Ort  HdlvSot  {UmM?)f  deesen  myttlaelier  Bponymos 
riavo-äpeo;  »ein  könnte.  Wäre  diese  Annahme  richtig,  su  Hesse  sich  die  Verbin- 
dung (itM  lantil lossage  mit  dem  Atyibos  von  Fnndareoa  Terbältnissmiaaig  ieidil 
erklären    vgl.  Anm.  t  i). 

1 1)  Anton.  yi>.  36  erzählt:  Zauc  os  (lavocipsov  }ji£v  avtl  -zrfi  xÄqtttii;  imirfOiv 
oOimp  «ioti^Mt  [wo?  etwa  beim  Tantalos?]  itiT|tov,  TAmJm      . . .  mteipaJLa 
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denken  ist«  kleine  hilflose  Kinder  waren  (y.  67  f.  at  iXfoovro 
op^Mtl  iv  |fttf  dpoiai]  und  elendiglich  zu  Grande  gegangen  wtlren, 
wenn  ihnen  niohl  Aphrodite  Nahrung  gespendet  hlltte;  dagegen  be- 
richtet der  Sehoiiast  m  Od.  XX,  66:  ibc  U  6  UmMftmi  iic66tto 
[d.  h.  entweder  die  Entdeckung  des  gestohlenen  Hundes  beim  Tan- 
lalos  oder  dessen  Bestrafung]  yt^^tt  h.  tijc  leotpAo«  (d.  i.  Milet) 
oi^v  Tg  -fuvoud  *Ap|iad^  xal  xa?«  ^^oYaxpiotv  d^fdiioic*^  oSoaic 
KXto{H^  tt  [xai*Ai]ft^i]  jtalMtpding  tU  'Ad:^vact  ^  H*Adi)v«v«  stc 
SixtKCav'*).  h  H  ZAi  aätov  ttdkv  m£««t'^  rg  'pivottxl,  xoic  6& 
Oiyratpdon  ciotou  tä«  *Apitota;  Atpopik^'  oi  U  dvtX^peyat  'Eptvöotv  aöxä« 
SoeXster».  nu  <ilXÄ  ml  vioov  aöxaic  diAßdXXci  2t6(*^, 
xaXstxat  aSxi]  xu«»v.  In  diesem  Zusammenhang  fällt  innachst 
die  Erwtthnong  der  A^on  als  dritter  Tochter  des  Pandareos  auf, 
nicht  bloB  weil  Enstathios  z.  d.  St.  (p.  1883,  36)  die  ASdon  weg- 
Ittsst  und  nur  Kleothera  und  Merope  als  TOcfater  des  Pandareos 
nennt,  sondern  auch  weil  die  Tradition,  welcher  Pnlygnot  in  seinem 
berühmten  ünterweUsgemlllde  folgte,  nur  von  zwei  TOchtem  weiss, 
die  freilich  stark  abweichende  Namen  (KXuxfi]  und  KapMptl»)  fuhren'^. 


mtl  mpl  «Am  iSr^  sX^«  von»  26roXov.  W«im  P.  in  d«r  (Tolfcnfachep)  Oegewl  des 
S^iylos  in  eiaea FdlHl ««rMrandcIl  wurde,  so  crinaerl  dies  Motiv  stark  an  dio  Sa^-t;  vüti 
der  in  eirjcn  Felsen  verw;indi>It«'n  T;uilaIostochtcr  Nlobc:  Stark,  Niobe  »00  f.  if>  i  f 

12)  Dieser  Ausdruck  setzt  voraus,  dass  die  Töchter  des  P.  beim  Tode  der 
Blleni  hmlSa  0r«aebaen  waren,  wie  nidrt  ent  bewndefs  oädigewieBeD  lu 
werden  bnnelil. 

13)  Odbr  (Rhein.  Hus.  43  S.  554  Anm.  5)  vermuthet  nicht  unwahrschein^ 
lieh,  dnss  die  Sage  Ton  der  Fluriit  des  I*.  nach  Ath*Mi  auf  dessen  späterer  Idenli- 
ficirung  mit  dem  attisch-megarischeu  Pandion,  dem  Vater  der  in  eine  Nacbtigall 
verwandelten  Jungfrau,  bendM.  Ebeneo  Uaate  auch  die  Ffaidkl  mdi  SicifiiB  auf 
die  megariecbe  Gohmisatioa  dieaer  Insel  zoffickgeffiliit  werden.  Debri^eos  lagen 
im  aieiliscben  Meere  die  Stropbaden,  auf  denen  ebenao  wie  auf  Kreta  die  Har- 
pyiensage  lokalisirt  wnr. 

14)  Der  Ausdruck  xteivei  deutet  wohl  auf  das  Erschlagen  mit  dem  BUl2e 
(etwa  auf  der  Fahrt  nach  SioUien?}. 

15)  TgL  Od.  i  4H  vooeov  7'  eo  ««k  Ion  Ate«  ^vkm  cUioedttu 

16)  Nach  DiBBILT,  Quaest.  i'.oue  rnythoL  S.  3  fT.  u.  S.  5  Anm.  i  t.  deutet 
der  Name  Ka\u<.rjm  ;»nf  Rhodos,  der  Name  \!epozr,  auf  Kos.  VgL  Paus.  10,  30,  1: 
'E'ft^'^i;  oe  Ta;  llavo<z(>su>  Ody^'^^Po;  £-,  (>ot<)«sv  o  lioAii-i  VoTo;  . . .  xopa;  ~s  S3xs^a- 
M«|t^va«  avdsm  xal  itaiCouoa«  EYpa^s  äsxpaYaÄot;-  ovo|&a  8i  «aTalc  Kaiutpw  te 
TuX  KXnTfa).  Tev     IlavSapian  MiXijetov  tt  ix  MiXii^teo  ti}«  Kpit^mig«  Ina  lerw 
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Zu  diesen  Hedenken  konirnl  nodi,  dass  Arddii.  dio  peisonilicirtp 
iNarhliv;;dl.  nach  oiner  sehr  vei  breiteten  S,ii;(\  (lic  schon  d<Mn  Homer  be- 
kannt ist  (Od.  XIX.  ."ilSi,  ebenso  iluc  Schwestei',  die  [)ers<)nilirirte 
Schwalbe,  welche  der  Schobasl  zu  Ud.  XX.  (IC)  irar  nicht  nennt,  ein  völlig 
anderes  Schicksal  gehakt  hat  als  Merope  und  KIcothera'')  und  vor 
allen  Dingen  nie  als  oi'(a\ioc,  auflrilt.  Unter  diesen  l^mständen  ist 
es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  die  von  mir  eingeklanunerlen 
Worte  xai  'ArjOovi  weiter  nichts  als  ein  spateres  ziemlich  ungeschicktes 
aus  Od.  XIX.  518  stamoiendes  Einschiebsel  sind,  und  dass  überhaupt 
Pandareos,  der  Vater  der  Nachtigall  und  Schwalbe,  der  schon  bei 
Hesiod  (sp^^a  568)  Pandion  heisst,  im  Grunde  eine  ganz  andere  mythische 
Persönlichkeit  ist  als  der  Vater  der  Kleothera  und  Merope'"). 

Die  hei  Weitem  wichtigste,  von  den  sonstigen  Berichten  (iber 
die  Pandareostöchter  scheinbar  völlig  abweichende  Thatsache  aber, 
die  uns  der  Scholiast  zu  Od.  XX,  66  Uberliefert,  ist  enthalten  in  den 
letzten  bisher  noch  gar  nicht  gewürdigten  Worten:  ou  dXXd  xat 
v6oov  avxatc  6(AßdXX£i  Zrsuc;'^),  xaXiiTat  aS-nr;  xu(uv.  Wir  ersehe 
daraus,  dass  die  beiden  Jungfrauen,  ehe  sie  durch  die  Harpyien  bei 
lebendigem  Leibe  zu  den  Erinyen  ontraffl  wurden,  in  eine  Krankheit, 
die  man  -/üojv  nannte,  verfielen.  Zunächst  dürfte  klar  sein,  da.ss 
diese  » Hiuuickriinkheit«  mit  der  eigenthürolichen  Verschuldung  des 
Vaters,  der  den  üund  des  Zeus  aus  Kreta  entfuhrt  hatte,  mehr  oder 
weniger  eng  zusammenhängt;  aber  welche  Krankheit  haben  wir  hier 
zu  verstehen?  Hbsyciiios '^)  bietet  uns  in  dieser  Frage  keine  rechte 
Äufidärung,  er  bestutigl  blos,  was  wir  schon  aus  unsenn  Scholion 


TIC,  xal  «iSix7|{iaT0i;  ii  ~r^v  xXoidqv  Twnahf  xal  too  hti  Tcji  opx({>  \i&-:aa-/pvn 

4  7)  Nebenbei  maob«  icli  daraut  aurmerksam,  dass  KXeo-fhr'pa  ganz  den  Kin- 
druck eines  H 11  nd eiiaincns  macht:  vyl.  ?.  B.  den  lliunl  ftr^pto  auf  der  Vase  C.  I.  Gr. 
8139  und  Tberoa  aU  Hund  des  Aktaion  bei  Ovid  und  tlygin.  Es  fragt  sich,  ob  nicht 
aach  die  übrigen  IfaiiMn  der  Pudaraoetadiler  eigenUicli  HundenameD  sind.  An 
Ner-ope  erinnert  z.  B.  Theri-ope  bei  Hygln.  t  (8f ;  mit  Ka^utpo  a.  MspoRT|  («^  K«k) 
la>set)  sicli  Hundenarncn  wie  S|>artos,  AmaryDlhos  (b.  Apollod.  3,  4,  i),  Lacon,  Gy> 
prius,  Syrus,  llactnoii,  Arjio,  Lariffin,  Lynco^te  (h.  Ilygiri.  f.   ISTi  ver^-lpirlien. 

18)  Aeliulieh  urltieilen  Hillbh  Db  (iAKHTHiNKBN,  De  Graocor.  Cabiilis  ad  Tliraces 
pertinent.  Berel.  1886  p.  43  f.  und  Roiidb,  Psyrhe  S.  66,  Anm.  2. 

19)  Vgl.  oben  S.  1,  Ann.  18. 

80)  Hesycb.  s.  v.  xnonr  . .  ot     zry  voeov  rtgt  oun»  X«Ye|ftlvi)v  [«nv«]. 
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wissen,  dass  man  unter  xutuv  eine  Krankheit  (vöooc)  verstand.  Eine 
scheinbare  Lösung  der  Frage  bietet  uns  dagegen  Galbno«,  welcher 
im  2.  Buche  des  Werkes  ic.  <ifuYK^''  bemerkt,  dass  man  ein  gewisses 
Gesicbtsleiden  (to  y.a-a  Tcpöwuicov  irddo()  mit  xlkov  bezeichnet  habe^'), 
das  er  in  der  Schrift  ic.  (luwv  dvaxo(i>J;  genauer  als  den  Krampf 
(airaofioi  xuvtxcl;)  eines  ganz  bestimmten  Muskels  in  den  unteren  Par- 
tien des  Gesichts  beschreibt^.  In  Uebereiristimmung  damit  steht  auch 
AaiTAios,  wenn  er  p.  85  ed.  Ktim  sagt:  ^Xt^popcov  oe  xai  [Aij^Xcav  xai 
|jLuu)'^  xmv  iv  7V(&dotc  xoi  ^evooc  im.  i)dTcpa  irapaYw^t],  v||v  iici  oicaa|i<u 
Siaaxps'^TjTat,  xuvtx^c  oteaa^hi  ii  xXijat;.  Derselbe  AasTAios  scheint 
(a.  a.  0.  S.  90)  zu  meinen,  dass  dieser  das  Gesicht  verzerrende  Krampf 
bisweilen  bei  heftigem  Gtthnen  eintrete").  Höchst  wahrscheinlich  ist 
demnach  unter  dtm  xovtxbc  omoiiic  oder  xö«0v  des  Gauros  und 
AanAMs  der  tob  den  Deueren  Aerilen  »spamus  fiicialisc  benannte 
»Gedditsknunpf«  xu  verstehen,  der  httufiger  bei  Mannera  als  bei  Frauen 
vorkommt  und  ein  zwar  lästiges  und  entstellendes,  aber  dmvhaas  kein 
Schwefes  oder  gar  lebensgefUhrliches,  sondern  leicht  heilbares  Leiden 
ist^X  daher  er  audi  von  den  antiken  Aerzten  immer  nur  als  pmu^ 


II)  GaUn.  ed.  Kfihn  t  vm,  p.  573:  tf  mi  loii  vim]  ...  xsl  t&  xard 
icpooMOV  «aOo«.  Vgl  Ann.  S8. 

tS)  Galen,  ed.  Kühn,  t.  XVIIIB,  p.  929  f.  ap^etai  8s  o  txü;  outo;  l|AirpooBsv 
fiiv  ix  T«uv  xaTo  tÄ  X£Ü.t]  xal  Ta;  ■j'vaöou;  /«opMuv,  orioDev  os  ix  t<ov  xrtri 
pdyiv  unoTfttafiivo?  ev  xuxÄip  TtavTt  T«j)  nepi  tov  T&oty^T^Xov  oep(iaTi  Xs;;tÖ5  xai 
uiuv<uor|<  ündpxtev  . . .  Im  8&  . . .  ^  xfwqoi«  adxoo  oatf  r,;  i<f  r^iMsv  a&nSv,  2iceiSjiv 

xaro»  Y^vov  mI  ttoliai  to  OTO|ia.  xai  nS«  enraoS^m  U  piXXeoecv  outo«  o  (w^ 
KpÄTOC  4vTt(vaT«t,  xflt?  o(  xovtxol  xaXoufisvoi  aitaojAol  tooto'j  uoXiara  icaBoi;  sJatv. 

S3)  Aretaeus  a.  a.  0.  ini  ok  xuvix<j>  onao^q  aTravta  {ii.v  TO  toü  rpo- 
omtou  }iipea  aitSaiai  xdpTa  (uvr^Oe;,  inl  fieda  TapiTrep«  x«l  d<  äpi^xspä 
ta  8i&a  aSit  xai  t^C  y^oo«  IvBa      Ma  bA  noXAov  n  itapaYoiipri, 

oxw;  ü  xivoop^vTj;  tTj;  YVoBoo.  Kflll  Y"P  "^^"^  ^P*i  ^  «fOpov, 
•Uta  fxey«  xotvovxwv  ir?  to  arapov  7j  ^evu«  Tcoprjy&rj  x.  t. 

14)  Vgl.  Brockbaus  Conversatioiislex.  4  4.  Aufl.  uuter  »Gcsichtskrampr«  und 
•  GesicblsItthmuDgo,  StrOmpbu.,  Lehrb.  d.  spec.  Palhol.  u.  Therapie  d.  ton.  Krank- 
hmten*  IIi  1  (Leip«.  1881)  8.  1 04  ff.  und  Petras  Petttoa  in  eeioam  Commentar  cum 
Arelaens  (p.  489  ed.  Kühn),  der  iuich  eine  Stelle  aus  Simpiicias  de  anima  D  an- 
führt. Vl'I.  .uirh  rlif  flicnfails  aus  Simpliciiis  von  M.  Schmidt  /ii  Mosychius  s.  v. 
xüwv  aiiKcfiihrlc  Stelle,  die  sich  wohl  auf  tlic  oben  (Anin.  ii)  lilirlcMi  Worte  des 
Üalenus  bezieht.  Dass  der  xovutoc  OKao}i6<;  (=  caniaus  raptus:  Gf»el.  Aurel.  chroD. 
1,  t)  für  leicht  heHbar  «all,  eraeheo  wir  aus  Geisas  de  medic.  IV,  3  [t]  p.  115 
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oder  irdOü;.  nie  aber  als  voao;  l)e/.»'i('linrt  wird,  worunter  in  der 
Regel,  der  Klymologie  von  voao;  entspi ei  ln  iid" "i,  cifU'  verderb- 
liche, den  ganzen  Orgunismus  in  Anspruch  neiiinende  und  bedrohende 
Krankheit  zu  verstehen  ist**).  MUssen  wir  es  also  schon  aus  formellen 
Gründen  wenig  wahrscheinlich  ßnden,  dass  der  Sciioliast  zu  Od.  XX, 
66  und  Hksychios  einen  Idossen  Gesichtskrampf  mit  vöoot  statt  mit 
aTioo|JiOi;  oder  ~df)D;  bczeiciinel  hätten,  so  werden  wir  in  diesem 
Zweifel  noch  mehr  bestärkt  werden,  wenn  wir  erwügen,  wie  wenig 
ein  solches  unbfHlenkliclies  Leiden  dem  tragischen  Ende  der  Pandn- 
reoslöchter  und  der  Grösse  der  Verschuldung  ihres  Vaters  entsprechen 
würde.  Wir  .sind  ilaher  gezwungen  die  Frage  aufzuvverfcn,  ob  nicht 
unter  der  Hundekrankheit  der  jungfräulichen  Töchter  des  Pandareos  ein 
ganz  anderes  viel  bedenklicheres  Leiden  verslanden  w  erden  könne,  auf 
das  einerseits  der  Ausdruck  vogo;  vollkommen  passl  und  das  aodererseite 
mit  dem  bekannten  grausigen  Schicksal  der  infolge  schwerer  Ver- 
sündigung des  Vaters  so  furchtbar  von  Zeus  heimgesuchten  Familie 
in  besserem  Einklang  steht  aiä  der  verhaUnisamMss^  so  harmloae  Ge- 
sichtskrampf. 

Nun  gab  es  im  klassischen  Alterthum  eine  ebenso  merkwürdige 
wie  furchtbare  Art  des  melancholischen  Irrsinns«  welche  uns  in 
mehreren  offenbar  aus  derselben  Urquelle  geflossenen  Beschreibungen 
ziemlich  eingehend  geschildert  und  gewöhnlich  als  xuvdvdpwico«  oder 


DAumaa«)  der  namenllidi  aibam  wralrum  als  Heilmiltel  empIMilt  (TgL  such  Plin. 

25,  60:  medetur  [veralmm  s=  heüeboram]  spaslicis  cynicis).  Scribonius  Largtis, 
Compo!:.  med.  sss:  malagnia  ...  facit  et  ad  xovtxev  OKMiMV,  quam  in  ulnmlibel 
partem  depravata  est  facies. 

t6)  VgL  Coamfli  Gnuulx.  d.  gr.  Etym.  *  S.  1 6S. 

«6}  Vgl.  AtM.  de  BD.  hisl.  40,  1,  4  III  110,  SO  f.  ed.  Didol)  eutt 
i&  xwn  TO  icttfto«  [onregelnlemge  Hensinietioa]  olev  pin  ßXa«]>ai  -ra;  eutfueli; 
irpo?  TTjV  oüXXr,'I»tv,  oo  jiivroi  voao;,  oi.Ä'i  toiootov  ti  raÖoc  otov  •/.'xitt'jTaoOat 
xal  aveu  Uepometac,  av  JlT^  ti  Tiposeca^iapräv^  auTij.  liusychius  bezeicliuGt  ah 
«a0i}  t.  B.  die  Thiteenflslel  («qtXcu'l'),  dea  Uaarsehwniid  (^UüorijQ,  WarMnUldaag 
(axpiq(op8ov8«),  einen  Fehler  am  Augenlide  (ixtpoiraiQ,  Gerichlalleolten  (ifi^XtSe«), 
Krampbdmi  (aqMac),  SchaupiGNi  (aepoCa),  Schlucken  (Xu'i'E},  Temer  k\L^i!jr,\i.ai, 
-'yoaYpa,  3traa|io;  u.  s.  w.,  dagegen  als  voaoi  die  sriXT^'j/ia,  dU'  PiuMiinonie  (Xt;?), 
die  (loXontta,  die  Scbwiudsuclil  '<p(Kau),  die  fd-jaiva,  die  xuva-^r^  u.  ä.  w.  Da 
s^ftoc  der  umfaaaendere  Dcgritr  ist,  so  werden  nalfirUeh  hie  und  da  audi  ent- 
Mbledene  vosoi  als  naBi)  beieichnet,  dagegen  wird  nicht  leicht  ein  ungetthriicher 
Eranpf  (wie  der  wmak  oicmimc}  v^oe«  genannt. 
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Xuxiv^Hincot  v^c,  daneben  aber  anch  als  XaamvOpinicfa  und  *30wavdpe)- 
xia  oder  verkQni  Xwcdtov")  und  x6ii>v")  beseichnel  wird.  Diese  zum 
Theil  wörtlich  abereinstimmenden  Beschreibungen,  denen  mehrfoch 
die  Notiz  hinragefilgt  ist,  dass  sie  aua  dem  Werke  dea  unter  den 
Antoninen  Idbenden  Arztea  MAacaui»  von  Sma*)  genommen  aeien, 
finden  aich,  aoviel  mir  bekannt  ist,  in  folgenden  medicinischen  Schrillen : 

4)  in  dem  Traktat  icipl  iitXa'fx«»^^  bei  Gauriw  ed.  Kona  vol. 
XIX  p.  719; 

5)  bei  OuBAnut  VIII,  10,  jetzt  leicht  augllnglich  bei  Fdanaa, 
Physiognooiicl  Graeci  II  p.  S88; 

3)  bei  Abtios  ed.  Vbkbt.  4534  p.  lOi  B; 


17)  Die  UdMrsohrift  des  betreffenden  Absobatttes  bei  letius  bratet :  «epi 

XuxavOptunou  '^Toi  xu(v)avBpo»nou  Mapx^ou,  bei  Paiiihis  Aeg. :  «pl  Xuxo'ovq«  r, 
X'jxavftpcirtrou,  bei  InBi.Kn,  Phys.  et  Med.  Gr.  min.  ?,  p.  182:  r.  >.-jxavi>[i<i)jn'ai;.  Der- 
selbe Ansclnirk  ÄoxavUptuiti'a  lindet  sich  auch  hei  Pauhis  AcKinPt;i,  wiihroiul  in 
dem  Traktat  bei  GaleiiusXIX  od.  Kiibo  p.  719  die  vollere  Bezeicbuung  xu(v)avi}pui:rci; 
■^t  Xw^fvdpwiio«  vowK  steht  Vgl.  such  Sold.  s.  MapxsXXec  St^n}«,  iarpo«, 
inl  Mapxou  'AvT(i»v(vot>.  OQffO«  Srf»«^*  ilcöv  j}pfliix»v  ßt^Xfc  tetpixa  h 
Ol«  xoi  Trepl  Xt)xavöp«>Trotj.  Die  «Jlossp  x'jvav&pojTTo;  vorsipillo  (kidet  sich  bei  Vul- 
canius,  Thesaur.  utriiisrnic  linguae  etc.  Lugd.  Bat.  1600  p.  "iH:  vgl.  die  Nolo 
dazu  p.  88.  Die  Form  Äuxawv  bezeugt  übrigens  auch  Eustatb.  i.  II.  p.  iiii. 
II  IT.:  xap«  U  xolc  umpov  «st  n  ica0o$  |tatvt«Btc  vuxttKXovov  äa/oÄoüv  r.zrA 
|ivi||iatat  oStoi  [Xihmmwv]  xttXtmu  and  Theophaoes  Cbronogr.  p.  745,  t3  ed.  Bonn., 
wo  ein  paar  tod  Nikephoros  gednngeoe  BOsewiebter  (aas  Lykaonien)  Aintetovec 
Xmc«v9p{u7roi  genannt  werden. 

%6)  Wie  hier  xiicuv  für  xuvdvUp<iJZo;  vooo«  oder  xovavUpwrfa,  so  steht 
andenvflrts  ihiirqi  [Hesych.]  fOr  &h»■Rr^Kia  (Kniddieit  der  Haart),  sXi'foi;  (bei 
Oaleo.,  Aret.  p.  na  E.^  Hesyeb.)  für  tkK^mttam^  lim  {kmL  p,  178)  Ufr  km»' 
t(s9t;  (eine  Art  des  Aussatzes).  Ueberhaupt  gal)  es  viele  von  Thicrcn  eotlchnte 
Krankbeilsbezcichnungen;  vgl.  z.  B.  Hr,ptov  (liesych.),  xapxtvoc  (licsych.),  ixrspo; 
(Gelbsucht),  l<fi(i  [Poll.  pn.  4,  192),  |wXoüpi<  (ilesycb.j,  tinro«  (Hippoer.  b.  üalcn.), 
repi^ovv,  xanpo;  (liesych.),  noXoTOO«  «u  s.  w.  Aach  XoxtMBV  schetait  oor  eine  KuriF 
form  llir  XomrvOpswcfa  an  sein,  &^  einereeits  an  den  Werwolf  AaKooiv  der  ar* 
kadischcn  Sage,  anderseits  an  lycaon  =  Hy'äncnhuiid  bei  Pompon.  Meia  und  Soliniis 
(vgl.  Kbllbh,  Thicre,  d.  cl.  Alt.  t,  1.'>6)  orianert.  Merkwürdig  ist,  dass  auch  die 
Inder  eine  > Uuudekraukheit«,  genauer  ein  Besesscnsein  vom  Uundedämon« 
Iwoneo,  das  TOD  Ounrnno,  Ret.  d.  Veda  &  488, 8  Termulbnogsweise  als  Epilepsie  (?) 
geiisat  wird.  leb  mSebte  eher  an  dieselbe  Art  des  Wahnsinns  denken,  die  der 
Grieche  mit  xuotv  benidniet. 

S9)  Vgl.  StiiNBinEBS  A<i--L;ah«-  von  Plutarcli  T«ov  ra{o«ov  i-{w;r^:  p.  t09  f. 
Sprb:<gbl,  Gesell,  d.  Arzucikuade  '  II  p.  I7X  f.  SuoAS  s.  v.  MäpxsAAo«  [ob. 
Aam.  i^^  und  Buihuabot  a.  d.  St. 
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W.  H.  R<WCBBH, 


i)  bei  Paulis  AKr.iNKTA  eil.  lUsii.,  1538  [i.  <>6; 
.H)  bei  JoANMis  Actuabii»  cd.  Idujw  (Physici  el  Medici  miaores 
11  p.  387); 

6)  bei  eioem  Anonymus,  herausgegeben  von  Idblbr  a.  a.  0.  Jl 

p.  282=*). 

Die  fUr  unsere  Zwecke  wichtigsten  Worte  des  Maigbluds  lauten: 
Ol  rr^  XrfO|ftivi|)  )(uvavdp4inc(|>  ^  Xuxavdpcowp  voaip  xatt][6|icvw  xatd 

^  xuva«"),  xal  {iixP^  ^|>^ci«       |iv;^|&aTa'^  ftihaxa  iviwlifww* 

30)  Vgl.  aucU  Püclli  curmeo  de  re  med.  v.  831  U'.  (Iüklub,  i'hys.  et  Med. 
gr-min.  1  p.  IS7): 

MsXa'Y/oXöv  Ti  itp«|f|Ui  Xi»tavd(Kim{a. 

*KoTi  ^ip  i'jToj^pr^fia  |iioavöpu>7:ta. 
Kat  YvtöpieT;  avf^ptorov  siareircoixoTa 
'Optov  TtepiTpejrovia  v  jxtÖ;  tou;  tdtpou;. 

31)  Arataeos  p,  11  «d.  I.  sagt  von  dm  MalucholiluHii,  dass  sie  ßbv 
«4MD01  C'otuoea. 

Hü  robcrhaupl  spielen  die  (ivr^fiata  bei  den  wahnsionifjcn  Melaiicholikcrn 
eine  grosse  Holle.  Vgl.  z.  b.  Ev.  Marci  S:  xal  i^eXDovit  aÜT(^  ex  tou  tiXoioo 
aoftoc  aicrjvTTjasv  aüxif  ix  Tcoy  }xv7j(iatwv  avUpuiTroc  iv  irveufMiTi.  axa&apTcp,  oc 
Tf|V  «atTo(xi}atv  «^x*^  {iv^jAaotv,  xal  oo8i  aXumt  wwtn  ooial« 

ISuva-o  auTov  S^oai .  xttl  oottU  ?9x^v  outiv  8a|i^[ottt,  xal  8w  «avToc  voxto« 
xal  Tjijiofi;  ev  toTc  ji vr^uot o i v  . . .  xpaCwv  xct)  xaraxoTTTOJv  iT'jrov  Xfftot; 
(d.  Ii.  wolil  er  suchte  sich  äcibsl  zu  steinigen;  s.  uaten  Kap.  II.).  S.  auch  bv.  Hatlh. 
8,  28  fiuo  Sat)»ovtCo|itvot  hi  twv  ;xvr^{iLs{cov  iEepxöpevou  Loibcc,  Agiaoph. 
S.  <3I^  Hien».  Tanimotii  f.  40,  t  (angefiibrt  von  Wnfia,  BibL  RaalwSrleit.  *  I, 
8«  163):  Haec  signa  sunt  insani:  exit  noeleetpernoct.it  intor  sopulcra  et  vest«s 
suas  laceral  et  ()ttod('um|ue  ei  dalur  pes.sum  dal.  üalen.  XIX  p.  70?  Krii\:  oi 
rXcio'j;  jiivToi  [d.  Slelaocholiker]  h  oxoTSivolc  xoiroi^  ;(aipouai  oiatpi^etv  xat 
SV  |j,vT|tisioi«  xal  Iv  ipTifitai;  (wie  die  FMitiden;  s.  Ann.  37).  Donatus 
AnloD.  V.  Altomare,  ein  naapolltaniseber  Amt  das  <6.  Jahrb.,  (Uirt  swei  nile  von 
Melancholikern  an,  die  ganze  Nächte  in  Gröbern  zubrachten.  Der  eine  von  ihnen 
bcuef:iie1o  ilmi  einmal  die  Hüflc  einer  Leiche  auf  den  Schultern  tragend  Allomar, 
d.  niedend.  human,  corp.  mal.  I,  9  p.  9).  8.  Spre.nobl,  Beilr.  z.  (it-sch.  d.  Med.  2, 
S.  63  r.,  wo  noch  andere  FSile  der  Art  angerührt  sind.  Daa  lurcbterlicbste  Beispiel 
dieser  Art  des  Wahnainns  aus  neuerer  Zeit  ist  wohl  der  im  J.  1849  vor  dem 
Pariser  Kriegsgericht  verhandelte  Fall  des  l'ntero(flzien  Bert  fand  vom  I.  Infanterie- 
pppirnenl,  \\  lief  überführt  war,  FraufnlfirlH'ii  nn<L''>L'r;difn.  /i^rfleisrhf  und  pr- 
schcindct  zu  liaheii.  Vgl.  I.m  in  sciikb,  Die  WchrwÖifc  im  Millolallcr.  Berl.  t8öO.  S.  6ä. 
Aebniicbes  bericlitct  aus  Aegypten  llerodot  (2,  89).  Vgl.  auch  Schol..  z.  Sopb.  Phii. 
446,  Tum.  z.  Lyk.  999  etc.  und  Wblc«sB|  Griecb.  Götierl.  S,  JlS.f.,  der  den  argivi- 
scben  Kult  der  Aphrodite  TOfißeipoX'^         '"''^  ttwAa  hierher  zieht. 
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[oder  Tztpl  la  ]i'n^\iaxa  fiouc  -ä'^o'j'^)  oia":pi,3ouatv  Orib.  Art.].  if^nnplau^ 
0£  Toüi;  üGno  TiäayovTa;  oid  kovos"  »o/f^oi  Tuif-/avouoi  xai  opüioiv  dopa-di, 
cr^pou;  toik;  o'^ilaXfiou;  8)(ooat  xat  oüösv  öaxpuouai,  ösdoig  Se  auioüc 
xai  xüiXoo;  tou;  ocpdaXjiou;  eyovxa;  /al  |X(üoaav  ^r^pov,  xai  oi>8'  fjXioi 
ot'eXov  rpoj^eouotv,  Etat  os  xai  ot'^uioet^  xai  tÄc  xvi^{ia<;  e^oootv  -^jX/iup-evai 
oviaioj;  oia  Ta  auvsy:^  oyjXTtKojJiaTa  xat  tojv  /'jvw-r"',  OTy^i^aTa  x.  x.  l.  ) 

Gt'lien  wir  jetzt  genauer  auf  die  in  dioscr  aileressaiilen  Kraiik- 
lieitsbcscliioibung  entlialteuen  Kinzillioitou  ein.  so  lialien  wir  vor 
Allem  feslzustellen,  dass  die  gewoliiilichsle  Hc/.eiclinung  der  Krank- 
heil  als  xuvdv})pu)7Cü;  und  XoxdvdptuTro;  vöao;  oder  ).'j/.avftpu>TCia  ganz 
ollfjüibar  aus  der  Thalsache  zu  erklaren  ist,  dass  die  \  nn  dieser  Arl 
des  Walinsinns  Befallenen  sicii  völlig  wie  Wrdfe  oder  Hunde  zu  he- 
nelunen  pflegten,  d.  h.  des  Nachts  in  der  NJihe  der  Grliber  (pT^[jiatay 
uudterstreiften,  in  dieselben  einzudringen  siu  liten .  wohl  auch  wie 
Hunde.  Wolfe  und  die  diesen  Thiereu  su  nahe  stehenden  uiul  (li  >s- 
lialb  auch  hflufig  mit  ihnen  verwechselten  Schakale,  ein  fürchterliches 
Geheul  erschallen  liessen  und  gleich  ihnen  sich  mit  Leichen  zu 
schatFen  machten.  Imu  solches  wahnsinniges  Benehmen  beruhle 
zweifellos  auf  der  sein ecklichen  Vorstellung  der  Kranken,  dass  sie 
zu  Hunden  oder  Wölfen  geworden  seien:  eine  eigenthUmliche  Arl 
des  Irrsinns,  fUr  deren  wirkliches  Vorkommen  sich  gar  luaucheriei 
Zeugnisse  aus  alter  und  neuer  Zeit  beibringen  lassen. 

Kines  der  ältesten  und  sichersten  Beispiele  dafür,  dass  Wahn- 
sinnige sich  in  Thiere  verwandelt  glaubten  und  demgemüss  wie 
solche  sich  benahmen,  ist,  wie  schon  hingst  erkannt  worden  ist,  der 
argivische  Mythus  von  den  Proitiden.  Bekanntlich  waren  diese 
nach  derjeuigeu  TradilioD,  welche  ihren  Wahnsion  auf  den  Zorn  der 

3"?*)  Unter  den  X'jva;  sind  in  diesem  F;dle  schwerlich  Hunde  .sondern  Dornen 
und  üeslrüpp  zu  verstehen.  V^l.  EuüI.  z.  Od.  1832,  18  ti.  e~i  aito  xuvo(  XfiYeiai 
oumStwftai  «apä  2o'f  &xXsi  (s.  Sopb.  fr.  649  N.)  xai  i]  xovspo«  (s.  Hesyeb*  s. 
axovBa,  ^  mal  «ovap«,  8ta  tou  u  «{«iXou,  rv  ^  xoi^  fXuMoa  xovooßaTov  iv  XiUi 
{iio  Tj  xovo;  ßoTov  ev  napaOeosi  ovo(io![siv  oiSev.  aivirTOfievo;  oe  ti;  siTtev  aurT|V, 
ö);  0  'AÖTjVaTo;  (s.  Didymon  e(r.  b.  Athen.  70  xai  otuTo  icnopst,  S'jXfvr^v  xuvo 
oid  TO  dxavUm&ec  toCi  ^utoü  xai  xpa^ti.  o  o  auTÖ;  icpo3i3T0peT  xai  of.  ;([ir,3|Jioy 
Xaß«av  Tt;  «{xCCttv  viikvtf  Ivfta  o«^  (oJl{vi|«  XDvi«  iiiX^t»  xaTapiuxi>&i;  tt^v 
xvi]|ir|V  ufto  xovooß^t«!}  Ixnoev  ixet  mXtv.  Han.  bedenke  dabei^  das«  Narcellu 
Ixvv  Tipniixtuv  (Anni.  il)  (geschrieben  hatte. 

33^)  Den  weiteren  Worlleul  s.  im  AoliaDg. 
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Hera  zurückführte,  von  der  Wahnvorstellung  beherrscht,  dass  sie  in 
Kühe  verwandelt  seien,  daher  sie  wie  solche  auf  die  Weidetriften 
sultus'  Hefen  und  brüllten  'j.  Nach  Hesiod  und  Akusilaos  bei  Apollo- 
dor  2,  ü)  brach  dieser  Wahnsinn  bei  den  juDgfr<iuhcheD  Töchtern 
des  Proitos  gerade  so  wie  bei  denen  des  Pandareos  in  dem  Moment 
aus,  wo  sie  mannbar  wurden  fax;  exeXeiojily^oav*'),  und  übte  eine  so 
ansteckende  Wirkung  auf  die  ul)riii;en  Argiverinaen,  dass  sie  in  den- 
selben Wahnsinn  verfielen  (s.  auch  Herod.  9,  34),  eine  Angabe,  deren 
Glaubwürdigkeit  durch  verscbiedeoe  Analogieo  geslUtzt  werden  kaon''). 

34)  Vgl.  Vcrg.  ecl.  6,  is:  Proetfdw  lupleraiit  frlsis  mugililMiB  agn».  Senrios 
bemarkt  dazu:  Uta  [Juno]  inia  hunc  fttramn  Mnim  immisit  mentibiM,  vif  polaiitea 

se  vaceas,  in  saltus  abirent  et  plorunique  mugirent  pt  liiiierent  aratra.  Mehr 
darüber  s.  bei  LInger,  Thebaa«  Parad.  p.  297  (F.  u.  48;3  fl.,  Hom  mkr,  Solene  «. 
Verw.  71  Anm.  S74  u.  Nachliüge  dazu  S.  88  f.,  wo  aanieoüicü  auch  auf  eiue  Stelle 
in  Hippocrataa^  Scluift  ic.  Upi}«  vooo«  (I,  69S  K.)  verwiatw  isl,  naoli  «kr  da« 
tbiarisebe  Brfillan,  Wieb«m,  Hackera  o.  s.  w.  ein  HaaptebarakterisUknm  dea  Wriin- 
sinns  und  der  Epilepsie  bildet.  Eine  ähnlich  Sage  wie  die  von  den  ProitiiloQ 
und  lo  scheint  übrigens  in  Kos  lokalisirt  gewesen  zu  sein.  Vpl.  OviH.  Met.  7,  MVA  f. 
Eurypylique  urbem,  qua  Coae  coroua  uuUres  |  gesseruat,  wozu  l.act^uitius  i'lacidu»  be- 
■Mikt:  'Cone  natrooM  fai  oocButas  boves  tmuftgaratae  sunt  pruptcr  affeehmi,  quod 
Yeneri  aoam  Ibrntam  antapoanerunt*  (atao  wie  die  Proitideo  naeb  Ael.  v.  Ii.  3,  41). 

85)  TgL  K.  Si>RBN«EL  in  den  Beilr.  z.  Gesch.  d.  Medicin  i,  S.  iC,  der  auf 
die  von  neueren  Aerzton  mehrfach  konstatirte  Thatsache  verweist,  dass  der  luflan- 
cUolische  Wahnsinu  bei  Frauen  iu  Folge  von  Hysterie  und  dem  Zurückgelieu  der 
Heostroation  eioxulreten  pllegi.  Vgl.  daza  die  von  mir  Selene  u.  Verw.  S.  67| 
Anm.  167  gesammelten  Stallen,  denen  nodi  hintnzofiigen  ist:  Aretaens,  ed.  KQbn 
p.  1%  f.  jtavfr,;)  :  orop  /.al  f(>.'.x(rj;  oisi  ro  öepjiov  xal  «'jj.»  moXu,  oToe 
vovrai.  -0131  ojxcpl  tJ^It^v  xal  vsoiot  xai  oioi  ravtuiv  7j  axar,  .  .  .  Toytioiot  \izkaf- 
j^oXf^aoi  pT^iTTov.  otaita  os  a^si  .  .  .  fiiÖT(,  Xa/vetr^,  spcoTe?  «'ipooiaiwv. 
i|iav7]oav  xots  xal  -^uvaixe;  uno  dxaUapai'r^;  toü  axr'vso;,  euTs  au?s{^3i  änr^yopcu- 
ft'qeav  «i  (ti^Tpau  ib.  TS  (it.  |uXcr]fXoX{T);) :  x<{xtov  81  avSpfiv  al  ^ovalxc« 
ix|ia(vov7ai.  TjAixtVj  irpoc  &piijv.  ili.  83:  atfpoSiottuv  SojfSToc  im9u|a,(l). 
(l*s.-)Arislol.  ed.  Diilnt.  4,  p.  99f):  et;  ■^■r/o'./.zz  rrv  o^tipav  Tra'd'jUi'Xl  zapaxoirCOUOlV. 
ib.  i,  79,  i  t  :  dTtiOo|j.iai  dufpoooiiuv  . . .  xat  to  awjia  jxslhöraoiv,  evi'oi;  oe  xal  {xavCac 
notoüoiv.  Vgl.  auch  Si>ak.nuel,  Gesch.  d.  Arzueik.  S,  335,  Anm.  86.  —  Aretaeus  p.  34  6 
(ic.  peXaYXo^^^c)  ^  bemerkt^  dass  die  Melancbolie  namentlich  die  -^Xixd; 
yiH  beföllt,  imd  zwar  io  Folge  zoriickgehaltener  Menstruation  (iit(9Xsot^  ^faiynuuv 
xaTOfiTjvdov).  Vgl.  aticti  dio  treffenden  Üeobaehtiingen  von  Pallas  'Reise  107) 
über  den  hysterischen  Irf>inn  der  KaLschinzischen  Miidchon  zur  Zeit  der  .MenvtriKi- 
tioa  und  überhaupt  BOttiuer  in  Sprengels  Beilr.  a.  a.  Ü.  und  von  STniMfKLL,  Luhrb. 
d.  apec  FatboL  n.  Tberaple  d.  inn.  Krankb.  ^11,  4  S.  47S  Über  den  Binflws  des 
Gescblecbtslebans,  der  Menstruation  u.  s.  w.  auf  die  Hysterie. 

36)  Hinsichtlich  der  Ansteokttngsfibigkail  solchen  Wahnsinns  verweise  ich 
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Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  der  Mythus  vod  den  Proitiden  ebenso 
wie  die  analoge  Sage  von  der  in  eine  rasende  (weisse)  Kuh  verwandel- 
ten lo,  die  wie  die  ProiloBUIditer  eine  nahe  Besiehnng  zum  Culte  der 
argtvischen  Hera  besitxt,  auf  einer  in  Ai^lis  vor  Alters  heimischen 
pathologischen  Erscheinung'')  beruht,  die  durch  die  Thatsache  ver- 
stlndlich  wird,  dass  die  weissen  Kuhe  eine  so  bedeutsame  Rolle 
gerade  im  Cult  der  aigiviscfaen  Hera  spielten"). 


aar  den  vom  SchoL  ra  Arislopb.  av.  96S  erwSlmteD  WahariBii  der  lakmiisolMa 

Weiber  (vgl.  Ael.  v.  h.  3,  42.  <  2,  50).  V^I.  auch  Welckki«,  Kl.  Sehr.  3,  »80  f.  Rrisce, 
Misccll.  med.  e.  inonum.  Antli.  \>.  9.  Hottigkr  in  Sprengeis  Beilr.  z.  Gesch.  d. 
Med.  i,  4  f.  37.  Spbbnubl,  S.  47.  UoskOFF,  Gesch.  d.  leufels  t  S.  353  IT. 
iMMKKf  AgI.  pb  199*.  RWDK,  Püyche  328,  I.  330  ff. 

37)  V^.  Bornen  in  Sprengcla  Baitr.  z.  Geacb.  d.  Hedifiin  f,  8.  37  ff.  und 
namentlich  Sphbngbl  ebenda  S.  45  IT.,  wo  aur  Grund  der  von  llesiod  (Fragm.  II 
lioltl.  =  5\  Kinkel)  angcgehcnen  Symptome  der  Kr.niklieit  der  IVfiifiden  (xvjo;  atvov 
=  juckender  Grind,  akfftti  =  Linsenuiaai  und  <x/.uj:cr,/ia  =  iiaarschwundj  meines 
BraditaDB  m  dordiaiu  uberaeugeader  Waiao  dargelegt  wird,  dasa  ea  aicb  in  dieseDs 
Falle  um  den  aogeaannten  weissen  Aussats  handelt,  der  gewBhiilieli  mil  melan- 
cholischem Irr.sinn  (He.nüler,  Vom  Aussatz,  S.  142;  vgl.  Mrnhel  in  Eulenburgs 
Realeucycl.  d.  gesaiumten  IleilLiiade  ■*  V  S.  465  über  die  Ueliricn  der  iiiuilkranken) 
und  einer  VerSnderuug  der  Slituiue  verboDdeo  auftritt,  die  dem  Bdleo  Junger 
Hunde  eder  dem  BRftnn  der  Utbar  Slinlldi  wb^  Bs  kommt  MMh  hidta  das  Merimul 
der  iM^Aoonvi)  od,  o«Top(Mi«  (Heslod.  Figo.  80  Kinkel;  vgl.  Apollod.  S,  1,  t  fiar« 
oxoo;x(ac  aTroarjC  oiä  ttj«  epT,}ita;  i-poya'ov.  Ael.  v.  b.  3,  42],  die  ebenfalls  ein 
Kennzeichen  der  Aussatzkrankheiten  l  Aret.  ed.  Kühn  p.  I~K  n.  182  ;  vgl.  p.  64  f.)  und 
der  Melancholie  ist  (s.  Arelaeus  oben  Anm.  35);  vgl.  auch  Wi.ner,  Bibl.  Realwörterb. 
anler  Aussatz*.  Ein  merkwürdiges,  gewiss  nicht  zufiilligeä  Zusammentreffen  ist  eawobl 
aneb,  dass  der  weisse  Ansaata  (iMmtr,)  der  FnriUden  volikomuen  der  weissen 
Farbe  der  argi  vischen  Henk  übe  entspricht  (vgl.  die  folg.  Anmerkung)  und  vor 
Allem,  dass  dio  srliwarze  Nic.'»swur/.  welche  auch  llpoitiov  «der  NUXauroStov 
hiess,  weil  Melauipus  damit  die  Proitiden  geheilt  hatte,  nicht  bio.sj;  den  melancho- 
lischen Wahnsinn,  sondern  auch  aX(pouc  xat  Aei^f^va«  [=  xvuo;]  xal  kiiz^ai  , 
betten  sollte  (Dioskoridas  ir.  u.  {.  4,  149).  Man  ersiebt  daraus  deutlich,  dass  schon 
die  Ahen  selbst  die  Krankheit  der  Proitiden  als  Aussatz  gefasst  haben. 

38)  Vf,'I.  die  von  mir  im  Lex.  d.  \it.  und  röm.  Mylh.  \.  Sp.  2076  f.  ge- 
satnnielteii  Stellen.  Uebrigens  war  nach  ."^phk.vc.ki.s  Vermiithung  [a.  a.  Ü.  S.  59) 
der  viehische  Zustand  des  Nebukadnezar,  worin  »sein  menschliches  Herz  von  ihm 
geoonmeo  und  fbro  ein  viebisehes  Ho»  gegeben  wurde«  (Daniel  4,  13)  doreb 
die  auaSili^  MclandMtlio  mit  veranlasst.  Dafür  spreeben  seine  sebweren  Triome, 
die  gewÖlmlich  den  Ausbruch  des  Aussatzes  ankündigen,  und  dann  die  Thalsache  * 
dass  er  »von  den  Leuten  Verstössen  ward.  Gras  ass  wie  dii>  Ochsen,  und 
sein  Leib  lag  uuter  dem  Ihau  des  Himmels  und  nass  ward,  bis  sein  Haar 
wuchs  so  gross  als  Adlera  Federn,  und  seine  NSgel  wie  Vfigdklaoen  wurden«. 
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Ein  zweites  Beispiel  für  das  Vorkommen  der  Wahnvorslelliing, 
in  ein  Thier  verwandelt  zu  sein,  entnehme  ich  dem  Tulte  des  Dio- 
nybüft.  BekiuuUlicli  gehört  es  zu  den  gewühnlichslen  Merkmalen 
des  dion^iiiichen  Wahnsinns,  den  als  |)athologische  Erscheinung  er- 
kannt und  gewürdigt  /.ii  haben  das  Verdienst  E.  Rohde's  (Psyche 
S.  ä97fT.i  ist,  dass  die  davor»  ergriffenen  Weiher  sich  iru  heiligen 
WahuMtin«'  auf  die  zum  Opfer  erkorenen  Thiere  (insbesondere  Ziegen, 
Kalber,  Stiere,  Husche,  Rehe  u.  s.  w.)  sltirzen,  sie  packen  und  mit 
den  Zühnen  deren  blulii^es  Fleisch  ahreissen,  um  es  loh  zu  ver- 
schlingen (KoHDE  a.  a.  ().  S.  303;  IUpp  im  Lex.  d.  gr.  u.  röiu.  Mylli.  2, 
Sp.  5J25Ü  u.  f.;  Voigt  ebenda  1,  Sp.  1037  f.).  Das  wird  sofort  vci- 
stündlich,  wenn  wir  annehmen,  dass  die  rasenileu  Weiber  sich  in 
wilde  Thiere  verwandelt  i^laublen,  ebenso  wie  ihr  Gott  nicht 
seJlen  auch  als  Thier,  insl)esondere  als  (wilder)  Stier  oder  Löwe'^), 
gedacht  wunle  (Uohdk  a.  a.  0.  S.  308;  Voigt  a.  a.  0.  Sp.  lUiititl".). 
So  erklärt  es  sich,  wenn  die  Münaden  ülters  als  die  schnellen  Jagd- 
hunde (opofidoec  xüve«;  Eir.  Bacch.  731 ;  doal  A6ocr/)i  xuve;  (>benda 
977;  vijl.  872;  1189)  des  Dionysos  gefasst  werden,  die  in  ihrem 
wahnsinnigen  Taumel  hie  und  da  sogar  Menschen,  insbesomlere 
Kinder,  zerreissen  und  verzehren  (Vouix  a.  a.  0.  Sp.  1038).  Hoclist 
wahrscheinlich  sind  in  diesem  Falle  unter  den  'Hunden  des  Üionjsos' 
nicht  eigentliche  Hunde,  die  als  dionysische  Thiere  nicht  nachzuweisen 
sind,  sondern  vielmehr  Panther,  die  xaTdaTi/iot  yöve;  des  Bakchos 
(Soph.  fr.  10  ed.  Nauck"],  zu  verstehen  (mehr  bei  Keller,  Thiere  d. 
clas.s.  Alt.  1,  S.  149  ff.),  eine  Annahme,  welche  durch  die  bildliche 
Darstellung  der  einen  jungen  Panther  süiigenden  MUnade  bc^i  Mi  i.ler- 
WiBssLEft,  D.  d.  a.  K.  II,  no.  579  sowie  durch  das  beistehende  Bild 


(bau.  i,  30).  Die  Veruaslalluiigeu  der  Nagel  und  d«B  Haares  ftind  iiacli  SfiiKNGKL 
oft  Folgen  des  koollfgeo  opd  anderer  Arten  des  AuMstces  geweBen. 

39)  Vgl.  z.  B.  Horn.  hy.  in  Bacchum  44  ff.  o  8*  olpa  i  Ximv  ^iver'  evooBi 
j  Ssivoc  ilt*  axpoTOTi]«,  \U-^ai  8'  eßpaxev,  h  8'  äpo  \Ua3-^  |  opxrov  dKo{T,aev 
Xa9iau)reva,  oi^fiara  «afvwv  (s.  Anm.  Vgl.  damit  die  klassinclic  Bc^clireibuiig 

derartiger  Wabugebtide  melaticboliscb  Irrsinniger  bei  Arolacus  p.  üt  f.  K. :  xa  (i-r^ 
*  mptdvTS  oplooai  «Sc  vaptovr«  xal  toi  (if^  ipaivo(isva  akktf  xat*  Iv8«Ml8t«t 
«.  T.  X.  VgL  OiLfHBf  in  d.  Arob.  Ztg.  1874  (31)  S.  Sf,  4. 

19)  Sopb.  a.  a.  0.:  «araatdctot»  xttvoc  |  amXi«  A(p099O  «apSoXijfo- 
pev  Upoc. 
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der  einen  Panther  wie  ihr  eigenes  Kind  liebkofiendea  Bakchanlin  ein- 
leucfitend  bestätigt  zu  werden  scheint*').  Der  von  Oppianob  (Cyneg. 
4,  233  ff.,  vgl.  3,  78  ff.)  be- 
richtete Mythus  ^^),  wonach  die 
dionysischen  Panther  verwan- 
delte M  Ana  den  waren,  findet 
80  seine  einfachste  und  natttr- 
licfaste  Erklärung. 

Aber  nicht  bloss  aus  dem 
IdaBsiscben  Alterthum,  sondern  „ 
ebenso  auch  aus  Mittelaller 
und  Neuzeit  lassen  sich  ver- 
einzelte Ftllle  derartigen  Wahn- 
Sinns  —  man  konnte  ihn  mit 
einem  allgemeinen  Aoadnick 
Therianthropie^)  nennen  — 
nachweisen.  So  berichtet  Vm- 
CBHtn»  VON  Bmovak  (im  Specu- 
lum  Sapientiae  1 5,  59^ :  Est  et 
qnaedam  melancholiae  apecies, 
qaam  qui  patilur  galli  ca- 
nisve  similitudinem  habere 


'  -    ^,    ,  _   (oaeh  Mob.  d.  Iiut,  U,  2J  =  KoMhtr,  L»t.i.Uj%h.  X  226J.» 

€99  f.:  MO   aYxaXatoi  Sopmi»  ^ 

9xu[ivooc  Xoxcov  I  a^pfotK  exot»sai  Atoxov  i8{8ooetv  foX«.  Nonn.  D.  14,961  f.  oXXi) 
ax'j[i.vov  iyo'jjrt  oao'joripvoto  Xgfltt'vr,;  |  avopouim  -'XaY'^svTt  vo8»o  wiOTwaaTO  fi«C<f». 
Aehnlicii  ebenda  S4,  i  30.  Dieses  Säugeo  und  Liebkusen  von  Jungen  Panthern,  WÖlten, 
Lüwn  n.  s.  w.  in  Yerbinduiig  mit  dem  UoMlande,  dass  dl«  «igeom  Kinder  wr- 
ileitcht  wiirdsD,  iil  iMspnders  beweiseod  fOr  unsere  AmiabiDe,  daen  die  Mainaden 
sich  wirklich  in  wilde  Thlere  verwandelt  glaubleil. 

4S*)  Vgl.  mich  Timolheos  v.  Gaza  (Hermes  3  S.  H,  H)  und  OiLTHBt  ia  der 
Areb.  Ztg.  3  t  (<8T4)  S.  so,  Arno.  9;  vgl.  auch  S.  80,  Anm.  3  ff. 

49^  Bs  ist  kaum  nINbIg  dampr  bläsowelMi,  dne  dleae  TheriaBlbrople  so  der 
Entatehaog  vieler  VerwendlangKagen  nicht  uoweientlich  beigelragen  hat.  Eine  der 
Therianthropie  ähnliche  pathologische  Erscheinung  ist  übrigens  die  OrjXe«  vot>9o; 
der  Skythen  [llerod.  I,  105.  4,  67.  Hipporr.  I,  56t  (F.  K.),  die  viclleich(  zum  V.-r- 
stäodoiss  der  Mythen  von  Hemiapbroditos,  den  Amazonen,  von  Teiresias  und  Kaineus 


43)  Tgl.  BOtthmk  «. ».  0.  S.  16,  Anm.  10  und  Wclcrb»,  Kl.  Sdir.  3,  ISI  f.  31». 
AkteaiL  «.  S.  fl.  OntUaak.  a.  WbMnaak.  ZXZIX.  | 
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sibi  vidf  tur,  unde  ut  gallus  clamat,  vel  ut  canis  latrai^). 
Nocte  ad  monumenta  egreditur  ibique  usque  ad  diem  moratur. 
talis  nunquam  sanatur,  haec  passio  a  parentibus  haereditalur«.  Diese 
Worte  erinnern  in  einigen  Einzclnheilen  so  lebhaft  an  die  Beschrei- 
bung der  Kynanthropie,  die  wir  dem  Marcellus  von  Side  zu  ver- 
danken haben,  dass  man  fast  verrauiben  mOchle,  Vincentius  habe 
aus  diesen)  Schriftsteller  geschöpft,  wenn  nicht  die  Erwähnung  des 
Hahnes*'';  und  der  Zusatz,  dass  ein  derartiger  Wahnsinn  unheilbar  sei. 
auf  die  Benutzung  noch  anderer  Quellen  oder  auf  persönliche  Er- 
fahrung schliessen  Hesse.  Vielleicht  schöpfte  er  ans  derselben  Quelle 
wie  der  von  Sprengel  (Beitr.  2,  S.  61  f.)  ciliorte  arabische  Arzt  Ali, 
Sohn  des  Abbas,  der  in  dem  Kapitel  Uber  Melancholie  diejenige  Art 
derselben  beschreibt,  wobei  die  Menschen  den  Höhnen  oder  Hun> 
den  nachahmen,  und  sich  bestündig  an  einsamen  Orten  aufhalten. 
Sie  haben,  sagt  er,  eine  gelbe  Gesichtgfarl>e,  trUbe  und  trockene 
Augen,  die  bohl  liegen;  ihr  Mund  ist  beständig  trocken,  und  an  d^ 
Fussen  entstehen  haußg  Geschwüre.  Diese  Krankheit  geht  von  den 
Bitern  auf  die  Kinder  über  und  ist  unheilbar^.  Auch  diese  Be- 
schreibung stimmt  in  wichtigen  Punkten,  wie  man  sieht,  auffallend 
mit  der  oben  aus  Marcellus  angeführten  Schilderung  der  Lykanthropie 
ttberein^. 

Auch  aas  neuerer  Zeit  sind  verschiedene  Fttlle  von  Therian- 
thropie  so  wohl  bezeugt,  dass  sich  wenigstens  an  ihrem  sporadi- 
schen Auftreten  nicht  zweifeln  iBsst.   Am  merkwürdigsten  ist  wohl 

i  l'i  Vgl.  (lamil  die  von  \V'Ki.rKKii,  Kl.  Sclir.  3,  S.  182  Amn.  .10  aus  tieni 
h.  iiieronyiuus  (tpist.  Faul.)  angeführten  Worte:  Gernebai  variis  daemoncs  rugire 
«racialibus,  vocibus  latrare  caoum,  (remere  l«oouiii|  nbilare  serpealum,  mugire 
tauroram.  Vgl.  Hippoer.  I,  p.  60t  K.  u.  den  |&i)xaa)io<derBpUeptiMhcn(Pliil.Q.Roin.4 1 4). 

45)  Nach  Wblckcr,  Kl.  Sehr.  3,  S.  182  bildete  «ich  Asprian,  der  Ahnherr 
Heinrichs  des  1  i-crncn,  ein,  d.iss  er  ein  Uiorbahn  sei.  Vgl.  im  Allj^enaeinen 
über  diese  Art  des  Wahnsinns  Tu.  AhiNuLbs  Beobachtungen  über  die  Nutur,  Arten 
und  Verhütung  des  Wahnsinns,  übers,  von  Acksmann,  I,  430  ff.  Spmngels  Beitr. 
z.  Gesch.  d.  Medicia  II,  3  Anm.  1  a.  &  6i  f.  Anm.  37. 

46)  Ali  Abbat,  llieor.  lib.  IX,  cap.  7  f.  61*.  — SraBRGBL  n.  ,i.  O  S  Anui.  30 
fügt  übrigens  hinzu,  dass  Ali  die  Krankheit  au^  oiL-*>ncr  Hrfahrung  beecbretbe. 
Vgl.  über  diesen  Ali  Sprüngkl,  Gesch.  der  Arzneikuude  II,  S.  33t  ff. 

47]  Man  beachte  namentlich  den  tinterschied,  dass  die  Lykanthropen  des 
Hareeltas  in  Folge  Ihres  hiofigen  Hinfallens  and  Anstossens  an  Steine  and  Domen 
wunde  Beine  haben,  wShrend  die  Wahnsinnigen  nach  Ali  an  Puasgescbwären  leiden. 
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das  was  C.oleman,  Hindii-Mytholf)L:y  [>.  321  vgl.  Ijkhrkcht,  De.s  Ger- 
vasius V.  Tilbury  Olia  Imper.  S.  t<)2)  von  einer  imler  d<^ii  Garrows 
in  Bengalen  licUrfig  \orkonimendon  Geisleskranklieil  bericiilel.  ilie 
sich  am  besten  als  Tigroanlhropie  bezeichnen  Uisst.  Es  heisst  dorl: 
»Among  the  Garrows  a  tnadness  (!xists  which  thpy  call  Imtisfor- 
ination  inlo  a  liger,  truiii  Ihe  person  wlio  is  afflicled  willi  Ihis 
maladv,  walkinä;  about  like  thal  aninial,  shunnin^  all  so- 
ciely.  It  is  said  ihat  on  fheir  being  lirst  seized  with  lliis  coni- 
plainl,  ihey  lear  llieir  hair  and  rings  tVom  their  ears,  wilh  such 
force,  as  to  breake  the  lobe.  U  is  snpposed  (o  be  oecasioned  by  a 
uiedicino  applied  to  Ihe  forehead:  bul  1  endeavoured  to  procure 
sonie  of  the  medecine  thus  used,  wilhoul  effect:  I  imagine  it  ratlier 
to  be  created  by  frequent  intoxications.  as  the  naalady  goes  ot!  in 
the  course  of  a  week,  or  a  fortnight.  Düring  the  time  the  person 
is  in  this  State,  it  is  wilh  the  utinost  difflculty  he  is  made  to  eat 
or  drink«'^*).  Ferner  erzählt  Sprengel  a.  a.  0.  S.  67  f.  (nach  Wein- 
■ICH,  Couunentar.  de  monstr.  p.  137)  von  einem  Mädchen  in  Breslau, 
das,  um  seine  epileptischen  Zufälle  /u  kuriren,  auf  den  Rath  eioes 
Andern  Katzenblut  getruniceD,  es  lialto  sich  infolge  dessen  einge- 
bildet, eine  Katze  zu  sein  und  alle  Sitten ,  die  Stimme  und  das 
Fangen  der  Mause  von  der  Katze  nachgeahnu.  Verschiedene  andere 
derartige  Fülle  aus  dem  Kreise  eigener  Beobachtungen  und  Erkun- 
digungen haben  Sprengel  a.  a.  0.  S.  68  f.  und  Lelbuschbr  a.  a.  0. 
bes.  S.  5  ff.  u.  S.  56  (vgl.  Welcker  Kl.  Sehr.  Ul,  S.  182}  angeführt 
und  bei  einzelnen  dieser  Beispiele  den  Zusammenhang  der  charak- 
teristischen Wahnidee  mit  religiösen  Vorstellungen  festgestellt^''''). 


48*1  llüngi  vicilei«  Iii  tnit  dieser  Krankheit  die  indische  VonlellliQg  vom 
' MenscheDtiger'  (ÜLUE.>BEfu.,  Uei.  d.  Veda,  S.  84)  zusammen? 

48**)  Nach  Menubl  ia  Eulenburi$.s  Ke^il-Encyclop.  d.  ge.Hammlcii  Heilkunde 
3.  Aufl.,  N.  6,  S.  469  (Artikel  »Deliriuni«)  meinen  die  Knniten  noch  heulnilase 
in  den  hödulen  Stadien  des  'hypoeliondrlseben  Dellrioms',  da«  sie  keine  Vensctien 
mehr,  sondern  dass  sie  in  Tluere  verwandelt  seien  (Delirium  melamorphosis). 
Ebenda  [<.  i  .'Ih'i  lif  issl  os  vom  melancholischen  Drlirium  :  »Nicht  sehen  knüpfen  diese 
melaDcholi.^ctit'u  Vorstellungen  an  religioüc  BeurilTe  an:  »Ich  bin  von  Gott  ver- 
llnelil,  Ich  bin  in  der  HSlIe,  der  bSse  Geist  sHst  in  mirt  (VersQndigttnBSwalui, 
DtaMMDomelanefaolle).«  Ti^.  ebenda  S.  467  und  FniniMica,  Ltteriligescb.  d.  PathoL 
u. Therapie d.  psych.  Kraokheilen.  1830  S.  IS — S3  (Wbuxbr,  Kl.  Sehr.  3,  ISi  Anm.). 
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Wir  werden  später  auf  diesen  Zusammenhang  zurückzukommen 
haben**). 

Wenden  wir  uns  nunmelir  zu  der  Krankheit  der  Lvkanthropie 
oder  Kynanlliropic,  wie  sie  uns  Marcellus  schihlert,  ziirUck,  so  ist 
vor  Allem  dies  hervorzuheben,  dass  die  mit  jenen  beiden  Aus- 
drttckea  bezeichnete  Arl  von  Wahnsinn  zeitlich  und  Örtlich  die  hei 
weilem  £;rössle  Verbreitung  unter  allen  gleicharügen  Krankheits- 
erscheinungen gehabt  hat.  Zunächst  llisst  sich,  wie  wir  soobon  auf 
Grund  einer  Stelle  des  Arztes  Ali,  Sohnes  des  Abbas,  gesehen  haben, 
die  Kynanihropie  auch  unter  den  Arabern  nachweisen.  Dieselbe 
Krankheil  beschreibt  Ebn  Sina  (Avicenn.  I.  III,  p.  3I">  ed.  arab.; 
Sfbsiigbl  a.  a.  0.  S.  62,  Anm.  31)  unter  dem  Namen  Kotrob,  was 
unter  anderem  ein  dämoDiacbes  Wesen  und  einen  Wolf  bedeuten 
soll.  Er  sagt  nach  Sprengel,  es  sei  eine  Arl  von  Melancholie,  die 
im  Monat  Schobab,  dem  Februar  der  Maroniten,  also  zu  rselbeo 
Zeit  wie  die  L\kanthropie  des  Marcelhis  von  Side,  am  häufigsten 
vorkomme,  mit  Geschwttren  an  den  Ktlssen  verbunden  sei  und 
in  eine  beständige  Abgezogenheit  VOD  allem  Umgang  mit  Menschen 
und  in  ünsletigkeit  übergehe'^''). 

0.  Kbller  (Thiere  des  class.  Alt.  I ,  S.  1 69)  berichtet  nach  Wiek 
(De  praesligiis  Daemonum  lib.  4,  cap.  23)  von  einem  Bauern  aus  der 
Nahe  von  Padua,  der  sich  einbildete  ein  Wolf  zu  sein,  dass  er  viele 
Leute  auf  dem  Felde  angefallen  und,  nachdem  man  ihn  oinuerangen, 
immer  noch  behauptet  habe,  er  sei  ein  wirklicher  Wolf;  der  Unter- 
schied bestehe  bei  ihm  nur  darin,  dass  das  Fell  umgekehrt  sei  und 
die  Haare  inwendig  sUtnden.  Als  man  ihn  eingefangen,  zogen  ihm 
die  Bauern  die  Haut  ab,  um  die  Wahrtieit  seiner  Aussage  zu  unter- 
suchen; zn  Padua  liess  ihn  dann  die  Obr^eit  in  das  Krankenhaus 
Inringen,  wo  er  aber  bald  starb.  Diese  Geschichte  Hlllt  in  das  Jahr 
1511. 


iS)  Vgl.  such  O.  KASTum  Audniz  »Zar  Gcsehidite  des  OiinoD«»-  und  ll«xei»- 

Glaubens«  In  iler  ReiUige  zur  i/Ali^'.  Zeiluiif;«  vom  21.  Jao.  I88t^  d'^r  viele  Er- 
ürlH-iniingen,  die  dem  hozcichneten  (icbiete  angehören,  als  Aeii<^<erttOgeo  kraokJiafler 
Zustände  des  Nerveosyslems  und  geistiger  Störungen  oacliweist. 

50]  Vgl.  auch  die  weiteren  Zeagnisse  für  den  Kolrob,  die  Stkehobl  S.  6S  f. 
■Hg  eTabiiehen  Sflhrillstelleni  beibringt.  Hineiebtlich  der  Bedeutung  de»  Ebn  Sin»  t^i. 
Sranran.,  6ewb.  d.  Armetit.  S,  S.  34  t  ff. 
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Nach  Anprai.  (Spcc.  pallioi.  III,  p.  IG2''')  wurde  ein  vieizelm- 
jührii;er  Knabe  in  scinei  Kntwickelungsperiode  von  der  Lykanthropie 
befallen  und  durchslreiftc  mit  einem  Wolfspelze  bekleidet  die  Felder« 
wobei  er  selbst  einige  kleine  Kinder  zerriss**). 

Ausserordentlich  häufig  muss  nach  den  Berichten  eines  ge\viss(Mi 
Uhanaeus''^}  die  Lykanlhropio  und  der  eng  damil  verbundene  Wuifs- 
aberglaube  einst  in  Kurland  gewesen  sein.  »Aus  unlriiglicher  Kr- 
fahniDg«,  sagt  der  ebrliche  lUianaeus.  »haben  wir  so  viel  Exempel, 
dass  wir  von  unserer  Meinung  noch  nicht  abgehen  künnen:  wie 
nämlich  der  Satan  auf  dreierlei  Art  die  Lycanthropos  in  seinem  Netze 
halle:  1)  dass  sie  selbst,  als  Wfilfe,  wirklich  etwas  ver- 
richten als  ein  Schaf  hohlen,  das  Vieh  verletzen  u.  s.  w., 
nicht  in  einen  Wolf  verwandelt  [so  kein  Litteralos  in  Kurland 
glaubt),  sondern  in  ihrem  menschlichen  Körper  und  Glie- 
dern, doch  aber  in  solcher  Phantasie  und  Verblendung, 
nach  welcher  sie  sich  se Ibst  für  Wö I fe  ansehen,  und  von 
andern  durch  ubermttssige  Verblendung  dafür  angesehen 
werden:  auch  dergestalt  unter  naturlichen,  ebenfalls  in 
den  Sinnen  unrichtigen  Wolfen  laufen.  —  2)  Dass  sie  in 
tiefem  Schlaf  und  Traum  das  Vieh  zu  beschädigen  sich  be- 
danken lassen,  indessen  aber  nicht  von  ihrer  Schlafstelle 
kommen**) ,  sondern  ihr  Meister  (der  Satan)  statt  ihrer  da^enige 

6lj  Kelleb,  a.  a.  0.  S.  169,  Aitiii.  137. 

Sl)  Vide  weiten!  Beispiele  tob  Lylcaotbropie  etc.  s.  b.  LBVBtwcHBe,  Ueb. 
d.  WetirwSire  u.  TbiervenvandtoDgeo  in  Mittelalter,  ein  Beitr.  z.  Gescb.  d.  P^yclio- 
logie.    fierlio  «850.    \^\.  auch  Hkrtz,  der  Werwolf,  S.  71  f.  u.  97  IT. 

•>  l^  V^l.  Si-iiKN  ii  L,  Bcilr.,  S.  fiS  I.,  (ior  *icli  auf  K\>oi.iis  Anmcrkun^M'n  von 
Natur-  uod  Kunst- (jcsci)icl)tca  in  den  Itrcslauer  Sammlungea,  Suppl.  III,  Art.  5, 
S.  5t  ff.  iNsnin.  8.  aoeh  Wblcrrr,  Kl.  Sehr.  3  S.  176  f.,  der  auf  Peocer,  De 
praedpai»  diviDalioauin  generibus  [1555],  Bodinos,  La  demonomanie  des  sorcfe» 
[IS7S]  p.  S60  und  Ohus  Magnus,  Hi«l.-  gent  septenlrion.  [1585]  l.  iS  e.  45  sqq. 
verweist. 

54)  Diese  Beobachtung  ist  für  «la>  Verständniüs  der  Genesis  der  Lykanthropie 
und  des  Werwolfsglauiiens  ivicbtigi  vgl.  hinsiciillicb  ähnlicher  durch  Traum- 
erscheioaDgeo  erzeugter  Torsteilungen  Mook  in  Rauls  Graodr.  der  genn.  Pbil.  I, 
S.  1008  f.  Iminer  ist  festzuhalten,  dass  der  naive  Glaube  die  Traumwelt  als  Wirk- 

lirlikcit  auffn^st.  Nach  Joann.  Dama«c.  I,  p.  173  cd.  Lcquien  crsrlipinon  die  .Stri- 
plcn  (oTpÜY'i'i*;,  wt'lclx'  die  kleinen  Kinder  erwürben,  bald  leibliaftij;,  bald  als 
blosse  Seelen,  (jiST«  otiijiaTo;  ^yp^  Tf^  'i-'J/^)»  »ndess  der  Körper  da  beim 
im  Belle  ruht.   Auch  nach  deutscher  VoRsanscliauung  aieben  die  Hexen  nur  alft 
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verridue».  so  ihre  Pliani;i>i<'  ihnen  vorstellet  UDd  zueignet.  —  3)  Dass 
der  leidige  Satan  natürliche  Wnltf  etwas  zu  verrichten  antreiht,  uod 
indess  denen  s( -hiatonden  und  an  iitrem  Ort  unbeweghcb  liegenden, 
sowohl  im  Traume  als  bei  ihrem  Erwachen  einbildet,  von  ihnen 
selbst  verrichtet  zu  seyn.« 

Dieser  naive  Bericht  eines  glaubwürdigen  Zeugen,  der  in  Kur- 
land viele  Fälle  von  'Wolfswutli'  beobachtet  bat,  ist  fur  uns  in  mehr- 
fiscber  Hinsicht  ausserordentlich  wichtig,  nicht  blos  insofern  er  tins 
zeigt,  dass  die  Lykanlhropie  früher  in  Kurland  sozusagen  endemisch 
gewesen  ist,  sondern  auch  weil  er  uns  gewissermassen  eine  psycho- 
l(^i.'^(  h(>  Begründung  jener  pathologischen  Erscheinung  liefert,  indem 
er  darauf  aufmerksam  macht,  dass  die  von  der  Krankheil  Befallenen 
sich  nicht  bloss  selbst  einbilden  Wulfe  zu  sein  und  sich  demgemllss 
benehmen,  sondern  auch  von  Andern  als  dämonische  Wölfe  ange- 
sehen werden,  die  nur  zuweilen  ihre  Wotfsgeslalt  nut  der  Menschen- 
gestalt vertauschen.  Ferner  lehrt  uns  Rhanäus,  welche  Rolle  in  der 
Pathologie  der  Lykanthropie  die  Traumvorstellungen  spielen,  deren 
gewaltige  Bedeutung  fttr  die  Entstehung  vieler  Mythen  erkannt  zu 
haben  das  Verdienst  Laistnbrs  isl^^).  Das  Wichtigste  aber,  was  wir 
aus  den  vorstehenden  Darlegungen  lernen,  ist  der  innige  Zusammen- 
hang, in  welchem  die  Lykanthropie  mit  dem  bei  den  verschiedensten 
Völkern  verbreiteten  Werwolfsglauben  steht,  der  offenbar  zum 
Theil  aus  der  Lykanthropie  hervorgegangen  ist*^.  Denn  es  liegt  ja 
auf  der  Hand,  dass  der  Glaube  an  Werwölfe,  d.  h.  an  die  zeitwei- 
lige Verwandlung  dllmonischer  Menschen  in  Wölfe  und  umgekehrt  ^^), 

.''ccicn  zur  HeM-nfalirl,  wiilirend  ihr  Kor|>or  /.n  ll.iii-;c  in  lielem  Sclilalc 
liegt:  WvTTKE,  Deutsch.  Volkäaburgl.  ^  S.  150  (vgl.  S.  iltl).  Grimm,  D.  Myth.  lO.H 
(v^  1036]*  B.  ScHiiioT,  D.  Volkslebon  d.  Neogr. !,  S.  436  f.  Lsiwjkhr»,  üeb. 
d.  WehrwAlfe  n.  ThierverwaDdlungen  im  Hittelaller.  Berlin  1 860.  S.  38  ff.  W.  Hsan, 
Der  Wcrwoir,  Slntlu'.  «862.  S.  9,  Anm.  2.  Nach  Mknüki,  a.  a.  0.  S.  IG4  [s.  Anni. 
4  8*]  werden  ;mrh  heute  noch  \on  den  Geisloskrankon  Trimme  als  Ausgangs- 
punkte bcsliaiiuter  Wabuvorätelluugcn  beschuldigt,  iudeni  das  Gelräumle  für  wirk- 
lich Ertobtes  gehaHen  wird. 

U)  Tgl.  UiSTiiBi,  Rätsel  d.  SphiDz,  Berlin  1889,  I  Bde.  u.  Mook  in  Pauls 
Grandr.  d.  german.  Philol.  I,  S.  1008 — 1019. 

56)  So  erkennt  auch  IIekt/,  D.  Werwolf,  S.  19  das-  di^r  Kranke  zuvor 
au  die  Tbierverwaadlung  glauben  oder  wcaigstcas  \oü  ihr  wissen  niu^^te,  che  er 
Sich  selbst  in  ein  Tliier  Tenrandelt  glaubte.   Vgl.  ebenda  S.  105. 

57)  Tgl.  Dr.  Mas  Scbmidts  lehrreiehea  Aufaats  über  «die  WKhrwSifet  ia  der 
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duiTli  die  Ueobachluug,  duss  die  l.ykanlhropen  selbst  besliiumt 
^laublen,  sie  seien  zeitweilig  in  dUmonisclie  Wülfe  verwandeil,  ebenso 
leicht  erzeugt  werden  konnte,  wie  z.  B.  die  oben  (S.  1 7  orwülmte 
Vorstellung,  dass  die  dionysischen  Fanther  verwandelte  Mainadeo 
seieo,  aus  dem  eigenen  Glauben  der  rasenden  Dienerinnen  des  Dio- 
nysos und  aus  der  Beobachtung  ihres  thierisohen  Gebahrens  erwachseo 
ist.  Eine  reiche  Fülle  ganz  ühnlicher,  den  subjektiven  Erfahrungen 
des  Seelen-,  insbesondere  des  Traumlebens,  entsprossenen  Vorstel- 
lungen, die  sich  zum  Theil  zu  ausführlichen  Mythen  und  Legenden 
verdichtet  haben,  Ittssi  sich  Lautiibbs  geislvollew  Buche  Uber  das 
Rathsel  der  Sphinx  enlnehmen. 

Selbslverstjjuadlich  kann  es  hier  mr\\[  meine  Absicht  sein,  den 
schon  von  Anderen  gründlich  untersuchten  Wei  \\  nlf-ylauben  nochmals 
eingehend  zu  behandeln;  ich  beschranke  mich  darauf  hier  nur  Zweier- 
lei hervorzuheben,  erstens  nämlich,  dass  schon  die  Alten,  indem  sie 
die  Krankheit  der  L\kiiiithropie  auch  Xuxowv  benannten  (s.  ob.  S.  1 1 
Anm.  27),  ganz  enlschii>den  einen  engen  Zusammenhang  dieser  Art  des 
Wahnsinns  mit  der  auch  von  den  meisten  neueren  Gelehrten  dainil  in 
Verbindung  jmhriichtt'n  Lykaonsage  anerkannt  haben,  und  zweitens, 
dass  Welckeb  (Kl.  Sehr.  3,  S.  ISI)  mit  Unrecht  den  religiösen  Wer- 
wolfsglauben  von  der  Geisteskrankheit  der  Lykantbropen  oder  Kynan- 
Ihropen  scheiden  zu  mUssen  ulaubi.  Die  Hnuptgriinde,  die  Wblcseb 
(a.  a.  0.  S.  183  f.  gegen  die  Herleitung  des  VVerwoIfglaubens  aus 
der  pathologischen  Erscheinung  der  Lykanthropie  gellend  macht,  sind 
meines  Erachtens  völlig  unhaltbar  und  leicht  zu  widerlegen.  Wenn 
nttmlich  Welckbb  behauptet,  die  von  Marcellus  von  Side  beschriebene 
Lykanthropie  sei  eine  erst  spat  entstandene  und  unter  einfacheren, 
dem  Naturzustande  näheren  Volkern  schwerlich  anzutreffende  Krank- 
heitsform,  so  Iflsst  sich  dagegen  nicht  bloss  das  hohe  Älter  der  Sage 
von  der  Hundekrankbeit  der  Pandareostöchter,  sondern  auch  der  Um- 
stand gellend  machen,  dass  gerade  diejenige  Form  des  Wahnsinns,  die 
uns  in  der  Lykanthropie  entgegentritt,  einen  besonders  rohen  und 

Beilitge  /.  Allg.  Zeilmif;  (188*  Nr.  36,  ".31  IT.),  wo  auf  Gnitul  oiner  bodotilen- 
den  Fülle  von  Thatsuchen,  aiii>  denen  die  furchtbare  Cicrdhrlicbkcit  toller  Wölfe 
hervorgeht,  nachgewiesen  wird,  dass  der  naive  Tolksslaobe  aller  Zeiten  in  derartisen 
Tbinraa  keine  gewöhnlichen  Wölfe,  sondern  TerkSrperungen'  bSser  DXnonen,  des 
Teufels,  böser  Zanberer  und  Hexen,  erblickte. 
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allerlliiiiulichen  (lliiiraktcr  IrSigt"'^  .  >n\vn'  (iass  .m  iadc  die  oben  nachge- 
wiesene weile  Verbreitung  iler  rhcriaüüirüj)ie  im  Allgemeinen  und  das 
hohe  Aller  der  Mythen  von  den  Proitiden  und  Mainaden,  denen,  wie 
wir  sahen,  ganz  analoge  Geisleskrankheilen  zu  Grunde  liegen"^,  die 
WELCKER'sche  Annaluiie  einer  spaten  Entstehung  der  L\ kanlliropie 
höchst  nnwahrs(  iKMiilich  machen.  Die  zweite  Behauptung  Weu  kkbs 
aber,  dass  der  dem  religiösen  Gebiete  angehörende  Glaube  an  die 
Verwandlung  von  Menschen  in  Wölfe,  Hunde  u.  s.  w.,  kurz  der  Wer- 
wolfsglaube  mit  der  von  ihm  rein  pathülogisch  oder  physisch  ge- 
fassten  Erscheinung  der  Lykanlhropie  gar  nichls  zu  Ihun  habe,  erlaube 
ich  am  besten  durch  den  Hinweis  auf  die  allgemein  anerkannte  Thal- 
sache widerlegen  zu  können,  dass  alle  Wahnvorsteihmgen  der  Geistes- 
kranken erfahrungsmässig  dem  Ideenkreise,  in  dem  sich  dci*  Kranke 
IQ  gesundem  Zustande  bisher  bewegt  hat,  zu  entsprechen  pflegen,  daher 
wir,  um  die  Genesis  der  einzelnen  Wahnideen  zu  verstehen,  stets  die 
sozialen,  kulturellen  und  vor  allem  die  religiösen  Verhaltnisse,  unter 
denen  die  Wahnsinnigen  bisher  gelebt  haben,  in  Betracht  ziehen 
müssen*').  Diesen  engen  Zusammenhang  der  verschiedenen  Formen  des 
Wahndans  mit  der  antiken  Religion,  deren  gewaltige  Bedeutung  für  das 
gesammte  psychische  Leben  des  Alterthums  gerade  hieraus  am  deut- 
lichsten erhellt,  haben,  wie  Rohob,  Psyche,  S.  297  treffend  bemerkt, 
schon  die  antiken  Philosophen  und  Ärzte  mit  grosser  Klarheit  er- 

6B)  Vgl.  LivMscnm  »,  a.  0.  S.  55  uod  vor  allem  Jav.  Gumi,  Beinhart 
Fuchs  cap.  I.    Auch  FniKDUBicn  a.  a.  0.  (s.  Anm.  48^i  S.  i",  \T.  erkennt  in  der 

Lykaolhropiu  und  K\ iKmlhropio  eine  dem  Standpunkt  der  Hirten  und  Bauern 
ciitspreHicndf  (loisteskrunklinit.  Aus>erdeni  spriclil  für  das  hohe  Aller  dor 
Kyaanltirüpie  iliru  KrwUlinuDg  in  dem  jeüt'nfall!»  nruilen  Mythus  von  den  luchlern 
des  PandareM  (ob.  S.  7  f.). 

69)  Nebenbei  eet  hier  die  Frage  aurgeworfen,  ob  nidit  das  äpxrtMaSat  der 
Miidclien  von  5 — 10  Jaliron  im  Kult  der  brauroni.schon  Artemis,  das  der  Schol.  Z. 
Arisl.  Lys.  C45  auf  einen  Befehl  der  er/imiten  und  die  Alhener  durch  eine  Äoi]MU- 
fjTfi  vo3o;  lieiuisucheadeu  Arlenti:»  zurückführt,  uu>  einer  uhnlichen  epideuiiach  ge- 
wordeoen  GeUieekrankbeil  (Hysterie?)  der  jungen  Hidcben  enispnmgen  sei.  Nach 
Snliiintt,  Lehib.  d.  spec.  Palhot.  u.  Thmpie  d.  inn.  Krankhellen  *  (  S.  47S 
läsHt  sielt  die  erste  Kniwickelung  der  Hysierte  sehr  hlulig  bis  fai  die  Jahre  vor 

der  l'uberliit  zurürkverfolfjon. 

60}  Vgl.  ÜEATZ,  Der  Werwulf,  S.  19  u.  iOö.  Auch  Uknukl  a.  a.  ü.  S.  457  f. 
[s.  Amn«  48^}  betmU  nachdrSckHoh  die  Abhängigkeit  der  Wahnideen  der  Irrrionigen 
von  deren  Alter  und  Gesohtechl|  Bniehung  und  Bildung  Stand  und  Besehäftigong, 
sowie  von  den  sie  umgebenden  socialen,  politischen  and  religiösen  Verblllnissen. 
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kaiinl  ").  So  cntslehl  für  uüs  iVic  Frage,  welche  rcl i yi n  sc  ii 
Vorstollungen  knüpften  die  Alten  an  Hund  und  WOIt,  um 
diiK  h  Beantwortung  derselben  die  psychischen  Bedingungen,  die 
der  Form  der  Lykanlhroj)ie  oder  Kynanlhropie  zu  Grunde  liegen, 
einigermassen  begreifen  zu  können.  Schon  jetzt  dürfen  wir  aus  der 
eigenthUmlichen  V'erbiiulung.  in  weh  her,  wie  die  Sage  von  den  Pan- 
dareoslöchtern  lehrt,  deren  Hundekrankheit  mit  dem  Mythus  von 
den  Erinyen  und  Harpyien  steht,  die  bestimmte  Vermuthung  aus- 
sprechen, dass  die  für  das  Verständniss  der  Kynanlhropie  in  Betracht 
kommeoden  religiüscn  Vorstellungen  dem  Kreise  der  chthonisclien 
Dämonen  angehören.  Diese  Vermuthung  zur  Gewissheit  zu  erheben, 
soll  die  Aufgabe  der  nun  folgenden  Untersuchung  sein.  Es  wird 
sich  unter  Anderem  dabei  herausstellen,  dass  nur  in  diesem  Religions- 
kreise Wolf  und  Hund  als  vollkommen  gleichwerlhige  »Symbole« 
auftreten,  eine  Thatsache,  die  allein  die  so  merkwürdige  Doppel- 
bezeichnung einer  und  derseliten  Krankheil  als  Lykanlhropie  und 
Kynanlhropie  zu  erklären  vermag. 


n. 

Die  Beaehuogen  des  Hundes  zu  den  Dämonen  des 

Todtenreiolies. 

Von  jeher  gilt  der  BItil  leckende.  Leichen  fressende''^}  und 
deshalb  LeicbensiaUen  mit  Vorliebe  aufsuchende,  bei  Nachl  besonders 

f  I)  Vgl.  auaaer  Coel.  Anreliaii.  naorb.  chnm.  I,  $  U4  IT.  und  AreUeua  cbroo. 
pass.  1,6  p.  84  Kt'iiN  naneollloh  auch  Hippoer.  d«  saer.  movb.  p.  581  ff.  KiBrns, 

wo  der  Glanbo  nn  einen  re!it;iöson  Ursprung  dor  Kpilopsir  als  allgemeine  VolkS> 
anscIiauuDg  hiügesU'Ilt  wird.     Dasselbe  von  der  i^r/.zi  vot>90(  der  Skythen 

(llerod.  i,  t05.  4,  67.    Hippoer.  I  p.  56 i  u.  S63  K.}. 

6«)  II.  A  4:  n^ttc  iUpt«  teux«  xovtoetv.  N  f38.  P  127.  188. 
«r  «83  ff.  4.  KÖn.  II,  19  fAn  def  SliUe,  da  Hunde  das  Blut  Nabotha  geleckt 
haben,  sollen  auch  lUimlc  dein  Ulut  lerketi')  u.  i3.  2.  KÖn.  9,  3(i  (V.  1.  Kon.  Ii,  H. 
IG,  i.  ii,  38  (  die  llunile  leckten  sein  Bliil'l.  Jorein.  ir>,  l.  l's.ill.  a,  « 7  u.  21. 
Vgl.  Zellbr,  Progr.  d.  kgl.  (jyninas.  zu  Plauen  i.  V,  »89ü.  S.  26  u.  88  I.  Sopli.  Anl. 
1108.  108t.  Herod.  7,  10,  8  MapBovte«  . . .'  uiri  xuvov  oicxrfopsuiJievQv. 
TeigU.  Aeo.  9,  488.  Horal.  epod.  8,  93.  Joseph,  anl.  18,  8,  4.  Seneca  dial.  «,  tf,  S 
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lebliafl«?  und  in  Schreckten  erlegender  Weise  heulende''')  Hund  für  ein 
hOclisl  w  iih  rwiu  lifies,  unheimlicht  s  und  mit  den  furchtbaren  MJichtcn 
des  Todes,  der  Nacht  und  der  Unlcrw  »  It ")  in  geheininissvoller  Verbui- 
duiii;  Siehendes  Thier.  Da  die  genannten  (^haraktcrzilge  in  noch  höheren) 
Grade  den»  in  unterirdischen  Lü  ehern  hciu.Neuch'n .  den)  Hunde 
und  Wolfe  /.oologi.seh  ilberau.s  nahe  stehenden  und  deshall»  von  den 
Allen  oft  n)it  diesen  beiden  riiiercn^x t'rwechselten''^)  Schakal  canis 
aureus)  eigen  sind,  mi  knuuli'  man  in  vieh^n  liieriier  gehörigen  Fullen, 
wo  von  'Hundrn"  dir  Ufdr  ist,  auch  an  S«hnk;\h»  d(>nken ,  deren 
heutiges  Vcnbreilungsgebiet  von  ti»'ii  dalmalinischen  tnschi  bis  nach 
Iruiii  ii  und  Afrika  reicht.  Ganz  besonders  aber  galten  die  grossen 
schwarzen  Hunde  mit  ihren  feurigen  d.  h.  bei  Nacht  unheim- 
lich leii  (  Ii  ( i'iid  cn  .\ug('n  als  furclilbure  zu  den  Dllinonen  des 
lodteareiclies  und  der  Unlerweil  in  nahen  Beziebungen  siehende 

acflirimi  cancs,  (|uo.<  illc  .  .  .  sangtiitn-  Iminano  pasccbat,  circiunl.ilrart'  homilles 
incipiiint.  Apollod.  .'1,  U  l.  Sm-toii.  Doiint.  15.  Jaml.>li(  h.  h.  Horcher,  Frol.  gr. 
1  p.  227,  37  tr.  l.iicaii.  7,  H2H  Ii.  Jedenfalls  liüngl  mit  dieser  Charaklereigen- 
sctiaft  des  Hundes,  die  iiameutlich  an  den  orientalisclieu  lierrenlosen  sogen.  I'aria- 
Iluoden  hervortritlt|  seine  Unreinheit  x.  B.  -in  den  Aofen  der  luden  zusunmen. 
Vgl.  WiNsn,  Bibl.  Realwörterb.  »  I,  S.  5IG.  Brehiis  Thicriebcn  >  I,  57  i  f.  Eben.so 
dii"  Hiindi-  darlile  ni.in  <\rh  ,\]ut  aucli  die  Todlcngeisl er  blutgierig  iiiiii 
It'K  liciilrf.sserisch :  Ilippol.  p.  Il»2  Göll.  Lttk;,  Aclierunlica  S.  279.  407. 
VVekker,  De  Sireiiibus  S.  St  I)'.  B.  Schmidt,  Ü.  Volk.sicben  d.  Ncugriccb.  t,  4  70  II'. 
RonoB,  Pisycbe  S.  S9S,  i.  S.  369,  a. 

63}  Pnll.  69,  7  a.  15:  Des  Abends  lass  sie  wiederum  auch  beulen  wie  die 
Hiindp  lind  in  der  Stadt  uniherlaufon  Xu  Ii  I  ykoplir.  v.  1476  verwandelt  Brimo 
(=  llrkatt.'^   die  lIckalH»  in  «^ine  Htiii.iiti,  y./.i-^-^ali'.  tcf fjU'jssouaotv  evvj/oi:  ,3poTO'j; 

Uv.  Mel.  <3,  o7i:  bitliunio.s  uluiavil  moesla  per  agros}.    Jul.  OUa. 
nociumi  utabluR  flebiles  eannm  auditi.   ib.  IIB:  canum  ululatus  noctu  ante  Ponti- 
licis  maiimi  domum  auditi,  ex  bis  uiaximus  a  oelerts  hiniatus  turpem  infamiaui 
Lepido  porlondit.    Vgl.  Anin.  6(i. 

64)  Nach  Jo.  I,yd.  df  iikmis.  3,  l  p.  88  RoKriiim)  I)esit,rt  die  vierivöpligc 
llekate  unter  andern  einen  Hunili  kopf.  von  dem  es  hiM.s,<;i;  r,  öi  ~ul>  xuvo;  [x£'fOÄr,] 
XoXaoxiXI)  X«l  TiiAiijpo«  «I«  TT,v  ;7j  v  [ötvaf ic/itai].  oO«V  «ttl  Ke(i ,3£ pov  aÜ77iv 
(ouivtl  xpio>ßopov)  ol  icotijtal  itpoott)f0p«uott8iv.  Unter  {^^pw)  ist  dem» 
nach  in  diesem  Zusanimenhango  die  Unlcr^^clf  '/Ocuv)  oder  Hölle,  wo  die  xoXdsst; 
und  Ti^opi'at  vollzogen  wcrdfM),  zu  verstehen.  Vgl  xoXuotC  —  Hölle  (B.  ScumoT, 
0.  Volksleben  der  Neugriecheu  IS.  2  47j. 

66}  So  Ist  unter  dem  dem  Sgypiischen  »Todtengott«  Anubls  heiligen  Tbierei 
das  die  Griechen  als  xonw  bezeichneten,  der  Schakal  an  verstehen.  S.  die  Stellen 
bei  Keller,  Thiere  des  ciass.  Alt.  I,  S.  189  n.  4H,  Anm.  SS  u.  t3  und  WiUiB- 
lUKK,  Uerodotö  11.  Buch  S.  28ä  IT.,  2 »6.  456. 
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Wesen,  (leren  hlosses  l'-rscluiiieii  »clion  schweres  Linheil  ver- 
kündete"). Im  engsten  Zusainnionhang  damit  sieht  natürlich  die 
weil  verbreitete  Vorstellung,  dass  derartige  Hunde  Verkürperungen 
von  ruhelosen  Todtenge  istern  seien,  die  in  solcher  Gestalt 
nmherscinveifen ,  nni  die  Lcbendi  ii  zu  erschrecken  oder  sie  auf 
irgend  eine  Art.  namentlich  durch  Ki  ankheit  oder  Alpdruck,  zu 
schildigen.  Sehr  hiiufig  treten  solclie  Hunde  in  deutschen  Lo- 
kalsagcn  auf  "; ,  in  denen  es  fast  regelmässig  ausgespiochen  wird, 
dass  sie  Verkörperungen  verstorbener  böser  Menschen  seien''""', 
die  sich  bisweilen  daneben  auch  in  ihrer  ursprünglichen  Menschen- 
gestalt ofTenbareo*''^).  Ein  paar  typische  Beispiele  niügen  das  Gesagte 
erlttutern. 

Rochholz  (Schwoizersagen  aus  d.  Aargau  11,  S.  32,  Nr.  261) 
erzählt  von  dem  »Dorfpudel  in  Wettingen«  Folgendes:  »Das  Herren- 
gttssli  wird  jener  Ibeil  des  Dorfes  WeUingen  genannt,  in  welchem 


fi6)  Vt;l.  Itrenl.  riiorni.  4,  4,  14:  Quot  res  posl  ill.i  moii-lr.i  cvciMTiinl 
mihi!  |{  Intro  iil  in  acdis  alcr  alienus  canis  elc.  rcl)erhaupt  wnr  iler  Mund  ein 
ungünstiges  Zeichea  (Hör.  ca.  3,  27,  2.  l'scil.  de  op.  dacm.  p.  41  B.);  man 
Stellte  sidi  bSse  DSmooen  naler  ihrer  Gestalt  vor  (Gaulmin  za  Fsell.  p.  S3I 
Boiss.i.  Nach  Hoi'F,  Thierorakrl  n.  Orakollliioro  S.  kündet  «'in  licnlonder, 
ilie  Schnauze  zur  Erde  kclireiulor  lliiiul  den  bevorstclicndeo  Tod  eines  Mensrheti 
an.  Vgl.  Paus,  i,  tn,  I  viil.  (  oi  /.•rn;  s-jv.ovtö;  s;  to  aoTo  ava  -äz^tt 
vüxTa  tüpuovTo  (Aoni.  fi3).  Ghimm,  Deutsclic  Mjlh.  *  S.  556.  Wi:itkk,  D.  d.  Volks- 
«bei^laalw  §S€S.  El,  H.  Mrtbk,  Genn.  Nythol.  S.  108.  In  Folge  dieser  seiner  Bedeo- 
tong  wurde  das  Symbol  des  Hnndes  aber  auch  als  ein  wirksamer  Gegensauber  be> 
natzl:  0.  Jahn,  Ber.  der  sachs.  Ges.  d.  Wi.s>.  Ign.i  (MI)  S.  os;  atirh  dasclbsl 
S.  108  und  HoiiDE,  Psyche  S.  303,  1  ;  3(>",  I,  der  namcntluli  auf  diMi  \on  Plirt.  «Ju. 
Horn.  68  geschilderten  7:sp(ox'Maxi3|jio;  hin\vei.sl.  l'lin.  h.  n.  30,  82:  Fei  canis 
nigrl  mascnli  amuletam  esse  Nagi  dicunt  domus  totius  sufiRlae  eo  {»uricataove  cootra 
omaia  mala  medicamenta,  item  sanguiM  canis  respersis  parietibns  genitalique 
eius  sub  limine  ianuae  defosso  elc.  Mehr  h.  BneuH,  Thierleben  2.  Aufl.  I,  S.  591  f. 
Die  schwaneo  Hüudiimen  waren  nach  i'aus.  3,  14,  9  der  Todtengöltiu  Hekate 
geheiligt. 

67)  Vielfoch  aocb  als  dimoDiscIie  Scbatzbüter,  weil  die  Schatze  wie  die 
Tedten  vergrabeD  warden  und  demnach  gewissermassen  dem  Todteoreiche  aoge- 

hiiren;  vgl.  Mofiü  in  Pauls  Grundr.  d.  germ.  Phil.  I,  S.  1013.  Rochholz,  a.  a.  O 
II,  27.  I,  251  nr.  170.     Panzer,  Beitr.  z.  deutsch.  Mylh.  ?,  488  f.  i,  fiO.  198  f. 

6a)  Tgl.  z.  B.  itot.tiüOLZ  a.  a.  0.  2,  S.  27  nr.  257.  S.  32  nr.  261,  262,  263. 
S.  34  r.  nr.  164.  S.  36  IT.  nr.  S6S^->.  I,  S.  106  nr.  96.  S.  136  nr.  117.  S.  143 
nr.  ISO.  &  161  nr.  164.  Paifsi«,  Beltr.  z.  deut§di.  Hyth.     S.  60,  S.  11 1  u.  140  ete. 

69)  Tgl.  mehrere  der  in  Anm.  66  geaannten  Beispiele. 
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die  KlosU'ii^cislIichkeil  des  zunllclisl  lirlcuc^nen  Slilles  Wellingen 
uinii;e  liUuser  besa-ss.  Hier  liiiU  ?if  Ii  der  l)orf[)udel  atif,  den  n)an 
für  den  Geist  eines  Selbslniurders  hall.  V.r  UiuCl  mehrere 
Wege,  jedoch  in  sehr  regehnässiger  Uichlung.  Er  gehl  auf  dem 
Fusswege  im  Bilanir  nach  dem  Wirllishaus  zur  Sonne,  dann  vom 
St('ingiis>li  her  am  Abhänge  dos  Lag<>renberges  bis  zur  Neuen  Trolle, 
endhch  vom  Aekerfolde  Lansonslein  in  die  Landstrasse.  Von  da 
liiufl  er  gegen  die  Sladt  Baden  bis  zm  allen  Brücke  beim  ehemah- 
gen  Kreuz,  wo  ein  ühnbcher  Nachthund  mit  ihm  zusammeDlriffl, 
welcher  von  den  Kleinen  BUdern  in  der  Unterstadt  herkommt.  Der 
Dorfpudcl  ist  gross  und  schwarz,  und  seine  Augen  leuchten«. 

Ebenda  heisst  es  unter  Nr.  263  von  dem  'Hölenlhier  bei  Ober- 
frick":  »Unteihalb  der  Gipf,  einem  Dorftheile  der  Gemeinde  Frick. 
wohnt  das  llülenlliier  und  wird  da  manchen  ).(  iilm  liindei  l  i  ch, 
die  Uber  das  Ebnalfeld  gehen  wollen.  Zur  Zeit,  da  die  Schweden 
im  Fricklhale  lagen,  sollte  eine  Stafette  vom  obern  Jura  her  nach 
Frick  hinab  ins  Quartier  Bericht  bringen«.  Im  Folgenden  wird  nun 
erzählt,  wie  der  schwedische  Reiler,  der  in  der  Dämmerung  den 
Weg  nicht  linden  kann,  einen  gerade  dreschendem  Frickor  Bauern 
uöthigt  sein  Führer  zu  werden,  und  wie  sie  beide  bis  zu  jenem  wei- 
ten Graben  unterhalb  Gipf  gelangen,  den  man  Höle  (=  Hohlweg) 
nennt.  Hier  trat  der  ängstliche  Bauer  einen  Augenblick  zui  ück.  und 
der  Schwede,  welcher  eine  Arglist  vermulhete,  griff  zu  seiner  Waffe, 
woraaf  ihn  der  Bauer  mit  dem  Dreschflegel  todi  schlug.  »Der  Ge- 
tödlete  miiss  seither  an  dieser  Stelle  als  ein  Hund  spuken,  wel- 
cher Augen  wie  Pflugrttder  hat.  Unbeweglich  legt  er  sich  quer 
Uber  die  Strasse,  damit  man  stolpere;  schlagt  mau  mit  dem  Stocke 
nach  ihm,  so  setzt  es  einen  geschwollenen  Kopf  ab.  Er  bal 
seinen  Lauf  von  des  Hegels  Haus,  gegenüber  der  Kapelle,  bis  zum 

Fussweg  dahinter   Der  Geist  erscheint  auch  als  ein 

hagerer,  langer  Mann  mit  einem  breitkrämpigen  Wollhut 
auf  dem  Kopf.  [Also  wie  Wuotan,  der  Todtengott;  vgl.  Bl.  fl.  Hbtib, 
German.  Myth.  S.  S31.  Moea  a.  a.  0.  S.  1072].  Mit  heflig^m  Winds- 
gerttusch  [auch  dieser  Zug  deutet  auf  den  Wind-  und  Todtengott 
Wuotan;  vgl.  Mbyes  a.  a.  0.  229  ff.  u.  Mpea  a.  a.  0.  S.  1070  ff.] 
kommt  er  gegen  die  Leute  hergefahren  und  nimmt  ,  ihnen  den  Hut 
vom  Kopf.    Von  dem  HelgenstOckli  an,  einem  Wegkreuze,  huckelt 
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er  ihnen  auf  [als  Alpl  und  lässt  sich  bis  ins  Dorf  Iragen.  Ein  Fi  ickcr 
Bauer,  der  etwas  zu  lief  ins  Weinglas  geschaut  hatte,  forderte 
den  Geist  im  Heimgehen  heraus.  Dieser  erschien  in  Gestalt  eines 
Geisiii  chen  in  einem  langen  Schvvarzrock,  das  Läppchen  um  den 
Hals  und  einen  Dreispitz,  auf  dem  Haupte,  wie  die  Ortspfarrer  im 
vorigen  Jahrhundert  einhergingen  r. 

Ebenda  S.  30,  Nr.  265'':  »Am  GrUll,  nahe  beim  Schaclien,  wo 
der  Waldweg  nach  Kcckingcn  führt,  hat  eine  Familie  in  der  Einüde 
gewohnt:  ;iher  das  furchtbare  Kürmen  eines  Nach  thundes  vortrieb 
sie;  derselbe  liegt  an  der  Kreuzlikapelle  [also  wohl  ;inf  dem  Kircti- 
hofe]  in  Reckingen,  und  lüuft  des  Nachts  um  die  ehedem  dazu  ge- 
sUfieten  Landgüter,  welche  Golteshöfe  heissen;  er  trügt  einen  be- 
sonders grossen  Schinnhut,  seine  Augen  gltthen  und  sind  gross 
wie  ein  Teller«. 

S.  37,  Nr.  2GÖ':  »Der  schwarze  Dorfhund  in  Tegerfelden 
kommt  in  der  Sylvesternacht  von  der  Schlossruine  herab,  bis  zu 
des  Kies  Hüngerte  (Baumgarlen)  an  der  Surb';  legt  sich  den  Petiten 
mit  den  Vorderpfoten  auf  die  Schultern  und  Sprengt  sie  umher,  bis 
sie  halblodt  sind.  Dem  WUchter  soll  er  zwar  auch,  aber  schadlos 
nachlaufen,  dieser  muss  jedoch  das  üngethum  dann  eine  Strecke 
weit  »chrelzen«,  d.  h.  wie  einen  Tragkorb  Uber  die  Achsel  nehmen. 
Er  ist  schwarz,  und  trttgt  ein  hochroüiw  Halsband  ii.  s.  w. 

S.  37,  Nr.  265*:  Der  schwarze  Hund  lltaft  zu  genau  bestimm- 
ten Fristen  durch  die  Dörfer  Stein  und  Möhlin  nach  Basel;  er  ist 
ein  ehemaliger  Fuhrmann«. 

S.  38,  Nr.  26S':  »Das  Zoflnger-Stadtthier  ist  ein  Hund  in  der 
GrSsse  eines  Kalbes.  Seine  Farbe  ist  brandschwarz,  seine  Haare 
sind  zottig  und  rauh,  sie  reichen  bis  zur  Erde;  das  Rund  seiner 
Augen  gleicht  einem  glühenden  Teller.  Er  lüufl  Inden  heiligen 
Nüchten  von  der  Oberstadt  hinab  über  den  Kirchhof  zur  Kellnerei. 
Wer  ihn  erblickt,  bekommt  einen  gedunsenen  Kopf,  wer  ihn 
streift,  ein  bOses  Bein«.  —  In  Niderwfl  im  Wiggemthal  wird  dieser 

Hund  das  Mstlelithier  und  Rollenthier  genannt   Sein  Name  ver- 

rtith  Zusammenhang  mit  dem  reichen  Scblossvogt  Metteli,  Nr.  131.  — 

Das  Erlisbacher  Dorfthier  ist  ein  schwarzzottiger  Pudel  von 
der  Grösse  eines  Mastkalbes  und  bat  feurige  Augen  gleich  den 
runden  Scheiben  eines  Bauemfensters.  Seinen  Sitz  hat  es  besonders 
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in  den)  Beinhause  des  K i  i  liofs».  Wer  ihm  begeani't,  muss  bis 
zum  FrllhlUuten  ralhlos  lici;en  lileilien  [AlpÜ,  um  endlich  rni(  ge- 
schwollenem Kopf  wieder  heimgeschickt  zu  werden  Man  sagt, 
das  Ihier  sfi  ein  ehenialii:<M  Dorfpfarrer,  der  ein  kirchenräube- 
risches  und  wüstes  Leben  i;elührl  habe.  (Roi  hholz  a.  a.  ().  I,  S.  19öf., 
Nr.  95.   Vgl.  auch  Wmtke,  Der  deutsch.  Volksabergl.^  755.) 

Ks  bedarf  in  diesem  Zusammenhange  keiner  ausfuhrlichen  Be- 
grilndung  der  l'halsache.  dass  die  Hunde  des  wilden  Jägers 
(d.  i.  des  Todtengottes  Wuotan),  die  hUufig  auch  als  Alpe'")  oder  als 
Wölfe"')  auftreten,  ursprünglich  nichts  anderes  sind  als  Erscheinungs- 
formen der  Todtcngcister,  weiche  das  »wuthende  Heer«  d.  L  das 
Gefolge  des  Wuotan  bilden"^ . 

Genau  derselben  Anschauung,  dass  schwarze  Hunde  mit  feuri« 
gen  Augen  Verkörperungen  bösartiger  Todten-  oder  HölIcDgcislcr 
seien,  begegnen  wir  aber  auch  auf  altgriechischem  Boden.  Ich  berufe 
mich  dafür  zunächst  auf  die  rovr^pot  3a'!(iovs;,  welche  der  »solcher 
Dinge  besonders  kundige«'')  Porphyrios"';  in  den  oxuXaxec  dvocpepot 
der  Hekatf  erblickt,  von  denen  diese  Göttin  selbst  in  einem  ihr  ia 
den  Mund  gelegten  ypY;a-d]p'.Qv  gesagt  halte; 

'fotav  ifiittv  axuXd»tt»v  dvofcpwv'^)  i^ivoc  lijvioxtucu 

70)  Laistneh,  D.  Räthsel  <l.  Sphinx  2,  S.  230  f.  23;)  II.  äsi  tl. 

71)  Laistmbr,  a.  a.  0.  t,  S.  iit  f.  El.  ti.  Mk\eu,  German.  Mytü.  S.  tU7.  23S. 
71)  Vgl.  El.  H.  Mbwi,  a.  a.  0.  S.  S3t  u.  SS6  ff.   Hock,  a.  a.  0.  S.  1070  ff. 

Gaurn,  Deutsch,  llylh.  >  S.  nti  ff. 

7  1    HniiDE,  Psyche,  S.  .T7.'i,  i. 

"Ii  ilci  Kn'<eb.  pracp.  ev.  i,  2.1,  7. 

Vgl.  dazu  uanicnliiclt  Orpb.  Ar^j;.  959:  oxu)iVOU^  i:a{ip.eXavct;  3xv>- 
Xdlxwv  Tpiosou;  Upeuaa;  (der  kolchisehen  Artomic  =  H^te].  Tsbti.  z.  Lykophr. 
117«:  'EawTn  U  fctot  xovet«  (liXaivac  cpoßap««  fmoBau  ApoHon.  Rh.  3, 
ISI6:  0}i»l  ik  T1JV  YB  [Hckale;  oXox^  )f0ovtoi  xuve;  i^OsYY^-vTo.  Verg.  A. 

f..  visaeque  cane«  iilulare  per  umbnm  ||  .Vdvenlanlc  (h-a  {— -  IlL-cale).  Solche 

Diiiiioiieu  in  Hundoguiitait  niuiat  wohi  der  \erf.  des  Kpigranuus  bei  K.vibel.  (epigr. 
{,'(-.  :il6^)j  wean  er  sagt:  'Exavrfi  ^kkaiirfi  i;eptic^90iTo  8a{|iooty.  — *Exati)  9W- 
A«xTtU)  fiXosxuXol,  xovoo^aYoc,  oxoXaxaYiru  etc.  s.  b.  BaociwAMN,  Bpilh.  deor. 
UJiter'Cxanj.  Zu  Kolophoa  oprerle  man  der  Hok.ilo  nach  Pans.  3,  U,  9  (liXatvSV 
'j/<'>ytyf .  Fbl'nsa  wir  Ilckatc  cLscliciiit  Tlharos,  der  neugriechische  Todcsgotl,  von 
>>i hw.irzeu  Hunden  beglcilcl  (b.  Suimiüt,  L).  Volksleb.  d.  Neugr.  (,  tiö,  3) ;  auch  wird 
er  selbst  ia  einem  Volkaiiede mit  einem  wüthenden  Huode  verglichen  (ebenda  S. 
S33).  S.  auch  Tbeocr.  II,  it  f.  u.  86.  Orph.  Arg.  986  u.  Oberhaupt  SnvDme  im  Lex. 
d.  Mytii.  < ,  Sp.  1 895.    Es  braucht  Itaum  er»t  bewiesen  211  werden/  das«  mit  solchen 
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Aus  dem  ganzen  Zusammenhang  bei  Porphyrios  a.  a.  O.  erhellt  aber 
auf  das  Deutlichste,  dass  unter  solchen  '  bösartigen  Diimonen'  nichts 
andoros  als  die  UDter  der  Herrschaft  der  Hekate  stehenden  Todten- 
oder  Höllengeister  zu  verstehen  sind,  die  schon  Andere''  '  höchst 
passend  mit  den  Begleitern  des  wilden  JUgers  verglichen  haben. 
Ganz  besonders  klar  tritt  uns  der  Gedanke,  dass  bösartige  Todten- 
geister  sich  als  schwarze  Hunde  mit  l'ourigen  Augen  olTenbaren,  in 
dem  Mythos  von  Hekabe  entgegen.  Bekanntlich  sollte  diese  nach 
einer  schon  von  Euripides  benutzten  Sage  in  einen  Hund  mit  feu- 
rigen Augen  (xuitfv  ...  icupa'  e-/ouaa  ospY(iai(z"):  Kur.  Hec.  1 2G5) 
verwandelt  worden  sdn,  nachdem  sie,  wie  die  verbreitctste  Tra- 
dition^^) behauptet,  entweder  von  den  Thrakern  zur  Strafe  fttr  die 


Vorstellungen  vun  dea  lltiiiilco  deren  wohlbekannlti  Geisler^ictitigkeit  (lloni.  Od. 
IM.   Gmhm,  D.  Mytii. '  p.  63)}  zusammeobSogt.   Tgl.  Ael.  o.  an.  6,  tC:  Xt^ou 
(k&Xovtoc  iinSii}|tetv  oiodijnxnc  i^fwoi  xovsc  . . .  xal  Xoifkoui  8i  acptEoftsvou  9uv2T|Ot 

.76)  DiLTiiKv  im  Hh.  Mus,  i",  S.         W.     Rouoi;,  l'.-\clie  S.  375. 

17)  Auf  die  feuriijoa  Augeu  des  Hekabehuudcs  buzielit  sich  olTenbar  uucli 
der  Amdraek  -/oL^ana  nSwv  in  dem  lyriicbea  Fragments  bei  Die  Cbrysost.  or. 
39,  59  p.  t9  R.      Foet.  lyr.  ed.  Bergk  >  p.  I3ii;  trgm.  adesp.  nr.  401]:  otmep  ti|v 

*Exaßr|V  Ol  soir,"rat  Xi-j'oooiv  iTtt  raat  toT;  SsivoT;  tsXsotoIov  Troir^sai  to«  'Epivuac 

"loa  TiviOo;  -z  nsptppüra  ||  Hf,7,ixto(  tz  ^iXrjvEp.oi  Jiirpai.  Vgl.  über  dio  ursprünj;- 
licbe  Bedeutung  von  j^apono;  =  ^äpwv  (glübcnd,  leuclUend,  funkelnd,  blinkend) 
Cnrivs,  Grdz.  d.  gr.  Et  *  S.  1 98  n.  unten  Anm.  88.  Nach  Basou,  Thierlebco  ' 
I,  588  f.  aind  funkelnde  Au^en  und  ein  verzerrtes  Gesicht  (^gl.  den  «CttOpiOC 
XUVtxo;}  beim  Hunde  lieutliclK!  Zeichen  dor  Tollwulh. 

78]  Anders  Eutipide;«  liec.  ().,  nacb  welchem  Hekabe  in  einen  lliind 

verwandelt  wurde,  nachdem  i>io  sich  von  dem  Maüte  des  sie  entführenden  Schiiros 
aus  ins  Heer  gestüixt  haUe.  Vgl.  Hygiu  f.  1 11 :  Ulines  Heeubau  ...  in  servituteni 
com  daceret,  illa  in  HeUeBpontum  se  praccipitavit  et  canis  didtur  bcia  esse.  Vgl. 
il)  iii  II.  .\po!!(ul.  epit.  ed.  W.  5,  2i.  Vgl.  dazu  Ael.  de  nal.  att.  IS,  S2:  i-t  oi 
K;/r,r/,  l'o//,''/.;':/;  O'jtw;  .Vo-i'i.'.oo;  /.i'f.z'.-n  vi<i>;'  ivTa-iDa  'A  xovg;  X'jTtfostv 
isyjjpüi;.  K;  fjtjTT,-;  ouv  oTav  TTjv  vtiaov  £<i.-£3o>3iv,  siia  pivioi  sa'jTouj  sx 
«xpa«  hd  TT,y  x£'f<z^y  loBooatv  si«  r^t  DaXartav.  Wie  es  scheint,  Hess  Buri-> 
pides  die  Hekabe  nicht  in  Menschen-  sondern  in  Hundsgeslait  (d.  i.  als  xüoiv 
X'jostüaa:  s.  Anm.  80,  98,  1.10)  Restcinipt  oder  begraben  werden,  da  er  erst  v. 
I  JTI  viiri  ihrem  TU[i,9o?  (=  X'jvo;  Ta/.atvr^:  ~'\',>-^  '<■  157-11,  der  wolil  ein 
gevvalli($er  Steiiihaufea  zu  denken  ist,  redet.  Vgl.  auch  Serv.  zu  Vcrg.  A.  3,  6: 
Hacoba  . . . ,  cum  capttva  duceretor,  flendo  in  canem  conversa  est,  cum  se  pnocipi- 
tare  vetlet  in  maria;  qn«d  ideo  flngitur,  quia  nimio  dolore  inaniter  Graecis  con- 
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lilendunir  des  Polymeslor"")  oder  von  den  Griechen,  denen  sie  so 
grüsslicli  geflucht  hatte,  gesteinigl  worden  war*^«  Dass  anch  Ue- 
kabe  als  sdiwarzer-') ,  feueraiigigcr  Tliind  durchaus  zu  den  ■Kovijpoi 
Öai'jio'js;  des  Todtenreiches  und  der  Unterwelt  zu  rechnen  ist,  gehl 
nicht  blos  aus  der  Angabe  hervor,  dass  ihre  Verwandlung  in  einen 
Hund  erst  nach  ihrem  Sieinigungstode  erfolgl  sei"),  sondern  erfaellt 
auch  ganz  deutlich  aus  der  Thatsache,  dass  sie  entweder  von  Brimo- 
Hekate  oder  von  den  Erinyen,  also  ganz  evidenten  Todten- 
gOttinnen,  verwandelt  und  zu  deren  Begleiterin  {hcmd^  geworden 
sem  sollte"). 

Fttr  das  genauere  Verslttndniss  der  Helcabesage  ist  flbrigens  die 
Legende  ausserordentlich  bedeutungsvoll,  welche  uns  Philostratos  (vita 
Ap.  Ty.  4, 4  0  p.  68;  vgl.  8, 7  p.  159)  und  der  von  diesem  Schriftsteller 
in  einigen  Punkten  unabbttngige^')  Schol.  Flor.  59  zu  Eurip.  Hec  1865 
aus  dem  Leben  des  Apollonios  von  Tyana  berichten  und  die  sdion  die 


viliabatur.  Auf  Münzen  von  Madytos  (liead,  Hist.  niirn.  S.  iH\  Cat.  of  Ihc  grrek 
cotns  in  tbe  Brit.  M.  Tbraoe  etc.  S.  19?)  encbelnl  Hefcabe  als  »dog  aeat«d«. 

79)  Nach  Ovid  HeL  1 3,  568  IT.  wurde  Hecaba  in  dem  Augenblicke,  wo  die 

Thralcer  sie  mit  Steinen  zn  werfen  begannen,  also  doch  wohl  durch  die 
Steinigung  's.  nnlen  Anm.  80  n.         in  einen  Hund  verwandeil. 

80)  Schol.  in  Eurip.  Hec.  v.  IS6I:  Xi-,ou3iv  oti  ot  D^r,vs?,  •/OTaptüu.svoi 
. . .  xsl  Uj3p'..'d{isvoi  wA  1))$  *  Exaßr^;  OujifttdsvTSC  . . .  AiOoßoXrjoavtsc  ixe{vr|V, 
^(ijorav  xeAwvov,  uoTtpov  8i  too«  ^{Oouc  diico  Tototi]«  ixßaXevtt«  [ixXa- 
ßovte;?]  eupov  «uT^v  ixa(vi}V  oxtiXXav  e/ouaav  09 i>aiX}»euc  rupoc. 
Sfliol.  l'ar.  C  zn  Lyk.  y|  -^zvonv/r^  v.-jov  r,  r;  XiU^aftsTaa  0['-/t,v  xuvo;.  Tzbtz. 
z.  Lyk.  .1ir>:  7;   Kxa|3tj  ußpue  /.il  -/.n-.y^'jh-'i  tou;  "l'/.Är|Vci;.  ot  oe  op^^iaOevte^ 

xüva  ouTTQV  XiOoi;  eivstXov.  Tzetz.  z.  Lyk.  H"ti:  ij  Exctßij  xutov  ys'yovs 
hik  TO  XfBotc  «vtttpsft^vat.  xal  T^'Exat^  ös  '.^aotxDvac  (».IXaiiva;  fopspa; 
fsaedau  Ghil.  3,  S46  ff.  Diet.  Crel.  S,  1 6 :  Heeoba  . .  molta  ingerere  maledicla 
impreearique  infesta  omina  in  exercilum:  qua  re  motiis  miles  lapidibns 
obnitam  eam  nocnt  sepulchrumqiie  apud  Abydum  <:tatuitur  appcllalum  CynoaMIBa 
ob  linguae  proterviam  impudenlenique  pcluianliain.  Vgl.  Aom.  95  u.  IT. 
8()  S.  Tzbtz.  z.  Lyk.  1176  (Anno.  80). 

81)  Tgl.  Anm.  80. 

81)  Lylcophr.  ii7r>:  Bpifti»  TpC^iop^oc  8:^tai  e*  iico>ic(Sa || xXwjff*''^^ 
Tapp^oaoouaetv  ivvt>xoc;  j^porou;.  Die  Verwandlung  durch  die  Erinyen  beseugt 
daa  lyrische  Fragment  bei  Hin  Chrys.  's.  Anm.  77). 

84)  Die  Abweichungen  de.s  Schol.  a.  a.  0.  von  der  Erzählung  des  Philo- 
sirites  beatehen  darin,  dass  ersterer  als  Sebauptats  der  Handbng  dae  Hippodrom, 
letiterer  das  Theater  nennt,  und  dass  nach  dem  Schol.  der  Bettler  am  Wega 
nach  dem  Hippodrom  sitst,  wShrend  Phil,  den  Greis  im  Theater  betteln  Mssl. 
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Alten  (s.  d.  Schol.  su  Burip.  a.  a.  0.)  als  eine  merkwordige  Parallele  zu 
dem  Mythos  von  der  Steinigung  und  Verwandlung  der  Hekabe  auf«* 
gefoist  haben.  Als  nämlich  einmal  eine  Seuche  (Xot|i6«)  in  Bphe- 
SOS*")  —  so  heisst  es  —  ausgebrochen  war,  wussten  sich  die  Be- 
wohner dieser  Stadt  keinen  besseren  Rath,  als  den  Apcllonios,  der 
sich  gerade  in  der  Nihe  aufhielt  und  den  Ausbruch  der  Krankheit 
vorher  verkündigt  hatte  (Philoslr.  a.  a.  0.  4,  4;,  herbeizuholen.  Die- 
ser folgte  dem  an  ihn  ergangenen  Ruf  unverzüglich  und  berief  die 
gesammte  Jui^end  in  das  Thealer  (oder  Hippodrom ;  so  der  Schol.  a. 
a.  0.),  wo  jetzt  die  Statue  des  Heraklos  Apolropaios  aufgestellt  ist. 
Daselbst  fand  man  einen  greisen  BiMtlcr  mit  einem  Kanzen,  ganz 
in  Lumpen  gehüllt  und  von  verwahrlostem  Aussehen  (xai 
Oü)rf»T,pu);  ciye  toü  xpoatoTCO'j^),  welcher  in  eigenthUmlicher  Weise  durch 
Blinzeln  seine  Augen  zu  verbergen  suchte.  Apollonios  forderte  nun 
die  Ephesier  auf,  den  vermeintlichen  Bettler  zu  umringen  und  zu 
steinigen  (^dXXrcs  töv  deoi^  ex^'^pöv,  eiice^'j.    Anfangs  weigerten 


85)  Schon  Robdb,  Psyche  S.  367,  4,  hat  richtig  bemarkl,  da«  di«  von  Apol» 
hmios  vertnfainte  SMaigiiiig  des  PMdlmons  von  Bphesos  eioe  deutUdie  ftrallde 
zu  der  in  den  ioniechen  SlSdten  am  Feste  der  Tiiargelien  vollsogenen  Stelniguag 

oder  Verbrennung  der  sogen,  ttotpiiaxot  bildet,  d.  h.  elender,  grinzlirh  verarmter 
lind  körperlicli  herubgckomtnencr  Menschon,  die  wie  der  cpbcsischc  Pestdänoon 
»zur  IteinigUDg  der  äladt«  nanientlicii  von  pestartigen  krankbeilen  (vgl.  Plitlostr. 
4,  1 1  xadijpac  T»o$  'EtpfsbcK  tij«  v&ou  =  Aoi}w5:  8,  7  p.  159)  gelödteC  wurden. 
llAMMaAMT  (HylhoL  Forsch.  S.  1t4  ff.),  der  diesen  Thargelienbraach  eingebend 
onterattCill  bal|  erkennt  (S.  4  29^  obno  die  Erzäblung  des  Philostrntos  heranzuziehen, 
in  dem  cotpiiixo;  den  »Dämon  der  Unfrucblbarkeii,  des  Misswjirhes,  der  Krank- 
heit, der  entweder  durch  den  ^apfiaxo^  dargestellt  oder  demselbca  gleichsam  auf- 
gepacict  gedacht  ist.« 

56)  Der  SdioL  xa  Arist.  Ken.  780  nennt  die  ^apfiaxol  (paoAot  w\  it«pa  XTfi 
^uaewc  ii:ißouA«oofWVoi.  Nach  dem  Schol.  zu  Arist.  eq.  H  .36  waren  es  (lr,«xo3(^  xttl 
'jTTo  rr,;  zoht«»;  Tpe^ofievoi  (also  bettelarme  I.etile),  /.{av  OYSvvet;  xal  o/pr,3T0t. 
Vgl.  auch  TzETZB-s,  Cbil.  5,  7i8  IT.,  der  wohl  aus  lii[)ponax  schöpfte:  sit'  o-'v 
At>j.o;  SITE  Xoi^o;  stre  xat  ^kä^oi  akko  [{ [naxika^s  RoÄivj,  tiüv  ndv-tuv  ä{i.op- 
ooTspov  "^fov  irpo{  doofav.  Admlidies  befaeuptele  man  von  den  Heaen  (Hook 
In  Fante  Grandr.  I,  S.  1088). 

87)  Die  Steinigung  des  Pharmakos  wird  bezeugt  für  Athen  durch  Islros 
b.  Harpocraf.  unter  'iariua/o;  (xa-eXsüoftrj),  für  Abdera  durch  Ov.  Ibis  i6f>  f. 
{aut  te  dcvovcat  ccrtis  Abdera  diebus,  ||  ."^asaque  devotum  grindinc  pliir.i 
petunt),  für  Massiiia  durch  l^cl.  adStat.  Theb.  40,  793  (äaxis  occidebatura  populo.]. 
Tg].  RonoK  8.  a.  0.  867,  4  vnd  Tosvmn  Im  Rbein.  Mus.  43  (1 888)  S.  1 4t  ff.  Gehört 
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8ich  die  Bphesier,  deo  armen  scbeiobar  so  unglttcklichen  and  un- 
schuldigeii  Fremdling  (givov  ddXäi»;  oGt»  «pdrcovia)  zu  todten,  als 
aber  auf  das  wiederholte  eneigische  Zureden  des  Äpollonios  die 
Steinigung  eben  begann  und  der  Mann,  der  vorher  geblinzelt  hatte, 
seine  Augen  Olfoeto,  da  sah  man,  dass  diese  ?oll  unheimlichen 
Feuers  waren  (Philostr. :  icupic  (uoro^c  to&c  d^a\]io6c  (tstSt.  Schol. 
a.  a.  .0. :  itcixvoev  ^'^aX}M»6(  icopoeitti!;  xai  icoXXdc  icupcvou;). 
Daran  erkannte  man,  dass  der  BelUer  ein  böser  Dümon")  war  {^m- 
^xav  TOtt  8a(}iovo(),  und  fuhr  mit  der  Steinigung  fort,  bis  sich  ein 
Hügel  von  Steinen  Ober  ihm  gebildet  hatte.  Bald  darauf  (oder  am 
andern  Morgen:  aCpiov;  so  der  SchoL)  Hess  Äpollonios  die  Steine 
wieder  wegi^umen,  damit  die  Epliesier  das  Thier  {xh  Ar^ptov),  das  sie 
gelüdlel  halten,  kennen  lernten.  Da  war  der  Gesteinigte  verschwun- 


hierfaer  etwa  auch  der  tspsoc  Xittsfopo«  (ViscaBii,  N.  Schweis.  Mos.  Z,  S.  58 ;  A. 
MoKMSBN,  Heortol.  i<9)? 

88)  Hier  möge  darauf  binpewiescn  werden,  dass  auch  Ch;iroii,  d.  i.  = 
^aponö;  (vgl.  oben  Anm.  77  uud  PBKLLLn-BuBKDT,  Gr.  Mylh.  ^,  8  4  8,  2},  eine  auf- 
fftllMid«  Aebnttcibkeit  mit  d«ni  «phesisch«!!  Pesldttmoii  beailst,  iimfinna  flm  tob 
Ve^  Aeo.  6,  S99  fT.  terribttis  sqaalor  (Tgl.  va/yt^i  tlx*  tou  icpoaaMlou  b.  PhltiMir.), 
canities  inculla  (vgl.  ^spiuv  b.  Philostr.),  aordidw  ex  bumcris  amirtus  (vgl.  paxsst 
"i^li^Cea-o  b.  PhiloFlr.}  und  vor  allem  luniina  flamma  stanlia  (vgl.  die  ocJlotXjiol 
icupo^  lUTrot  b.  Pbiioslr.)  zugc:>chrieben  werden,  llcberhaupt  sind  Teurigc  Augen 
oder  Blicke  ffir  die  bösartigen  Dämonen  der  Unterwelt  cbarakteristlscb,  namentlich 
Rir  die  Erinyen:  e.  Orpb.  hy.  '70,  6:  aicaaTpairTooosiÄic*  omuv  ||  fieiv^v  iytwnfii 
fotoc  oapxo(p9^pov  «itXijv.  ib.  v.  8:  (po^späi:ce;.  Vgl.  AesctuEum.  Si.  Yevg.  A. 
7,  44  8.  Stat.  Th.  1,  !0t.  F.benso  besitzt  der  wendische  Sichelmann  Keueraugen 
(Lmstneh,  L).  Kiithsel  d.  Spliin\  I,  S.  63  f.!.  Ferner  denke  man  an  die  feurigen  Augen 
der  aiupoi  in  der  l'otrusapokalypse  ^Haams,  Orpheus  S.  167  f.),  an  die  nupqA,r|Voi 
o«t>Xa«K  der  Itolditieben  ArtemJs^ekale  bei  Qrpb.  Ai^  940,  an  die  bUlsendeii 
Augea  desneugriecbiwbeo  ChaRw  (Scbhiot,  D.  Volksieb.  ete.  1  S.  SSt)  n.  b.  w.  6aoz 
ofTcnbnr  hängt  damit  der  von  0.  Jah.n  in  den  Berichten  d.  Sachs.  Get.  d.  Win. 
t855  S.  28  ff.  so  meisterhafi  hphiuiiifUf  AbtTt,'lanlie  des  »bösen  Blicks«  zusammen, 
der  vorzugsweise  den  iodlenj^eistern,  insbesondere  den  Erinyen,  zugeschrieben 
wurde,  wie  schon  aus  dem  Namen  MsY^tp^ii  hervorgeht,  insofern  der  Ausdruck  (i£-^ai'peiv 
vom  Aiigeoanber  gebranchl  wird;  vgl.  Ap,  Bb.  i,  IS69:  6t(Uvi)  xavov  vov» 
iX^SoKOitOtV  H  oufiasi  /a>.xstoio  TaXtu  «{isyt,  oev  oToaKOi.  Orph.  Lilh.  224  f. 
vom  Galaktites:  aiv^l  o'  ap'  ot-j/evt  -aioö;  äopT'Üio'jaa  TiÖr^vr,  ||  Xdav  spr^Tuast 
xaxo;jiT|T'.o;  oaas  Wi-  rr'rjT^z.  Da$s  der  hose  Blick,  (iiirch  soirte  o^pxo^Uopo?  otr/Ärj 
(s.  oben)  Krankheiten  und  andere  lebel  erzeuge,  behauptet  ausdrücklich  Heiiodor 
Aeib.  8, 7  tmd  Alex.  Aphrod.  probl.  phys.  ä,  53.  Vgl.  0.  iAmi  a.  a.  0.  &  33 ;  ib.  6.  i  3, 
Anm.  51  n.  S.  46,  Anm.  Si.  8.  auch  Wottes^  a.  a.  O.  §  SSO  u.  ubL  kam.  80  u.  90  f. 


Digitized  by  Google 


D.  von  9.  KTltARTHIIOnB  HAfWBLNIW  FsAflMBNT  D.  MaBCBLLI'8  1.  S.  35 


den,  aber  an  seiner  Stelle  fand  man  einen  Hund^  an  Ge8(aU  den 
molosriscben*')  Shnlich,  jedoch  von  der  GrOsse  eines  ungeheuren 
Lttwen,  der  von  den  Steinen  zermalmt  war,  und  Schaum  vor  dem  Hunde 
hatte,  wie  die  tollen  Hunde").   An  der  Stelle  aber,  wo  das  Ge- 


89)  Wie  bei  Phiiostratos  so  erscheinen  nucb  sonst  die  K  r;i  nklieilsdämonen 
bnid  in  fhUsslicher)  Menschengestalt  bald  als  Hunde.  So  berichtet  Prokopio^- 
(l,  2,  ii  p.  254  BoDD.^  \on  dem  unter  Justinian  ;ji£soüvto;  tou  r^poc  erfolgten 
Aasbruoh  der  Pest  In  Eonelaiiltoopel:  «paap-aTa  Sai{i^v«>v  «oXXoT(  ii  «aottv 
«v&pmictuv  loiav  cu'^pbTj,  osoi  t«  aoTOtc  itapttlKtTrrotsv  ratssOai  tpovro  rpo;  tou 
ivTU](OVtec  av$pec,  oicr,  icap<xru/oi  tou  0(o}iq(to;,  a\i'i  -z  ro  'fasfia  itupiuv  xat 
voacp  auTixa  TjXt'oxovTo.  V^-l.  S\nos,  cpisl.  ö7  b.  Hcrcher,  Epistologr.  p.  «iH4,  4 
und  FloUn.  ed.  Creuzer.  Oxun.  1835  i  p.  386:  tgi;  vosou;  öaijxovia  elvai  ...  <pa9- 
xovTt«.  In  sleviMben  und  deutschea  Gegenden  gellen  die  Yampyre  (ae  ToÄm- 
geisler)  als  Urheber  der  Cholera,  Pest  n.  Sw  w.  S.  MANifHAiioT,  Zeüsehr.  f.  deoleche 
Mythol.  4  S.  863  fr.  S67  27t.  874  f.  Nach  Poliiis,  AI  aoÖsvaioi  xat«  100« 
{xuBou;  TOU  sXAtjV.  Xaou  im  iisÄTtov  t.  '.otoc».  iraip.  .\lhen.  S.  20  f.  u.  88 
erscheint  noch  jetzt  in  Griechenland  <ii<'  Pest  oder  Ciiolera  als  ein  hiissliches 
altes  Weib,  bisweilen  auch  als  Dreiheil  dämonischer  Weiber  (=  Erinyen  ?).  Vgl. 
aaoh  BavcscB,  Mein  Ldlmi  und  Wandern*  Itarl.  1894,  S.  ISO  vu  SSO,  der  eine 
iDleraaaanle  OeMhicbte  vom  persischen  Cholera  mann  enShll,  der  durch  seinen 
bösen  Blick  die  Cholera  erzeugt  (Anm.  88).  In  der 'ApapneXwv  eainjpf«  III, 
57  p.  38Ö  heisst  es,  dass  die  <5aijiovsc  >.a|xß!xvo'J3'.  t«;  '^J/.«?  xovot;  tAsra- 
u2}iop«ü)}iivot.  S.  Poiitis,  MaXiiTj  iiri  xoü  [itou  tiov  vswTSf».  Ekk.  Athen.  4  874, 
I,  t  p.  474.  Daher  nennt  Ueklor  {II.  6  'öil)  die  Griechen  xüva;  xripsaai^oprjtou;, 
d.  b.  von  den  Keren  getriebene  Hunde,  weil  ün^ücits-  und  Kranidieiledllinoaen 
(b  Kwen)  in  HnndegestaH  erscheinen  odw  in  (toHe)  Hunde  fidiren  nnd  Aireh 
diese  Unheil  stiften.    Anders  Criusils  im  Lex.  d.  gr.  u.  röm.  Mytb.  9.  Sp.  H37. 

90 1  Den  molossischcii  lliiiidott.  wcldie  nach  Palaepbal.  de  incred.  40  von 
Kerberos  abstammen,  schreibt  Upp.  Lyn.  t,  480  f.  nupoevtec  o^daX{toi 
y^apoicatotv  UROorAßovtsi;  oicceicotc  zu  (vgl.  ib.  1,  375  yapo«o{  TS  MoJLooooQ. 
Vgl.  oben  Ann.  SS. 

91)  Vehrbidl  scheint  man  sich  die  Todtengeister  als  tolle,  d.  b.  von  bttson 
Dämonen  der  rnterwcli  besessene,  Himde  j^edacht  zu  haben:  Aristoph.  frgm.  8, 
H9.">  (82)  Mein.:  v.il  xu(uv  axpa/oXo:  !|  KxaTr, ;  a^aXfia  cws^opou  Ysvrjaojxai. 
Eurip.  frgm.  inc.  959  Naick:  Exa'r^;  a\aJ.[La  '^wo'^q^ü'j  xutuv  esti  (auf  Hckabc 
SU  beliehen?).  Aast,  Orph.  p.  191  f.  v.  19  heisst  es  von  Hekale-Seleoe:  xtSvec 
fOrn  iy^ti^ii^fn.  Hekate^Artemis  flflast  den  Hunden  Tollheit  (Xoooa)  ein  nach 
Orph.  Arg.  910:  Xuaoov  irtxvsfooaa  iruptYXrjvon;  ax-j/ä/saaiv  (vgl.  Ael.  n.  a.  12,  81, 
8.  Anm.  78);  vgl.  hy.  69,  6.  Ebenda  v.  978  ersclieint  ilckale  selbst  mit  dem  Kopfe 
eines  tollen  Hundes  verseben  als  Xusswtti;  oxuXäxT^.  Nach  Ael.  n.  an.  9,  15  scheint 
man  angenommen  zu  babeo,  dass  der  Biss  eines  tollen  Hundes  den  Gebissenen  auch 
in  einen  tdlen  Hund  .verwandele.  In  blsnd  schreibt  man  das  Tollwerden  des 
Tiehs  der  Einwirkung  der  Todtengeister  (Tampyre)  zu:  MAmiaAUDf,  Zeitschr.  f. 
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spcnst  ('fdajjia)  gesteinigt  worden  war,  wurde  eine  Statue  oder  Ka- 
pelle (edo;)  des  Herakles  Apotropaios ''*)  errichtet. 

Zu  dieser  Legende  aus  dem  Leben  des  Apollonios  von  Tyana 
giebl  es  übrigens  eine  sehr  merkwürdige  Parallele  in  der  Geschichl« 
von  dem  Lebensende  eines  berüchtigten  IIürciikiM  s  aus  der  Sekte  der 
"  Massalianer« ,  welches  uns  von  Jacobus  Tollius  in  seinen  lusignia 
llineraria,  quibus  continenlur  Antiquitatcs  Sacrae'  (Traj.  ad  Rhen. 
1 G96)  p.  115,  wahrscheinlich  auf  Grund  des  Berichtes  eines  spateren 
Kircbenschriftstellers,  folgendermaassen  erzählt  wird**): 

»Petro  Massalianorum  sive  Lucopetrianorum  (qui  et  Phundaitae 
et  B(^oniiU  dicti)  haereseos  antesignano**) ,  qui  se  ipsum  Christum 
appellavit  et  post  obiium  resurrecturum  prcMnisit  eaque  propter  Lu- 
copetnifi  (Aoxoicttpoc)  cognominatus  fuit,  quod,  quum  summo  jure  ob 
infinilas  impoBturas  lapidibus  obrutns  esset,  pessimis  symmystis 
ejus,  qui  abominabili  bujus  cadaveri  eam,  quam  post  triduam  ipsis 
poUicitus  fuerat,  resurrectionem  exspectantes  assidebant,  malus 
daemon  lupi  specie  acervo  lapidnm  egredi  visus  sit,  Ana* 
thema!« 

Alle  drei  soeben  angeführten  Sagen  stimmen  darin  (iberein, 


deutsche  Mytbol.  SSO  f.  S.  aucli  M.  Scbmiot  »Di«  Webrwöife«,  Beil.  z.  Allg. 
Ztg.  188«  Nr.  36  S.  5.'){  f.,  nameotl.  S.  S3t  S|».  I      E.    Oess  dieselben 

D^imuiuMi  (rv£Uji.aTa  oxotOapra)  Mcnsclicn  und  Thicrc  loll  wabtisiDnig)  iiiüclion. 
lebrt  tlic  üt'Scbiclile  von  lii'f  bescssenpii  Scliw»>iiiohcr<J«'  ifii  N.  T.  (1-v.  Marri  i.\  . 
Uerarligü  Däiuoneo  üiod  aber  nacli  lluraz  cpod.  Ii,  II;  Juscpb.  beil.  Jud.  7,  6,  3 
und  DsmenUicb  Phllostr.  v.  Ap.  Ty.  3,  38  Todleogeisler.  Hehr  bei  Ttum,  An- 
fange d.  Cuhar,  ubere.  v.  Skrcbl  u.  Poskb  1,  6.  118  IT.  180.  S3S  K. 

92)  Ueberhaupl  scheint  man  die  Slälten,  an  denen  derartige  Steinigungen 
})i)s(  r  Wesen  slnttgurunden  liatten,  dem  ller.ikles  ;(N  'AroTf/OTTOtto;  oder  AXeSi'xaxo? 
geweiht  zu  h;iben,  als  dessen  Altare  die  so  entstandenen  Steinhanfen  angesehen 
wurden.  Man  denke  an  die  von  Hellaaikus  (l'rgiu.  <38  M.  aus  Tzcr/.  z.  Lyk.  469) 
und  ApeUodor  (s,  6,  4)  berichlele  Legende,  die  neuerdings  B.  Schutdt  in  Jahrb. 
i:  «1.  PbU.  1893  S.  371 1.  ('Sleidiiufen  eis  Fluchmale')  bebandett  hat.  Vgl.  such 
O.  JAlifi,  Bcr.  d.  S.  Ges.  d.  Wiss.  f85Ii  S.  46  A.  56  (u.  S.  7.%  ,  wo  die  eben  aii;,'e- 
riibrien  Stullen  aus  Hcllanikos  und  Apollodor  übersehen  sind.  b.  auch  A.  Moiui8bn, 
Heortol.  S.  481  ^. 

93)  W.  Hbbtz,  Der  Werwolf.   Sluttg.  1862,  s.  <7,  Ann.  t. 

94)  Hlnsicbllich  der  Massalianer  (Bogomilen  etc.)  verweise  ich  auf  Anna 
Conaena  ed.  ReilT.  S,  p.  351  ir.,  HiiHzo(i,  Realem-.  '-^  9,  618  iV.  7,6(6.  691.  Vgl. 
auch  SoraOKiss,  Greek  Lexik,  of  ibe  Horn,  and  Byx.  periods  u.  Dk  Vit,  oaom.  s.  vv. 
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ilass  ein  b(»ser  oflonhar  der  Hollo  oder  Lnlerwelt  angeliöri.uer  Dtt- 
luon,  zu  welchem  auch  Hekabe  durch  ihr  unerh<irtes  Leid,  ihren 
Zoni  gegen  ihre  Feinde  und  namentlich  durch  ihre  grUssIichen  Flüche 
geworden  isl""^;,  zunächst  in  Menschengestall  auftritt,  dann  aber 
durch  die  Steinigung  in  feinen  (schwarzen)  Hund  oder  Wolf  (mit 
feurigen  Augen)  verwandelt  wird")  und  damit  seine  Zuitchürigkeil 
zur  ÜDterwelt  oder  zur  Hölle,  d.  h.  dem  Reiche  der  Hekaie,  der 
Erinyen,  des  Teufels,  beglaubigt"^).  Wie  hier  so  dient  auch  sonst 
die  Steinigung  ais  Mittel  den  bösen  Dämon  unschüdlich  zu  machen 


9."'i  V^:l.  Pl;nil.  Men.  Ti,  I,  tT  (von  (!>  r  lIcLiilx"' :  omniii  mala  inqrrcbat 
quemqucru  ndspcxerrtl.  Srliol.  Kur.  Uor  I  m,  I  :  ot  r",Ä^.r,vs;  y^TiOfHisvo'.  ... 
U1S0  TTi?  LxotjJr,;,  Ä'.!>(/[ioÄr^3avTs;  8X5tv/,v,  iroi/jsav  xoÄcuvov.  Cic.  Tiisc.  3,  2C,  63: 
Hecubam  pulant  propter  «nimi  acerbl taten  qaaodam  et  rabiem  fingi  in  canem 
esse  eoDTeisaiii.  Dlet.  Crol.  16;  HecubSf  quo  senrilium  norte  aolveret,  molla 
iogercrc  malodictn  imprecarique  Infosla  Omina  in  exorcitiim:  qua  n; 
moliis  niilcs  Inpidihiis  ohriilain  rani  nccal.  Sorv.  in  \cr^.  A.  3,  fl.  Iiiirrli 
ihre  ä^rt'.  wird  also  Uckabe  soll)-t  zu  einer  Af»«  d.  I».  Kpivü;  oder  zu  einer  Be- 
gleiterin dieser  Dämoninncn  (vgl.  Aescli.  Eum.  417.  Sepl.  70.  9.'>i.  Soph.  Ei.  III). 
Uober  die  äpa(  und  deren  BodiHitong  vgl.  Rohdb,  Rbcio.  Uns.  I80S  S.  7  f. 
B.  Schmidt,  Jahrb.  f.  ct.  Phtl.  1893,  S.  374  Anm.  8.  Wt-rrKB,  D.  deutsche  Voll»» 
at>cri;l.  '  S.  ITd  f.  <)i.t)KMii;tu;.  Hol.  d.  Wda  5 1 8  f.  IVhor  die  Hannun;;  sfdclicr 
Dänionen  und  ihrer  Wirkunfji'ii  vjjl.  0.  Jahx,  ßcr.  li.  S,  Ges.  d.  Wiss,  1855, 
S.  30  ir.  und  HoiinE,  Psyche  S.  37«  f. 

96)  Wahrsctteinlicb  gehört  auch  der  bosarligo  Wolfs-Hcnts  von  lemcsa  .=: 
Lykas)  iiicrher,  der  dQi«b  Steinigung  aus  eiiMU  Mensehen  (Polilcit,  dem  Gefährten 
des  Odysseus)  sunt  Wolfe  (Xoxo;)  wird  (vgl.  Roiwe,  P»yche  S.  180  Anna.  1.  Dk> 

>KkK\  in)  LoN.  d.  iMyihol.  I.  Sp.  2477),  eben  so  wohl  auch  der  lykische  Heros 
Skylakens  [=  Hundeherüs},  von  ilesseri  SicinigUOg  Q.  Sinyroaeus  10  V.  147 — 166 
lierichtci;  vgl.  B.  .Scnviiir  a.  a.  O.  S.  37«. 

07;  !ii  <lies(  ii  Zti<;immenluiii^  ^Mliorl  wohl  auch  ilie  in  Kphesos  lokalisirte 
S.tKC  von  Hekate,  der  (ioniahlin  de^  Kphesus,  welche  die  von  ihrem  GaUen  gasl- 
licb  aufgenoinnene  Artemis  rortgejagl  halle,  und  von  dieser  zur  Strafe  in  einen 
Hund  verwandelt  war,  dann  aber  aus  Mitleid  ihre  ursprüngliche  Gestalt  wieder 
erhalten  hatte,  woranT  sie  sich  aus  Scham  über  das  was  ihr  (als  Hündin?)  wider- 
fahren war  {i'.z/yiiiziz'X  i~\  xi\>  3yu'd£'-<T,y.oT'.  erhrumtc.  Vpl.  Kallini.  fr.  IftO  h 
bei  SiHNbU)^!«  n,  p.  3-')ti.  Anni.  H6.  bKKkEii,  .\necd.  p.  336  f.  Nach  SIan.n- 
nASDT,  Ztscbr.  f.  deutsche  Mythol.  4  S.  ä7l  u.  das.  Anm.  I  glauben  die  Wahicben 
im  Banat  an  Vampyre,  welche  in  Geslalt  von  Händen  auftreten.  Einp  Abart 
dieser  walaebiscben  Vanpyre  heisst  Prieolilseh  («■  Vrikobkas?),  das  isl  ein  dämoni- 
scher Mensch,  der  Nachts  als  Hund  Haiden,  Viehlriflen  und  Dörfer  durchstreift,  Viel» 
jeder  Art  durch  Anstreifen  lödlet  und  ihm  das  warme  Herzblut  aussaugt  u.  s.  w. 
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Oller  /.II  bannen.  Man  pllci^lc  nicht  bids  lollc  Hunde""),  die  nach 
antiker  Vorstellung  von  bösarli.^en  Düuionen  bebesscn  uarcn,  fS.  35 
Anni.  89  u,  91),  sondern  Uberhaupt  alle  der  menschhohen  Gemeinschaft 
im  besonderen  Maasse  schädlichen  Wesen,  namentlich  verkappte  xo- 
vi|pol  Sa^fiovec,  die  bald  in  .Menschen-,  bald  in  Thiergestalt  crschei- 
nen,  durch  Stein^og  tmsdiädlicb  zu  machen  oder  zu  bannen.  So  ge- 
winnt die  Steinigimg  den  Charakter  eines  Gegenzaubers  oder  Ge- 
gen flu  eh  es,  welcher  ja  auch  gegen  die  Wirkungen  des  bösen  Blicks, 
des  Fluches,  ja  sogar  hie  und  da  gegen  den  lom  oder  Neid  der 
Gotter  das  wirksamste  Gegenmittel  bildete*").  Diese  Bedeutung  des 
Steinwerfmis  tritt  gans  klar  hervor  in  der  noch  heute  in  Griechen- 
land verbreiteten  Sitte  der  symbolischen  Steinigung,  womit  man 
solche  Menschen,  die  sich  an  der  Gesammtheit  schwer  versündigt 
haben,  ohne  dass  sie  es  mericen,  zu  verfluchen  sucht.  Pohquzvilu 
(Voyage  de  la  Gr^'  [Paris  1 8S6]  4,  S.  386)  berichtet  darüber  folgendes: 
»En  avan^ant  nous  arrivftmes  aux  anathömes  (in  der  Nlihe  von  Petras), 
trophöes  d'un  genre  nouveau,  que  les  Grecs  ölfevent  h  leurs  oppres- 
seurs.  c'est  lorsqu'ils  ont  äpuisö  les  moyens  de  r^amation  et  les 
supplications,  que  ce  peuple  qui  n'a  ni  tribune  ni  joumaux  ni 
hustings,  poor  tonner  contro  ses  tyrans,  prend  le  parti  de  les  d6- 
vouer  aux  genies  in  fern  aux.  pour  accomplir  Tanatheme,  on 
donne  le  nom  d'iiyure  ä  quelque  coin  de  terre  qu'on  maudit  en  y 
jetant  la  pierre  de  rdprobation.  chaque  assistant  fait  la  mdme 
chose,  et  les  passants  ne  manquant  pas  dans  la  suite  d'y  joindre 
leur  suflrage,  on  ne  tarde  pas  k  voir  s*41ever  un  tas  de  pierres 
dans  le  lieu  anath^matis^.  la  cons^uence  de  cette  excommani- 
cation  porte  que  Tennemi  du  peuple  devient  vricolacas  ou  re- 
venanl  apres  sa  morl;  son  corps  ne  pcul  se  dissoudre  dans  le 

98)  Tan.  z.  Lykophr.  3(6:  ol  &pYioNvTt(  xuva  vwtift  [T.'E«aipi}v} 
Xfdotc  avstXov.  Schol.  Fsr.  C  z.  d.  SU  -q  JLiftaoftttoa  Sfxijv  xvvoc  Hseyeh» 

x'jv(;st;'  a-/po,3oXiauo(.  Schon  die  Odyssee  [l  35)  kcnnl  kein  wiriESunertts 
Mitlel,  böse  bi-^ipf  lliunlf  zu  verschtMiclicn  und  iiti<;ch;idlich  zu  machen,  als  das 
Bewerfen  mit  Steinen.    Vgl.  auch  den  Uctvoio;  xöveto;  1).  Arist.  vf«p. 

99)  Vgl.  0.  Jahn,  üer.  d.  S.  Ges.  d.  Wis».  4  853,  ä.  5ö  f.  Aum.  luö  tl.  u. 
S.  CO  f.  So  führt  man  naota  Pelron.  fttini.  4  zu  HtMiKa  den  niannakos,  d.  i. 
den  leibhafügen  bSsen  Oimon  (ob.  S.  33  Anis.  85  ff.),  in  Menschengestalt  dorch  die 
ganze  Stadt  cum  execrationibus,  ut  in  ipsom  reddenNit  mala  toUni  eiritalis, 
et  sie  proecipitabatur.    Vgl.  S.  32  Aam.  80). 


Digitizeü  by  üüügl( 


D.  VON  D.  KYNAMTHItOPIK  IIAHDBLNM  FrAGHBHT  D.  MaIICKLLVS  V.  S.  39 


tombeaii .  <'t  ses  enlantä  sonl  afflifj(''S  d'infirmites.  j'ecoutai  ave<;  nne 
Sorte  de  coinplaisance  ces  histoires  racontces  par  les  paysans  qni 
rennuvelerenl  en  ma  prösence  la  ccremonie  de  1 'anath^me  conlie  un 
codja-bacbi  de  Petras,  ilg  maudirent  en  cons('*(|uence  ses  ancötres, 
8011  äme  et  ses  enfonts,  en  grossissant  d'une  gröle  de  cailloux  le  mo> 
numeot  de  leiir  vengeance«.  Genau  denselbea  Sinn  einer  Ver- 
fluchung und  die  Bedeutung  eines  dicotpoiratov  hat  da^  symboligche 
Steinigen  auch  jetzt  noch  bei  den  Mohammedanero  uod  vielfach  ander- 
wärts. So  wird  der  Teufel  (Schoitan)  im  Koran  regelmassig  »der 
zu  Steinigende«  genannt^),  womit  die  bekannte  Sitte  der  Mekka- 
jNlg^r  zusammenbHngt,  den  Teufel  im  Thaie  Minft  dreimal  an  ver- 
schiedenen Stellen  mit  Steinen  zu  bewerfen**').  Auch  in  Deutschland 
und  Skandinavien  ist  es  vielfach  Sitte  an  Orten,  wo  etwas  Schreck- 
liches vorgefallen  ist,  namentlich  wo  jemand  erschlagen  oder  ver^ 
un^Ockt  ist,  Steine  abzuwerfen,  um  sich  gegen  den  an  solchen 
Statten  haftenden  Fluch,  d.  i.  gegen  den  daselbst  hausenden  b^teen 
Dtlmon,  zu  sichern'**).   Ausser  der  Steinigung  gab  es  ttbrigens  noch 


KIO)  KosKOKF,  Gcäuliit'litf  des  Te(ifel>  I,  S.  8K,  Aiiui.  2.   Mau  deoke  «ucb  aa 
Luthers  Wurf  mit  dem  Tialciifds»  nach  ileiii  Teufel! 
401)  LnnscHT,  Zur  Volkskunde  S.  tSO  (. 

lOt)  R«lcbbaUiges  weitere«  Material  fCir  die  Sille  des  SleiDwerfeiu  findet  man 

gesamroell  bei  Lirbre«  ht  >  i  o.  S.  267  fT.  und  bei  B.  Schmiht,  iSteinliaufen  ab 
Fhiclimale«  in  Jahrb.  (.  tl.  I'hilol.  1893,  S.  :169  ff.  ('ehrii^fn-  «l.irf  nirlil  ausser 
Acht  gelassen  weriion,  ilass  Stpinhaiircii  diircliau.s  nicht  immer  den  Sinn  von 
Fluciiuialcn'  haben,  äundero  auch  noch  etwas  ganz  anderes  bedeuten  tcönncn,  z.  B.  im 
Hermesknlt,  wo  die  £p}Mita  oder  2p|Mcxt«  wohl  durchweg  als  Wegseieben  und  Greos- 
male  anfsufasson  sind,  die  als  solche  dem'Kp|i%  ivofiioc  geweiht  wurden.  Vgl. 
ScHMHiT  a.  a.  0.  S.  383  If.  und  Hosciieii.  llermos  d.  Windgott  88  f.  Dagegen  muss 
lii.'  Sille  gompinschädliflif  Menschen.  /.  I).  hn'^c  Zauberer  (Hur.  epod.  !i,  97', 
Lundesverrällier  '  lierod.  9,  5',  mehr  bei  Suimiut  a.  a.  0.  373j,  Tempelschauder 
u.  s.  w.,  stt  sieinitjen,  die  mach  sonsl  vielfach  nachgewiesen  isi,  i.  B.  bei  den 
fiemilen  (Wit»n,  Bibl.  Bealwdrterb.  unter  *  Steinigung'),  den  Spnnlem  (Strak  165), 
den  Peiseni  (Ctesias  fi^.  etp.  45  u.  60),  vereinzelt  auch  hei  defi  Römern  (Ltv. 
4,  50;  mehr  h.  Vw  t.y.  HcrihMic.  UDl.  lapidatio),  wohl  '■irhor  als  eine  Verfl  u i  1)  iin c 
aufgefasst  worden.  Man  wollte  dadurch  den  GcsleiiuKtf n  nicht  bloss  bestrafen 
sondern  auch  zugleich  vcrllucheo,  indem  man  ihn  als  einen  büsen  Dämon  beban- 
delte. YgL  die  merkwQrdige  Geschicble  vom  lykisohen  Heros  Skylakeus  bei 
Q.  Smymaeos,  der  btoes  deswegen  durch  Sleioigang  verQucht  wurde,  weil  er 
eine  allerdings  furchtbare  Unglücksbotschall  übcrbraoht  halte.  Bisweilen  dienen 
Steine  oder  Steinhaufen  auf  Grttbern  dasu  das  Wiederkommen  der  Begrabenen  als 
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atidcre  Mittel,  Ixisaiiigc  DiUiioncn  iiiul  lOdUMimMsIci  un.schüdlich  /.u 
luachen ;  ich  meine  die  bei  ileii  '^apjjLaxoi  uebeii  der  Sleinigunj; 
vorkommende  V erb  re|D nu  ng"*') ,  die  auch  gegen  Wervvölfe,  Hexen 
und  Vani|)yre"")  ani;e\vendel  wurde,  die  Pfühlung  und  Verstilin- 
inelung  der  Vampyre""i,  vielleicht  auch  die  Ze rschmelleruni^ 
durch  Hinabstürzen  in  einen  Abgrund"*'')  u.  s.  \v.,  lauter  »Strafen«,  die 
keineswegs  blos  aus  dein  Iricbc  roher  Grausamkeil  üunderil  ebenso 
auch  aus  uraltem  Aberglauben  zu  erklaren  sind. 

Wie  namenllich  Crdsiüs  und  Rohoe  neuerdings  erkannt  haben'*"), 
sind  Gestalten  wie  die  Erinyen  und  Keren,  zum  Theil  auch  Hekate 
als  GOUin  des  Yodtenreicheii  und  der  Todten-Gespenster"^),  im  Grunde 


Yuinpyrc  u.  s.  w.  zu  verhindern;  vgl.  LiEMwaiTa.  «.  O.  S.  tlS.  IfANriUAiioT,  Zlscbr, 

f.  ilfutsch.  Mylli.  4,  S.  28<  tmtl  I!i'-«\c1).  x<XT<>/oi*  XtfJot,  ot  ;v  ;j.vt] jia ai  TiSijjisvou 
So  erklart  sich  wohl  am  boten  die  Sillc  der  (iirspriiii;;!.  m><  lirUllusoivi  (irabsteine. 
S.  übrigens  auch  Oldenberc,  Hcl.  d.  Veda  S.  489,  3  u.  491  II.,  497,  i.  Mktu, 
GemMn.  Hydi.  &.  71. 

403)  S.  die  Sielleo  bei  llAifiraAMT,  Mylb.  Forsch.  S.  (19,  I.  Room,  Fsycbe 
S.  367  Anni.  4.    A.  Mo)iM>iF:N,  Ilcort.  419. 

104)  M\NMiABi)T,  Ztselir.  f.  deulseh.  M>Uiol.  i,  263  l..v.oi^l  .lie  Sillo.  WVr- 
wüirc  und  Vampyre  todl  oder  lebendig  zu  verbriHinen,  ja  nicht  zu  begraben,  für 
Daiuig,  S.  171  für  Serbien,  8.  97t  fQr  Griechenland,  S.  174  fOr  Deutsdilaod, 
S.  S79  u.  f  34  fQr  Island.  Nach  Olavk  Magnck  (s.  Kblub,  Thiere  d.  daw.  AlL 
.S.  40.*)  Anm.  t30j  worden  auch  in  Hussland  die  Wcrwülfo  verbrannt.  Solche 
Vampyre  sind  nncli  Ma>\h\ri)t  a.  ;i.  o  S.  S60  "Tote,  die  voll  Groll  gestorbeiw. 

lO:;)  MvNMURDT  3.  a.  0.  S.  264.  908.  274. 

406)  i'etron.  fr.  i  (s.  S.  38,  Anni.  99).  Toepffeb,  Uli.  Mus.  43  (1888)  US  IT. 

407)  RontB,  Psyche  8.  tiO  t.  Den.  im  Rbeio.  Huseom  4396,  8.  43  ff.  Cao- 
sit's  im  Lei.  d.  Hylb.  unler^Kenm*.  OLi»«aBao,  Rellg.  d.  Veda  60  ff.  669,  1. 

408)  RoHDB,  Psyche  S.  368  IT.  Dass  auch  llekale,  ebenso  wie  die  Erinyen, 
Keren.  Lamien  u.  s.  w.  ;Honi»K  S.  371  f.  Sntu.  2),  vielfach  nichts  ist  als  ein  ]iotoiizirt 
gedachter  busartiger  Todlengeiät,  erbellt  oamentiich  aus  der  von  Kallimaeiios  frgni. 
400\  Sehn.  II.  p.  356,  s.  oben  Anm.  97)  berichteten  Legende,  wonach  sie  ein  gottloses 
Selbstmörder  lach  es  Weib  gewesen  sein  soUle  (s.  Aom.  4 16).  Gans  Adinliohea 
ersäbit  man  auch  von  Lamia  und  Gelle.  Doch  darf  bei  Hekale  nie  ausser  Acht  ge> 
lassen  werden,  dass  .sie  nicht  bloss  ein  potenzirter  Todtotigpi>.f,  sondern  auch  eine 
(Milxhiedenc  Mondgüttin  ist  (Hosdiun,  Sciene  u.  V<t\v.  jmssini).  Diese  beiden 
«•cheiiibar  völlig  disparalen  Seiten  derselben  Göttin  liiideu  ihre  Vereinigung  in  den 
vielbehen  Iheilweise  uralten  und  weit  verbreitelen  Vorstellim^  von  dem  Monde 
als  einem  Seelenaufenlhalt  oder  «ner  Todtengotlheit  (Roscua,  Selene  etc.  8.  4 1 9  IL 
Nachii^ge  dazu  S.  6  IT.,  47  f.,  36  f.  [vgl.  den  Mr^v  xaTax&ovto«]).  Wie  Hekale 
nicht  bloss  Göttin  des  Todes  sondern  anch  des  M'mtlcv  so  sind,  wie  ;nirli 
Uoni>E  (Rhein.  Mus.  I89ö  S.  4  (T.)  anuimml,  die  Har|))ieii  zugleich  Ölunues-  und 
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weiter  nichts  als  die  zu  hölioron  Poteozen  gewordenen  bösartigen 
Seelen  unglücklich  oder  »voll  Groll«  (s.  Anni.  1 0  i;  Gestorbener,  worunter 
vorzugsweise  die  aoipot,  dfiexvoi,  äi[a[LO'.  und  jitiaiodavaTot  zu  verstehen 
sind'*").  Diese  Dämonen  hausen  nach  antiker  Vorstellung  bald  in  der 
Unlerweli  (Hades '"^j  bald  in  und  bei  den  Gribem"'),  bald  schweifen 
sie  in  Nebel  gehüllt  unter  den  Lebenden  umher     und  suchen  diese 


Todlengeisler.  Dawelbe  silt  bekanntlich  noch  von  Waoiao,  dorn  Wind-  und  Todlen- 

gollc  der  Germanen.  Im  Mythus  von  dcti  Gorgonen  scheinen  mir  die  Vorslt-Iluiigcn 
von  Blilz  und  Donner  und  WcUerwolkcn  (die,  ohne  an  .sidi  ' infernidisciie"  Hr- 
scbcinungen  zu  sem,  doch  leicht  als  solche  auTgcfa-sst  werden  konnten)  die  dem 
Seelenglauben  entslamtnendon  Idoen  bei  weitem  zu  überwiegen.  Ucberhaupi 
scboint  mfa*  g^eawSrtig  die  Bedenluog  des  »SeeknkoUusc  gegenüber  den  dodi 
unzweifelbaft  daneben  bestehenden  Kulten  von  göltlieben  Weaen  wie  Sonne  und 
Mond,  Blilz  und  Donner,  Morgenrölhc,  Regenbogen,  Wind,  Meer,  Flti>is(>i»,  Oiiellen 
u.  s.  w.  etwas  übcrschiitzt  zu  wcrdon.  F).t;s  ich  ve!l)st  die  Bedeutung  des  Seelen- 
kultus nicht  unterschätze,  luogc  (iicsc  l  liiersucluiiii;  lehren. 

t09)  RoiiDE,  Rsychc  S.  S92,  1.  373,  I.  Khein.  Mus.  189;*,  ^.  18  f.  Anni.  4. 
Vgl.  Blieb  NokDBN  im  Hermes  4893,  6.  31S  f.  KenimT  im  itb.  Mos.  1891,  S.  i9, 
A.  9.  OimucB  in  Jahrb.  f.  cl.  Pbil.  Sappl,  18,  S.  T9S,  A.  1.  OLOBNeieG,  Itci. 
d.  Ted»  S.  569,  3. 

1 10]  Ilckatc  yÖovta  etc.:  Roni>E,  l'syclic  S.  389,  I.  —  Keren:  Od.  ^  907: 
Tov  xr,o£;  eßav  Oavatoio  'iip'yjsat  si;  'Aiooio  oo;io'j;.  Rouni;,  Psyche  S.  9,  I. 
Rh.  Mus,  t895,  S.  5.  —  Frinvcn  -/{»ov-.ai:  Soph.  OctI.  Col.  l.ittT.  Xesch,  Kuin. 
115:  <u  xata  yöovo;  Usai'.  Orpli.  h\.  ti'J,  8  Aiosw  jröovtat,  «po^^spal  xöpat.  Mehr 
Im  Lei.  d.  Mytti.  l,  Sp.  1317  f.  2,  S|).  iiei,  j.  Rohdb,  Rh.  Mus.  1898,  &  8, 
Ann.  S  f.,  S.  18,  4  IT. 

III)  Hekate:  Ronee,  Psyebe  5.  369,  3.  —  Keren:  Cei'sivs,  im  Lex.  d. 
Mytb.  t,  Sp.  1149  f.,  Abb.  rj.  JI54,  Anm.       (Kijp  TU|ißouxo;].  —  Erlny.  ii: 

I,ur;in.  6,  73  i  ir. :  3  am  Grabhügel  des  Ag;mi(Mnnoii  schlafende  1-rinyen  z.  B.  auf 
dem  Ürestessarkophaj.'  im  .Mus.  I'io-riem.  .'»,  21;  vi:l.  Roherl,  Bild  u.  Lied  S.  17", 
Aoui.  ii;  Crameb,  Anecd.  üxon.  4,  Hü:  r^  os  -or^^sia  isTi  oatiioviuv 

xaxoKotöv  «tpl  TOD«  Ttttpoo;  eiXoo(iiiv«»v  hX  xaxot»  ttvo«  eiMTOoiv.  Bei 
Xenopb.  Bphes.  (V,  7,  7.  8)  erbSII  jemand,  der  an  dem  Grabe  eines  jüngst  Ver^ 
storbenen  vorbeigehl,  einen  Schlag  aur  die  Brust  und  erkrankt  darauf  an  der  {z^A 
voao;,  die  auch  Hippoer.  1,  p.  :i0  2  K.  den  y,p(oü)v  s'ioooi;  zu-sciircibl.  Vyl.  Roiidi:, 
Griech.  Roman  S.  387,  t.  I)K.NKki:\  im  Le.x.  d.  .Mytli.  t,  Sp.  2478,  24  H.  Ot-oKMiKu»;, 
Kelig.  d.  Yeda  62,  4.  ö6i.  S68  f.  —  licrucu:  Ük.neke.n  im  Lex.  d.  Mytb.  I,  24<i6. 
PlaL  Pbaed.  p.  81^.  Ronos,  Psyebe  913. 

IIS)  Hekate:  Rohdb,  Psyebe  S.  370  IT.  —  Keren:  Cavsius  a.  a.  0.  1189, 
10  IL  IU8.  1137.  H40.  -~  Erinyen:  vgl.  das  Epithelott  r|8po<poTTic  schon  b. 
Homer,  ii^tm,  Orpb.  by.  69,  9.   Ap.  Rb.  8,  1868  IT. 
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durch  Wahnsinn"*].  Tod,  Krankhcil'  ^  und  Lnghlck  aller  Arl"'") 
zu  schädigen.  Es  kann  selbstverständlich  hier  nicht  meine  Aufgabe 
sein,  das  Uberaus  reichhaltige  Material,  das  die  tiefeindringenden 
Forschungen  von  Roiide  und  ('Risirs  id)er  die  genannten  Goltlieiten 
und  namentlich  Uber  deren  viellui  h  Ijis  in's  Kleinste  nach\veisl)are 
iJbereinstimnmng  zu  Tage  gefördert  haben,  nodiinals  auszubreiten, 
ich  beschriinke  micli  an  (heser  Stelle  darauf  darzulegen  —  was  mei- 
nes Wissens  bisher  nicht  genügend  geschehen  ist  —  dass  Diimoneo 
wie  Hekate,  die  Erinyen  und  Keren  auch  insofern  merkwürdig  Ubei  eiii- 
StmilDeD,  als  ihnen  allen  genau  dieselben  Beziehungen  zum  Hunde 
eigen  sind ,  die  wir  soeben  auch  bei  den  einfachen  noch  nicht  zu 
göttlicher  Verehrung  gelangten  Todtengeistern  nachgewiesen  haben. 
Das  gilt  vor  allen  für  Hekate.  Schon  oben  haben  wir  die  von  Kalli- 
machos  (frgm.  100''  b.  Schneider  11,  p«  356;  vgl.  Anm.  97  u.  108)  auf- 
bewahrte ephesische  Legende  kennen  gelernt,  nach  der  Hekate  ur^ 
sprttnglicb  ein  gottlcees  Weib  war,  das  von  Aiteinis  xur  Strafe 
ziiQllebst  in  einen  Hund,  dann  aber  aus  Hitleid  wieder  in  ihre 
frühere  Menschengestalt  zurückverwandelt  wurde,  worauf  sie 
sich,  abxuvdttoa  iid  t<5  ogfAßtßijxiTt,  erhängte"^.  Alsdann  soll  ihr  Ar- 
temis ihr  eigenes  Gewand  und  Sdimuck  angelegt  und  sie  Hekate  be- 
nannt haben.  Wie  man  leicht  ericennt,  wird  diese  eigentbamliche 
L^ende  erst  dann  völlig  verständlich,  wenn  man  annimmt,  dass 
Hekate  bald  in  Gestalt  eines  Hundes  bald  als  eine  der  Artemis  gleiche 
oder  doch  ttbnliche  Göttin  verehrt  wurde.  Bestätigt  wird  diese  An- 
nahme durch  die  Thatsache,  dass  Hekate  geradezu  als  x6tt)  v  jxs- 

H3)  Hckale:  lU)iu»E,  l'syclic  3*0,  I.  —  Keren:  Cnrsirs  a.  a.  0.  Sp.  (M6, 
40.  —  Erin>«'n:  Kohde,  Klinn.  Mtis.  I«95i,  S.  »9,2.;  H \i>f  im  Lex.  d.  My tboi.  1, 
Sp.  Ui5  u.  I3S3.  4 325;  Denekg.n  ebeud.  I,  Si79,  30  Ü. 

lU)  Hekate:  Rohde,  P.syche  S.  376,  1. —  Keren:  Cito«va  8p.  1164.  ff  46, 
66.  —  Erinyen:  Ux.  d.  MyUi.  t  Sp.  13S6.  1318.  —  Heroen:  ib.  I,  1476,  37  ff. 
Sclion  nach  Rom.  Od.  6,  398  IT.  ist  eine  schmenhane  Krenitheit  (vooeoc)  die  Wir> 
kuDg  eines  arj^spo?  ootfjitov. 

H  6i  Z.  B.  Unfruclitbarkcil  und  Mi>.s\vaclis,  auf  den  sich  auch  das  Opfer  der 
^ap|Aaxot  bezieht  (.s.  ob.  Anm.  8ö  f.),  Cbusius  a.  a.  Ü.  Sp.  i  { 63.  Deneken  iiu  Lex.  d. 
Mytli.  I,  Sp.  S477  IT.,  S479.  StaL  Tlieb.  1,  f  07  If. 

ff 6}  VgL  damit  die  Legenden  von  der  Artemis  a-noL-^yoiihr,  bei  Paus.  8,  13» 
6  ff.  und  von  der  sich  erdrosselnden  Aepalis  a^uOa^-rr^  [=  ä[ietor,To;?|  Exaipyri  bei 
Anton.  Lib.  I.l:  Isk.ver,  Hh.  Mus.  ?3.  S.  :i36,  Anm.  sr,.  19,  S.  471,  Anm.  f. 
RoflCHEn,  äeieuc  v.  Vcrw.  S.  4%  und  Nachträge  dazu  S.  32  und  30.  Aulh.  i'.  H,  t961. 
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Xolvo  augeruleü"^)  oder  h undekOpfig""*)  oder  endlicli  wie  ein  Hund 
bellend"*)  gedacht  wird.  Nach  Jo.  Lydus  de  mens.  3,  4  wurde 
Hekate  sogar  von  gewissen  Dichtern  mit  dem  llullenhunde  Kerbe- 
ros  idenlificirt,  den  man  sich  bckannllirli  in  dt  i  Hegel  ebenso  wie 
Hekale  selbst  dreiköpfig  vorstellte"").    UOcItöt  wahrscbeiolich  ist  die 


117)  Pariser  Zaubuipap.  p.  80,  v.  143t.  Vgl.  Porphyr,  ile  abstin.  3,  17: 
^  ft*  'EitttTi)  Tsopo«,  xooVf  Xiwm  «xooQUoa  (fcäXXov  oita««neu  ib.  I,  16:  iipM- 
i)7e(»nM«v  ...      , ,  'Exdtti}v  7«itov,  tadpovt  Umvavi  xiiveu  Ebenso  stellte  man 

sich  die  mit  Hekate  identificirte  Selene  als  Hund  vor:  hy.  mag.  in  Um.  v.  10  Wcss. : 
i3onapi>ivo;  x'jov.  Bol  Liician  Philops.  I  i  crscficint  .'^clcnr(-lleknlc)  ;i!s  'yy/ir/zit 
^op^fj,  ßoü;  und  sxuXaE.  Vgl.  auch  die  mit  Hekate  iiu  ürunde  idculi.schu  hui- 
pusa  (Scbol.  X.  Arotopb.  r«D.  S93),  die  aich  naeb  Arialophaoea  a.  a.  0.  io  eine 
PoiKi,  ipeo«,  Ttivi)  ttpaiotttTi)  vnd  xo«»v  verwandell.  Bs  ist  beaebtenswenb,  da» 
ein  höstM  Spiik^eisl,  de.s.sen  Gerippe  in  der  N.ilir  begraben  liegt,  sich  b.  Luc  Philops.  31 
bald  als»  Meuscii  bald  als  x'jeov  oiifr  ta'jpo;  oder  Xswv  olTonbrirt.  Im  trossrn  Pariser 
Pnpynis  v.  2H7  IF.  (vgl.  Drexlüh  im  Lex.  d.  Myth.  2  Sp.  t~08)  er>elieiiil  die  I",/.o.Tr, 
Tf/i-p&atuTCo;  eSa^^sip  als  eine  Gestalt  [ix]  os;iüiv  |ie(>(T»v  rij;  oOsim;  l^ousoi  ^oo;  y.z- 
foXr^v,  2x  8i  luv  api3Ti[iUiv  xt>vo<,  r^  oi  (iior^  TrapUivot»  oavSoX«  uKoSaSs'iivr^. 
Bbeoda  t.  1644  baissl  sie  {mioxoaiv  wie  anderwSrlB  xaupoopobtatva.  Ceberbaopt 
ist  es  ftir  die  Todtcngeister  charakteristisch,  dass  sie  jeden  .\iigenblick  ihre  Ge- 
stalt wecliseln:  v^l.  Vors.  A.  7.  3  58  'von  der  lüritiNs):  toi  se^e  vorlit  in  ora  (s. 
auch  ib.  4t5  u.  4(7;  Claudiaii.  in  Huf.  I,  134  f.  Silitis  i,  553).  Daher  ist  Hekato 
aioXo{iop9o;  (Orph.  Arg.  97ö;  oder  icoXu|iopipo;  (Hy.  mag.  ed.  Abel  3,  9  u.  by. 
ia  Hee.  v.  1  bei  Bbiok  P.  L.  lU*  p.  68S)  oder  icoXo^dbiMno«  (orac.  t.  167  ed. 
Wdfl);  dio  Eriayen  beissen  aioX^ixopcpoi  und  ;coXo|iop^t  (Orph.  hy.  69)  oder 
zoixtXoixop'foc  (Nonn.  Dioo.  3t,  iOO),  die  Keren  xeAo|Mp90i  (Hetrod.  Anib.  P. 
14,  «J2,  5)  u.  s.  w. 

H8)  Hesych.  s.  v.  ExaTTi^  aYa/.jxa  .  .  .  ivioi  ös  xat  oÜTr,v  (t.  Ex.]  xuvo- 
xi^aXov  lEX^iteuow.  Dasselbe  bezeogen  IteunM  Aoecd.  336,  31  IT.  Buslalb. 
ia  Od.  I».  1467,  86  und  1714,  43.  Nach  Orpb.  Argon.  »78  hat  die  dreiköpfige 
Hekate  einen  Pferdekopf  (links],  einen  Hundekopf  (luaswüi;  ::/.j/A/.r,,  rechts}  und 
einen  Eberkopf  (in  der  Milte),  nach  Jo.  l.>d.  de  mens.  3,  4  [[>.  8  6  f.  R.)  dio  vier- 
köpßge,  einen  Pferdekopf,  Slierkopf,  Uuudekopf  und  Menschenkopf  (?avSpo;  xs- 
^oAi^Pj;  vgl.  Anm.  H7. 

449)  Seleoe-Beluile  bat  exoXaxteSsa  ^wvijv  naeb  dem  magisdiea  Hymnus 
5,  47  bti  AML  Orpb.  p.  193.  Ebenda  p.  290  ;iiy.  3  v.:  l'/xarr^v)  v.  94  Wird 
die  wilde  Jägerin  Hekate  angeredet:  iXaous'  ukax^  xat  tiu:^ ,  was  freilich 
auch  auf  die  sie  begleitenden  Uuode  geben  kann.  Vgl.  xovoXuYI'^'^  •  ^Y' 

Dian.  ed.  WEs.siiLT  v.  24. 

450)  Jo.  Lyd.  «.  a.  0.  p.  88  B.  oBsv  (wegen  ihres  Hundekopfü)  xal  Ksp^^pov 
a&tfv  (eiowsl  «pea»ßopev)  ei  icoti)Tal  «poeorppsooosiv.  Zum  VersUindaiss  von 
xpstußopo;  vgl.  man  solche  Epitheta  der  Hekate  wie  lapAOf^ix'ioi  (li\.  mag-  5  v.  54 
ed.  Abel),  aipioxoti«,  x«pftij6aito«  (ib.  v.  &3}|  die  sich  gleiobzeitig  auf  die  Nalor 
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Ideo  eines  UüUen-  oder  Todleuiiuadeä  aus  dem  Kreis  dieser  An- 
schamini^jMi  hi'ivorijogangen  und  nichl,  wie  Immiscii  in  seinem  sonsl 
so  Irefflichen  Artikel  Kerberos  (im  Lex.  d.  Myth.  2.  Sp.  1133  17.) 
will,  aus  einem  Übertragenen  Gebrauche  des  Ausdrucks  xuwv  (für 
09t;)  zu  erklären.  Dass  man  sich  Hekale  von  scliwarzen  feueraugigen 
Hunden  begleitet  dachte  und  ihr  solche  Ihiere  als  Opfer  darbrachte '^^), 
haben  wir  bereits  oben  (S.  30,  Anm.  75,  S.  31,  Anro.  77,  S.  35,  Anm.9l, 
S.  37,  Anm.  66)  gesehen.  Es  darf  hier  wohl  auch  die  Vermulhung  aus- 
gesprochen werden,  dass  die  Hundsfellkappe  (xuvi^)  des  Hades, 
die  wir  uns  nach  Analogie  des  interessanten  im  Lexikon  der  Mythol. 
I,  Sp.  1808  abgebildeten  Wandgemaides  in  einem  Grabe  von  Orvieto 
aus  der  Kopfhaut  eines  Hundes  (oder  Wolfes?)  gebildet  zu  denken 
haben  die  innigen  Beziehungen  des  Todtenbeherrschers  zu  diesem 
Thiere  ausdrücken  sollte.  Wenn  Pausanias  (6,  7,  14)  uns  berichtet, 
dass  Lykas,  der  schon  oben  erwähnte  bose  Heros  von  Temesa,  auf 
einem  archaischen  Gemälde  xp^^^  SiivAc  |AeXa;  xal  zh  itBoc  Smxv 
8(  Td  {tdXtoTo  tfo^£p6c,  X6xov  Se  d|iictoxs'^<^  S£p(fca  iab^xa  darge- 
stellt war,  so  hat  man  sich  das  Wolfsfell  in  diesem  Falle  wohl  ähn- 
lich wie  die  Löwenhaut'  des  Herakles  auf  den  älteren  Wandgemälden 
so  angelegt  zu  denken,  dass  das  menschlich  gebildete  Gesicht  des 
Heros  gewissermassen  aus  dem  Rachen  eines  Wolfes  (wie  auf  dem 
beistehenden  Gemälde  von  Orvieto)  herausschaute.     Schon  Rohdb 

des  Hundes  s.  ob.  S.  s;»,  Anm.  G?  ihkI  ;iiif  die  Vcrwesuni;  bewirkende  Kraft  der 
Todtengüttin  und  MondKÖtliii  Pliii.  n.  h.  i,  i%3)  bezieiicii.  DtETBHiüii,  Nek^ia  f. 
KuMDE,  I'avclte  S.  369  f.  Ainii.  3.  ■ 

4Sf]  Sophron  b.  Tutz.  in  Lycophr.  77.  Hesycli.  b.  v.  ^Exstt;;  a--ahit.. 
Bekk.  An.  336,  3(  ff.  Piiroemiogr.  gr.  I,  p.  379  ed.  Gott.  Plal.  Q.  Rom.  68  u.  III. 
Orph.  Arg.  959. 

Ebenso  cr>clieint  lladcs  ;tucli  auf  cim  tii  W'.iiulponi'ildr  der  totnh.i  dcll' 
orcu  zu  Cornuto  ^Mon.  d.  I.  9  lav.  {'6  u.  ISi*).  tiewöhnlicl»  fasst  man  das  Thier, 
dessen  Kopfliaul  Hades  ato  Hehn  trügt,  alo  Wolf,  doch  dachte  schon  Hblhic,  Annali 
1370,  S.  S7  an  die  xuvij.  Bei  der  grossen  Uusserea  and  inneren  Verwandlseban, 
die  zwiacben  Wolf  und  Hund  besteht  (s.  unten  S.  50  f.),  isl  eine  Unterscheidung 
in  unserem  F.dle  fast  i^Ieichgiillii;.  Dioj^elbe  Kopfbodeckunt:  trägt  übrigens  auch 
(nach  FiiiTw.vNr.i.Kn,  .Meisterwerke       \{:\]   die  Allieiiaslalue  der  Albani  und 

der  kcttischo  llade;»;  5.  Hko  ach,  üronzes  tigures  de  la  Gaulu  Uomaine  p.  141,  i7ö. 
Vgl.  S.  Rbinavu  bei  DAftBKasac  el  ätcuo,  Did.  d.  ant.  unter  *galea\  Pastuta- 
KoBiRT,  Gr.  Hytb.  I,  S.-799,  Anm.  1,  Auch  bei  den  xpav«)  dxaepiva  Oi)p(a»y 
ifrj'iz^wv  /iz'ia^i,  welebe  die  Gimbcrn  nach  Plut.  Mar.  25  trugen,  bat  man 
wohl  in  erster  Linie  an  Wolfskappen  zu  denken. 
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(Psyche  S.  180  Anm.  \)  hat  vermuthel,  tiass  das  Wolfsfell  des  Lykas 
völlige  WolfsgeslaU,  wie  sie  der  athenische  Heros  Lykos  zeigt  (Har- 
pokrat.  unter  5exd- 
Cwv),  andeuten  sollte. 
Wenn,  auch  Men- 
schen, namentlich 
Krieger,  z.  B.  Do- 
Ion '2'),  der  Herold 
der  Nergobriger  bei 
Appian  Hisp.  4S), 
Romulus  (b.  Propert. 
r»,  10,  20  galea  lu- 
pina;  vgl.  Verg.  A. 
I,  270)  und  die  rö- 
mischen velites  (nach 
Polyb.  6,  22  Xoxeia)  eine 
■/ov^  oder  Xu/-^'^')  tragen, 
so  ist  es  sehr  wahrschein- 
lich, dass  man  einer  solchen 
Kopfbedeckung  oder  Be- 
kleidung eine  apolropüi- 
.sche rien  Gegner  durch 
Zauber  bannende  oder  er- 
schreckende Wirkung  zu- 
schrieb"*').      Bekanntlich  ' 

lliilfs  mit  t  fiif  10U         (»«iTnilili>  von  i'r^icto. 


liriil  (jviii.i.'ie  '.Uli  Orfieto,  <n>haniTT.Uii»ii-lil. 


123)  Vgl.  z.  B.  tlio  Pelersbiirger  Vase  nr.  879:  Doloii,  wolclior  über  einen 
kurzen  Chiton  ein  Woirsfell  so  fiezogen  hat,  dass  es  den  Kopf  sowohl  als  auch 
die  Arme  und  Beine  bedeckt !  Vielleicht  wollte  Dolon  mit  seiner  Äuxf,  den  Kin- 
druck eines  Werwolfs  niachrn;  vgl.  [tun]  Hhcs.  208  IT.  Vgl.  übrigens  auch  II. 
K  334.  459. 

<84)  Nach  Vergil  A.  7,  688  trugen  die  älleston  Krieger  Italiens  lupi  de 
pello  galeros.    Mehr  bei  KKi.LEn,  Tiiicre  d.  class.  Alt.  S.  160  t. 

n:;)  O.  Jau.n,  Her.  d.  S.  Ges.  d.  Wiss.  1855,  S.  57  ff.  I85i,  S.  47  IT.  Vgl. 
auch  den  Wolfskopf  oder  Wolf  als  npolrop.üschcs  Scliildzeirlien  auf  den  Vasen 
Berlin  Nr.  1850  iFuBTWA.VGLEn),  München  Nr.  100,  Petersburg  1682  u.  657.  Hbeiiso 
kommt  auch  der  Hund  als  Schildzcichcn  vor:  München  Nr.  394.  586.  Pcler.sburg 
828.  848. 

Mit)  Vgl,  Vegel.  2,  10:   onmes  anlesignani  vel  signift'ri,  .  .  .  .  arcipiebanl 
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glaubte  man  aasseFdem  von  der  xuv^  dea  Hades,  dasa  sie  wie  die 
Tanikappe  der  GennanoD  im  Stande  sei,  ihren  Trtiger  unkenntlich 
2u  machen*"). 

Genau  dieselben  Beziehungen  zum  Hunde  wie  Hdiate  und  Ha- 
des besitzen  aber  auch  die  ihnen  als  chthoniscfae  Dttmonen  so  nahe 
verwandten  Keren  und  Erinyen.  Dass  man  sich  auch  die  Keren 
ursprünglich  in  Hundegestalt  dachte,  geht  deutlich  hervor  aus  Buri- 
pides  Electr.  v.  1252,  wo  die  Dioskuren  dem  Orestes  verkünden: 

tpQXiQXatilJoouo*  i(i]Aav^  nXava>(t«vov. 
Aehnlich  heisst  es  bei  ApoUonios  Rhodios  (4,  4665  01)  von  der  den 
Talos  durch  Zauber  bannende  Medeia: 

Ma  6*  dot5:goiv  (isiXtoetTo,  |UXict  U  K^pac 

du|jio^öpou;  'A(8ao  dodc  xövuc,  at  izt^l  icooov 

il^ipa  StveäotxKSt  hd  Ccoounv  ^ovrat. 
Und  Theodoridas  (Antbol.  Pal.  7,  439)  sagt  in  dem  schönen  Grab- 
lied auf  Pylios,  den  Sohn  des  Agenor: 

OüTü)  OYj  Il'j/aov  TÖv   AfY'opo;,  a/pixt  Motpa, 
rpwiov  £;  ^^a;  idpioa;  AtoXswv, 

Kr^po;  ETriooeüoooa  ßio'j  x-jva;,  tu  icönoi,  dvijp 
olo;  djjieiofjt(;)  y.v.-a>.  £Xtop  Afor^. 
Natürlich  ist  die  Vorslellunjj;  von  der  Hundegeslult'-"'j  dei'  Keren  viel 
aller  als  Kini|iide>  und  Apollonias  und  wurzelt  in  uraltem  Volks- 
plaiihen :  (hi>  lasst  sich  aus  gewissen  Antleulunsjon  des  allen  Epos  mit 
ziemlicher  Sicherheil  erschliessen.  Zu  diesen  Andeutungen  rechne  ich 
nicht  bloss  das  Bild  ÖXX  c)ie  (asv  x;^p  1)  dyi<-^i-^a^tt*'^)  axu^epi]      78 f.}« 

galets  ad  terrorem  hoatinm  uniais  pelllbiis  teotas.   Vgl.  den  Signtfar  Ii. 

BAOMEtsTER,  Denkin.  Nr.  2168. 

<97  V^I.  Preixer-Koheht,  Gr.  M.  I  S.  799  u.  ob.  Anm.  117,  WO  VOD  der 
Verwandlungsrähigkeit  dor  Todtendämoiien  gehandelt  wird. 

iSS)  Dass  man  sich  die  Keren  als  schwarze  Hunde  mit  feurigen  Augen  voi^ 
zustellen  hat,  folgt  nicht  bloss  aui  den  oben  angegebenen  Analogien,  soodem  aneb 
ans  den  Epitheta  {uXaivat,  xu^te»,  xsX«tv«{  und  8tivwn>(  (Hes.  scat.  Here.  StS  f. 
BnrcHMANN,  Bpitbela  deor.  S.  168  f.),  welche  von  den  Dichtern  den  Keren  beige- 
geben siiui. 

ti9)  Vgl.  z.  fi.  die  sijrü«;l»wörlliche  Hed(>ris.-irt  Äuxo?  [i.atT,v  ^avoiv  =  der 
Wolf  mit  vergeblich  aurgo.^perrteni  Rachen:  Apost.  prov.  i  o,  S8  u»  die  GIRUnger 
Aosgabo  t,  p.  III.  Bahr.  Cd».  16.  Diogen.  prov.  6,  SO  n.  die  GSttiog.  Aus- 
gabe 4,  p.  S73. 
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wo  die  Ker  offenbar  als  Huod  oder  Wolf  mit  geöffnetem  Rachen 
gedacht  wird,  aondem  auch  den  schon  oben  (Anm.  89)  be^rochenen 
Ausdruck  xövt«  xijpcootfä^jtot  (=  kerenbesessene  oder  kerengeirie- 
bene  Hunde),  o&c  Ki}p«<  fopiotMi  (uXaivdw  hA  fijjSrt,  den  Hektor 
(n.  6  527  f.)  Ton  den  Griechen  gebraucht,  um  seinen  Hass,  seinen 
Abscheu  und  seine  Verachtung  in  möglichst  drastischen  Worten  aus- 
zusprechen*"), und  vor  Allem  jene  epischen  Schilderungen  des  Trei- 
bens der  Keren  auf  dem  Schlachtfelde,  denen  deutliche  Züge  aus 
-  dem  Leben  und  Treiben  der  Aasgeier  und  Hunde  (xdvec  xal  75iceg 
[s=  o{iovo(]  S  271.  X  4S)  auf  den  Schlachtfeldern  beigemischt  sind. 
Ich  meine  die  Verse  des  Heraklesschildes  249  ff.: 

K^pe;  xudveai,  Xeoxou;  dpaß«5aai  ö3<vto;"'), 
detvwicoi  ^Xooopot'  xe,  Sacpoivoi"'')  x'  (5tcXyjxoi  te 
S-^piv  1^0 v'**)  TOpi  TciTcxövxüiv.    Tcöaat  o'  op'  rsvxo 
at|xot  jJiaXav  Tctse'.v"^)"       oe  xpcöxov  fiE[Adiroie'>'^'') 
z£t{j,£vov      n'icxovxa  '^eoiixaxov,  äfx'^i  auzw 

430)  WsbraclieinUch  ist  unter  einem  xunv  XT,p80oi^|n;to<  tin  toller  Hund 

zu  verstehen;  vgL  II.  6  SfiS,  wo  Teakros  von  H«'ktor  sngt:  xoh-vt  V  ou  Suvafnat 
JJaXssiv  y.ovg:  Xo33T,TTipi.  I»;iss  man  die  uotvia  und  /.j^oa  ;iN  Wirkung  böser 
DäinoneD  (der  Unterwelt  bctrarlilL'U'.  i^t  bekannt  ijciuit:.  S.  ob.  Anm.  H'i  ii.  9)  u.  \'^\. 
II.  N  53,  wo  koismjr^;  von  Hektor  gesagt  wird;  II.  N  623  xaxol  /uvs;  (=  iroer). 

Oi]  Dass  Jagdhunde  aus  Freaseier  mit  den  Zähnen  knirschen,  bezeugt  Ap. 
Rh.  9,  S78  IT.:  «nf  tt*  ivl  xvi]|M>tetxttvc<  SsSaijftivot  ay^ifi  \  i|  ol^««  xspaoo« 
xpoxa«  {](VsuovT8c  j  fi«(ttaiv,  T'jtUov  os  tituvoosvoi  |j.£Tor'.3!)£v  |  axpr,;  sv  -(zwzioi 
IMTTjv  o  p  a  j^Tj  3  IV  0  0  0  V  T  1 Dn.ssclbe  ^ill  vom  L("i\vi>n  n;irli  dem  Scut.  Herr.  v.  iO  i. 

13%)  ooKpoivot  lieis.'^en  n:imenllicb  die  oft  luit  den  ilundeu  identiiicierteo 
Schalialc  i,U(i>s;. :  II.  A  474,  sonst  die  Löwen  K  S3. 

133)  Dio  niapfe  der  Geier  um  ehi  Aas  schttdart  die  Aspis  t.  i06  ff.;  vgL 
nnt  S.  Tl.  Für  IhDildia  Kampfe  swwdiea  Bondan,  an  denan  doch  wohl  nidit 
zu  zweifeln  ist,  habe  ich  bis  jetzt  kein  anderes  literarisches  Zcugniss  Knden  können 
alfl  Ael.  de  nat.  .in.  7,  (9:  -po'iT,;  oi  tt^v  /oivovt'av  rjX'.3-a  evoi/ovxoit  xuvs;* 
zoMaxt;  *;otiv  xal  u-jp  oorsoy  aXXrjXou;  37;apaTT0U3iv,  ii>3;;sp  oüv  ö  MevsXsio; 
xttl  o  Tld(>i;  ucip  TT,;  t^vr^i;.  Movooc  8i  axoue»  too;  .M£iJ.9ita{  xuva;  |»i<rov 
TO«  k^vfii  x<ireaT(ft«e8«t  xal  ia8(etv  xotvf|. 

4 34)  Hund«  lacken  Henschenblut  nacli  I .  Kün.  3t,  1 9  o.  M,  38.  ApoÜod.  3,  i,  i. 

135)  tiaitistv  von  Jagdluamb'n  L'ohiMiicltt  :  A<pi<  1(lt. 

t36)  Die  v)\jyz-  ps^'^Äoi  hezu^iien  sieb  natiirli<  n  auf  die  mju  ilon  .Vasj^eiern 
entlehnten  Krallen  der  Keren.  Bei  dieser  üelegenbeit  möge  darauf  hingewiesen 
werdaUf  daas  flbarhaupt  die  Anschauung  von  den  Aasgalarn  (vu-s;)  in  der  lfor> 
photogia  dar  TodlandliMiiaD  eine  gemiase  RoUa  au  spielen  adieint.  leb  erinner« 
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Tdptapov  ^  xpuöevb'  *  a>.  os  ^psva«  tut*  dpcoavto 

261  Tcaaoii  8"  dp-cp '  svi  '^u>ti  (Jta/ Sptixsiav  edcvTO  (g.  V.  iH). 
dcivd         dX^Xa;  ^pdxov  ^mMiot  doftiljvaoat*'')  x.  t.  X. 

Noch  erheblich  zahlreicher  sind  die  Zeugnisse,  welche  sich  fnr  die 
ursprüngliche  Hundegeslall  der  Erinyen  beibringen  lassen.  Wenn 
sie  Aischylos  (Cho.  924  f.  u.  1 054)  4tx6touc  x6vac»  Sophokles 

(Blect.  4387)  (irrd{lpo{ioi  xaxtov  «ovoupYv^fidtuiv  dfuxrot  xövtc,  Arisio- 
phanes  (Ran.  472  offenbar  nach  einem  Tragiker)  Kwxotoo  7CEp:opo)iQi 
xö^K  nennl""*),  so  haben  wir  in  diesen  Bezeichnungen  nicht  etwa, 


z.  B.  an  BurynomcMS,  den  DSmoo  d«r  Verwesung,  welcher  nach  Paus.  I0|  18»  7, 
TBC  odf««;  -zoitsWizi  Tojv  vcx(>u>v,  (lova  asbiv  dxi»Xs(iNav  T«  oent  . . .  leoc  8i 

ooovTot;  'fai'vii,  y.alU'oiASv«»)  os  uriaTpioTai  oi  osoact  •j'u'*^?-  Damit  wird  ofTen- 
har,  wie  durch  das  llirsrhfi-ll,  auf  dem  d<'r  in  einen  Hirsch  vcr>vandclte  Aktaion 
siUl  (Paus.  tO,  30,  ö),  von  i'oivgnot  angeiicutel,  dass  Euryaomos,  der  wie  alle 
Todtengeister  seine  Geslall  wechselt  (s.  Anm.  It7)|  oll  als  Aasgeier  ersehemt. 
Aehnlieh  deutet  das  den  bjisen  Heros  von  Tcmesa  (Lykas)  daratellende  Oenlllde 
durch  das  Wolfsfell  die  Verwandlung  des  Dämons  in  einen  Wolf  an.  Wie  mir 
srhoint.  ist  <lit'  \  nL;pli:cstalI  der  ll  irpsicii  und  Soirenen,  (iic  nacli  dem  Vorgange 
von  (inisiis  und  Houui:  jcl/t  .lucli  als  J odleijgeisler  erwi»>soii  worden  >ind  i  Weickeb, 
De  Sirenibus  quacsl.  sei.  Lips.  iS9ä),  aus  der  Anschauung  von  Leicbenvögeln, 
d.  h.  Aaageiero,  entstanden.   Hehr  s.  im  Anhang  S.  SSff. 

137]  Wie  die  Leichen  der  Schladitfelder  Wölfei  Hunde  und  Geier  heriwi- 
lockon,  M-hilderl  drastisch  Lucan.  7,  8S5  IT.  Vgl  binsichUich  der  Geier  (iflilX} 
auch  Arislol.  de  an.  hist.  C.  *> :  t:o/./.oi  üat'svr,;  'iatvovTOti  '/yj/.ojOouvTSC  toT? 
OTfvaTe  »j  aot  oiv  (s.  auch  Aei.  nal.  an.  3,  46).  Daher  sind  die  xüvs;  und  "^hz&i 
dem  Kriegiigoll  ^Ares)  heilig  8ia  to  irXeovdCtiv  Ta  opvea  tauta  oiroo  iror*  av 
«TwiMiTa  mAXd  'Apiijtfdopa  wv*  (Comut.  II  p.  ttl  Os.  a.  p.  3(1  f.),  und  der 
lakedatmonische  Enyalios  empfing  als  ^ovixenoto«  Oswv  Hundeopfer  (Flui.  Q.  Bom. 
IH.  Paus.  3,  Ii.  9).  Nach  Acl.  nat.  an.  )0.  2?  palt  os  bei  den  Barkaiem  im 
hesperischen  Gehie»le  (v:^).  Sn  t)Nu:zii \,  Kyrenc  SO  Atiii).  Ii]  ilERriiKn  a.  a.  0.  denkt 
wohl  unrichtig  an  die  \accaeer  in  Spanien)  für  einen  \orzug  der  Kriegsbelden, 
von  den  Aasgeiern  aofgefressen  zu  werden  (tthnlioh  bei  den  Penem  elc  En.  llKvmi 
Gesch.  d.  AU.  1  §  444).  So  erklSren  sieh  wohl  auch  am  besten  die  zahlreichen 
i:oicr,i rügen  Vögel,  welche  .tof  kyrcnäischen  Vasen  als  Sündige  Begleiter  der  reiten- 
den  oder  opfernden  llpldeii  oi-scheinen  (Arcb.  Ztg.  I88<  Taf.  t3). 

138*)  Vgl.  ferner  Iksych.  s.  v.  xu<uv  .  .  .  oi  6i  TrjV  'Kpivüv.  Lurip.  Klect. 
i'üii.  oXy^a  xuvac  |  xdao  utro'^euYcv  oteij^'  8Jr'  'AUr^vtov  |  oeivov  Yop  ij^vo?  ^aX- 
XotM*  ivl  ool  I  xstpoSpdxovTS«  Xjfäta  xcXatvfti  Wie  hier  so  wird  auch  sonst 
die  schwarze  Farbe  der  Erinyen  hervorgehoben:  z.  B.  Aesdi.  Bom.  6<  f.»  Sept. 
989  u.  977  (p^aiv«),  Bor.  Or.  38t  paXd'jxpuTec.  Aeaeh.  Ag.  461  xsXoivaf. 
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wie  man  gemeint  hat,  »kühne  Metapher«  sondern  vielmehr  einen 
Nachklang  aus  uralter  Zeit  zu  erblicken,  welche  sich  die  furchtbaren 
Uachegöltinnen  noch  in  der  Gestalt  wlithender  blutgieriger  Hunde 
dachte' Eine  schlagende  Bestätigung  dieser  Annubme  gewahren  uns 
nicht  bkm  die  bisher  angefithrteo  Aiialogieii  sondern  namentlich  auch 
jene  grausigen  Schilderungen  des  grOssten  und  ältesten  Tragikers  von 
dem  völlig  hündischen  Treiben  der  alten  »Todtengeiflier«,  die  z.  fi. 
Measchenblal  trinken'"^)  und  von  dessen  Geruch  angetockt  werden**). 
Wie  Hekate  und  die  Keren  heisaen  demnach  auch  die  Erinyen  xu- 
vitetSic  (Sur.  Or.  260:  al  xvv(6iadtc);  bisweilen  wird  auch  ihr  Ge- 
bell*^*), ihre  schwane  Farbe  und  ihr  lürchtbarer  (fenriger)  Blick 
hervorgehoben  (z.  B.  ^opiföittc  Eur.  Or.  261).  Wie  lange  die  Vor- 
stellung von  den  hund^iestaltigen  Erinyen  im  BewussUein  des 
Alleribums  erhallen  blieb,  zeigen  Stellen  wie  Lucan.  Phars.  6,  732  ff., 
wo  Erichtho  die  Erinyen  mit  den  Worten  ruft: 

Jam  vos  ego  nomine  vero 
Eliciam,  Stygiasque  canes  in  luce  superna 
Destituam:  per  busta  sequor,  per  funera  custos; 
Ezpellam  tumniis,  abigum  vos  omnibus  umis. 
Auch  die  heulenden  (ululantes)  Hunde,  welche  die  Hekate  bei  Verg. 

Oipb.  hy.  7t,      «uavoxpw'oi;  vielfach  auch  ihr  flarnnModar  Uick,  x.  B.  Orpb. 

h.  70,  6  f.  aÄOtffTparro'jaoi  är'  oaatuv  oeivTjV  .  .  .  aTyXrjV.  Kur.  Or.  260  f.  yo|>- 
Y'üffe;.  Man  darf  daraus  hlies'^eu,  dau  dieselbta  Eigeoschanen  aucb  dea  Briayen 
als  Hunden  zugeschrieben  wurden. 

138*^)  Anders  Du.thby  Arcb.  Zig.  3  t  (4  874^  S.  83,  Anm.  3. 

439)  oh.  Ann.  61  o.  Roara,  Rh«jo.  Mus.  ISftB,  S.  49,  Ann.  3,  der  fireiUoh 
das  BlnUrlnkfln  nioht  auf  die  Hunde-,  sondern  auf  die  V«inpyr-Natttrd»rBriJiy«abaiUik 
Aesch.  Cho.  577:  cpovou  S'  'Kpivu^  ou/  irtreoitoviOjiivT)  |  oxpatov  otjio  Ttferat 
"pi'njv  Ttdaiv.  Agam.  4188  xat  (i.r,v  TcsntoxoJ;  '(\  a>;  Öpaouvssbat  rXiov,  |  ßpo- 
tsiov  at^a  xu>}io;  iv  Sofioi;  ;ji«yei.  Hum.  4  83  ctvfj;  ut;'  «Xyouc  \iikv*  du'  dv- 
hfttKm  dcppov,  I  i|M>üaa  i)pd(i^ou;  ou;  dtpeiXxusa;  cpovou,  (s.  [1  iSO  u.  unt. 
Ann.  190).  ib.  S6i:  dbco  Cmvtoc  ^wpnt  |  ipudpov  ix  }aXla»v  «Aavov.  Vgl.  dazu 
l.Kdn.  tl,  49.  19,  38.    ApoHod.  3,  4,  i. 

4iO)  EuiD.  246  Tstpau|iaTt3}iivov  ^ap  <u;  -/.  o«i  v  v-ßpov  |  npd;  ai)ui  xat 

4  44)  bur.  Iph.  i.  jya:  x'jvwv  uXd^ji-a^a,  |  a  '^asx'  Epivuc  ttvai  |iu- 
xiq|{MtTa.  Aeadi.  Ben.  134  »Xa-^Y^vst«  S*  «mp  xunv.  Aach  sonst  wird  %kaffr 
hsäag  von  Belloa  oder  KttJün  der  Hunde  gdmnebt:  Xen.  Cynes.  I,  ft;  B,  19; 
6,  4  7;  Diod.  17,  9t.  Vgl.  xXeiCstv  von  Hunde  bei  Hon.  Od.  44,  30.  Ajrist. 

mp.  920  etc. 

Abbaii.U.  tL  K.  ü.  UcmUmIi.  J.  Wi»«u!.ch.  X&XIS.  4 
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Aen.  0.  257  begleileii.  sowie  die  canes  infernae  errantes  bei  Horat. 
Sa(.  1,  S,  35,  die  wohl  auch  als  Begleiter  der  Hekale  zu  denken 
sind,  haben  schon  die  antiken  ErkiJirer  mit  grosser  Wahrscheinheh- 
keit  aiif  die  Furien  —  Hrinyen)  bezogen"^  .  Noch  in  den  mitlelalter- 
lichcn  Ueberliefcningen  der  Griechen  tritt  der  Teufel  als  schwarzer 
Hund  auf'^^),  doch  muss  es  einstweilen  zweifelhaft  bleiben,  ob  sich 
hinter  dieser  Gestalt  weibliche  Dämonen  wie  Uckate,  die  Erinyen  und 
Keren  oder  maDDÜche  wie  Hades,  Cbtinm  und  Kerberc»  verbei^n. 


Die  Eeziehungeu  des  Wolfes  zu  den  Dämonen  des 

Todtenreiches. 

Bekanntlich  nimmt  die  heutige  Naturforsdinng  eine  ttberaas  nahe 
Verwandtschaft  zwischen  Hand  wid  Wolf  an*^  und  begründet  die- 
selbe durch  den  Hinweis  auf  die  meikwttrdige  Uebereinstimmuüg 
beider  Tbiergattungen  im  Bau  des  Schadeis  und  des  Knochengerttstes, 


14$)  Vgl.  Serv.  z.  Verg.  a.  a.  0.:  Canes  autcm  furias  dicit  Lucamis  

ulularc  auteoi  ot  canurn  et  furiarum  est.  id.  z.  Verg.  A.  3,  S09:  Furias... 
caoes  dici  el  Laoanm  testatur.  ....  Sane  apad  infenw  Foriae  (Uaipylae)  dtoontar 
et  earna,  apud  wperos  Dln«  et  aws,  ut  ipaa  id  XII  (14$)  oalendH.  In  nedfo 
vcro  Harpyiae  dicuntur.  Vgl.  Schol.  in  Laeaa.  6,  73S.  Acron  zu  Horat.  a.  a.  0.2 
Aut  Cerberum  dicil  aut  Furias.  Auf  einer  rothtigur.  Vase  in  Wien,  nbgeb.  Arch. 
Zi%.  35  (4877)  Taf.  4,  4,  wird  nach  Lobschckjk  a.  a.  O.  S.  137  eine. den  Orestes 
verfolgende  ErioysTon  eineo  gewaltigen  Jagdhunde  begleitet  Man  ven^eidie  damil 
den  yon  Händen  umgebenen  Mmon  (Ker?  Brinya?)  auf  dem  etmakleehen  Spiegel 
b.  Gbbharo  Tat.  S89  und  dazu  den  Text  Bd.  i,  S.  SO  f.  Ziemlidl  Uofig  sind 
Hunde  nis  Ui'gleiter  der  lieknle  nwf  Bildwerken:  s.  z.  ß.  Müllkh-Wikselkr,  Deokm. 
II.  iir.  884.  80j.    Mehr  b.  l'nEi.i.HR-KoBBiiT,  Gr.  Jiylh.  326,  i,  wo  St«t  Tbeb. 

4,  428  hinzugefügt  werden  Icann. 

143}  Vgl.  Politis,  M&A,£ti]  inl  toü  ^{ootdw  voiM. * EULifvnv . I,  «.(Athen.  1871)' 

5.  474  fr.,  der  u.  A.  darauf  binweisi,  data  aueb  die  Dschina  der  Araber  Hunde- 
gesielt  annehmen.    Man  denlce  auch  an  den  hundcgeslaltigcn  Teufel  der  Faustsage. 

Ui)  Vgl.  z.  B.  [Püipig],  Illustrirte  Nalurgescb.  d.  Tbierrelchfl  I,  S.  63. 
liREHM,  Thieriebeo'  <  a.  a.  U.  etc. 
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auf  die  gleiclie  Dauer  der  Tragezeit  '^^)  und  auf  die  FortpflanzuDgs- 
fttbigkeit  der  durch  Paarung  von  Wölfen  und  Hunden  enielten 
Mischlinge*^):  Thatsacben  die  zum  Theil  schon  den  Alten  wohl 
bekannt  gewesen  sind.  Hierzu  koniml  noch,  dass  Hunde  und 
Wülfe  auch  hinsichtlich  ihrer  Lebensweise  und  ihres  Charakters  in 
vielen  Punkten  eine  ausserordentliche  Aehnlichkeit  aufweisen.  Wie 
der  Hund  so  ist  auch  der  Wolf  ein  im  hohen  Grade  und  im  eigent^ 
liebsten  Sinne  des  Wortes  blutdtlrstiges  Thier***),  er  frisst  wie  jener 
mit  Vorliebe  das  Fleisch  von  Menschenleichen***)  und  sucht  deshalb 
gern  die  Orte,  wo  er  solche  findet,  namentlich  Scblachlfelder  nnd 
GrabsUltten  auf**).  Wie  der  Hund,  so  wird  auch  der  Wolf  sehr  h«u- 


145)  Arisiot.  de  an.  hisl.  6,  3Sv  Auxoc  xoti  |tcv  mal  xlxw  taXtmap 
warn      XP^*P  ^"^  ''9  *^^l^«t  x&»  yvto^hmf  xal  To«pXa  thxti  mamp  xuaiv. 

146)  ArMol.  a.  a.  0.  8,  28,  ■'>:  £v  K-jp/jV^,  o-  /.uxoi  fit'a/; /TI'.  tiT;  xuat  xal 
^V(o3'..  (lo  an.  gel).  2,  7.  p.  366,  42  fr.  ed.  PinnT.  Diod.  »,  88.  Galen,  od.  Kühn  .3,  nO. 

U7j  Vgl.  die  Irciroride  (".liarakteristik  der  Ilia.s  II  156  11.,  iiamentlic-h  v.  158 
»aaiv  0£  iraprjtov  aiixaTi  r^poivövu.  v.  160  fipsu-^öiicvoi  ^ovov  aijiarot  (Aescb.  Eum. 
184),  «owie  Ovid,  MeL  1  (,  3S7  oMttus  et  spumis  et  ipino  »«ngotne  rictos  |  Fül- 
mlneos;  rubra  mSium  hunioa  flamm«.  |  Qui,  quamqaam  saevit  parUer  rabieqae  bme- 
que,  I  Acrior  est  rabie.  Ncqiic  nnim  iciunia  curat  |  Cai  dc  hoiim  diramque  fa- 
mrm  saliare,  sed  omn«;  |  vuliicral  ariinMiluiii  elc.  ib.  1  .  234  colligit  os  rabieni 
-sülitacque  cupidiue  caedüs  |  Vertitur  in  pecudes,  et  nunc  quoquc  saaguine  gau- 
det.  Jol.  Obs.  fS9:  Inpia  rabies  htaia.  Nach  Butuu,  Thierleben*  I  S.  5S9  f. 
würgt  der  Wolf  aus  blinder  uafiberlegler  Mordgier  mehr  Thiere  ab  er  an  «einer 
Eralhrung  bedarf.   Vgl.  Aura.  149. 

158:  Apsrh.  Sept.  1035  sagt  Äntigone  vom  tn  licii  Polyneikes:  toutou  0£  oop- 
xa;  ou5£  xotZ-OYaorops?  Xuxot  airoaovrai.  Tlx-ocr.  id.  3,  53:  xet^sufiat  os  rsotuv, 
xat  TOI  Xüxoi  a)6i  p.'  sdovTai.  Hör.  epod.  ö,  99:  Post  insepulta  membra 
differeat  lupi.   Catull.  «08,  8.   Lucan.  €,  550  ff.  6,  6S7.  7,  8t6  f. 

1 49)  Luean.  7,  815  ff.  Non  solam  Haemoaii,  foneala  ad  pabula  bell  i  |  Bi- 
sloDÜ  vcnere  lupi.  Bei  Tibull,  1,  5,  i9  fT.  wird  eine  Kupplerili  verflucht  eine 
Art  Wc^^^ filf  zu  werden:  Sanguineas  edal  illa  dapes  atque  orc  cruento  |  Tristia 
cum  nuiltu  pocula  feile  bibal  ....  Ipsa  fame  stiinulante  furens  herbasque  se- 
pulcria  |  Quaerat  el  a  saevia  ossa  relicla  iupis,  |  Currat  et  inguinibus  audis 
oialelque  per  iuIms,  |  Pest  agat  e  trivils  aspera  turbe  canum.  Damit  ver- 
l^eiehe  man  die  von  ksfitjot  Boeorar  (La  Normaadle  Bomaneaque  Mo.  Paris  et 
Rooen  1844|  p-  ns;  s.  LmmtEcirr,  Z.  Volkskunde  p.  SS7)  erzählte  Lokalsage: 
'On  connalt  en  Basse  Normandie  unc  Sorte  d  esprits  appclö'?  Ics  Lnbins.  Iis  so 
döguiseDt  eo  loups  et  vont  röder  la  nuit,  cherchanl  a  eutrer  daos  los  cimetiercü, 
aast  deute  poor  s'y  repaltre  dTww  bidenae  prete  . . .  km  obef  .  esttoot 
ttoir.  Au  mcrfndfe  bmit,  3  deoiie  le  aigoal  de  l'^pouvante  en  ae  dreasant  snr 
aee  patle«  et  en  ae  metlant  k  burler  etc.  Senee.  de  remed.  forluit.  10,  4  aequuntur 
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fig  luil  dem  ilmen  beiden  so  nahe  stehenden  Schakal  vervNechsell"'*) 
und  ist  auch  wie  jener  der  furrhtliaren  Tt)llwulh  (Äüaaa)  unler- 
Nvorfen,  die,  wie  es  scheint,  r^ni^ar  vom  Wolfe  ,Xuxo;)  benannt  wor- 
den ist'*''.  Es  kann  dabei-  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  schon  in 
Folge  dieser  Aehtilichkeit  beide  ThiergaltUDgen  im  Alterthum  ni(  Iii 
selten  vermischt  oder  verwechselt  worden  sind  '•''^)  und  in  der  Mytho- 
logie vielfach  dieselbe  Rolle  spielen.  Aber  ausser  seiner  Uunde- 
ähnlichkeit  besiUt  der  Wolf  noch  mehrere  besondere  filgenschallen, 
die  ihn  ebenso  wie  den  üuad  in  enge  Verbindung  mit  den  Dämo- 
nen des  Todlenreiches  bringen  musston.  Wir  haben  oben  gesehen» 
dass  man  von  den  Hunden  nur  den  schwarzen,  wegen  dieser  Fariie 
jden  Machten  der  Nacht  und  des  Todes  geheiligten  Thieren  jenen 
flammenden,  feurigen,  gewissermassen  verzehrenden  Blidc  zusduieb, 
der  filr  die  icvnjpol  Sat(iovtc,  wie  es  scheint,  von  jeher  charakte- 
ristisch gewesen  ist.  Die  Naturfiirbe  des  Wolfes  bt  zwar  nicht 
schwarz  sondern  grau  (icoXt6(),  dafür  besitzt  aber  nicht  eine  beson- 


ca  da  Vera  lupi.  Jul.  Obs.  15  lupi  trp<  nnle  Inrcrn  in^ro^si  nrbom  RPmcsuin 
cadaver  inlulerunl  elc.  Cic.  p.  Mil.  Mi  [\nm.  {Iii  .  Auch  Uremm,  Thierlebeu  ^  4  S. 
539  erkennt  ao,  den  die  WBlfe  das  Aas  lädeosebafllicli  lieben  und  daas  sie  deahalb 
(ebenso  wie  die  Geier  and  Hunde)  den  KriegdieereD  nadifolgen  (ebenda  S.  5S9). 

nO]  KEi.i.Hn,  Tliierc  d.  c1.  All.  S.  185.  188.  Aom.  II.  1S9  Anm.  tS.  WiB- 
i)B>iAN>,  Herod.  1.  Buch.  S.  i'95.  l'iG.  Plin.  h.  n.  «.  4S3:  Ihoes  .  .  .  luponirii 
id  geiius  est  proccriuä  lon(j;itudint>,  brevilate  L-ruriiin  dissimile.  MerLwürdig  isl, 
dass  im  AUerlhum  die  Schakale  (^ws;^  oti  mit  den  (dionysischen)  Panthern  identir 
fidrt  werdeo.  Vgl.  c  B.  Sdiol.  II.  A  471  (Soec:  ««vBijpta).  Daher  werden  de 
mdirikcb  JUmoiNty8i]ptc  geuanot  (Schol.  Theoer.  Id.  1,  71  6we;:  Xuxoicav^pot  x.  t.  X. 
Eustoth.  z.  II.  856,  51  f.  9SI,  53)  und  für  Bastarde  von  Xiixot  und  TOpSoAie; 
gehalten  (Üpp.  Cyn  33(i  fT.i  Es  friigl  sich  demnach,  ob  nicht  vielfach  unter 
den  dionysischen  l'anlhtiru  genuu  genoiumen  die  (bekaontiich  nach  Weintrauben 
überaus  Ifistenien)  Schakale  tu  Terslehen  sind.  TgL  auoh  Soilo.  30,  S7.  Ueber 
den  nach  indisefaem  Glauben  'von  bdeen  TodeamKchlen*  besessenen  Schakal  a. 
Oldbnbbbg,  Rel.  d.  Veda  486,  i. 

151)  Keller  a.  a.  0.  S.  168,  Anm.  I3S  f. 

<52)  S.  oben  S.  16.  Anm.  2.  In  neiitschland  h(  i->sl  ilrr  Wolf  oft  Holzhuml, 
Wallhundt,  Feidhund:  W.  Hebtz,  D.  Werwolf  S.  4Ö,  Anm.  2.  Wöstb,  Volksiiber- 
Reremngen  S.  i9.  Wolf,  Zeifschr.  f.  deuledi.  Mythd.  I,  I7ft.  t,  117.  Vgl. 
Hesych.  vompivol  xuve;-  ot  Xt'xoi.    Ebenso  Saidas  ti.  Pbot.  lex.  s.  t.;  Eustalh. 

t.  II.  p.  809,  46:  oTi  oi  vuxTBpivoi  xuve?  Xi^ovrai  ol  Xoxot  eoriv  eopsTv  h  toI; 
^aXaioT;.  Cic.  p.  .Mil.  33:  noctumis  canibus  dilaniandum  Vr>d.npr].  Opp.  Cyn.  3.  il\ 
Tov  jicv  -(ip  [Xuxov]  TS  XUV333I,  fcavsixeXov  u>»7j3aio  j  juiCosi  :;oi}i.evixoI{. 
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dere  Spexies  sondern  das  ganaee  Genus  den  Aircbtbaran  Flaranien- 
blick,  der  von  den  antiken  Menseben  allen  bOsen  Dünionen  suge- 
scfarieben  wurde*"*).  Femer  kommt  hier  in  Betracht,  dass  der  Wolf 
im  G^nsatz  zum  Hönde  eine  unbezähmbare  Wildheit  besitzt  und 
unter  allen  Umstunden  ein  boses,  heimttickisclies,  raub-  und  mord- 
sllchtiges  Unthier  bleibt,  weshalb  er  mit  Recht  von  Polemo  bei  Föa- 
«m,  Physiogn.  I,  p.  178  als  audax,  perfidos,  iaiqous,  raptor'^),  avi- 
dus,«  innmoans,  dolosus,  auxilium  praebens  ad  iniuriam  inferendam 
geschildert  wird.  Wie  alt  und  verbreitet  diese  Anschauungen  vom 
Wesen  des  Wolfes  sind,  erkennt  man  nicht  bk»  aus  der  Thatsache, 
dass  die  den  sammtlichen  indogermanischen  Bezeichnungen  des  Wolfs 
zu  Grunde  liegende  Urform  varkas  den  Zerreisser,  d.  h.  das  reissende 
Thier  schlechlhin  bedeutet''''  .  sondoin  Uisst  sich  namentlich  auch  aus 
dem  L'mslande  erschliessen ,  dass  uberall  und  zu  allen  Zeiten  böse 
Menschen.  Verbrecher  aller  Art,  insbesondere  Räuber  und  Mörder 
mit  Wolfen  verglichen  uder  auch  ijeradezu  Wölfe  genannt  worden 
gmd'^'j.    Am  allergrasälichsten  otfeubart  sich  aber  der  fürchterliche 

1 63)  Die  Uauplstelle  findet  sich  bei  Poteono  de  physiogn.  nnd  laolet  in  der 
tatehiiecheo  Udienelniag  bei  Forstbr,  PhystogH'  sr.  I,  p.  116:  Si  vero...  vides 
in  ea  [rubcdine  oculorum]  ignis  fulgarationi  simile  oribcmque  qui  pupiltam 

ambit  albidum  vel  rnbnim  invenis  ...  et  vides  enm  moveri  nt  homo  qtii  siia 
sponte  cxcandescil,  tamquam  si  in  eo  res  aliqua  insit,  paipebrai»  auteiu  patere:  taleni 
igitur  Tidens  oculum  scias  te  posl  eum  non  esse  iOTentorum  ocnlam  in  malo 
perfeetioren  neque  lupi  ocalnm  neqoe  suis  feii.  Qaalis  oeull  peesessor  non 
ccsMl  adpetere  malum  ne(|ue  h  graribns  fkcinoribiis  neluraque  immani.  Adamanl. 
ib.  p.  319  fr.  2ooi;  os  .  .  .  oroXajiTrsi  saio  tornzp  r5p  .  . .  jis-j-aXoi  Se  otpdaApoi 
%a\  oTi'Xßovxe;  .  .  .  oiov  O'jfiooasvot  osO'Jpxaaiv  avÖptorot  xol  7«  ßXeoitpa  3«£u»v 
äva;;iircaTai,  icovtiuv  ouroi  XKi'pts'o'*  ^üxwv  -(ap  xal  u<uv  a-^p((»v  Toiai>Ta  e.lOr^. 
ib.  p.  331.  Sii.  <>▼.  Ket.  I,  S38  von  dem  te  iMun  Weif  verwendeHeD  Lyeam: 
eadem  violentia  Tollas;  |  Idem  oeali  Inoent,  eedem  ferilatis  imego.  Ib.  H,  368 
rubra  sufTusus  luniina  flamma.  Plin.  b.  n.  II,  161:  Boclumonim  animaliuni  ... 
in  tcnebris  fulgent  radianlquc  ociili  ...  et  caprae  lupoque  spicndcnt  luccmquc 
iaculanlur.  Ael.  nal.  an.  iO  ili:  '/^jottestitov  oi  siti  t[(uu)v,  xa!  ;jivTO'.  xai 
voxTtop  xol  oeA,Tjvr^;  oöx  oüor,?  ooe  öp^  •  xa<  ots  -ioiv  eaTi  axoTo;,  exetvo;  'jikii:n. 
Opp.  Gyn.  3,  364  sop^cv-  te  {etepMoc.  YgL  auch  den  Personennamen  AuxeiopMt« 
C.  I.  (9r.  I6S. 

154)  Vgl.  oi'vTOi:  II.  n  35«  fT.;  raptores:  Verg.  .4.  2,  3  ifi  f. 

FicK,  Vc!    \Vöri(«rb.  2  s.  t8i.    KiLtB«,  Thlore  d.  ci.  AiU  S.  177. 
J.  ÜHiMM,  Reinhart  Fuchs  p.  XXXVU. 

156}  Tgl.  Jac  Ganm,  Reinhart  Faclis  p.  XXX Vli,  der  aaf  altnord.  vargr 
s  Inpm^  letro,  exnl,  engels.  vearh  —  fureifer,  althocbd.  wäre     exttl|  scele« 
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Charakter  ilvaa  Wolfes  io  dem  gar  nicht  so  sjeltencn  Kalle,  wenn  er 
mit  der  Xollwoth  (Xuooa,  rabiesj  bebailel  ist.  Hören  wir  darober 
die  Worte  eines  erfabrenen  ZoologoD  und  Hediciners,  des  Dr.  Max 
ScaniDT  in  Frankfiirt  a.  M.,  der  in  seiner  »Zoologiscben  Klinik«  (Ber- 
lin bei  HnacnwAU»)  Bd.  1,  2.  Abth.  S.  416—449  etwa  60  Berichte 
Uber  wttUiende  Wölfe  ausammei^iesleUt  und  auf  Grund  derselben 
folgendes  Resultat  gewonnen  hat'^^: 

»Die  ToUwuth'")  Äussert  sich  bei  den  von  ihr  befallenen  Thieren 
bauptsKchlicb  in  einer  ungewöhnlichen  und  mit  ihren  normaloi  Nei- 
gungen zum  Theil  in  direktem  Widerspruch  stehenden  Bm^ng. 
Der  anhllQglicbsle,  menscbenf^undlichste  Bund  verittsst»  wenn  die 
Tollwuth  bei  ihm  ausgebrochen  ist,  seinen  Herrn  und  das  Haus  des- 
selben, um  in  Wald  und  Feld  planlos  umheraistreifen  und  Thiene 
uud  Menschen  durch  Bisse  zu  verletzen,  ohne  von  denselben  gereizt 
zu  sein. ...  In  ähnlicher  Weise  äussert  sich  die  Krankheit  beim 
Wolf,  mit  dem  Unterschied,  dass  dieser  in  errter  Linie  den  Memdien 
anzufallen  pflegt  und  seltener  sich  Thiere  zum  Opfer  wtthlt.  Bei  der 
bedeutenden  Grösse  und  Körperkraft  des  Wolfes  im  Vergleiche  mit 
den  übrigen  hundeartigen  Thieren  und  der  Steigerung  der  leUleren 

riituü,  serb. -krain.  vrag  =  diabolu^i,  büscr  Feind;  polu.  wrog  —  Üäinon, 
bSser  6oUt;  böhm.  wrab  =»=  bomicida  biaweiit  und  hiniafSgC  aEia  Hauscb, 
der  Hord  begangwi  hat  und  aus  dar  GemaiiMebaft  anderer  in  den  Wald  ver- 
bannt wird,  emprängt  den  Nanen  Woir,  Wolfshaupt  [Recliisalt.  p.  733  f.  9S6.). 
S.  auch  Grimm,  D.  Myth.  p.  (f.    Keller,  Thiito  «1.  d.  All.  S.  tf.9.  Nach 

I'leisi;iii:b  Hlt.  t\.  S.  Cos.  Wiss.  I,  S.  130  f.  bedeutet  in  den  seniitisclion 
Sprachen  der  Ausdruck  tur  Wolf  adeu  Vertriebeneo,  Gescheuchten,  Müchtling« 
mit  Bern«  auf  sein  sdienes  unslltes  Wesen,  sein  Umherstreifen,  besonder»  inr 
Naebtseit,  seine  ftaabtudit  und  Gefifssiglteit  [Arislol.]  magn.  mor..  S,  7,  15: 
^  ik  Xuxo'j  ['fuaic]  •  •  •  foinXi].  Bpistologr.  gr.  ed.  Ilcrcher  p.  ^55  ot  Xuxoi,  w 
'ijiov  o'jOcv  «371  rovTjpoTspiov  ouSs  xaxo'j&yoTS V)v.  Orioti.  l]l\iiioi.  p.  t79,  17: 
Äuxo;*  Äiav  xaxö;.  EiniuoI.  Gud.  p.  374,  31:  Xtixo;  -api  tü  Xiav  xaxo«  x.  i.  A. 

157]  Vgl.  Beilage  z.  Allg.  Zeilg.  4  882,  Nr.  36,  S.  531  f. 

IS«)  Meitwardig  ist,  dass  Galenus  (Vni  p.  413  Kilbn]  behauptet,  die  spon- 
tane Entstehung  der  Xuira  sei  auf  die  Hunde  beschränkt:  oo8«voc  tvTv  oUUev  Cwnv 
äXisxooivo'j  AuTTTf;,  |idvov  iXi'sxsToi  toüto  [d.  i.  der  Hutnl].  Er  weiss  also  nichts 
von  der  Tollwuth  der  \\'ölfe,  obwohl  doch  der  Ausdruck  hjui  \~  Äjxjo  von 
/.uxo()  beweist,  dass  das  hohe  Allertbuni  auch  tolle  Wölfe  reclit  wohl  gekannt  baL 
Uebrigens  wird  av»b  der  laldntscbe  Ausdruck  (Qr  Hundswuth  rabies  nlcbt  seilen 
von  der  sinnleeen  Mordlust  der  [tollen?]  WtHfe  gebraucht:  v^.  s.  Bw  Ov.  Met.  1, 
S34.  11,  369  f.    Vcrg.  Aen.  i,  356:  improba  ventris  rabies. 
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durch  die  krankhafte  Erregtheit  Ittsst  sich  leicht  die  grOMe  Gefilhr- 
liobkeit  derartiger  Angriffe  ermessen.  Dass  es  aber  nicht  etwa  der 
Umiger  ist,  der  diese  Erscheinungen  hervorruft,  wird  »machst  da- 
durch bewiesen,  dass  die  wutbkranken  Hunde  und  Fachse  Menschen, 
Pferde,  Rinder  u.  s.  w.  angreifen,  also  Geschöpfe,  die  sie  nicht  zu 
bewttll^en  und  zu  verzehren  im  Stande  wttren,  und  dass  die  wtt- 
thenden  Wölfe  nicht  ein  Opfer  niederreissen  und  sich  an  demselben 
sättigen,  sondern  unter  einer  Viehherde  oder  einer  grösseren  Zahl 
Menschen  von  einem  Individuum  zum  andern  springen  und  es  mehr 
oder  minder  erheblich  verletzen^''},  worauf  sie  in  der  Regel  wieder 
rasch  davoneilen.  Man  bat  auch  beobachtet,  dass  ein  derartiger 
wttthender  Wolf  durch  eine  grosse  Schafherde  lief  und  nach  allen 
Seiten  Bisse  austbeilte,  wodurch  er  viele  Thiere  verletzte,  aber  sei- 
nen BaupUDgriff  gegen  die  Hirtin  richtete.  Kleinvieh,  das  sonst 
ihre  Nahrung  bildet,  packen  die  Wölfe  in  diesem  Falle  Überhaupt 
fast  BHMuals  an,  sondern  nächst  dem  Menschen  mit  Vorliebe  grosse 
Thiere  vrie  Pferde  und  Rinder.  Die  Zahl  der  verletzten  Personen 
ist  in  Folge  dieses  beisssUchtigen  Zuslande:;  des  wUlhenden  Kaub- 
Ibieres  meist  eine  selir  Ijolriielitlicbe  und  belief  sich  in  manchen  Fullen 
aul  bis  30  und  selbst  nitlii.  Wo  nur  (?ine  Person  angelallen 
wurde,  weil  sonsl  Niemand  in  di'r  Nuhe  war.  wurde  diese  meist 
von  dem  Thiere  ('ülset/lich  zcrtlt  ischl«.  Mit  volU'm  Hechle  scbliesst 
S<:h.¥U)t  a.  a,  0.,  dass  »aus  dei'  Furchlltarkeit  soIcIht  ras(>nden  Wölfe, 
deren  Bisse  die  srlireck liehe  und  fast  iuuner  tüllidie  Wasserscheu 
bewirken,  mit  einer  wan iss<'n  Nf)lliwetidit;keil  det  Glaube  an  Wer- 
wtille  entstehen  nHJSste'<.  Das  konnten  ja  selbstverständlich  nicht 
wirkliche  Wülfe  sein,  sondern  je  nach  den  religiösen  Anschauungen 
der  Zeit,  böse  Dämonen,  der  Teufel  selbst,  oder  auch  Zauberer  und 
Hexen,  welche  diese  Gestalt  aniienommen  hatten,  um  ihre  Bosheiten 
auszutlben'*^).  Als  zu  Grahkowo  in  Stldpreussen  am  8.  Oktober  1799 
ein  NvUthender  Wolf  1  I  Menschen  und  10  Thiere  gebissen  halte  und 
bei  den  Gebissenen  die  Wasserscheu  eingetreten  war,  entstand,  wie 
der  Kreisphysikus  Dr.  K.  Mcuei  in  Hufelands  Journal  Bd.  7  (4802) 


4  69)  Vgl.  nameiiUicb  Ov.  Met.  II,  396:  ijui  [lupus]  quamquam  saevil 
IMiiter  rabi«qa»  fliOMqva^  Mrior  «st  rabi«. 

160)  Vgl.  aadi  KiLLsa,  Tbiera  d.  cl.  All.  ISS. 
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3.  Sl.  S.  69 — S7  lieiichlel,  unter  den  Bauern  cici  Glaube,  dass  d«r 
Wolf  der  Teufel  selbst  gewesen'  sei,  den  eine  Ilcxe  aufgefordert 
habe»  das  Dorf  mit  seineo  höllischen  Plagen  heimzusuchen,  und  man 
beseiohnete  eine  bestimmte  Frau  als  solobe,  die  infolge  dessen  enien 
SelbsUnordversucfa  machte. 

Im  Hinblick  auf  alle  diese  Thalaa€hen  isl  es  leicht  begreiflich, 
dass  das  Erscheinen  eines  Wolfes  fittr  eine  sehr  schlimme  Vor- 
bedeutung galt**^).  So  sagt  Piinius  (n.  h.  8,  80):  *in  Italia 
quoque  creditur  luporum  visus  esse  noxius  Tooemque  homini,  quem 
priores  contemplentur,  adimere  ad  praesens*,  indem  er  dabei  auf  die 
dem  griechischen  Sprichwort  'Xiixov  tlU^*"')  tu  Grunde  liegende  Er- 
fahrung anspielt,  dass  Menschen,  welche  plötslich  und  unerwartet 
von  dem  Blicke  eines  Wolfes  getroffen  werden,  vor  Schreck  aber  das 
bOse  Omen  die  Sprache  fllr  eine  gewisse  Zeit  zu  veriieren  pflegen. 
Horas  (ca.  3,  27,  2  f.)  zahlt  zu  den  schlimmen  Vorzeichen,  die  den 
bösen  Menschen  schrecken  mögen,  eine  »lupa  rava  ab  agro  Lanuvino 
decurrens«,  und  Artemidor  (Onir.  p.  104  Herdier)  erlttutert  dies  trelF- 
lich,  indem  er  angieht,  dass  ein  im  Traume  erscheinender  Wolf  be- 
deute :  e/öpov  ^ifi'.i^i  Tiva  xai  QtpicaxTixöv  xal  ix  toü  '^O'jepoü  ö{xoo£ 
ytopo'jvTo.  Wie  Pausauias  9.  13.  4)  berichtet,  war  es  fUr  den 
Kleombrotos  und  die  Lakedaimonicr  ein  sehr  übles  Vorzeitiien,  als 
unmittelbar  vor  der  Sclilaclit  bei  Leuktra  Wölfe  in  eine  spartanische 
zu  Oprerzwccken  aiili^cführle  Schafherde  einbrachen  und  die  als  Leit- 
hammel verwendeten  Zietoti  l<>dleien.  Nach  den  Geoponica  (1.  3,  11; 
kUndet  ein  in  der  ISalie  menschlicher  WohDUOgen  erscheinender  Wolf 


1 61)  Das  sehlieast  natfiriidi  nicht  aus  aondeni  «rkUrt  viebnahr  die  Ibalr* 

Sache,  dass  der  Wolf  ebenso  wie  der  Hund  fAnrn.  GG;  125)  ein  höchst  wirk- 
somo«  Apoirnpaion  war;  vgl.  oben  S.  $5  Anm.  123  und  ausserdom  nnmentlich 
l'lin.  II.  h.  28,  157:  veneficiis  rostrum  lupi  resistere  iaveleratum  aiunl  ob  idque 
viilaruiu  portis  praetigunl.  Hoc  idem  praestare  et  pellis  e  cervice  solida  exislt- 
matur,  quippe  lania  vis  est  animalia  . . .  ut  vestigia  etus  caleata  eqnls  albraiil 
lorpinreiii.  Ib.  SS,  167:  Dens  lupi  adalUgatns  tafnafum  psToras  ptohlbet  deo- 
iienlique  morbos,  quod  et  pellis  lupina  praeslat.  Mehr  b.  Rirss  in  Paulys 
Bealenc.  ^  1  unter '  Aberglaube'.  Opp.  Gyneg.  3,  S??  ff.  Apoaiol.  prov.  10,  9f 
und  Ledtsch  z.  d.  SU 

1 6S)  YfiL  Paroemiosr.  Gr.  ed.  Gotting,  s  p.  Sil  a.  tBoiscB  i.  d.  St.  Wie 
weit  die  dem  Sprichwort  ni  Omiide  liegende  ToislelhiDf  veibreitet  ist,  ersiebt 
man  aus  Lmascar,  Z.  Tolkafc.  334  f. 
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Sturm  und  Unwetter  an*").  Bisweilen  treten  Wolfe  auch  als  Yor> 
boten  von  Pest,  Krieg  und  Theuemng  auf  ^)  u.  s.  w. 

Sudien  wir  jetzt  den  ParalleltsmuB,  der  zwischen  Wolf  und 
Hund  in  mythologischer  und  religiöser  Hinsicht  besteht,  mOglicbst 
genau  durchzuflihren,  so  haben  wir  zunttcbst  aus  germanischen  My- 
then den  Beweis  zu  erbringen,  dass  wie  der  Hund  so  auch  der 
Wolf  mehrfach  als  Verkörperung  einer  abgescbradenen  Seele  aufge- 
Cssst  wurde.  Ich  berufe  mich  dafür  zunächst  auf  einen  m  der 
Nieder-Normandie  verbreiteten  Aberglauben,  den  uns  Au^ui  Boiqobt 
(La  Dormandie  Romanesque  etc.  Paris  et  Ronen  1844)  mittheilL 
Daselbst  heisst  es  p.  138:  »On  connatt  en  Basse  Normandie  une 
Sorte  d'esprils  i'=  Totengeister;  appell^s  les  Lubins"*.  Iis  sc 
döguisent  en  luups  et  vonl  röder  la  nuit,  cherchant  ä  entrer 
üans  les  cimetieros,  sans  doute  pour  sy  repaitre  d'iino  hideiiso 
proie'**).  leur  ehef  est  tout  noir  et  le  plus  grand  de  la  batule. 
Au  moindre  bruit,  il  donne  le  signal  de  lepouvanle  en  sc  dressant 
Sur  ses  pattes  et  on  se  meltani  a  hurler.  AussilAt  et  sans  calruler 
les  cliances  du  combat,  tous  s'eni'uient  en  criaiil:  Robert  est  mort  I 
Robert  est  niort!  On  dit  d'un  liomme  tiniide:  »il  a  peur  des  Ku- 
bins«.  Zwar  wird  von  diesen  Wulfen  nicht  ausdrücklich  gesanl, 
dass  sie  Geister  verstorbener  Menschen  seien,  doch  ist  kaum  zu  bc- 


ISS)  Vgl.  Tbeophr.  dt  c.  temp.  16  Xoxo«  (ttpi>o(i«vo$  ystiMM«  91}|mi(vsi. 
Arat.  H14  ff.:  xott  Xoxo;  omcors  t'eiltpä  jmvoXoko;  wpuTjToii,  |  t,  ot*  ayj-^ir^im  oXf-jOV 
7r2<po?.(XY;xivoi;  avoowv  j  epYO  xa.7^^l/r^^ZlXl,  oxiTrao;  -/atiovr'.  aoix»J>;,  |  £■  yÜÖsv  avÖpcu- 
-lov,  tva  ot  Xe/o;  autodev  tfi),  |  tpU  icepiTeXXopivr|(  ^oü(  /iiyjma  SoxtiStiv. 
'Aei.  u.  an.  7,  8. 

ISi)  Fhilostr.  her.  10,  4  p.  71  o  f.  [309]:  tou;  Xuxouc  o  'AnoU«*«  lepo- 
o{|ftiov  Xot|&oS  Kouttm  m\  to^bi  fiiv  «Stoik  —  «ip.icst      irponpov  itap« 

Totj;  voarJoovTa«;  sSvofflK  ?vexa  Toiv  av&pwircuv  xal  Tou  «poXacioO«»..  su/w^Oa  ouv 
^.\-o/vX<ovi  Auzst'f»)  TS  xat  <I''j;t(i).  VrI.  drtzu  O.  J\us,  Ber.  <I.  S.  Ges.  I  .S.  413. 
Hertz,  D.  Werwolf,  S.  15,  Aum.  i.  Kki.ler,  Tliieic  d.  cl.  All.  (71  f.  Nach 
Verg.  Geo.  i,  486  bedeutet  das  niicbtliche  Geheul  der  Wolfe  in  dea  SUidteti 
$diwere8  Uidwil,  aaoMallldi  Krle^  «bMm  Ov  EncheliMs  ia  den  Slidlm.:  JnJ. 
Ota.  60.  S8.  71.  SS.  103.  IIS.  IIB. 

1651  Nach  LirrHii's  Wörterbuch  hingt  Labia  mit  lupus,  lupinus  zusammoo. 

16G)  Die-^e  Vermuthung  fii  i  Ilcrausgcbprin  sdicinl  in  der  Th<Tl  bestätigt  zu 
werden  durch  die  Verwünschung,  welclie  bei  libuU  i,  5,  49  tf.  an  der  busen 
Kuppleria  (nach  ihrem  Tode?)  in  Erfüllung  gehen  soll  (s.  oben  Anm.  1 49).  Darin 
kehren  die  meisten  Züge  wieder^  die  fOr  die  nonuannisolie  Sage  ehankteriitiidi  aind. 
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zweifeln,  dams  es  sich  um  solclie  und  nicht  elwa  um  Werwölfe 
handelt,  da  ihr  spukhaftes  und  durchaus  furchtsames  Auftreten,  ihre 
Vorliebe  für  Friedhofe,  uud  die  achwarse  Farbe  ihres  Fobrers 
eine  andere  Deutung  auaschliessen.  Hiorichtlicb  des  RuCbs  *  Robert 
est  mortl'  verweise  ich  auf  die  sahlreiehen  Analogien,  welche  Lns- 
BBCHT  (Zur  Volkskunde  S.  857)  beigebracht  hat.  Wahrscheinlich  ist 
unter  dem  hier  auftretenden  Robert  der  durch  seine  Unthaten  be- 
rttchtigle  Robert  II.,  der  Teufel,  Graf  der  Normandie  und  Vater 
Wilhelms  des  Eroberers,  zu  verstehen,  dessen  Leben  vielfiich  Stoff 
zu  romantischen  Erztthlungen  und  Sagen  aller  Art  geliefert  hat"*). 
Er  starb  im  Jahre  1035  zu  Niota,  wie  man  vermulhet,  von  semen 
Dienern  vergiftet.  Wie  es  scheint,  nahm  man  an,  dass  er  und  seine 
ebenso  verbrecherischen  Diener  nach  ihrem  Tode  zur  Strafe  für 
ihre  Unthaten  als  gespenstische  Wolfe'  auf  Friedhofen  berumspuken 
musslen.  Wir  dürfen  wohl  aus  solchen  Sageu  mit  einer  gewis- 
sen Wahrscheinlichkeit  den  Schluss  ziehen,  dass  die  heulenden 
Wolfe,  welche  nicht  selten  stall  der  Hunde  den  wilden  Jäger  oder 
Wuolan  begleilen  (s.  S.  30,  A.  71).  zugleich  Hie  ^heulenden)  Winde 
und  die  nacl»  germanisclier  An^chauun^  aiil  diesi  ii  identischen  See- 
len"'') der  Verstorbenon  bedeuten,  die  das  slüudige  Gefolge  des 
Wind-  und  Totengoltes  bilden. 

Aber  nicht  bloss  die  Seelen  der  lodtc  u  i  ischeinen  in  altger- 
luaiiischen  Sagen  in  VVuIfsü;estalt.  sondern  häufig  auch  die  Seelen 
lebender  diinionischer  .Menschen,  welche  sich  nach  altnoidischem 
Ghinbcn  in  der  Nacht  und  in]  Schlafe  vom  Leibe  der  Lebendigen 
loslösen,  um  sell)st>tauilig  in  Wolfsgestalt  umherzuschweifen  und 
Andere  im  Traume  als  Alpe  oder  Traumgesijonster  zu  schrecken"'').* 
Solche  Seelenwesen  heis.sen  bei  den  Norwegern  und  Isländern  bis 
auf  den  heutigen  Tag  Fylgjur,  d.  i.  Folgehnnen,  und  geilen  als  die  un- 


167)  Vgl.  Ubitnda  Sehriftea  Bd.  7  und  LnrnscBT,  sor  Voiiniiiiide  8.  1S6. 
.168)  VbI.  El.  H.  Mbybii,  Genn.  Mylhol.  S.  6t.   IIoob  in  Fknls  Gntodr.  I, 

S.  !002.  HinsicJillich  der  in  dem  Harpyienmythus  sich  zeigenden  Uhnllclien  Vor- 
stellung der  Griechen  verweise  ich  auf  Kohde,  lUiein.  Mus.  \  HQ':,  S.  <  If.  und  auf 
UoscJlKR,  Hermes  d.  Wiadgotl  S.  58  ir.  L'cbrigcns  sind  auch  die  ilarpyieu  <i|.s  Wind- 
und  Todtendimotton  xtfve;  (ApoU.  Rbod.  S,  t89  'Ap;cu(ac,  (teYo^oto  ^^oc  xwv««). 

169)  Hbnsbn,  Uaber  d.  Triume  in  d.  allnord.  Uteimtar  S.  34  ff.   Miwk  in 
Paml»  Grundr.  d.  german.  Philol.  i,  &  4611.   K.  H.  Mavan,  Gtnn.  Ilylhol»  S.  66  L 
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sichtbaren  Begleiter  der  Lebenden,  üllenbar  liegt  hier  ziemlich  die- 
selbe Vürslellung  zu  Grunde,  die  Kohuk  (Psyche  S.  ö  f.)  auch  fUr  die 
lioiDeritiche  Psychologie  nachgewiesen  hat,  wenn  er  auf  Grund  einer 
eiiigebeoden  Untersuchung  der  in  den  homerischen  GediclUen  vorhan- 
denen Anschauungen  vom  Wesen  der  Psyche  sagt:  »Der  Mensch  ist 
nach  homerischer  Auffassung  sweimal  da,  in  seiner  wahmefambareu 
Erscheinung  und  in  seinem  unsichtbaren  Abbild,  welches  frei  wird 
erst  im  Tode.  Dies  und  nichts  anderes  ist  seine  Psyche«.  Der 
Unterschied  zwischen  den  altnordischen  Fylgjur  und  den  homerischen 
4wg(aC  besteht  nur  darin,  dass  die  ersteren  im  Gegensatz  zu  den 
letzteren  httufig  auch  Thieigestalt  annehmen  und  sich  nicht  blos  im 
Tode  sondern  auch  im  Schlaf  vom  Leibe  trennen  können.  Dabei  ist 
immer  festzuhalten,  dass  wenn  solche  Fylgjur  anderen  als  Traum- 
gestalten  erscheinen,  der  Nordländer  darunter  nicht  etwa  subjecUve 
Gebilde  der  Traumphanlasie  sondern  etwas  höchst  Reales  und  Kon- 
kretes, mit  den  Erscheinungen  des  wirklichen  L^ns  ' durchaus  auf 
gleicher  Stufe  der  Reab'tat  Stehendes  versteht.  Nach  diesen  noth- 
wend.igen  Vorbemerkungen  will  ich  ein  paar  hierher  gehörige  Kylgjur- 
sagen  kurz  mittheilmi«  deren  Kenntniss  ich  E.  Mogk  zu  verdanken 
habe. 

Einst  tr&umte  |)orör,  dass  er  und  die  Seinen  von  18  Wöltei) 
aDgcgrillen  würde.  Sein  Gastgeber  Kalf  sagt(!  ihm,  dass  die  Wülfe 
MUnoei'seelen  (mannalHi£;ir)  wJiron.  Unter  diesen  Wolfen  hatte  sich 
besonders  einer  durch  Grosse  mul  Giausamkeit  bervorgclhun :  das 
war  ützurr  von  [>vera,  ein  gewaltthUtigcr  Mann  (|iorf>ars.  S.  37  f.). 

Ebenso  trüumt  Helgi  Droplangarson  von  einer  Schaar  Wölfe,  die 
über  ihn  iici  liilleii  Das  war  sein  Gi^gncr  llclgi  Asbjürnarson,  ein 
gewalllhiUiger  Mann,  mit  seinen  Leuten  (Droplangarsonas.  S.  22). 

Von  Kvei^iilfr.  d.  i.  »der  am  Abend  als  WoH'  eischeint  • ,  <lom 
Grossvater  des  Skalden  Kgil.  wird  erzahlt,  er  sei  Abends  zeilig  zu 
Bett  gegangen  und  dann  fUr  niemand  mehr  zu  sprechen  gewesen. 
Unter  den  Leuten  ging  desshalb  das  Gerede,  dass  er  seine  Gestalt. 
Andern  könne,  und  dessliaib  heissl  er  Kvcdülfr.  (Egilssaga  c.  4.) 
Hier  erkennt  man  deutlich  den  Uebergang  in  die  bekannten  Formen 
der  Werwolfsagen. 

Die  Königstochter  IngibJOrg  sieht  einst  im  Traume  zwei  Wölfe 
auf  sich  losstürmen.   Das  waren  die  beiden  fierserkr  Söti  und  Sna- 
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kollr,  die  Überall  Unheil  stifteleu  iiiul  um  folgenden  Tage  auch  die 
KODigstochter  entfuhren  wollten  (FomaldarsOgur  III,  S.  560  f.). 

König  Eirikr  hatte  einst  von  Wölfen  geträumt.  Da  sagte  ihm 
seiDC  Gemahlin:  »Das  sind  keine  Thiere,  das  sind  die  Folgegeisler 
▼OD  MSnnern  (fygljur  manna ;  ebenda  III,  S.  77). 

Aus  deutschem  Sagengebiete  weiss  ich  zu  diesen  nordischen  Sagen 
nur  eine  einzige  Analogie  anzuführen.  GnTBMAim,  Katechismus  des 
Aberglaubens  in  OstCriesland  S.  69  ff.  berichtet  von  Hexen ,  die  in 
Wolfe  verwandelt,  Nachts  durch  das  Schlüsselloch  eindringen,  sich 
auf  die  Schlafenden  legen  und  sie  durch  anhaltenden  Druck  und 
schwere  TrSume  plagen*^.  Um  sie  abzuwehren,  setzt  man  die  Schuhe 
oder  Pantoffeln  mit  den  Spitzen  abwttrts  vom  Bette. 

Eine  weitere  Stufe  derselben  Bntwidcelungsreibe  mythischer 
Vorstellungen  ist  es,  wenn  der  lebendige  Mensch  »aus  seiner  Haut 
fllhrt«,  d.  h.  wenn  seine  Seele  im  wachen,  bewussten  Zustande  durch 
Obermassige  Leidenschaft  oder  Zauber  innerlich  so  umgewanddt  vrird 
und  verthiert,  dass  sie  »auch  den  Leib  in  die  Leibesform  eines 
Thiers  hinuberreisst«.  (El.  H.  Meyer,  German.  Mythol.  S.  69)^^').  Das 
ist  dieselbe  Stufe,  der  die  Hekabelegende  und  die  meisten  Werwolfs- 
sagen  angehören,  in  denen  hie  und  da,  \vie  z.  B.  im  Lykaonmythus, 
die  Andeutung  vorkommt,  dass  der  Gcnuss  von  nienschlirlien  Leichen 
im  Stande  sei,  diese  Verwandlung  auch  des  Leibes  herbeizuführen'"^). 

Gehen  wir  nunmehr  zu  den  entsprechenden  Vorstellungen  der 
Griechen  Uber,  so  lassen  si(  h  ;iiicli  bei  diesen  mehrere  Sagen  nach- 
weisen, in  denen  die  Fodlengeisier  Wolfsgeslalt  annehmen.  Ich  er- 
innere \or  allem  an  den  athenischen  Heros  Lykos,  den  Schutzpatron 
der  Gerichtshöfe,  der  als  solcher  vor  allen  Gerichtslokalen  in  Wolfs- 


nO)  WKt.CKEli,  Kl.  Sehr.   1  S.   18  0. 

\H)  So  wird  z.  B.  ilokabe  züm  Hunde,  nachdem  sie  wie  ein  wildes  Tbier 
die  beiden  Söhne  des  I'olymcslor  getüdtel  und  diesem  selbst  die  beiden  Augen  aus 
dem  K«pfe  gerissen  balte. 

17t]  Tgl.  Kbllu,  Tbiere  des  c).  Alt.  S.  466.  Hsan,  D.  Werwcrif  S.  3S, 
der  auch  darauf  aufmerksam  macht,  da.ss  in  deutschen  Ilexenprozessen  hUufig  die 
Beschuldigung  vorkommt,  die  Zauberer  grüben  Kinderlcichen  aus,  um  sie  zu  essen. 
Dass  menschlich«'  Leichen  auch  in  dem  Zauberweseu  des  AUerlhums  eine  bedeu- 
tnde  RflUe  spielten,  ist  bekanoi:  vgl.  i.  B.  Oe.  In  Tetin.  S,  Ii.  Orelli  fMor.  14SS. 
Hör.  ^d.  5.  Laean.  S,  S38  fl.  Tee.  eim.  I|  69.  Daher  hanseii  solehe  Zaabe- 
riimen  wie  Brichlho  bei  Lacan.  6,  Sil  IT.  in  Yertassenen  GfVbem. 


uiyiii^cd  by  Google 


D.  VOM  D.  KTNANTHaOPIB  IIANDBLMDB  FbA«IIKMT  O.  MaBCBUOR  V.  S.  61 


gestalt  verehrt  wurde  ferner  an  Lykas,  den  bösen  Heros  von 
Temesa,  den,  wie  schon  oben  erwähnt  (S.  44),  ein  archaisches  Ge> 
niälde  mil  einem  Wolfsfell  bekleidet  darstellte,  das  Roiide  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeii  als  eine  Andeutung  völliger  WolÜBgestalt  auffassl. 
Dafür  lasst  sich  namentlich  dte'firwtigung  geltend  machen,  dass  der 
darsteUeode  Kttnstler  schon  desshalb  den  Ljkas  nicht  in  vollständiger 
Wolfbgestalt  abbilden  konnte,  weil  er  in  dieser  dem  Beschauer  als 
Heros  unerkennbar  geblieben  wttre.  Auf  Grund  solcher  Anakigien 
hat  Dbübsbii  ^in  Lex.  d.  Mythol.  4,  die  auch  mir  nicht  un- 

wahrscheinliche Vermuthnng  ausgesprochen,  dass  die  Wölfe,  welche 
vor  der  Schlacht  bei  Leuktra  in  die  von  den  Spartanern  mitgeflihrten 
Schafherden  einbrachen  und  die  als  deren  Leitthiere  dienenden  Zie- 
gen zerrissen,  wohl  als  die  Seelen  der  unglticUichen  Leuktrides 
Korai*'^  aufzufassen  seien,  deren  frevelhafte  Ermordung  durch  die 
Spartaner  das  Unglttck  von  Leuktra  heraufbeschwor  (vgl.  Loisat, 
Agiaoph.  637*).  Endlidi  gehört  in  diesos  Zinammenhang  noch  die 
dben  (S.  36)  mitgetheilte  mittelalterliche  Legende  von  dem  gott- 
losen HSretikeF  Petrus,  der  sich  nacli  seiner  Steinigung  in  einen 
Wolf  verwandelt  zeigte.  Für  die  Richtigkeit  unserer  Deutung  aller 
dieser  Mythen  und  Legenden  spricht  übrigens  aiicli  der  aufialiende 
Parallelismus,  der  zwischen  ihnen  und  denjenigen  Sagen  besteht,  in 
denen,  wie  wir  oben  sahen,  statt  des  Wolfes  ein  Hund  auftritt. 

Aus  der  VorstelUmg  von  liundegeslaltigen  Todlengeislern  hat  sich, 
wie  oben  nachgewiesen  worden  if^t,  die  Hundegeslall  von  Dämonen 
wie  Hekate,  die  Erinyun  und  Kcren  entwickelt;  wir  dürfen  also  auf 
Grund  dieser  Analogie  von  vornherein  erwarten,  dass  dieselben  Dä- 
monen der  Unterwelt  bisweilen  aiicli  Wollsi2;estalt  annehmen.  Mit 
voller  Sicherlieit  lässt  sich  diese  freilieh  bis  jetzt  nur  ftli  Hekate 
nachweisen.  So  wird  in  dem  von  Wes.sei.y  herausgegebenen  magi- 
schen Hymnus  in  Lunam  v.  40  Selene-Hekate  doTT,p  Aswv  X,6/aiva 
angeredet,  womit  die  Anrede  derselben  Gottheit  im  hymn.  mag.  in 
Dian.  v.  24  iincoicp6au)ics  dcd  xtivoX^Yfioxt  . . .  Xöxatva  im  besten 

4<3J  £ral08th.  b.  Harpocral.  s.  v.  oE/a^ov  .\oxo;  ssrlv  7,pu>;  spo;  toi«  ev 
'Ad^vai{  8txa9Tr|p{oi(  tou  dripiou  {iopf  r^v  e^^atv  x.  T.  k.  Mehr  bei  Scumiobwiii 
zu  Ztnob.  prOT.  «.  t.  Aunoo  fUmi.  Vgl.  Jumn  im  Lexik,  d.  Mytliol.  S,  Sp.  Sl  81  f., 
DsmiBK  ebenda  I  Sp.  liis  nod  vor  allen  WACiunnnii,  IX  Stadt  Alhen  t  S.  37S. 

114)  S.  das  Lex.  d.  gr.  u.  rSm.  Mylh.  %  anter  Leuktrides  Sp.  SO  18. 
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Einklang  steht.  Unzweifelhaft  ist  damit  der  Beiname  A>jxu>,  den 
Selene-Hekate  im  Pariser  Papyms  (2276)  führt,  identisch  (vgl.  Hes- 
wiiDEif,  Mnemosyne  N.  S.  I  888  S.  339  Anm.  und  die  Artemis  [=  He- 
kate]  Xyxatva  hei  Porphyr,  d.  absl.  4,  16).  Hierzu  kommt  noch 
vielleicht  der  leider  etwas  verderbte  Wortlaut  in  dem  von  Auu.  in 
seinen  Orphica  p.  892  f.  herausgegebenen  magischen  Hymnus  auf 
Selene  19:  |Ao|Kpal  (?)  X6x«»v  o^pov  iorf,  x6vtc  ^(Xot  <iYpi6do|AO(, 
wo  freilich  eine  schlagende  oder  befriedigende  YeilMsaening  bis  jelst 
noch  nicht  gefunden  ist  Wahrscheinlich  würde  der  Wolf  als  Sym- 
bol der  genannten  DSmonen  eine  erheblich  grossere  Rolle  spielen, 
wenn  er  nicht  in  der  Bllllbeseit  des  einst  so  dichtbevölkerten  Grie- 
chenlands durch  die  Kultur  und  Gesetzgebung  (vgl.  z.  B.  Plut.  vila 
Sol.  SS)  fiist  völlig  ausgerottet  worden  wttre"'). 


IV. 

SchluBsfolgerimgen. 

Nachdem  wir  so  die  grosse  Bedeutung  erkannt  haben,  welche 
dem  Hunde  und  dem  Wolfe  in  der  Iiitesten  Eschatologie  der  Grie- 
chen und  der  verwandten  Völker,  insbesondere  der  Germanen,  zu- 
kommt, wenden  wir  uns  nunmehr  wieder  zu  unserem  Ausgangspunkt 
zurück  und  suchen  in  aller  Kurze  die  Frage  zu  beantworten,  in 
welchem  Zusammenhange  diese  religiösen  Vorstellungen  von  Hund 
und  Wolf  mit  der  sogenannten  Lykanthropie  oder  Kynanthropie  und 
mit  der  *  Hundekrankheit'  (xikov)  der  Pandareostöchter  gestanden 
haben.  Wie  mir  scheint,  kann  die  Antwort  auf  diese  Frage  nur 
lauten:  es  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  wenn  nicht  .gewiss, 
dass  auch  die  Krankheilsfonn  der  Kynanthropie  oder  Lykanthropie, 

175)  Welclicn  Ftfnli»  im  Liiii.«  der  Zeit  die  \oii  Solon  ausgesetzten  Prämien 
für  die  Erlejjuiig  von  Wulluii  liallen,  kann  man  wohl  aus  der  Tliatsaclie  schiiesaen, 
dass  spiter  die  Prtorfe  für  dfe  Tddlung  eines  juogen  Wolfes  anf  I,  eines  aiisge- 
wachseoen  auf  t  Taleote  «rhOht  worden  sein  aolile  (Sehol.  Arlslopb.  av.  969  = 
Saidas  <.  v.  r^zi^r,iiii')t.' .  wShrend  nach  l>luf.  a.  a.  O.  di«  arspranglicli«!  Preise 
nur  i  und  5  Drachmen  betrugen. 
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ebenso  wie  der  Wahnsinn  der  Proitidcn  tind  der  Mainadeo,  einer 
religiösen  Vorstplluna;  entsprungen  ist.  Wie  die  mit  dem  weissen 
Aussatic  (Xstj/rj)  behafteten  Proiliden  sich  in  die  weissen  Kühe  der 
argivischeD  Hera,  die  Mainaden  sich  in  die  Hunde  (d.  i.  Panther) 
des  Dionysos  (s.  oben)  verwandeil  glaubten  und  in  ihrem  Irr- 
wahn sieb  YOltig  duerisch  benahmen,  so  dürfen  wir  nunmehr  aocb 
mit  grosser  Bestimmtheit  annehmen,  dass  die  von  dem  *ffle1ancholi> 
sehen*  Wahnsinn  der  Lykanthropie  oder  Kynanthropie  Befallenen  sich 
in  diqenigen  Thiere  verwandelt  withnten,  die,  wie  wir  gesehen 
haben,  als  stUndige  Begleiter  oder  gar  als  Verkörperungen  der  Dä- 
monen der  Unterwelt  und  des  Todlenreichs  auftreten.  Nur  durch 
diese  Annahme  erklArt  sich  die  sonst  völlig  unl>egretfliche  Thatsache, 
dass  eine  und  dieselbe  Geisteskrankheit  bald  Lykan- 
thropie bald  Kynanthropie  genannt  wird,  da  ja  Wolf  und 
Hund  eben  nur  im  Kult  und  Mythus  der  nnterweltlichen 
Dttmonen  gleichbedeutend  sind,  sonst  aber  meines  Wissens 
immer  streng  von  einander  geschieden  werden,  z.  B.  in  den  Kulten 
des  Zeus  Lykaios,  des  Apollon'^*%  des  Mars  u.  s.  w.,  in  denen  nie- 
mals der  Hund  an  die  Stelle  des  Wolfes  getreten  ist**^).  So  versteht 
man  auch  die  düstere  Melancholie  der  Lykanthropen,  ihr  nächt- 
liches Umherschweiren  und  ihren  ständigen  Aufenthalt  in  und  bei 
Gräbern  (pT^iaaia  .-  Kr.sclioinnngen,  welche  natli  dem  Zeugniss  des 
Marcellus  v.  Side  die  Hanptsv  iii[)|ome  diesiT  Geisteskrankheit  bildeten. 
Die  düstere  .Melancholie  der  kranken  entspricht  z.  B.  genau  dem- 
jenigen Cliarakterzuge  der  unlerw  elllichen  DUmonen,  welchen  die 
allen  Dichter  mit  dem  Epitheton  ä{A€{6i(jxo;'''') ,  die  antiken  Künstler 


176^  Wie  unsympathisch  —  so  zu  sagen  —  der  Hund  il<>in  Apnüon  war, 
erkennt  nsan  am  besten  aus  der  Ihatsachc,  dass  auf  Delos  das  llallin  mm  Hundcfi 
streng  verpuot  war;  vgl.  die  voQ  Lobkck,  Agiaoph.  S.  1095  angclührten  Steilen, 
la  dram  noch  Strab.  X  p.  4S6  und  Plut.  Q.  Bon.  III  hinnikomiMii.  VIeUeichl 
bltaiBl  das  tiuu  Tbdl  mil  der  oatQrlioben  FelndMhafi,  di«  swiMhan  den  Huaden 
und  den  (apollinfacbao}  WÖiren  i\gl.  die  Letosage)  bestetil,  zusammen. 

177)  Fhcn'JO  woni;;  tritt  im  Kulto  des  Asklepios  der  Wolf  jemals  an  «lie 
Sielic  des  Hundes.  Vgl.  lunsiclulicli  der  Bedeutung  des  Hundes  in  diesem  Kult 
Gaiuoz,  A  propos  des  cbiens  d  Epidaare:  Revue  AnbM.  Octobre  (884  p.  SI7ir. 

178)  Vgl.  z.  B.  ipMi^rm  . . .  bei  Tbeodorid.  Antb.  P.  7,  iZ%  4. 
a|i«i9i)TOio  ...  <l>ep3e9ov3' Anth.  app.  ep.  IV,  54  S  Coogny.  Wabnehein» 
lldi  ist  unter  dar  AoimUU  ä|MtXij-n)  KxaäpTTi  bei  Anton.  Lih.  13  die  «{i«{8r|T9C 
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(liiich  den  fiDstern  melancholischen  Gesichbausdruck  des  Hades  und 
clor  Persephoue  bezeichnen,  das  nachtliche  Umherschweifen  dem 
niichllichen  Charakter  der  Todlcnu;ültinnen,  welchen  oft  Epitheta  wie 
vüyio;,  v'jxTEpto;,  'iuxxepo'f oitk; ,  vuxxijroXoc  beigegeben  sind'"'),  der 
Aiifenthall  in  uiul  bei  den  (ivrjfiaTa  aber  der  im  ganzen  Allerthum 
verbreiielen  Vorälellung,  dass  Dämonen  wie  Hekalc  und  die  £rinyeD 
in  und  bei  den  Gräbern  hausen  (s.  ob.  S.  41  Anm.  iii). 

Wenn  endlich  Marcellus  von  Side  in  seiner  Beschreibung  der 
Kyuanthropie  als  ein  weiteres  Symptom  der  furchtbaren  Krankheil 
angiebl,  dass  ihr  Ausbruch  im  Februar'^"  zu  erfolgen  pflege,  so 
deutet  auch  diese  Zeitbestimmung  mit  Entschiedenheit  auf  einen 
religiösen  Zusammenhang  hin.  Denn  die  zweite  HttICte  des  Februar 
entspricht  ja  auf  das  Genaueste  der  ersten  Httlfte  des  attischen  An- 
thesterion,  des  Monats  des  Anthesterienfestes,  dessen  Schluss 
das  *Seelen austreiben'  bildete,  weil  man  sich  wahrend  dieser 
Zeit  die  Seelen  der  Todten  aus  den  GrAbem  bervoilroiDOiend  und  wn- 
bersohwttmiend  und  folglich  die  Lebenden  durch  Krankheit,  Wahnsinn, 
Tod  u.  s.  w.  bedn^end  dachte"*).  Gerade  so  war  auch  in  Rom  der 


Exaip-fT|  (='En^)  zu  vent«b«D.  Vgl.  damil  di«  IlspoeTtovr^  a'/eXasTo;  bei  Nonn. 
D.  90,  IIS.  DlM«lbe  BedeoMmg  scheint  oft  auch  9Wfnt  als  Beiwort  des  Hades 
so  babeo. 

t79l  Vi,'l.  vj/to;,  -f'jx-iwji,  voxtspOffotTic,  viXT'.roXoc  ti.  s.  w.  als  Hpitheta 
des  Hades,  der  EriiiNeti  der  ilckiite  ii.  s.  w.     S.  Hm  i.iim\.vn,  l{()illie(a  deor.  -s.  vv. 

4  80;  Itu  EiiikluDt;  damit  sieht  es,  wenn  nach  liippocr.  aphor.  III  p.  Iii 
Kühn  T&  |Uivixä  xal  ta  pieXaY}(QA(x&  Mal  xa  IxtXijimva  im  Frühling  ausbrechen. 
Vgl.  Galen.  V  p.  693  Rfihn.  ib.  XVll  B  p.  615.  XVI,  p.  S6.  Aret.  p.  316  v. 
:!I9  ed.  Kuhn  (vgl.  ib.  p.  79).  N  k  Ii  I'''orbst  (ObservaU  lib.  X  obs.  25,  S6  p. 
395  ir.  Antverp.  169S)  bekam  ein  Bauer  in  Alkmaar  in  jedem  Friihlinge  j\nrallc 
von  'Wolfswutb'.  Er  hielt  sich  am  liebsten  auf  Kirchhöfen  auf  und  hatte  eine 
beständige  Unruhe.  Er  war  von  einem  Hunde  gebissen  und  baUe  daher  beständig 
fiiessende  GesohwQre  an  den  Beinen,  wie  die  Lykanthropeo  des  KsnaUos.  Vg). 
SmifOBi.,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Medic.  S  S.  64.  Der  Februar  ist  der  erste  Fröh- 
lingsmonat  und  wird  als  solcher  charaktcrisirt  durch  das  Wehen  des  Favonius 
und  die  Wiederkehr  der  Schwalben  nach  i'lin.  u.  h.  1,  iii  u.  4  6,  93.  Vgl  Lex. 
d.  Mytbol.  2,  Sp.  2403,  57.    Nissen,  Ital.  Ljindeskunde  i,  385,  5. 

181)  Nlheres  b.  Bonos,  Psyche  6. 146  IT.  und  Cavsivs  ün  Lex.  d.  Myth.  2, 
Sp.  4 Iis.  V^.  namentUeh  Dldymos  b.  Pbot  4,  p.  186  Nah.  (onl.  BopoCs)  «cmmt 
TTjV  TcoXiv  Tol;  '.A V !>cOTr,p loi;  xwv  <J/t>^tuv  Trspiep/Ojic' vcuv.  Auch  nach  neugrie- 
chischcm  Aberglauben  gehen  die  Dämonen  im  Frühling  (März)  um.  K  Si  mhidt,  H. 
Yolksleb.  d.  Neugr.  I  S.  97.    Anderwärts  glaubt  man  an  das  Umgehen  der  lieister 
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Februar  der  Monat  des  Todlenkultes  und  der  hauplsöchlichbten 
Seelenfeste,  weil  sich  die  Lebenden  wahrend  dieser  Zeil  besoo- 
ders  dem  schlimmen  Einflüsse  der  umherschweifenden  Tüdtengeister, 
die  Krankheit,  Wahnsinn'^  und  Tod  bewirken,  au^eseUl  glaubleo. 
Gegeottber  diesen  Gründen,  die  sich  vielleicht  noch  vennehren  lassen, 
wird  es  schwer  sein  den  Zusammenhang  der  Lykanthropie  mit  reli- 
giösen Anschauungen  ernstlich  zu  bestreiten. 

Schliesslich  noch  ein  icurxes  Wort  zum  Verstandniss  des  Mythus 
von  den  Pandareoitöchtem,  das  den  Ausgaiigspankt  unserer  Unter- 
suchung bildete.  Wie  wir  gesehen  haben,  kann  unter  der  'Hunde- 
krankheit' (x6a»v),  die  Zeus  den  Mädchen  sandte  (ifißdAXii),  bevor 
sie  von  den  Harpyien  zu  den  Brinyen  entraflt  wurden,  um  fortan 
in  deren  Gefolge  herumzuschweifen  (aft^ucoXsöciv  nichts  anderes 
verstanden  werden  als  die  Kynanthropie,  die  genau  genommen  an 
sich  schon  eine  Entrttckung  in  das  Reich  der  Todtendttmonen  bei 
lebendigem  Leibe  bedeutet.  Denn  wer  sich  selbst  im  Wahnsinn  für 
enien  Hund  aus  dem  Gefolge  der  Hekate  oder  der  Erinyen  httit,  bei 
Nacht  in  der  Einsamkeit  umherschwarmt  und  sich  in  und  bei 
Grttbem,  den  Wohnsitzen  der  Todten  und  der  Hollengeisler,  aufhält, 
der  gehört  ja  nicht  mehr  der  Sphäre  des  Lebens  und  der  mensch- 
lichen Gemeinschaft,  sondern  bereits  der  des  Todes  und  der  Todten- 
geister  an,  in  dem  wohnt  nach  echt  antiker  Anschauung  keine  Men- 
schenseele mehr  sondern  bereits  eine  Diimonen-  oder  Thierseele  ^''), 


um  die  Zeit  der  Sommer»  oder  WinlersolUieQweiide:  LippsitT,  CbrUleotb.,  Volke- 
glanbe  u.  Tottabmich  &  648  u.  SSO  f.   TgL  A.  Homiisbr,  Gr.  labresz.  1,  3  4  IT. 
188)  Es  mu&s  oamentlich  hervorgehobeD  werden,  dass  nach  «Dtikem  Volka^ 

glauben  jede  jxovia  und  vooo;  auf  göttl'u 'kmh  oder  dämuniscIitMii  1mii(1ussl'  he- 
nihle:  s.  d.  HnuptzeugDiss  bei  Ilippokrat.  z.  tsorj;  vojo  j  I,  592  f.  Kübn  aucb 
ib.  p.  S6i]  u.  vgl.  RoHDB,  Psyche,  ä.  358,  i  u.  36  4,  i. 

ISS)  Daas  dies  der  eigentliche  Sinn  von  iLy^fVKokvMvt  lei,  erkaonlen  schon 
die  alten  Brkttrer.  Vgl.  Euatatb.  s.  t>  7S  p.  1883,  58:  to  «(»ftiioXBOCiv  oux 
il  ava^xr^i;  SouXixrj  tan  Xs^t;  . . .  oXX*  kitkmi  To  9U(LiEeptetaueiV  8i)Xm.  S.  auch 
lies.  spY«  803:  h  itiiAZT»)  -ao  'fotoiv  'Epivoo;  aji^ttroXsueiv.  lly.  mag.  in 
Lun.  b.  Abel  ürphica  p.  49  2  II.  v.  33:  au  -fop  (llekale)  ^oiTO.;  ev  XjA.u(i}:ip  j 
äüpsiav  06  t'  a^u99ov  äiceipitov  ä)if  iicoXsuei;.  Bei  Orpb.  Arg.  985  heisst  es 
von  den  Hunden  der  Bekale:  oaTvov  8&  exuXaxe;  «poitoXou  Sopb.  Oed.  Gel. 
680  [Aiovooes]  8t(«c  a|i<ptitoXe»v  tdhgvat«. 

(8i)  Diese  Anschauung  bezeugen  thatsächlich  Beispiele  wie  Philostr.  v.  Ap. 
'fy.  3,  38,  wo  der  IViimoi),  der  in  dem  Körper  eines  waiinsinnigen  Kuabeit  wubnl, 

AbhaDdU  d.  K.  4.  Ui-scIUch.  <i.  Wi:i««i>»  h.   XXXIX.  3 
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und  VOD  da  ist  nur  noch  ein  kleiner  Schritt  zu  der  Vorstellung,  daSB 
sich  auch  sein  I.eit)  in  eine  dünionische  Thiergestall  verwandeln 
werde.  So  wird  Hekabe  durch  wahnsinnige  Wulh  und  thierische 
Leidenschaft  bei  lebendigem  Leibe  zanttcbst  innerlich  in  einen  erinys- 
artigen  Dttmon  umgewandelt,  und  dann  erst  erfolgt  auch  ihre  körper- 
liche Verwandhing  in  einen  schwarzen  feuerftugigen  Hund  durch 
den  Akt  der  Steinigung,  in  der  wir  eine  besonders  wirksame  Art 
der  Verfluchung  oder  Verzauberung  erkannt  haben  (S.  37  ff.).  Die 
leider  so  fragmentarisdhe  Ueberliefernng  der  Sage  von  den  Panda- 
reostdchtem  erzfthlt  zwar  nicht  ausdrdcklich  deren  körperliche  Ver^ 
wandhing  in  Hunde***),  sie  deutet  sie  aber  doch  wenigstens  implicite 
an,  indem  sie  einerseits  ihre  Kynanthropie,  anderseits  ihre  Zugehörig- 
keit zu  dem  Gefolge  der  ursprünglich  hundegestaltigen  Erinyen  be- 
zeugt; es  ist  daher  in  hohem  Grade  wahrscheinlidi,  dass  der  voll- 
slBndige  Mythus  in  seiner  Sltesten  Fassang  auch  von  der  körper- 
lichen Verwandlung  der  Mttdchen  in  Bunde  berichtete,  weil  nach  dem 
antiken  Volksglauben  •  das  Gefolge  der  Todtengeister  (Hekabe  und 
Erloyen)  eben  aus  hondegestaUigen  DSmonen  besteht.  Ob  freilich 
der  Dichter,  dem  wir  die  gegenwartig  vorliegende  Fassung  des 
Wunsches  der  Penelope  (in  die  Zahl  der  schauerlichen  dämonischen 
Todteugeister  versetzt  /u  werden)  verdanken,  sich  der  grauenvollen 

sellMt  saglf  er  sei  «ISmXov  ivSp&c,  o<  icoXim»  aiciftavcv,  diraftovetv  8« 
ifän  TT,;  iauToo  Y<*vatxoc,  eret  Se  T|  yuvtj  nepl  rr^v  suvr^v  u^ptoi  tpiTsioo  xsuiivou 
Y«{iT,ösi3a  eTspio,  ui3T,oat  jiev  ix  toutou  to  Y'jva'./.fTjv  £f/iv,  u2Tap|itjr,va'.  os 
i;  Tov  Kaioa  tootov.  Ganz  allgemein  sagl  daher  Joseph,  bell.  lud.  7,  6,  3: 
TO  Y<xp  xaXou}i&va  oai(iovia — TaSrei  S&'irovrjpcnv  eoriv  avi)p«u»wv  KveupiaTa 
—  TOK  C«oiv  s2o8oo|ittva  xcd  «Tttvavt«  ton«  ßoijditac  Tu^xavevrotc  outi) 
[t)  |>iCa  d.  i.  die  Pkionie;  vgl.  Boschbr,  Sdeiie  o.  Verw.  57.  70.  109.  Neebü'.  3S] 
e^sXauvsi  xov  TpooevsyOfj  jiovov  toT;  voaoSat.  Vgl.  dazu  auch  Horal.  epod.  5,  91  ff. 
u.  Porphyr,  /u  Hör.  ep.  2,  S,  Ü09,  wo  man  deutlich  den  üeberganp  sDlchor  Todten- 
geister in  Maren  und  Luren  erkenal,  die  Laistmkk  io  seiaem  gei.stvollen  Werke 
D.  Ixilisel  d.  Sphinx  behandelt  bat.  Ueturigens  können  die  Todtengeister  auch 
in  Thiere  bhren  und  diese  toll  madiea,  wie  die  Oesehicble  von  der  besessenen 
Sc  Ii  WC  in  eh  erde  des  neuon  Testaments  zeigt.  Vgl.  dazu  MAHRKAllDry  Zeilschr. 
f.  deutsche  M\th.  i,  S.  3  80,  der  al^i  einen  isländischen  Glauben  anführt,  dass  die 
ToUwulh  des  Viehes  durch  Vanipyre  (TodtendSmonen)  verursacht  werde. 

185)  Ich  habe  oben  S.  8  Aam.  4  7  vermuthet,  dass  K>«oi>rjpa  eigentlich  der 
Name  eines  Jagdhnndes  sei,  was  ireffUeb  zu  einer  Begleflerin  der  Erioyea  passen 
WOrde,  docb  Icann  einstweilen  diese  Venttttlfaimg  nor  auf  eine  gewisse  Wabrscbeinf 
lidikeili  nidit  auf  GewisslieU  Anspruch  nacben. 
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Tragweile  dieses  Wunsches  bewusst  gewesen  sei,  ist  mir  sehr  zwei- 
felhaft; ihm  kam  es  offenbar  nur  darauf  an,  seine  Heldin  die  Sehn- 
sucht nach  einem  schnellen  Abscheiden  aus  ihrem  qualvollen  Leben 
ausspredien  zu  lassen,  wie  denA  ja  überhaupt  der  alte  fürchtbare 

Seeiengiaube  bei  Homer  zu  einem  ziemlich  weseoloscn  Schemen  ab- 
geschwächt und  verblasst  ist:  wer  aber  aus  Rohues  Psyche  gelernt 
hat,  auf  ilie  bei  Homer  noch  vorhandenen  Reste  (survivals)  des  ur- 
sprünglichen Seelenglaubeus  und  Seelenkulte.s  zu  achten,  dem  wird  es 
ebenso  wahrscheinUch  sein  wie  mir.  (Iuns  der  Wunsch  dt's  f^äu/lich 
verzweifelten  schlaflosen  Weibes  ursjn  unqlieli  dem  ühnhch  war,  den 
Horaz  in  der  5.  Epode  den  un^lih  klichen  von  bösen  Hexen  er- 
barmungslos gemordeten  Knaben  aussprechen  lässl: 

diris  agam  vos:  dira  detestatio 

nulla  expiatur  viclima. 

quin  ubi  perire  iuasus  exspiravero, 

noctnmus  occurram  furor, 

petamque  vcritus  umbra  curvis  unguibus, 

quae  vis  deornm  est  manium, 

et  inquielis  adsidens  praecordüs 

pavore  somnos  auferam. 

^lit  anderen  Worten:  in  der  ursprimglichen  Fassung  bedeulele  der 
Wunsch  der  von  den  Freiern  so  schrecklich  gefolterten  Penclope 
wohl  nichts  anderes  als  in  eioen  bosen  Dttmon  aus  dem  Gefolge  der 
Erinyen  verwandelt  zu  werden,  uro  als  solcher  an  den  frevelhaften 
Freiern  wirisame  Raclio  nehmen  zu  können. 
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V. 

AuhaDg  L 

Die  Basiehmigen  des  Geien  zu  den  Dänumen 
des  Todtemeiehes. 

Ich  habe  oben  (S.  47  Anm.  136)  die  Vermuthung  ausge- 
sprochen, dasB  wie  die  Hunde  und  Wolfe  so  auch  die  Geier  (ifwictc, 
vultures)  als  Matgierige  und  leichenfressende  Thiere  zu  Verkorpenmgen 
der  Todteogeister  [z.  B.  des  Burynomos)  geworden  seien.  Bs  sei  mir 
jetzt  verstaUel,  diese  Vennulbung  zur  Gewissheit  zu  erheben,  indem 
ich  den  Beweis  luhre,  dass  in  der  That  die  Todtendttmonen,  namenU^ 
lieh  die  Harpyien  und  die  mit  diesen  so  nahe  verwandten  Seirenen, 
eine  Reihe  von  charakteristischen  Zügen  aufweisen,  die  sich  nur  aus 
ihrer  ursprOngUchen  Identifiderang  mit  den  Aasgeiern  erklären  lassen. 

Das  Alterthum  war  von  der  sonderbaren  Vorstellung  beherrscht, 
dass  die  Geier  (ifChctc)  durchweg  weiblichen  Geschlechts"*^)  seien  und 
sich,  um  Jui^  zu  bekommen,  vom  Winde  schwtngern  Hessen, 
indem  sie  diesem  entgegen  flogen'^).  Der  ttlteste  nachweisbare 
Zeuge  für  diesen  merkwürdigen  Volk^glanben  ist  Herodoros  (vgl. 
Möller,  Fragm.  bist.  gr.  II  p.  31),  dessen  Bericht  in  mehreren  in 


IS6*)  Damit  hingt  offenlMr  «uamuMit,  was  Ttenn  ChU.  1t,  ItS  fl. 

den  6«iern  sagt:  Piwro;  t-.vs;  oe  as/.'TTToi  Ai^ouai  '<ua  Tixistv,  ||  I)(8tv  xol  i[iX9, 
■/«!  !J.5t3Toü;  (=  Kröpfe?)  xnl  Etepcn  T'i'.autv,  eine  Annahme  die  auch  von  Aelian 
(de  nat.  an.  i,  i'i'  bezeugt  wird,  indem  er  bemerkt:  -'üra;  82  ufj  lüa  rixtstv 
Tciicuofiai,  vso~ou(  de  «üoiveiv.  Das  erinnert  auffallend  an  die  Darstellungen  des 
Xanlbisdien  Harpyieanwintmaiites,  wo  die  nügelbauen  »mQtterlieh«  daigflalelll 
sind  (vgl.  Anm.  IST),  denn  sie  'hallen  die  Kinder  an  ihre  volle  Brost,  und 
die  Kinder  strecken  beide  Aeniiclieii  /.ii  ffliDen  empor,  wie  sQ  einer  Mütter* 
(B.  Ci  HTit  s,  Arch.  Ztg.  1855  (XIII}  Sp.  6;. 

186^)  Vgl.  auch  IMia.  n.  h.  4  0,  H:  vultures  .  .  .  ((ui  omnino  non  gencranl 
und  Geopon.  14,  S6  o.  Nicus  z.  d.  SU  Tzbtz.  Chil.  4  2,  729  If.  Amol.  Marc.  4  7, 
i,  41.  [Opp.]  ti.  1,  6.  HinsichtUeh  der  weilen  Verbretlong  der  aotifcen  Vor- 
stellong  ▼eo  Tbieren,  die  durch  den  Wod  geschwingert  werden,  s.  BoscaBa, 
llermcs  d.  Windgolt  S.  74  Anm.  S7«. 
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(1er  Hauptsache  Ubereinsfimiueilden  Versionen  (bei  Plut.  vila  Kenn. 
0,  10  n.  Q.  Rom.  93.  Ael.  de  nat.  an.  2,  46.  Schol.  Opp.  Hai.  1,  29. 
Mao.  Phil.  an.  12  t  f.)  vorliegt.  Die  Hauptstelle  bei  Plut.  Q.  Rom.  93 
lautet:  Xs|ei  dXirjdä^  *  HpöBwpo^  $ti  icdvxuv  (liXtota  ^o^lv  hti  itp^oK 
dpxi  ^pcntuKv  Sjftt^  *HpaxX^  flY^^^licvo^  StxoKdTaxov  t7vai  x^v  ^uica 
twt  oapm^pd^  [da  er  nur  Todtes,  nie  Lebendiges  frisBt  und  den  Men- 
schen nie  schadigt].  £{  8i,  «bc  A<76icTtot  liodoXo^oom,  di^Xo  icav 
Ifivoc  itfti  xal  xufoxovToi  ^öfuvot  xorccncv^vta  xhn  dici]Xii6ti]v*''), 
iSoiDip  tä  8evBpa  t^v  C^pov,  xai  «avtdnaotx  dnXav^  xd  oi]|wta  xal 
ßipoui  -ffvaaftai  ictdavöv  lotiv  die*  aotwv.  Aehnlich  sagt  Aelian  a.  a.  0. 
taü;  Mij(tou  oxpemaS;  Cicoviot  fSice;  xal  {ufiXa  (utvttxmc  €ti 
icoX(|iov  ^ttipovaiv  ctSöTe^  xal  Hxi  iraoa  dp^d^trot  vtxpo6<  xal 
Tooxo  ifvaixAnc.  foica  U  ^ptva  o5  ^aai  ^tvisSai  icoti,  dXXA  di2Xt(cic 
Moac*  £i6ip  iictoTd|icva  xä  C<^  Mtt  äpr^jxtav  tbcm*  St^öra  tU 
Yov-r]v  Totoota  8pa*  dvT(icptt»|>oi  v6tq»  iciiQVtai'  ei  (it)  et?]  vito^ 
T(u  sjpu)  TTpos/.c^r/vaa'.'  ),  xal       ievtu|MX  ciopiov  idLn^pdi  aitdk,  xat 


<87)  Vgl.  Euseb.  praep.  cv.  3,  1t,  3  lo  8i  Cootvov  (t7|C  EtXijftofa«  Iv 

EtA.yjU'ji'a;  noXst]  TeTurwToti  •  ÜTta  Trsrofisvov,  ....  a»juafvs»  5J  to  uiv  Y'>"02iSe; 
aiirr,;  rfjv  •;^Y^r^x•.nr^'^  Tcveu^iä-cuv  is^vr^v.  Kx  ^öp  "ou  icvsupiato;  oiovrai  3'jA- 
Xaii^aiveiv  tov  yu^o,  OijXACac  icaoo«  ai:ofaivo|ievou  Nach  Bkvvüch,  Hei.  u.  liyili. 
d.  all.  A«syt  Iii  bezelebnel  der  Geter  (nul)  in  Aegyplisebeo  das  Frinaip  des 
Vfiltarlichco  und  Iii  das  Symbol  dor  göttlichen  Vntlar  scblechthin,  d.  i.  dar  Naftb. 
(S.  Iis).  Vgl.  auch  WiEDEMANN,  Ilcrod.  M.  Buch  131.  Nebenbei  sei  hier  die 
Frage  aufgeworfen,  ob  niclit  die  harpyien.irli^en  Wesen  weiblichen  Geschlechts, 
welche  auf  der  bisher  so  rälhselhafleii  Lyrenäischen  Vase  bei  STtio.Ni*:2k.v,  Kyrciic 
S.  18  Fig.  10  dan  windsdUerarligeD  nSnnItcban  Flügelgestaltao  enigegen- 
fliagaOi  Geierbarpyian  aain  kSnnteB,  die  ron  den  mit  danAagyplarn  so  mhe 
verwandlOD  Libyern  (Barkaiern;  s.  ob.  S.  48  \om.  4  37)  ab  göUlicbe  aHollar« 
verehrt  wurden.  Hinsirlitliclj  der  Yerehnin.;  Her  (Jeier  sei1eIl^5  der  IJnrkriicr  ver- 
weise ich  auf  .\eliau  n.  ;in.  1 0,  2S,  hinsicliili<  Ii  der  ebondort  heimischen  Vcrehnini; 
der  Harpyien  [—  ile»perideu)  vgl.  (uan  I'iuiudem.  z.  z-J3sßs{a;  S.  43  Gomp. : 
xal  ra(*A|Hro(ac  ta.  \j-r,  ka  'fujXaTtaiv  !4xo[u3i>.]ao(,  *E'Ri]Aevt&r|;  8i  xal  touto  xsl 
tek  «ttrac  atvat  tolc^Eoxspfotv* «  9i  t^v  Tt[T«]yo|uix'<'v  i^]  R^«  foAdT[Tsiv]. 
Nach  WiKoEMANN,  D.  Rel.  d.  alt  Aegypter  S.  17  war  Nalth  mprfliiBKcb  alae 
chUlonischc  (lötliti  der  Libyer. 

488]  Vgl.  Schol.  Oi)p.  Hai.  \,  i9:  aoXÄa{i^iovEi  Ötto  tou  äve{j.ou  »atj  ovto? 
appevoc  .  .  .  oi  fimti  Si}^a  äppeviuv  <üä  -/svvwvts^  xal  T(p  aipi  itftto|iSvoi  ouX- 
X«fiP«vovitc.  Naob  HonpoHoB,  Uiero^  1,  II  flicgl  der  Geler  dem  Nordwbid 
l^ofia^  enlgegen:  ti^v  foeiv  iaorijc  avo^ao«  icpoc  ßoplav  «vttiov  (kto  touiot» 
Q](iuete»,  oadi  Man.  Phil.  d.  an.  ISt  dem  vvtoc«  nacb  [Opp.]  Ix.  1,  5  dem  C^fupo«. 
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xuouat  rpituv  ixüM.  Dieser  merkwürdigen  Anschauung  von  den  durch 
die  Winde  geschwängerten  Geiern  entspricht  /Jeraiich  genau  der  ur- 
alle schon  von  Homer  (II  150)  bezeugte  Mythus  von  der  Abstam- 
mung der  beiden  unsierblicben  Rosse  des  Achilleus: 

to&c  ittxt  ZstpOpcp  dvlftiip  fipiet»ia  IloSdpp;« 

Ebenso  sollten  nach  Stesichoros  (frgm.  i  Bbhgb)  Phlogeos  und  Har- 

pagos,  die  beiden  göttlichen  Rosse  der  Dioskuren,  von  der  Harpyic 
Podarge  [und  einem  Windgott],  die  Rosse  des  Erechtheus  von  Boreas 
und  einer  riarpyie  (Nonn.  Dion.  37,  155),  das  Ross  Areion  entweder 
von  einer  nar|)yio  und  Zephyros  (Quinlus  Sniyrnaeus  i,  570)  odei 
von  der  mit  di  n  liarpyien  wesensverwandten  Erinss  und  Poseidon 
(Lex.  <i.  M\lli.  1,  475  f.),  der  wohl  in  diesem  Falle  an  die  Stelle 
eines  Wiml-  und  Sturmgottes  getreten  ist,  abstammen.  Dass  die 
Krinyen  schon  von  den  Alten  den  liarpyien  vollkonnnen  i.'l('ich- 
gcsctzt  und  wie  diese  zugleich  als  Wind-  und  Todtt  iigcisler  gelasst 
wurden,  lehrt  unwiderleglich  die  Üolische  Glosse  drs  Hesychios  opra 
ef/iv'j;.  worin  seh(m  lUngsl  (z.  B.  von  M.  SrHMn)T  zu  llesveii.  a.  a.  O. 
und  Meister,  D.  gr.  Dial,  1  p.  49)  die  liolischc  Form  fUr  dpirr^  — 
flipnuia  erkannt  worden  ist.  apirr^  aber  bezeichnet  entweder  einen 
geierarligen  Vogel"*"*),  oder  den  Wind,  oder  auch,  wie  man  aus  opica 
ersieht,  einen  eiinys-  oder  harpyienartigen  Todteudflmcm,  der  nach 
An  dieser  Dämonen  zugleich  als  plötzlich  und  unvenuvthet  aus- 
brechender Sturm  (=  O'jsXXa)  sich  offenbart  'vgl.  Rohde,  Rhein. 
Mus.  1895  S.  1  11'.).  Man  erkennt  schon  an  diesen  Ihatsachen,  wie 
innig  sich  die  Vorstellungen  von  raffenden  Windstösscn,  von  Geiern 
und  von  den  DUmonen  des  Todtenreiches  (Harpyien  und  Erinyen) 
hier  mit  einander  verbunden  haben 


I89')  Hesych.  opTnr,(v)*  ttSo«  opvloo  ...  avgjxov.  —  l[,T.ii  [=  apnaC]' 
Opootk  iw^ot,  ^  Sp«a  *  ipivuc.  S.  Mbistbk  a.  O.  V^.  über  Spiei}  als  g«si«r- 
artigen  Vogel  Schol.  u.  Etist.  zu  T  SSO.  GowÖhnlich  wird  jetzl  apm]  nh  vultur 
barbntijs  tiodonlel  (<.  [Opp.]  Ix.  1,  4  u.  d.  Index  airim.  et  plant,  zu  Didots  Ausf^abe 
der  Scholien  zu  Tlieocr.,  Nicand.  u.  Oppian  p.  664).  Nach  Ari$lot.  de  an.  hisi. 
9,  <8  und  Ael.  d.  an.  b.  S,  47  ist  die  ctpm]  ebenso  wie  der  ^(uö£  ftoiAiaia  ö'^- 
6aX(iLoßopoc  T»v  ^(9wv,  worntt  dte  Beobacbtuiig  Banan  (Tbierleb.'  %  8.  3.  (6. 
30)  fihenriBRtlainil»  daas  die  Geier  merat  die  Aoyen  ihrer  Opfer  fkvaaeo. 

ISQ**)  Nicht  bedamtungBlos  encheiot  in  diesem  ZnaaminenbaiiBe  die  Tbat- 
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YOD  den  Geiet  n  im  Allgemeinen  sagt  POmG  m  seiner  lllustr. 
Nalurgescb.  d.  Thierreichs  Bd.  2  S.  39:  »Üie  ganze  Familie  lebt  von 
faulen  Resten,  eine  Kost,  die  an  sich  das  Gefieder  verunreinigt,  aber 
auch  der  Ausdttostung  und  den  Bxcrementen  einen  höchst  ekel- 
haften Geruch  .mittheilt«.  Ganz  besonders  gilt  das  von  dem  in 
Griechenland  stark  verbreiteten  (A.  MoHmni,  Griech.  Jahreszeiten 
Heft  III  S.  456)  Aasgeier  ^eophron  percnopterus),  von  dem  Pöpmg 
a.  a.  0.  S.  4S  bemerkt:  »Nicht  allein  durchdringt  ein  furchtbarer 
Aasgerucb  das  ganze  Gefieder,  sondern  viie  bei  andern  Geiern  slrOmt 
aus  seinen  NasenU}cbem  zu  jeder  Zeit  eine  stinkende  Fltlssigkeit; 
geängstigt  speit  er  den  entsetzlichen  Inhalt  seines  Kropfes  aus^**«). 
Dieser  Schilderung  eines  modernen  Naturforschers  entspricht  auf  das 
Genaueste  die  Beschreibung  der  Harpyieo,  die  uns  Vergil  im  dritten 
Buche  der  Aeneide  liefert.   Daselbst  heisst  es  v.  S44  ff.  Ribb.: 

Tristins  haut  Ulis  monslruni,  nec  saevior  ulla 
t*c.sti.s  et  ira  deuni  Slygiis  sese  extuHt  iindis. 
Viri:;inei  volucrutii  vültus.  foedissinia  \ciiUis 
Proluvies,  uncaeque  maniu»  et  pallida  Semper 
Ora  ferne  .  .  . 

Im  Folgenden  erzählt  Vorgil,  wie  die  gr&sslichen  Ungeheuer, 
sobald  die  Trojaner  ein  paar  Ziegen  und  Rinder  geschlachtet  haben, 
erscheinen,  um  (wie  Geier)  ihren  Antheil  an  dem  Fleische  der  ge- 
lOdteten  Thiere  zu  erhalten,  dann  heisst  es  v.  S27  Ribb.: 

Diripiuntque  dapes  contactuque  omnia  foedant 
Immundo;  tum  voz  taetrum  dira  inter  odorem^*). 

sacke,  dass  in  deutschen  SprichwSrtera  oft 'Geier*  in  Siane  von  *Teufel*  ge- 
braucht wird.    Vgl.  Wanoeb,  Deutsches  SprichwÖrterlexikon  unter  *  Geier*. 

1901  Vergil.  At-n   3.  534  (von  der  Harpyiensi-ha;ir):  polltiit  ort^d.ipes. 

Aiciphr.  cp.  59.  Vgl.  damit  Uheums  (a.  a.  U.  S.  5)  üeobacblUDg,  dass  »vollge- 
tressene  Geii  r,  wenn  sie  plötzlich  aufgoscheudit  werden,  sieh  eist  der  in  ihrem 
Kröpfe  aurgespeicberIeD  Nahrung  durch  »Ausbrechen«  tu  entledigen  pflegen«. 

I9<)  Vl:I.  Apoll.  Kli.  i,  19t:  x«l  Sir.i  }iuoaXir|V  ooiirv  xeov  ou  oi  % 

aT:izws,z  Xsi'<}/ava  oai-o;.  i,  472  öojxr  Ii  öuoä  j/Eto;  aui>i  XeXeiTrro.  Apollod. 
bibl.  I,  9,  H  :  oXtfa  os  oaq  oa^tii  dva^Xsa  xatsAsiT^ov.    Vai.  Fl.  4,  493.  Vgl. 
BaBHU  (a.  a..  0.  S.  5) :  »wenn  sie  (die  Geier)  von  ihren  Ttsehen  anftlnbeni  slarren  ^ 
sie  von  Sobmuls  und  Unralh;  sumal  die  lang^lsigen  staid  oft  über  und  Ober 
blutig«.    Grat.  Fal.  75:  immundo  v.;  79:  dirus  odor. 
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Die  Wolle  »vox  dira-''"^  orfiallcn  ihre  Erklürung  durrli  den  Hin- 
weis auf  diis  den  vvUtheoden  Kampf  der  Geier  ([Opp.]  Ix.  I,  5;  ob. 
Anm.  133)  oni  ein  Aas  begleitende  »Lärmeo,  Beissen  und  ingrimmige 
Gezwitschers  welches  ein  stfindiges  Merkmal  der  Geiennahlzeilen  zu 
sein  pflegt  (Brehms  lUustr.  Thierleben '0  S.  4  u.  7). 

Aristoteles  (de  an.  bist.  8,  3)  sagt:  täv  8i  Tuin&v  t6o  ioriv 
tlSii,  h  fftiv  fuxp6<  xai  iicXt»xdTi(MC  ^  |Ai(C<iiv  xal  oicoSotitlottpo«. 
Unter  der  kleineren  weissen  Art  ist  unzweifelhaft  der  noch  jetzt  in 
Griechenland  und  an  den  Kttsten  des  Mittelmeeres  bSufige  *  ägyptische* 
Aasgeier  zu  verstehen,  der  noch  heutzutage  von  den  Bewohnern 
Smymas  der  »kHse»  oder  milchfarbene«,  von  den  Türken  der  »weisse 
Vogel« genannt  wird  (A.  Mouiwh  a.  a.  0.  3  S.  156),  im  Gegen- 
satze zu  den  ebenfkills  noch  heute  in  Griechenland  verbreiteten  Arten 
des  braunen,  grauen  und  Ummer-Geiers  (MoMiisBif  a.  a.  0.  457  f.), 
die  sich  zugleich  durch  dunkle  Fttrbung  und  weit  betrilcfatlicherc 
Grdsse  und  Stttrke  (Plin.  h.  n.  10,  19:  Volturum  praevalent  nigri) 
vor  den  gewohnlichen  Aasgeiern  auszeichnen  (Pömo  a.  a.  O.  S.43  IT.). 
Der  aristotelischen  Eintbeiluog  der  Gder  in  zwei  Hauptklassen  ent- 
spricht CS  nun  vollkommen,  dass  einerseits  die  älteste  Ueberliefenmg 
nur  zwei  Harpyien  kennt  (Lex.  d.  IMylhol.  I  Sp.  1843,  1)  und  dass 
anderseits  Vergil  (Aen.  3,  245),  welcher  der  .spateren  Anschauung 
gemäss  eine  ganze  Schaar  von  Harj)yi< n  ;innitiinil.  deren  Anführerin 
Celaeno,  d.  i.  die  dunkel  oder  scli\\arzli<  Ii  (jelUrble,  uennl. 

Bereits  in)  Altertliuni  war.  wie  die  Ausdrücke  vullur  und  vul- 
turius  hoino  iui  Sinne  von  habgierig,  nininiersatt  und  Man.  Philes  an. 
V.  H8  lehren,  der  Geier  wegen  seiner  abnormen  Gefrdssigkeit. 
die  auch  von  der  modernen  Naturwissenschaft  anerkannt  wird'**),  zu 
eioeu)  Sinnbild  der  Gier  und  GefriUtöigkeil  geworden'"^).    Genau  das- 

i9äj  .\puli.  Kh.  2,  269  x^.a^YV  e&i]Tooc.    Vgl.  A»pi>  iUti. 

193}  Hygin  f.  Ii,  der  die  Uarpyteo  «Is  völlige  Vögel  (auch  mit  Vogelköpfcn!) 
schüdertf  aehreibllbaen  ein  *peetu«  elbvoi*  elw  dooli  wobl  etnm  wetoen  Leib 
zu.  Ebenso  sollen  nach  der  Lokabage  tod  "A-Kxtpa.  auf  Kreta,  wo  man  von  dem 
Wetlstrpit  der  Musen  und  Sfirenon  erziUiUc,  die  lelTiloren  nn«  Aerger  nhrr  ihre 
Desiegung  woiss  geworden  sein,  ihre  I  «  dem  (oder  Flügoi)  verloren  und  sich 
ins  Meer  gcsUinet  haben  (Steph.  liyz.  s.  v.  WnTipa). 

191)  PSm»  a.  a.  0.  39.   Vgl.  aucli  [Opp.]  Is.  I,  5:  ax^paam. 

198)  Ancb  daa  deuisdie  Wort  Geier  eall  efiKeatlifih  den  gierigan  Vogel  be> 
deuten:  Bunv  *  a.  a.  O.  S.  3.    Kino«,  Btymol.  Wttrterb.  d.  deulacli.  Spr.  * 
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selbe  gilt  voa  den  Harpyien,  denen  z.  B.  Ver§;il  A.  3,  217  pallida 
Semper  ora  fame  zuschreibt  (vgl.  Ap.  Rb.  S,  188  f.  'Apimai  ox6- 
(MiKt«  X*^^  ^apxpijX'gov»  I  omt](hK  fjpnaCov.  ^{icrco  8*  äXXot« 

?opP^c  II  M  (bov,  äXXoxt  wrftdv,  iva  dzdxoiio.  ib.  2,  270  o? 
8*  ^*  dotf  II  icdvta  xaTaßp^laoai  6iEip  icAvToto  fspovro). 

»Die  Geier  erscheiiien  plötzlich  massenhaft  in  Gegenden,  wo 
man  tage-  und  woehenlaog  nicht  einen  einzigen  von  ihnen  wahrge- 
nommen, und  verschwinden  ebenso  spurios  wieder,  als  sie  gekommen.« 
(Scatoua  a.  a.  0.  S.  270).  Auch  Pome  (a.  a.  0.  S.  39)  sagt:  »Der 
Umstand,  dass  die  Geier  in  Gegenden  und  zu  Zeiten,  wo  man  am 
weiten  Firmament  keinen  einzigen  von  ihnen  wahrgenommen,  er- 
scheinen, sobald  irgendwo  die  Leiche  eines  grösseren  Thieres  im 
Firion  gelegen,  hat  etwas  Unbegreifliches  und  veranlasste  mehrere 
l-oi scher  zu  ünlersuchiingen «.  Das  Hesullat  derselben  war,  dass  die 
Geier  nicht  durch  den  Germ  h  sondern  dntch  diu  unglaubliche  Schürfe 
ihres  Gesichtes  zum  Aase  ^eliihrl  werden.  »Vaillant  Uidlelc  einst 
eine  Antilope,  um  über  das  si  hnelle  Eintretlen  zahlieiclier  Geier  Er- 
fahrungen zu  sammeln.  Im  Augenblicke  nachher  erschien  eine  Ge- 
sellschalt von  Raben,  die  unter  lautem  Krtlehzen  den  Leichnam  um- 
srliw  irrten ;  eine  \  icrlelslunde  spSUer  trafen  Milane  und  Bussarde  ein, 
und  aufvvürts  blickend  beuierkte  Vaillant  gleichzeitig  in  schwindeln- 
tlei  Hiihe  einen  Flug  anderer  V/igel,  die,  gleichsam  aus  dem  un- 
endlichen Himmelsgewölbe  hervorkommend,  in  weiter  Spiral- 
linie herabsanken  und,  je  nUher  dem  Hoden,  um  so  schneller  lliegend, 
zuletzt  fast  senkrecht  auf  die  Antilope  niederstürzten  '^s.  Anm. 
197)  und  alle  andern  Theilnebmer  an  dem  .Mahle  durch  ihre  blosse 
Erscheinung  verlrieben.  Es  waren  gewöhnliche  Geier,  die  vielleicht 
2000  Fuss  Uber  der  Erde,  entweder  das  todte  Thier  gewahrt  hatten 
oder  durch  die  Versammlung  anderer  Vögel  aufmerksam  gemacht  wor- 
den waren  und  nach  Yaillants  Meinung  in  solcher  Hohe  und  bei  der 
völligen  Frischheit  des  eben  getödteten  Thieres  sicher  eine  Witterung 
nicht  erhalten  haben  konnten«.  Schon  den  Allen  war  das  plötzliche 
Bncheinen  der  fttr  gewöhnlich  unsichtbaren  Geier,  sobald  irgendwo 

S.  (0<  unler  Geier';  \gl.  Acliaii.  fri-in.  354  eil.  Ilerclier  aus  Suidas  s.  v.  louvio;): 
S;  evaifJÄ  Tr,v  '(aaHpa  .  .  .  ejri:njö«üv  -rpoiTre^'ai?  AÜxoo  iivo«  oui]V  ixxiv&y  ij 
ä petita;  (=  Y'jirb;?).  Schol.  Aristoph.  Pac.  Sti:  apuRHai  8i  apics^e;  "sm 
{xSwv» '  apicm«  yap    TOxnxov  C^ov.  Catall.  lOS,  4:  arido  TolUirio.  Lue.  Tin.  i$. 
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pin  T!ii»>r  oder  ein  Meosch  im  Freien  gestorben,  ein  unbegreifliches 
Häthtiel,  das  man  sich  nur  durch  die  Annahme  eines  übemalUrlicbeii 
Ahnungsvermögens  zu  erklären  vermochte,  indem  man  glaubte,  sie 
wtissten  schon  drei  Tage  voraus,  wo  es  Leichen  für  sie  geben  wUrdc. 
So  erklärt  sich  die  ungemeine  Bedeutung,  welche  der  Geier  (vultur) 
für  die  Divinalion  und  M antik  der  Allen  halte:  er  wurde  eines  der 
wichtigsten  manlischen  Thiere,  das  man  beobachtete,  um  die  Zukunft 
zu  erforschen  Auch  diese  beiden  Chardcteristika  des  Geiers, 
sein  urplötzliches  Erscheinen  aus  weitester  Ferne,  sobald  ii^gend- 
wo  ein  Aas  flir  ihn  vorhanden  ist,  und  seine  mantische  Kraft  sind 
offenbar  auf  die  Harpyien  übeiigegangen,  deren  plötzliches  Herbei- 
fliegen zu  einer  Opfermahlzeil  von  Vergil  Aen.  3,  S25  (s.  auch  Val. 
Fl.  4,  451  f.)  deutlich  hervorgehoben  wird,  indem  es  heisst: 

At  subitae'*')  horrifico  lapsu  de  montibus  adsunt 

Harpyiae, 


496}  PJio.  b.  n.  10,  19:  Umbricius  annpicnm  in  nostro  novo  peritissinus . . . 
tndK ,  .  .  triduo  anl«a  volare  eos,  ubi  cadavera  ratura  sunt  Ael.  h.  an.  S,  16: 
xsl  Tai«  ix&r2|MHc  otpaTUtT«  fnovrat ']fuiiec  xal  |ia^  {lavTixo»«  oti  et;  7;c/.£}i.ov 
ywpouoiv  EtooTs;  xit  or*.  ua/r,  rasot  loyaCstai  vsxpou;  y.n''  rouro  E-jV'oxoTs;.  M.  Phil, 
an.  tl5.  V(;l.  llerculur  h.  Fiul.  vila  iloui.  9,  10  tl.  ti.  n.  Uum.  93:  zoppotOev 
Ko8sv  e^anivT^;  xatai'pouoi.  Su>  xal  ai}^«i,a&r^;  oyi;  aütvuv  iartv  .... 
Xt(9i  . . .  *HpdS*0poc  Vit  nimm  ^o^lv  inl  icpo;^«  ^VX^  ^pvvtiotv  e;(atpsv 

*HpaxAf,<  X.  T.  X.  Mao.  PbUac  ca.  ed.  Miliar  2  p.  77  nr.  XXX VI  (nept  Yumwv] 
=  Idolor,  Pliys.  pl  Mi'd.  Gr.  min.  I  p.  t^b.     S.  nncli  <ltf  folgend«'  .\nm. 

197  Yfil.  iiucli  Ap.  lUi.  *,  187:  a/.Ää  oi7  yf^iow  7 v cj  -iXu  at'ooouoai 
''Apruiai  X.  T.  X.  Apuliod.  bibl.  1,  9,  21  "Ap-jiai  os  i^arf  vr^;  3Üv  [jotq  xaTareiaooi 
TQv  Tpo^r|V  T^pna^ov.  Plut.  i),  Rom.  93:  TiöppwUav  mftcv  i^avh'qi  xaraipousi 
[d.  Geier).  Aristot.  d.  an.  bisl.  6,  6:  icoXXol  [^uice«],  ilatipvT^«  «patvimai  axoXoo- 
OoüVTe;  ToT;  otoaTS'jjiaaiv.  [Ow«.]  Ix.  i,  5;  Bbehm  a.  a.  0.  S.  3  :  'Sausend  stürzt  er 
(der  Geier)  liundcric,  viclli'icht  1000  .Meter  nieder'.  Das  erinnert  an  die  plötzlichen 
für  den  prierhisciuii  Silnller  so  ^e^^hrlll■l^en  F.iliwinde'  ihjsXÄa'.,  -/ctmYtOH;  = 
Bora],  die  wm>  von  NELMA^^-PAHTScu,  Physik.  Geogr.  v.  Griechenl.  S.  95.  4  05  f. 
(vgl.  NissBM,  llaK  Laodesk.  I,  364  ff.)  so  trefflich  gescbildert  worden  siod.  Die 
Ilaler  bexeicboen  solche  Nordwinde  ata  aquilones  ■=  Adlerswinde  von  dem  Sensen 
Ihrer  mScbtIgen  Pllticbe  (Nissbn  a.  a.  0.'  ,  wobei  man  sieb  der  Tbat.sache  erinnern 
mag,  'ins«  Adler  und  Geier  von  den  Alten  oft  verwechselt  worden  sind  (s.  z.  B. 
die  Steilen  bei  W  iMiii,  Bibl.  llealwört.  ^  4  S.  21  f.).  Ein  ähnlicher  starker  Süd- 
oslwind  biess  bei  den  Apulera  und  Hispanero  Vohurnus,  d.  i.  Geierwind 
(NnnN  a.  a.  0.  389).  WAcsBBNiWBL,  'Ems  icrtpont«.  S.  6  Aon.  I — 8.  Naeb 
Hesycb.  s.  v.  xaTapax-n;;  bezeichnete  dieser  Auadmck  xogleich  die  Harpyien  ^pb. 
fr.  346  «.  643  N.  ^)  und  adterartige  VitgeL 
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woidU  za  veigleicben  ist  die  vielleicht  noch  treffendere  Schilderung 
des  Apollonias  Bhodius  2,  267: 

at  h*  dfttp  ijtk*  dItXXat  [s.  Anm.  497]  oStoMSC,  i)  axtpoical 

xXoTT^  |MU|ia&a)oat  tönjTuo^  .  .  . 

Die  mantische  Begabung  der  Harpyien  aber  ist  von  Vergil 
a.  a.  0.  V.  S46  ff.  deutlich  ausgesprochen,  wo  die  bedenkliche  Pro- 
phezeiung, die  Gelaeno  als  »infelix  vales«***)  dem  Aeneas  zu  Theil 
werden  lässt,  ausführlich  erzfthlt  wird. 

Nidit  unpassend  haben  neuere  Naturforscher  die  wesentlich  von 
erbeuteten  lebendigen  Thieren  sich  nUhrenden  Falkon  und  Adlur  mit 
den  katzenarligon  Raiihthiercn  w'm  Löwen  und  Tiuein.  (higi'gen  <Mo 
von  Aas  lebenden  Geier  mit  den  hu  ndearli  j^on  Thieren,  ilen  Hunden, 
Schakalen  und  Hyllnen,  verglichen  (Poipig  a.  a.  O.  S.  30}.  Wie  es 
scheint,  haben  schon  die  Allen  die  innere  Wesensverwandfschaft  der 
lliinde  und  Geier  anerkannt,  denn  inir  so  (Ulrfti'  es  sich  erklaren, 
dass  die  aus  der  Vorstellung  von  Geiern  fu  i \urgegangenen  gellugellen 
Harpyien  (die  als  F'lüiielvvesen  dorli  nidil  iuisserlirh  den  Munden  vcr- 
gleiclihar  sindj  öfters  als  Hunde  he/.eichnet  werilen''  .  \vie  denn  auch 
uiiii.'t  keiirt  bisweilen  Harpyia  als  Hundeiiiuiie  vorkommt''"").  Iis 
handelt  sich  hier  natürlich  nur  um  di«*  innere  Aehaiichkeil,  die 
zwischen  beiden  Thicrgaltungen  in  der  l'hat  besteht. 

Das  wichtigste  Moment  abtM%  das  für  dir  Ableitung  des  Har- 
pyienlypus  aus  der  Geiergestalt  spricht  und  alle  meine  bisher  ango- 
fUhrten  Gründe  auf  das  Erfreulichste  erg.lnzt  und  bestütigt.  ist  fol- 
gende Notiz,  die  sich  bei  Tzbtzbs  zu  Lyl^ophron  v.  653  findet:  ai 
'Apitutat  ev  HpaxTi  toTo  apxrtuv,  oiufiaTa  icpööwica  xopcov 

B^oogoi.  Man  erkennt  daraus  deutlich,  dass  noch  im  spätesten  Alter- 
thum  eine  Ueberiieferung  lebendig  war,  welche  die  Vogelgestalt  der 

blienso  wiu  die  Harpyien  .sind  auch  die  Sirenen  uianlisclie  Wesen 
nach  (M.  ^  489  ff.  —  Es  ist  in  hohem  Grade  bcachtensweiihi  dam  nach  den  von 
Korr,  Thierorakel  und  Oralceltblere  S.  98  ff.  gesammelten  Stellen  (vg|.  Arlemid. 
Ol»,  i,  40)  die  Geier  fa.sl  ansschliciislich  ünjulücksproplielon  sind,  welche  That^ 
Sache  dem  \on  der  Harpyie  Celaeno  gebrauchten  Ausdruck  Vergils  »in felis  vates« 
voUliomnieii  t  iitspriohl. 

199)  Ap.  Kh.  t,  289:  Apmjia;,  jiSYOÄoto  X'jvx;.     Iljgiu.  1.  t9.  My- 

tbogr.  Val.  S,  13.  Iii.  3,  S. 

lOOJ  Aeacb.  frgm.  141  N.  »  Poll.  on.  ft,  47.  Hygln.  L  18t.  Ov.  Hei.  3,  SIS. 
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lliiipyien  von  den  (leiern  ableitete.  Kiiie  weitere  BcslUligung  dieser 
Thatsaclie  linde  ich  in  folgenden  Worten  des  Hyginus  f.  14:  »hae 
f'uisse  dicuntur  capitibus  gallinaceis,  pennatae,  alasque  et  brachia 
humana,  uoguibus  magnis,  pedibusque  gallinaceis,  pecUiS 
albom,  feminaqae  humana«.  Natttrlicb  sind  die  capita  galiiaacea  und 
die  pedes  gallinacei  nur  ein  ungenauer,  auf  einer  gewissen  äusseren 
Aehnlichkeil  der  geierartigen  Ilarpyien  (die  ja  in  Charakter  und 
Lebensweise  absolut  niclits  mit  den  Hühnern  gemein  haben)  und 
der  Hühner  beruhender  Ausdruck,  der  aber  sofort  verständlich  wird, 
wenn  man  bedenkt,  dass  in  der  That  der  Kopf  der  Geier  vielfach 
wie  bei  den  Htthnem  mit  Warzen  und  Fleiscbhippen  besetzt  ist 
(Poms  S.  38  und  482),  und  dass  emzebie  Geierarten,  z.  B.  der 
ägyptische  Aasgeier  und  die  Cathartes  genannte  Gattung,  so  viel 
Htthneraiüges  haben*'),  dass  sie  z.  B.  von  den  Spaniern  geradeso 
Gallinazo  (sbs  gallinaceus)  d.  i.  Huhneigeier  genannt  werden,  ob- 
wohl sie  die  Hohner,  so  lange  diese  leben,  stets  in  Ruhe  lassen  (Scioii- 
SDB6K  b.  Sotonm  a.  a.  O.  S.  293  f.)  und  nur  von  Aas  leben. 

Auf  Grund  aUer  dieser  Thatsachen  darf  ich  im  Hinblick  auf  die 
schon  von  Andern  längst  anerkannte  nahe  Verwandtschaft  der  Har- 
pyien  mit  den  Sirenen^^),  welche  namentlich  in  der  bildenden  Kunst 
vielfach  ganz  gleichartig  behandelt  werden,  wohl  die  Vermuthung 
aussprechen,  dass  auch  die  Sirenen,  soweit  sie  VOgel  sind,  ihre 
Gestalt  den  Geiern  zu  verdanken  haben.  Durch  diese  Annahme 
durften  nicht  blos  ihre  geierartigen  Vogelklauen,  ihre  Beziehung  zu' 
verwesenden  Menschcnleichen^"],  vuu  denen  blos  die  Knochen 

W)  Scatoun^BWi,  Tbierl.  S  S.  185  beitehtet  c  B.  von  deo  in  Siideuro|M 
und  NordalKln  hluflgen  BGSnsegeifliiit  (gyps  fiikiis):  »Ihr  Gtng  nur  dnm  Boden  ist 

so  gut,  dass  sich  ein  Ifanich  sehr  iinstrcnjicn  mus?,  wenn  er  einen  laurenden  Geier 
einholen  will«.  Hör  sogen.  Ohreni;i'ifr  «legt  sich  wie  die  Hühner  iu  den  Sand 
und  somit  sich  behaglich"  (ebenda  S.  i88).  Der  ägypiischc  Aasgeier,  der  auch 
in  Hellas  iiäulig  ist  [s.  ob.],  ImssX  iiacli  Pöppiu  a.  a.  0.  S.  ii  in  nieiireren  europäi- 
schen Spracbeo  gerad«ia  »Pharaonsbuhn«  etc. 

101)  Cntmrs  im  Pbflol.  SO  S.  97  ff.  RonnE,  Psyche  S.  373  Ann.  Wncssn, 
De  Sitenttius  quaest.  sei.  [Lips.  18951  ^  SS  ff. 

t03)  Od.  (1  4B  r.  «oXoc  S*  ttfi^'  nataoftv  <Kc  ||  avSpitv  «u&ft|t^yfl»v, 

TOpi  '/i  f/ivo!  [i'.v'jOo'joiv.     Damil  vergleiche  man  die  Beschreibung:  des  i^eier- 
artigen  Dimons  der  Verwesung  (EarynouMs)  bei  Pausanias  (ob.  Anm.  136). 
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übrig  bleiben,  sondern  auch  die  an  Bartgeier  ■''**)  erinnernden  Dar- 
stellungen» bärtiger  Sirenen«^"''*)  sowie  die  namentlich  in  der  LokaU 
sage  von  Aptera  auf  Kreta^)  und  bei  Anaxilas  (b.  Ath.  558')  bezeugte 
Vorstellung  von  'gerupften*  Sirenen  (äTCOTSTtXjxsvYj  Anas.  a.  a.  0.;  vgl. 
auch  die  schwanzlose  Sirene  auf  der  Petersburger  Vase  Nr.  1598) 
eine  befriedigende  Erklärung  linden.  Denn  einerseits  sind  nach 
Poppig  a.  a.  0.  S.  38  f.  Kopf  und  Hals  der  meisten  Geierarten  »un« 
befiederl,  tbeilweise  sogar  ganz  nacku,  anderseits  »findet  man 
gewöhnlich  bei  den  Geiern  die  zwölf  bis  vierzehn  Steuerfedem  an 
den  Spitzen  abgeatossen  und  die  Schafte  daselbst  ohne  Bart«, 
so  dasa  diese  Vögel  allerdings  vielfach  den  Eindruck  machen,  als 
seien  sie  ^gerupft*  oder  *  zerzaust*  worden.  Nach  Seneca  Medea  784 
scheint  es  übrigens  eine  Sage  gegeben  zu  haben,  nach  der  die  Har- 
pyien  auf  der  Flucht  vor  den  Boreaden  ihre  Federn  verloren^*). 

Schliesslich  sei  in  diesem  Zusammenbang  noch  auf  folgondfl 
merkwordige  Uebereinstimmung  zwischen  'Sirenen  und  Geiern  hin- 
gewiesra.  ScaaAosa  (D.  Sirenen  S.  403)  bemerkt  von  der  äusseren 
Erscheinung  der  als  Sirenen  gedeuteten  Figuren  auf  Bildwerken:  »Die 
meisten  dieser  Gestalten  sind  grosse,  schwerfallige  . . .  Vögel,  mehr 
zu  ruhigem  Stehen  und  festem,  sicherem  Binherwandeln  als  zu 
schnellem  Laufe  oder  gar  zum  Fluge  geeignet,  mit  ...  Flügeln,  die 
bald  geschlossen,  bald  geöffnet  sind«  etc.  Auch  mir  ist  es  bei 
«lern  Durchmustern  der  alteren  Sirenen  darsl«^llungen,  welche  den 
luenschenküptigen  Voißel  in  der  Regel  trüge  auf  dem  Boden  sitzend 
zeigen,  aufgefalleu,  dass  er  gewöhnlich  mit  halb  oder  ganz  aus- 

lOi)  SS  Gypaitiu  barbalus  (Lämmergeier)  liSuflg  in  Griecbenhiid  nach 

.\.  MoMMsE>  a.  a.  0.  S.  188  f.  Vgl.  Plin.  n.  h.  40,  1<  genus  aqtiilae,  (|uam  bar- 
hatam  vocant,  Tusci  vero  ossifr.ipam.  Nacl»  Lenz,  Zoologie  d.  allen  Griech.  ii. 
Küuier  S.  S7i  heisst  der  Lammergeier  bei  den  Allen  enlweder  ^t^vtj  oder  ap^rr^ 
ossifraga};  vgL  [üppian]  Ix.  i,  4  p.  108  Didot:  ircepaiv  oe  auxat;  [aprai;] 
«i9tv  a?  t«  icapstal  xal  o  elvdepewv  |tsot6c,  mnt  ti  fivaiov  |i^pi  tt^;  oEtpr,; 
imSewvuvau  Bat  Homer  (II.  T  sno)  erbült  die  apin;  das  Beiwort  Xi^ufcovo«.  Man 
darf  vielleicht  damit  die  Sirene  Ai'Yeia  vergleichen. 

i05)  .SiiinAnEK,  D.  Sirenen.  BcrI.  1868.  S.  lOi  Aiiin.  .'ii,  der  nanientlirh 
auch  bemerkt,  dass  die  bUrtigcD  äir.  durch  das  weibliche  Auge  und  die  weisse 
Farbe  als  weiblich  gdtoDOsetchoM  sind. 

tos)  Stepb.  Byz.  a.  v.  ^map«  nnd  Dindorf  x.  d.  St. 

207'^]  Seneca  a.  a.  0.  Reliqnil  islas  invio  pluma<>  specu  |)  Harpyia  dum 
Zeten  fugit.  Von  dem  Gebraucbc  der  Geierfedern  auf  der  Jagd  liandeln  Grat. 
FaJ.  75  ff.  u.  Neiues.  311. 
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gebreiteten  oder  gehobenen  Flügeln  dargestellt  wird,  was  bei 
ruhenden  Vögeln  sonst  so  gut  wie  gar  niclit  vorkommt'"'''').  Dies 
eigeDthUmliehe  Motiv  scheint  mir  aber  vollkommen  verständlich  zu 
werden,  wenn  man  Brehms  Beobachtungen  hinsichtlich  der  Aasgeier 
in  Betracht  zieht.  Von  ihnen  lieisat  es  (Ibierleben*^  !2  S.  3):  »So- 
gleich nach  AokuDft  am  Boden  eiien  sie  mit  vorgestrecktem  Halse, 
erhobenem  Schwan/  und  halb  ausgebreiteten,  schleppenden 
Flügeln'^"'  )  auf  das  Aas  zu,  und  nunmehr  belhaUgen  sie  ihren  Namen, 
denn  Vögel  welche  gieriger  waren  kann  es  nicht  geben«.  S.  5 
heissl  es:  »Ist  auch  die  Reinigung  [nach  dem  Fraase]  glücklich  be- 
soiigt,  80  bringen  sie  gern  noch  einige  Stunden  in  trttgster  Ruhe 
zu  und  setzen  sich  dabei  auf  die  Fusswnrzeln  und  breiten  die 
Schwingen  aus,  in  der  Absicht  sich  von  der  Sonne  durchwSrmen 
zu  lassen«.  Vgfl.  ebenda  S.  4 :  »Sie  halten  sich  lassig  . . .  und  tragen 
die  Flttgel  abstehend  vom  Leibe«  ...  S.  S  nennt  Bishm  die 
Geier  »plump  und  roh  in  ihrem  Auftreten a^*).  Wer  sich  eine  recht 
klare  Vorstellung  von  der  ungemeinen  Aebniichkeit,  die  zwischen 
dem  Typus  des  menscbenkop^joi  Vogels  und  dem  des  Geiers  herrscht, 
verschaffen  will,  der  vergleiche  z.  B.  die  bei  Baoiuubtu  Denkm.  d. 
cl.  Alt  unter  Nr.  1702  abgebildete  *Grabsirene'  mit  dem  bei  Brehm 
a.  a.  0.  S.  33  mitgetheilten  Bilde  des  hockenden  Kappeugeiers  (Neo- 
phron  pileatus) :  man  wird  kaum  umbin  können  hinsichtlich  des  ganzen 
Habitus  und  namentlich  der  Fltlgelhaltung  die  wunderbarste  lieber- 
einslimmung  zuzugeben. 


307*')  Vgl.  I.  B.  den  Beriioer  Yas«iik*lalog  uiiler  Nr.  95«.  f70S.  1705. 
1706.  4995.  303«;  den  PelersburKcr  unter   Nr.   3.   S9.    Il  t.   139.  <70. 

4  9r>;  den  Neaplcr  unter  Nr.  il.i.  Mi.  6K3,  eiuilich  MuLLKa-WliUiKLKii,  l>eukai. 
d.  aU.  Kunst  I,       16.  la,  |üO*.  II,  5'J,  76«.  löi.  754. 

WTj  \k'-  1.<>|'P.]  IxeuL  4,  8. 

207**]  Man.  Pbil.  d«  an.  H  9  nennt  die  Geier  oEosstvat  xat  oicapaxtai  x«l 
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VI. 

Auliaug  IL 

Das  Pragment  des  Marcellus  Sidetes 

G  =  G.iltiiuiä  ed.  Kuhn  vol.  Xl\  p.  719.  A  =  Aetius  AniiiluDUs  Vcnet.  i'ö'ii 
p.  lOi  B.  k-U  SB  cod.  Hedic.  Aelii  b.  Scunsidbr  nXcorap/ou  it.  r.  iraföaiv  aifiuYT|; 
p.  109  f.  P*  SS  Paulos  A^neta  od.  Basileae  1538,  p.  66.  P*  a=  Paolos  Aoginela 
«d.  YoDet.  IBtB  p.  80^  (mir  unsns^o^li;  vgl.  Schnbiom  a.  a.  0.  p.  109  f.). 
Act.  a  Jo.  Actoarios  bei  Idblbr,  Phys.  et  Med.  minores  II,  p.  367  f.  An.  Aoo- 
nymus  b.  Ioblbs  a.  a.  0.  II,  p.  S8S.  Für  Oribasios  (ss  Or.)  Till,  10  p.  S66,  wo 
nach  Sr.HNEini  ti  ;t  a.  0.  p.  HO  und  Si-nKNUKi.,  Gc«"h.  d.  Arzoeikunde  II,  p.  172, 
Anrii.  5  d.i-^soliK-  Fragiiioiit  crhalleo  Ut,  taab«  ich  FöasTBB,  Physiogooni.  Gr.  11, 
p,  iüt  zu  Grunde  },'fli'gt. 

208)  r.  X'r/.  Y;Tot  v.'j'jtvUjyd'rr'j'j  Maoxs'XAo'j :  A.  |  X'jxotovo;  *)  r,  X'jxav!>0(uro'j: 
I*'.  j  r.  Ä'jxctovo;  Tj  Äuxavo'j  [i.  c.  /.yxavDptuTtouj :  [vgl.  Suidas  ed.  Dkhmiahdv 
II,  p.  TOS].  I  lt.  Xoxavdpomfa«:  Ao.  |  Vgl.  aOcb  Said.  MapxsAXo;  SiSTjrr^;,  tarpo;, 
£7:1  .Mofpxou  'AvT<uvivou.  oSto«  SYpenj«  St*  iicwv  ^poMxuiiv  ßißXCa  {attptxd  iv 
ot;  xal  «spl  Xuxavi>&u>:cou  u.  dazu  Bbshbaboys  Anmurkiing,  der  auf  Aothol.  Psl. 
7,  158  verweist;  v^-l.  Kmbei.,  epif,'r.  gr.  p.  iCH.  I>i<'  Gln-^^c  x'jvotvOfimrroc,  Versipillo 
liiidel  sich  auch  bei  Vuicanius,  Thcsaur.  ulriiisquu  hnguae  etc.  Lugd.  bat.  1600 
p.  Sii;  vgl.  die  Notae  dazu  p.  8S. 

109)  xuetvdpoMnii:  G.  A. 

S(0)  ^Tot:  A-U.  G. 

m]  ot  rg  XfjxavbpujTttot  xaTSj^oj^svoi :  P'. 

212)  «bs'jpo'japiov :  G.  A.  |  xar-i  r.  <!'.  u^^'^t  ''"sst  \vej<  Or. 

213)  ot       A,uxavi){>(u»ia  xari./'J;A2v'ji  vjxto;  i;t73i  Or.  l''.  [  p.avta{ 
iorlvf  Xuxav&p«0icta,  xalwwTo<;  e;iaoi:  An.  |  7au77|;  (^i.  e.  tt^;  p^-a-j/oXta;]  Bs 
S(3o<  xttl     Xttxavftpencb  xeiAioo|t^vi},  avflrxsfOooost  tot>c  otXovtac  pisov  voxraov  «oSs 
xoxsMs  mpttivai:  Act. 

*)  Ütc  Form  Auxau>v  für  XuxavÜpiuicta  tiudet  sielt  auc:u  bui  Euslalh.  /.  II.  p. 
ISSS,  41  IT.:  Kopa  Ss  toT$  oorspov  xaf  tt  icadoc  {uivtä&«  vuxTt«X«vov  äa/oXoüv 
mpl  |Avij|iata  oStiu  [i.  c.  X'jxcttov]  xaXetxcrt.  Vgl.  noch  Theophao.  Cbron.  p.  74$, 
13  ed.  Booo.:  Atntmvec  ^  Aoxavttpaixoi  (s.  ob.  Anm.  S7). 
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(AofiiMvoi  X6xou(  -i^  xuva<;,  xal  |AtXpt(  td  |ivi^|i.aTa  {jidXiaTa 

ouosv  oaxpuouai,  bedoiQ  8e  aÜTou;  xal  xo(Xoi>4  tou(  dy9aX|iou;  v^tiHxa\ 
xai  Y^(^(io<3[v  E'r^pav,  xal  ouft'  äX<u;  ateXov  icpoxeouoiv^^,  e{ot  Bs  xal 
6i<}>codci(  xal  Toc  xvil^(iac  E'/ouaiv  Y;Xxu>(Aiva(  ovidTw^  Sid  auv^-i^ 
ou|imt6tiaTa  xal  twv  xi»v&v  xd  ^fiMna^'^.  xotouio  |x&v  xd  p»a>p(a|AaTa. 

Xivifioxtiv  8i  XP^  |uXa]fXoX(ac  tZSoc  eTvai  rjjv  XuxavAptoicCav^*), 
{^v  ^panöwic  xaid  )(p6viiv  t1|c  imoiqiiaobK'*')  ilpiuv  ^Xifa  xal 
xtvdW  To3  atiuno;  Xi(iGo9o{A(ac  xal  Suntüiv  xidi|ivovTa  täte 
c^X^IMK  tpo^ic.  xcxpijoOoi  8e  XouxfraC;  ^Xvxsaiv,  t?ra  ^axioc 
Xpt]0(i|Mvoc  iid  Tpetc  ^^üfi^  xdftaipt  tf|  did  ligc  xoXoxuvdAo«  ttpf 
'Po6^  'Apxtfivouc  4  *Ioiiotoi>''*},  fttÖTtpoiy  xal  iphov  leofi^iBV  ix 
8tacm]|tdTtt»v^.  |tttd  de  tdc  xoM^t«  xol  t{|  M  tdv  ^tMv  dijpioxj 
Xpifiotiov  xal  xd  dXXa  «apaXii}in<ov,  69a  iicl  xi^«  (mXotx^^^C  icpo((|n]> 


H  r  ravTa  Xuxouc  jtt|ioö|»evoi  xal  (fc^XPt«  T,;Aipa;  repi  ?o  |xvT|jiaTGt  ätarpt- 
ßouaiv.  P'.  A-M.  Orib.  |  xa  itavra  xal  Tattpfju;  oia-ptjSouoi:  An.  |  ev  ts  fivr^ftaot 
xal  spr,{i{ai;  xazd  "O'j;  X'jxou;,  )i£Ö'  r^<^fw*  os  SKisTpi^siv  ts  xal  Tcpo;  eautoo; 
^fwoftat  xsl  orxoi  lia-uC^ivti  Act.  Wabnebeinlich  lM0agt«n  die  V«rM  des  Var- 
celltu  etwa  Folgendes:  x«l  (t^ptc  «epl  td  |i.vi^|mitcc  SMttpfßooet  xsl  «wsd 

2iavo()fei>9tV  {oder  «Jt«  oiavji'yovT;;  . 

t18)  YVfuv.zTc:  ür.  r<.  P^.  An.  |  touc  ou"»»  ^^X^^^  '^''^  ^  \r=  utoSe]:  An. 

116)  xal  ;T(po'j;:  Or.  An. 

in)  ouoi  Op.  out£  oaxpüouaiv  oots  ü-'pai'vovtoi:  An.  j  xal  ^Tjpol  Tou;  oif- 
ttoXjioo;  xal  Tr|V  -(kumw*  x«l  ot<]'(uo«i(  xal  d6pavi;  ßXiireooiv:  Act.  |  xal  ^^poo«  tdo; 
offlaXpbou;  xal  t^v  •{k&awt  (i]potan}v  xal  oitXov  ouB*  SXhk  Tfvfta^fi\i^  ['^^P^X- 
Or.]  autol^:  Or.  P".  |  oti-tov  xal  xotloo;  tou?  o^pftaX}iOuc  xol  TO  -poaturov  i>-,pov  xal 
tljv 'Y^Ärrav  ;T,poTaTTjV  xal  ouÄov  ouö'  o>>«);  rpoytopeov  auToT;:  An.  |  ^r^'A'Lmt  :  G. 

xal  ra;  xvr^jia;  oia  To  ~o>.Adxi;  irpo^rtTaisiv  avidT<ij;  T^Äxuiuiva;  i3}^ou3i 
^s;^.  Or.]:  Ür.  P'  u.  P^.  |  r^Xxwpivou;:  ü.  |  eial  öe  xal  St'yaiSet;  «r^pol  xal  tdc 
xvi^ptt«  3id  T&  «oAXaxt«  irpoeicdrcttv  dWa  aorodc  xal  IAxiO|iivas  IxQuotv:  Ao.  |  dXX* 
oTSs  |iiv  T01K  t£  iidSac  xal  xdc  xvr/(iac  e;(ou9tv  ij^iaYttivwi«  icpoeimt(*tv  tote 
X(6otc  xal  TOtc  axdvBai;,  xal  5r,po5  t.  096.  [s.  ob.] :  Art. 

219)  X'jxavftrjojrov :  Sai.>Kii)Kn.  ]  s'oo;  aivot  X'jx.:  ü. 

220)  Uspanauosi;:  G.  |  tov  /povov  töv  rf^?  irtor^fiaaia;:  P'. 

SSi)  xs;(pr]odtt  ts:  G.  |  toT;  Xoutpoi;:  P'.  |  izl  Tp.  xaBaposi  ...  Updc 
xal  Ssikspov  xal  tpftov:  P*. 

Jt2)  oia3Tr|}ioTo;:  Siiinkidrb. 

XP'i^-  P'*  I  icopoXi^^:  P'.  j  eiprjTai.   ixspxo}i<v7|;  oi:  P'. 
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Nachträge. 

Zu  S.  5  Anm.  G.  Walirsclieiiilirli  liUiigt  der  Mythus  von  dem  krclisclion 
Zeushiinde  mit  der  Thatsache  zusammen,  dus  die  kretische  HaaderasM  im  ft>nzen 
Allerihum  hochberfibmt  war  {*.  MAOBasnnr,  Bilder  aus  d.  rdm.  LandwirtlMclian  II 

S.  Hi).  Ks  liogl  ilahor  iiülie  /ii  veniiiiUion,  dass  wio  die  moloi^sisclien  SO  aocb 
die  krelisclien  lluiult-  von  dein  heriilinilon  Zeiishiindp  abstammen  soIltr>n. 

Zu  S.  7  Anm.  I  fi.  Die  Oarstclluns,'  iI.t  IViniian-ostilchlor  ,nif  dem  Unlcr- 
wellsgemäldo  des  l'olygnot,  auf  dem  die  Miidclu-ii  ioxs'iavrouivai  av!)£3i  xat 
natCouaai  darpa^aXotc  erscliicnen,  brauclit  nicht  mit  den  sun»ligen  Uebcrhere- 
raegen  des  Mylbus  ia  Widerspruch  xo  stehen.  Es  bandelt  sich  offeobär  um  eh) 
Georeblld  (KAuauum^  Areh.  Zig.  41,  40),  das  (rine  Scene  aus  dem  oberwelllicben 
l-cben  der  Mädchen  darstellte,  welches  sie  in  der  Cnterwelt  fortsotzen.  Das  schliesst 
ihre  VorwandltitiR  in  Hunde  ebenso  wonie  .m-,  wie  «lio  Darslcllnni;  des  Akt.ii()n, 
den  l'otygnut  iu  menschbchor  Gestalt,  aber  auf  ciueiu  ilirschfell  sitzend  gebildet 
baiu^  dessen  Verwandlung  in  einen  Uinch  ausscbliesst.  Vielleicht  war  den  Pso- 
dareostSchtem  ein  Hondefell  oder  ein  Hund  beigaben,  was  aber  Fsosantes  xo 
erwähnen  unterlassen  hat.  Ferner  kommt  hier  noch  in  Detnichl,  dass  alle  Todlen- 
geisler  ihre  Gestalt  wef  h^eln.  d.  h.  bald  in  nieiiscldicber  bald  in  thierischer  Ge- 
stalt auftreten  vt;l.  oben  Anm.  117),  endlit  Ii  <lie  narstolliuig  des  bösen  Heros  von 
Temesa  in  lurchl barer  Mcnscliengestalt,  bei  dem  auch  nur  da.s  beigegel>ene  Wolf!*- 
feil  seine  Verwandlung  in  einen  Wolf  andeutet. 

Zu  &  1 4  Anm.  36.  Nach  Sranrom.,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Hedioin  D  &  47  f. 
whrd  die  ansteeicende  KrafI  der  Helancbolie  und  des  Irrsimis  namentlich  bei 
Frauen  bewiesen  durch  die  Ausbreitung  der  Hexen  im   IT»,  und   16.  Jahrhundert. 

in  Fricilebert;  in  der  Neumark  wurden  lünde  des  16.  Jahrhunderts  (."0  Mensclien 
vom  Teufel  besessen,  und  dieses  üebel  breitete  sich  so  aus,  dass  das  l^onsistorium 
in  allen  Kireben  der  Kur^  und  Neamarfc  öfümtliohe  Gebete  um  die  BeAreiung  vom 
Teufel  anordnete  (MOnsnirs,  Gesch.  d.  Wissenschaften  in  d.  Mark  BrandenbutK 
8.  500).  Kine  ähnliche  Erfahrun;«  machte  MighaKLIS  in  Marbarg,  wo  neun  Menschen 
ai  gleicher  Zeit  Sich  einbildeten,  zweiköpfig  zu  Min  (Medic.  pracL  Bibi.  i  S.  i7t). 


SS4)  ToTc  uRvoKoutTv  stoiBiüsiv  ktal^tptffMoi  Xf^Vf^  x«!  «i:t<p  ik  tou? 

|i0XT7,pa;  6i;  ut:vov  Tr>3-oixivo'.; :  P'. 
fjz  oziov:  (i.  I  xat  OTTiov:  A. 

AbbkBdl.  d.  K.  S.  OeMHaek.  <L  WUMnuoh.   XXXIX.  6 
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Hei  der  iiiMiliiiili-^clien  l'ellagra  ist  die  Nei^iiitg,  >ich  zu  tT>U(ileii,  allgomeiii  und 
maclil  eiucu  Hnuptcliarakter  der  dazu  Ireteudcii  llelaachoiie  aus  (Guebardimi, 
Gesch.  d.  Pelbgn  S.  1 41).  Dass  die  Helaocholie  oft  epf demUcb  ist,  hat  man 
schon  Arüher  bemerkl  (Ephem.  aalur.  curios.  dec  III  ann.  5.  6.  appb  S.  Itl)  und 
isi  von  WnuioF  b<'sondcrs  beslSttgl  worden  (Bxeerpl.  ex  conmerc  liter.  noric 
a.  1734.    .«pit   S.  60  0  '        Si'RKNGEi.  n.  ;i.  O. 

Zu  S.  4  9  »1.  Anm.  48".  Ich  vordanke  der  Gd.illiifkcil  von  Ii.  Windisch 
folgende  aus  HiriSTBas  üuzellucr  of  ludia,  ed.  4  88Ö  Vol.  V  p.  30  entnooiiuene 
Nolls:  »Tltey  (d.  i.  die  Garos  in  Armjh)  bave  a  curious  Idea  tbat  eertain  persons 
are  capabie  of  leaving  tbeir  boman  frames,  and  taking  ap  Ibelr  abode  in  th«  body 
of  n  tiger  or  olber  animal«,  wodorcb  Coumah'«  Beriobt  In  der  Hauplaaehe  be- 
stäligt  wird. 

Zu  S.  48  \n(n.  137  u.  S.  75.  l>ie  Glcirhartii;k«  i(  iiiid  innere  Verwandl- 
schaft  der  Hunde  und  Geier  zeigt  sich  auch  in  der  Thabache,  das.s  die  unglück- 
licbsten  WQrfe  im  WürfeLqiiel  mit  canis  {xuoiv}  und  vollurioa  beseiehnet  worden 
(Pavli's  Bealenc.     a.  t.  alea  &  $9%  n.  694). 

Zu  S.  75  r.  Dnss  die  Harpyien  auch  in  der  sehr  allen  Lokalsage  vom  Ihra- 
kischen  Hn«;pon>^,  d.  i.  im  Mythus  von  I'hineus,  nr>[irüiiL:Ii('li  j<eierarfig  giviachl 
waren,  schuiitl  mir  uiil  ziemUcher  Sicherheit  auch  aus  der  UuUe  hervorzugehen,  welche 
der  Ort  G  y  p  0  p  o  1  i s,  d.  i.  Goioraladl,  in  dieser  Sage  splell.  Deim  Dionyaiu  Beult 
im  54.  Flragmente  seines  Anaplu«  Bospori  (bei  Hflua,  Geopr«  gr.  min.  II  8.  Ct  ff.) 
als  Sitz  des  Pbineus  den  Ort  GypopoUs,  den  er  als  einen  'oollis  saxms  .  .  . 
appellatus  ex  eo  quod  vultures  frequentes  apiul  hunc  locum  vcrsari  gaudeant' 
bezeichnet.  Zugleich  ist  diese  Gegend  durch  die  daselbst  hcrrschLMi<Icn  hefligeti 
Slüruic  übel  berüchtigt  ;vgl.  Müllbh  a.  a.  ().  S.  63].  Schon  WiBSHuHn  (Gülliiiger 
Festrede  vom  4.  Jnni  1974,  S.  8)  bat  diese  Tbatsaobe  dasn  benötsl,  die  Sog»  von 
der  Terjagung  der  geieraitigen  Harpyien  doroh  die  Boraaden  aus  den  meteoro- 
logischen VerhSitnissen  dieser  Gegend  zu  erklären.  Kr  sagt  a.  a.  0.:  »Zur  Zeit 
des  Argonautenzuges  sollte  der  arme  hHinlo  KiiniL-  (l'liintnis!  von  seinen  Peinige- 
rinnen befreit  sein,  und  zwar  durch  die  Sühne  des  lioreas,  Zctes  und  kalaVs,  denen 
die  Uiiholdinnen  oacli  wildem  Krampf  in  den  Löften  unterliegen  oder  weiciien 
mussten.  Wer  sind  diese  nnheimliobon  Wesen?  Dass  sie  siob  auf  mlfonde  SiQnne 
bezieben,  belninden  ihr  Oesammtnamo  sowohl  als  dte  besonderen  Namen  zweier 
von  ihnen,  Aello  und  Okypele,  »Windsbraut <i  und  nSchnellflugB.  Aber  auch  die 
Hdicaden  sind  '>tiii  tnd;inionf'ri.  Wie  unlersr  beiden  sich  nun  jene  von  diesen?  Die 
ric-litige  Antwort  erhalten  wir  durch  die  üeachluug  der  meteorologischen  Ver- 
hältnisse des  schwarsen  Heeres,  wdoho  «hdi  auoh  auf  jene  Uegcnd  «ralrscken. 
Wer  an  Ort  und  Stolle  kommt  [Wissnum  bat  in  der  That  diese  Gegend  besuobtX 
kann  orbbren,  dass  hier  zwei  furchtbare  Orkane  wülhcn,  der  sogenannte 
«chwir/c  MMi)  iIiT  Joner,  bei  dem  ^i- Ii   iler  Hiniruel  niil  finsteren 

Wetter-  und  Kct;cnwülkcu  bezieht,  ist  der  minder  starke,  lim  reprii-sentiren 
die  Harpyien,  deren  eine  Kelaino,  »die  Dunklco,  heisst.  Der  heftigere  Orkan,  der 
sogenannte  weisse,  hat  seinen  Namen  daher,  weil  er  bei  Tdllfg  heiterem  Hionnet 
plülzHcb  Iod>ridiU  Seine  Bq>iilsenlanten  smd  die  Söhne  des  Boreas,  weleher  bei 
den  Griechen  ständige  Beinamen  von  der  hellen,  trockenen  Witterang  hat«. 

Aber  wir  köonen  noch  weiter  geben  und  die  Harpyien  mit  derselben  Sicher- 
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heit  auf  die  UusAXai  {proc«lt»«)  das  Noius  (Sctrocoo)  wie  die  Boreaden  auf  den 
Boreas  heziclion.    Dafür  sprechen  folgende  Thatsnchcn. 

I)  NKtJiA>>-I'AnTscii  Äigl  in  seiner  treiniclicn  Pliysikal.  Gconnipliie  von 
Griuiiienlaad  S.  IIS  f.  von  dum  Wesen  des  NotOü  Folgendes:  »Der  Nolos  det> 
Winten  ist  dw  an  reidilteluteo  Regen  speudeode  Wind,  der  da^  fioslerslo  Ua* 
weiter  lierauIFQlirt . . .  Eine  Reibe  alter  Schriftsteller  (Horn.  Ii.  3,  10  IT.  Hesiod 
op.  et  d.  676 ff.  Sopb.  Antig.  33S.  Aral.  Phaen.  890  ff.  IIS  ff.  PÜD.  n.  Ii.  i,  134  ff. 
Slat.  Theh.  1,  SfJO)  haben  diese  (insieren  Wetlersliirmc  aus  SüH  mil  .  .  .  lelili.iften 
Farben  i^cnialt.  Sie  waren  der  S(  Ii reekeii  der  Seefiilircr  [il-^o  aiitl»  di  r  Ars^o- 
uaulen!]  nicht  nur  wegen  ihrer  ungestümen  Gewalt,  sondern  auch  wc^ea  der 
dichten  Wolkenhttlle^  die  t>ei  ihrem  Wehen  alle  hohen  Landmarkeu,  ja  oft  jci^iichos 
Land  herab  bis  in  ein  gans  niedrige«  Niveau  zu  verschleiern  und  zusammen  mit 
dem  peitschenden  Regen  und  der  Verdiislerun^  des  Ta|^e>licht8  die  OricnlirunK  mo- 
milKliili      imjmIm'ii  iitlcf^-te  (II,       «0  Ii.    Poll,  t,  Mrdilcrrancan  Pilot  III  S.  9]. 

nie  Gefahren  dieser  Siidstüriiie  «erden  vielfach  iiorli  i;i  slcigerl  durch  die  Verlinder- 
iichkcit  ihrer  Richtung  [Od.  p.  288  ff.   Verg.  A.  In  einem  inselruiclicu  Meer 

erhaht  wiederholte*  nnvorbergesehenes  (s.  ob.  S.  74  ä-pö<^ato()  Crospringen 
des  Windes  für  ehi  vom  Unwetter  fiberraschtes  Sdiiff  die  Mdglichlceit  des  Untei^ 
gangos  bat  zur  Gewissheit  .  .  .  Im  Archipel  gilt  noch  heute  —  wie  im  Altcr- 
thum  —  fiir  den  Sommer  die  Seemannsregel,  vor  >jordw  luden  getrost  hinter 
Inseln  Schutz  zu  suchen,  da  ein  plötzliches  Umspringen  des  Windes  gegen  Süd 
nicht  zn  bnCBrohten  ist,  wShrend  nmgriiidirt  bti  SSdwind  etai  Ankern  in  freier 
See  an  der  Nordseite  von  Inseln  widerrathen  wird,  da  jeden  Augenblick  em  plötz- 
lich losbrechender  Nordwind  das  SehilT  gegen  die  Felsenküste  werfen  könne,  an 
der  es  sich  sicher  geborgen  glaubte  (Aristol.  Pruld.  "iti,  $7.  Mediterranean  Pilol 
IV  S.  4)t.  —  Ich  brauche  kaum  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  trelllich 
schon  diesem»  Charakteristikum  des  Nutos  auf  die  iiarpyiun  als  die  ratieuden 
Todesdinmnen  des  griechischen  Seefahrers  (im  Gegensatz  zu  den  heObrfaagenden 
Boreaden)  passt. 

t)  Aber  nicht  bloss  für  den  Seefahrer,  sondern  auch  für  den  Landhe« 
wohne r  des  Millelmeerscbietcs  ist  der  Notos  von  unheilbringender  Üedeutmig. 
Schon  Aristoteles  (de  vent.  ed.  Didol  IV  p.  {.'i,  ttj  f.)  iiinstul  an,  il.is>  di  r  N'.iine 
NoTO(  mit  vooo;  zusauimonhänge,  ota  to  voatuor^  sivai  vgl.  d.  Schul,  und  lvu>lath. 
p.  886,  Sit  sn  IL  A  Sil.  Ettst.  p.  595,  II.  Etym.  M.  607,  89.  Plin.  h.  n. 
S,  1S7.  NissK«,  Ital.  Landeak.  1,  386ff.  8.  38.7  Anm.  5).  Insbesondere  schrieb 
man  Uun  das  Entstehen  von  Pieberkrankheilen  zn  Theophr.  fr.  .">  de  vent.  57  ot 
voToi  irupSTcflSsic,  ebenso  [Ari-Iot  1  l'roM.  I,  2;  =  IV  p.  ii   eil.  Didot). 

Hippokrates  (III  p.  720  K.  =  Galen.  XVI  p.  4<2  K.)  nennt  die  voioi  [ictp'jr^xooi, 
a^Äuiuoei^,  xapr^ßapixoi,  vo>Dpo{,  öioXuTtxof.  Derselbe  schreibt  dem  Notos  (I  p.  607  f.} 
einen  besonderen  Einfluss  anf  das  Entstehen  der  Epilepsie  so  und  sagt  von 
seiner  Alles  durchdringenden  Gewslt:  «Travta  Tttotec  «loftavtrot  Toü  itvsu[iaTr>; 
TouTou  xal  h.  TE  Xa|iicpcDV  8v<Mpep<bOsa  -cfvvsTai  ex  te  Vj/ptov  ll£p[i7  ...  tov  r,z 
rKwt  %i\  TT(V  ssXijVTiV  xott  ta  a^-yi  -Wf.'j  afißXoüjjroTif.a  xailhtr,!-.  tt,;  'fjato;. 
Aehnlich  Galen.  XTI  p.  41 5t.  [Aristol.]  Pn.>b[.  t,  24.  In  f;leu  her  Weise  wie  die 
Menschen  werden  aber  auch  die  Pflanzen  geschädigt ;  vgl.  ttym.  M.  607,  39: 
NoToc .  •  *  *ap«  10  ovo»  TO  ßXdiTTCtv  oiovet  0  ßXoKTtxoc  TÄv  itnpicwv  xat  t»v 
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MAMN-PAnT!«:!!  S.  415. 

3)  l><T  Südwind  (Si'irocc'o)  der  Milli'lmccrlaiider  gilt  fermr  .li"  Vi^rbreiler 
üble»  Geruches  (öuoojOT^g  uud  aU  oi»  liolordercr  der  Vcrwcsiint;  (ar^itTixo;]. 
Vgl.  [Aristot.]  Probl.  S6,  17  »  lY  p.  S46,  $3  ed.  IMd«it:  Stet  t(  «  von«  SoowSig«; 
H  on  oTpa  xal  «otet  ttt  otB(utT«,  TaSta  9k  oijiccTai  |j«Xuira;  Gtlen. 
XVII  A  p.  58  f.  K.:  at  7ap  votiai  xoraoraoetc  }(poviCovoat  OT,re5ova;  ef^f*" 
'ovTHi  xal  }iaXio!>'  cTav  moiv  ü'/pttf.  Vgl.  ib.  XVI  p.  4 1 3  und  XVII  A  |i.  165. 
Auch  vcrii  nre  i  n  i  |<  t  er  häufi)^  die  Luit  und  damit  auch  dir  Banriifriichle,  das 
Futter,  das  Getreide,  dean  «es  pflegt  beim  äcirocco  ein  feiner  Staub  zu  fallen, 
der  die  BllUer  mit  einer  reiben  oder  mtlefaig  weissen  Decke  übeniehlt  (Nmkbn, 
lial.  Landeskunde  I  5.  3SS.  NnoNAiiii-PABTscH  a.  a.  0.  S.  116  Anna.  i).  EndNch 
is4  der  Scirocco  stets  von  eioem  dichten  Dunst  (Hilzcnehcl  =  lal.  caligo  = 
Span,  raliriii  =  tirlrrh.  ^■r/^  ^y''/',  v^l.  die  Trsp 0-^017:;  'K[>ivu;)  bcgieilel,  der  dem 
Himnitil  ein  gelbes  oder  bleifarbenes  (pluinbeus  .uislor)  .\ussehen  verleiht  (Nissen 
a.  a.  0.  387;  NaviiANNoPArrbCU  a.  a.  0.  H7).  Diese  Merkmale  sind  es  wohl 
vorzugsweise  gewesen,  die  dem  Südostwind  (Sciroceo)  in  ApuHen  und  Baelica 
den  Namen  Geier  wind  (Voltumus;  s.  Nisnsr  a.  a.  0.  S.  389)  und  dem  Harpyien 
als  Winddllmonen  ihre  Geiergestalt  verschufTt  habe«,  denn  auch  der  Geier  ist 
ein  Verbreiter  üblen  Geruches  und  liebt  den  Gestank,  den  verwesende  Körper 
ausströmen,  wie  wir  oben  sahen  (vgl.  [Upp.j  Ix.  4,  5,.  Eine  ganz  ähnliche  Ad- 
aduuuDg  zeigt  sich,  wie  scilon  J.  Gmhm  (Dentsehe  Hyth.  *  599  f.;  vgl.  MAicraiAaoT, 
Germ.  Ifyth.  191.  WAoanwAen.,  'Em«  mepoevra  S.  C.  El.  H.  Mbtkb,  Gennan. 
Myth.  S.  Mi)  erkannt  hat,  in  dem  nordischen  Mythus  Ton  Hraesvclgr,  d.  i. 
Leich  cn  V  ersc  Ii  I  i  ri  L- f  r,  woninicr  man  den  in  Gc<t  1II  eines  Aasvof;c!s  (Geiers, 
Adlers;  vgl.  auch  da--  oIm  ii  >.  70  Anin.  489*  über  «prrr,  Gesagte)  gedarhlcn  Wiiui- 
riesen'  verstand.  Kür  den  Italiker  war  das  Gegeulbeil  vom  Geierwind  (voilumus) 
der  Adlerwind  (aquilo),  den  man  im  Gegensalze  zu  jenem  für  gesund,  belebend  (IL 
E  697  ff.  ReecuB,  Hermes  d.  Windgott  S.  66  f.)  und  fiirderlicb  hielt  (Nishbk  a.  a.  0. 
S.  385  Amn.  3  f.  Vitr.  4,  6,  4).  In  Griechenland  aber  galten,  wie  der  Phineus- 
tuythus  k'lirl,  liio  Sohne  des  Koreas  für  die  Feirxle  und  Verlreiber  des  schädlichen 
Gcierwindea,  und  zwar  ganz  natürlich,  da  einerseits  der  Nordwind  überhaupt  als  der 
Verlreiber  des  Südwindes,  nicht  aber  umgekehrt,  gilt  (vgl.  Tbeophr.  fr.  6  de  venU 
9:  lov  ßop^cv  imicveiv  t^»  vot^  tov  Sc  votov  p,^  ßopie^  [ArlsL]  Pirabl. 
SB,  41.  Nkuma>.>-I>ahthi:h  a.  a.  O.  S.  104.  114),  anderseils  dar  pHKzIiciie  Wechsel 
oder  das  Unischlageu  des  Windes  von  einer  RiditunK  in  die  entgegenRCsetzte  als 
eine  av£)i.oji.O)(ta  (Laur.  Lyd.  de  o.st.  ed.  WAriisMi  iH  p.  t4ri.  10.  t  t  7,  1.  4  4  8,  7. 
120,  3.  124,  4  4  etc.}  aufgefasst  wurde,  d.  i.  als  ein  Uingkampl  der  Winde,  wie  ihn 
schon  die  üias  (I1 166  tl.),  die  Odyssee  (s  295  tl.)  und  viele  spStore  Dichter  scfaildero 
(Aesch.  Prem.  1980  ff.  Enn.  b.  Macrob.  6,  9,  98.  Bor.  epod.  10,  4  ff.  ca.  4,  3, 
4  2.  t,  9,  9  (T.  Verg.  A.  1,  4  4  6.  Slal.  Theb.  H,  |I4  IT.  Aloiphr.  ep.  4,  4  0,  4.  Vgl. 
IliosK,  I'r'tLT  V.  ^' liwerin  4  877  S.  23.  M.vvkr,  (Jig.  u.  TitamMi  S  T.  Es  kommt 
hinzu,  das.>  die  aileslen  Griechen,  der  Natur  ihrer  nieteoruloj^ischcn  Vcrhällnisso  ent- 
sprechend (Nkumann-Partsui  a.  a.  0.  8.  118.  Nis.sBi\  a.  a.  0.  S.  380  Aimi.  2),  über- 
haupt nur  zwei  Hauplwinde,  den  Nord-  und  den  Südwind,  annahmen,  indem  sie  alle 
Qbrigen  fttr  deren  ffapBx^ozt«  hietlen  (s.  d.  Stellen  b.  Roscbbb,  Hemue  dr  Whidgolt 
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S.  14  Anm.  II  bei  Nissbn  a.  a.  0.  U.  Bbrgbii,  Gesch.  d.  wisseoschaniichen  Erdkunde 
J.  Gricrhon  •  S.  iOi  Aniu.  i.).  (mti  hi  il,i-iselbc  eill  ;il)er  auch  für  Ttir;ikien,  die 
Heimatli  dc^  l'hiiieus-  und  Harpv leimi^  Ilms,  denn  in  dem  Kragmuntu  de.s  Luciliu.s  bei 
Noo.  p.  68  (ed.  Gerlacli  et  Hotli)  .s.  v.  detuagis  heilst  es:  rux  Colus  Ule  duu{ä]  hos  veu- 
Um,  aaitrom  a^ne  aquilonem,  Novisse  aiebat  solo«  hos;  demagis  istos  Es 
ttimbo  BDStaltoa  mc  ooase  nec  esse  putare.  Wahrscheinlich  hat  übrigens  so  der 
nythiflchen  Anschauung  von  dem  Gegensätze  des  Geiwwtndes  und  des  Adlerwindes, 
wie  er  sich  in  den  Aiisdnii  kcn  ni|uilü  und  voilurnas  und  in  dem  Mythos  von  den 
liarp^ieo  uud  iloreaden  olTenbart,  der  Linsland  mit  beigetragen,  dass  die  Adler  und 
Habichte  IQr  Feinde  der  Geier  gelten;  vi^l.  Arislol.  de  au.  bisU  9,  1,  9:  |&ax«T«i 
9k  «al  asT^  ettpictoc.  Ael.  nat.  an.  5,  48 :  ico^iiu»  3ä  «p«  «lolv  .  •  •  atpmol  xai 
atTo{.  J.  Obs.  7  Oud.  Zum  Schltiss  bemerke  ich  noch,  daas  die  IdentiOcirung  des 
biison .  Kranklieit  und  Verderben  l)rinKenden  Südwindes  mit  geierartigen  Todes- 
d:ini(uioM  llarpyien;  um  >o  ii;ih<'r  lau,  al-  di  r  Südwinii  nacli  einem  von  I'lnlarcli 
(Platon.  quaesl.  <«,  I,  ;i)  bezeugteu  Volksglauben  aus  der  Unterwelt  und  dem 
Hade»  stammi  (svioi  xal  twv  (tvi(M0v  fctoi  lov  xotToit^Bv  Ix  lot»  afavoo« 
nvlovra  votov  «uvofMoBat.  Plln.  n.  b.  t,  IS8  nennt  ihn  'infernas*;  Porphyr,  de 
a.  ny.  25  schildert  ihn  als  Todeswind),  Wihrend  man  vun  den  Geiern  aunabm, 
dass  -if  i;f-)lhv  ä'f'  irsoa;  Tivo:  yt;c  xiTctipitv  evriOUa,  wcsshalh  die  jiav'st; 
ihr  Hrsclieiiicn  nicht  als  ein  nalürhclics  udcr  freiwilliges,  sonilcrn  als  uin  auf  rojiüfj 
btiff.  beruhendes  erklärten  (Plut.  vita  Rom.  19,  4).  Aus  allen  dieseu  Gründen  it>t 
es  mir  jetst  anch  hi  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  der  geierartige  DSmon  der 
Verwesung  Burynomos,  den  Poiygnot  auf  seinem  Unterwellsgeniilde  so  drasliseh 
dargestellt  hatte  [s.  oben  A.  136.  203),  im  Grunde  weiter  nichts  als  die  Personifikation 
des  bösen,  Krankheit,  P^pilepsic,  Tod  und  Verwesung  bewirkenden  und  desshalb 
in  die  Unierwelt  versetzten  Nolos  ist.  Sein  Name  h<üpuvo(trj;  (der  Weithinwaltonde] 
findet  seuie  beste  Erklllrung  wohl  in  den  Worten,  die  Hippokrates  (I  608  K.)  von 
ihm  gebraucht:  «pwcov  ftiv  ^af)  ap^'^^  rep«  (dvtetwiTa  t7|X8tv  x«l  8ia- 
j^iacv  .  .  .  TO  o'  7'jTo  TouTO  xat  TTjV  -;7;v  spYOt'c-at  x«'i  TT,¥  ftaXassav  xoi  Tou; 
itoxajiou;  xat  ict;  xprjva;  xal  «ppiaTa  /.at  oia  '^üstai  xal  sv  oiatv  u^pov 
evsTTiv.  £7-1  0£  h  TTavtl  ev  [X3V  TO)  ttXjov,  äv  r/z  T»;>  sXa33'jv.  ir.ir.'i  Vt  xauTa 
atobaveiai  toü  nvaüiiato;  toutou  x.  t.  k.  Auf  solchen  Ihutsacheu  mag  es  wohl  mit 
beruhen,  dass  die  von  den  Griechen  den  (bösen)  Winden  dargebrachten  Opfer  von  den 
Todtenopfern  nicht  verschieden  waren,  wieSnnoBL  im  Hermes  1881  S.  349  IT. 
nachgewiesen  hat.  Als  dcutliclie  Analogie  sn  dem  Aufenthalt  des  Geierwindes 
(Notes,  Eurynomü>  im  liades  kann  es  geilen,  wenn  nach  einer  in  Kreta  (von  wo  der 
Südwind  nach  liellas  gelangt]  lokalisirten  Sat;c  die  llirpxien  in  einer  kretischen 
ilühle,  die  man  sich  wahrscheinlich  als  Eingang  zum  liades  vorzustellen  hat,  ver- 
schwinden (Schot.  Apb  Rh.  S,  t98),  und  wenn  Veigil  (A.  3,  tl5.  6,  S89)  geradeso 
die  Harpyien  in  die  Unterwelt  verseist  (vgl.  auch  Val.  Fl.  4,  493  ßragrat  acerbus 
oder  patriique  exspirat  Averni  halitus),  ebenso  wie  sie  nach  Sil.  Ital.  13,  697  ff. 
zusammen  mit  leicKcn  Ire  ssciulcn  (icicrn',  rimv  und  Ijilcii  auf  einem  i;c- 
waltigen  Taxusbauiu  der  Unterwelt  sit/cn.  bin  auderes  liild  tur  die  schädliche,  ver- 
iridilende  Gewalt  des  sengenden  und  brennenden  Sciroccu  ist  oflTenbar  Typboeiis, 
der  Brseuger  der  büsartlgen,  von  Gewittern  und  Windhosen  begleiteten,  gefähr- 
lichen, oft  umspringenden  Wettersturme  (Hes.  Theog.  869  tL)  oder  der  Harpyien 
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86    W.  H.  RoBciutt,  1).  von  d.  KYnAKTimonB  hahdbliide  Phaisiibht  etc. 

(TaL  l'l.  4,  4S8.  016),  der  u<<cii  Uusiud  Thcog.  868  ubunfalb  sciucn  öiU  im  Tar- 
taros bal.  Hebr  b.  Hoscub»,  D.  GorgonoD  u.  Verw.  63  A.  104.  Auch  der  Wind- 
goU  Hermes  ist  täv  «ye»  ts  «al  ksto»:  Aescb.  Cb.  Itl.  Weiteres 

b.  PnKLLtH-KuüEHT,  4,  405,  1.  Beachtenswerth  or^i-lieitii  in  diesem  ZuKammenbang 
aacb  die  Tlialsartip,  d;tss  der  elrvLskischc  r.liJiriin  solir  oft  mil  einpr  Geicrnase 
und  bisweilen  mit  Vogfl-  (Cicifr-?  I'üssoii  s.  Lex.  d.  Mylh.  mit.  Chiinin  i^c- 
hildet  wird.  Oefters  (ritt  er  uucli  mit  einum  kupf  und  Uückeii  bedeclieiideQ 
Tbier-  (Wolfs-?)  Fell  auf  (vgl.  Besehr.  d.  aat.  Skulpl.  [im  Berl.  Mni.]  nr.  1301, 
wo  ausserdem  ein  dämonisches  Wesen  mit  Thier-  [Wolfs-?]  Kopf  eracheinl} 
nr.  1301;  130S;  .1340).   &  ob.  &'44  ff. 


Digitized  by  Google 


Systematisohe  Ueberoicht 


8«itt 

I.  Das  Märchen  von  d«n  TSoblern  de*  PMiulareos  uod  dereu  •  Hündekraolt- 

IkmI  «-  'y.ijfov'   3 

II.  Die  Bi'/.iolniii^cit  (los  limules  zu  den  l>!iinoiii;ii  iles  Todleiircichc"  .    .    .  i5 

III.  Die  Buziuhuiigen  des  Wulfe»  zu  den  Üiimoncii  dü^  Tudteuroicbes  ...  öU 

IV.  SchluMfolgerao^eo   6S 

V.  Anhang  I.  Die  Bezidiungeii  des  Geiers  zu  den  DSmoDen  des  Todtenreiebes  68 

VI.  Anhang  II.   l'cberlicrcrter  Worllaul  des  von  der  Kynantbropie  handelnr 

den  Fragmente»  des  Marcellus  von  Side   79 

Vll.  NacblrUge   81 


Alphabetisohe 


üebersieht 

Die  Messe  Zahl  bedeutet  die  Seite,  ein  ver  die  Zehl  gwietsles  A. 


Ai^don  7 

£-fa{Mi  A.  4M.  41. 
All,  Anne  des  Zeus  5. 

Amazonen  A. 

aji^ftrrrjXi'kiv  4.  66.  A.  163. 
äve|iO}La;(^(oi  84. 

AntheslerieD  b  Fest  der  Seelenauslrei- 

buag  64.  A.  I6I. 
awpot  haben  feurige  Augen  A.  88.  A. 

Apölluuio>  V.   1  yatia  lü>!>t  einen  bösen 

Üämou  .sleiuigea  33  f. 
aquilo,  Adlerwind  A.  191.  84. 
«pa(  fAp«()  A.  85.  41. 
Ares  Herr  der  Hunde  u.  (ioier  A.  137. 
— ■—  enipHingt  llundeopfer  A.  i37. 
apxTEUesi)«!  A.  59. 
Arlemiä  oi:a^)rojievrj  A.  il6. 
 Imtnwv.  61. 

Aspalis  «(utXi^n)  [?,  Txa^pn  A.  116. 
atsxvoi  A.  108.  41. 


Anmerliung. 

Augen  feurige  s.  Feurige  Augen. 

Augenauber  A.  86. 

Aussatz  der  Proitlden  18.  A.  37. 

Barluiier  A.  137.  A.  187. 
Barlgeier  (s=  bSrtige  Seirenou)  77. 
ßtatoOcmnet  41  A.  188. 
ßureaden  81  fl*. 
Bürens  8«  ff. 
Böser  Blick  A.  88. 

Celaeno  71.  Stf. 

('Iiaroii  =  yauo-Küt;  A.  77.  A.  88. 
Charos  —  toller  Hund  A.  76. 

  feueiüugif:  A.  88. 

  von  Hunden  begleitet  A.  78. 

Cliarun  raii  Thieifellf  Geiernase,  Vegel- 

belnen  86. 
Choleratuann,  persischer  A.  89. 

Dionysos  s  Stier  u.  L.owc  16  A.  89. 
Uoppelwesen  des  Heoscben  59. 


Digitized  by  Google 


Alphabkti&cuk  I  ehrrsiciit. 


'Exfytivi  4  A.  4. 

EriirÜL-ktiiip  ui>  Todteareich  4  A.  I.  65. 

Kpilepsiü  A.  61 . 

Eriiiyen  3;  s.  Feurige  Au^jeti. 

 =  TodleDgeiiter  M  IT.  A.  108  ft, 

 s  Haade  18  ff. 

 ticbwarz  K,  138. 

— ^—  »=  Harpyien  70. 
EtbemiMi  (?)  4  A.  I. 

Eurynomos  als  Geior  A.  136.  A.  203. 
85. 

—  «ae  Notos  (Scirwco)  85. 

Februar  Zoit  des  WaiinsiDnauabruciis 
12.  20.  64  r. 

'■■    Zeil  der  Seelenaustreibung  64  A. 
181. 

Feurige  Ai^eo  der  bSseD  Dttmonen  34 

A.  88. 

  der  ErinyeD  etc.  A.  88.  49.  A. 

4  38*. 

  der  (flchwaraen)  Hunde  31.  A.  .77. 

S6  ff.  35.  A.  »0. 
Pylfljur  58  f. 

Geier  —  Kurynonios  A.  136.  8.").  V{<i. 
Ilürpyieu,  Notes,  Seirenen,  Voliunuis! 

—  dem  Area  gebeiliijt  A.  137. 

■       Tenehren  die  Liehen  der  HeMeo 
A.  «37. 

  auf  kyreaäiücbea  Vaseo  A.  137. 

A.  «87. 

—  tuit  ausgebreiteten  FlügeUi  ruhend 
78. 

— —  durobweg  weiblieh  68.  A.  186*. 

— —  vom  Winde  f^eschwUngerl  68  f. 

  miillerlioli  A.  1h»5''.  A.  187. 

  folgen  den  Krieg.sbccron  A.  137. 

69. 

 von  den  Barfcaiem  verehrt  A.  1 87. 

  fliegen  dem  Winde  entgegen  68  f. 

A.  \  SC*»  ff. 

—        liacken  die  Augen  aus  A.  489'. 

  =  leufel  A.  4  89*'. 

  iibehlechend  71. 

■  eicelbaft  71. 


Geier  Kmend  und  alreilsSchtig  74  f. 
A.  4  33. 

  weiss  oder  dunkel  gelUrbl  72. 

A.  lyj. 

 gierig  7t  f.  A.  195. 

 erwheinen  plölzlieh  73. 

  in;mti.si'Ii  71.  A.  196. 

— —  liumJeartig  7.'i. 

 biilinerartig  76. 

  bärtig  77.  A.  204. 

 theilweise  gerupft  77. 

  i[8mpfen  mit  d.  Adlern  85. 

  wohnen  im  Hades  85. 

(ieierwind  s.  Volturnus  u.  NolOit. 
tiello  A.  108. 

Gesiditsknimpf  s  xuvwo«  eic«e|ioc  9  f. 
Gorgonens^GewitterdSmonen  u.  Todte»> 
gelster  A.  (08. 

(iräber  fyrr^<Ln-i)  Xiirrtilhaitsorle  der 
Wahiisinuigen  ii  A.  32.  63.  6.'1. 

  Aurenllial(.<46rie  d.  Itüsen  iKinionen 

A.  1 1 1. 

Gypopotis  81. 

Hahn  im  Gbluben  der  Irrsinnigen  18 

A.  45. 
ilaruialhoe  7. 
apnT|  70.  A.  189". 
apKota  =  Geier?  A.  1 95. 
op-uta  =  '{'j-'y?  A.  4  9fl. 
Harpyien  =  IJusX^.at  3.  70.  82  II'.  Vgl. 

Notos,  lieier,  Seireiien,  Volturnus. 
=  Sturmes-  und  l'udlengeiüler  A. 

108.  81  ff. 
— — .  =  xuvs«  A.  168.  A.  199.  A.  SOÖ. 
"•-  -  auf  kyrenäisehen  Vasen?  A.  187. 
— —  =:  Hesperideti  A.  (87. 
  wie    (ieier    von    Winden  ge- 

.scbwängert  70. 
-  gebüren  dSmon.  Ro««  70. 

 »  Brlnyen  70.  A.  1 4S. 

  übelriechend  71  f.  A.  198. 

  ekelhaft  74. 

  haben  pcctora  all»  A.  (93. 

verlieren  ihre  Federn  71.  A.  4  93. 
 gierig  78. 


Digitized  by  Google 


Almiamtmchk  Ubuehicht. 


89 


Rarpyien  crscIieinRn  ptdtslich  74  f. 

—  inanlisfh  7  4  (. 

"  geierleibig  7ö  f.  Ht  II. 
— —  liGha«nii%  7C. 
 SB  SeiNocn  76  f. 

—  =  Notos  83  ff. 

— -  vprsrhwinden  in  einer  kretischen 
Höhle  85.  A.  «07». 

■  wohnen  im  Hade»  85. 

Hekebe  von  d.  Erioyen  (Briiuo)  in  e. 

Hand  verwandeil  A.  83.  A.  77.  66. 
Ilckabcsagc  31.  66. 

liekabc  wird  zu  einer  Apa  od.  'Epivu« 
A.  95. 

Hekate  =  Todtengötlin  40  ff.  A.  t08  ff. 

 —  MondsStUn  A.  108. 

 =  Kerben»  A.  64.  43.  A.  110. 

  vonllundeübeglelleiaO.  A.76.  3J. 

'  emprängt  llandeopfer  A.  1^. 

•  macht  die  Umide  toll  A.  91. 
in  einen  Hund  verwan^lt  A.  97. 

 »  Hund  41  ff.  A.  117  ff.  A.  <lt . 

  atriXopop^,   «oXt^iopfoc  etc. 

A.  H7. 

  a-i;,y.o  .;ä-,'oc,  otturyrroTi;  c(c.  A.  110. 

— '       Ä'jxaiva,  Auxtu  61.  62. 

 hondekOpflg  A.  64. 

Hephaislos  Y«rfertiger  d.  goldenen  Zeos- 

hundes  5.  A.  6. 
ller.iDcs  ApotFO|Mios  (Alexikako«}  33. 

36.  A.  92. 
Hermaphroditus  A.  42''. 
Hermes,  WindgoU  85. 
Hraesvelgr  84. 

Hund,  kretischer  cl   Zi      5  f. 

  der  Europa  ö.  A.  5. 

  =  Woif  25.  Vgl.  50  r. 

 unheilverkündend  A.  66. 

 =  böser  Dlmon  A.  66.  A.  89.  s 

Teufel  50.  A.  143. 

  als  üegcnzaubcr  A.  06. 

— ^—  als  Schalzhiiter  A.  67. 

■  ■  ■  toller  ==  Cbaros  A.  76. 

 •  apolropSiach  4B.  A.  fl5. 

 Thier  der  Keren  n.  Erinyen  46  ff. 

A.  149. 


Hönde  des  Dionysos  =^  Panther  <6. 
-  ■■  ■  lecken  Monsrhenbliil  A.  62.  A,  134. 

  fressen  Aas  A.  62.  A.  134. 

henlen  bei  Nacbt  A.  63. 

 =  Sobakale  A.  65. 

  »chwane  16  iL  A.  66  ir.  A.  78. 

  feiH!räiigige  26  If. 

  ~  Verkörperun;;tii  bösartiger 

Todlengeister  27.  A.  68. 

 des  Waolan  30. 

 geiatefsiehtig  A.  75. 

——  hrile  mit  glühenden  Augen  und 

vcrzerrlotn  (Jc^icht  A  77. 

 tolle  Sturzen  sich  ins  .Mocr  A.  78. 

  tolle  gesteinigt  A.  78.  A.  80. 

  molOMische  mit  feurigen  Augen 

A.  90. 

— —  tolle  =  böse  Dämonen  A.  94, 
  tolle,  von  Dämonen  beaeMen  A. 

89.  A.  91. 
  (olle  =  xove«  xripsaai^oftijtoi  A. 

89.  A.  ISO. 
 suchen  Schlachtfelder  auf  47.  A. 

133  ff. 

  ~  l'riiiyon  48  IT.  Gfi. 

 =  Üschins  der  Araber  A.  1  43. 

  im  ApottokuH  verpSut  A.  176. 

 des  Aaklepios  A.  177. 

  kretische,  berühmt  8(. 

Hundcdiiinon  der  Indrr  I  I  A.  28. 
Hundcgcslalt  der  Vampyrc  A.  97, 
Hundekrankheit  der  I'andareostüchler  7  Ii. 

 der  Inder  II  A.  18. 

Hundenamen  8.  A.  17.  A.  185.  A.  SOO. 

lo  18. 

K.unmis  A.  42'' 
kauieiro  7  A.  16. 

Kerberos  — =  Hekate  A.  64.  43  t. 
Keren  machen  Hunde  toll  A.  89. 

—  s=  Todtcngcister  40  f.  A.  HO  ff. 

-  -  treiben  sich   auf  den  Schlacbl- 
feldern  herum  47. 

lUeotbera  7.  =  llundename?.8.  A.  17. 

A.  186. 
Klytie  7.  A.  16. 


Digitized  by  Google 


90 


ALPHABingciiK  UivnstciiT. 


Koische  Weiber  in  Kühe  verwandelt 

A.  3i. 

xöÄaoi;  =  ilüUe  A.  64. 
Krankheiten  nach  Thieren  benannt  II. 
A.  U. 

KninlhciLsdänioiienA.89.  A.II4.  A.  ISS. 

Vgl.  Notos! 
kiÜH',  weisse  der  Heni  15.  A.  38. 
xijvavÜpttticia  10  IT.  SO  II.  60  1. 
xttvavftpoMcoc  vom«  ,1 0  ff.  tO  IT. 
xovaioc  ftavcRoc  («k  Stainignng?)  A.  98. 
xov«  voxTcpivot  as=  Xuxot  A.  ib'i. 

XtfVC«  XTjp233l^0pT,T0l  A.  89.  A.  130. 

xovs<  =  etxav&ai  43  A.  33. 
xov«c  SS  Panlhar  16. 
xov^  des  Hades  elo.  44  ff.  A.  ISl  IT. 
xovMoc  eitasfM«  9  f.  A.  93  f.  A.  77« 

xufuv  =  vooo;  8.  6S.  H.  A.  S8.  61.  65. 
xuwv  =  9xa9)M<  9.  A.  S4. 

• 

Lamia  A.  108. 

XeuxTi  =  weisser  Aussatz  d.  Proiliden 

15  A.  37. 
Leuklrides  6i. 

Lübios  9  wSlBsoheTodtengeteter  A.  1 49. 

S7.  A.  166. 
Xuxavdpanrac  vooo«  II  ff.  SO  ff.  63. 
Lykaon  3  3. 

Xoxatuv  I  1  A.  27.  A.  18.  79  A.* 
Lykas,  Ucrus  A.  96.  44  A.  «36.  61. 
Xox9i  45.  A.  IS3  ff.  86. 
Xuxov  tthi  66.  A.  I6S. 
Lykos,  Heros  45.  60.  A.  173. 
Xuxo;  ym-iwi  A   \  29. 
/.Ü99a=\Voirswutb,Tollwuih54.  A.  tö8. 

Mainaden  4  5  ir.  63. 

  hallen  s.  für  wilde  Thiere  (Pan- 
ther elc.j  4  5  r. 

 sSngen  Fsnlfaer,  Wölfii,  Löwen 

A.  4«. 

  werden  in  Panlher  verwandelt  4  7. 

Mnrrolhis  von  Side  41.  A.  S7.  79. 
Massalianer  A.  94. 
]tfei$aini  A.  88. 

Melancholischer  Wahn^  A.  37. 
MenachentiBer  (indischer^  19.  A.48*.  89. 


Blilel  5.  A.  S. 

Nrljukadnczars  KrankheU  A.  38. 
vöoo;  und  naUoc  10. 
Notos  83  fr. 

■  ■  Schrecken  d.  Suelahrer  »3. 

  voantijc  93. 

 iropsmaSigc  83. 

  schUdigt  Mcn.schen  n.  Pfkinzen  83. 

——  ouaoj^Tj;  S  't  f. 
— —  3Tj7mxo;  83  f. 
— —  verunreinigt  d.  Luft  84. 

  =  Geierwind  84  f. 

  s=  Uarpyien  SS  ff. 

  ütammt  au.s  dent  Todtenrdch  86. 

  =  Kurynomos  85. 

  innprängl  Todtenopfer  85. 

— —  sc  TyphoetlS  66. 

Paionie  A.  4  84. 

P,nnl;4    I'an(!oi)  am  Sipyios  6.  A.  10. 
Pandarcos  von  Miiol  3  ff .  A.  4  Ii.  7.  A. 
II.  S.  Tachlar  3  ff.  6S  l  66  ff.  81. 

 von  Bphesos  6.  A.  S. 

Pandlon  7.  A.  4  3.  8. 

Panther  s.  Maiiiadcn. 

  Tliioro  lios  Dionysos  4  6  f. 

-ai)o{  und  vooo;  10.  A.  26. 
PestdUroon  gesteinigt  33  ff.  35.  A.  89. 
PetniSy  der  Masaalianer  36.  61. 
Pnihlung  40. 

Pharniakoi  A.  85  IT,  A.99.  A.  I  03.  A  I  i:,. 
rvE'j[Aa"a     axaUopta  (Todtcngi-isler, 

machen  Menschen  und  Vieh  toH  A.  91. 
Polygnols  UnterweUsgcmSlde  7.  A.  46. 

61.  A.  136.  81.  86. 
Pricolilsch  =  Vnmpyr  A.  97. 
Froitidea  4  3  IT.  63. 

Robert  der  Teufel  67  f. 

.Sciiakal  =  l'atilhor V  A.  l.'iO. 

 =  Wo»  52  A.  4  50. 

 ~  Hand  S6.  A.  66. 

Seele  verMssl  hn  Schlafe  den  Körper 
Si.  A.  54. 


Digitizeü  by  üüOgle 


ALPHAnriSCHB  UuiBMGlir. 


91 


Seelenaiistreihen  iiu  h'riiliiiiig  64  A.  181. 
Seelenkult  u.  NaturkuU  A.  4Ü8. 
SeiroMa  =  TodtengeiBter  A.  43«.  6«  IT. 

 mroUseh  A. 

  =  Harpyien  7ß  f. 

  bliriig  wie  Bartgeier  71. 

 genipfl  77. 

  schwerfällig  77  f.  A.  207^. 

anU  «Mgsbreitelen  Flfigeln  silsend 
oder  «ahmul  77 1  A.  t9V. 
Sipylos  6. 

Skylakcus  A.  96.  A.  (Oi. 
9TCao|ioc  xuvuoc  9  f.  A.  77. 
Steine  auf  Gräbern  A.  101. 
Stetnbeufen  im  Henneskalt  A.  lOt. 
SleieiguDg  der  Hekabe  3t.  66. 
-        boscr  Drtmonen  34  fl".  3fi  ir. 

 =  Uegcnlltich,  Gogeuzaub«r  37  ff. 

— —  loUer  Hunde  A.  98. 

 des  Teofels  b.  d.  Mohammedanern 

39.  A.  lOOf. 
— —  bdser  Menschen  A.  109. 
0Tpv]f7«i  A.  61. 

Taolalos  6. 
Teireslas  A.  49^ 
ThaTselienbraudi  A.  96  (T. 
I^llea  voQOO(  der  Skytiien  A.  it*". 
A.  61. 

Theriantliropie  17.  A.  4t^ 
Tigerkraakbeil  ^iuiii!>cliej  4  9.  81. 
Todtengeisler  blutgierig  u.  leicbenfres- 

serisdi  A.  6t. 

  in  Iliindsgcst<-ilt  S7  (T. 

  srlnveifen  umber  und  bewirken 
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Vorbemerkung. 

Diese  vier  Abhaiuliungon  aus  dorn  (»ivn/geljicl  «Ilm-  iiolitisclicn 
Goograpliio  iiiul  Sociologic  iiaben  den  d(»|)))<'IU'n  Zweck,  die  liiiind- 
iage  für  den  Aufbau  ctnoi-  wisscnscIiafUiclieu  polilisiiicn  Geoi^raiihie 
zu  ebnen  und  einige  Beziehungen  /.wischen  dem  Boden  und  dem 
Staat  der  Menschen  aus  dem  uniiudiibaren  Zustand  der  Vcrbikl- 
Uchuog  herauszuheben.  Erfüllen  meine  Ausl'Uhrungen  ihre  Au^abe, 
dann  danke  ich  das  zum  guten  Theil  der  persünlichen  oder  brief- 
lichen Diskussion  wichtiger  Fragen  mit  wissenschaftlichen  Freunden, 
unter  denen  ich  besondere  Erkenntlichkeit  schulde  den  Zoologen 
Otto  Bütscnu  in  Heidelbeiig,  RiGUAai»  HsaTWiG  in  Mttnchen  und  Ermst 
ZiBflLBa  in  Freibui^  im  Breisgau,  den  Historikern  Kabl  LAMPascHT  in 
Leipzig  und  FRiZDaiCH  Tbutsgh  in  Hermannstadt,  den  Ethnographen 
William  H.  Dall  in  Washington  (D.  C.)  und  J.  D.  Anutschim  in  Moskau, 
endlich  nieinen  Scholem  und  Freunden  Dr.  Alexandbi  A.  Iwanopski 
in  .Moskau,  Dr.  Hamb  Hblmolt  und  Gon  Müllbr  in  l^ipzig. 

Leipzig  im  Juuuui-  l8Uti.  Friedrich  llaUcl. 


In  vielen  Büchern  «iher  |Ktlilisclie  Givscliiclile  wird  die  Bedeu- 
tung d«^s  !<()dens  für  den  Verlauf  der  (lescliiclite  heaehlet,  am  meisten 
in  den  der  Grösse  ihres  Gegenstandes  würdigsten.  Von  Thukydides, 
der  klare  Vorstellungen  darüber  ausgesprochen  hat.  reicht  bis  7.u 
.MomiSBNs  Romischer  Geschichte  mit  ihren  liefen  (ledankcn  Uber  die 
geographischen  Grundlagen  in  den  Anfängen  und  Forlschritten  des 
Romischen  Reiches  ein(^  Kette  ausgezeichneter  Geschichti$werke,  zu 
deren  Weaen  und  Vorzug  die  Uefe  Erfassung  dieses  Gegenständen 
gebort  Et«  ist  aber  merkwürdig,  dass  das  durchaus  keine  Ent- 
wickelungsreihe  ist,  sondern  nur  die  Wiederaufnahme  derselben 
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Gedanken,  die  allerdings  ein  starker  Gei.sl,  wie  Momiisbn  scharfer 
form!  und  sozusag^  moaumentaler  hinslelli  als  viele  andere,  ohne 
aber  doch  irgond  oinen  davon  besser  zu  begillnden,  d.  h.  systema- 
tisch zu  l)ehandeln.  Es  bleiben  immer  Aphorismen.  So  oft  auch  die 
Bwa  (I  i  Natur  eines  Landes  herauswirkenden  politischen  Kräfte  gestreift 
vvnrdtMi  sind«  oocil  immer  werden  sie  verkannt  und  missverstandon. 
Am  bttufigsten  sind  die  extremen  Fehler  des  Uebersehens  und  der 
UeberscbütaiDg.  Bs  kürne  darauf  an,  die  Nolhwendigkeit  dieser 
Wirkangen  zu  begreifen,  ohne  die  Schranken  ihrer  Bedingtheit  za 
Ubersehen.  Nnn  liest  man  SStze,  wie  »kraft  des  Gesetzes,  dass  das 
zum  Staat  entwickelte  Volk  die  politisch  unmündigen,  das  civilisirte 
die  geistig  unmündigen  Nachbarn  in  sich  auflöst,  das  so  all^mein 
goltig  und  so  Natuiigesetz  ist  wie  das  Gesetz  der  Schwere«  oder  »Es 
war  ein  genialer  Gedanke,  eine  grossartige  HoflFhung,  welche  Caesar 
aber  die  Alpen  ftihrte:  Der  Gedanke  und  die  Zuversicht,  dort  seinen 
Mitbürgon  eine  neue  grenzenlose  Heimatb  zu  gewinnen  und  dßa 
Staat  zum  zweiten  Mal  dadurch  zu  regenerieren,  dass  er  auf  eine 
breitere  Basis  gestdlt  ward«.  Prüft  man  sie  ntther,  so  bleiben  diese 
Gedanken  nicht  so  klar  und  aberzeugend,  wie  sie  auf  den  ersten 
Blick  erschienen.  Viele  Staaten  sind  auf  eine  breitere  Basis  gestellt 
worden,  ohne  dass  sie  das  rei^'eneriert  hatte,  besonders  im  Alter- 
thum, und  der  Auflösung  der  germanischen  Barbarei  in  den  civili- 
sierten  Römern  gehl  eine  Auflösung  des  römischen  Staats  und  der 
römischen  Gesellschaft  zur  Seile,  die  den  Vorgang  mehr  wie  eine 
wechselseitige  Zersetzung  erscheinen  lüssl,  in  der  am  Ende  das  bar- 
barische Klemcnl  obsiegt. 

Mau  weiss  ganz  wohl,  was  Mommsen  will,  uiöchle  aber  wün- 
schen, dass  die  hier  bt/iührteu,  höchst  wiciitigeu  l'rozose  erst  ein- 
mal gründlich  untersucht  wonh'U  wiircu .  i^lie  sie  so  als  ircsulzlich 
hinjLroslellt  werden.  Eben  das  (itsri/luhe  in  ihnen  wiirc  erst  zu 
isolieieu.  wodurch  allein  die  Umstände  erkannt  werden  können,  unter 
denen  es  wirkt. 

.Auch  unter  eiueiu  Ausdruck  wie  «gescIiu-liUichc  Nothwendigkeit«, 
dem  die  Ausdrücke  »natürliche  Nothwendigkeit  des  Gebietes«  und 
»natürliche  Nothwendigkeit  des  Volkes«  bald  entgegengesetzt  und  bald 
zur  Seite  gestellt  weiden,  verbirg!  sich  das  unbestinunle  Gefühl  eines 
lieferen  Grundes  der  geschichtlichen  Entwicklung.  Man  erkennt  wohl 
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die  feste  Richtung,  in  der  eine  Entwickeiung  sich  bewegt,  die  durch 
kleinere  Einwirkungen  aichl  verändert  werden  kann,  aber  nurn  um- 
grenzt nicht  sicher  die  Ursache,  deren  geographische  Natur  man 
nur  ahnt.  Alle  diese  grossen  ahnungsvollen  Worte  veihollen  mehr 
als  sie  erkiKren.  Die  beste  Vergleichung  leitet  eigentlich  immer  von 
der  Wahrheit  ab  oder  Übst  uns  dieselbe  höchstens  vielleicht  auf 
einem  Umweg  erreichen.  Man  prüfe  den  Werth  des  so  oft  wie- 
derholten Bildes  von  der  »Gravitation«  der  Staaten  und  Volker, 
wofür  Daonsir  »Ponderation  der  Mttchte«  zu  setsen  pO^te.  Hat  es 
zur  Einsicht  in  die  unzweifelhaft  wirksamen  politischen  Anziehungs- 
kräfte beigetragen?  Man  muss  der  Wahrheit  die  Ehre  geben:  es 
hat  uns  nicht  einmal  das  Problem  fest  hingestellt. 

Woran  liegt  das  Vertiarren  der  Ericenntniss  dieses  Gesetzlichen 
im  Zustand  der  Ahnung  oder  Vermuthung?  Warum  kein  Fortschritt 
zu  tieferer  Erfassung?  Zu  einem  Gesetz  gehört  doch  auch  immer 
die  Formulierung,  sonst  bleibt  es  eben  Ahnung,  Vermuthung. 

Die  Thatsache,  dass  es  sich  um  Beziehungen  zwischen  Volk 
und  Boden  handelt,  lenkt  den  Blick  nach  der  geographischen  Seite. 
Da  die  Geschichtschreiber  es  nicht  an  HL'inUhiingeii  haben  fehlen 
lassen,  den  Gang  der  geschieliliicheu  Bewegungen  zu  verfolgen, 
deren  Träger  irgend  ein  Volk  war,  so  kann  es  doch  wohl  nur  an  der 
Geographie  fehlen ,  die  zwar  die  Ergebnisse  dieser  Bewegungen  in 
Karten  und  Büchern  seit  Jahrhunderten  verzeichnet  und  darin  eben- 
falls eine  grosse  Genauigkeit  uiit  Hilfe  der  Karlographie  und  Statistik 
erreicht  hat,  aber  nicht  genügende  Aufmerksamkeit  solchen  Fragen 
ziii:;e\vendet  hat,  wie  wir  in  den  beiden  oben  angeführten  Siil/j-n 
^ioMMSKNs  berührt  finden.  Wenn  wir  sagen .  der  erste  Satz  stellt 
uns  vor  das  Frobieui  des  riiumlichen  Aufeinandervvirkens  entwickel- 
lerer und  weniger  entwickelter  Staaten  und  der  zweite  vor  das  der 
Einwirkung  einer  grossen  Raumerweiterung  auf  das  Leben  eines 
Staates  oder  Volkes,  so  sind  wir  auch  gleich  zu  dem  Gestandnias 
gezwungen,  dass  uns  die  Abschnitte  einer  Allgemeinen  Politischen  Geo- 
graphie noch  fehlen,  in  denen  diese  Probleme  behandelt  sein  sollten. 
In  den  Staatenbeschreibungen,  die  die  Politische  Geographie  jetzt  zu 
einem  hohen  Grade  von  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  gehoben  hat, 
werden  Boden  und  Volk  streng  auseinander  gehalten,  weil  ihre 
Trennung  der  auf  Sonderung  und  klare  Auseinanderlegung  bedachten 
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boischrpibondcn  \Viss«"nsrhi»n  die  Arb»Mt  (Mlciclilprl.  Nun  liect  aber 
gerade  in  ihrer  Vci  biudunt;  /.ii  einem  an  und  von  der  lirdoberHitche 
lebenden  Organismus  der  Grund  jener  Lebenserscheinungen,  für  deren 
Versiandniss  mir  also  die  Staatenbeschreibung  ebenso  wenig  niilzl, 
wie  die  topographische  Anatomie  des  Menschen  fUr  das  des  mensch- 
lichen Lebens.  Die  ätaalswisgenschaft  gehl  allerdings  von  der  Zu- 
sammengehörigkeit aus.  Sie  sagt:  Das  Gebiet  gehört  zum  Wesen 
des  Staates;  ein  Staat  ohne  Gebiet  ist  undenkbar ;  das  Lilndergebiet, 
in  dem  er  mit  oberster  Macht  herrscht,  ist  die  noth\vendig(>  (irnnd- 
lage  der  Exislenz  des  Staates.  Aber  nachdem  sie  diese  Verbindung 
statuiert  hat,  zergliedert  sie  den  Staat,  wie  etwas  todtes,  schildert 
ihn  wie  ein  Skelel  und  behandelt  seine  praktisch  so  wichtigen  Wach»- 
thums-  und  Rttcli^aogserBcheinungen  wie  wenn  von  einem  Landgut 
hier  ein  Stflck  abgeschnitten  and  dort  eines  angesetzt  wird.  Dos 
ist  der  Schreck  vor  dem  Leben,  der  durch  alle  beschreibende, 
systematische  und  klassifikatorische  Wissenschaft  geht  In  der  Natur» 
geschichte  hat  man  die  bezeichnenden  Namen  Museumszooiogie  und 
Herbariumsbotanik;  das  ist  in  der  Lehre  vom  Staat  die  Methode,  vom 
Borror  vitae  diktiert,  den  Staat  erst  v<m  seiner  Grundlage  zu  Utoen, 
und  ihn  zu  studieren,  nachdem  man  ihm  so  das  Leben  ausgetrieben 
hat.  Da  kann  es  kommen,  dass  man  selbst  so  wichtige  Organe  wie 
die  Grenze,  nur  als  Linien  oder  Wttnde .  begreift,  statt  als  die  leben- 
erfttUten  Werkzeuge  einer  der  grossart^ten  Lebenserscheinungen, 
die  die  Erde  kennt  Ich  weiss  wohl,  dass  seit  den  Natoiphikisophen 
gegen  diese  ertödtende  Auffossung  oft  und  energisch  protestiert  wor- 
den ist,  suche  aber  vergebens  in  der  Politischen  Geographie  die 
Flüchte  der  von  Oken  verkündeten  Lehre,  dass  das  Gemeinwesen 
der  Menschen  seiner  Grundform  nach  nicht  verschieden  von  denen 
der  sogenannten  Naturreiche  sei.  Man  wird  sie  nicht  eher  ernten, 
als  bis  nn\n  die  Auffassung  des  Staates  als  eines  iirosscn,  an  die 
Krdoberfläclie  gebundenen  und  von  ihr  abhangigen  Organismus  in 
alle  ,:<eographischen  BetracliUin^rii  imd  Darstellungen  des  Staates 
iibertragl  und  kniic  seiner  Eigenschaften  anders  auffasst  ilenn  als 
die  eines  irheiuiigeii  Körpers. 

Von  inissen  her  ist  nun  in  diese  Problcmt'  kein  Licht  zu  bringen. 
Selbst  die  Beschreibung  macht  nur  unwesentlH'hc.  «iusserliche  Forl- 
scbriue,  wenn  nicht  die  ganze  Auffassung  iiirer  GegeostHode  von  innen 
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hoiaus  voriUulci  t  winl,  S«»vit'l  lur  die  l'olilist'he  Geographie  i:eth;«n  wer- 
den kann  durch  soriifilUige  und  i^enaiio  Verzeichnung  und  Umschreibung 
dor  Staaten  und  N'ulker,  ist  ij;e8CheheD.  Ein  tieferes  l^indringca  tsl 
nur  möglich  durch  das  Studium  am  lebendigen  Staalskürper.  Man 
kann  die  Grenze  noch  so  genau  beschreiben  und  ausmessen,  ihn» 
wahre  Bedeutung  fttr  den  Staat  und  die  Bedeutung  jedes  ihrer  Thetle 
wird  man  doch  erst  gewinnen,  wenn  man  sie  als  ein  peripherisches 
Organ  des  Staatsorganismus  auffasst.  Der  Kittchenraum  kann  noch 
so  genau  bestimmt  werden,  seinen  Werth  fUr  den  Staat  lehrt  doch 
nur  die  vergleichende  Betrachtung  des  Raumes  im  wachsenden  und 
zerfallenden  Staat,  im  Staat  der  Naturvölker  und  im  modemäten 
Culturstaat.  Diese  Betrachtungsweise  allein  führt  endlich  zur  Er« 
kenntniss  der  Gesetze  der  Entwickelung  und  des  Lebens  der  Staa- 
ten. Betonen  wir,  dass  dabei  Leben  nie  ohne  Boden  zu  denken 
ist,  so  richten  wir  uns  damit  gegen  eine  weitverbreitete,  aber  an  Er- 
fblg  nicht  reiche  Auffassung,  aus  der  heraus  HsaiBiT  Skncbr  die  For- 
derung stellt,  das  Studium  der  Physiologie  dem  der  Sociologic  voran- 
gehen zu  lassen.  Camv  setzt  ihr  die  Erwägung  entgegen:  Der  wirkliche 
Hensdi  wird  im  Schooss  der  Gesellschaft  entwickelt,  also  sollte  sein 
Studium  dem  des  Gesellschaftskörpers  folgen.  Mit  wie  viel  mehr  Recht 
ist  das  Zurtlckgehen  der  Sociologie  und  politischen  Geographie  auf 
den  Boden  /u  fordern,  auf  und  von  dem  Gesellschaft  im<l  Staat  leben! 

Die  Spuren  dieser  Auffiissnnp:  muss  auch  schon  die  Hes(  In cihuntr 
zeigen,  die  die  Forschung  vor/uln  reiicn  hat.  Die  Hi  -direibuni^  eines 
lebendigen  Körpers  wird  niiinlicii  l»esonders  in  z\V(!i  Kichtungen  von 
der  eines  stiirren  abweichen.  Sic  wiid  jenen  als  itn  iMoment  ruhend, 
ab(T  doch  inil  den  ZiMigni.^sen  (»der  Merknuilen  der  Bewegung  dar- 
stellen. Die>er  Kindel iing  wiid  rnei>l  nur  iius.serlicli  d;idinc|i  gcnilgl, 
dass  die  gesi  hichlliclu  \  ei  i.;;ui,:j;enheit  in  ihren  Haupt/iigen  ski/./.irl 
wird.  Und  sie  wird  l)ei  jedem  flieil.  den  sie  etwa  einzeln  beschreibl, 
das  Ganze  vor  Augen  haben  und  desswegen  die  Vollständigkeit  an- 
streben, denn  im  Wesen  des  Organismus  liegt  es,  dass  er  ein  (ianzes 
ist.  Eine  Staatenbeschreibung  ist  vor  allem  unvollständig,  wenn  sie 
nicht  die  für  das  l  eben  wichtigen  Theile  genau  und  un't  Bezug  auf 
ihre  Thütigkeit  schildert.  Dabei  rouss  sie  aber  nicht  bloss  die  con- 
veotionell  als  beachtei\swerth  angesehenen,  wie  FIttchenraum,  BevöU 
kerung,  Lage  und  Grenzen  berücksichtigen,  sondern  auch  die  innere 
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Glit'deruiig  unrl  die  xan  ausserhalb  der  <inMr/t»n  Ik  i  (iljerwirktnulen 
Einfliis^o.  Niehl  zulolzl  ^.'t'horcn  dazu  die  \  tnihoilunu;  der  odinisclieii, 
riillurliclien  und  wirthscIialUiclii'u  Gruppen  in  dem  St<iate  uud  in  der 
bpbUre  uiu  ihn  her,  mit  der  er  in  Wechticlwirkuog  sieht. 


I. 

Der  8taat  als  bodenständiger  Organismus. 

Bererht it^ung  der  Auffassung  des  Staates  als  Organismus. 

Die  Auffassung  des  Staates  als  Organismus  ist  alt;  sie  geht  bis 
auf  Plalo  und  Aristoteles  zurilck.  Sie  hat  aber  keine  Entwickelung 
durchgemacht,  die  ihrem  Aller  enlspricht.  Auch  sie  ist  in  dem  Jugend- 
zustand des  Bildes  stehen  geblieben,  den  soviele  politisch-geogra- 
phische Gedanken  nie  Oberwunden  haben.  Man  nannte  den  Staat 
einen  Organismus  und  war  mit  dem  Vergleich  zufrieden.  Es  trat 
der  von  HiaBzaT  SnNGsa  treffend  geschilderte  Fall  ein :  Ein  Bild,  das 
zur  Bezeichnung  einer  wirklichen  Aehnlichkeil  gebraucht  wird,  erweckt 
den  Verdacht,  dass  es  sich  nur  um  eine  eingebildete  handle,  und  so 
wird  die  Auffassung  einer  tieferen  Verwandtschaft  verdunkelt*). 
Noch  in  der  staalswissenschafUichen  Litteratur  der  letzten  Jahr- 
zehnte giebt  es  Beispiele  für  dieses  genügsame  Verweilen  behn 
Bilde ^.  Ja,  sogar  in  den  Versuchen,  den  Begriff  des  politischen 
Organismus  zu  vertiefen,  bei  Denkern,  wie  Scnippii  oder  C&bzt, 
die  von  der  Wirklichkeit  des  organischen  Charakters  der  Gesell- 
schaft und  des  Staates  tkberzeugt  sind,  bleiben  doch  wichtige  Eigen- 
schaften des  politischen  Organismus  darum  verborgen,  weil  ihr 
ganzes  Bestreben  sich  allzusehr  auf  die  Entdeckung  pflanzlicher, 
thierischer  oder  einzelmenschlicher  Analogien  richtet.  So  bleibt  aber 
die  Aufgabe  ungelöst.  Das  Kigenlluiiulu  iiste  der  puliLiscljcu  t)rga- 
nismen  wird  nicht  durch  die  KnUlct  kutig  einer  Analogie  erkannt. 
Die  Analogie  gehört  noch  zum  listhctischen  Tlicil  des  Denkens  und 
Darstellens;  es  ist  etwas  Spielendes  in  ihr.  so  gedankenzeugend  sie 
auch  wirken  kann.  Da»  wUrc  ein  Schritt  zur  Erkennlniss  nur,  wenn 
gleich  der  zweite  darauf  fulgle.    Und  dieser  mOsülc  mit  der  Frage 
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gßthan  werden:  Welcher  Art  von  Orgunismus  gehört  der  Staat  zu? 
Zwei  neue  Wege  der  Forschung  würden  sich  nun  auflhun,  der 
eine  sich  richtend  auf  die  eigcnthiiinliehcn  Bezicliungon  dieses  Orgn- 
nismus  zu  seinem  Boden  und  seine  merkwürdige  Enlwicklung  auf  und 
mit  diesem  Boden,  und  der  andere  auf  die  weiterfuhrende  Frage: 
Ist  der  Staat  der  Menschen  ein  vollkommener  oder  unvollkommener 
Ofgaotsmos?  Auch  ohne  alles  weitere  Fortschreiten  in  die  Tiefen 
des  Ph>blems  wäre  damit  der  grosse  Vortheil  gewonnen,  dass  die 
nolhwendige  Beschränktheit  dieses  Vergleiches  zwischen  Staat  und 
Organismus  erkannt  und  dem  Staat  die  Sphttre  gewahrt  wttrde,  wo 
er  nicht  mehr  Oiganismus  sein  kann. 

Unter  allen  Soeiologon  hat  Hiriut  Sniran  den  Vergleich  einer  mensch- 
lichen Gesellschaft  mit  einem  Organismus  am  weitesten  geftihrt.  Die  or|^- 
nischc  Auffassung  Iritl  in  den  verschiedensten  Thailen  der  Principien  der 

SnnOlof^ie  hervor  und  ihr  ist  der  umdzc  zwoitP  Thoil  dos  ersten  Bandes 
gewidmet  Kine  Anzahl  der  woseDtlicbslcii  l-jfjeiiscliaften  ist  hier  zum 
ersten  Mai  kiar  bezeichnet.  Dazu  gehürl  besonders  das  organische  Wacbü- 
Ifaum  und  die  eigenihamliohe  Zusammensetinng  der  Gesellsohaft  aus  selb- 
stlndigen  Einxelwesen.  Sowie  aher  der  Vergleidi  ins  Besondere  gehl|  teigt 
sich,  diiss  auch  dieser  Denker  den  geschlossenen «  mehr  oder  weniger  hoch 
entwickelten  Pflanzen-  oder  Thierorganismus  im  Sinne  hat.  So  wonn  er 
das  Waohsthum  eines  ii;esellschaftlichen  Organismus  durch  Wanderung  aus 
eiuem  andern  gesellschaftlichen  Organismus  in  seinen  biologischen  Beispielen 
nicht  finden  kann.  Oder  noch  mehr,  wenn  er  das  Wachsthum  der  Struktur 
mit  dem  Wachsthum  der  Masse,  wie  im  hocbentwickeUen  Organismus  auch 
im  Organismus  der  Gesellschaft  erseheinen  lilsst,  was  sich  natürlich  nur  auf 
die  geistige  Seite  des  Staates  l)eziehcn  kann,  die  für  uns  aus  diesem  Ver- 
gleiche ausscheidet  In  dieser  Beziehung  geht  SciiArrLE  gewiss  tiefer,  wenn 
er  gerade  hier  das  Ende  der  Analogie  des  Organismus  sieht <). 

Unter  Thieren  und  IMlanzcn  ist  der  Organismus  am  vollkommon- 
slen,  in  dein  die  Glieder  dein  Dienst  des  Ganzen  die  grösslou  ( »[)tVr 
an  Selbständigkeit  zu  bringen  haben.  Mit  diesem  Maasso  gein<'>sen, 
ist  der  Staat  der  Menschen  ein  äussierst  unvollkoiuniener  Organisiiuis, 
denn  seine  Glieder  bewahren  sich  eine  Selbständigkeit,  wie  sie  schon 
bei  niederen  Ptlanzen  und  Thieren  nicht  mehr  vorkoiumt.  Es  gibt 
A^en  und  Schwüinme,  die  als  organisirte  Wesen  ebenso  hoch  stehen 
wie  der  Staat  der  Menschen.  Hier  Iflge  ein  Angrifiapunkt  für  die 
Gegner  der  organischen  Auffassung,  der  noch  auszunützen  wäre.  Es 
würde  sich  allerdings  bald  cigelien,  dass  die  klassische  Bezeichnung 
des  Staates  als  Mensch  und  des  Menschen  als  Staat  irreführt.  Was 
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diese  als  Oiganisnras  so  unvoUkommone  Vereinigung  von  !Mcns<>hen, 
die  wir  Staat  neDoen,  zu  so  gewaltigon.  einzigen  Leistungen  beföhigl, 
das  ist  eben  das  von  ScHAFriB  so  stark  betonte  Eigenartige,  dass  es 
ein  geistiger  und  sittlicher  Organismus  ist.  Der  geistige  Zusammen- 
haog  tritt  in  die  Lttcke  der  thierischen  Organisation  und  darauf  passt 
allerdings  dann  kein  biologischer  Vergleich  mehr.  Was  den  Orga- 
nismus geistig  fahrt  und  leitet,  das  ist  eben  das  aber  die  Welt  der 
Übrigen  Organismen  binausliegende.  Es  ist  aber  ganz  begreiflich, 
dass  die  Biologen,  die  sich  mit  der  oiiganischen  Natur  des  Staates 
beschäftigen,  gerade  fllr  die  morphologischen  und  biogeegrapbischen 
B^enthttrolichkeiten  des  politischen  Oi^anismus  ein  schärferes  Auge 
haben*).  Steht  ihnen  doch  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  .der  pflanz- 
lichen und-  thierischen  Oi^nismen  zu  Gebote,  in  der  sie  leichter  ftlr 
die  Besonderheiten  des  Staates  der  Menschen  das  Vergleicbsmaterial 
finden  werden,  als  die  Sociologen,  die  nur  diesen  einen  Oiganismus 
genau  kennen«  Sie  werden  sofort  den  aggregatartigen  Charakter 
des  Staates  der  Menschen,  und  zugleich  aber  seine  starke  Centrali- 
sation  hervorheben.  Sie  wOnlen  ihn  vielleicht  als  einen  Aggregat- 
Oi^anisinus  mit  ungewöhnlich  .<;tark  entwickeltem  Centralorgan  be- 
zeichnen, Ftlr  den  Zoologen  ist  ja  der  Staat  nur  eine  von  den 
Formen  der  Beziehungen  zwischen  imlividiii'n  derselben  Art,  aus- 
i:<'/('i(  liiH't  vor  anderen  diir(*h  den  gerinj^eicn  (iiiid  wechselseilini'r 
Ahliaiiijii;keit.  Wo  er  kiMiien  l\<>r|)(Mlichen  ZuMimincuh.ini;  >ieli(.  wird 
er  den  linitiilicln'ii  dmeli  die  y;t'incins;iiii('  Lebensiinindliiyc  mcgebiMicii 
um  so  sliiiker  belcMien.  Audi  wird  er  die  in  der  Bildung  der  riiici- 
staalen  eiilsrlK'idpndon  Mntivi'  des  Cti'scldechlsh'bens  zwar  im  Keim 
des  Staates,  dem  Hausstand,  niclit  aber  im  entwickelten  Staate  finden, 
lind  wenn  auf  den  ersten  Blick  der  Llrsprung  des  Vergli'iclu's  zwisi  hcn 
Staat  und  Organi>mus  in  der  Vereinigung  einer  Anzalil  von  Kin/.elorga- 
nismen  zu  gemeinsamen  Leistungen  lieul .  die  an  die  Kinzeincn  und 
Gruppen  nach  dem  Gesetz  der  Arbeitslheilung  vertheitf  sind  und  diffe- 
renzierend auf  sie  wirken ,  so  etgi(djt  sich  doch  bald  ein  grosser 
tiefgehender  Unterschied  in  der  Art  dieser  Differenzierung,  die  in  der 
organisdiPTi  Gnindiagc  des  Staates  \n\u  Boden,  in  der  geistigen  Orga- 
nisation des  Staates  aber  von  der  Vertheilung  und  Richtung  der 
Funktionen  abhttngt. 
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Diü  Elemente  des  staatlichen  Organismus. 

Nicht  der  einzelne  .Mensch,  sondern  der  Hausstand  irfvvrthr- 
leisiet  die  wichtigste  aller  Eigenschaften  des  Staates,  dif  Dauer. 
Mit  dieser  ist  die  Ausbreitung  mit  gleichartigen  Etgenschaflen  über 
eio  weites  Gebiet  hio  eng  verknOpfl,  d.  h.  mit  dem  zeillicheo  der 
räumliche  Zusarnmenbang.  Im  Hausstand  erneuern  sich  ununter- 
brochen die  Generationen,  von  hier  geht  die  Möglichkeit  aus,  im 
Staat  die  Erwerbungen  und  Erfahrungen  der  aufeinanderfolgenden 
Geschlechter  anzusammeln  und  seine  Trttger  nicht  nur  zu  erneuern 
sondern  auch  zu  vermehren.  Fttr  die  Bntwicketnng  des  Staates  ist 
die  Sicherslellung  seiner  Dauer  im  Hausstand  die  Lebensfrage.  Ob 
dieser  nun  monogamisdi  oder  polygamisch,  ob  auf  Einzel-  oder 
Stammesbesitz  begründet  ist,  ändert  daran  nichts.  Man  wird  vom 
Staat  der  Menschen  nicht  sagen  wie  vom  Thierstaat,  dass  der  Aus- 
gangspunkt für  die  Staatenbildung  das  Geschlechtsleben  sei.  In  dieser 
Beziehung  ist  viehnehr  der  Thientaat  nur  in  Parallele  zu  setzen  mit 
dem  Hausstand  der  Menschen.  Denn  auch  im  Thierstaat  stehen  der 
Geschlechtstrieb  und  der  Trieb  der  Sorge  für  die  junge  Brut  im 
Vordergrund.  Alle  Insektenstaaten  sind  auf  der  letzteren  aurgebaut. 
Aber  im  menschlichen  Staat  sind  diese  Sorgen  dem  Hausstan(i  zu- 
gewiesen und  der  Staat  hat  mit  ihnen  nur  auf  jenen  untersten,  weit 
zurückliegenden  Slufi  n  zu  Ihiin.  wo  ei  mit  doiii  Hatl.'^stand  zusammen- 
fallt. Nur  hier  ist  die  l^ebereinslinimung  mit  dem  Thierslaat  dcnilich. 
allerdings  immer  nur  im  Kähmen  des  Agiiicgat-Ürganismiis,  dessen 
(•iiedrr  sich  :iiirh  den  Zwecken  der  t orlpnanzung  gegenüber  selb- 
ständig erhalten. 

In  dieser  Besi  hallL  iilM'it  d(»s  st;i;itlichen  ()rgani>iims  liemM  ilie 
grosse  Bedeutung  der  E  i  n  z  e  I  mcii  sc  fie  n  ,  deren  natürliche  rclicr- 
cinslimmung  Uber  alle  (  nferschiede  der  Hausstände  und  sonstigen 
Gruppen  sich  geltend  und  alle  diese  Abgliederungen  ühnlich  macht, 
aus  allem  Zerfall  und  allen  Verwandlungen  Uhnliehe  wieder  hervornilt. 
Die  Menschen  gehen  ans  einem  Theile  des  Landes  in  andere  Theile 
Uber  und  vertauschen  eine  Leistung  fUr  den  Staat  mit  der  anderen. 
Nur  die  Bodenunterschiede,  aus  denen  verschiedenartige  Beziehungen 
zu  den  Bewohnern  entstehen,  erzeugen  durch  Abstufungen  der  Lage, 
Zusammendrttngung  und  Verbindung  etwas,  was  mit  Organbildung 
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verglichen  worden  konnte.  So  kuuiiut  oü,  (Imss  nntn  sich  in  der 
geographischen  Ucsclircibung  eines  Landes  viel  leichter  der  Verglei- 
chuDg  mit  einem  Organsystom  t)odient,  von  peripherischen  und 
centralen  Pruvinzen  und  dergleichen  spricht  als  in  einer  elhnogm- 
phischen  Darstellung. 

Ruht  der  Staat  auf  der  organischen  Verbindung  der  Menschen 
mit  dem  Boden,  so  ist  damit  doch  mehr  als  seine  Grundlage  ge- 
geben. Seine  GrOsse  und  Gestalt,  wie  sie  durch  die  Grenzen  be- 
stimmt sind,  geben  allerdings  nicht  aus  dieser  Grundlage  hervor, 
sondern  werden  in  sie  hineingetragen,  aber  nicht  ohne  von  Anfang 
an  den  Einfluss  der  Unterlage  zu  erfebren.  Religüfse  und  nationale 
MoUve,  geschichtliche  Erinnerungen  und  nicht  zum  wenigsten  der 
nUtehtige  Wille  eines  Einseinen  wirken  staatenbildend.  Leitende  Ge- 
danken bemächtigen  sich  der  Geister  und  lenken  den  Willen  aller 
der  Einzelmenschen  eines  bestimmten  Gebietes;  und  soweit  nun 
diese  leitenden  Gedanken  reichen,  rächt  auch  der  Staat  Hat  er 
sich  aber  einmal  seine  Grenze  gezogen,  dann  sind  die  Vorgänge 
der  Abschliessung,  der  Ausbreitung,  des  Austausches  an  dieser 
Grenze  und  Uber  diese  Grenze  genau  wie  in  der  Peripherie  eines 
zusammengesetzten  Organismus.  Und  so  ist  denn  in  allen  Lebens- 
{iiisserungcu  des  Staates  der  geistige  Zusammenhang  aus  der  k()rperli- 
clien  Grundlage  heraus  wirksam  umi  tladurch  ist  der  Oi^anismus  im 
Staat  eine  Wirklichkeil  ebenso  gul  wie  die  geistige  Gemeinschaft  es 
ist.  Allein  in  diesem  Sinne,  aber  nur  in  diesem,  hat  aucli  der  alte 
Dopjielvergleicli :  Der  Mensch  ein  Staat,  der  Staat  ein  Mensch  noch 
eine  gewisse  Herechtigung.  Dass  in  das  Geistige  des  Staates  von 
dieser  organischen  und  Bodengrundlage  sehr  viel  eingehl,  zeigt  die 
ganze  StaatencnlwicküInnK.  Es  giebt  eine  kleinraumige  Auftassung 
lies  Staates,  die  auf  engen  Fladieu  gedeiht,  und  eine  grossi.iuinige, 
die  in  weiten  Landern  heimisch  ist.  Selbst  in  die  inner;itrik;inis(  iicn 
Kleinstaalen  wird  das  räumliche  Wachsthum  von  aussen  herein  durch 
fremde  Eroberer  mit  grossen  Raumgedanken  gelragen  und  die  grösslen 
afrikanischen  St^iaten  waren  (vor  der  Zeil  der  europttischeu  Kolonien 
auf  afrikanischem  Boden)  Gründungen  von  grossrüuniigen  Steppen- 
bewohnern auf  dem  engeren  Boden  der  Ackerbauer.  So  schöpfen 
die  Amerikaner  aus  ihrem  weiten,  kaum  bewttltiglen  Erdtheil  eine 
Auffassung  von  politischen  Kttumen  die  grosser  ist,  als  die  euro» 
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pSische  und  in  Kuropa  wohnt  eine  grössere  Auffassung  im  Osten  als 
iiu  Westen.  Der  Kaum  in  diesem  Sinn  gehl  in  den  Geist  der  Völker 
Uber  und  wirkt  ganz  losgelöst  von  den  tfrllichen  Bedingungen  als 
»Raum  an  sich«  und  »politischer  Kaumsinn«  in  Einzelnen  und  in 
ganzen  Volkern.  Ebenso  gehl  die  Lage  und  gehen  andere  natOr- 
liehe  EigiMithümlichkeiten  in  den  Geist  des  Volkes  Uber,  das  unter 
ihrem  Einflüsse  sich  entwickelt. 

Den  Thierstaaten  und  -Gesellsefaaflen  ist  die  engere  Besiebung  tum  Bo- 
den durchaus  nicht  fremd  und  twar  In  Formen,  dio  lehrreich  für  das 
Wrsllindiiiss  der  inenschlichon  Stanipn  sind.  Einnud  hildon  bei  Bibern, 
.Vlut iiii'llliif'rL'n  und  ahnlichon  diejenigen  Tliiere  eine  Gesellschaft,  deren 
buuo  iteisaninien  liegen.  Ein  mehr  oder  weniger  grosses  Gebiet  eniplangl 
dadureh  einen  besonderen  Charakter.  Der  Termltenbau  gehört  jii  sellwt 
im  lopographisdien  Sinn  so  gut  nar  Erdoberfläche  wie  die  Mauern  und 
Thttrme  einer  Stadt  In  anderer  Weise  erinnert  an  den  territorialen  Staat 
die  Herrseli.ifl  Uber  ein  Gebiet,  wie  sie  einzelne  nüublliiere  I»e.ins]>ruchen, 
die  ihre  wellbewerbenden  Artgenossen  ans  einem  bestiniintcn  HaiUTie  ver- 
lreiben. Üas  finden  wir  nicht  nur  bei  Einzelnen,  sondern  aucli  bei  Gesell- 
sehaften.  So  sehreibt  Bbbbh:  Die  meisten  Affen  schlagen  sieh  in  Banden 
zusammen;  von  diesen  erwthlt  sidi  jede  einuloe  ihren  festen  Wohnsitz, 
welcher  grösseren  oder  gerini^^eren  Umfang  haben  kann.  Von  Uun  aus  wer- 
den dann  Ranb/dpe  nach  l-rüchten  in  Gürten  und  Feldern  nnternnmmen.  D;\<ia 
diese  fustcD  Wohupliiue  mit  Rücksicht  auf  den  Schul/  m  uuhlt  werden,  den 
sie  gewihrcn,  vermehrt  noch  die  Aehnlicbkeit  der  ganzen  ü;inrichtung  mit 
der  Grundlage  des  territorialen  Staates,  besonders  wenn  wir  Geschlecht  auf 
Geschleeht  von  diesen  selben  Statten  au»  dieselben  Gebiete  ausbeuten  sehen. 

Die  Grenze  des  Organismus  im  Staat. 

Auch  die  Entwickelung  des  Staates  ist  einmal  die  Eiuwui/elung 
durch  die  Arbeit  der  Einzelnen  und  der  (jcsaninitlioil  auf  dein  i,'e- 
uieinsumcn  Boden  imd  dann  die  Ilerausbilduufr  der  geistigen  Zu- 
sammenfassung aller  Bewohner  mit  d<!in  Boden  aut  ein  gemeinsames 
Ziel  hin.  Jene  ist  die  Entwitkelung  d<>s  Oriranismus,  dieses  die  d(M-  ilm 
leitenden  geistigen  KrJifle.  In  dem  kleinen  llorfslaal  der  Neger  der 
auf  einer  gerade  tilr  Anbati  und  Schutz  (d)en  -iniiigenderi  FUiehe  sicli 
behauptet,  über  die  er  ohne  liusseren  An-^ios-^  si(  h  nicht  liinaus\ i  i  hrtM- 
tet,  ist  fast  nur  das  organische  Wachslhum  thiitig.  Sobald  durch  den 
Kmtluss  (?ines  mit  Zauberkriiflen  oder  expansiver  Energie  ausgeslat- 
lelen  Häuptlings  oder  durch  die'  ausgreifende  Handelsthliligkeil  der 
Eingeborenen  dieser  Staat  wachst,  der  einer  KeiiuzeUe  glich,  küiu» 
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mcn  die  ii;ei>iigon  Krüfle  in  ziinelimemioni  Maasse  in  Wirksamkeit. 
So  [II  sl  also  liie  Definition  dva  Staates  als  Urganismus  mehr  auf  die 
priimtiveii  als  auf  die  fortgeschrittenen  Staaten.  Je  höher  ein  Staat 
entwickelt  ist,  desto  weiter  ist  er  von  einiMn  Organisnius  enlfernt, 
denn  seine  ganze  Kntwickelung  ist  ja  eiD  üerauiiwaclisen  aus  der 
organischea  Grundlage. 

Hat  naan  einmal  gefunden,  dasB  der  Staat  als  Organismus  neben  anderen 

Ori^iiulsmen  höchst  unvollkommen  ist  und  dass  erst  die  t;i>iäliucn  und  sUl- 
lichen  Mächte,  die  ihn  durchwallen,  diese  Unvolikümmenheit  aufiiei>en,  dann 
wird  man  die  Kritik  nicht  auf  die  I-rkennlniss  eines  Orgaiiisiniis  im  Staat 
au  und  für  sich,  sondeiQ  viuluiehr  auf  die  Grenze  des  ür(junisuius  im  Staate 
richten.  Von  einer  soleben  Kritik  ist  nun  allerdings  nur  eine  Termuthung 
SU  finden  in  der  eingehenden  Prflfung  der  Anwendung  der  Biologie  auf  die 
Gesellsobafts-  und  Staatslehre,  die  Menuer  in  einem  besonderen  Kapitel  sei- 
ner Unlersnchunsien  über  <lie  Methode  der  Sl^ialswissensid  ift  '  ■  .instellt.  Wohl 
weist  sie  daruuf  hin,  d.iss  nur  ein  Theil  der  Sooialersclieinungeu  eine  An;i- 
lugie  mit  den  nalUrhchen  Organisuien  aufweist.  Wenn  sie  aber  weiter  sagt, 
die  Analogie  sei  dS|  wo  sie  voiioniml,  niebt  vollstMndigi  so  trifft  das  eben  nicht 
die  Grundthatsaohe,  dass  der  Mensch  als  organisehes  Wesen  sich  zu  organi- 
sehen  Agjiregaten  sammelt  und  zu  organisirten  riosellschaflen  und  Staaten 
enlwiekt'll-  ('arky  wur  der  Mrkenntniss  schon  viel  früher  nahecekonimen,  dass 
die  Vollkonunenheil  des  Staates  mit  seiner  UnvollkoHimenheit  als  Organismus 
eng  zusammenhange.  Für  ihn  ist  ja  die  Anziehungskraft  Örtlicher  lOttel- 
punkle  die  grosse  Bedingung  der  Gesundheit  der  Staaten.  »Was  deientrali- 
sierend  wirkt,  was  die  Schaffung  örtlicher  Verwendung  von  Zeit  und  Talent 
l.ieuflnstigt,  pieltl  dem  I.iiiui  Werth,  befordert  seine  Theilung  und  befähigt 
die  tilii'der  der  Familien  fiijjcre  Berührung  zu  lievvaliren  . '}  Sein  Vergleich 
grüssorcr  Gemeinschaften  mit  Flaoelensyslemen,  iu  denen  diese  lokale  An- 
siehung der  ansiehanden  Krallt  eines  CentralkOrpers  nnlergetmlnet  ist,  kann 
nur  als  Bild  angenommen  werden,  wenn  er  ihm  auch  einen  httheren  Rang 
zuweisen  u  ill.  Sein  Schluss:  »Je  vollstiindiger  die  «rtliche  Anziehung  der  des 
Millelpunktcs  das  Gleiclif^ewichl  halt,  d.  Ii.  je  ineiir  <IIc  (ir'jellscliaft  sich  fieii 
GiM  Izi  ii  impasst.  die  unsere  Weits\ stetne  regieren,  tli  slu  hariDouisoher  nuibS 
die  ihaligkoit  aller  Ihetle  sein«,  ist  nur  eine  ganz  allgemeine  Wahrheil. 
Mit  diesem  Bilde  bat  sdion  der  weitere  Schluss  nichts  su  thun:  Je  voll- 
kommener die  Organisation  der  Gesellachaft  und  je  grttsser  die  Verschieden- 
artigkeil  der  AoforderunL« n  m  die  Uebung  der  Geistes*  und  KOrperkrafie, 
desto  hdlicr  wird  sich  lici-  Mt  nscli  als  eiti  Ganzes  erheben  und  desto  Schürfer 
werden  liie  Gegensiilze  unter  den  Menschen  werden.  Die  Weltsysteme  sind 
unendlich  einfach  im  Vergleich  mit  dieser  höchst  differenslerten  GesellMbafl. 
Dar  Vergleich  reicht  nur  bis  zum  inneren  Gleichgewicht  und  es  ist  wunder- 
bar, dais  Gabst  vom  Organismus  des  Staates  zum  Planetensystem  ubergeht, 
ohne  zu  betniuMi,  dass  in  diesem  Vergleiche  eben  die  UnvoUkommenheit  des 
Staates  als  Organismus  offen  liegt. 
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Organismus  ist  aucli  für  SciiAtfCE  mir  die  relativ  best»»  allor  hild- 
licheD  bezeicbuuDgcD  des  Ölaates«.  Ein  SlUlzpuukt  der  Staatslehre 
kann  aber  naoh  seiner  Auffassung  dieser  Vergleieh  niete  werden.  Ifan 
wird  Ihm  Reeht  geben  mflssen,  wenn  er  sagt,  der  Staat  sei  nicht  Erscbei- 
nvng  des  organischen,  sondern  des  neuartigen  sodalen  Lebens.  Sidberlicb 
erschöpft  die  Bezeichnung  »Organismus^  nicht  das  ganze  Wesen  des  Staates. 
AlMjr  so  wie  es  nicht  die  göttliche  Seele  des  Menschen  liiutjnen  heisst  wenn 
man  sagt,  der  Mensch  sei  ein  organisches  Wesen,  so  ist  mit  der  Bezeichnung 
Organismof  des  Staates  nicht  aiugeechlossen,  daas  der  Staat  ein  sittlicher 
(hUPiniamus  seL  Dass  dieses  Bild  die  Vorstellung  erweclien  kann,  es  wolle 
Ufllieres  aus  dem  Niederen  i^« Mleutet  werden,  bildet  kein  Hinderniss.  Theil- 
auffassungen  sind  ftlr  die  Krkenntniss  unentbehrlich,  kein  Problem  wird 
gleich  in  seiner  (ianzheil  bewältigt.  So  ist  auch  unsere  geographische  Auf- 
fassung des  Staates  unvollständig,  aber  sie  ist  es  mit  dem  Bewusstsein,  sich 
auf  das  besduünken  lu  mttssen,  wat  am  Staat  geographisch  ist.  Fttr  uns 
bedeutet  daher  der  Organismus  des  Staates  mehr  als  ^n  Bild,  itfUnUeh  eine 
mit  allen  Mitlein  der  geographischen  Wissenschaft  und  Kunst  erforschbare 
und  darstellbare  Thatsache.  Auch  in  Urhrüht  Si'kncrks  langen  Kapiteln  Uber 
die  L'ebereinslimmungen  zwischen  Dhod)  pulitic«,  npolitical  Organization «  und 
dgl.  und  einem  Organismus  und  die  daraus  enllliessende  Nolhwendigkeit 
sieh  sum  Studium  der  sosiaien  Organisation  durch  das  Studium  individueller 
Organismen  vorsubereiten,  findet  man  nur  ein  Schema  von  sozialer  Organi- 
sation. Es  mulhet  uns  wie  ein  leeres  BalkengerUst  an,  aus  dem  wir  keinen 
Thurm  hervorwaclisen  sehen.  Die  specifischen  Eit;enschaftcn  der  Organismen, 
die  durch  die  Verbindung  grösserer  Menschenzahlen  auf  einem  gemeinsamen 
Bnum  und  zu  einem  gemeinsamen  Zweck  entsitheu,  studiert  dieser  Philo- 
soph 80  wenig  wie  irgend  einer  seiner  Vorgänger.  Man  kann  sich  keinen 
trelTendcren  Beleg  denken  fllr  SmiCBas  Hallen  an  Abstraktionen  und  für  die 
Verwechseluni;  des  warmen  Lebens  mit  starren  Systemen  und  Abrissen  als 
dieses  Uebersehen  einer  so  wesentlichen  Eigenschaft  der  staatlichen  Orga- 
nismen, wie  es  das  Haften  am  Boden  ist.  Es  ist  doch  gerade  als  wenn 
Jemand  ein  Korallenriff  besAridM  und  vergMsse  dabei,  daas  die  Karallen- 
tbiereheii  durch  ihre  Kalkgehttuse  mit  einander  und  mtt  dem  Boden  sn  einem 
Ganzen  verbun^n  sind,  einem  Riff  oder  einer  Insel,  das  etwas  Neues  ist 
und  doch  nur  aus  den  alten  Kldiienlpn  !»estelit.  Ks  ist  sehr  bezeichnend  für  das 
vollkommene  Kehlen  der  ueugraphisohon  Aullassiinj;  bei  Spknckh,  dass  er  als 
ein  mügliches  Argument  für  die  organische  Natur  der  Gesellschaft  den  engen 
Zusammenhag  der  Menschen  mit  ihren  Hausthleren  imd  Culturpflansen  wur 
iasst,  um  den  Gegner  su  widerlegen,  der  die  enge  Vereinigung  d«r  Siniel- 
Wesen  im  thierischen  oder  pflanzlichen  Organismus  der  Zusammenhangslosig- 
keil  der  Hinzelwesen  der  menschlichen  Gesellschaft  gegenüberstellt.  Der 
zusammenhängende  Körper  eines  Thieres  bestehe  nie  durchaus  aus  lebendigen 
Einzelwesen,  sondern  immer  zu  einem  grossen  Theile  aus  ditlerenzirten 
Theilen,  die  durch  die  lebendigen  gebildet,  aber  mit  der  Zeit  halb  lebendig 
oder  uQlebandig  geworden  seien.  Aehniieh  ktfnne  man  die  menschlichen 
Wesen  mit  diesen  ihnen  gesellten  thlerisdien  und  pflansliehen  Busammen> 
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fassen,  die  denselben  Hoden  wie  die  incnst-hliilM'  i >eseil8cliaft  bewohnen. 
Ks  eQtslobo  daraus  ein  Aggregal,  dessen  Zusauiuienhang  (ContiDuilüt)  dem  eines 
individvellen  Ot^nisn»»  nalrarkomine.  Wie  konsllieht  Snmcn  widmet  lebr 
viel  Aufmerksamkeii  den  allgemeinen  organischen  Eigenscliaften  der  mensdi- 
liehen  Gesellschaften  und  Staaten.  Als  solche  beschreibt  er  die  wechselseilisje 
Abh.'ingiakeit  der  Theile,  den  Austausch  zwischen  ihnen  und  die  Theilunj;  der 
Ar)>eil.  Dann  geht  er  sogleich  zum  Studium  der  Eiuzülmonschen  Uber,  die  niil 
den  GesetittD  der  Verthideriiehkdl  und  VerariNii^  dw  Vennelinisg  im  Ver- 
bttltDiss  XU  den  Nahnmgsmitleln ,  des  Ueberiebens  des  Fassendsten  in  die 
Gesellsebaft  und  den  Staat  eintreten.  Daher  sind  diese  denselben  Gesetzen 
unterworfen.  Wenn  man  aber  glaubt,  das  biologische  Grundgesetz  der 
Anpnssnnt:  jeder  Art  von  Or•^;lnismus  an  seine  Dascinsbedingungen  uorde 
endluh  aui  die  Be/iehuugen  der  politischen  Organisationen  zu  ihrem  Buden 
iBbren,  so  Ulusebt  man  sieb.  Sraacst  streift  nur  die  nattirlicben  Daseios- 
bedingungen,  am  tu  den  sosialen  llbenugehen,  die  er  allein  eingebend  be- 
trachtet, wie  denn  seine  ganze  Darlegung  die  stoalliohen  Organismen  hinter 
den  gesellschaftlichen  surttektrelen  Msst. 

Die  |}(Mlcutung  dos  BodtMis  für  die  urf^unisclie  Auffü-ssiing 
des  SLuales  und  die  uolhwendigen  Scbrankea  dieser  Auf- 
fassung. 

Wenn  so  viele  Versuche,  wissenschaftlich  an  den  Staat  als  Organis- 
mus heraiizukoinmen,  so  wemg  Frilcbte  getragen  haben,  so  liegt  die 
Hauptursache  in  der  Beschrttokung  der  Betrachtung  auf  die  Analogien 
zwisdien  einem  Aggregate  von  Menschen  und  dem  Bau  eines  oiganl- 
schen  Wesens,  das  als  Organismus  hoch  ttber  dem  Staat  der  Menschen 
steht.  Alles  was  sich  in  jenem  Aggregat  auf  die  wechselseilige 
AbbUngigkeit  der  Eioselnen  von  einander  und  auf  den  Austausch 
und  Verkehr  zwischen  ihnen  bezieht,  tritt  dabei  in  die  vordere 
Reihe.  Bs  sind  die  Strukturverhaltnisse,  die  dabei  immer  wifider 
von  Neuem  verglichen  werden.  Aber  in  ihnen  gerade  liegt  der 
auHalleiRlsle  Linierschied  zwischen  dem  Slaal  der  Meuschen  und 
einem  urt;aiii.>clien  Wesen.  Dort  das  individualisiertesle  Erzeugiii.'^s 
der  Schöpfung,  der  Mensch,  der  keine  Fa.scr  und  keine  Zelle  von 
seinei  Wesenheil  dem  Ganzen  opfert,  dem  er  sich  eingliedert,  in 
dem  alle  Theile  einander  gleich  sind  und  jedeu  Auu;enblick  als 
selbständige  Geschöpfe  sich  aus  ihm  wieder  herau.'^lösen  können. 
Dagegen  im  Organismus  eine  l  nterordnung  des  Theiles  unter  das 
Ganze,  die  dem  Iheile  irgend  etwas  von  seiner  Selbst'indigkeil  nimmt 
und  es  im  Interesse  des  Ganzen  umgeslaltel.    Das  \  ullkommensle 
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Thier  zeigt  die  KItmienle.  a  is  denen  os  sich  aufbaut  in  der  denkbar 
gröbsten  AbhUngigkcil  und  liiisclhsliiiuiiifkuil,  der  vollkommenste  SUial 
ist  der,  dessen  Bürger  ihre  li\(livHlniiliUit  am  reichsten  im  Dienste 
des  Staates  ausbilden.  Selbst  in  den  Ihierstaaten  begegnen  wir 
der  Umwandlung  der  ursprunglich  gleichen  Glieder  in  weit  von- 
einander verschiedene  Werkzeuge.  Man  konnte  einmal  glauben,  in 
den  Sklavenstaaten  mit  rassenhaft  verschiedener  Bevölkerung  eine 
Annäherung  an  solche  Organisationen  zu  erblicken.  Dort  zwang  ja 
eine  hoher  begabte  Rasse  eine  anscheinend  niedriger  angelte 
fUr  sie  zu  arbeilen.  Aber  die  Sklaverei  ist  nun  gerade  in  allen 
den  Lftodern  au^ehoben,  wo  die  weilest  verschiedenen  Rassen,  die 
weisse  und  die  schwarze,  nch  in  dieser  Weise  ttber  einander  ge- 
schichtet hatten.  Und  wenn  auch  die  freigelassenen  Schwarzen 
immer  im  Allgemeinen  tiefer  sieben  werden  als  ihre  weissen  Mitr- 
bttrger,  wird  doch  nie  mehr  von  einer  scharfen  Vertheilung  der 
Rassen  nach  ihren  Funktionen  im  socialen  Oi^ganismus  die  Rede  sein 
können  und  noch  weniger  von  einer  noch  weilergehenden  Sonder- 
entvncklimg  aki  Trüge  r  dieser  Funktionen.  Auch  hier  bat  der 
Mensch  sein  von  dem  Maass  der  Begabung  unabhängiges  Recht  des 
Individuums  zu  rück  erworben ,  das  er  nach  der  Lage  der  Sache  nie- 
mals hatte  verlieren  sollen.  Wir  werden  sehen,  dass  ebendcsshalb 
vou  U  Titanen  des  Slaalsorganisinus  nur  in  einem  beschranklun 
Sinne  und  zwar  mehr  mit  Bezug  auf  den  Boden  des  Slaales  als  auf 
die  -Menschen  gesprochen  werden  kann. 

So  liiiticu  wir  denn  in  allen  (jesellscli.uicn  der  .Menschen  immer 
das  Individuum  wieder  uiul  (Mkeiuutn  gerade  darin  ein  Hauptmerkmal 
ihrer  Slaalcu,  da.>s  ihrer  Organisaliou  die  Selbständigkeit  der  Individuen 
SchraiikiMi  zi(>lit.  Das  stolFlich  Zusammenhangende  am  Staat  i.sl  aber 
nur  (Um  HoiKmi  iiihI  (I.iIjim  denn  diu  starke  Neigung,  auf  ihn  vor  allem 
die  polilisclie  Urgaiiisatioii  zu  .stiilzen.  als  ob  er  die  immer  getrennt 
bleibenden  Menschen  zusammenzwingen  könnte.  Der  Neigung,  die 
liewohner  eines  Staates  so  eng  wie  möglich  zusammenzubringen,  ent- 
springt auf  niederer  Stufi*.  die  Vereinigung  alle!  um  den  Häuptling  im 
•Mittelpunkt  des  Landchens  und  auf  hohei  eu  der  Stadtstaat  der  Semiten 
und  Griechen,  der  auch  spttter  noch  oft  wiedergekehrt  ist.  Aber 
aucli  diese  Zusammendrflngung  lUiderl  nichts  am  Wesen  der  Zu- 
sammensetzung des  Siaatsorganismus  aus  Individuen,  die  ihrer  Selb- 
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sWndigkeil  immer  nur  vorüborgfhend  sirli  hcf^clicn,  die  inimor  be- 
weglich bleiben,  immer  die  Fähigkeit  bewahren,  sich  bunt  durch- 
einander zu  schieben  und  Uber  weile  Entfernungen  hin  zu  wandern. 
Je  grosser  die  Möglichkeit  des  Auscinandcrfallens,  desto  wichtiger 
also  der  Boden,  in  dem  sowohl  die  zusammenhangende  Grundlage 
des  Staates  als  auch  das  einzige  greifbare  Zeugniss  semer  Einheit 
gegeben  ist. 

Ein  zweiter  Zusammenhang  mit  dem  Boden  ist  geistiger  Natur. 
Er  liegt  in  der  erert)ten  Gewohnheil  des  Zusammenlebens,  in  der 
gemeinsamoi  Arbeit  und  im  Bedttrfniss  des  Schulses  gegen  aussen. 
Jene  erweitert  sieb  bis  zu  dem  Nationalbewusstsein,  das  Millionen 
von  Menschen  zusammenhält;  aus  der  gemeinsamen  Arbeit  wachsen 
die  zusammenhaltendeo  wirlhsdiafllidien  Sonderinleressen  der  Staaten 
hervor;  und  das  Schutzbedarfhiss  giebt  einem  Herrscher  die  Macht, 
den  Zusammenhalt  aller  Bewohner  eines  Staates  zu  erzwingen  Aber 
auch  dieser  Zusammenhang  zieht  viel  von  seiner  Nahrung  aus  dem 
Boden.  Der  Boden  ist  nicht  bloss  der  Schauplatz  und  Gegenstand 
der  gemeinsamen  Arbeit,  sondern  aus  ihm  kommen  die  Fittchte 
dieser  Arbeit,  die  von  seiner  Güte  und  Ausdehnung  wesentlidi  ab- 
hingen.  Die  Gewohnheit  des  Zusammenlebens  verbindet  nicht  bloss 
die  Glieder  eines  Volkes  miteinander,  sondern  auch  mit  dem  Boden, 
in  den  die  Reste  der  vergangenen  Geschlechter  gebettet  sind.  Bs 
entwickeln  sich  daraus  religiöse  Beziehungen  zu  heiligen  Orten,  die 
oft  viel  stärkere  Bande  weben  als  die  einfache  Gewohnheit  oder  die 
gemeinsame  Arbeit.  Und  das  Schotzbednrftiiss  umgiebt  das  Land 
mit  festen  Grenzen  und  baut  feste  Orte,  deren  nächster  Zweck  die 
Festbaltung  des  Bodens  ist,  und  die  dem  Boden  selbst  angehören. 

Die  geographische  Auffassung  des  Staates. 

Der  Mensch  ist  also  nicht  ohne  den  Erdboden  donkbar  und  so 
auch  nicht  das  grösste  Werk  des  Menschen  auf  der  Erde,  der  Staat. 
Wenn  wir  von  einem  Staate  reden ,  meinen  wir  gerade  wie  bei 
einer  Stadl  oder  einem  Weg  immer  ein  Stiiek  Menschheit  und 
ein  menschl  i(  h  CS  W  erk  und  zugleich  ein  SlUck  Erdboden. 
Die  beiden  gehdien  nothwi  iidig  zusammen.  Der  Staat  muss  vom 
Boden  leben.  Die  Staalswibbenschafl  spricht  das  etwas  verblasst  aus, 
wenn  sie  sagt;  Das  Gebiet  gehört  zum  Wesen  des  Staates.  Sie 
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bezeichnet  die  Sonvcriinilät  als  das  Jus  territoriale  und  legi  die  Regel 
nieder,  dass  «jebielsveründcnmgen  nur  durch  Gcsclz«'  vorgenonnnen 
werden  können.    Das  Leben  der  Slaaten  lehrl  »ins  aber  viel  engere 
Be/.iehtingcn  ki  iun'n.    Wir  sehen  irn  Laule  der  Geschichte  alle  po- 
litischen Krutti'  <ic\\  des  Hodens  l)eni{i(htii:en  und  dadurch  slaalen- 
bildend  werden.    StJuide  und  (Iesells(  liarifn.  Handel  und  Religion 
schöpfen  aus  dieser  Quelle  politiscluM  Macht  und  l)auerhaftii?keit  und 
werden  dadurch  staatenbiidend.     In  unsereiu  Jahrhunderl  drängen 
sich  dazu  die  nationalen  Ideen  heran.  In  der  Formel :  Die  Deutschen 
(Uhllen  das  Bedurfniss.  eine  politische  Form  für  ihn*  GesaaiinUieit 
zu  schaffen,  liegt  der  Sinn:  sie  strebten  nach  tenitorialer  Zusammen- 
Schliessung  und  Abgrensunt;:.  um  sich  einen  sicheren  eigenen  Boden 
zu  wahren.    So  wird  uns  denn  der  Staat  zu  einem  Oi^nismus,  in 
den  ein  bestimmter  Theil  der  Erdoberflilche  so  mit  eingeht,  dass 
sich  die  Bigenschaflen  des  Staates  aus  denen  des  Volkes  und  des 
Bodens  zusammensetzen.   Die  wichtigsten  davon  sind  die  Gritese, 
Lage  und  Grenzen,  dann  Art  und  Form  des  Bodens  sammt  seiner 
Bewachsung  und  seinen  Gewttesem,  und  endlich  sein  Verhftitniss 
zu  anderen  Theilen  der  Erdoberflache.    Dazu  rechnen  wir  vor 
allem  das  Meer  und  auch  selbst  die  unbewohnbaren,  (antfkume- 
nischen)  Gebiete,  denen  auf  den  ersten  Blick  gar  kein  politisches 
Interesse  innewohnt.   Sie  alle  bilden  zusammen  »das  Land«.  Spre- 
chen wir  aber  von  »unserem  Land«,  so  verbindet  sich  in  unserer 
Vorstellung  mit  dieser  naiariichen  Grundlage  alles,  was  der  Mensch 
darin  und  darauf  geschaffen  und  von  Erinnerungen  gleichsam  hin- 
eingegraben hat.   Und  so  erfüllt  sich  der  ursprünglich  rein  geogra- 
phische Begriff  nicht  bloss  mit  politischem  Inhalt,  sondern  er  geht 
eine  geistige  und  gemOthliche  Verbindung  mit  uns,  seinen  Bewoh- 
nern und  mit  unserer  ganzen  Geschichte  ein. 

Der  Staat  ist  uns  nicht  ein  Organismus  bloss  weil  er  eine  Ver- 
bindung des  lebendigen  Volkes  mit  dem  starren  Boden  ist,  sondern 
weil  diese  Verbindung  sich  durch  Wechselwirkung  so  sehr  befestigt, 
dass  hl  idc  eins  werden  und  niclit  mein  auseinandergelöst  gedacht 
werden  könm-n,  dliiip  dass  da.-  I.eben  entllieht.  Boden  und  \V»lk 
tragen  beide  zu  diexun  Resultate  in  ili  in  .Maasse  bei,  als  sie  die 
Eigenschaften  besitzen,  die  nnihw CTidig  sind,  wenn  eines  auf  das 
andere  wirken  soil.    Ein  unbewohnbarer  Boden  nährt  keinen  Staat. 
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er  ist  ein  goschichtliches  Brachfeld.  Wir  linden  in  Arabien,  also 
hart  neben  grossen  Staaten,  I-andsrIiaflen  die  in  alter  und  neuer 
Zeit  keine  Staaten  getragen  und  keine  gei>("liichtlichc  Bedeutung  ge- 
wonnen haben.  Ein  bewohnbarer  und  natürlich  umgrenzter  Bodeo 
bcgtlnstigt  dagegen  die  Slaaten-Kntw  h  kelung.  Ist  eine  Volksindivi- 
dualiläl  natürlich  in  ihrem  Gebiete  Itegründet,  so  ersteht  su'  iuiiuer 
wieder  neu  mit  den  Kigenschaflen,  die  aus  ihrem  Boden  heraus  in 
sie  eingehen.  Oft  kommt  diese.s  Naturgebiet  erst  im  Ruckschwanken 
der  gesdiichtlichen  Welle  luv  rechten  Geltung,  wie  Griechenland 
und  Italien  in  ihre  natürlichen  Gebiete  aus  Weltsiellungen  zurück- 
gekehrt sind  und  ein  beschränkteres  organisches  Wacbälhum  neu  be- 
gonnen haben.  Das  Gefühl  des  Zusammenhanges  mit  dem  Boden  ist 
auch  nirgends  ^^o  stark  wie  dort,  wo  der  Boden  so  gut  begren/.t  und 
dadurch  so  scharf  individualisirt  ist  wie  möglich,  also  in  inselländcrn, 
in  deren  Bewohnern  ebendcbshalb  der  krüftigsto  Nalionalsinn  gedeiht. 


So  ist  dmn  auch  die  Entwickelung  jedes  Staates  eine  fortschrei- 
tende Organisation  des  Bodens  durch  immer  engere  Verbindung  mit 
dem  Volk.  Wächst  auf  gleichem  Raum  die  Volkszahl,  so  vermehren 
sich  die  Verbindungsftlden  zwischen  Volk  und  Boden,  die  naturlichen 
Hilfsquellen  werden  immer  mehr  entwickelt  und  vergrössern  die 
Macht  des  Volkes,  das  aber  auch  in  demselben  Maasse  von  seinem 
Bodeu  abhängiger  wird.    Je  mehr  Buden,  desto  lockerer  der  Zu- 


Digitized  by  Google 


Dfi  Staat  vm  sein  Boden. 


21 


samnienhaDg  seioes  Volkes  mit  ihm.  Der  Unterschied  zwischen  dem 
Staale  eines  Caltunrolkes  und  eines  barbarischen  li^t  immer  darin, 
daas  dort  diese  Oi^nisalion  viel  weiter  vorgeschritten  ist  als  hier. 
Wenn  wir  die  Karte  eines  Negerstaats  zeichnen,  ist  es  das  einfache 
BOd  eines  Blementarorganisrous:  Das  Dorf  des  Häuptlinge  im  Mittel- 
punkt, rings  umher  Dörfchen  in  Garten-  und  Ackerstttcken  und  dar- 
über hinaus  die  Grenzwildniss,  durch  die  ein  Pfad  .oder  zwei  in  die 
Nachbargebiete  führen.  Welcher  Abstand  auch  schon  von  der  ab- 
gekürzten und  zusammengedrängten  Generalkarte  irgend  eines  ganz 
unbedeutenden  europSischen  Staates  mit  seinen  kleinen  ond  grossen 
Siedetungen,  Grenz*  und  Hauptslttdten,  Festungeo,  Wege-,  Canal-  und 
Bahnnetzen. 

Und  doch  ist  diess  nur  das  Schema  des  lebendigen  Körpers, 
diis  i,'ar  uichls  von  der  politischen  Idee  ahnen  IHssl ,  die  ihn  be- 
sot>i(.  Auch  diese  hat  ihre  Enlwickelung.  In  jenem  einfachen 
Staat  ist  diese  Idee 
vvulil  nur  ein  llerr- 
scherwille  und  so 
vergänj^licl»  wk»  ein 
Menschenleben,  in 
diesen)  Kulturstaat  isl 
das  ganze  Volk  ihr 
Trüger.  Damit  er- 
neuei  t  die  Seele  des 
Staats  unablässig  ihr 
Leben  wie  die  Ge- 
neralionen aufeinan- 
der folgen.  Die  krUf- 
Ügsten  Staaten  sind 
die,  wo  die  politische 
Idee  den  ganzen 
SlaatskOrper  bis  in 
alle  Theile  erfüllt. 
Theile,  wo  die  Idee,  die  Seele  nicht  hinwirkt,  fallen  ab  und  zwei 
Seelen  zerreissen  den  Zusammenhang  eines  politischen  Leib^  Man 
hat  die  Politik  als  den  Geist  eines  Staates  oder  die  geistige  Indivi- 
dualilAt  bezeichnet,  dio  ihn  kennzeichnet.  Das  ist  nicht  erschöpfend 
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geottg.  In  der  eidgenOssischea]  Idee,  die  aus  sehr  verschiedraen 
Volker-  und  Staatenfragmenten  die  Schweiz  gebildet  hat,  liegt  z.  B. 
viel  mehr  als  nur  die  Politik  der  Eidgenossenschaft.  Bs  liegt  darin 
das  ganze  VerbKlIoiss  der  Schweizer  zu  ihrem  Lande  und  aus  der 
geographischen  Grundlage  saugt  diese  Idee  einen  grossen  Theil  der 
Kraft,  mit  der  jede  starke  politische  Idee  gleich  einer  slarken  Seele 
auch  den  schwachen  Körper  belebt. 

In  der  politischen  Idee  ist  immer  nicht  bloss  das  Vdk,  sondern 
auch  sein  Land.  Auf  einem  Boden  kann  daher  auch  immer  nur  Eine 
politische  Macht  so  aufwachsen,  dass  sie  den  ganzen  politischen  Werth 
dieses  Bodens  in  sich  aufnimmt.  Was  andere  H&chte  aus  demselben 
Boden  ziehen,  oiuss  ihr  verioren  gehen.  Bs  ist  nicht  wie  das  Auf* 
wachsen  der  Eiche,  unter  deren  Kjone  noch  so  manches  Gras  und 
Kraut  gedeiht.  Der  Staat  kann  ohne  Schwächung  seiner  selbst  kei- 
nen  zweiten  und  dritten  auf  seinem  Boden  dulden.  Daher  im  alten 
deutschen  Reich  der  Zerfall  von  dem  Augenblick,  wo  die  Ueiclis- 
beamlcn  ihre  Giitn  zu  besonderen  Staaten  iui  Rahmen  des  Reiches 
uushildeliMi.  Indem  sie  ihre  Maclit  auf  dem  Roden  ihres  Amtsj^uCes 
oder  Erbgutes  lokalisierten  und  erblicli  niaclilcn.  d.  h.  einpflanzten, 
ging  dieser  Boden  dem  Reich  verloicn.  Die»  war  der  Zerfall,  der 
zwischen  das  Reich  und  seinen  IJodcn  neue  Staaten  einschob,  die 
bewirkten,  dass  jenes  endlicli  s^  ine  Verbindtmg  mit  (lem  Boden  ver- 
lor und  in  der  Luft  sfliwcljte.  Je  einfacher  und  unmitleibarer  der 
Zusanmienhang  des  Staates  mit  seinem  Boden,  desto  gesunder  ist 
jederzeit  sein  Leben  und  Wachsthum.  Vorzüglich  gehört  dazu  auch, 
dass  mindestens  die  iMehrzahl  der  Bevölkerung  des  Staates  eine  Ver- 
bindung mit  ihrem  Roden,  der  auch  der  seine  ist,  bewahrt  habe. 
Verlieren  immer  mehr  Bewohner  eines  Staates  ihren  Zusanamenbang 
mit  seinem  Boden,  so  wird  das  Gedeihen  des  Staates  zurückgehen 
raOssen.  In  die  Geschichte  eines  Volkes,  dem  es  gelungen  ist,  Jahr- 
hunderte auf  gleichem  Boden  seinen  Staat  zusammen  zu  halten, 
prflgt  diese  unveränderliche  Grundlage  sich  so  lief  ein,  dass  es  nicht 
mehr  mOgUch  ist,  dieses  Volk  ohne  seinen  Boden  zu  denken.  Die 
Hollinder  ohne  Holland,  die  Schweizer  ohne  die  Alpen,  die  Monte- 
negriner ohne  die  Schwarzen  Beige,  selbst  die  Franzosen  ohne 
Frankreich,  wie  ist  das  denkbar?  Die  Athener  in  ihrem  kleinen, 
in  jedem  Winkel  ihnen  bekannten,  von  ihnen  politisch  seit  Jahr^ 
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bunderlen  verwerlheten  Lande  verinorhton  wohl  den  Satz  zu  ver- 
stehen ,  dass  der  Mensel»  und  der  Staat  nur  dem  Urafangn  nach 
verschieden  seien.  In  Völkern  raschen  Wachsthums  und  über- 
raschender Wandluni;en  sind  die  festen  Grundlagen  des  Bodens 
doppelt  heachtenswcrtli.  Und  könnte  die  Geschichte  eines  Staates 
in  so  hoheui  Maasse  die  Lehrmeisterin  seiner  Politik  sein ,  wenn 
nicht  die  Continuit£it  des  Bodens  wttre?  Die  Eigenschaften  des 
JBodeos  wirken  Uber  viele  AenderuDgen  des  Volkes  hinaus  und  tre- 
ten immer  als  die  gleichen  unter  den  verschiedensten  Gewändern 
liervor.  Daher  wird  der  Blick,  der  von  den  wediselnden  Zustanden 
des  Volkes  sich  auf  den  Boden  richtet,  von  selbst  zum  Fernblick. 
Gerade  darin  unterscheidet  steh  die  politische  Geographie  von  der 
politischen  Geschichte,  dass  sie  durch  die  Betonung  des  Unveränder- 
lichen und  Unverwüstlichen,  das  dem  Boden  eigen  ist,  auch  eine 
Richtung  auf  das  Werdende  emptengt.  Die  Politik,  die  dem  wach- 
senden Volke  den  unentbehrlichen  Boden  für  die  Zukunft  achert, 
weil  sie  die  ferneren  Ziele  erkennt,  denen  der  Staat  zutreibt,  ist 
eine  achtere  »Realpolitik«  als  die,  die  sich  diesen  Namen  beilegt, 
weil  sie  nur  das  Greifbare  vom  Tag  und  for  den  Tag  leislet. 

Der  Staat  in  der  Biogeographie. 

Die  Verbreitung  der  Menschen  und  ihrer  Werke  auf  der  Erd- 
oberfläche trägt  alle  Merkmale  eines  beweglichen  KOrpers,  der  im 
VorschreitMi  und  Zurückweichen  sich  audireitel  ond  sich  znsammea- 
zieht,  neue  Zusammenhange  bildet  und  alte  zerreisst  und  dadurch 

Formen  annimmt,  die  mit  denen  anderer  gesellig  auftretender  be- 
weglicher Körper  an  der  Erdoberfläche  die  grösste  Aehnlichkelt 
haben.  In  vielgcbrauchlen  Bildern  wie  Völkerroeer  und  Vülker- 
fluth,  Vülkerinsel,  politische  Insel,  Isthmus'')  und  di^l.  liegt  eine 
Ahnung  dieser  Aehnlichkeiten,  an  deren  tiefere  Begründung  freilich 
kaum  von  denen  gedacht  wird,  die  diese  Ausdrucke  verwenden. 
Sie  nehmen  eine  höhere  Stelle  in  der  Biogeographie  ein,  wo  sie 
aufhören  Bilder  zu  sein  und  zu  kaleiiorien  werden.  Für  diese 
Wissenschaft  ist  der  Staat  der  Menschen  eiue  Form  der  Verhieiiung 
de.s  Lebens  an  der  ErdoberflUehe.  Er  stellt  unter  (li  iisi  Ux  n  Ein- 
flüssen wie  alles  Leben.  W  ir  haben  grosse  Maaten  weder  in  den 
Polargebieteu  sich  bilden  sehen,  noch  in  den  VVusleo,  weder  in  den 
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ürwaldgebielen  der  Tropen,  noch  in  «len  höelisU'n  Gebirgen.  Die 
besonderen  Gesetze  der  Verbreitung  der  Menschen  auf  der  Erde 
bestimmen  auch  die  Verbreitung  ihrer  Staaten.  Die  Staaten  haben 
sich  mit  den  Menschen  jilhnUlilich  io  alle  Thcilc  der  Erde  verbreitet 
und  indem  die  Zahl  der  Meoscben  wuchs,  haben  auch  die  Staaten 
an  Zahl  und  Grüsse  immer  mehr  zugenommen.  Nicht  jeder  Boden 
hat  sich  ihnen  gleich  günstig  erwiesen.  Wir  ünden  die  grössten 
und  mKchtigslen  Staaten  in  den  gemässigten  Zonen  der  Erde,  in 
weiten  Tiefländern,  in  Berührung  mit  dem  Meer.  Der  Boden  be- 
günstigt oder  hemmt  ihr  Wachsthuro  je  nachdem  er  die  Bewegung 
der  Einseinen  und  Familien  begünstigt  oder  hemmt.  Daher  der  Bm- 
fluss  des  beweglichen  Wassers  auf  die  Staatenentwickelung,  die  mit 
Vorliebe  an  Küsten  und  Flüssen  sich  ausbreitet  und  am  besten  dort 
gedeiht,  wo  die  Natur  ein  Verkehrssystem  selbst  vorbereitet  bat  wie 
in  grossen  Stromgebieten.  An  dem  einmal  gewonnenen  Boden  haften 
tausend  Einflüsse,  die  in  die  grossen  Kategorien  Raum,  Lage,  Gestalt 
und  Grenzen  nicht  alle  zu  ordnen  sind.  Wie  verschieden  sie  aber 
auch  sein  mOgen,  sie  unterliegen  mit  dem  Boden  allen  dengrossen 
Gesetzen  der  Be\vegung  des  Lebens  an  der  Erde  und  zwar  so,  dass 
die  Aehnlichkeit  der  Verbreilungsformen  bis  zur  vollkommenen  Ueber« 
einstnnmung  sich  steigert.  Für  die  Grenzen  haben  wir  es  früher  nach- 
gewiesen**), nidem  wir  sie  ab  Ausdruck  der  Bewegung  sowohl  un- 
organischer als  organischer,  betrachteten.  PUr  die  elementaren  Staaten- 
gebilde liegt  die  L'ebereinstiuunung  mit  einem  Zellgewebe  auf  der  Hand 
(Vgl.  die  .Abbildungen  S.  20  u.  21).  Uoberall  erkennt  man  hier  die 
uiiabhJiiij^'ig  von  der  inneren  Struktur  der  staatliclu'n  Organisationen 
aus  (1(M"  \  erbindung  mit  dem  Boden  herauswirkenden  Foiniiihnlichkci- 
ten  aller  zusammengesetzten  Lebensgebilde.  V{)r  sie  alle,  ob  Kleclile, 
Koralle  oder  Mensch,  ist  ja  diese  Verbindung  allgemeine  Kigenschafl, 
l.ebenseigenschafi ,  weil  I  ch  iisbcdingung.  Zwischen  den  Staaten 
an  den  Grenzen  der  Uekumene  und  denen  in  den  Gebieten  des 
krUfligsten  Gedeihens  der  Völker  weit  von  diesen  Grenzen  mussrn 
Unterschiede  bestehen,  die  dei'  geui^rajilii.-chen  Vi  i  liiciliini.;  dei-  Men- 
schen entsprechen.  Diese  nehmen  nach  den  Grenzen  der  Ockumenc 
im  Allgemeinen  an  Zahl  ab,  wobei  der  Boden  immer  mlichtiger  her- 
vortritt. Die  Staaten  am  IVinde  der  Ockumcne  sind  daher  alle  durch 
ein  Uebcrgewicht  des  Uodun«»  bei  geringer  Zahl  der  auf  ihm  woh- 
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nenden  Menschen  bezcit  huLl,  wjis  auch  bei  den  Hoc  ligebirf^sslaaten 
hervorlritt.  Uebervvldtigte  Veikehrsschwierigkeiten  zeigen  in  Schwe- 
den und  Russhind  wie  in  Sibirien  und  im  Hrilisclien  Nordamerika 
die  rebernuu  lii  des  Bodens.  Je  weiter  wir  nun  äquatorwlirts  fort- 
schreiten, auf  um  so  engerem  Kaum  erwachsen  die  grossen  Miichte 
und  um  so  politisch  werthvoller  wird  der  Boden,  an  dessen  Besitz« 
nähme  in  den  arktischen  und  antarktischen  (Gebieten,  wo  sie  über- 
haupt versucht  ward,  kaum  eine  politische  Folge  sich  knüpfen  konnte. 

Das  SlaaUgebiol. 

Das  Völkerrecht  bezeichnet  als  das  Gebiet  eines  Staates  den 
Tbeil  der  Erde,  der  der  Herrschaft  dieses  Staates  ausschliesslich 
unterworfen  ist.  Es  fasst  bewohnte  und  unbewohnbare  Lttnder 
darin  xnsammen  und  dehnt  das  Gebiet  auf  unbestimmte  Boifemung 
in  die  Atmosphttre  und  in  die  Tiefe  der  Erde  aus.  Dass  es  den 
BefirifT  des  Staatsgebietes  auch  auf  Dinge  ttbertrSgt,  die  von  dem 
Boden  des  eigentlichen  Gebietes  losgelöst  sind,  wie  Schiffe,  Ge- 
sandtschaften und  d{^.,  passt  nicht  zu  den  üblichen  Definitionen,  mit 
dmien  solche  Dinge  nur  gezwungen  zusammengebracht  werden.  Das 
berQhrt  die  Geographie  nicht,  die  dafUr  um  so  grosseres  Gewicht  auf 
die  Eigenschaflen  des  Gebietes  l^t,  die  aus  dem  Leben  des  Staats* 
Organismus  hervorgehen,  der  sich  nie  vollständig  in  die  todten  Gren- 
zen eines  abgemessenen  Flachenraums  bannen  Ittsst.  Dazu  gehören 
io  erster  Linie  die  Vor-  oder  Zurtlckschiebungen  der  eigentlichen 
Grenze  durch  das  Uebergreifen  oder  Zurücktreten  des  Staates,  die 
Nichtübereinstimmung  der  Zollgrenze  mit  der  politischen  Grenze,  wie 
sie  in  der  Umschliessung  Luxemburgs  durch  die  Zollvereinsgrenze  ver- 
deutlicht wird,  die  freie  Zone  auf  der  Grenze  zwischen  Mexiko  und 
den  Vereinigten  Staaten,  und  das  Recht  beider  Staaten  über  die  Grenze 
weg  die  lüubeiksclien  Indiancrliorden  auf  die  Nachbargehielt»  zu 
verfolgen,  die  freien  Durchgangslinien  für  gewisse  Erzeugnisse  der 
Vereinigten  Staaten  im  südlichen  Neiibraunscliweig  und  viele  ähn- 
liche Erscheinungen.  Auch  das  Auf>ichtsi  echt  Oesterreichs  über  die 
Küsten  Montenegros,  das  ausscliliessende  iloehl  llusslands  auf  dem 
Kaspischen  Meere  Kriegsschiffe  zu  halten"),  wie  auch  alle  die  Be- 
satzungs-  und  Besel7.nnij;sre(  li(e  eines  Staates  auf  dem  Gebiet  eines 
anderen  gehören  dazu.  Im  Grunde  bedeutet  auch  diu  Unlerslülzung 


26 


FWiBMua  Ratiil, 


(l(*s  Baues  der  Golthardbahn  durch  DeuUschland  und  Italion.  das 
UuiUbcrreichen  der  Verkehrswege  auf  ein  Nachbargebiel,  das  Keclil 
freier  Schifffahrl  eines  Landes  auf  den  Fhisspu  eines  andern,  ein 
Hinausgreifen  des  UnJernelimungstrieltes  über  die  Grenzen.  Sieht 
man,  wie  oft  die  pohtischen  Grenzen  solcher  Ausdehnung  der  wirlh- 
schaftlichen  gelülgt  sind,  wie  sogar  grosse  Keiche  durch  Zolleinigung 
sich  gebildet  oder  vorgebildet  haben,  so  erseheinen  diese  sog.  Aus- 
Dabmen  von  der  vertragsinässigen  Grenze  als  im  Wesen  der  Peri- 
pherie eines  lebendigen  Körpers  tief  begründet,  ja  nolhwendig.  Sie 
scheinen  nur  der  Grenze  von  ilirem  Werth  zu  nehmen,  indem  ^e 
sie  durchbrechen;  in  Wirklichkeit  setzen  sie  das  Wesen  der  Grenze 
als  peripherisches  Organ  eines  lebendigen  Körpers  in  das  richtigste 
Licht.  Es  entspricht  der  Natur  dieses  Körpers,  da  er  organisch  ist, 
dass  er  die  unorganischen  Schranken  der  politischen  Grenzlinien  durch- 
bricht, wo  seine  Lebensthfltig^t  es  verlangt.  Daher  eben  jene  »Uber* 
greifenden  Rechte«  der  Vereinigten  Staaten  auf  Ganal-  und  fluss- 
wegen  und  an  KttstengewUssem  Britisch  Nordamerikas  oder  zur  Ver- 
folgung räuberischer  Indianer  auf  mexikanisches  Gebiet'^.  Dass 
nicht  bloss  ein  einzelner  Staat  derart  in  das  Gebiet  eines  Nachbar- 
staates abergreift,  sondern  dass  bestimmte  Gebiete  dem  Verkehr 
vieler  oder  aller  Staaten  zugftnglich  sind,  wie  Mondnng  und  ünteriauf 
sdiURNirer  StrOme  oder  ganze  Stromgebiete,  die  vertragsmSssig  der 
SchüUirt  Aller  erschlossen  sind,  zeigt  das  vorauseilende  Wachsthum 
der  Verkehn^ebiete,  das  noch  ober  manche  poUtiadie  Grenze  hin- 
aoagreifen  wird,  wie  die  wirthschaftliche  Verschmelzung  politisch 
getrennter  Gebiete  so  mancher  politischen  voransgeschritten  ist 

Das  sind  alles  Uebergriffe  und  Vorsprunge,  die  aus  dem  politi- 
schen Wachsthum  hervoigehen.  Bs  ist  Uar,  dass  auch  pditischo' 
Rockgang  Ansprache  in  Gebieten  zuracklassen  wird,  aus  denen  die 
politische  Herrschaft  sieh  ISngst  zurttckgczogen  bat.  Um  so  mehr 
als  eine  hinter  uns  liegende  Entwickelung  die  scharfe  Sonderung  der 
Gebiete  nicht  anstrebte,  die  der  modernen  Staatenbildung  vorschwebt. 
Das  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  solche  Lieber-  und  Eingriffe 
immer  mehr  zurückgehen.  Es  war  die  Weise  des  Mittelalters  ein- 
zelne politische  ftmklionen  einem  Inhaber  zu  übertragen  ohne  Be- 
eintrüchtigung  der  sonstigen  Lnabhiingigkeit  des  Landes.  Das  im 
17.  Jahrhundert  so  viel  genannte  Markgraviat  Oesterreichs  im  Elsass 
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bedeutete  das  Recht  richterlicher  Funktionea,  ohne  dasB  dadurch  die 
territoriale  Souveränität  berührt  worden  wilre.  Im  alten  Deutschen 
Reich  Yerwallete  der  König  von  Ungarn  das  Reicbslehen  Oesterreich, 
der  von  Spanien  das  Reichslehen  Mailand,  der  von  Dänemark  das 
von  Holstein.  Noch  der  deutsche  Bund  kannte  in  Holstein,  Lauen- 
burg, Lux^borg  und  Limburg  solche  Übergreifende  Rechte.  Frank- 
reich hat  sich  ausser  seinen  Kolonialrechten  in  Indien  noch  die 
»Loges«,  Handelsplätze  in  den  verschiedensten  indischen  Stadien 
vorbehalten,  ebenso  wie  als  leisten  Rest  seiner  nordamerikanischen 
Besitzungen  ein  Paar  kleine  Inseln  bei  Neufundland  und  gewisse 
Rechte  seiner  Fischerboote  an  den  Kosten  dieser  Insel. 

Dass  das  Staatsgebiet  immer  Theile  des  der  Kttsle  zunttchsi 
gelegenen  Meeres  begreift,  dessen  Zugehörigkeit  durch  den  para- 
doxen Ausdruck  Mare  territoriale  naher  beseidinet  wird,  gehört  in 
die  gleiche  Reihe  politischer  geographischer  Thatsachen.  Dieses 
Kostenmeer  soll  sich  sowciit  hinaus  erstrecken  als  das  Meer  vom 
Lande  aus  beherrscht  werden  kann.  Früher  hal  man  als  geringstes 
Maass  der  Herrschaft  die  Tiau;\veile  am  Strand  aufi^esiellk-r  Geschütze 
angenommen.  Man  ist  aber  auch  weit  daiühei  hinausgegangen  und 
hal  willkürlich  die  Grenze  hinausgerUckt,  bis  zu  100  Seemeilen. 
England  und  nach  ihm  die  Vereinigten  Staaten  ziehen  Gerade  von 
Vorgebirg  zu  Vorgebirg  und  beanspruchen  die  innen  liegenden 
Meerestheile  als  ihr  Gebiet.  Auf  grosse  Buchten,  wie  den  Golf 
von  Mexiko,  ist  natürlich  diese  Methode  nicht  auszudehnen;  wohl 
ist  aber  von  den  Vereinigten  Staaten  der  Versuch  gemacht  worden, 
ihr  das  Beringsmeer,  also  2.3  Millionen  Qkm.,  zu  unterworfen.  Die- 
selben Staaten  rücken  die  Zollgrenze  i  S.-M.  über  die  Küste  hinaus. 
In  neueren  Vertragen  suchte  man  aller  Willkür  auszuweichen,  indem 
man  das  Kustenmeer  3  S.-.M.  von  der  Küste  sich  hinauserstrecken 
Iflsst,  was  durch  die  Entscheidung  der  pariser  Konferenz  von  1894 
Uber  den  Streit  Englands  und  der  Vereinigten  Staaten  Ober  das 
Beringsmeer  neu  bekr&fligt  worden  ist. 

Die  Interessensphäre. 

Ausser  seinem  Gebiet  beanqnrucht  jeder  grosse  Staat  einen  Einflus»- 
kreis  oder  InleressensphOre,  die  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  seinem 
Inneren  steht.   Bs  ist  nicht  das,  was  West-  und  Mittel -Buropa  als 
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goschichdicli-ciilturlicho  Int(>resson-Gemoinächafl  /u^ammenbindett  so 
dass  jeder  Sioss  an  iiigenti  einer  Stelle  der  Peripherie  trotz  aller 
zwischenliegeoden  Schrankeo  den  ganzeo  Brdlheil  durchbebt.  Es 
ist  vielmehr  das,  dass  der  Staat  die  Besetsung  durch  eioen  andere 
Staat  eines  von  ihm  selbst  nicht  besetzten  Gebietstheiles  ausserhalb 
seines  eigenen  wie  eine  Verletzung  seines  eigenen  Gebietes  ansieht. 
Womöglich  besetzt  er  es  selbst  und  es  ergeben  sich  daraus  die  Be- 
satzungsrechte wie  die  Preussens  in  Luxembuig  und  fHlher  in  Mainz 
und  Rastati,  Oesterreichs  in  Novibazar  und  der  BnglSnder  in  zahl- 
reichen »BIngeborenenstaalen«  Indiens.  Für  Deutschhind  und  Frank- 
reich  ist  Belgien  und  die  Schweiz,  fUr  Oesterreich  Serbien,  flir  Bri- 
tisch-lndien  Afghanistan  ein  NoU  me  längere.  Nicht  selten  besiegeln 
engere  wirthschafUiche  Verh&hnisse  (Deutschland  und  Luxemburg, 
Oesterreich  und  Serbien)  solche  Beziehungen. 

Nicht  die  geographische  tage  allein,  sondern  die  Machtverhält- 
nisse entsdieiden  Uber  die  Grösse  t**id  Richtung  solchm"  6d>tete. 
Nicht  dem  nSheren  Mexiko,  sondern  den  Vereinigten  Staaten  wohnt 
die  weitaus  grösslc  Thcilnahme  an  jedem  interoccanischen  Verkehrs- 
unlernehmen  in  Mittelatuerika  naturgeniüss  inno.  Am  Atlanlischen  und 
Stillen  Ocean  gelegen,  sind  die  Vereinigten  Siajiirn  zutiilclisi  nach  dem 
Maasse  ihres  Verkehres  an  der  VcM-bindung  in  uli'i  iiiltM  essioi  t.  Aber 
es  kommt  die  politisrhe  Notlnvendigkeit  dazu,  diese  Vi  rbindimi;  nicht 
in  fremde  HUnde  kommen  zu  lassen.  Wenn  der  Sund  von  Russland 
besetzt  würde,  wün'  iler  Schlag  fUr  Deulsi  hland  niclit  so  empfind- 
lich, wie  ein  interoroanischer  Canal  in  englischen  Hüntlen  lür  die 
Vereinigten  Staaten;  denn  Dculschland  behUlt  die  Verbiuduni^  durch 
den  Nordostseekanal.  In  Amerika  ist  eine  schiffbare  Verbindung 
nördlich  von  Tehuanlepcc  undenkbar.  So  nahe  aber  I^eht  diese 
Verbindung  die  Vereinii;sl('n  Staaten  an,  dass  man  sagen  kann,  sie 
werde  einst  ein  Theil  von  Nordamerika  sein  müssen. 

Mit  solchem  Ausgreifen  vcrvielHiltigen  sich  natürlich  die  äus- 
seren Beziehungen,  ohne  einfacher  im  Verhültniss  zum  Raum  des 
Landes  zu  werden.  Das  Gesetz  der  verhällnissmassigen  Verkleine- 
rung der  peripherischen  Erscheinungen  bei  wachsendem  Räume 
warde  erst  Anwendung  finden,  wenn  das  Land  selbst  in  seine  In- 
teressensphttre  hineinwüchse.  Auf  dem  Wege  der  Intercssensphürn 
liegt  daher  die  Gefahr  des  Verlustes  des  Gleichgewichtes  zwiscbea 


Digitized  by  Google 


Dn  Staat  on»  sbw  Bodbii. 


29 


dem  Raum  des  Laudo  uiul  dem  Uauiu  seiner  Ansfirdche  auf  vor- 
walteuden  Einfluss.  Das  ist  die  Gefahr,  an  der  die  allen  Erobc- 
ninfj;>rei(  lie  Weslasiens  und  die  Coloiiialstaatcn  Portugals,  der  Nieder- 
lande und,  im  IS.  Jahrhundert,  l* nmkrt  ichs  gescheitert  sind. 

Einen  anderen  Sinn  hat  das  Wort  Iiilcn  -seiisj  li'.ire  in  der 
Sprache  der  Afrikajjohtik  des  letzten  Jahr/ehnts  gewoiiiieti.  in  der  es 
Hüume  Itezeichnet,  in  denen  die  beanspi  uehenden  Staaten  von  einem 
oll  unbedeutenden  KUsten.strich  aus  erst  Interessen  zu  schaffen  den- 
ken, die  sie  aber  in  (htn  meislen  Fallen  mx  h  gar  nicht  kannten. 
Das  sind  eigentlich  keine  Interessen-  sondern  Anspruchssphliren. 
Sie  hat  die  um  sich  grcifcodc  Landspekululionspolilik  früherer  Jahr- 
hunderte in  viel  grösserer  Ausdehmmg  geschaffen  als  heute  auch 
nur  möglich  wäre.  Ais  die  Lander  der  Wilden  Res  Nullius  und  die 
Erdtheile^  in  denen  sie  lagen,  im  Innern  noch  unbekannt  waren, 
Dahnien  die  Seemlichto  Landsireifen  zwischen  zwei  Farallelgraden  in 
Anspruch,  die  sich  von  einer  halb  bekanoten  KUfile  in  Acadie,  Neu- 
Euglaad  und  dgL  ins  Blaue  hinein  erstreckten,  und  begrenzten  sie  erst 
ani  Stillen  Ocean,  dessen  Ufer  damals  keine  Karte  zeigte.  Die  Ein- 
schrttnkung  war  praktisch  nicht  gross,  die  diese  Ansprüche  erfuhren, 
wenn  sie  sich  an  die  ebenso  nebelhaften  indianischen  Bundesgenossen 
anschlössen.  Als  der  Friede  von  Utrecht  die  neue  Bestimmung 
brachte,  dasa  jede  Macht  das  Land  der  alliirten  Indianer  der  an- 
deren —  Frankreich  und  England  kamen  hier  in  Frage  —  zu  re- 
spektieren habe,  eingaben  sich  sofort  ungemessene  ineinander  aber- 
greifende Ansprüche  beider  Machte  auf  die  angeblichen  Gebiete  ihrer 
Schutzbefohlenen,  deren  Grenzen  in  einen  absolut  unklaren  geogra- 
phiscben  Horizont  hineingezogen  waren. 


Naturgebiet  und  politisches  Ürebiet. 

Das  Naturf^ebiel  und  das  politische  Gebiet. 

Ein  padagogi.^('lies  Heth^nkeii  im  lUlrkschlng  gegen  die  mecha- 
nische Behandlung  d»>r  polidscIuMi  ljeogra[)l)ie  irm  nach  politischen 
Grenzen,  gab  zuersl  Aulass  zur  Abgrenzung  nalurlicher  Gebiete. 
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Nur  die  ("iinnzrn  sollten  gc/ogeii  werden,  die  die  Natur  selbst  an- 
gezeigt oder  errichtet  hat'),  (iattkrkk  unternahm  es,  an  dem  be- 
stehenden Staat  das  NatHrliche,  besonders  in  der  Begrenzung  nach- 
zuweisen und  die  Zeit  der  gewaltsamen  Staatsujinvalzungen  und 
(IrenzverJinderungen  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  hat  eine  ganze 
Litteralur  über  diese  Frage  gezeitigt.  Auf  ihr  ruhen  Karl  Rittkr's 
Anschauungen,  die  dann  allerdings  weit  Uber  das  Problem  der  naUlr^ 
hohen  Grenzen  hinaus  gingen.  Denn  durch  die  Befruchtung  mit 
Naturphilosophie  entstand  im  Geist  dieses  Geographen  die  Auffassung 
der  Krde  als  eines  Organismus  und  jedes  Natorgebiet  war  ihm  ein 
organisches  Ganze  zweiler  oder  dritter  Ordnui^  wenn  die  Erdtheile 
in  der  ersten  standen.  Diese  Auffassung  verschmähte  die  zur  Ver- 
meidung von  Miasverstttodnissen  nothwendige  Beschränkung  des  viel- 
deutigen Begrifies.  Auch  in  der  Definition  der  drei  Erdtheiiindi- 
viduen  der  Alten  Welt  ist  die  Dreiheit  wiederzufinden,  die  der 
Pbiloeoph  Kail  Cbrutiam  FkiBDaicu  Kbaosk  in  sechs  Haupterdlheilen 
»von  eigenthOmiichem  Naturl^n«  unterschied,  wo  je  zwei  entgegen* 
gesetzte  in  einem  dritten  vermittefaiden  sich  verdnigen,  Afrika  ist 
fUr  Kail  Rima  der  Erdtheil  der  unentwickelten,  Asien  der  unver- 
mittelten, Europa  der  ausgeglichenen  Gegenstttse. 

Aber  Kail  Rittbi  hat  trotz  dieser  Abschweiftingen,  die  die 
Sache  nicht  gefördert  haben,  das  Problem  der  individuellen  Natur- 
gebiete auf  den  einzigen  fruchtbaren  Boden  gestellt,  indem  er  es 
zum  YOlkerleben  und  damit  auch  zur  politischen  Geogiaphie  in  Be- 
ziehung setzte.  Er  wirkte  dadurch  der  Neigung  zum  Aufgeben  im 
Boden,  im  Unoi^nischen  entgegen,  die  allen  poKtisch-geogra{>hischen 
Begriffen  eigen  ist.  Dem  Einwurf,  dass  die  nach  Bodenform  und 
Bewttssening  unterschiedenen  al^nderindi viduen«  von  den  Grenzen 
der  Lebensgebiete  durchschnitten  werden,  konnte  er  das  Volk  ent- 
gegensetzen, das  alle  die  natürlichen  Anlagen  seines  Landes  auf  das 
Ziel  der  KullurenlwickUing  zusammenfa.sst.  Mit  und  durch  das  Volk 
wird  das  Land  individualisiert  und  so  entsteht  der  politisch-geogra- 
phische Organismus  dos  Staates,  der  sich  sein  Naturgebiel  schatHt.  Hätte 
RiTTBR  das  nolhsvendig  BewegliclH'  und  Wachsende  der  Staaten 
starker  betont,  dann  wäire  sein  "Naturgebiet«  wohl  weniger  abstrakt 
und  unorganisi  li  von  .^tinen  Nachfolgern  verslanden  wordrn. 

Nicht  jeder  Boden  ist  der  politischen  Bewältigung  gleich  zugaogiiclt. 
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Das  geschlosseoe  Land  kommt  ihr  mehr  entgegen  das  grenzlose,  das 
bewohnbarere  mehr  als  das  unfruchtbare.  Ein  geschlossenes  Gebiet 
lassl  das  Verstöndniss  für  den  politischen  Werth  des  Bodens  früher 
reifen  und  setzt  auch  der  auf  Lanäerwerb  ausgehenden  Politik  be- 
slimmterc  Ziele.  Wie  greifbar  waren  die  Ziele  Frankreichs  und  der 
Seemttchte  im  spanischen  Krbfolgekrieg  im  Vergleich  mit  denen  des 
Kaisers,  die  in  Italien,  am  Rhein  und  in  den  Niederlanden  zerstreut 
lagen!  lene  haben  Erfolg,  besonders  in  der  Beberrschung  des  lütlel- 
meeres,  da  äe  auf  ganz  bestimmte  geographische  Objecte  gerichtet 
sind.  Darum  kann  man  aber  doch  nicht  von  einem  •nallUiichen 
Recht«  der  Volker  Spaniens,  Italiens  und  ähnlicher  Lttnder  qprechen, 
ihre  naturgegebenen  Räume  auszufallen  und  abzugliedern.  Nur  ein 
Streben  nach  dieser  Ausfüllung  und  Abgliederung  liegt  vor,  das  sich 
allerdings  auch  ein  natttrliches  Recht  zuspreche  mag,  aber  kein  in 
der  Natur  des  Landes,  sondern  dem  Organisalionsbedarfniss  des  Vol- 
kes wurzelndes  Recht.  Das  Volksganze  will  ein  Naturganzes 
werden,  der  geschkissene  Staat  will  womöglich  ein  geschlossenes  oder 
doch  an  sich  ttbereinstimmend  geartetes  Gebiet  fUr  sich.  Die  politische 
Zersplitterung  hebt  nicht  die  durch  Nachbarlage  und  gleiche  Naturbe- 
dinguDgen  hervorgerufene  Gemeinsamkeit  der  Entwickelung  auf,  hemmt 
sie  aber  oder  lenkt  sie  zeitweilig  ab.  Ohne  es  zu  wollen  streben  aus 
der  Zertheilung  heraus  die  mannigfaltigsten  Gebilde  auf  die  Einheit  zu, 
die  der  Natur  des  Gebietes  unverändert  eingopriii<l  bleibt.  Manche 
Naturbedingiing  ist  ihrem  Wesen  nach  nur  im  (janzea  wirksam,  so 
alles  Insulare,  oder  widei-strt'bt  d(!r  Zertheilung  .>>o  entscliieden  wie 
cm  SUoiij.  Aber  die  denk!i;ir  ^Ti^ssle  Zersplitterung  hindcitc  die 
Städte,  Abteien,  Graten  uik!  Ilfin  ii  mi  l.aiul  der  Aare  und  Liinrnath 
nicht,  zusaninu!n  mit  den  drei  VV  aldsüilh  n  der  IJrschweiz  1291  gleicii 
nach  dem  Tod  König  Rudolfs  jenen  Bund  einzugehen .  der  die 
werdende  Schweiz  mit  samml  ihren»  vitalen  Gegensatz  zu  der  habs- 
burgischen  Ilausmacht  zeigt.  Indem  die  einzelnen  State  hen  nach  den 
Kichlungslinien  lastend  weiterwaehsen,  die  ihnen  die  Zlige  ilires  Bo- 
dens zeigen,  gelangen  sie.  ohne  es  zu  wissen,  zur  Vereinigung,  bis  sie 
das  Thal,  Slroinsystein,  das  Gebirge,  das  orographiselie  Becken  aus- 
gefüllt haben,  in  dem  sie  zerstreut,  einander  fremd  gelegen  waren  und 
sich  langsam  und  unter  vielen  WechselfttUen  genähert  haben.  Nicht  so 
im  Linbewussten  heranwachsend  wie  hier,  sondern  das  in  der  Ge- 
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moinsamkoit  des  RoHcns  licm'ndc  ucscliichllicho  Ktbo  hewussl  wieder- 
i)c<loh(>nd,  Iriu  uns  die  i^lciclio  Wirkung  In  der  Gesehicble  der  aus 
der  Zcri;|)lillcning  lüicli  hcrausringondon  nationalen  Bewegungen  ent- 
gegen, die  über  nichtsdestoweniger  unter  dem  tb&ligcn  Einnuss 
rftumlicber  Auffassungen  stehen. 

Wenn  die  GeflohichtsrlirollxM*  \on  der  n.KUrliehen  Nothwondigkoii  eines 
Stantps  spre<'lipn,  so  denken  sio  .111  .scinr  Aii>nilUin(;  eines  natürlich  {^egr- 
lioiuMi  Uaiunes,  seine  Beherrscliung  einer  nalUriicben  l.;i!;r.  Nolien  dieser 
gcugniphiscticn  gicl>l  es  aber  eine  cllino|jriip  bische  iN  ulliw  eiuiigkeil, 
die  aueb  einen  natttriicben  Cbarakler  hat.  Sie  isl  in  der  einfaeillicben  Natur 
eines  Volke«  begründet,  die  die  Form  eines  Staates  bestimmt)  dessen  Lage, 
Grösse  iimi  (icsudl  zuniiclisl  gegeben  sind  in  der  L^ge,  Grösse  und  (Jeslall 
dos  Gebietes  dos  Volkes.  Doil  Ist  il.is  Gr^rhene  aeoiiraphisch ,  hier  elhno- 
gnipbiseb  und  aus  beiden  enlfahcl  sit-li  der  Slaal  unter  der  I''Uhrung  des 
bewcgiiclicn  Elenicnlcs.  Us  isl  ganz  falsch  zu  glauben,  die  individuailsierung 
sei  gleichbedeutend  mit  rBumliober  Absonderung.  Diese  vermag  die  Indivi« 
duälisiemng  su  begünstigen,  aber  doch  nur  ineehanisch  als  S«^uls  und  Bah> 
men  einer  von  innen  heraus  wachsenden  Eniwickelung. 

Es  würde  ebenso  falsch  sein  eu  glauben,  die  Wirkung  des  »Natur- 
gobietesn  kOnne  inimer  nur  in  der  natQriichen  Isolierung  gesucht  werden 
und  ein  Gebiet  sei  um  so  natürlicher  je  besser  es  isoliere.  Wenn 
wir  in  der  politischen  Geographie  das  Naturgebiet  mit  Bezug  auf 
die  Völker  und  Staaten  betrachten,  kdnnen  wir  den  notbweodigen 
Trieb  auf  Wacbsthum  und  Vereinigung,  der  in  diesem  wirkt,  nicht 
liel  Seite  setzen.  Wir  müssen  den  einfachen,  httufigen  Fall  beachten, 
dass  ein  natürlich  wohl  abgegrenztes  Gebiet  seiner  Bevölkerung  zwar 
zum  Wohnen  und  Herrschen,  nicht  aber  zur  Nahrung  genügt  und 
darum  in  der  natürlichsten  Weise  auf  ein  anderes  hingewiesen  isl, 
das  vielleicht  in  ühnlicher  Weise  von  jenem  abhUngig  ist,  so  dass 
die  beiden  einander  ergänzen.  Ein  Kuslonland  wie  Dalniatien  strebt 
nach  dem  ergänzenden  Binnenland.  Ein  Hochgebirgsweideland  und 
ein  Ackerhauland  an  seinem  Fus.se  können  sich  unenlbehrlicli  werden, 
wie  die  Alpen-  Jura-  und  nugcllandk.uilone  dei  Scliwciz.  Jedes 
ist  ein  .Nalurgehiel  für  sich,  aber  ntir  ein  ludl)es.  das  nicht  für  .sich 
allein  leben  kann;  nur  in  der  Vereinigung  sind  sie  ein  vollkoiiiriHii 
lebensfiiliiges  Ganze.  In  vi(!len  Fidh^n  wird  denn  auch  ein  poitti.st  lies 
Ganze,  ein  einziger  Slaal  tiarau^,  aul  dessen  Bildung  die  Nalur  selbst 
hingeleilei  hat. 

In  den  Eigenschaflün,  die  ein  iNaturgebiul  bctaliigcu,  den  Clia- 
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rakler  fies  auf  ihm  sich  entwickelnden  Slaatc^i  mil  zu  bcsliinmcn. 
liegt  aLer  auch  mehr  als  die  Pasüivilüt  einer  Form,  in  die  sich  ein 
Stück  Menschheit  hincingieäst.  Dieses  Gebiet  wirkt  aneignend  und 
festhaltend  und  besiegt  damit  in  der  Zeit  alle  die  Widerstünde,  die 
ein  Volk  ihm  entgegensetzen  inüchte.  Ein  Volk,  das  sich  über  neue 
Gebiete  ausbreitet,  musB  diesen  ihr  »natürliches  Recht«  zugestehen. 
Stemmt  es  sich  dagegen,  so  ^ird  es  /\\(Mrellos  besiegt.  Diese  an- 
eignende Macht  des  Bodens  zeigt  sieh  iiuuier  zuerst  in  den  wirth- 
schaflliclien  Beziehungen,  weil  die  Wirthschaft  dem  Boden  naher  steht 
als  die  Politik  and  die  politischen  Werke  zersetzt,  wenn  sie  nicht  bo> 
dengemttss  sind.  Wie  oft  eilt  die  Wirthschaft  voraus,  wo  die  Politik 
fest  abgBScblossen  zu  haben  glaubt,  und  stellt  in  grtteseren  Gebieten 
neue  Aufgaben.  Das  Streben  nach  wirthschaftlicher  SelbsUlndigkeit  hat 
die  dreizdm  alten  Kolonien  Englands  in  Nordamerika  sich  zu  den 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  zusammensddiessen  lassen.  Schutz- 
zollschranken bat  die  Dominion  of  Ganada,  haben  australische  und 
südafrikanische  Kolonien  gegen  ihr  Mutterland  aufgerichtet.  Selbst 
in  Indien  kommt  das  enc^ische  Ausbeutungssystem  nicht  um  die 
eigenthamlichen  Forderungen  des  Landes  herum  und  muss  Zolle  auf 
englische  Baumwollgewebe  u.  a.  zulassen.  Das  Land,  wiewohl  ganz 
aUiangig  und  ungemein  willenssdiwach,  verlangt  doch  Kraft  seiner 
besonderen  Natur  seine  besondere  Verwaltung  und  Politik. 

Die  Kolonien  der  Griccben  zeigen  alle  in  ihrer  Knlwickhioj^,  wie  das 
Volk  langsam  den  Hoden  geislig  ergreift,  den  es  kfirporlich  neu  besitzt,  wie 
es  aber  auch  von  ihtii  cri:niren,  lnrinGusst,  seihst  heslimml  wird,  wie  es 
entsprechend  der  räuiuliclien  iüitlcrnung  lan^^sam  von  der  Heiinatti  abrückt 
und  endlich  die  neue  Stdlnng  begreift,  die  ihm  auf  neuem  Boden  angewie- 
sen ist.  Zuerst  glauben  die  BUrger,  sie  seien  die  Stadt  und  der  Staat  aueh 
in  der  Fremde,  llilet  sei  tll)onill,  wo  Milesicr  wohnen.  Darum  legen  sie 
;uich  der  neuen  Ansiedelung  den  Namen  der  Mutterstadt  oiier  eines  heinii- 
scben  Gaues  bei,  lassen  sich  durch  Aehnlicliketl  der  Lnue  hedingeu  und  d^l. 
Aber  schon  bei  der  breiteren  Anlage  macht  sich  die  UuumfUlle  de:>  neuen 
Landes  geltend,  man  baute  naoh  regelmassigerem  Plan,  man  stattete  auch 
reicher  ans.  Der  ZosaromenOass  Fremder  lockerte  den  allen  Zusammenhang, 
es  entwickeile  sich  ein  kosniopoliiisclier  Geist,  der  frühreif  sich  entfal- 
tend das  einholte,  w;is  die  Mutlerstadt  ;in  Alter  vora\is  lialli-.  H.ild  w;ir 
das  Denken  kühner,  die  Beobaclilung  vielseitiger,  die  Bildung  reielior.  Das 
lockerte  aber  auch  den  Zusammenhang  mit  der  Ueimuth  und  schon  die  Be- 
drSngnias  der  Perserkriege  sah  die  Kolonien  theiloahmlos. 

Aktaa«.  4.  K.  S.  ü«t*lUcli.  d.  WitixiBJch.  XXXIX.  « 
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Hier  liotrt  <loi-  Kern  jimut  in  dt'i  lieag;rii|iliie  >eit  Karl  Kitter 
SO  viel  erürterlen  Trage  der  NaUirgebiete.  Jedes  Volk  richlel  auf 
sein  Gebiet  alle  !»eine  Krltflc  und  Fiiliigkeiten .  um  fUr  seine  kullur- 
Uche  und  politische  Entwickelung  daraus  den  grösstniOglichen  Nutzen 
zu  zii^hen.  Seine  Entwickelung  ist  ein  Kampf  n)it  seinem  Woho- 
gebiel,  ia  dem  fUr  die  politische  Organisation  die  Vortheile  gewonnen 
werden,  deren  dieser  Boden  fähig  ist.  Nach  Art  und  Menge  sind 
dips(>  aber  abhängig  von  den  Forderungen,  die  an  den  Boden  ge- 
slelU  werden  und  von  dera,  was  der  Boden  xu  bieten  hat.  Ist  der 
Unterschied  zwischen  beiden  zu  gross,  dann  greifen  jene  Uber  die 
Grenzen  des  Gebietes  hinaus  bis  das  Mass  von  Vortheilen  erfüllt  ist, 
das  dieser  Staat  für  sich  verlangt.  Sind  Natui^grenzen  nicht  zu  ge- 
winnen, dann  ist  doch  die  Lage  zu  verbessern  oder  der  am  leicb- 
testen  zu  erlangende  Vortheil,  die  rttumliche  VergrOsserung,  zu  ver- 
wirklichen. In  Preussens  Entwickelung  lag  z.  B.  gar  nichts  von  der 
geographischen  Nothwendigkeit  eines  von  der  Natur  seibat  zum  Staat 
bestimmten  Landes,  auch  nicht  die  ethnografibische  emes  einheit- 
lichen Stammes,  der  zum  Staat  sich  zusammenschliesst.  Der  Trieb 
war  hier  der  rein  politische,  aus  schädlicher  Zersplitterung  sich  zu 
einem  zusammenhungenden  Siaatawesen  herauszuringen,  fttr  das  aber 
dann  doch  im  weiteren  Tiefland  die  Koste  der  Ostsee  und  die  ostdeufc^ 
sehen  Strome  natttrlidie  Motive  der  Anlehnung  und  AnsfUlung  bieten 
konnten.  Dazu  kamen  die  Veränderungen  im  europaischen  Staaten- 
System,  die  Preussen  hervorgebracht  hatte  und  die  ihm  sogleich  eine 
neue  Stellung  gewährten,  wie  denn  sein  ganzes  Aufkommen  nur  in 
diesem  System  möglich  gewesen  ist. 

Hier  haben  wir  ein  Beispiel,  wie  es  eine  nicht  gerechtigferligte 
Einschränkung  der  RiTTEn'schen  Idee  wäre,  die  Naturgebiele  nur  in 
natürlich  umgrenzten  Lilndern  sehen  zu  wollen.  Ritter's  Gedanke 
ist  umfassender  und  in  Wahrheil  liefer.  Ihm  ist  jeder  I'>dllieil  ein 
grosses  Nulurgebiel,  in  dem  jedes  Land  zugleich  abhängig  vom 
Ganzen  ist  und  das  Ganze  beeinfltissf.  So  ist  ihm  vor  allem  luiropa 
ein  Lcindersyslom,  in  dem  die  etuzeincn  (iiieder  nicht  zuftillig,  sondern 
nothweudig  ineinandergreifend  und  ziisaiumenarbeitend  nebeneiu- 
anderliegon.  So  erlheilen  in  jetleni  grösseren  Individuum  die  kleineren 
Individuen  dem  Gan/.en  sein(!  organische  KUgung''^.  iJingsl  ist  die 
AbhUugigkeil  des  Slaals-Individuums  vom  Erdlheil-loüividuum  in  der 
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plldagogischen  Praxis  anerkannt.  Es  muss  aber  nucli  in  der  theo* 
retiscbeD  polilischeo  Geographie  an  der  Nothweadigkeit  festgehalten 
werden,  den  Staat  nur  aus  seiner  Zugehörigkeit  zu  einem  grösseren 
natarlichen  Gebiete  und  zuletzt  zum  Erdtheil  verstehen  zu  können. 

Jedes  Und  trägt  Mericmale  seines  Erdtheiles,  von  dem  es  eine 
Unterabtheilung  ist,  von  dem  es  also  eine  Menge  von  Eigenschaften 
von  vornherein  übericommL  Jegliche  Besonderheit  in  der  Gestalt 
eines  Brdtheiles  findet  ihre  politische  Verwerthung.  Eine  Fttlle  von 
Insel-  und  Halbinselstaaten  wie  in  Buropa  ist  in  Afrika  nicht  denk- 
bar. Ja,  es  kann  selbst  eine  Lage  wie  Drontheim  oder  St.  Peters- 
burg oder  New-Yoric  sich  in  Afrika  nicht  wiederholen,  sowenig  wie 
in  Buropa  oder  Nordamerika  das  Barriereriff  von  Nordost-Australien 
wiederkehrt.  Aber  eine  Lage  wie  die  Aegyptens  zwischen  Afrika 
und  Asten  (dem  es  die  Alten  zurechneten  und  dem  es  heute  that- 
slcblich  durch  die  Sote-Landenge  und  Sinai-Halbinsel  angehüri),  an 
einem  der  michtigäten  Ströme  der  Erde  und  gegenüber  Buropa 
kommt  nur  in  Afrika  vor.  Von  jedem  Land  kann  man  sagen,  so 
wie  es  ist,  kann  es  nur  in  diesem  Erdtheil  sein.  Und  je  grösseren 
Raum  ein  Land  bedeckt,  um  so  mehr  nimmt  es  von  der  Kigenschufl 
seines  Continents  au.  Gerade  die  j^rössten  Staaten  der  Krde:  Hus- 
sisch  Asit  n,  Hritisch  Nordnmeriku,  die  Vereinigten  Staaten  sind 
daher  nach  l-age  und  Gestalt  ganz  von  ihren  runtinentc'n  ahhJin- 
i^ig,  da  sie  diese  in  besliinntlen  Breiteu  von  einein  Ende  bis  /.mn 
andern  erfüllen.  Die  meisten  grossen  Staaten  Europas  liegen  nur 
noch  mit  ihren  Kernländern  in  i-Luropa,  wUhrend  sie  uiil  (>olouial- 
besitzungen  anderen  LUndern  angehören:  Kussland  ist  europUiscIi- 
asialisch,  Krankreich  zunilrhst  europJiist^h-afrikanisch,  Grossbrilannien 
hat  die  Eigenschaften  aller  Theile  der  Erde.  Bis  1884  war  Deutsch- 
land  die  europaischste  aller  Grossmüchte  durch  seine  UeschrUnkung 
auf  Euro[)a  und  ausserdem  duicli  seine  centrale  I^^ige.  Ein  ganz 
anderes  Verhaltniss  in  Amerika:  Kein  amerikanischer  Staat  hat  Kolo- 
nien ausserhalb  Amerikas'). 

E n  t w i c k c  1  u n g  und  Zerfall  d i; s  Staates  im  N  a l u r g c b  i  e t. 

Der  Erdtheil,  das  Flussgebiet,  das  Küstenland,  die  Insel,  die 
Oase,  kurz  die  durch  ihre  Naturumgebung  individualisierten  LUnder 
der  Erde  wirken  krttfliger  auf  die  Uerausbilduog  der  Individualitilt 
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eines  Volkes  und  Staates  als  der  Boden  des  Wohnortes  auf  die 
Entwickeluag  des  einzelnen  Menschen.  Bei  jeoen  Naturgebieteo 
kommen  grössere  Züge  in  Betracht,  die  eben  nur  dem  Volk  und 
dem  Staat  zu  Gute  kommen  können.  Und  um  soviel  ein  Volk  länger 
in  demselben  Räume  lebt  als  ein  Mensch ,  um  so  tiefer  zeichnen 
sich  die  natürlichen  Eigen.schaften  des  Wohnplatzes  in  das  Wesen  des 
Volkes  und  meines  Staates  ein,  die  die  entsprechenden  HUume  ausfuUmi 
und  wachsend  sozusagen  in  die  grossen  Naturvoribeile  hineinwachsen. 
Die  Inselnatur  Grossbritanniens  gewann  erst  seit  der  Vereinigung 
Englands  und  Schottlands  ihren  vollen  Einflnss  auf  den  Staat,  dessen 
Überragende  Grösse  von  dieser  Epoche  an  datiert.   Vorher  waren 

die  einzelnen  Flussbeclcen 

Ptg.9. 

und  Kttstenlandschaften  die 
Natuigebiele  selbslttndiger 
Kleinstaaten.  Die  spatere  Ge- 
schichte Bni^ands  und  Schott- 
lands ist  die  fortadu«itende 
Entfaltung  der  geographi- 
schen Bedingungen,  worin 
der  Zusammenschluss  des 
ganxen  Inhaltes  der  Haupi- 
insel  zu  einem  Grossbritan- 
nien den  ersten  und  die 
gewaltige  maritime  Ausbrei- 
tung den  zweiten  iluiiplab- 
schnill  bilden.  Der  Vorzug 
einer  inleroceanischen  Lage 
wird  von  den  Vereinigton 
Staaten  und  Britisch  Nord- 
amerika erst  jelzl ,  in  dem 
Zeitalter  der  conlinentalen 
Eisenbahnlinien,  voll  ausgenützt.  In  dem  Wachslhum  eines  Volkes 
folgen  also,  so  lange  es  ununterbrochen  fortschreitet,  die  grösseren 
Naturgebiete  den  kleineren  und  jene  wirken  auf  jeder  Stufe  als  die 
Ziele,  denen  das  Wachslhum  zustrebt.  Dabei  entwickelt  sich  die  po- 
liiische  Kraft,  die  einem  Staat  zuwüchsl,  der  ein  Hindorniss  SMoer 
naiurlicheo  Ausgestaltung  überwindet,  oli  nul  der  Wegrüumung  der 
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lolzlen  Schwierigkeit  so  vasch,  dass  gerade  d;uin  ein  Abscbnifl  seiner 
Geschichle  liegt.  Die  Befreiung  der  Pyreniienhalbinsel  von  der  Mauren- 
lierrschaft,  die  Vereinigung  Englands  und  Schottlands,  die  Einigung 
Italiens  liessen  Staatsgebiete  in  Naturgebiete  hineinwachsen.  In  jedem 
dieser  Fftlle  entstand  ein  organisches  Ganze  von  einer  Kraft,  die 
um  ein  vielfaches  die  der  Summe  der  vorher  getrennten  Gebiete 
übertraf. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  grossen  geogra- 
phischen Bedingungen  ebenso  dem  wachsenden  wie  die  kleinen  dem 
sich  zersetzenden  Staat  zu  Gute  kommen.  In  beiden  Fttllen  machen 
Bewegungen  an  natürlichen  Punkten  und  Linien  halt,  einmal  eine 
fortschreiiende,  das  andere 
mal  eine  zurttckgehende.  ^'*' 
Ein  machtig  wachsender 
Staat,  vde  die  Vereinigten 
Staaten,  wachst  weiter,  bis 
er  den  Raum  zwischen  zwei 
Wellmeeren  ausfüllt  und  da- 
mit die  natoriicbslen  Gren- 
zen gewinnt,  die  man  sich 
vorstellen  kann.  Ein  Zer- 
fall, dessen  Erzeugnisse  wir 
in  den  inneratVikimischen 
Kleinstaaten  seilen,  gehl  bis 
auf  tlie  (irenzen  der  letzten 
Waldlichtungen  zurück  und 
die  grossen  vereinigenden 
Züge  der  Natur,  die  Stroni- 
syslcme,  verlieren  ihre  poli- 
tische Krall.  Kutiinit  die  Na- 
tur mit  kU'inen  Rodenfornien 

dieser  zergliedernden  Tendenz  entgegen,  dann  entsteht  die  an- 
scheinend naturgeniUsse  Kleinstaaterei  in  den  Gebirgs-  und  reich- 
gegliederten  Küstenländern,  die  allerdings  noch  mehr  durch  ihren 
Schutz  zur  Kilialiung  kleiner  politischer  Gebilde  beilragen. 

So  wie  das  \  erwandte  zusammenstrebl,  sucht  das  Verschiedene 
nach  auseinanderhaiienden  Grenzen.    Unter  der  Herrschaft  des  Ge- 
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setzes  der  wachspnHen  poliiischon  Rftume  suclil  das  grossere  Natur- 
gcbicl  da»  kleinere  in  sich  autzuneliinen ,  aber  das  kleinere  marlit 
sich  zeitweilig  kraft  i>einer  nalUrlidien  IndividualitcU  frei.  Das 
Recht  der  Son<h;rentwickclung  setzt  sich  dem  Streben  auf  Heraus- 
bildung grösserer  Verkehrsgebiete  ond  Staaten  entgegen,  lilin  R(Mch 
lockert  sich,  » entgliedert«  «ich,  wie  Diovmm  es  nennt.  Hangt  es 
dabei  io  allen  Formen  noch  zusammen,  dann  y^ird  es  allerdings  zu 
einem  »pdiiischen  Monstrum»,  wie  es  Pufbndospf  im  deutschen  Reich 
seiner  Zeil  sah.  Dass  liegt  aber  doch  nur  an  dem  Missverhaltniss 
zwischen  der  gewaltigen  unnatUrlich(>n  Form  und  dem  als  Ganzes 
ohnnUlchligen,  aber  jm  Einzelnen  durch  den  Anschluss  an  die  Nator^ 
bedingungen  vielfach  selbständigen  Inhalt. 

Wuchst  ein  Staat,  der  einem  Lande  von  bestimmter  Natur  an* 
gehört  und  von  dieser  Natur  soviel  in  sich  aufgenommen  hat,  dass 
sein  Charakter  we;>entlich  dadurch  bestimmt  wird,  ober  dieses  Land 
hinaus,  so  ist  es,  als  sei  dem  Organismus  etwas  NichtdazugehOriges 
eingepflanzt  worden.  Niehl  selten  wird  es  auch  wie  ein  Unorganisches 
abgestossen.  Die  Römer  haben  nie  dauernd  in  Sleppenlttnder  Über- 
gegriffen; an  der  Theiss,  so  wie  am  Euphrat  blieben  sie  an  ihrem 
Rande  stehen;  ihr  eigenes  oiganisches  Wachsthum  hatte  hier  ein 
Ende.  Galiziens  schon  in  der  Form  unorganischer  Znsammenhang 
mit  dem  ttbrigen  Oeslerreich  zeigt,  wie  wenig  organisch  der  Process 
war,  der  es  mit  diesem  Reiche  vereinigte.  Chiles  Veriiindong  mit 
wesUichen  Gebieten  des  heutigen  Aigentinien,  die  dem  NatuigelH^ 
der  Pampas  angehören,  war  sowohl  in  der  Entdeckungsgeschidite 
als  der  alten  spanisdien  Verwattungsorganisation  als  endlich  den 
Unabhangigkeilskcimpfen  begründet.  Das  alles  vermochte  doch  nichts 
gegen  die  Natur  der  Dinge. 

Südamerikas  ganze  pulilische  Eintheilung  beruhte  iu  der  Zeil  der  spa- 
nischen Herrschaft  auf  gans  willkOrlicben  Greoulehungen  im  kaum  Dekanaten 
oder  ins  Unbekannte  hinein,  wie  die  Karls  V.  swisehen  den  Broberungen 

Pizzaros  und  Almagros,  und  auf  den  Zufidligkeilen  der  ersten  Entdeckungen. 
Ihn  riiTKilfttliclikfMt  echiirlc  zu  den  F.ji'itf'n,  »liircli  dtp  die  l'nahhlingigkeils- 
kiimplr  liei  YDi-j^eruien  worden  sind.  Die  .Neugliedi  iuri};  hielt  in  manchen 
Beziehungen  die  Grenzen  der  spaniM:hen  Provinzen  fesi,  ist  aber  im  Allge* 
meinen  entschieden  natüriioher.  (Vgl.  Fig.  3  und  4.)  Die  Vereinigung  der 
froher  xu  Chile  gehörigen  Pampasgebiete  in  den  heutigen  argentinisehen 
Provinzen  Mendota  und  San  Juan  nn*i  Argentinien  (Fig.  5)  ist  ein  Triumph 
des  Naturgebietes  Uber  kUnallicbe  Zulbeilungen.  £rsl  wenn  eine  Zukunft, 
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die  wahrsclieinlieli  noch  fem  ist,  den  Vi-rkohr  Uber  dt  ■  Coiiiilleroa  bpl<'l)en 
und  die  so  versrhiodon  iiiisLiisLUtflpn  ;illanlisrliPti  und  pacilischen  ficbielt' 
ciuuüdcr  naher  bringen  wird,  kuniilu  «uch  hier  eine  Verbindung  wieder  fiii- 
treten,  wie  sie  in  Nordamerilia  darch  die  kraftvolle  Wirthsdiali  und  Politik 
der  VeraiDigten  Slaaten  seit  60  Jahren  bewirkt  isl. 

Politische  Wahlverwaodiscbaft  and  politische  Gravitation. 

Auf  das  Natuf^biet  fuhrt  eine  potitisch-geographisehe  Verwandt« 
schall  mrOck,  deren  Tendenzen 
in  jeglichem  Staatenwachsthum 
zum  Ausdruck  kommeD.  Roms 
Wachsthum  schritt  am  raschesten 
und  zugleich  mit  der  nachhal- 
tigslen  Wirkung  in  den  Gebieten 
vor,  die  Italira  am  ähnlichsten 
sind.  Welchen  Vorsprung  hatte 
das  Gallien,  das  niillelmcerischen 
Klimas  sich  erfreut,  vor  dem 
miUelouropiiisrlion  und  allanti- 
>ihoi\  Abschnill.  Die  IVovincia 
blieb  iiiuner  tb'r  roiniscliütü  ilicil 
auch  aul  dorn  flohepunkl  (l«»r 
R(mjanisi('runi;(ialliens.  Noricuiu 
(»rlriMilc  6ir\i  zwar  nicht  solchen 
Vorzuges,  aber  es  war  dorli 
viel  weni{,5er  durch  die  Alpen 
von  Ilalien  fresondtirt.  Dalier 
ragte  hier  Italien  bis  in  die  Lai- 
bacher Gegend .  während  in 
Khiilien  das  Wachsthuiu  des  Rei- 
ches sehr  beschränkt  war. 
Hhätien  hat  die  rönn'sche  ('.ultui 
sich  nur  schwach  entwickeln 
sehen.  Das  Land  wurde  nach 
der  Erobening  grOBsenlheils  ent- 
völkert. Die  Alpen  verhindei  ten 

hier  das  zusammenhangende  Wacbsthuro  des  südlichen  Landes  nach 
Norden.    Und  da  dag  Gleiche  sich  an  anderen  Stellen  wiederholte. 


Uie  a)I«  nndnene  Ur«nz«zwi4cheaC)ut«  nad  iIcbLaI'UU- 
StMiMi  (Aifnttaim). 
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blieb  Rom  auch  in  der  Zeil  seioer  grftsslon  Ausdehnung  eine  weseotr 
lieh  roiitelmeerische  Verbindung  von  Halbinseln,  Inseln  und  Küsten- 
ländern. 

Wie  oft  auch  der  Satz  wiederholt  wird:  Der  Staat  muss  sich 
mit  den  Mitteln  erhalten,  durch  die  er  entstanden  ist,  der  geogra- 
phische Grund  dieser  Regel  scheint  noch  nicht  erkannt  zu  sein.  Er 
liegt  darin,  dass  die  natürliche  Grundlage  dem  Staate  nattlriicbe 
Bedingungen  schafft,  die  seinem  Leben  und  besonders  seinem  Wachs- 
thum  noth wendige  Ziele  setzen  und  Richtungen  ertheilen.  Bin  Insel- 
staat strebt  die  ganze  Insel  auszufüllen,  weil  er  nur  so  den  Yortheü 
der  insularen  Lage,  die  Isolierung,  erreicht.  Aus  demselben  Grunde 
kommt  uns  Italiens  Streben  uaeh  der  Alpeni^renze  ganz  natürlich  vor. 
Dass  in  der  Zerllieiluni;  Pronssons  in  einen  östlichen  und  vve,Ntli<  lien 
Abschnitt  die  /.wingende  Ndtliwi  nditrkeil  des  Strebens  nach  Ueberwin- 
dung  der  dazuisclienlie^^enden  llinderniss«'  gegeben  war,  ist  heute  Je- 
dermann klar.  England  hat  zu  sp{>t  die  Nothwendi.^keit  eingesehen,  die 
Russland  zum  Vorrücken  bis  an  den  llindukus«  li  trieb,  nachdeui  es  erst 
einmal  bis  zum  Oxus  vorgedrungen  war.  Eine  Seemacht  wird  immer 
wieder  maritime  Stuizpuukle  suchen,  wie  das  nach  Inseln  und  Hilfen 
gierige  England,  eine  contineniale  wird  die  nomadischen  Reiterschaa- 
ren  zu  immer  neuen  Koisakenhceren  organisiere  wie  Hussland.  Man 
muss  nur  in  diesem  Nolhwendigen  nicht  immer,  wenn  es  rttumlich 
sich  belhatigt,  gleich  »Gravitation«  und  »Attraction«  erkennen  wollen, 
wodurch  nichts  erklärt,  vielmehr  das  Organische  des  Wachsthums 
nur  verdunkdt  vrird. 

Diese  Wahlverwandtschaft  braucht  sich  nicht  an  die  Grenzen 
eines  geschlossenen  Landes  zu  binden.  Ein  Volk,  das  sich  mit  be- 
stimmten natttriichen  Vortheilen  verbunden  hat,  sucht  auch  ausser- 
halb seiner  Grenzen  dieselben  wieder  auf.  Daher  dieses  Zusammen- 
slreben  geographisch  ähnlicher  Gebiete  auf  ein  geographisches  Ganze, 
Das  (iebiel  von  grösserem  Werth  übt  inuncfr  eine  Anziehung  auf 
das  von  kleinerem  aus;  die  Insel  aul  den  nächsten  Festlandabschnitt, 
die  Halbinsel  auf  den  angi en/.enden  Theil  des  Festlandes,  das  Ge- 
birg auf  das  Flachland  nml  ganz  allgemein  der  grossere  .Staat  auf 
den  kleineren  schon  darum,  weil  er  (sine  grossere  Zahl  von  Nalur- 
vortheilen  umschliesst.  Wenn  man  schon  das  vieimissbrauchle  Bild 
von  der  »politischen  Gravitation«  anwendet,  sollte  man  es  nicht  ein- 
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seitig  io  dem  Sinne  der  Anziehung  grosser  Staatenbildungen  auf 
kleinere  anwenden,  der  »Attraklionskrafl  mtlchiiger  Staatenbildungen « 
(Ottokaa  LoiBiis).  Die  Fslle,  dass  mttditige  Staatenbildnngen  nadb 
kleineren  Gebieten  hinwachsen,  die  grosse  politische  Vortheile  ber- 
gen, wie  BuBsland  ans  ttgaiflche  Heer  und  das  englische  Weltreich 
nach'  Aegypten,  zeigen  dass  die  Natur  der  hier  wirkenden  Anzie- 
hungskraft nicht  so  einfach  ist.  Ein  Vergleich  aus  der  Mechanik  kann 
sie  nicht  aufklären.  Politische  und  wirtbschaftlkbe  Motive,  die  den 
AnschlusB  an  ein  grösseres  Gebiet  wttnschenswerth  erscheinen  lassen, 
können  weit  auseinander  liegen.  Die  kleinen  aniorikanischen  Staaten 
werden  durch  ScImtzbedUrfniss  und  EinschiuliU'iun^,  und  weil  sie 
wirthschafliu'h  zu  arm  und  einseitii;  sind,  aiil  die  Vereinigten  Staa- 
ten hinget  riehen,  sind  aber  weit  eulfcrnl,  äicti  mit  ihnen  politisch 
vereinigen  zu  wollen. 

Seihst  die  Schweiz  ist  aus  den  njittlrlichoii  Grenzen  der  in  ihren  Horijf'n 
eingeschlossenen  WnIHstidton,  deren  Bergbchr.inkeii  f;is(  vollstiindi*;  von»  Hiui 
aus  XU  Uberschauen  sind,  nach  den  weiteren  Grenzen,  die  ihr  heule  gcz(^eu 
sind,  nicht  blind  hinausgewachsen.  Der  Rhein  als  nalttrliche  Nordgrenxe  ist 
ein  offen  angestrebles  Ziel  der  Eidgenoasenschafl  Im  ganzen  15.  Jahrhundert 
bis  tum  Seh wabenk riet;  und  zum  Beitritt  von  Basel  und  SehafThausen  ge- 
wesen, wahrend  die  Vorschiebung  der  Sddgrenze  Uber  den  llauptkamrn  der 
Aipen  schon  frühe  als  die  gönstigste  Ciost;iiliin[i  der  Al[>rn!.'r<Mue  angesehen 
wurde.  Selion  der  Bundesbrief  von  1357  der  \\  ahisiatlea  mit  Ztirich  zieht 
den  Sfldabhang  des  Gotthard  gegen  Bedrelto  und  Faido  in  das  Gebiet  der 
gegenseitigen  Hilfe  und  Berathnng^).  Einen  anderen  verwickelteren  Fall 
seigt  die  Ansiebung  des  geschichtlidi  ehrwürdigen,  kirehlioh  unsehaisbaren, 
wirthschafUich  fortgeschritteneren  Italiens  auf  das  alte  Deutsche  Reich,  die 
dazu  beitrug,  dass  das  nntUriiehe  Waelisthum  Unseres  Ldudes  nach  dem 
Nordwesten  zu  unnaltirlicb  schwach  wurde. 

Geographische  und  politische  Selbständigkeit. 

An  geoi,'raj»hi^(  1h'  ScllislUiulii:kt  il  srhiiesst  sich  politische  an. 
Desshalb  ist  die  Frage  nach  der  geographischen  Selbständig- 
keit für  die  |>olitische  Geographie  immer  eine  der  wichtigsten.  Kür 
die  physikalische  (leogra[)hie  ist  sie  unwesentlich,  da  die  physikali- 
schen Eigenschaften  und  Vorglinge  an  der  lirdoberfliiche  in  engen 
Gebieten  nur  unbetrlichtlicbe  Abwandlungen  erfahren.  Die  fiiogeo- 
graphie  dagegen  darf  sie  nicht  vernachlüssigen.  Die  geographische 
Selbständigkeit  einer  Land;schafl  liegt  in  der  Behauptung  ihrer  Eigen- 
art gegen  die  Umgebung.    Die  Grosse  kann  sie  darin  unterstützen. 
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gehört  aber  nicht  wesentlich  dazu.  Jedes  Eiland  ist  selbständig, 
wie  jeder  krttflig  emporstrebende  Berg.  Die  Iniriscbe  Nehrung,  die 
Inseln  im  Bodensee,  eine  Schwcmminsel  im  Flusslauf  sind  weniger 
selbständig.  Am  wenigsten  sind  e&  zufällig  hereusgelitele  Stocke 
eines  grosseren  geographischen  Ganzen:  ein  Sttick  Sahara,  ein  Thal- 
abschnitt, eine  Bei^halfte,  die  man  als  Staat  unnatfirlich  begrenzt 
nennt.  Findet  sich  auch  die  Politik  eine  Weile  mit  solchen  Gebilden 
ab,  so  Überschreitet  doch  der  Verkehr  um  so  früher  ihre  willkttrii- 
ohen  Grenzen  und  strebt  sie  dem  Ganzen  anzogliedem ,  dem  sie 
durch  ihre  Natur  zufallen  mllssten. 

Vorkolirsanuulh  und  Ahsrhiicssuiiu  ail)oilcn  einander  in  die 
Hlind»!  iinil  verzögern  die  H«'riiii>l»il<liiiig  zu  grosseren  in  hölicreui 
Sinn  si  lbsliiniligen  iiehi(!U;n.  Ks  \s\  nicht  bloss  der  M.ingel  der  Ver- 
kelirs()r^ani>;itiün  an  sich,  der  di<'  Zusammen ("assiini;  der  poHlischen 
Kiiume  zu  .grosseren  polilischeu  liinheilen  erschwert.  Dieser  Mangel 
hat  selbst  seinen  tiefenMi  (irund  in  dem  (lenügen  der  Nadiralwirlli- 
schafl  in  sicli  )»clbt>t,  wo  jeder  kleine  Kreis  sich  absonderte  imd 
Staat  im  Staat  sein  will.  Ilaben  doch  noch  im  vorigen  Jahrhundert 
die  westdeutschen  Kleinstaaten  ihr  Sunderleben  nur  darum  so  imge- 
slOrt  Alhren  können ,  weil  die  Mischung  von  Ackerbau ,  Vieli/ucht 
und  Gewerbe  ihnen  eine  gewisse  wirthschaftlichc  Selbständigkeit  ver^ 
lieh,  die  womöglich  noch  durch  die  HerandiHngung  an  eine'  Han^ 
clelsstrasse  erhobt  wurde.  Mit  daher  die  Masse  von  Kleinstaaten  am 
Hhein  und  Main. 

Rhen  in  jener  organischen  Bestimmtheit  dos  Ganzen  liegt  auch 
der  grosse  Unterschied  der  Konflikte  der  Staaten.  Einige  sind  noth- 
wendig,  weil  naturgegeben,  andere  zufftUig  oder  willkttritch.  Es 
gehört  zu  den  grOssten  Aufgaben  der  Staatsmänner,  zu  erkennen, 
welche  Konflikte  zu  vermeiden  und  welche  zu  ertragen  oder  viel- 
lei(ht  /u  suchen  sind.  Eine  Spannung  zwischen  Russland  und 
Deiilsclilaiul  kann,  wenn  noch  so  i,moss.  beseitigt  werden,  weil  sie 
nollivvendig  vorübergehend  ist,  da  beide  Lander  nicht  durch  vitale 
inh'reSM.'n  von  einander  getrennt  sind.  Das  Vordringen  lins>lands 
in  Asien  muss  dagegen  nollnvendig  m  einem  Zusannuensloss  mit 
England  tnhron.  da  es  weder  zurück  noch  stellen  bleiben  kann, 
sondern  über  den  Steppengurld  hinaus  und  ans  Meer  fortschreiten 
und  im  indischen  Ucean  SluUcpuokte  der  Verbindung  seiner  euro- 
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pttischeo  und  nordasiatisrhoa  Gesi<ido  snchon  miiss.  l'nd  selbst, 
wenn  es  so  weit  nicht  ginge,  wurde  Knglands  Stellung  in  Indien 
auf  die  Dauer  die  Nähe  einer  starken  Macht  nicht  ertragen  können, 
die  ursprünglich  ebenso  entschieden  auf  kontinentalen  Hilfsmitteln  be- 
ruht, wie  die  Englands  auf  maritimen. 

Diu  räumUcliu  Dif lürenzicrung. 

Die  Differenzierung  geht  in  den  poliUschen  Organismen  nicht 
gerade  so  vor  sich  wie  in  den  Pflanzen  und  Thieren  und  ihren  Ble- 
mentaroiganismen.  Denn  da  jene  durch  die  Zusammensetzung  aus  Ele- 
menten von  hoher  Selbständigkeit  als  Organismen  unvollkommen  sind, 

liegt  die  Differenzierung  nicht  in  der  Dmgcslaltung  und  V«rsrhmolzung 

dieser  Klemenlo,  sondern  in  ihror  Vci tlieilung  und  Vcrhiiidiini;.  l  tid 
darail  ist  dein  Ftoilcii  seine  ul>errai,'(  iule  Bedeutung  in  dem  poliliM-luMi 
Hifferenzierungsprocess  gesichert,  l'^s  i.sl  mehr  Divergenz  als  DilV«*- 
reiizierung.  Daran  kann  uns  nicht  die  lilcichslrlhini;  <|pr  Diverj^enz 
und  DifTerenzierung  irre  marhen,  die  man  in  hiolo^ischch  Weiken 
findet.  Sio  ist  eine  irreruhrende  Vei  iiiengiing.  Divergenz,  kann  nur 
die  aus  räumlichem  Auseinandergehen  enlülehende  Theilung  eines 
Enlwickelungsweges  bedeuten,  an  dessen  Ende  erst  die  Uilferenzie- 
rung  liegt. 

Die  Grundgesetze  der  organischen  Dilfurenzierung  sind  aber  im 
Uebrigen  wie  auf  Organismen  auf  Gesellschaften  und  Staaten  anzu> 
wenden.  Die  Differenzierung  ist  in  allen  eine  Wachsthumserschei- 
nuag,  folgt  nothwendig  aus  der  rttumlichen  Zunahme  und  erzielt 
Theilung  der  Arbeit,  Reduktion  gleichnamiger  Organe,  Konzentration 
der  Funktionen  und  ihrer  Oi^ne  auf  bestimmte  Theile  des  Körpers, 
Zentralisierung  eines  ganzen  oder  theilweisen  Oiganensystems,  so  dass 
seine  ganze  Thätigkeit  von  einem  Zentralorgane  abhängig  wird,  und 
endlich  in  der  Intemiemng  der  edelsten  Organe').  Wenn  aber  von 
den  Biologen  »räumliche  Ausdehnung  im  Einzelnen  und  Ganzen«  als 
das  letzte  d«?rl)ifTerenzierungRgesetze  aufgeführt  zu  werden  pflegt,  so 
hat  die  politische  (ieo^riiphn!  sicluiühr  diesem  Gesetz  die  erste  Stelle 
anzuweisen,  da  von  ihm  alle  aiuhren  iibliHngeii.  Der  organisehe 
Zusammenhang  des  Staates  mit  dem  Hoden  iiiiielit  jede  Dillerenzicrung 
des  Staates  zu  einer  Raumlhatsache.  .\us  der  räumlichen  Diffe- 
renzierung, die  ursprünglich  nichts  anderes  als  ein  Auseinander- 
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rttckeo  der  Blemente  des  Staates  ist,  erwachsen  nicht  nur  die  vorher 
nicht  dauernd  ausgeprägten  Gegensätze  zwischen  Aussen  und  Innen, 
sondern  es  entstehen  daraus  alle  jene  Unterschiede  der  Entfernung, 
Lage,  Raumerfüllung,  Beziehung  zur  Bodenart  und  •form,  die  einen 
grossen  Theil  der  Politischen  Geographie  Uberhaupt  ausmachen. 

Differenzierung  der  Lage. 

Jedes  Wacbslhum  ist  Verttndening  der  Lage  und  so  auch  jeder 

Kiick.^ang,  Je  weiter  sich  das  Wachsthum  aus  der  «jrslen  Laije 
enllrrnt,  uiu  so  früher  (rill  Abgliodoriing  »mii.  Beim  Wachsthum  aus 
kloinen  Anftingon  legt  sich  ein  netui  Staat  neben  einen  alten,  wie 
ihc  junge  Knospe  an  dem  allen  Selios.-?  erscheint.  Der  alte  Staat 
rec'kl  sich  damit  aus  seiner  ersten  Lage  nach  irgend  einer  Richtung 
hinaus.  So  entwickelt  sich  ein  einx'itiges,  spliter  daraus  ein  dopfieltes. 
vielfaches,  oder  ein  Mitlelpunktsverhliltniss  /.wischen  den  allen  Staat 
und  den  neuen  Bildungen.  Eine  zweite,  dritte  Knospe  u.  s.  f. 
schliessl  sich  auf  derselben  Seile  oder  auf  einer  anderen  an  und 
mit  jeder  verschiebt  sich  die  Lage  mehr.  Auch  in  grösseren  Verhall* 
nissen  tritt  uns  solches  entgegen.  Aus  Babylon  g^ng  Assyrien  hervor, 
was  geographisch  zuerst  nichts  als  ein  Wachsthum  Babylons  Uber 
den  36.  Grad  hinaus  war.  Aus  dem  Wachsthum  der  Neuengland- 
Staaten  und  New  Yorks  über  den  75.  Grad  W.  L.  hinaus  entstanden 
die  Nordwest^aten,  aus  dem  Wachsthum  der  Atlantischen  Staaten 
im  Allgemeinen  Uber  die  AUeghanies  hinaus  entstanden  jene  Terri- 
torien, Knospen  von  Staaten,  von  denen  eine  an  die  andere  sich 
ansetzte,  bis  mehrere  Reihen  bis  zum  Pazifisdien  Ocean  hinüber  ge- 
bildet waren.  Deutschland  wuchs  Uber  die  Blbe  hinaus,  indem  es 
die  Slavenlünder  unterwarf  und  besiedelte,  seine  Lage  wurde  damit 
östlicher,  seme  Gestalt  gestreckter,  sein  Tietiandantheil  grösser. 
Bleibt  auch  der  Zerfall  eines  Staates  oft  lange  Zeit  in  den  noch 
zusammenhaltenden  Grenzen  eine  Thatsache  des  inneren  Lebens, 
so  bedeutet  doch  auch  er  immer  ein  Auseinanderrück(*n  des  vorher 
fest  ZusamraeuhJingenden  und  er  wird  endlich  das  Band  der  Grenze 
zerrcissen,  um  es  durch  ein  neues  zu  ersetzen.  Auch  diese  Vor- 
gänge sind  dem  organischen  Wachslhumsprocess  zu  vergleichen,  wo 
in  einer  Zelle  sich  zwei  neue  Kerne  bilden,  die  den  vorher  ein- 
heitlichen Stoff  theilen  und  in  zwei  neue  KOrper  zusammenziehen. 
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Jeder  will  soviel  wie  mtiglich  ao  sich  reissen,  die  beiden  Wachs- 
Ibumsprocesse  kämpfeu  gleichsam  gegeneinander  um  den  Kanipfpreis 
des  zwischen  ihnen  liegenden  noch  nicht  angegliederten  Stoffes  oder 
Gebietes.  Entweder  muss  eine  neue  Grenze  genügen ,  um  die 
Trennung  zu  bezeichnen,  oder  es  entwickelt  sich  aus  dem  da- 
zwischenliegenden Gebiet  ein  drittes.  So  lagen  im  Beginn  der 
Secession  zwischen  den  Nord-  und  Sodstaaten  der  Union  die  zweifel- 
haften Uebergan^BStaaten  Maryland,  Kentucky,  Missouri.  Oder  ein 
unversöhnlicher  Gegensalz  legt  einen  Baum  zwischen  die  Auseinander- 
gehenden, wie  in  der  ganzen  Entwickelung  der  serbisch-tfirkischen 
Beziehungen  seit  der  grossen  Revolution  die  rttumUche  Trennung 
beider  Völker,  angestrebt  und  zuletzt  in  der  Auswanderung  der 
Türken  verwirklicht  ward.  In  allen  Fällen  sind  auch  diese  Neu- 
bildiingeii  im  Eiu^seiuen  auilerü  gelegen  als  das  Ganze,  aus  deui  sie 
enlstanden  sind. 

Die  Diirerenziorang ,  die  auf  (Um-  lirde  vor  sich  gehl,  ninunl 
iuiiuer  auch  etwas  von  der  ValIc  in  sich  auf.  Ks  fügen  sich  n!ig<*n- 
schaflen,  die  am  Boden  haften,  zu  denen,  die  der  Uiirerenzierungs- 
process  hervorbringt.  Das  ist  die  sogenannte  geographische  Be- 
sonderheit, die  sich  zu  allererst  in  den  EigcnlhUnilichkeilen  der  Lage 
kund  giebt.  Am  Ostrand  Australiens  wachsen  Kolonien,  die  je  nach 
der  Zeit  und  den  Umständen  ihrer  Absonderung  verschieden  sind, 
nach  NokNlen  und  endUch  Uber  den  Wendekreis  hinaus.  Sobald  sie  in 
die  Tropen  hineingewachsen  sind,  Uber  Sandy  Gap  hinaus,  wird  der 
klimatische  Unterschied  so  stark,  dass  in  dem  emzigen  Queensland 
das  BedttrAiiss  der  Absonderung  des  mit  freier  Arbeit  getreide- 
bauenden und  schafzttchtenden  Südens  von  dem  mit  Kulis  zuckere 
bauenden  Norden  immer  starker  wird  und  auf  die  Bildung  einer 
besonderen  Golonie  Nordqueensland  hinstrebt.  Damit  wiederholt 
sich,  was  in  den  nach  Stlden  wachsenden  Colonien  an  der  Ostkttste 
Nordamerikas  schon  vor  zweihundert  Jahren  begonnen  hat,  ein 
wirthschaftliehcr,  socialer  und  zuletzt  politischer  Scheidunjisvorgang, 
der  hier  sicherlich  niclil  für  alle  Zeiten  durch  den  Bürgerkrieg  von 
186t/C4  zur  Ruhe  gebracht  ist. 

Da  die  Lage  eines  Landes  Zugehörigkeit  zu  einem  be- 
stimmten Theiie  der  lirde  bedeutet,  spricht  sich  in  ihr  immer 
eine  Anzahl  vun  uulUrlichen  Eigeuschaltcn  aus,  die  das  Land  durch 
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seine  Lage  gleichsam  mitbekommt.  Jede  Seite  der  Erde  und  jeder 
Erdibeilt  auch  jedes  Meer  giebl  dem  Lande  das  darin  oder  daran 
iiegi ,  von  seinen  Eigenschaften.  Das  gleiche  gilt  von  den  weit- 
verbreiteten Völkereigenschaften  der  Rasse,  der  ReligioD,  der  Cultur. 
Es  giebt  Negerstaalen,  Staaten  des  Islam,  Staaten  der  Naturvölker 
in  dem  Negeigebiet,  im  Verbreitungsgebiet  des  blam  und  in  den 
Gebieten  der  Naturvölker.  In  der  Lage  liegt  aber  ferner  auch  die 
Zugehörigkeit  zu  Staatengruppen,  die  aus  benachbarten  Staaten  sich 
zusammensetzen.  Frei  von  allen  diesen  Wirkungen  der  Umgebung 
ist  die  Lage  an  sich  eine  Eigenschaft  eines  Ortes  oder  Landes 
im  Vergleich  zu  anderen.  So  kommt  in  Mitteleuropa  die  mittlere 
Lage,  an  den  West-  und  Ostgrenzen  Frankreichs  die  iussere  und 
innere  Lage  zur  Gdlung. 

Differenzierung  nach  dem  Boden. 

Auf  den  Staat  als  Ganzes  wirkt  der  Anschluss  seiner  Tiicile 
an  die  Natiirbedingungen  immer  weiter  und  individualisierend  ein. 
Er  macht,  dsiss  die  Staaten  in  Grösse  und  Gestalt  unmer  verschie- 
dener werden.  .\ntima;lich  prügl  sich  eine  Tendenz  zu  kreLsfürmiger 
.\nordnung  kltuner  iMenschengruppen  um  einen  iVlitlelpunkt  aus,  die 
primitiven  Staaten  eine  GrundUhnlichkeit  in  Grösse  und  Gestalt  auf- 
prägt. Indem  natUiliche  Vortheile  in  das  wachsende  Gebiet  ein- 
ge.sclilussen  werden,  dehnt  sich  dieses  nach  deren  Seife  aus,  Wlldist 
an  Flüssen,  Bergen,  Wäldern  entlang  und  nimmt  höchst  unregel- 
mttssige  Gestalten  an,  ohne  dadurch  unorganisch  zu  werden.  Die  un- 
regelmttssigste,  durch  ein  so  naturliches  Wachsthum  entstandene  Linder- 
gestalt  kann  viel  organischer  als  eine  der  Form  nach  gescbk)sseoe  sein. 
Oesterreich  ist  eine  launenhafte  Gestalt  neben  Kansas  oder  Colorado, 
aber  in  jenem  fllnfetrahligen  Gebilde  liegt  der  entsprechende  Zn- 
sammenhang der  Ost-  und  dinarischen  Alpen  mit  dem  bOhmisdien 
Kessel  und  den  karpathenumschlossenen  Tiefland.  Hier  schneiden 
dagegen  die  rechtwinkligen  Grenzlinien  Flösse  und  Höhenzüge  me- 
chanisch ab. 

Nun  ist  aber  das  rüuniliche  Wachsthuin  des  Slaalcs  als  eines 
Aui^ri'gal-()ri,'anistnus  viel  unbeschränkter  als  das  der  li(  liUni  Orga- 
iii>iiit>n  und  so  oft  auch  Zerfall  eintrat,  das  Waclisthum  tial  ihn  noch 
iuimei:  Überwunden.    Wir  sehen  von  den  ersten  Autlttagea  an  bis 
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heule  die  Staaten  an  (irösse  immerfort  zunehmen.  Die  grossten 
Staaten  der  Gegenwart  UbertretTen  alle  grossen  Staaten  der  Yei^ 
gangenheit,  und  nie  ist  auch  die  Zahl  der  grossen  Staaten  so  gross 
gewesen  wie  jetzt.  Dieses  fortdauernde  rttuiuliche  Wachslhum,  das 
lief  im  Wesen  des  Staates  begründet  ist,  iHsst  also,  nicht  bloss  immer 
neue  Staatengebilde  hervortreten,  sondern  breitet  auch  denselben 
Staat  Uber  Grundkigen  hin,  die  von  den  vorigen  verschieden  sind  und 
daher  den  Staat  oder  seine  Theile  in  verscliiedener  Weise  beein- 
flussen. Dadurch  entsteht  eine  Differenzierung  nach  dem  Boden  je 
nach  seiner  Art  und  Gestalt,  seiner  Bewässerung  und  Bewachsung, 
die  die  mit  der  Entfernung  zunehmenden  Unterschiede  verstllrkt. 
Legt  die  Natur  eine  absolute  Trennung  dazwischen  wie  bei  Inseln, 
dann  giebt  das  Wacb^hum  Anlass  zu  frtthsetbsUlndigen,  vom  Mutter- 
staat abweichenden  Neubildungen.  Die  Unterbrechung  des  rliumlichen 
Zusammenhange.s  ersetzt  in  liiesiia  Kalle  die  lintl'ernung.  Das 
Sonder-  und  Sell)>ti.;f'riilil  eines  in  seinen  nass(Mi  Grenzen  ganz  ab- 
gesonderten Volkes.  von  keiner  Macht  gehindert  winl,  sich  ganz 
allein  zusamtnenzufasMin  und  ohne  jede  KUeksicht  zusanimenzuliallen. 
ist  von  ganz  audi km  Stärke  als  da,  wo  die  Berührung  mit  Naehbar- 
vülkern  unvermeidlich  ist.  So  wie  die  Insel  ein  natürliches  Indi- 
viduum ist,  ist  der  Inselstaat  ein  uaiurliches  und  politisches. 

Differenzierung  und  Wae  hs  l Ii  u  rn. 

iMit  der  natürlichen  Mannigfaltigkeit  ihres  Bodens  unterstützt 
die  Erde  alles,  was  auf  Sondenmg  und  Sondereqtwicklung  hinaus- 
geht. Da  aber  diese  lUannIgfoltigkeit  in  der  Thatsache  ihre  Grenze 
findet,  dasB  Bodenart  und  Bodengestalt  nur  einen  beschrankten  Kreis 
von  Eigenschaften  variieren,  sind  auch  der  diffiBrenziereoden  Wirkung 
des  Bodens  enge  Grenzen  gezogen,  die  noch  weiter  eingeschränkt  wer- 
den durch  das  eigene  Leben  des  Staates,  das  gegen  neue  Bodenein- 
flOsse  sieb  zu  behaupten  sucht,  indem  es  an  altgewohnte  sich  an- 
schliesst.  Wir  sehen  elementare  Staaten  auf  gunstigem  Boden  sich  ins 
Hundertfache  vervielfttltigen ,  dabei  aber  einander  in  Grösse  und 
(iestall  solange  illmlich  bleiben,  als  ihr  Boden  es  gestattet.  Bei  dieser 
l  orlpllanzung  uiul  Ausbreitting,  deren  biologisches  Analugon  die  Zell- 
llieiluntr  ist,  wird  an  den  gewohnten  LebeiishetlingungtMi  mögliehst 
tcstgehullen,  um  der  Umgestaltung  durch  neue  Lcbeasbcdmgungeu  zu 
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enttielien.  So  selicn  wir  Ccnlralufrikaner  besliraniter  Stamme  ihre 
Kleinslaalon  unfeiilbar  iu  dioselben  für  ColocasiapHanzungeD  guasligen 
bewaldelen  Kinsclmitle  verlegen  und  kein  Staat  der  Polynesier  liegt  im 
Gebirg,  jeder  will  an  der  Meeresküste  Antheil  haben.  Auch  räundieh 
bedeutendere  Eaiwickeiungen,  wie  die  Slaalen  der  Nomaden,  sehen 
wir  noch  durch  die  Anlehnniig  an  bestimmte  Naiurfoedingungen  sich 
gleichartig  aasge^lten  und  mit  wenig  Abweichungen  sich  so  ver- 
vielfiütigen,  dass  man  sagen  kann:  die  Oi^nisation  der  Nomaden 
ist  Überall  auf  weile  Weideflilchen  begrOndet;  sie  mussle  Wald  und 
Gebirge  nothwendig  scheuen.  In  diesem  Ansehluss  an  bestimmte  Brd- 
formen  liegt  aber  auch  ein  Reifeunterschied  der  Staaten.  Blau 
kann  die  Erdformen  bezeichnen»  die  auf  jeder  Stufe  der  staatlichen 
Bntwickelung  bevorzugt  werden.  Die  kleinen  Staaten  der  älteren 
Gntwicketung  sind  sich  des  Warthes  der  grossen  Formen  unbewusst. 
hiseln,  Kiislenbuchten,  Waldlichtungefi.  Thalhecken  sind  ihre  Gebiete. 
Die  innerafrikanisclie  Kleinstaaterei  Hess  die  Ströme  ungeniilzl  vorbei- 
Hiessen,  die  jetzt  selion  für  einen  erst  werdenden  Kongostaat  Lebens- 
adern sind.  Wir  wissen  nichts  davon,  dass  eine  grosse  Naliirgrcn/e 
wie  die  Alpen  vor  den  Hörnern  in  ihrem  politisclicn  NN  ertlie  erkannt 
worden  sei.  So  wachsen  mil  deu  Staaten  auch  die  Maasse  der  raum- 
lichen Differenzierung. 

In  der  GrOssenzunahme  der  Staaten  liegt  also  auch  die  Weg« 
rttumung  einer  Menge  von  Motiven  der  kleinen  Differenzierung,  die 
unnütz  werden,  sobald  ein  wachsender  Staat  sie  in  seine  Grenze 
aufgenommen  bat.  Die  WaklflUchen,  die  einst  feindliche  Indianer» 
stamme  in  Nordamerika  voneinander  trennten,  heute  aber  von  An- 
siedelungen, Strassen  und  Iftisenbahnen  durchbrochen  werden,  sind 
nach  hunderttausenden  von  Quadratkilometern  zu  messen.  Die  Ge* 
birgskttmme,  noch  so  hoch  und  unwegsam,  die  einst  die  Stttmme 
Rtitiens  schieden,  haben  diesen  politischen  Werth  Ittngst  eingcbtisst. 
Entweder  hat  die  sondernde  Wirkung  dieser  kleineren  Motiye  ober» 
haupt  aufgehört,  oder  sie  erstreckt  sich  nur  noch  auf  Theile  eines 
Staates.  Von  der  wenig  verUnderIcn  natürlichen  Mannigfaltigkeit 
der  Erde  ist  also  die  politisehe  (iiiederung  immer  unabhängiger  ge- 
wüJilen  und  scheint  sogar  auf  dem  Wege,  nur  noch  die  grüssleu 
natilrlichen  Grenzen,  die  der  Krdtheile  uuzuerkuuuea. 
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Aussonderung  rein  poltlischer  Haume. 

AIb  eine  beBondere  Art  von  innerer  DifferenzieraDg  kann  die 
Zutheilong  rein  politischer  Funktionen  an  den  Boden  betrachtet  wer- 
den, der  sonst  grOsstontheils  der  Wohnung  und  Ernährung  der  Be- 
völkerung zu  dienen  hat.  Diese  Funktionen  sind  wesentlich  die  der 
AbgrenzuQg,  des  Schutzes  und  des  Verkehres.  Der  Grenzsaum  mit 
seinen  Schutz-  und  Yertheidi^'ungsvorrichlungcn,  die  Schulz-  und 
YerlheidigungspUllze  im  Lande  selbst,  die  Verkehrswege,  Markt-  und 
VersammlungsplStze  sind  in  den  einfachsten  Staaten,  die  wir  kennen, 
dem  Staate  vorl)L'luiIlone  Uäumo,  die  oft  weit  mehr  als  die  Hälfte 
des  ganzen  Staaisraimi(>s  einnehmen.  Je  zahheicher  die  Mensehen 
auf  diesem  liauiui'  winl  n,  um  so  mehr  werden  sie  diese  Inan- 
spruchnahme ihres  B(;tleris  für  n-in  staaUiclit'  Z\N<'(ke  als  eine  Ein- 
schränkung ihres  Wohn-  und  Nülir^'rundes  cmplindt  ii  und  sie  zurück- 
zudrüni-en  suclien.  Der  Staat  ^elbst  untersllltzl  dieses  Streben  von 
dem  Augenblick  an,  wo  er  in  der  Zahl  seiner  Bewohner  eine  Kraft 
erkennt,  die  leicht  gesteigert  werden  kann.  Der  wirthschaftliche 
Boden  kümpft  dann  gegen  den  poliiischen,  der  immer  schwächer 
wird,  bis  einzelne  von  semen  Funktionen  Überhaupt  den  Halt  am 
Boden  aufgeben  und  sich  sozusagen  in  die  Luft  erbeben.  Dazu 
gehört  vor  altem  die  Grenze,  deren  Schutzvorrichtungen  sich  immer 
mehr  auf  wenige  Punkte  zusammenziehen,  wahrend  sie  selbst  nur 
noch  in  Grenzsteinen  ein  körperliches  Dasein  bewahrt.  Die  Vei^ 
k»hr8wege  und  -pltttze  vertauschen  ihren  politisdien  Charakter  mit 
einem  wirlhscfaaAlichen ,  der  immer  einseitiger  hervortritt,  ziehen 
ach  aber  gleichzeitig  auf  immer  engere  RSume  zusammen.  Manche 
Gebiete  gewannen  wesentlich  als  Träger  des  Verkehrs  politische  Be- 
deuluug  und  weite  Strecken  Sibiriens,  der  Sahara  und  anderer 
grossen  Länder  sind  wesentlich  nur  als  Verkehrsgebiete  erworben 
und  besiedelt  worden;  aber  selbst  hier  wird  die  Eisenbahn  den 
Verkehr  auf  einen  sclimalen  Landslreifen  zus;iniinondriingen  und  der 
Rest  wird  dadurch  an  selbständigem  Werth  gewinnen. 

Correlation. 

Bs  gehört  zum  organischen  Charakter  des  Staates,  dass  er  als 
ein  ganzes  sich  bewegt  und  wachst  und  wenn  auch  nur  seine  Ele- 
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menle  sich  bewegen  und  vermehren,  ist  es  doch  Bewegung  und 
Wachslhum  für  das  Ganze.  Die  Zunahme  an  einer  Stelle  koount 
allen  anderen  Gebieten  als  ein  Zuwachs  der  Summe  des  Bodens, 
der  Bewohner  und  der  Mü^chkeiten  zu.  Das  wttre  nidit  möglich, 
wenn  der  Staat  nichto  wllre  als  die  Bomverntas  agronun  inira  fines 
cujusque  civitatist,  wie  ihn  eine  platte  Definition  heiaat.  Auch  wenn 
nicht  in  Wegen,  Grenistrichen,  Befestigungen  ein  Gemeinbesitt  Ittge, 
der  nur  dem  Gänsen  dient,  fliblte  doch  bald  jeder  Hausstand,  dass 
die  SchSdigui^  des  Ganzen  ihm  schadet  und  das  Gedeihen  des  Gan- 
zen ihm  frommt.  Dieses  Gemetoschaftsgeftlbl  nimmt  in  modernen 
Staaten  den  ausgesprochenst  territorialen  Zug  an,  der  sich  durch 
eine  hochgesteigerte  Empfindlichkeit  gegen  den  kleinsten  Ueborgriff 
in  das  Staatsgebiet  kundgiebt  und  einen  Gebietsverlust  als  einen  un- 
ersetzliclica  Schaden  der  Gesamiutheit  erscheinen  lässt. 

In  einem  Aggregat-Organismus  aus  so  gleichartigen  Elementen 
wie  der  Staat  kommt  die  Correlation  der  Theile  stärker  zur  Geltung 
als  in  Organismen  mit  bestimmten  Organen.  Nur  in  solchen  ist  die 
Cürreiation  bi.sher  studiert  worden,  aber  mit  wenig  Krfolg.  Im 
Staat  ist  ihr  Wesen  einfacher  durch  die  gleiche  Grundlage,  die 
gleichartigen  Elemente  und  die  grosse  Stellung  des  Centraiorgans. 
Hauptsächlich  von  diesem  hängt  ihre  Wirksamkeit  ab,  denn  es  be- 
herrscht die  inneren  Verbindungen.  Das  Netz  der  Verkehrswege 
setzt  in  den  höher  entwickelten  Staaten  jeden  Theil  mit  jedem 
anderen  in  Verbindung.  Aber  auch  in  den  primitiven  Negerstaaten 
verknttpft  ein  Sp&her-  und  Zutrilgersystem  die  Greasgebiete  mit  dem 
Hanptlingsdorf.  Ueberall  ist  die  Peripherie  des  Staates  mit  dem 
politischen  Mittelpunkte  besonders  eng  verbunden,  denn  beide  dienen 
in  verschiedener  Weise  dem  Schutz  des  Ganzen.  So  wie  es  eine 
tiefliegende,  nicht  immer  sichtbare,  nur  unter  UmsUlnden  zu  Tage 
tretende  Verbindung  unter  den  politisch  wichtigsten  Stellen  eines 
Reiches  giebt,  so  verknüpft  der  wirthschaflliche  Verkehr  die  ent- 
ferntesten Gebiete  der  ganzen  Erde.  Hier  beruht  die  Verbindung 
in  (1(M-  Ausbreitung  eines  Netzes  geschichtlicher  Strömungen  tlber  die 
Erde  hin,  durch  deren  ZusammentrefTen  und  Durchkreuzen  eben 
bestimmte  Stellen  beim  Ausgang,  am  Ziel,  in  der  Milte  ihre  grosse 
Bedeutung  erlangen.  Die  Zusammendrüngung  alles  Verkeluos  zwischen 
dem  nördlichen  Atlantischen  und  dem  Indischen  Ocean  in  den  Canal 
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von  Sues  ruft  eise  enge  ße/.ieluing  zwischen  Sues  und  London  und  Sues 
und  Bombay  henror,  d.  h.  zu  dem  Funkte,  wn  die  Herrschaft  Uber  den 
Indischen  Ocean  ausgeübt  wird.  So  empfand  einst  kein  Punkt  der  allen 
Well  die  Erfolge  Roms  in  Iberien  so  stark  wie  Karthago,  denn  ein  Xbeil 
der  GriSfise  von  Karthago  hing  von  der  Beherrschung  der  Strasse  von 
Gihrallar  ab.  Die  Wiederbelebung  dieser  Strasse  am  Ende  des  13.  lahr- 
hunderts  hatte  die  wunderbare  Blttthe  Brttgges  zur  Folge,  Uberhanpt 
wurde  dadurch  Flandern  der  grosse  Tanschmarkt  sUd-  nnd  nordeuro- 
paischer  Erzeugnisse.  In  der  Ausufltzung  dieser  Verkehrs-Gorrelationen 
liegt  die  erstaunliche  politische  Expansivkraft  der  grossen  Handels- 
mlchte,  die  fast  s{)niu,i;\vei8  Uber  die  Erde  sich  ausbreiteten,  indem  sie 
einfach  diese  wirthschaf iiichen  Anknüpfungspunkte  poUtisch  befestigten. 

Aussonderung  von  Verbindungen. 

Da  Differonzi(Mung  aus  W  ai  hstlium  entstellt,  und  dem  Gesetz 
der  räumlichen  Zunaliine  aller  [jolitisclien  Körper  uiUergcordnet  ist, 
kann  sie  niclil  in  der  Sondenini;  ihre  ganze  Aufgabe  erfüllen,  sondern 
muss  auch  für  die  Verbindung  sorgen.  Es  müssen  Verkehrswege 
und  -räume  sich  ausbilden.  Durch  diese  Kntwickelung,  die  selbst 
ein  SlUck  Arbeitstbeilung  ist,  wird  die  Arbeilstheilung  in  anderen 
Beziehungen  erst  möglich.  Sie  gestattet  vor  allem  die  Vertheilung 
wirthschaftlicber  und  politischer  Leistungen  auf  weitere  Gebiete. 
Was  den  Verkehr  erleichtert,  bahnt  auch  politischen  Einflttssen  den 
Weg.  Daher  ist  jedes  Flusssystem  immer  auch  eine  grosse  politische 
Organisation  zu  politischen  Zwecken  und  jedes  Meer  ist  ein  potitiscliea 
Bxpansionsgdtlet.  Es  kann  hier  nur  angedeutet  werden,  wie  der 
ursprünglich  dem  Staate  dienende  Verkehr  sich  bei  fortschreitendem 
Wachslhum  immer  selbständiger  macht  und  endlich  dem  politischen 
Wachstham  vorauseilend  Interessen  schafft,  die  eines  Tages  ihr  un- 
politisches Gewand  abwerfen  und  den  Staat  unmittelbar  fOrdem 
werden.  Sie  bewirken  es,  dass  die  Differenzierung  der  Verkehrs- 
gebiele  die  politische  Uberholt  und  ihr  die  Wege  zeigt. 

Da  jeder  Verkehrsweg:  einmal  für  sich  Land,  also  ein  SlUck 
politischen  Raumes  ist,  und  dann  von  Land  unif;eben  wird,  das  nicht 
von  ihm  getrennt  werden  kann,  schliesst  jede  Vcrkehisfrage  uolh- 
wendig  immer  eine  politisch  -  geographische  ein.  Niemand  wird 
glauben,  dass  die  Saharababn  gebaut  werden  könnte,  ohne  dass  die 
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Macht,  die  dieses  Werk  ausführt ,  ziighiich  die  Sahara  in  weitem 
Bereich  zu  beiden  Seilen  der  Balm  beherrscht.  Gerade  wie  bei  der 
ersten  Pacificbahn  ist  der  Balinbau  das  Mittel  eine  gewünschte  und 
zum  Theil  schon  formell  bestehende  Herrschaft  zu  verwirklichen. 
Als  das  russische  Fort  Petro^Alexandrowsk  am  rechten  unteren  Oxus 
gegründet  war,  blieben  (Ur  die  Verbindung  mit  dem  Kaspisee  nur 
die  Wege  Uber  Chiwa  und  aber  Merw  und  schon  1874  war  voraus- 
zusehen, dass  die  Unabhängigkeit  beider  nicht  mehr  von  langer 
Dauer  sein  könne,  da  Russland  mit  dem  Verkehr  auch  den  Boden 
beherrschen  musste.  Die  planmSssige  Besiedelung  Sibiriens  ging  zu- 
nächst auf  die  Besetzung  und  die  SchaSüng  der  VerlrahrswQge  aus. 
So  finden  wir  denn  noch  heute  den  grOssten  Theil  der  Bevölkerung, 
im  Bezirk  von  Kainsk  nicht  weniger  als  93Vo,  in  dem  dichter  bevöl- 
k(^rl('ii  Gouv.  Tümsk  doch  '/»  der  Bevölkerung  längs  der  Post.strasse. 
Die  l'Iisenbahn  verschiebt  luniisain  diese  \ Crlheilung,  \erwirklichl 
aber  dasselbe  Prinzip  nur  noch  starker  auf  einem  anderen  Baum. 

Das  Wachsthum  aller  politischen  Gebilde  macht  auch  ihre  Ver- 
bindungen immer  gros.ser  und  auf  dasselbe  Ziel  wirkt  auch  die  Con- 
c«'nlra(ion  hin.  So  sehen  wir  ganze  LUnder  mit  der  Aufgabe  der 
politischen  Verbindung  behaftet  und  dadurch  in  ihrem  Werlhe  ausser- 
ordentlich gesteigert  werden.  Die  Landengen  von  Sues  und  von 
Mittelaroerika  nehmen  als  Trüger  der  kürzesten  Verbindungen  zwi- 
schen dem  Atlantischen  und  Indischen  und  dem  Atlantiscbea  und 
Stillen  Ocean  eine  wahre  Wellstellung  ein,  denn  sie  verbinden  die 
grOssten  natariichen  RSume  der  Erde.  Der  Versuch  emer  einzigen 
Macht  sie  zu  okkupieren,  verleiht  dem  B^;riffe  Weltherrschaft  den 
praktisch  greifbarsten  Inhalt. 

Die  Concentration. 

Die  einzelnen  Differenzicrungsgeselze  der  Biologen  treten  erst 

in  Folge  der  räumlichen  DilT(>renzierung  durch  Wachslhum  in  Wirk- 
samkeit. Zuniichst  entspricht  der  »concenlrischen  Differenzierung« 
im  Loben  der  Zellen  die  Anordnung  peripherischer  abgelöster  Theile 
um  neue  Miltelptinkte.  also  die  Bildung  neuer  Staaten.  Die  Zu- 
sammonf'nssnng  aller  Macht  um  den  Palast  oder  —  bei  den  Ne- 
gern —  um  die  Hutten  des  Herrschers  prügl  sich  rrminlioh  in  der 
Lage  der  Siedelungen  der  mitralhenden  und  mittbaleoden  Freien 
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aas.  Sie  zeigen  die  Neigung  zu  concentrischer  Lage  um  den  Macbi- 
mittelpunkt und  werden  immer  spftrlicher  nach  aussen  bis  die  leeren 
Grenzgebiete  erscheinen.  Und  so  legen  sieh  auch  weiter  aussen  die 
Yasallengebiete  rings  umher.  Damit  geht  die  Tendenz  auf  kreis- 
förmige Gestalt  der  Siedeluogsconiplexe  wie  der  Staaten  zusammen. 
Das  zeigt  sieh  bei  den  kleinen  Weilern  oder  DOrfchen  der  Gehtffte  der 
Sandeh,  die  niil  8—12  Hütten  einen  kreisrunden  Platz  umgeben, 
und  von  Naciibarsiedelungen  durch  die  Accker  und  Giuten  i^elronnl 
sind,  mit  denen  zusammen  sie  concentrisch  utn  die  Gcliölti^  eines 
Unlerhciuplliogs  liegen.  Eine  solche  Vcieinii^ung  von  kleinen  Siedc- 
lungon  liegt  dann  wieder  rnil  anderen  roncentrisch  zu  der  des  Für- 
sten und  die  Grösse  dieser  (-oinpU'xe  scliwankt  z\vis(  hen  1  und 
5  km  Durchmesser.  An  diesi  r  Anordnung  hat  in  vielen  Theiloa 
des  Üelle-Gebietes  auch  die  ägyptische  oder  nubo-arabisclie  Herr- 
schaft nichts  geändert:  die  Sei  ihen  nehmen  ebenso  den  Mittelpunkt 
ein  wie  einsl  die  grossen  PalasthUtten  eines  Münsa. 

Der  Gegensatz  zwischen  Zusammendrttngung  und  Leere  ist  für 
diesen  Zustand  bezeichnend.  Politische  Unsicherheit  verschfirfl  ihn, 
indem  sie  die  aussenlicgenden  Siedelungen  zu  Gunsten  eines  Platzes 
in  der  Nllhe  des  Herrschers  aufzugeben  zwingt;  politischer  Zerfall 
verwischt  ihn,  indem  nun  hcimathlose  Flüchtlinge  sich  in  die  Grenz- 
Oden  flachten  und  neue  Staaten  begründen.  Es  ist  das  Leben  der 
Zellen  mit  allen  Erscheinungen  der  Theilung,  Sonderung,  Auflösung 
und  Neubildung.  So  wie  nun  diese  Gemeinschaften  der  Menschen 
ursprünglich  in  Grösse  und  Gestalt  einander  ahnlich  sind,  gleichen 
sie  einander  auch  nach  ihrem  Inhalt.  Jede  einzelne  ist  anranglich 
ein  möglichst  abgesi'lilossene.>  (ian/.e,  das  sicli  sclb>l  genüi^t.  Je  zahl- 
reicher sie  weiden  und  je  .--lUrker  die  Le!)ensenerp;ie  in  den  einzelnen, 
desto  notlnvendiger  wird  der  Austausch  und  diQ  Wechselwirkung  und 
damit  der  Verkehr.  Zu  dem  vorher  allein  wirksamen  inneren  Leben 
kommt  damit  ein  äusseres.  Damit  beginnt  aber  eine  neue  Theilung 
der  Arbeit,  die  den  verschiedenen  Gemein>cliaften  ganz  verseliiedene 
Aufgaben  stellt.  Wenn  vorher  sich  das  Wachslhum  und  die  Wachs- 
thumsergebnisse Uber  einen  weiten  Raum  ganz  gleichmassig  wiedei^ 
holten,  so  macht  doch  nicht  immer  die  Gesammthett  der  Glieder  einer 
Gemeinschaft  diese  Entwickelung'  mit.  Wir  haben  vieknehr  eine 
Entwickelung  im  Volke  statt  des  Volkes.   Es  ist  die  sociale  Diffis- 
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renzierung*),  die  die  Biologen  der  »eletneDtaren  Differenzieniiig«  der 
BinzelzeUe  gegenoberstelleD.  ZunllchBt  roacben  auch  hier  die  rKum- 
liehen  VerhaUniBse  jeder  einzelnen  ach  geltend.  Neben  obermSssi- 
gem  Wachsthum  erscheint  Stillstand  und  Rückgang,  dadurch  bilden 
sich  Grossenunterschiede  heraus,  es  finden  Verschmelzungen  sutt 
Gleichlaufend  damit  wachst  der  politische  und  wirtbscbaftliche  Werth 
des  Bodens.  Grund  und  Boden  einst  gleichmässig  zur  Nutzung  Aller 
verlhoilt,  wird  Mittel  und  Ausdruck  sozialer  und  politischer  Macht, 
um  deren  Millolpunkte  sich  grössere  Bcvölkerungsmengon  sammeln. 
Stadl  und  Land  In  ten  einander  gegenüber  und  die  Stadt  wirkt  auf 
das  Land,  das  sich  mit  Wejicn  bcdorkt,  die  von  dem  Mittelpunkt 
ausgelicn.  mit  dessen  Wachslhnm  aucli  die  Hahnen  des  Verkelirs  sich 
immer  mehr  vertiefen  imd  dauerhaft  werden.  So  wiederholt  sich 
nun  eine  concentrische  Differenzierung  auf  höherer  Stufe, 
in  der  der  Mittelpunkt  immer  grössere  Gebiete  in  seine  Einflussspb^e 
zieht  und  diese  immer  ausgesprochener  mit  Bezug  auf  ihn  sich  an- 
lagern  und  umgestalten.  Leitend  ist  auch  hierbei  der  r&umliche 
Gegensatz  zwischen  dem  engen  Gebiet  der  Zusammendrangung  und 
dem  weiten,  auf  das  dieses  hinauswirkt. 

.le  rascher  der  Umlauf,  desio  pro-^sor  (tin  Krafti  isi  ein  Salz,  desseo 
Wahrheil  in  der  polilischen  Well  durch  die  tlberrappndc  ThiUigkeil  der 
Slildlü  mit  ihriT  i fissctiih'ii  Rewetiun;:  und  uuwidorslchliclien  kvnh  hewicsen 
wird.  Welche  Lanysiiiiikcit  und  Schwäche  iu  ungleich  viel  grüssercn  acker- 
bauenden Gemeiosebaftenl  Die  Zusamroendryngung  von  Menschen  eines 
primitiven  Staates  auf  den  engen  Raum  des  Hauplllngsdorfea,  der  von  weiten 
mensohenleeren  Flüchen  umgehen  ist,  schafll  ebendarum  etwas  so  ganz  Fifzeo- 
artiges.  Es  ist  nicht  bloss  <V\o  Summiriing,  sondern  die  Steigerung  des  Le- 
bens, das  als  ein  Gemeinsames  ^ieli  von  seiner  L'incehunc  abhebt  und  floch 
mücbtig  bis  auf  die  äusscrstc  Peripherie  hinauswirkt.  Dort  bei  gleiciimas^i- 
gerer  Vertheilung  des  Bodens  die  Zerstreuung  der  Bevölkerung  (tber  das 
Land,  hier  die  Zusatnmeadrsngung  eines  grossen  Tbeiles  davon  auf  den  engen 
Raum,  dori  l.niLtsame  Knlwickrtiinu  bis  zum  Stillstand,  hier  frCIhe  Reife,  dort 
Dauerhaftigkeit,  hier  Vciiiatiglichkcit.  Wir  sehen  den  sirosscn  Unlersrhied 
zwischen  den  Gebieten,  wo  früh  die  cenlralisierende  Didereniieruni;  durch- 
gegritfeu  bat,  und  denen,  die  davon  frei  gebliei>cn  sind.  Die  Theilung  der 
Arbeit  durch  die  Coocentralion  der  Funktionen  und  damit  die  Leistung  ist 
dort  rascher  fortgeschritten. 

Die  räumliche  Vertheilung  und  Auslese  der  Leistungen. 
Verslttrlct  und  erwettert  sich  der  politische  Besitz  mit  der  Masse 
der  Bewohner,  so  kann  das  also  nie  eine  einfache  Summierung  der 
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Bewohner  und  der  LandslUcke  sein,  sondern  zu  dieser  Verstärkung 
trägt  wesentlich  ihre  ungleiche  Vertheilung  tiber  das  von  Natur  un- 
gleich begabte  Land  bei.  Schoo  die  erste  Goionisalioa  eines  neuen 
Uindefi  strebt  naob  den  poliliscIieQ  Vortheilen  wichtiger  Punkte,  die 
OB  zuerst  in  Besitz  nimmt.  Baiin  liegt  von  Anbeginn  ein  Anschluss 
«0  die  geographischen  Eigenschaften  des  Bodens  und  der  Anfang 
einer  neuen  Diiferen&erung,  der  Goncentration  der  Leistungen  auf 
bestimmte  Theile.  Die  politische  Organisation  ist  dann  immer  zu- 
gleich ein  Auswahlen  unter  den  natürlichen  Yortheilen  des  Bodens. 
Wie  ThemistoUes  die  Seemacht  Athens  auf  den  Ausbau  des  einen 
von  drei  Olfen,  des  Pirllus  gründete,  ist  ein  typischer  FaU.  Mit  dem 
Wadisen  des  Tiefganges  der  Schiffe  sind  fiele  einst  bedentende  Hafen 
ans  der  Reihe  der  poh'tisch  wichtigen  ausgeschieden  und  nur  wenige 
blieben  zu  weiterem  Wachsthuni  berufen.  Denselben  Process  zeigen 
die  Alpenpösse  und  -Strassen,  von  denen  dt  i-  Verkehr  heute  weniger, 
diese  aber  intensiver,  benutzt,  als  vor  100  Jahren.  Wie  rai,'t  heut 
die  politische  Bedeutung  des  Brenner  oder  Gotthard  über  die  Nach- 
barpässe  hervor,  denen  sie  noch  vor  100  Jahren  viel  ähnlicher 
waren.    Wie  wenig  bedeutete  damals  der  Semering ! 

Die  Erkenntniss  solcher  Yorlheile  hat  ihre  Geschichte,  die  mit 
ider  Geschichte  des  Wachsthums  des  Staates  verlcnttpfl  ist.  Auch 
dem  Weitblick  denkender  Staatsmänner  taucht  sie  nur  auf,  wenn 
er  die  Hichtung  erkennt,  in  der  noihwendig  dieses  Wachsthum  vor 
flieh  gehen  muss.  Tbemislokles  hat  den  Pirllus  fUr  Athen  poli- 
tisch erst  entdeckt  als  er  ihn  vor  allen  bekannteren  Buchten  mit 
der  wachsenden  Zukunft  Athens  als  Seemacht  verknttpfle.  Japan 
Hess  umgekehrt  in  den  Jahrhunderten  der  Abgeschlossenheit  seine  See- 
hafen versanden  bis  das  Erscheinen  der  westlichen  Flotte  ihm  seinen 
Beruf  zur  Seemacht  zeigte.  Als  England  1712  die  Abtretung 
Gibraltars  forderte,  hatte  es  seinen  vollen  Werth  als  Schtassel  des 
Miltelmeeres  noch  nicht  verstanden.  Sonst  wUrde  es  sicli  nicht  im 
Verweigerungsfalle  nui  Port  Mahon  begnUgt  haben.  Die  Erwerbung 
Indiens,  der  intlischc  Ueberlandweg  und  der  Sueskanal  haben  diesen 
Werth  immer  klarer  gemacht.  Erst  Napoleon  hat  die  Welt  über  die 
Bedeutung  Maltas  für  die  Beherrschung  des  Mittelnieeres  aufgeklart. 
Neue  Enlwickelungen  schaffen  neue  Bedürfnisse  und  öffnen  den 
Blick  für  politisch-geographische  Yortheile,  die  vorher  todtlagen. 
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Ein  aoderes  Beispiel:  Als  Chile  sich  im  Norden  Atacamas  bemttchUgi 
hatte,  mtisste  es  für  dieses  silbor-  uod  salpeterreiche  aber  wtlste 
Land  aeia  Ackerbaugebiet  im  Süden  erweitem  und  der  vermeiirte 
Nahrungsbedarf  belebte  zugleich  den  Verkehr  Uber  bisher  wenig 
beachtete  Cordillerenpasse.  Neue  Bedurfnisse  die  dem  Staate  zu- 
wuchsen, riefen  also  auch  neue  Leistungen  in  entlegenen  Gebieten 
hervor  und  schufen  damit  neue  politische  Werlhe.  Diese  politischen 
Entdeckungen  und  Verwandlungen  gehören  zu  den  anziehendsten 
Erscheinungen  der  Geschichte.  Sie  vorauszusehen  macht  einen  Theil 
der  Grosse  der  Staatsmttnner  aus. 

Aber  die  ausgesprochen  eigenarli|4o  Bedeutung  manclier  ludslellen  gieht 
sich  L'.in/  plöizlifh  um!  unerwtirlol  im  l.;inf  der  peschichllicben  Bi-wetrimui-n 
kund.  JalirliuiHlorle  lang  wachsen  von  vcrscbiedenon  Seiten  eines  Erd- 
itieiles  Staaten  einander  entgegen,  bis  sie  plötxlioh  vun  einer  und  derselben 
Erdstolle  eine  maobtigere  BeeinOuasung  erfahreDi  die  Uber  alle  bisherigen 
Bodeneinflusse  binausreieht.  Zum  Theil  ist  darin  die  Verstärkung  einer  ge- 
schichtlirhen  Bewegung  durdi  ein  geographisches  II  Indern  is>i,  zum  grdsseren 
die  [tlötzlirlio  Knislehung  neuer  vielleicht  weit  reiehen<l<'r  nczielHincen  wirk- 
s.iiii.  Ohne  den  Khein  würden  die  Germanen  uni)e;i(  hU't  von  den  Uiimern 
sieh  ui)er  Gallteu  crgüs.seu  tiaheu.  Die  Cordilleren  sind  Uber  drei  Jahrhun- 
derte ein  todtes,  passives  Ding  In  Südamerika  gewesen.  Die  Lander  waren 
hoben  nnd  drttben  roil  sich  selbst  beschäftigt,  lebten  gans  in  sich  besebiossen. 
Da  plötzlieh  erzeugt  die  w  iehseinle  Bi  v ölkerung  und  der  zunehmende  Ver- 
kehr das  BedUrfniss  durchgehender  Linien  zwischen  dem  Stillen  und  Atlan- 
tischen Ocean  unii  nuti  werden  die  Piisse,  die  Grenze,  die  Eisi  nbahiien  der 
Cordilleren  die  grösste  zwischenstaatliche  Krage  in  ganz  Südamerika.  Noch 
lehrreicher  ist  das  Hervorlrelen  des  bis  vor  wenigen  Jahrzehnten  ganz 
In  gesehtehtlieher  Dämmerung  stehende  Hlndukusebf  wo  sofaon  der  erst 
tu  erwartende  Eintritt  tn  die  Geschichte  gro^  Terttnderungen  hervormil. 
Das  Herantreten  RuSsIunds  an  den  NordHiss  des  Hindukusch  und  in  die 
Tliiiler  der  Pamir  ander!  gar  niehls  an  den  Maehtverhiiltnissen  dieses  Landes, 
soweit  sie  vom  Boden  iiii;il>liangig  oili-r  wenii;  abliangig  sind.  Seine  Vniks- 
zahl  wüchsl  dadurch  nur  unmerklich,  sein  ileichthuui  nimmt  kaum  /.u,  und 

auf  die  geistigen  Elemente  des  Reiches  tibi  dieser  vergletchsweis  geringe 
räumliche  Portschritt  keinen  fülhlbaren  Einfluss.   Die  Bereiobernng,  die  es 

erführt,  kann  also  nur  im  Boden  liegen,  und  zwar  weder  in  der  Fnicblbarkeit 
noch  in  den  Bodenschätzen,  die  g'-rii.:  mlcr  noch  nicht  bekannt  sind,  son- 
dern in  der  Bedenlung  der  Formen  der  l>r<lol>ei lliicbe  ftlr  ilic  itulitischen 
Bewegungen.  Dass  diese  Glieder  des  innerasiatischen  Gebirgssyslems  gerade 
an  der  Stelle  lusammratreten,  wo  von  Norden  nnd  Stiden  her  das  tnra- 
nische  and  das  indische  Tiefland  einander  am  meisten  sich  annähern ,  glebt 
ihnen  den  Werth  eines  der  wichtigsten  Durchgangsiander.  Dieser  Werth  ist 
seil  kursem  ao  klar,  daas  er  schon  jetzt  die  politische  Bedeutung  des  früher 
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balbvergesscnea  Tsohilral  in  den  Augen  der  Engländer  wunderbar  empor- 

gesolmelU  hak 

Die  mit  der  Diflorenziening  eintretende  Steigerung  des 
politischen  Werthes  des  Bodens  wirkt  individualisierend. 

Wenn  auf  tieferen  Stufen  die  natQrlichen  Yortheile  ttberhaupt 
nicht  zur  politischen  Ausnutzung  kommen,  so  werdeo  sie,  sobald  sie 
einmal  erkaoni  worden  sind,  von  einzelnen  expansiven  Mächten  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  umfasst  und  ausgebeutet,  so  lange  bis  sie 
in  derselben  oder  noch  zunehmenden  Ausdehnung  an  Nachfolger  über- 
gehen, die  sie  dann  ijci  wachsendem  Werth(^  zerlheilen  und  tit.fer 
ausnutzen.  So  folgten  im  Mittflmccc  den  i^liöniritM  n,  die  zu  einer  Zeit 
alle  gtlnstigeu  Inseln,  Ilalhinscln  und  KustcMipunkte  hrsclzt  hatlen, 
die  Griechen,  diesen  tlie  Kümer  und  deren  Erbscliafl  waren  im 
8.  Jalirlumdert  die  islatnitischen  Mächte  boreil  zu  übernehmen.  Heule 
iai  keine  einzelne  Macht  Herrscherin  im  Mittelmeer.  Neben  Frank- 
reich, Italien  und  England,  die  alle  drei  nebeneinander  in  erster 
Linie  stehen,  sind  Oesterreich  und  Russland  mächtig,  von  den  klei- 
neren zu  schweigen.  Wahrend  der  spanischen  Erbfolgekriege  spielte 
eine  grosse  Rolle  »das  System  der  Seemachte a,  Englands  und  Hol- 
lands, die  die  Landmachte  gegen  einander  ausspielten,  um  ihrem 
Handel  das  Meer  frei  zu  halten.  Damals  kam,  mit  durch  ihren 
Gegensalz,  Frankreichs  Flotte  empor,  neben  dem  aber  nur  Spanien 
noch  zahlen  konnte.  Nach  1815  gab  es  dann  lange  praktisch  nur  die 
eine  engüsche  Seemacht.  Heute  ist  im  friedlichen  Verkehr  und  in  den 
Kriegsflotten  ein  solches  Uebergewicht  nicht  mehr  denkbar  und  dass 
jede  europäische  Grossmacht  auch  zugleich  Seemacht  geworden  ist, 
bedeutet  die  folgenreichste  Aendening  in  der  europaischen  Geschichte 
der  zweiten  Hallte  des  10.  Jahrhunderts.  Es  hat  sich  damit  in  der 
Ost-  und  Nordsee  und  im  .Atlantischen  Oeean  der.'^elbe  Zustand  ent- 
wickelt, der  si  hon  friiiier  im  Mittolmoer  entstanden  ist.  .\lle  natürli- 
chen Eigenschaften  der  Küsten  und  Meere  werden  dabei  gründlicher 
ausgenützt,  die  Zahl  der  Hüfen,  Secbefestigungen.  LeuchtthUrme,  Land- 
verbindungen mit  der  Küste  wachst  immerfort.  Ein  anderes  Bei- 
spiel: Als  alle  Alpenpüsse  im  Besitze  Roms,  wie  s|)aier  des  frankischen 
und  des  deutschen  Reiches  waren,  war  der  Verkehr,  der  über  alle 
sich  bewegte,  nicht  so  gross  wie  jetzt  Uber  einen ;  aber  fUnf  Machte 
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thoilcD  sich  j<  !/t  in  iliren  Besitz.  Der  Boden  bli«b  derselbe,  aber 
die  Menschen  haben  sich  vervielfältigt  und  stellten  an  diesen  sdben 
Boden  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  wachsende  Anforderungen,  die 
die  Bodenantheile  und  -beziehungen  vennehren,  für  jeden  Tbeil  ver- 
kleinem und  dadurch  aber  zugleich  vertiefen  musslen. 

Die  Organe  des  Staates. 

Der  Organismus  unterscheidet  sich  vom  Aggregat  durch  die 
Theilung  der  Arbeit,  die  Organe  schafft*  Je  ollher  ein  Organismus 
dem  Ag^rei^at  steht,  desto  weniger  dUforenziert  sind  seine  Oi^ane. 

In  der  KigcnthUmlichkeit  des  Slaatsorj^anismiis  liegt  es,  dass  er  nur 
in  geringem  Masse  seine  Kleiuente  uiiibiUiin  kann.  Bei  ihm  hegen 
vielmehr  in  (h'H  l^nl(M  schieden  seines  Boiiens  mn\  der  rliumlichen 
VerlheiUing  seiner  Be\()lkerung  über  diesen  Boden  die  wichtigsten 
Ursachen  der  Organhildiing.  Wir  finden  daher  immer  mi  Vorder- 
grund grossen  (iegenslUzc  der  peripherischen  und  centralen  Pro- 
vinzen, der  SeekUsle  und  des  Binnenlandes,  der  Gebirgs-  und  Fiach- 
landprovinzen,  der  Städte  und  des  Landes,  der  dicht  und  dünn  be- 
völk(>rien  Gebiete  eines  Staates.  Sehr  viele  geschichtliche  Unter- 
schiede im  Inneren  der  Staaten  ruhen  auf  geographischen  Grund- 
lagen.  Der  geschichtliche  Gegensatz  der  dien  und  jungen  Staaten 
in  der  nordamerikanischen  Union  ist  zugleich  ein  Gogensati  zwischen 
atlantischen  und  pazißschen,  östlichen  und  westlichen,  feuchten  und 
trockenen,  dichtbevölkerten  und  dünnbevölkerten  Gebieteu.  Wir 
haben  gesehen,  wie  innere  Unterschiede  der  Völker  und  Staaten 
sich  geographisch  zu  lagern  streben,  um  an  Bedeutung  zu  gewinnen. 

Einzelne  Theile  eines  Oiganismus  hangen  eoger  mit  dem  Leben 
des  Ganzen  zusammen  als  andere.  Man  muss  ihre  Stelle  im  Oiga- 
nismus  kennen,  uro  ihren  politischen  Werth  zu  verstehen.  Jeder 
Staat  hat  Provinzen  oder  Bezirke,  deren  Vcrhist  ihm  den  Tod  bringt, 
und  aiulrre,  die  ohne  Gefahr  verloren  werden  können.  vSolche  vitale 
Theile  der  Slaalen  sind  vor  allem  die,  in  denen  die  Lebensfftden 
des  Vcrkt  lii  i  s  laufen.  Kin  grosses  Land  kann  seine  Seeküste  oder 
seine  olfene  Stromverbindung  mit  dem  Meere  nicht  enlbehren. 
Ungarn  wird  alles  daran  setzen,  Fiume  sich  zu  erhalten,  in  dem  sich 
sein  ganzer  Seeverkehr  zusammendrängt.  Taurien  mit  seinem  Salz 
und  seinen  Fischereien,  den  Pelzen  und  der  Wolle  seines  Hinter- 
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landes  war  einst  noch  ausgesprochener  ein  mit  Waaren  und  Ver- 
kehr erfüllter  Zipfel,  allein  zugänglich  in  einem  Oden  weiten  weg- 
losen Lande.  Man  konnte  es  als  ein  höchst  individualisiertes  Organ 
concentrirten  VeriEehrslebens  bezeichnen.  Von  der  Donau  zurOck- 
ged  rängt  wäre  Serbien  unheilbar  verstommelt.  Daher  sein  festes 
Halten  an  Belgrad.  Solche  Vortheile  sind  nicht  zu  ersetzen.  Die 
Schweiz  ist  ohne  ihre  Alpengrenzen  auf  drei  Seiten  nicht  denkbar, 
wahrend  die  Ausdehnung  ihres  nürdhchen  Hügellandes  über  (Ion  Rlicin 
hinaus  oder  die  l  nifassung  eines  mehr  oder  weniger  grossen  Tlieiles 
der  Jura  durchaus  nicht  zu  ihrem  Wesen  gehnren.  Der  mit  dem 
jMeere  verbindende  Tnlerlauf  eines  Flusses  i>t  uui'rsetzliclj.  für  den 
Schiffahrtsweg  des  Mittelhuires  kann  eine  Eisenbahn  wenigstens  zeit- 
weilig einlreten.  Jenes  sind  Werthe,  die  forfsclireilend  uil  steigender 
Kultur  wachsen,  diese  mögen  zeitweilig  abnehmen. 

Die  prjiktische  Consequenz  der  organisclion  Auffassung  ist  die  Vcrur- 
Ihcilung  der  ineflumischen  Gcbielsvorlhoilungen,  die  einen  pulitiscficn  Körper 
wie  den  Leichnam  eines  gescbliiehlelen  Thicres  bctiandeln,  aus  dem  Stttcke 
UDbekttmmert  wo?  und  wie  gross?  herausgescbnUlen  werden,  weil  es  dodi 
nicht  mehr  auf  das  Leben  askommt.  So  kann  man  von  England  sagen, 
das»  sein  Rerausscbneiden  des  Niger-Benutf-Syslems  bis  Say  und  Yola  den 
ganzen  westUchen  Sudan  versttirnmell  und  besonders  das  gesunde  d.  b. 
organische  W.icli.stlumi  der  deutschen  und  französischen  Kolonien  an  der 
Gold-  und  SltlavenkUste  unmöglirh  getn.icliL  hat.  Deulschlnnd  li.Uie  ein 
natürliches  Recht  eine  Ausdehnung  un  den  schiübaren  Benuü  und  Niger  zu 
verlangen,  so  wie  es  sie  an  die  grossen  Seen  Ostafrikas,  dea  Sambesi  und 
den  Tsadsea  gewonnen  hal. 

Die  inneren  Unterschiede  eines  Staates  sind  also  grOsstentheils 

geographisch  begründet,  und  die  geographische  Beziehung  zum  Ge- 
samrotorganismus  bestimmt  ihren  Werth.  Das  gilt  von  den  einzelnen 
geographischen  Erscheinungen,  wie  von  den  Provinzen  und  den 
natürlichen  Abschnitten.  Geograpliische  Elemente  eines  Landes,  die 
in  der  Hiclilung  seiner  wichtigsten  Eigenschaft  wirken.  Iiaben  den 
grüsslen  Werth,  weil  sie  sich  zu  einer  Summe  schon  vorhandener  Vor- 
theile summieren.  Für  die  PyrenUenhalbinsel  sind  die  PyrenUen  von 
besonderer  Bedeutung,  weil  sie  die  Halbinselnatur  fast  bis  zum  Insu- 
laren steigern.  In  der  älteren  Geschichte  der  Apenninenhalbinsel 
kam  dem  Po  eine  ähnliche,  wichtige  Stelle  wie  in  der  neueren  den 
Alpen  zu;  auch  er  steigerte  den  Vorzug  der  Ualbinselnatur.  Wie 
viel  weniger  bedeuten  in  anderer  Lage  mttchtigere  Flosse  als  dieser. 
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Eine  sleile,  hafenreiche  Küste  steigert  die  Yortheile,  die  einer  Insel 
ohnehin  zokonunen  und  Teimehrt  daher  die  politische  Kraft  des 
Inselstaates.  Für  ein  Land  von  vorwiegend  continentaler  Bntwicke- 
lung  bedeutet  sie  viel  weniger.  Fügen  sich  solche  Gebiete  einem 
Staatsgebiete  zu,  dann  entstehen  jene  plötzlichen  Steigerungen  der 
politischen  Bedeutung,  deren  wir  oben  (S.  35)  gedacht  haben. 

Wirtschaftsgebiete  als  Organe. 

Die  polilisclie  Arbeit  eines  Staates  ist  über  sein  ganzes  (Jebiel 
hin  nicht  so  verschiedenarlii,',  dass  (hireh  sie  die  Organbildung 
wesentlich  gefördert  werden  konnte.  Die  Untcrscliiede  der  Lage 
nnd  die  Conccntration  reichen  nicht  dazu  hin.  Die  wirlhschaftiiche  Ar- 
beit aber  ist  abhangig  vom  Klima  und  der  Bodenart,  zwei  Eigenschaf- 
ten, die  politisch  ohne  unmittelbare  Bedeutung,  aber  geeignet  sind,  die 
wirthscbaftliche  Bedeutung  der  Länder  tief  verschieden  zu  machen. 
Wenn  ein  Staat  eine  Provinz  wegen  ihres  Getreide-  und  die  andere 
wegen  ihres  Holz-  und  eine  dritte  wegen  ihres  Silberreichthnnis 
nOthig  hat  und  darum  sie  seinem  Gebiet  anschliesst,  so  stehen  sie 
thatsttchlich  zu  dem  ganzen  Wirthschafts- Organismus  wie  Organe. 
Verliert  er  eins  davon,  so  verarmt  das  ganze  und  wird  einseitig. 
Ist  dagegen  der  Wirthschafls-Organismus  des  Staates  so,  dass  die 
Gebiete  ihre  Rechnung  in  der  Zugehörigkeit  dazu  finden,  so  wird 
der  ZusanimenhiHig  iles  GlIii/i  ii  um  so  fotei-.  Aegypten  in  seiner 
Stellung  im  Römischcu  K(!i(  h  \Nird  immer  eines  der  grossartigsleo 
Beispiele  eines  ganz  zum  ürgun  heruntergcdrUckleD  Gebietes  sein. 

Die  polili.sclic  Unfreiheit  Aegyptens,  das  allein  anter  allen  römischen 
Provinzen  keine  Vertretung  halle,  verband  sich  mit  seiner  wirilisch.ifilichen 
AnsbeuliinL',  um  dnraus  die  wicht ii:sle  Stdtre  der  M;ichl  des  Kaisers  [zu 
machen.  Aegypten  war  in  vorrömisdicr  Zeil  die  erste  Finanzmaehl  der 
mittelmeeriaeben  Welt  und  die  Römer  fuhren  fort,  aus  dem  Lande  den  mög- 
lichst hohen  Ertrag  berausiuwirthscbaflen.  Dieses  Muster  für  die  intensive 
Ausbeutung  eines  Bodens  und  Volkes  wurde  ihnen  nicht  vergebens  VOrg^ 
h.illen.  Die  I.ngiden  besonders  waren  ihre  l.cliriiKMstrr.  Ai^L-ypfon,  das  nie 
senatorisch,  sondern  immer  kniserlich  war,  wuivlo  \sie  ein  Ackeigul  hewirlh- 
scbafteU  Die  Rümer  haben  w  cseuUichc  Verbcsserungen  in  den  Kanälen  und 
Schleusen  eingeführt.  Je  abhängiger  Italien  von  den  anderen  Gelreideläo- 
dem  wurde,  desto  wichtiger  wurde  der  Besits  Aegyptens.  Aegypten  und 
Afrika  lieferten  swei  Dritttheile  des  Getreide^  das  Italien  lu  seinem  Unter» 
hall  in  der  späteren  Kalserseit  brauchte.  Durch  Aegypten  hielt  der  Kaiser 
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Italien  in  Schadi.  Vcspiisiim  sifhcrlc  sicii  tiif  Kroiu*,  indem  vv  lljilitMi  liurch 
sciuo  Truppen  beselzcn  Hess  unil  die  lierrsch.ift  über  Aegypten  selbst  er- 
griff. England  ist  gegenwartig  im  Begriff  Aegypten  zu  einer  Terkehrs- 
politiseh  Shnlicli  wichtigen  Stellung  in  seinem  Weltreidie  umtabilden. 

Auch  in  dem  wirthschaftliclien  Organismus  kommt  aber  doch  stets 
die  Summe  der  Uebcreinsliminungen  in  den  natürlichen  Eigenschafteo 
der  Erde  wieder  zur  Geltung  und  drttngt  die  Tendenz  auf  Organ- 
bildung zurück.  In  demselben  Sinne  wirkt  zugleich  die  GruDd- 
ahnlichlceit  der  Menschen  Uber  die  weitesten  Gebiete  hin.  Sie  ver- 
bietet es,  dass  man  sie  gruppenweis  auf  die  Dauer  wie  die  Rflder 
einer  Maschine  bebandelt.  Die  Niederhaltang  der  Gewerbthtttigkeit 
in  Kolonien,  die  das  Mutterland  zur  einseitigen  Erzeugung  von  Din- 
gen des  Landbaues  und  der  Viehzucht  zwingen  will,  gelingt  auf 
die  Dauer  nicht.  Ebensowenig  die  Abschliessung  von  nattirlichen 
Handelswegen  zu  Gunsten  derer  des  Mutterlandes.  Spanien  hat  tiber 
solche  Vmiehe  sein  Kolonialreich  in  Amerika  eingebussi,  für  Eng- 
land liegt  die  grösste  Schwierigkeil  Indiens  in  der  Unmöglichkeit, 
die  dem  Mutterland  abtragthiionde  Enlwickohing  des  dichtbevölkerten 
Landes  aui'  Industrie  und  Handel  hin  zu  hemmen. 

Jede  menschliche  Gemeinschaft  ist  beständig  im  Kampf  mit  der 
Aussenwelt  und  mit  sich  selbst,  um  ihr  selbslUndiges  Leben.  Sie 
will  ein  Organismus  bleiben  und  alles  arbeitet  in  dem  ewigen 
Wechsel  von  Auflösung  und  Neubildung,  der  die  Geschichte  be- 
deutet, daran,  sie  zum  Organ  herunterzudrOcken.  Es  ist  augen- 
scheinlich, dass  ihre  Stellung  in  diesem  Kampfe  sehr  schwer  ist 
Wir  sehen  ununterbrochen  die  Eingliederung  selbständiger  Existenzen 
in  grossere  Vereinigungen  vor  sich  gehen  und  selten  durch  neue 
Aussonderungen  ersetzt  werden.  Heule  giebt  es  auf  der  Erde  nur 
54  Staaten,  die  den  Namen  selbstfindiger  verdienen,  wo  es  noch  vor 
einigen  Jahrhunderten  ebensoviel  Tausend  gegeben  hat. 

Der  Weltverkehr  arln  iict  darauf  hin,  die  ganze  Erde  in  einen 
einzigen  wirlhschafllic-hen  (Jrganisraus  zu  veruaudeln,  in  dem  die 
Lander  und  Völker  nur  noch  mehr  oder  weniger  untergeordnete 
Organe  sind.  Es  braucht  die  grösste  Energie  und  Ausdauer  eines 
Volkes,  lim  sich  in  dieser  centralisircndon  Bewegung  selbständig  zu 
erhalten.    Wie  viele  Ströme  des  Welthandels  Oiessen  jetzt  schon 
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London  zu!  Politisch  wird  dies  grosse  Ziel  wobl  niemals  ZU  erreicheo 
sein,  doch  verwirklicht  sicii  das  nie  dagewesene  vor  unseren  Augen, 
dass  wenigstens  ein  Erdtbeil  ein  politisches  Ganze  wird:  Australien. 


ni 

Die  Entwiokelimg  des  Znsammenliaiiges  zwisohen  fioden 

und  Staat 

Der  Boden  in  der  Entwickelung  des  Staates. 

Die  Entwickelung  bringt  auch  im  Organismus  nur  das  zum 
Vorschein,  was  «larin  lag.  Nichts  Neues  kouimt  hinzu,  nachdem  die 
HetYuchtung  geschehen  ist,  als  was  der  werdende  Organismus  assi- 
miliert. Also  i>l  auch  in  dieser  Entwickelung  kein  Riss  und  kein 
Sprung,  sondern  Eine  Uichtung  wird  unter  allen  Verwandlungen  fest- 
gehalten. Soweit  der  Staat  Organismus  ist,  gilt  für  ihn  diese  Regel. 
Sein  lockerer  Bau  erleichtert  allerdings  das  Eindringen  fremder 
Elemente  in  den  werdenden  wie  den  fertigen  Staat .  die  aber  nur 
mechanisch  hemmen  oder  fördern  können.  Die  Entwickelung  voll- 
zieht sich  einheitlich  von  der  Verbindung  weniger  Menschen  mit 
einem  Fleck  Erde  an  bis  hinauf  zum  Grossstaat.  Die  Elemente 
bleiben  immer  dieselben,  aber  ihre  Beziehungen  sind  nicht  immer 
gleich  eng  und  nehmen  nicht  immer  die  gleiche  Form.  Doch  führt 
durch  ihre  Wandlungen  sicher  hindurch  die  Regelt  dass  jede  Be- 
ziehung eines  Volkes  oder  Völkchens  zum  Boden  politische  Formen 
anzunehmen  strebt  und  dass  jedes  politische  Gebilde  die  Verbindung 
mit  dem  Boden  sucht,  so  dass  auf  keiner  Stufe  der  Boden  fehlt. 

Da  nun  für  den  Menschen  und  seine  Geschichte  die  GrOsse  der 
I*]rdoberflaehc  unveriinderlich  ist,  so  wachst  die  Zahl  der  Menschen, 
wahrend  der  Huden,  auf  dem  sie  wohnen  und  wirken  müssen,  der- 
selbe bleibt.  I''r  muss  also  immer  mehr  .Menschen  tragen  und  mehr 
rrüdite  gelj«  n,  wird  dadurch  auch  immer  begehrter  und  werthvoller. 
Daher  zunehmend  engere  Beziehungen  zwischen  Volk  und  Boden, 
deutlicheres  Hervortreten  des  Bodens  im  Staat.  Selbst  im  alten 
Lande  ratdeckt  die  Wirliischafl  und  die  Politik  immer  neue  Vortheile. 
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Man  konnte  fiagen,  die  Geschichte  werde  mit  jeder  Generation  immer 
geographischer  oder  len-itorialer.  Die  Geschlechter  verge|ien,  der 
Boden  bleibt  bestehen.  Und  jedes  folgende  Zeitalter  misst  seinen 
Boden  mit  grosseren  Maassen  als  das  vorige.  Verlorene  Millionen 
von  MeoBchen  ersetzen  sich  wieder.  Jeder  earoptlische  Staat  ver- 
liert beständig  von  seinem  Volke  durch  Auswanderung  und  man 
hat  sich  gewöhnt,  darin  etwas  Gewöhnliches  und  nicht  zu  Aendem- 
des  zu  sehen.  Deulschland  hat  viele  Jahre  hindurch  Uber  100,000 
Auswanderer  fortziehen  scheu.  Wie  andeis  halle  es  den  VerUist 
der  2  bis  3000  qkm  empfunden,  auf  denen  sie  i^esesseu  halten! 
In  dem  Festhalten  am  Boduu  hegt  die  Gcwiihr  der  Dauer  eines 
Staates:  (las  ist  der  wichtigste  Grundsatz  der  praklisdien  Politik. 
Darnin  werden  niclit  bloss  die  Kriege  um  Boden,  um  Landbesitz 
geftihrt,  sondern  alle  geographischen  Vortheile  steigen  ununterbrochen 
im  Werth,  denn  es  giebt  immer  mehr  Nachfrage  bei  zunehmender 
Volkszahl  und  steigender  Kultur. 

Dass  nun  der  Besitz  des  Bodens  und  die  Herrschaft  Uber  den 
Boden  auf  den  ersten  Stufen  der  Enlwickeluog  des  Staates  zusammen- 
fallen, um  dann  immer  weiter  auseinanderzurücken,  ist  die  Ursache, 
dass  die  Auffassung  des  Staates  als  Organismus  einseitig  und  unvoU- 
slAndig,  und  damit  die  Entwickelnngsgescfaichte  des  Staates  getrUbt, 
ja  undurchsichtig  gewofden  ist.  Man  sieht  vor  sich  die  wirthschalt- 
liehe  Besitznahme  und  ahnt  nicht,  dass  in  ihr  die  politische  steckt.  Man 
sucht  dort  vergebens  die  Merkmale  des  Staates  der  geschichtlichen 
Volker:  eine  belrichtliche  Ausdehnung,  bestimmte  Grosse,  bekannte 
Grenzen,  eine  Regierung  und  ihre  Beamten  und  Krieger.  Unter 
unseren  Augen  sind  Besitznahmen  und  Slaatenbildungcn  auf  Neuland 
vor  sich  gegangen,  in  denen  wir  nur  die  eine  oder  die  andere, 
aber  nicht  die  nothwendige  Verbindung  beider  wahrnehmen.  Und 
doch  ist  jede  Neuansiedelung  im  Hinterwald  oder  in  der  Savanne 
Nordamerikas  oder  Sudafrikas  in  den  ersten  Anfijuigea  beides. 

Es  würe  nicht  schwer  gaweiett,  die  Enlwickeluog  des  Staates  in  der 
Reilie  der  Völker  zu  vorfolgen,  wenn  nicht  die  leidige  Neigung  die  S.u-he 
mit  den  Worten  zu  verwechseln,  auch  die  Auffassung  der  Kulwickeluug  des 
Staates  irre  geführt  hatte.  Wenn  in  den  .Nanien  der  politischen  Milchte  die 
Summe  und  Volker  suerst  «Hein  hervortreten,  so  liegt  darin  kein  Beweis, 
dass  bei  Ihnen  die  territoriale  Grundlage  noeh  gar  nidit  gewordigt  war. 
Wollen  wir  viell^ohl  die  TOlker  IlberBeheiii  wenn  wir  von  Laadem  und 
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Tcrriloricn  sprechen?  Die  f.ilsclie  Auffassung  eines  geseUloson  Naluiiuslan- 
des,  der  wie  eine  uniltc  ullverbreilete  geiueinsaine  Grundlage  noch  in  er» 
kennbaren  Besten  die  Zustande  der  Gegenwart  unterlagern  soll,  kommt 
diesem  Hissverstindniss  m  Hilfe.  Es  ist  leicht  aa^esprooben :  Oboe  die 
Idee  des  Sta^ites  leben  die  Völker  gleielisnm  nur  ein  physisches  Dasein 
neben  einander.  Alx  r  wo  linden  wir  das?  Der  Beweis  bleibt  aus.  Er  ist 
Überhaupt  iiirlil  zu  fdliren.  Wir  kennen  kein  stnatslo.ses  Volk.  Es  ist  nur 
eine  unvorsichtige  Art  sich  auszudrücken,  die  den  Anschein  einer  solchen 
AuffasttUDg  erweckt,  wenn  i.  B.  Rarh  von  den  Slawen  des  9.  Jahrhunderts 
sagt:  Die  Wanderungen  waren  vollbracht,  die  Vttlker  begannen  sieh  in 
politist  |]<  n  Bildungen  ZU  Versuchen.  Die  Staalslosigkcil  niedriger  Cultur- 
stufen  ist  ehfii  .iiicli  eine  von  den  Vorslollunpen,  mit  denen  sich  der  Cultur- 
nienseh  srhinoli-liclt.  l'.r  mochte  eine  unerqrUniiliehe  Kluft  zwischen  sich 
und  den  nackten  Wilden  wissen,  wo  der  Unterschied  doch  nur  der  ist,  deu 
die  Geschichte  von  dem  britannischen  Fürsten  Garatacas  versinnlioht,  den 
in  Born  nichts  so  sehr  erstaunte,  als  dass  die  Herren  solcher  Palaste  nadt 
seiner  armen  Heimath  Verlangen  tragen  konnten.  Er  ahnte  nichts  von  dem 
politischen  Werth  des  Bodens,  der  unabliiinuii;  ist  von  seiner  Armuth  oder 
seinem  Reirhthum,  so  wenig  wie  so  rtiaiK  !)(  r  Indianerhäuptling,  der  in  die- 
ser AhnuniislosiLrk.'it  werililoses  Oedland  seines  Stammes  bio^b,  auf  dem 
der  Staat  der  Weissen  dann  bedrohlich  emporschoss. 

Natürlich  hat  alter  dioso  Enlwickfluug  eben  im  Boden  auch 
ihr  Maass  und  ihre  Schranken.  In  der  Art ,  wie  der  Staat  mit 
dem  Boden  zusammenhUngt,  giebt  es  zwei  lixtreme,  die  inm  Ver- 
hältniss  der  Volkszalü  zum  Boden  begründet  sind.  Diese  Verbin- 
dung  ist  locker,  wenn  wenig  Menschen  in  einem  Lande  sind, 
denn  entsprecbeod  klein  ist  die  Zahl  der  Bande  zwischen  dem  Volk 
und  dem  Boden.  Sie  wird  aber  auch  wieder  locker,  wenn  zu- 
viel Menschen  in  einem  Lande  wohnen.  Wenn  für  einen  grossen 
Tbeil  die  Verbindung  mit  dem  Boden  durch  eigenen  Besitz  aufhört, 
wird  für  diese  das  Interesse  am  Lande  entsprechend  gering.  Es 
kann  so  gering  werden,  dass  die  Auflösung  aller  wirklichen  Bande 
mit  dem  Boden  nicht  mehr  als  ein  Opfer  empfunden  wird:  der 
Ueberschuss  der  Bevölkerung,  fttr  den  die  Beziehung  zum  Boden  fiut 
zu  Nichts  zusammengeschwunden  ist,  wandert  aus,  um  einen  neuen 
Boden  zu  suchen.  Zwischen  diesen  äussorstcu  Punkten  liei^L  eine 
EntwickeUing  von  grösstfr  Mannigfaltigkeit,  in  der  die  Verllieilung 
der  Bodenanth(!ilc  an  die  Bewohner  und  Staaten  zu  Arbeit,  Besitz 
und  Herrschaft  die  wichtigsten  l'nlerschiede  bedingt. 

Können  wir  überhaupt  von  einem  rein  sozialen  Lehen  der 
Menschheit,  d.  b.  ohne  bewusste  Verbindung  mit  der  Erde  sprechen, 
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wo  nicht  das  WeBenÜicbe  in  der  organisch  notbwendigen  Besiehuog 
des  Menschen  zu  Boden  sich  lindem  kann,  sondern  nur  die  Auf- 
fassung dieser  Beziehung?   Wir  gehen  nicht  mit  Muckb  sovi'eit,  »in 

der  räumlichen  Gleichheit  des  Ursprungs,  die  die  Seele  des  Iii  menschen 
erfüllte«,  den  Schlüssel  für  alle  Geheimnisse  der  Lrgesellschiitt  zu 
suchen^  sind  aber  der  Meinung,  dass  je  enger  der  Uaimi  war, 
den  eine  Grupj»e  von  Menschen,  sei  es  Familie  oder  Horde,  umfassle, 
um  so  wichtiger  er  sein  musste  für  das  Bewusslsein  ihrer  Znsanunen- 
gehörigkeit.  Die  lintwickelung  dos  Staates  kann  nur  eine  raumliche 
Thatsache  sein.  Nicht  eine  Entwicklung  aus  einem  raumlosen  Leben 
zu  einem  bestimmten  Kaum  in  Anspruch  neinnenden  ist  wahrschein- 
lich, sondern  der  Raum  war  und  blieb  ein  Lebenselement  der 
Menschen  und  ihrer  Gmppea.  Die  Entwiokelnng  liegl  vielmehr 
darin,  dass  im  Lauf  der  Geschichte  Eigenschaften  des 
Raumes  entdeckt  wurden,  die  man  vorher  nicht  gekannt 
hatte.  Und  diese  Entwickelung  hangt  mit  der  politischen  Entfaltung 
der  Volker  auf  das  engste  zusammen  und  zwar  sp,  dass  diese  sich 
Uber  immer  weitere  Räume  ausgebreitet  und  sich  immer  inniger 
mit  dem  Boden  verflochten  hat,  und  darin  heute  noch  fortschreitet 
und  auch  noch  immer  iveiterschreiten  wird.  Gehen  wir  auf  die 
einfachsten  Staaten  zurück,  die  man  kennt,  so  begegnen  wir  auf 
keiner  Stufe  der  Losgelostheit  vom  Boden,  die  man  nach  manchen 
Theoretikern  zu  finden  erwartet.  So  wenig  die  Menschen,  die  das 
Volk  des  Staates  ausmachen,  sich  über  den  Boden  erheben  können, 
so  wenig  vermag  es  ihr  Staat.  Wohl  hangt  er  aber  nicht  auf  allen 
Stufen  der  Entwickelung  gleich  innig  mit  dem  Boden  zusammen 
und  es  ist  selbstverständlich,  dass  immer  dann  das  sociale  Band 
deutlicher  wird,  wenn  das  des  Bodens  zeitweilig  zurücktritt,  denn 
die  beiden  erg^tnzen  einander  im  politischen  Zusammenhalt  des 
Volkes.  Wir  halten  es  mit  vollem  Hecht  fur  undenkbar,  dass  ein 
Staat  von  heute  sich  aus  seinem  Boden  reisst  und  die  Gesammlhelt 
seiner  Bewohner  nach  einem  neuen  Lande  verpflanzt.  Die  Kolonial- 
geschiebte  lehrt  in  tausend  Beispielen,  dass  Bruchstücke  eines  Volkes 
sich  verpflanzen,  aber  um  die  Verpflanzung  ganzer  Volker  m  finden, 
muss  man  um  lahrhunderte  in  der  Geschichte  zurückgehen  und  man 
wird  dann  immer  finden,  dass  ein  solcher  Vorgang  nur  bei  kleinen 
Völkern  sich  vollenden  konnte  und  dass  nicht  selten  die  Rückkehr 
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auf  den  alten  Boden  die  Festigkeit  des  unlerschtttzten  Zusammen- 
hanges bezeugte.  Zwangsweise  Versetzungen,  wie  sie  ganze 
Stimme  der  Indianer  und  Australier  betroffen  haben,  beweisen  na- 
türlich nichts.  Ihre  fast  ausnahmslos  traurigen  Wirkungen  auf  die 
VerpHanzten  zeigen  zum  L'eberfluss  das  Unnatürliche  dieser  gewalt- 
samen Eingriffe. 

lieber  die  Ausdehnung  d.  h.  die  Grenzen  ihrer  Gebiet»' 
konnten  die  ärmsten  Stämme  Australiens  manchmal  keine  Auskunft 
geben,  aber  indem  sie  zu  denselben  Jagd-  oder  Fischplatzen 
oder  Fruchibfiumen  zurückkehrten,  auf  deren  Genuss  sie  ein  ihnen 
ganz  zweifelloses  Recht  festhielten,  zeigt  sich  der  Stamm  fest  an 
ein  Stück  Boden  gebunden,  dessen  Besitz  er  jeden  Augenblick  mit 
den  Waffen  Tertheidigen  wird.  Dass  er  diesen  Boden  nicht  scharf 
zu  umgrensen  weiss  und  im  Falle  eines  Kampfes  ihn  vielleicht  auch 
preisgiebt,  dass  das  politische  Recht  der  Gesammtheit  des  Stammes 
auf  ihn  nicht  von  dem  Recht  auf  seinen  Ertrag  getrennt  ist,  das 
sind  alles  keine  Beweise  gegen  die  Verlrinduog  des  Stammes  mit 
diesem  Boden.  Auch  dass  die  Rechte  einer  exogamischen  Stammes- 
gruppe der  Metanesier  sich  mit  denen  einer  anderen  auf  demselbeii 
Boden  bunt  kreuzen,  berechtigt  nicht  zur  Annahme  der  Staatslosig- 
koit.  Die  Besitzrechte  durchkreuzen  ja  auch  auf  höheren  Stufen  die 
Staatsangehörigkeit.  Verfolgt  man  einmal  die  Beziehungen  kleiner  me- 
lanesischer  oder  afi  ikanischer  Häuptlinge  und  ihrer  Völkchen  zum  Bo- 
den, so  sind  zwei  Fliden  so  deutlich,  dass  man  sie  ni(  lit  Ubersehen 
kann.  Durch  ihren  Glauben  sind  sie  an  die  Statten  gebunden,  wo  die 
Leichen  ihrer  Ahnen  beigesetzt  sind,  und  nicht  selten  spielen  darin 
auch  heilige  (tabuierte)  Haine  eine  Rolle.  Nicht  leicht  wird  ein 
afrikanisches  Volk  den  heiligen  Berg  aufgeben,  auf  dessen  Höhe  jeder 
neue  Herrscher  in  Verkehr  mit  den  Seelen  seiner  Voigttnger  tritt. 
Wirthschaftlich  aber  hängen  sie  mit  den  Stttcken  Land  zusammen, 
die  ihnen  eiigiebige  Ernten  liefern.  Den  fruchtbaren,  von  Galerien- 
wald beschatteten  Thalgrund,  in  dem  die  unentbehrlichen  Golocasia- 
Pflanzungen  angelegt  sind,  wird  kein  Stamm  der  Sanddi  fkeiwillig 
rttumen;  das  umliegende  Land  aber  hült  er  für  die  Jagd  und  des 
Schutzes  wegen  fest  und  macht  die  es  durchziehenden  Wege  fttr 
alle  Fremden  durch  Fallgruben,  vergiftete  Fussangeln  und  dgl.  un- 
gangbar.  Der  Stamm  hlingt  allerdings  nicht  in  allen  seinen  Theilen 
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gleich  eng  mit  diesem  Boden  zusammen.  Die  Sklaven,  die  von 
aussen  hergekommen  sind,  gewiss  am  .wenigsten,  die  Hörigen,  die 
ihn  seit  Generationen  bebauen,  am  meisten.  Die  Herren  aber,  die 
von  der  Arbeit  dieser  beiden  Oassen  auf  diesem  Boden  leben, 
schützen  ihre  freie  Existenz,  indem  sie  die  Grenzen  dieses  StUckes 
Boden  behüten,  und  ihr  Zusaiiimcnhaug  ist  der  cigeuUich  pohtiäche, 
so  wie  sie  ja  in  ihrer  eigenen  Vorstellung  den  Staat  bilden. 

Wo  die  Gentilverfassung  das  ricwicht  auf  den  persönlichen  Zusammen- 
hall der  Stammesglieder  in  dem  Stamme  legt,  da  ist  auch  in  diesem  Ge- 
scblechtsverband  die  Beziehung  des  Einzelnen  zum  Boden  die  des  Ge- 
soUechles.  Er  hat  keine  Beziehung  dazu  für  sieh,  entsprechend  der 
Gebundenheit  des  Individuums  im  Geschledit.  Indem  er  sich  diese  Bedehung 
fflr  einen  erat  kleinem,  dann  inun«r  grtaeren  Theil  des  gemeinsamen 
Bodens  durdi  die  Anerkennung  des  Werlhes  seiner  Arbeit  ervsirbt,  löst  er 
sich  auch  in  anderer  Beziehung  aus  den  Händen  des  Geschlechtes  und  stellt 
sich  ihm  immer  selbsliindiiztM-  i:(  s:(niül)er.  Je  grössere  Bedeutung  auf  dieser 
Stufe  für  eine  ackerbauende  und  herdenhUtende  Gemeiuschaft  bei  Zunahme 
der  Zahl  und  des  Wehnungsbedarfes  der  Boden  liatte,  um  so  grVsser  war  die 
Wirkung  jeder  Aenderung  in  den  Besiehungen  stun  Boden  auf  den  gansen 
Process  der  Selbst^ndigmachung  des  Einzelmenschen.  Und  die  Summe  der 
Kraft  mit  der  die  Einzelnen  als  solche  am  Boden  haften  ist  grösser  als  die 
des  Geschlechtes,  ebenso  wie  auch  die  Summe  des  Bodens,  dessen  sie 
bedürfen,  die  des  Geschlechtes  Übertrifft.  Schon  im  7.  und  8.  Jahrhun- 
dert verloren  in  Deutschland  die  Dörfer  den  Charakter  der  Geschlechts- 
genossensohaft  und  wurden  zu  Vereinigungen  von  Binseinen  versebiedener 
Abstammung,  die  der  gleiehe  Wohnort  und  die  gleiche  Arbeit  snsammenhielt. 
Die  wachsenden  Unterschiede  des  Grundbesitzes  setzten  Stünde  und  Interessen- 
gruppen an  die  Stelle  der  Gi  st'hlerhter  und  bestimmten  endlich  den  tiefsten 
Unterschied  im  Inneren  des  umgebiidelen  Volkes,  den  von  Freien  und  Un- 
freien. Als  Markgenossenschaft  oder  Dorfgemeinschafl  wird  nun  das  Ge- 
adileeht  sur  ack^lMnenden  Gemeinde,  die  ihr  gemeinsames  Land,  den  Agcr 
pubUcuB,  das  Felkland  busitst.  Man  kann  die  Markgenossenschaft  das  Ge- 
schlecht in  der  territorialen  Form  oder  AuspiUgung  nennen.  So  ist  der  Gau 
{pagus,  shire)  die  territoriale  Ausprägung  des  Stammes  und  eine  Anzahl 
von  Gauen  machen  das  Gebiet  eines  Reiches  nus.  Auch  die  Hunderlseh.tft  ist 
immer  nur  als  eine  territoriale  Vereinigung  7,\vischen  Gemeinde  und  liau  zu 
denken,  tiatten  diese  Beziehungen  Zeit  sich  zu  befestigen,  dann  erhob 
sieh  immer  deittlioher  die  Vorstellung  des  Besitses  des  Landes  ttlier  die 
der  Beherrschung.  Im  europStsehen  Mittelalter  sind  die  lieiden  gar  nicht 
zu  trennen,  bei  den  Griechen  und  Römern  I;issen  sie  sich  noch  wohl  aus- 
einanderhalten. Auch  diese  nahmen  das  Land  unterworfener  Völker  und 
gaben  es  ihren  eigenen  Volksgenossen,  aber  die  Auffassung  der  Herrschaft 
als  eines  Besitzes,  brach  erst  im  Mittelalter  so  ganz  durch,  wo  I^and  und 
personlidie  Leistungen  die  grossen  Tauschmittel  waren.  Im  politischen  Sinn 
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war  das  eine  falsche  Schätzung  des  BodenSi  die  sur  Zenpiltteniiig  der  Reidie 
ttod  sur  Erniedrigung  des  Bodens  sur  Waare  fkkbrte. 

Morgans  Entgegenstellong  von  Societas  und  Giviias. 

Mit  der  grössten  Unwahrscheinlichkeit  ist  also  von  vornherein 

die  MoRGAN'sche  Entgegensetzung  zweier  grundverschiedener  zeitlich 
aufi  inaniler  folgenden  Staats-  oder  Hegierungsformen  behaftet,  deren 
frühere  auf  das;  Volk  gegründet  ist,  während  die  neuere  auf  einem 
Stück  Knihoden,  dem  Gebiet  oder  Territorium  beruht^).     Er  stellt 
sie  einander  als  Societas  und  Givitas  gegenüber.    Sie  ist  nicht  aus 
den  Thalsachen  der  Erfahrung  abgeleitet.    Für  die  erste,*  auf  rein 
peisönlichen  Beziehungen  begründete  Form  sollen  aus  dem  Geschlecht 
(Gens),  das  ihre  Einheit  ist,  aufeinanderfolgend  die  Phralrie,  der 
Stamm  und  die  ConfOderation  der  Stämme,  die  ein  Volk  oder  eine 
Nation  bildet,  sich  heran^bildet  haben.  Zu  allerletzt  erschien  aus  der 
Verschmelzung  der  Stamme»  die  nebeneinander  das  gleiche  Gebiet 
bewohnen,  ein  Volk 'mit,  einem  einheitlichen  Gebiet   So  war  an- 
geblich die  poUtiscbe  Organisatioii  der  Griechen  und  Rtfmer,  auch 
nachdem  eine  höhere  Kultur  unter  ihnen  auljgeblttht  war.   Da  erst 
erfanden  sie  die  territorialen  Einheiten  der  .  Stadt  ubd  des  Stadtbe^ 
zirkes,  womit  nun  eine  neue  Epoche  politischer  Entwickelung  an- 
heben soll  Auch  wenn  nicht  die  Kenner  des  klassischen  Altarthums 
dieser  Auffossung  enigegentrttten'),  -würde  uns  schon  das  Schematiscbe 
ihrer  Gliederung  zurUckstossen ,  das  der  Mannigfaltigkeit  der  geographi- 
schen Grundlagen   ebenso   widerspricht,   wie  der  ungleicliniassigen 
Verbreitung  der  Kultur  über  die  l'^rde.    Der  zu  Grunde  liegende 
Gedanke,  dass  die  in  den  homerischen  F]j)en  geschilderten  Zust<inde 
einer  Oberstufe  der  Barbarei  angehörten,"  durch  die  nothwendig  alle 
Völker  einmal  gegangen  sein  mUssten ,  ist  geographiscii  und  ethno- 
graphisch unmöglich.    Der  weitaus  grüsste  Iheil  der  Kulturmittel 
und  KuUurergebnisse  ist  nicht  an  Ort  und  Stelle  entstanden,  sondern 
von  einzelnen  frühreifen  Gebieten  in  allen  Richtungen  mit  wechseln- 
der Geschwindigkeit  Uber  die  Erde  hingetragen.  So  wenig  wie  die 
Mondflttth  an  allen  Kosten  gleichzeitig  erscheint,  sind  auch  die  tau- 
sende von  kullurtragenden  und  -fördernden  Bewegungen  gleich 
schnell  Uber  die  Erde  geschriltän.   Sie  haben  sich  summiert,  sich 
gekreuzt,  einander  gehemmt  oder  ausgeschlossen  und  ungemein  vei^ 
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schieden  war  die  Kmpfanglichkpit  des  KKlIiodcns  und  der  Völker 
fUr  sie  in  den  verschiedenen  Ländern  der  Erde.  Wie  will  man  sie 
in  ein  für  alle  Lttnder  und  Völker  gleichmttssig  gUtiges  Schema  ein- 
fiingeD?  Allerdiogs  bindet  alle  StaaleDbildangen  alter  und  neuer 
Zeit  die  gemeinsame  Grundlage  des  Bodens  zusammen.  Sie  ist  es, 
die  ai|cb  allen  ohne  Ausnahme  den  Zug  einer  gemeinsamen  Notb- 
wendigkeit  verleiht  Es  sind  allgemein  gUlige  Gesetze,  die  die  wach- 
sende Innigkeit  der. Beziehungen  der  Bewohner  zu  ihrem  Boden  mit 
fortschreitender  Volkszahl  bestimmen  und  die  auch  den  wirthschaft^ 
liehen  Beziehungen  mit  der  Zeit  eine  politische  Form  geben. 

Aber  gerade  diese  langsame  Ausbreitung  und  Vertiefung  der  Be- 
ziehungen zwischen  dem  Staat  und  seinem  Boden  macht  eine  {:ias>iüca- 
lion  wie  die  Morgan'.scIu;  umnoj^lich.  Man  kann  diese  L'ntei"schcidung 
zwischen  der  Societas  und  Crvitas  ebensowenig  annehmen  wie  seine 
Unterscheidung  von  Kulturperiodon  mit  und  ohne  Bogen  oder  mit  und 
ohne  ThongeHissen.  Es  Hegt  diesen  wie  jener  derselbe  i  ehh^r  der 
ethnographischen  Auffassung  zu  Grunde,  dass  Unterschieden  der  geo- 
graphischen Verbreitung  etlinographischer  Merkmale  eine  menschheits- 
geschichtliche  Bedeutung  beigemessen  wird,  die  durch  keine  einzige 
Thatsache  erhärtet  wird^}.  Bogen  und  Pfeile  und  ThongefUsse  wer^ 
den  hier  erzeugt  und  verwendet  und  sind  dort  unbekannt,  ohne  dass 
das  hier  oder  dort  den  geringsten  Unterschied  in  der  Kulturhöhe 
bedingte.  Afrikanische  Völker,  die  Bogen  und  Pfeile  verschmähen, 
stehen  an  kriegerischer  Oiganisation  hoch  Uber  anderen,  die  diese 
ViTalfen  benatzen.  Vl^ir  sehen  ein  Volk  sie  ablegen  und  ein  anderes 
sie  aufhehmen;  hebt  sich  dieses  damit  auf  die  Stufe  der  Barbarei 
und  sinkt  jenes  darunter?  Keines  von  beiden.  So  finden  whr  eine 
vom  Territorium  weniger  abfattngende  politische  Oiiganisation  bei  den 
kulturiich  hochstehenden  Mongolen  und  ein  enges  Verwachsen- 
sein mit  dem  Boden  bei  weit  unter  ihnen  stehenden  Negern  oder 
Polynesiern.  L'nd  aus  spanischen  Einwanderern,  die  aus  einem 
Lande  fester,  stellenweis  schon  gedrängter  Ansässigkeit  slamnien,  ent- 
wickelte sich  in  den  Llanos  von  Venezuela  das  uustüle  Geschlecht 
der  Lianeros  das  sich  nach  Jahrhunderten  noch  nicht  in  fest  be- 
grenzte territoriale  Verhältnisse  zu  fügen  gelernt  hat.  Das  ist  eine 
Veränderung  im  Verhältniss  zum  Boden  und  in  der  Lebens-  und 
VVirtbschafisweise,  aber  kein  Rückfall  auf  die  barbarische  Stufe. 
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Es  liegl  Ulis  uocli  viel  nlihcr,  an  jene  polilisclien  Zustünde  un- 
seres eigenen  Bodens  zu  erinnern,  wo  der  Staatsbcgriff  sich  nicht 
mit  einer  bestimmten,  wuniöglich  eng  zusammenhUngcndcn  rUumlichcn 
AusdehauD^;  deckte,  sondern  in  einer  Masse  von  weil  zerstreuten 
Besitzungen,  Rechten,  Verpflichtungen  aufging.  An  eine  kartogra- 
phische Darstellung  einer  politischen  Macht  des  Mittelalters  geht  der 
historische  Kartograph  immer  mit  dem  Gefttbl,  dass  das  eine  Auf- 
gabe ist,  die  gar  oidit  rein  gelost  werden  kami.  Aus  einer  polili- 
schen  Karte  des  heutigen  Deutachland  ist  doch  wenigstens  die  Grosse 
und  Lage  des  Reiches,  also  zwei  entscheidende  Machtfaktoren  zu 
erkennen.  Die  filacht  eines  Hohenstaufenkaisers  oder  Heinrichs  des 
LOwen  setzt  sich  aus  einer  kaum  Übersehbaren  Summe  von  Binzel- 
berechügungen  zusammen,  in  denen  zusammengenommen  mehr  Hachi- 
quellen  fliessen  mochten  als  in  der  direkten  Herrschaft  Uber  einen 
bestimmten  Landstrich.  Es  spricht  aber  hieraas  eine  viel  geringere 
Schützung  <les  politischen  Worthes  des  Rodens,  als  mau  z.  B.  in 
Peru  in  der  guten  Zeit_  der  Inkaherrscliafi  Ündet.  In  Indien  findet 
der  eui opaische  BeobaclUer,  der  aü  der  Zusammenfassung  der  Völker 
in  grosse  territoriale  Gruppen  und  an  Ideen  gewöhnt  ist,  die  in  sol- 
chen Worten  wie  Vaterland,  Mutterland,  Patriotismus.  Heimath  und 
dgl.  liegen,  sich  schwer  mit  der  Neuigkeit  ab,  dass  er  in  einem  sellr 
samen  Theil  der  Erde  weilt,  wo  das  Staatsbürgerthum  gjinz  unbe- 
kannt, eine  Gebietstierrschafl  oder  selbst  der  Feudalismus  zersetzt 
und  verdunkelt  sind.  »Er  entdeckt  nach  und  nach,  dass  die  Bevöl- 
kmng  von  Gentraiindien  nicht  in  grossen  Staaten,  Nationalitäten 
oder  Religionen,  nicht  einmal  in  weitverbreitete  Rassen  getheilt  ist, 
wie  die,  die  in  Osteuropa  um  das  politische  Uebergewicht  kämpfen, 
sondern  in  verschiedenen  und  mannigfaltigen  Gattungen  von  Stim- 
men, Klans,  Septen,  Kasten  und  Unterkasten,  religiösen  Orden  und 
(kommen  Brüderschaften«,')  In  jedem  Lande  Indiens  kommt  es  vor, 
dass  die  Bewohner  ebenso  wenige  Sympathien  (ttr  die  mit  ihnen  auf 
demselben  geographischen  Räume  Wohnenden,  ihre  Landsleute  haben 
als  lur  von  aussen  hereingekommene  Eroberer,  auch  für  die  Europäer. 
Das  hat  das  Aufkommen  der  Europiier-Herrschafl  so  sehr  erleichtert. 
Die  wichtigsten  Eingcbornenstaaten  wtnden  von  ebenso  fremden  Herr- 
schern regiert,  wie  die  Europäer  s(dbst  sind,  l  nd  doch  i^t  Indien  als 
Ganzes  ein  Land  aller  Kultur,  wechselvoller  Geschichte,  dichter  arbeit' 
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saiiiür  BüVülkeruug.  Vergessen  wir  aber  nicht,  nacli  der  Belruclilung 
dieser  von  einem  fast  erlosclienpn  Sinn  für  dt:n  politischen  Boden  zeu- 
genden Zustände  den  Blick  auf  die  höchste  Schätzung  des  Territorialen 
in  der  Politik  zu  richten,  die  zu  gleicher  Zeit  durch  England  Indien 
beherrscht.  Und  bietet  nicht  das  dieser  Herrschaft  vorangehende 
Mongolenreich  ebenfalls  Belege  für  eine  hinreichende  Schätzung  des 
poliUflcben  Weitbes  des  Bodens?  Bs  war  wie  im  mittelalterlichen 
Deutachland  so  in  Indien  ein  Verfall  der  territorialen  Politik  einge> 
treten,  der  nichts  anderes  mit  ursprOnglichen  Zustanden  zu  thun 
hatte,  als  dass  er  einen  Rückfall  ans  einer  abgeschlossen  geglaubten 
Entwickelung  bedeutet.  Hier  wie  dort  eine  Rtickkehr  zu  kleineren 
Ranmen,  weil  das  Verstandniss  für  die  Bedeutung  der  grossen  er- 
loschen ist. 

Brintons  Bntgegenstellung  von  Stamm  und  Nation. 

Ohne  die  Sicherheit  des  Grundes  genügend  zu  prüfen,  iiaL  der 
tüchtige  nordamerikanische  Ethnograph  Daniel  G.  Brinton  das  Mor- 
GAN'sche  Gerüst  noch  weitergebaut'').  Es  steht  jetzt  in  einer  dog- 
matischen Form  vor  uns,  in  der  es  uns  sicherlich  noch  sehr  oft 
wiederholt  werden  wird.  Hier  sieht  man  alle  Vereinigungen  der  Men- 
schen entweder  begründet  auf  Blutsverwandtschaft  oder  auf  das  Gebiet 
oder  auf  den  Zweck.  Diese  drei  Formen  schüessen,  für  ihn,  einander 
aus,  sind  unvereinbar,  stehen  im  Gegensatz  zueinander,  wirken  ganz 
Teiscbieden  auf  das  Individuum  und  die  Rasse  und  gehören  zu  ganz 
verschiedeoen  Perioden  der  Geschichte  eines  Volkes  auf  verschie- 
denen Stufen  semer  Koltnrentwickelung.  Er  sieht  eine  Regel  mit 
wenigen  oder  keinen  Ausnahmen  darin,  dass  die  früheste  Form  der 
soaalen  Vereinigung  die  Blutsverwandtschaft,  die  Einheit  der  primi- 
tiven Horde  die  Familie,  das  zusammenhaltende  Princip  die  reine 
Abstammung  ist  Kann  er  auch  nicht  leugnen,  dass  Adoption  und 
Wetberraub  diesem  Princip  auf  den  untersten  Stufen  entgegenwirken, 
so  glaubt  er  doch,  dass  es  das  Ziel  ihrer  politischen  Einrichtungen 
gewesen  sei.  Die  nächste  Stufe  sieht  im  schroffsten  Gegensatz. 
»Auf  ihr,  sagt  Brinton,  wird  alles  nicht  mehr  von  der  Vorstellung 
der  Verwandtschaft,  sondern  des  Landes  beherrscht.  Der  Patriot 
dieser  Epoche  ficht  nicht  mehr  für  seine  Abstaninuing,  sondern  für  sein 
Land,  nicht  für  seine  Verwandten,  sondern  für  sein  Reich.a  Die  Nation 
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wiikl  iiu  Gegonsiil/  zum  Slaiimi  aul  die  Nicfhirwerfung  der  Verwandl- 
scliaftsschranken.  Ein  einheitliches  Volk  wird  mit  Bevvusstsein  ange- 
strebt, ihm  zu  liebe  werden  die  Stamme  aus  entlegenen  Gebieten  ver- 
setzt, die  S[)raclieinheit  wird  herijestellt,  wozu  auch  die  militUrische 
Organisation  beitrügt,  die  Stanimesgottheiten  machen  einem  nationalen 
Gotlcsdionsl  Platz,  eine  neue  weitere  Ethik  verdrängt  die  enge  Stamme»- 
gcsinnung,  vermehrl  die  Zahl  derer,  die  gemeinsame  patriotische 
•  Interessen  haben,  vergrüssert  den  Raum  der  Pflichten.  »Zum  ersten 
Mal  in  der  Geschichte  der  Menschbdt  lernt  der  Einzelne  die  Bedeu- 
UiQg  der  Persdniiohkeil  IcenaeD,  er  empfttngt  die  werlfavoUste  Lehre, 
die  die  fortschreitende  Givilisation  der  Menschheit  ertheilen  kann.« 

Wenn  anl  in  der  unvollkommeneren  Form  der  MoBOAa'sdien 
Darstellung  die  Nichtberücksichtigung  der  grossen  durchgehenden  Ent- 
wickelungen  in  den  Besiehungen  zwisdien  Staat  und  Boden  auffiel,  so 
berttbil  uns  in  dieser  BiniTON'schen  Formulierung  nicht  minder  eigra- 
thOmlich  der  Mangel  aller  genetischen  Verbindung  zwischen  den  zwei 
grossen  Epochen  des  Stammes-  und  Nationstaates.  Man  kann  dodi  un- 
möglich dafür  den  aus  Morgan  herübergenommenen  Hinweis  auf  die 
Frideralionen  üetzcn.  Ms  ist  ja  begreiflich,  dass  diese  eine  besondere 
Wichligkeil  besassen  in  den  Augen  des  Erforschers  des  Irokesen- 
bundes.  Aber  in  Wirklichkeit  sind  die  freiwilligen  Bünde  in  der 
GesciiiclUe  der  priiuitiven  Stuatt^n  doch  selten.  Brintos  will  diiniit 
nicht;;  anderes  sagen  als:  durch  die  Verbindung  der  Stämme  werden 
die  Schranken  der  Stammesstaaten  durchbrochen  und  ihre  Gebiete 
verschmelzen  zu  dem  grösseren  Gebiete  eines  Volks-  oder  Nation- 
staates. Vergebens  suchen  wir  nach  einem  Falle  dieses  Ueberganges 
in  der  Geschichte  der  Naturvolker.  Wir  sehen  dagegen  in  tauaend 
Fallen  die  Gebiete  sich  vergrOssran  durch  Wachsen  der  Bevölkerung, 
Ausbreitung  des  Verkehres  und  vor  allem  durch  Eroberuiig.  Und 
dass  jede  Vergrösserung  des  Gebietes  mit  der  natuigemass  auf 
.  räumliche  SelbstbeschrftnkQng  angewiesenen  Slammesofganisation  in 
Cionflikt  kommen  muss,  ebenso  wie  sie  dann  auf  höheren  Stufen 
der  Bntvrickeluiig  den  nationalen  Zusammenhang  aerreisst,  ist  eine 
greifbare  Nothwendigkeit.  Wie  ein  grosser  Unterstrom  durchwogen 
die  in  das  gemeinsame  Bett  der  Raumvergrösserung  zusammen 
mündenden  Ströme  der  Bevölkerungszunahme,  des  Verkehres  und 
der  kriegerischen  und  räuberischen  Ausbreitung  den  Grund  der 
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politischen  und  gcseilsrhatllichen  ()r:,'Jinis;itionen  der  Völker.  Und  liiu- 
ser  Strom  hat  sich  im  Fortschritt  der  Jahrtausende  nur  immer  mehr 
vertieft.  Gegen  ihn  hielt  die  festeste  Stammesorganisation  nicht  Stand 
und  ohne  ihn  kam  kein  Volk-  oder  Nationstaat  zu  älaade.  Wie 
kann  man  glaubeo,  ihn  durch  die  Querbauten  eines  künstlichen 
Systems  zerlegen  zu  können  ?  Wurden  die  Versuche  von  Morgan, 
BmrroH  u.  Gen.  von  der  immer  regen  Sehnsucht  nach  sauberen 
Kategorien  gebilligt,  so  würde  das  nichts  anderes  bedeuten  als  die 
Vereitelung  der  Einsicht  in  die  die  Entwickelung  der  Volker  treiben- 
den Kräfte. 

Ontogenetische  Beispiele. 

Di»s  deselz  der  Wiodorholung  der  Phylogenic  in  der  onlop;e- 
netischen  Entwickelung  gilt  auch  für  den  Staat.  Wo  immer  Staaten 
auf  neuem  Lande  gegründet  werden,  wachsen  sie  aus  derselben 
wirlhschafUichen  Grundlage  heraus,  die  nhhMnprig  ist  von  der  Natur 
des  Bodens  und  die  werdende  Gemeinschait  stellt  immer  dieselben 
Anforderungen  an  den  Boden.  Wohnung,  Nahrung  und  Schatz  fordern 
sich  ihre  Räume  bei  den  Indianern  oder  Negern  so  gut  wie  bei  den 
Weissen.  Und  sie  schätzend  zusammenzuhalten  ist  in  .jedem  Fall 
die  Aufgabe  des  Staates.  Fassen  wir  die  jüngsten  Beispiele  grosser 
Staatenentwickelungen  aus  kleinen  Anfingen  ins  Auge;  so  finden 
wir  ja  allerdings  die  Idee  des  Staates  von  Anfiaing  an  in  sie  hinein^ 
getragen,  die  in  den  ersten  Anfängen  der  Slaatenbildung  noch  nicht 
vorhanden  sein  konnte.  Aber  sie  ist  doch  ohne  Eiofluss  auf  die  ersten 
*  Entwickelunge n,  über  denen  sie  gleichsam  nur  schwebt.  Die  jungen 
Staaten  wollen  sie  gar  nicht  \ erwirklichen,  sie  wollen  hüchstens 
einen  Staat  im  Staat  bilden.  Ihren  eigenen  sclbstonlw  ickellen  Staat 
unter  dem  Schulze  der  ungarischen  Krone  aus  einzelnen  Dorfansiede- 
hmgen  so  selbslilndig  wie  inü^licli  auszubilden,  war  das  Streben  der 
fränkischen  Ansiedler  auf  dem  Königsboden  Siebenbürgens  genau  wie 
die  ersten  Ansiedler  in  Nordamerika  jenseits  der  Alleghanies  sich 
gegen  das  frühe  Aufgehen  in  Virginien  oder  Nordkarolina  wehrten. 

Was  ist  die  Geschieht«  der  Begründung  der  wesllloli  von  den  Alleghanies 
liegenden  Staaten  der  Union  als  die  Geschichlo  der  Ausbreitung  einzelner 
Ackerbauer,  von  denen  jeder  sein  Stück  Wald  rodete  und  mit  seiner  früh 
begründeten  Familie  von  dem  dankbaren  Ackerbau  auf  Neuland  und  der 
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Jagd  lelile  ?  Juder  war  dort  Herr  auf  seioem  durch  eigene  Krad  erworbeDon 
und  gesebttlsIeD  Boden  und  jede  Uohlung  war  ein  kleiner  Staat  für  sich. 
Von  jenem  Heros  des  Hinterwaldes,  Dakiil  BooKi  der  am  Yadkin-Fluss  in 

Nord-Karolina  aufgewachsen  war  und  4773  die  ersle  Ansiedelung  von  dies- 
seits der  AUochrmies  nach  Kenlucky  führte,  heissi  irs:  Als  er  das  Alter  erreicht 
und  sich  vrrrhlii  ht  hatte,  baute  er  ein  lUockhiius  und  liclilolc  ein  StUck 
Wald,  um  darauf  Ackerbau  gleich  seinen  UiDterwaldlernachbarn  zu  treiben. 
Jeder  pOttgte  auf  seiner  eigenen  liehtang  and  es  gslt  als  selbstTerstlndlioh, 
dass  ein  Jeder  der  Jagd  oblag  *).  Ein  Minimum  von  Teriiefar  Oberliess  die 
einselnen  Ansiedler  oft  viele  Monate  sich  seihst.  Niemand  störte  sie  in 
ihrer  Herrschaft  Uber  ein  Gebiet,  das  alles  umscbloss,  was  zu  einem  Staat 
gehört:  Siedelung,  Feld  und  ringsumher  Wald  als  Schutz-  und  Jagdgebiet. 

Ueber  dieser  Kleinarbeit  des  in  den  politisch  jungfraulichen  Boden 
seine  Miniaturstaaleu  selbständiger  Stedelungen  einpflanzenden  IliulcrwUld- 
lers  schwebt  schon  früh  die  mit  weiterem  Blick,  disponierende,  mit  grösse- 
ren Mitteln  grossere  Rttttme  umfassende  Untemehmnng  der  gewerbmassigen 
Koloniengrttnder  mit  oder  ohne  Kapital.  Jene  Voiitlafor  werden  ihre  Werit- 
zoiiire,  meist  ohne  es  zu  wissen.  Ausserdem  stehen  in  ihrem  Dienst  die 
Landvermesser,  die  tiberall  im  alten  Westen  Nordamerikas  zu  den  Pionieren 
gehörten.  Viele  gingen  auf  eigene  1  aust  hinaus,  um  Karten  erst  zu  besie- 
delnder Gebiete  aufzunehmen,  durch  deren  Mitbesitz  sie  später  mächtig  und 
reich  werden  konnten.  Die  Lanfbahn  eines  Landremmssers  betraten  he* 
gabte  junge  MBnner,  denen  es  nieht  an  Wagemuth  fehlte,  mit  Yorli^. 
Aneh  Gicaai  WAsaiitoTOR  hat  als  Landvennesser  im  westlichen  Grenzgebiet 
gearbeitet.  Jener  Nordcaroliner  Hbndrrsoit,  ein  einst  reicher  und  einfluss» 
reicher  Mann  an  der  (Irenze,  der  eine  grosse  »proprietary  colonyt  plante, 
die  Book  4775  nach  Kentucky  führte,  ist  ein  geschichtlicher  Typus  dieser 
planenden  und  spekulierenden  Köpfe.  Sein  berühmter  Vertrag  von  Syca- 
more  Shoals  (Watauga),  den  er  wie  ein  souveräner  Fürst  mit  den  TsoheroU* 
btuptlingen  am  47.  Min  477S  sohloss,  ist  der  Anfiing  der  Gesehlohte  von 
Kentucky.  Diese  traten  darin  fUr  Waaren  und  Geld  alles  Land  ^.wisdien 
den  FMl'Jsen  Kentucky  nnd  Ciimberlnnd  ab  und  IlBPfDERsof  sandle  Roox  aus, 
der  in  demselben  Jahre  üoonsborough  als  befestigten  Mittelpunkt  und  Zu- 
fluchtsplalz  der  erst  auf  die  Dauer  berechneten  Siedelungen  in  Kentucky 
gründete.  Um  BoonslK»t»ugh  herum  lichteten  die  neuen  Ansiedler  den  Wald, 
jeder  wählte  sich  die  Lage,  die  ihm  gefiel  und  nahm  soviel  Land  als  er 
wollte.  In  den  iDdianerkampfen,  die  hier  die  rulnge  &itwidtelung  von 
Kentucky  störten,  bewahrte  sich  diese  Anlage  als  der  feste  Kern  des  jungen 
Staatswesens:  »Boonsborough  rettete  Kentuckyt. 

Uebersehen  wir  die  ganze  Reihe  der  Vorgänge  bei  dieser 
NeubilduDg,  so  werden  sie  alle  durch  den  Gedanken  verkntlpfl,  den 
eben  im  Osten  verlassenen  Boden  soglcicli  wieder  m  grösserer  Aus- 
dehnung im  Westen  zu  gewinnen  und  zu  befestigen.  Das  war  die- 
selbe EntfitehuQgsweise  der  Slaalen,  die  heute  den  »altea  Westen« 
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bilden,  wie  sie  ISO  Jabre  früher  zum  ersten  Mal  in  Neuengland 
15  Lüngengrade  weiter  Ostlich  gewirkt  hatte.  Das  englische  Recht 
auf  den  Boden  Neuenglands  war  ja  nur  eine  allgemeine  Absicht» 
selbst  als  Anspruch  unerprobt  und  unanerkannt,  als  die  ersten  An- 
siedler die  Ktlste  von  Massachusetts  betraten.  Ihre  Ansiedelungen 
waren  die  einzigen  wirklichen  Staaten  auf  diesem  Boden,  allerdings 
nur  »Staaten  im  Keim«*),  aber  Staaten,  die  alle  Elemente  selbständigen 
Lebens  —  Heimstatte,  Kirche,  militSrische  Organisation  und  politische 
Vertretung  —  umschlossen  und  früh  selbst  zum  Schutze  i^^'i^en  äussere 
Feinde  sich  g».*iujg  waren.  Die  »Town<  der  Ncuengliindct  imissle 
von  Anfang  an  alle  Autgaben  des  Staates  iiltornciuiien.  Unter  wcIcIkm' 
Verleihung  sie  auch  den  ersten  Kilstenslreifen  von  I'lymoutlu  A(]uid- 
neck  u.  s.  w.  betteten  haben  niochten,  die  englischen  Einwanderer 
waren  zu  ihrem  Glück  ganz  auf  sich  selbst  angewiesen  und  darin 
liegt  der  Ursprung  ihrer  Selbstregiening,  die  auch  für  Kriegführung 
und  Friedeosschliessung  mit  den  Indianerstammen  und  zu  Verhand- 
lungen über  Landabtretungen  sich  vollkommen  fähig  und  berechtigt 
fUhlte.  Die  sich  selbst  regierende  »Town«  mochte  spttter  nur  noch 
als  ein  Staat  im  Staat  erscheinen,  doch  trat  sie  in  den  13  Freistaaten 
des  UnabhSngtgkeilskrieges  als  der  ganze  Staat  wieder  selbständig 
hervor.  Sie  dachte  zwischen  4680  und  1650  gar  nicht  an  ein 
Staatswesen  mit  eigener  Politik,  war  aber  ganz  schon  Staat  und 
schuf  durch  colonisierende  Ausbreitung  mit  jeder  neuen  Town  ein 
neues  Stück  Staat.  Diese  Beispiele  von  der  Schaffung  politischer 
Gdiiele  durch  die  Schöpfung  wirthschaftlicher  Gebiete  mit  Axt  und 
Pflog  sind  ausserordentlich  mannigfaltig  und  häufig  auch  in  der  Ge- 
schichte Europas.  Jede  deutsche  Ansiedelung  im  Osten  sclnif  zunächst 
nur  Feldmarken,  die  sie  allerdings  woniöglich  nattlrlich  begrenzte  durch 
Höhenzüge,  FlusslSufe  u.  dgl.;  es  handelte  sich  aber  zuerst  nur  darum, 
die  Lage  und  Grösse  dos  Eigenthums  zu  bestimmen.  An  eine  genaue 
Begrenzung  der  ganzen  Gruppe  von  Ansiedelungen  z.  H.  des  Königs- 
bodens in  Siebenbürgen  wird  erst  in  zweiter  Linie  gedacht.  Die 
Hand  des  Königs  ist  schützend  über  den  Einwanderern,  die  er  ge- 
rufen hat,  aber  der  König  ist  weil,  er  schützt  sie  nur  moralisch 
durch  seinen  Verleihungsbrief.  Auch  sie  müssen  practisch  der  ganze 
Staat  sein. 


Digitized  by  Google 


■76 


FknEDtiCH  Ratzel, 


Landlose  Mächte  und  volkloses  Land. 

Landlos  zu  sein  ist  bei  politiselien  Machten  nur  ein  vorüber- 
gehender Zustand.  MJichte,  die  landlos  waren,  verbindeo  sieh  im 
Verlauf  ihrer  jiolitischen  Entwiekeinng  mit  dem  Boden  und  streben 
dann  oft  gleich  nach  den  weitesten  Raomeo,  weil  sie  der  Gewohn- 
heit der  beschrttnkenden  Binwurzelung  ledig  geworden  suid.  Das 
Dalailamathum,  das  Papstthum,  das  Kalifot  wurden  grosse  BMchte, 
indem  sie  sich  mit  einem  kleinen  oder  grossen  Lande  zu  theokratischen 
Staaten  verbanden.  Leicht  geriethen  sie  mit  langsameren  und  be- 
schrSinktereD  Ausbreitungen  rein  politischer  Natur  in  Streit,  die  mit 
ihren  Raomansprttchen  cotlidierten.  Oder  es  kam  auch  vor,  dass 
diese  die  raumbewilltigende  Macht  einer  Idee  DUr  ihre  eigene  Aus- 
breitung benutzten,  wie  im  Zarenthunn  der  Russen  oder  in  der  An- 
kinlplun^  Niipoleons  1.  an  Karl  des  Grossen  iheukratischcs  Kaiser- 
thum.  Viele  laiullose  Mliehte,  Non  denen  die  Geschichte  zu  melden 
hat,  interessieren  die  politische  Geographie  nur  insofern  sie  in  einem 
lehrreichen  Gegensatz  zu  den  naturgemUss  am  Boden  haftenden 
stellen.  Die  Macht  der  griechischen  Cullur  über  Rom,  die  Heharrungs- 
kraft  des  Judenthums,  die  Starke  so  mancher  internationalen  Ver- 
einigung, mit  keinem  Staat  organisch  verbunden  zu  sein,  beweisen 
endlich  in  ihrer  Verganglichkeil  und  ihrem  schwankenden  Wesen  doch 
immer  nur  wieder,  wie  die  Verbindung  des  Staates  mit  dem  Boden 
natuigemttss  und  nothwendig  ist.  Landlose  Völker,  in  geschlossenen 
Horden,  tragen  den  Ansprach  der  Staalenbildnng  in  ihrer  Hasse 
und  Organisation,  die  von  vornherein  einen  entsprechend  geschlosse- 
nen Raum  braucht.  Sie  gehören  zu  den  erfolgreichsten  Gründern 
und  Erweiterem  der  Staaten.  Nur  nicht  da,  wo  sie  kern  Land  be- 
gehren, wie  die  frühesten  Gothen-  und  Skythenzüge;  diese  setzten 
zwar  Rom  in  Schrecken  und  störten  den  Gang  der  Regierung,  aber 
ihre  Spur  war  bald  verwischt.  Landlose  Völker,  in  zerstreuter  Ver- 
breitung, erwerben  nur  Boden  in  Privatbesitz  und  gehören  staatlich 
zu  dem  Volke,  in  dessen  Land  sie  wohnen.  So  die  Juden  die  schon 
in  der  römischen  Kaiserzeit  nn'.hr  in  der  Diaspora  als  in  Judiia  be- 
deuteten, die  Zigeuner,  die  kleingewachsenen  Jligervölker  Innerafnkas 
und  zahllose  ähnliche  Existenzen,  die  ihre  Stelle  meist  nicht  so  sehr 
in  der  politischen  Geographie  als  in  der  poliliscbeo  Ethnographie  zu 
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finden  haben.  Eine  besondere  An  sind  die  unfertigen  Staaten  coioni- 
sierender  Mttchte  in  politisch  rOokstttndigen  Lilndern.  Oft  entwickeln  sie 
sich  ungemein  rasch  zu  politischer  Sellisiandigkeit.  Das  hämische  Gontor 
in  Nowgorod  war  ein  Staat  höherer  Entwickelung,  festeren  Rechtes  in 
einem  Lande  niederer,  jüngerer  EntwickeluDg.  Haben  solche  Volker 
oder  Müchtt'  erst  Wurzel  gefasst,  dann  gt'lingl  es  ihnen  nicht  .sollen, 
die  llcr^^^chaft  illier  den  Boden  an  sich  zu  leissen  uml  in  pnnniiven 
Verhaltnissen,  wo  ein  räumliches  ZwischenhincMidiingcn  möglich  ist, 
gelingen  solclie  Kntwic  kelungon  in  wenigen  Jahren,  wie  die  Kioko  in 
Lunda  gezeigt  haben.  Die  Araber  sind  in  üslafrika,  die  Europäer  in 
Indien  auf  diesem  Wege  zur  Herrschaft  emporgestiegen.  In  den 
modernen  Staaten  hat  man  uberall  solche  ursprünglich  staatsfremde 
Elemente  in  die  slaalliche  Gemeinschaft  aufgenommen,  wobei,  wie 
in  Nordamerika ,  die  schwersten  Rassenabneigangen  ttberwunden 
worden  sind«  In  ihrer  politischen  Geltung  kommt  dann  aber  doch 
manchmal  wieder  die  geographische  Verbreitung  auf  einem  bestimmten 
Boden  nun  Ausdruck,  wesshalb  der  »schwarze  Gürtel«  (the  black 
halt)  in  den  Sudstaaten  Nordamerikas,  wo  sich  die  Neger  am  dich- 
testen zusammendrangen  und  auf  den  sich  immer  mehr  von  ihnen 
zurackziehen,  eine  der  wichtigsten  Thatsachen  der  Politischen  Geo- 
graphie der  Vereinigten  Staaten  geworden  ist. 

Eine  der  oigenUiQinlichen  Erscheinungon,  die  innere  Aehnh'chkciten 
scheinbar  weil  auseioandergebeodcr  Müchle  eolhullen,  bieten  die  Beziehun- 
gen swisehra  landlosen  Machten  und  landlesen  Völkern.  Wie  das  Kalifat 
rieh  der  Seldschuken  bediente,  machte  das  Papsttbum  gleiiditeitig  Gebraueh 

von  den  Normannen,  an  deren  Stelle  bei  der  Einschrankunc;  dor  politischen 
Ziele,  hauplsiichlich  Deutsche  und  Schweizer  Iralen.  Die  Heweglicheil  jener 
landlosen  Völker  entsprach  der  Wcilsichligkoii  der  polilischcn  lintwUrfe 
theokraiiscber  Müchle,  welche  zudem  von  der  Scheu  beherrscht  wurden,  dus 
Schwert  in  die  eigene  Hand  so  nehmen.  Die  HandelsfreistMteOi  welche 
bluGg  ihren  ganzen  Landbeails  in  eine  einige  Stadt  und  ihren  Hafen  su- 
sammenfaisten  und  jeden  Landerwerb  ohne  unmittelbaren  wirthschaftUehen 
Nutzen  als  politischen  Baiast  ansahen,  sind  landlosen  Söldnern  immer  gün- 
stig gewesen,  wofUr  die  Verbindung  Turents  und  anderer  itallaoher  Griechen- 
siadte  mit  Pyrrhus  ein  classisches  Beispiel  bietet. 

Da  die  Menschheit  in  ihrem  mit  der  Gultur  immer  zunehmenden 
Wachsthum  auch  immer  weiter  auf  dem  bewohnbaren  Boden  der 
Erde  gegrilEen  hat,  ist  yolkloses  Land  immer  seltener  geworden. 
Por  uns  gebort  es  der  Geschichte  oder  dem  Reich  der  Gedanken 
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an.  Die  politische  Geographie  kann  ein  Mtof^  bewohntes  Land, 
selbst  ein  geschichtliches  sich  als  einen  leeren  Raum  vorstellen, 
wenn  sie  es  in  einer  Stellung  betrachtet,  fttr  die  es  gleichgiltig,  ob 
es  bewohnt  ist  oder  nicht  So  nennt  GLAonwiTz  einmal  die  neutrale 

Schweiz  im  kriegsgeographischen  Sinn  einen  See.   Sie  verhielt  sich 

eben  in  einem  kritischen  Augenblick  gerade  so  passiv  wie  eine 
Wa.ssorfläche.  Portugiesisch  Oslafrika  ist  uns  wichtig  als  die  Ver- 
bindung Deutsch-Ostafrikas  mit  Sudafrika,  besonders  mit  Transvaal, 
ob  und  wie  es  nun  auch  bewohnt  sei.  An  solche  Abslractionea 
denken  wir  nicht,  wenn  wir  jetzt  von  volklosen  LUndern  sjirechen. 
l'nsere  Absicht  ist  keine  andere  als  auch  von  dieser  Seite  her  das 
Nolhwendige  in  der  Verbindung  des  Volkes  mit  dem  Boden  auf- 
zuzeigen. 

Wieviele  leere  bewohnbare  Räume  es  einst  auf  der  Brde  ge- 
geben haben  m<ige,  in  den  letzten  Jahrhunderten  sind  die  sogenannten 
Niemandslander  eine  seltene,  sonderbare,  vorübergehende  Erscheinmig 
gewesen  und  heute  giebt  es  nichts  mehr  von  dieser  Art*).  Die 
Gleichstellung  eines  Landes  mit  einer  Res  NuUius:  wilden  Thieren 
und  VOgeln,  Fischen,  ausgegrabenen  Edelsteinen,  so  dass  von  dem 
Land  als  herrenloses  Gut  Besitz  ei^piffen  werden  könne,  hat  sich 
niemals  in  den  letzten  Jahrhunderten  in  der  Wirklichkeit  bewShrt. 
Diese  Theorie  bestimmt  nicht,  in  welchem  Grad  und  Umfang 
Land  in  den  neuen  Besitz  ubergeht  und  hat  die  gr<}ssten  Streitig- 
keiten Uber  das  Besilzrecht  nicht  verhütet.  Die  anderen  Dinge,  die 
Res  Nullius  sind,  lassen  .^icli  eigrt  ilen  und  begrenzen,  nicht  so  die 
Lander.  Die  Vereinigten  Staaten  besitzen  heute  unbestritten  den 
Boden,  der  den  Indianern  gehört  hatte,  auf  den  aber  als  ein  Nie- 
mandsland ziKTsI  Spanien  kraft  der  ».Auffindung«  durch  De  Smo, 
Frankreich  in  Folge  der  Entdeckungen  seiner  Missionare  und  Pioniere 
und  England  auf  Grund  der  Entdeckungen  der  Cabots  Anspruch 
erhoben.  Die  Vereinigten  Staaten  haben  diese  Ansprüche  der  ersten 
»Finder«  weder  beachtet  noch  fUr  sich  selbst  ausgenützt,  weder  den 
spanischen,  den  die  Niederlttnder  und  Englander  nie  amierkannl, 
noch  den  ftanzdsischen,  Uber  dessen  werthvollsle  Theile  ihre  An- 
siedler in  Kentucky  und  Ohio  ohne  Bedenken  sich  ausbreiteten. 
Wohl  aber  erkannten  die  Vereinigten  Staaten  in  ihrer  seit  dem  Ende 
des  Unabhftngigkeilskrieges  inaugurierten  menschlicheren  Indianer' 
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Politik  als  das  eiozige  ursprüngliche  Recht  auf  diesen  Boden  das 
der  Indianerstamme  an,  die  darauf  gewohnt,  gerodet  und  gejagt 
luUten.  Die  zahlreichen  seit  1 789  mit  IndianerstUinmen  geschlossenen 
Verlrage  sind  die  thalsächliche  Löugnung  jcMicr  juristischen  Auf- 
fassung des  Landes  der  neuen  Welt  als  eines  herrenlosen  Gutes. 
Diese  Auffassung  mochte  man  gelten  hissen,  von  einem  Lande,  das  der 
ersten  Entdeckung  nur  natürliche  Ki^^enschaften  zeigt:  Vulkane.  Pflan- 
zen, ihiere,  aber  keine  Menschen.  Island  ist  thatsdchlich  erst  mit  der 
normannischen  Entdeckung  im  9.  Jahrhundert  ein  geschichtliches  und 
damit  ein  politisches  Land  geworden ,  wenn  auch  dieser  Entdeckung 
eine  keltische  vorangegangen  war.  Man  kann  nicht  dasselbe  sagen  von 
Amerika,  Australien  und  vielen  oceanischen  Inseln»  die  bereits  Men- 
schen in  staatlichem  Verband  besassen,  als  die  Weissen  sie  entdeckten, 
in  Besitz  nahmen  und  ihren  Staat  negreich  dem  der  Eingeborenen 
entgegensetzten.  Nur  in  volklosen  Uindem  ist  eine  politische  Neu- 
anpflanzung  möglich,  nur  ihnen  wird  dnrch  die  Entdeckung  und 
Besitzergi  eifung  ein  politischer  Werth  erst  beigelegt.  In  allen  anderen 
muss  der  junge  Staat  an  Sltere  Staaten  sich  anlehnen  oder  Im  Kampf 
mit  ihnen  Raum  zu  gewinnen  suchen. 

Die  politische  Geographie  der  Gegenwart  kennt  kein  nennens- 
werlhes  Land  innerhalb  der  Ockumeue,  das  polilisch  ganz  herrenlos 
wäre.  Selbst  die  Wüsten  können  nicht  mehr  als  leere  Räume  auf- 
gefasst,  d.  h.  unbeachtet  gelassen  werden.  Seit  Jahren  sehen  wir 
die  Franzosen  um  ilie  Herrschaft  in  der  menschenarmen  Sahara  der 
Tuareg  zwischen  Algerien  und  der  Gcbiiqsoase  von  Air  ringen  und 
Russland  hat  durch  die  Wusle  von  Turan  eine  strategische  Bahn 
gelegt.  Die  in  den  spanischen  Zertheilungen  Sudamerikas  wie  ein 
Meer  als  gemeinsamer  Besitz  der  angrenzenden  Provinzen  betrachtete 
Wüste  ist  sorgsam  getheilt  worden,  seitdem  sie  sich  als  salpeter- 
nnd  ihre  Gebirge  als  silberreich  erwies.  Wir  finden  politische  Be- 
sitzungen an  den  ttusserslen  Rändern  der  Oekumene  in  Lftndem, 
wo  nur  ein  kleiner  Bruchtheil  des  Bodens  dem  Menschen  auf  der 
anspruchslosesten  Stufe  zugfinglich  ist  Im  Lauf  unseres  Jahrhunderts 
sind  zahlreiche  unbewohnte  oceanische  Inseln  politischer  Besitz  ge- 
worden. Gegenwärtig  strebt  England  die  Erwerbung  einer  unbe- 
wohnten Klippe  im  Archipel  von  Hawaii  an,  um  dort  sein  Kabel 
Vancouver-Australien  zu  landen Die  Entwickelung  der  Beziehungen 
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zwischen  Volk  und  Boden  zeigt,  dass  dieser  Zustand  der  AlUwsetzung 
langsam  im  Laufe  der  Jahrtausende  entstanden  ist,  in  denen  die 
Menschen  auf  der  Erde  immer  zahlreicher  und  die  Volker  räumlich 
grösser  geworden  sind.  Je  weiter  wir  zurttckgehen,  desto  mehr  volk- 
lose Räume.  So  stetig  ist  diese  Raumerfllllung  fortgeschritten,  dass 
wir  jetzt  von  keinem  einzigen  Theil  des  Erdbodens  wagen  möchten 
zu  sagen,  er  sei  politisch  werthlos,  sondern  vielmehr  annehmen 
müssen,  er  fasse  unentwiekelte  politische  Möj^lichkeiten  in  sich, 
von  denen  wir  gar  keine  Ahnung  haben.  Ersl  die  Neuzeit  kann 
das  \V;u  li>iliüüi  des  Volkes  als  eine  bestluuii,i;c  nutliwendige  That- 
sache  auitassen  und  damit  die  Nolliwendigkeil  Boden  für  kommende 
Geschlechter  vorzubehalten  als  ein  StaatsbedUrfniss  erklären.  Prac- 
tische  politische  Folgen  hat  dem  allerdings  nur  eine  einzige  Macht  von 
allen,  England,  geben  können,  das  aus  seiner  gesicherten  Lage  heraus 
und  mit  grosser  Uandelsihtitigkeil  und  Auswanderung  Lttnder  jeder 
Art  und  Gute  mit  Beschlag  belegt  hat.  Ks  ist  der  Sinn  einer  Gross- 
grundspeculation,  der  natürlich  nur  berechtigt  ist,  wo  der  um  sich 
greifende  Staat  die  Mittel  hat,  das  Erworbene  festzuhalten,  wie  Eng- 
land es  bisher  vermocht  hat.  Die  bekannten,  hoffentlich  nun  Über- 
wundenen Erörterungen,  ob  Deutsch-Ost-  und  Sttdwestafrika  tlber- 
haupt  Werth  seien  von  der  Deutschen  Flagge  gedeckt  zu  werden, 
zeigten  nichts  von  dieser  höheren  Erkenntniss  des  politischen  Bodeo- 
wertbes  und  diesem  weitblickenden  Selbstvertrauen"). 

Unbewohntes  Land  in  kleineren  Stücken  ist  natürlich  in  jedem 
grösseren  Staat  zu  finden,  wo  es  politischen  Werth  erlangt  durch 
die  Lage  in  der  Peripherie,  der  es  in  Hochgebirgen,  weit  erstreckten 
Widdern,  Sdmplun  und  Steppen  die  Merkmale  der  naliirliclien  Grenze 
ertlieill.  Im  Innern  des  Staates  kann  es  dagegen  zur  Lockerung 
des  politischen  Zusammenhanges  Anlass  geben,  besonders  wenn  sich 
eine  besondere  Culturforni  auf  sie  stützt,  wie  auf  die  Steppen  Irans 
der  Nomadismus,  der  den  ganzen  Staat  zu  beherrschen  strebt. 

Abgestufte  Beziehungen  der  Politik  zum  Boden. 

Territoriale  Politik. 

Es  giebt  noch  viele  andere  Abstufungen  in  den  Beziehungen 
der  Politik  zum  Boden.  Von  König  Pyrrhus,  dem  landlosen,  «nur 
eine  Intelligenz  und  ein  Söldnerheer«,  fuhrt  eine  Stufenleiter  zu  dem 
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modernen  Slaa^  der  jede  Hektare  Beines  Bodens  mit  dem  angstvollen 
Eifer  des  Geizigen  bewacht.  Wir  nennen  eine  charakteristische  Hittei- 
stttfe  den  für  das  Griechenvolk  verhttngm'ssvollen  engen  Zusammen« 
hang  der  italischen  Griechen  mit  Griechenland,  in  dem  ein  Wider- 
streit gegen  die  politische  Macht  des  Bodens  lag,  die  für  sie  verlo- 
ren ging,  weil  sie  sich  nicht  ganz  auf  diesen  italischen  Boden  stellten. 
Das  Verhiilluiss  hat  sich  in  Handclscolonien  oft  wiederholt.  Man 
pflegt  es  80  au5?zudrUckon :  Das  Land  w^ird  wirthschafthch  ausge- 
beutet, statt  national  erworben  zu  werden.  Das  war  die  Schwltche 
der  niederländischen  Colonisation  in  Nordamerika,  die  Kaufleute  an 
die  Küste  sandte,  im  Vergleich  mit  der  englischen,  die  Ackerbauer 
Uber  das  Land  ausbreitete.  Den  Vortheil  der  H&fon  und  des  Schins- 
W^ges  sicherte  fur  Corinth  erst  die  Erwerbung  fruchtbarer  Lände- 
reien am  Acheloos.  Wenn  ein  Land  grosse  Colonien  gewinnt,  ohne 
den  BevOlkerangstlberschuss  zu  haben,  der  den  Boden  sich  and  den 
Seinen  m  ejgen  machen  konnte,  wenn  ein  Herrscher  Lttnder  erobert, 
zu  deren  Besetzung  es  ihm  an  Menschen  fdilt,  entsteht  immer  dieses 
lockere  veigttngliche  Verhlltniss  zwischen  dem  Staat  und  seinem 
Boden.  Als  Friedrich  der  Grosse  1758  Ostpreussen  militttrisch  auf- 
gab, hatte  er  eingesehen,  dass  seine  Armee  zu  klein  war,  um  sein 
weniger  grosses  als  ausgedehntes  Gebiet  zu  decken.  Und  doch 
gehörte  Phrasen  zu  den  Milcbten,  die  damals  die  Armee,  ganz  ab- 
sehend von  der  GrOsse  und  den  HilfiMjnetlen  des  Landes,  als  ein 
Werkzeug  betrachtete,  das  je  nach  Bedarf  stark  oder  schwach  sein 
konnte.  Prcu.ssen  war  eine  Grussinachl  durch  seine  Armee,  ehe  es 
im  territorialen  Sinn  Grossmacht  wurde.  Griechenlands  ßlUlhe  war 
einst  die  einer  Welthandelsmachl.  Als  es  diese  Macht  verlor,  er- 
wies sich  der  eigene  Boden  zu  eng  und  zu  arm.  Der  Handelsgeist, 
die  Kunst,  die  Intelligenz  wanderten  aus.  Schon  zu  Caesars  Zeiten 
war  es  nur  ein  Schalten  der  alten  Grüsse.  Vorher  schon  halle  die 
pbOnicische  Colonisation  gelehrt,  wie  verführerisch  der  Betri^  einer 
grossen  Politik  ohne  zureichendes  Land  und  vrie  kurzlebig  sie  ist. 
Selbst  im  Kampf  der  Griechen  mit  den  Persern  wog  zuletzt  das 
Landobeigewicht  bei  diesen  das  Culturttbergewicht  bei  jenen  auf. 
Von  Perides,  der  Maaai  halten  wollte  in  der  Ausbreitung  der  Macht 
Athens,  sie  nicht  durch  ihr  eigenes  Gevricht  wollte  fortdrängen 
lassen,  kann  man  unmöglich  mit  Basn  Goteim*^  sagen,  er  habe 
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seiner  Yatei'stadl  eine  luuuigreifbare  Macht  verbttiigt.  Denn  gerade 
er  hatte  noch  nicht  die  Bedeutung  eines  grosseren  Landbesitzes  flir 
die  dauernde  Befestigung  der  politischen  Macht  erkannt,  ohne  die 
alle  Bildung,  Reichthum,  Handel,  auf  schwankendem  Boden  standen. 

Ueberau  in  der  Geschichte  begegnen  wir  diesem  wesentlichen  Un- 
lersciucd  zwischen  einer  lerritorialen  oder  geographischen  und  einer 
mehr  politisch(!n,  allgemeineren,  Uber  den  IJotlen,  auf  dem  sie  sieht,  sich 
(M liebenden  Politik.  Diese  betrachtet  den  Boden  nur  mit  Rücksicht  auf 
seine  raumliclie  Ausdehnung,  die  ihn  befähigt,  grossen  Entwürfen  breite 
l'nlerlage  zu  schafl'en,  wiihrend  jene  in  dem  Boden  etwas  sieht,  worauf 
man  nur  sicher  fusseu  kaim,  wenn  man  es  fest  besitzt.  Dieser  um- 
schliessl  wohl  nach  der  Regel,  dass  ein  Element  räumlicher  Grösse  in 
der  geschichtlichen  Grösse  liege,  einen  grossen  Zug,  jene  aber  den 
Vortbeii  früherer  Vollendung.  Insofern  diese  auch  über  die  Grenzen 
einer  Nalion  binausgreifen  will,  setxt  man  ihr,  der  Wellpolitik,  die 
nationale  gegenüber,  der  expansiven  die  sich  concentrierende.  Durch- 
weht nicht  ein  Bodengeruch  die  Politik  Franzi.,  die  »fittr  die  Idee 
von  Frankreich«  (Ranke)  kämpfte,  im  Vergleich  mit  der  des  Kaisers, 
die  das  allgemeine  Uebeigewicht  geltend  zu  machen  suchte,  das 
mit  dem  Begriff  seiner  Wttrde  veitunden  war,  oder  der  Spaniens, 
die  auf  eine  Wellherrschaft  Ober  eine  zumeist  noch  unbekannte  Welt 
hinaus  ging?  Noch  in  unserem  Jahrhundert  zeigte  Oeslerreichs  jabr> 
zehntelanges  Hingen  um  den  mttbsam  festgehaltenen  und  dann  ohne 
Rest  aufgegtibeiieu  Liniluss  im  deutscheu  Bund  die  YergUnglichkeit 
polili.Ncher  Ansprüche,  die  niciU  am  festen  Anker  eines  entsprechenden 
territoiialen  Besitzes  liegen.  Dass  Preussen  mit  seines  Besitzes, 
Oesterreich  mit  Vjo  des  seinen  im  Bund  stand ,  und  jenes  bis  zur 
Saar,  dieses  nur  bis  zum  Bodensee  reichte,  ein  Unterschied  von 
drei  Längengraden,  waren  die  entscheidenden  Thalsachen:  rein  geo- 
graphische. Die  territoriale  Politik  ist  zeitweilig  in  ganzen  Länder- 
complexen  durch  andere  Bestrebungen  zurUckgedrUngt  worden,  so 
im  17.  Jahrhundert  in  Europa  durch  confessionelle,  worauf  dann 
sdion  am  Ende  dieses  Jahrhunderts  im  Rückschlag  eine  um  so  ent- 
schiedener territoriale  und  wirihschafiliche  Politik  besonders  In  West- 
europa durchdrang.  Aus  den  Niederianden  wurde  die  gesmide 
Politik  einer  gleicbmSssigen  Schätzung  des  Volkes  und  des  Bodens 
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ab  der  QueUen  poUtisdier  Macht  nach  Preussen  ttbertra^n,  dessen 
Grosse  sie  begrOndea  half. 

Die  Entwifkelung  eiuos  immer  gonauereii  Vcrhüllnisses  zwischen  den  Macht- 
ausprüchen UDÜ  den  Machtmitteln  d.  b.  in  erster  Linie  dem  Territorialbesitz 
zeigt  sich  seitdem  unablässig  thätig  in  dem  System  der  europäischen  Gross- 
machte.  So  w.ia  es  aas  den  Kämpfen  des  17.  jdirhnnderls  und  des  beginnen- 
den 18.  hervorgegangen  war,  bestand  dieses  System  ans  den  swei  Kontinenlal- 
mSchlen  Oesterreich  d.  h.  die  Länder  des  Kaisers  und  Franlireieh  und  den 
zwei  Seemächten  Holland  und  England.  Das  waren  die  eiuentlichen  Träger 
der  politischen  »Balance«  und  die  Wortführer  Europas.  Russl.md  war  nur 
erst  v\ie  ein  Schatten  vorübergegangen;  seit  dem  Tod  I^eters  des  Grossen 
trat  es  aarUek.  Das  waren  aehr  ungleiche  Grdasen,  die  etwa  folgender- 
massen  sieh  vertheilten:  Oeslerreieh  10,500  Q.-1I.  und  48— >45  WM  Einw., 
Franltreich  9500  Q.-M.  und  gegen  20  Mill.  Einw. ,  England  5600  Q.-M.  und 
9  MilL  Einw.,  die  Niederlande  700  Q.-M.  und  2.5  Mill.  KInw.  Als  Preussen 
nach  seiner  Erwerbung  Schlesiens  hinzutrat,  zählte  es  auf  i840  Q.-M.  etwas 
Uber  3'/]  Mill.  Einw.,  Polen,  das  dauiabi  noch  auf  10,000  Q.-M.  und  vielleicht 
8  MiU.  Einw.  geschätzt  werden  konnte,  stand  ebenso  aussen  wie  Sponien 
und  Schweden.  Es  entsehleden  also  nur  die  angenbUdtlieli  bereiten  Maclii- 
mittd»  die  Armeen,  Flotten  und  das  Geld.  Diese  fünf  Machte  die  Ober 
Europa  bestimmten  und  das  heutige  Europa  heraufgefuhrl  haben,  umfassten 
nur  etwa  %  der  Oberflache  d<  s  Erdtheils,  aber  allerdings  schon  über  1/3  der 
vermuthlichen  Volkszahl.  Auch  von  den  LiSndern  westlieh  vom  russischen  und 
türkischen  Reich  uurussleu  sie  nur  Yg.  Heute  umfassen  die  sechs  Gross- 
madite  drei  YierUielie  der  FiSolio  Europas  und  vier  Fttnflheüe  seiner  BevOl- 
lberul^s.  Laasen  wir  das  fiuasisehe  und  daa  Tttrkisdie  Beidi  l>ei  Seite,  so 
nehmen  die  5  wosl-  und  mitteleuropäischen  Grossmaelite  von  dem  Rest 
Europas  doch  noch  naliezu  drei  Fanftbeiie  ein. 

Gegenüber  dieser  grossen  Bewegung  auf  eine  immer  festere  terri- 
toriale ßegründuug  der  Politik  i>L  dii-  NaLiunalilÜtenpolilik  unserer 
Zeit  ohne  Zweifel  ein  Rückschritt.  Sie  erklärt  als  das  Princip  des  Staates 
das  Volk  einer  Sprachgemeinschaft,  ohne  Rücksicht  auf  seinen  Boden. 
Sie  wird  sich  dauernd  der  geographischen  Politik  gegenüber  nicht 
behaupten  können,  die  den  Boden  ins  Auge  fast,  ohne  den  Stamm 
und  die  Art  der  Bewohner  zu  berücksichtigen.  Beide  sind  grund- 
verschiedene Methoden  der  praktisclieii  Politik.  Die  Nationalitäten* 
Politik  beschränkt  sich  meist  auf  einen  engeren  Raum,  auf  dem  daa 
Volle,  sich  wie  eine  Familie  aualebt,  den  ob  intensiv  benutzt  und  ganz 
besitzen  ynli,  wahrend  die  geographische  hauptsttchlicfa  territorial  ist. 
Veigleichen  wir  die  Ergebnisse  der  beiden,  so  scheint  die  nationale 
Politik  überall  dort  erfolgreich  gewesen  zu  sein,  wo  durch  die 
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eioigeade  Macht  einer  DationaleD  Idee  ein  grosseres  zersidittemdes 
oder  abhängiges  Gebiet  zu  einem  einzigen  polilisehen  Oigamsmus 
zusammengeschlossen  werden  konnte,  wo  sie  sich  also  mit  der  geo> 

graphischen  verband.  Wo  dagegen  ein  Staat  sein  Gebiet  ausdehnen 

will  oder  muss,  hat  er  sich  den  Gewinn  an  Land  ohne  jede  RUck- 
sichl  auf  dessen  Bewohner  gesichert,  wie  Frankreich  in  Nizza,  Deutsch- 
land in  Nordschleswig  und  Lothringen. 

Die  territoriale  Politik  im  Kriege* 

Der  Krieg  der  für  soviele  politisch -geographische  Fragen  das 
rasch  verlaufende  Experiment  darbietet,  klart  auch  die  Beziehung 
zwischen  Staat  und  Land  auf.  Jeder  moderne  Krieg  hat  den  Zweck, 
dem  Gegner  die  Verfügung  Uber  sein  Land  zu  entreissen,  wozu  das 
einfachste  Mittel  die  Niederlage  des  wehrhaften  Tbeiles  des  Volkes  isL 
Die  raumliche  Sondening  des  Staates  wird  absolut  verneint^  die<vrenzen 
bestehen  für  die  Kriegführenden  nicht  mehr,  das  Gebiet  des  Gegners 
wird  besetzt  und  zugleich  ^lie  Vernichtung  aller  Machtmittel  aoge» 
strebt,  durch  die  er  es  festhalten  kitamte.  Trotz  der  Einfachheit  des 
ganzen  Processes  hat  doch  die  Möglichkeit  der  Auseinanderlegung 
von  Boden  und  Staat  zu  verschiedenen  Methoden  der  Kriegführung 
Anlass  glichen,  die  einen  oder  den  anderen  bevorzugen,  wahrend 
der  einzig  richtige  Au^ngspunkt  immer  nur  die  Auffassung  des 
Staates  als  ürganisinus  sein  kann.  Dieser  Organismus  muss  in  einen 
Zustand  versetzt  werden,  wo  er  sich  nicht  langer  zur  Wehre  setzen 
kann.  Zu  diesem  Zweck  muss  ihm  der  Boden  genommen  und  muss 
zugleich  die  Widerstandskraft  seines  Volkes  gesrhwücht  werden. 

Eine  auf  der  Verkennung  des  Wesens  des  Staates  ruhende 
Ueberschätzung  des  Bodens  liegt  lilteren  strategischen  Systemen  zu 
Grunde ,  die  den  Feldherren  die  Erreichung  geographischer  Punkte 
zum  Zie1(>  setzten.  Es  kam  dabei  nicht  darauf  an,  ob  die  feindli« 
chen  Armeen  ihnen  grosse  oder  geringe  Widerstaode  entgegensetzten. 
Von  dem  Feldzug^ane  der  ftanzOsischen  Donau-Armee  im  FrOhling 
1799,  die  nach  Durchschreitung  des  Schwarzwaldes  den  oberen 
Lech,  die  Isar,  den  Inn  erreichen  und  die  Aufgange  Tirols  besetzen 
sollte,  sagt  Claobbwitz  treffend,  es  liege  in  dem  Erstreben  aller  die- 
ser Punkte  freilich  der  Gedanke,  dass  der  Feind,  der  sich  wieder- 
setzt, vertrieben  werden  solle,  dass  es  sich  aber  frage,  ob  sie  auch  ein 
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neimeDswerUier  Gegenstand  seien,  wenn  der  Feind  so  schwach  sei, 
dasB  seine  Vertreibung  nur  als  eine  untergeordnete  oder  zweifelhafte 
Sache  angesehen  werden  könne.  Ohne  Bestimmung  darüber,  wo 
und  in  welchen  Massen  der  Feind  zu  erwarten  sei,  seien  solche 
geographische  Bestimmungen  «nur  eine  Beziehung  zur  Hauptsache, 
nicht  die  Haupisacfae  selbst« 

Die  Entwickelung  des  politischen  Werthes  des  Bodens. 

Je  weiter  wir  in  der  Geschichte  zurlickgeheo,  desto  mehr  tritt 
der  Boden  hinter  dem  Volk  zurück.  Sein  wirthschaithcher  Werth 
für  den  Einzelnen  ist  von  Anfang  da.  Er  mag  noch  so  klar  er- 
kannt sein,  der  politische  Werth  des  Bodens  fUr  die  Gesammtheit 
wird  erst  allmihlich  recht  verstanden.  Schon  altere  Beobachter 
afrikanischen  und  altamerikanischen  Volkerlebens  haben  auf  die  eigen- 
thOmliche  Erscheinung  hingewiesen,  dass  aus  dem  fast  beständigen 
KriegfUhren  so  wenig  dauernde  Landerwerbungen  hervorgehen.  Bs 
IfluH  in  Menschenjagden  aus,  die  zum  Theil  die  Bevölkerung  des 
siegreichen  Landes  vermehren,  zum  Theil  als  Sklaven,  die  verkauft 
werden,  es  wieder  verlassen.,  in  den  seltenen  Fallen,  wo  ein  sieg- 
reiches Volk  sich  ausdehnt,  geht  die  Colonisation  neben  oder  nach 
der  Eroberung  als  eine  Sondererscheinung  her,  die  tluich  einen 
langen  Zeitraum  von  ihr  getrennt  sein  kann.  So  ist  es  in  Bornu, 
Baghiiini.  Wadai,  deren  Eroberungszüge  gegen  den  Süden  zunächst 
nur  Aujsbeulungsgcbiele  schalTen,  an  deren  politische  Gewinnung  durch 
Einfassung  in  eine  den  politischen  Besitz  verüeuUicbende  Grenze 
noch  lange  nicht  gedacht  wird. 

Alljährlich  sieht  der  Aqld  Saiarol^  unter  dessen  Oberaufaiobt  das  Land 

steht,  nach  Runga,  um  soinon  weiten  Ho/irk  zu  «'ontrolieren,  und  um 
durch  beulezUge  nach  Süden ,  Südwesten  uiul  Sudusti'ii  den  kricgerisclu-n 
Sinn  der  WadaY-Leute  zu  heben  und  den  Uedurf  des  Sultans  an  Sklaven  und 
Elfenbein  su  decken  Da  die  Sudanstaalen  fnlgesdiritten  genug  sind, 
um  die  Vortheile  einer  planmSsslgen  GolonSeation  sn  wttrdigen,  wie  neuere 
Zwangsansiedelungen  von  Bagblrmi-Leaten  durch  Sultan  Ali  beweisen,  wer^ 
den  mit  der  Zeit  die  inf)mer  mehr  sich  entvölkernden  Ausheutungsgehiele 
wieder  besiedelt  und  dann  wirklich  dem  Reicht'  .-ingeschlossen  werden.  Aber 
diess  ist  ein  spaterer  Process,  dem  die  uns  geläufige  Aull.issiing  einer  politi- 
schen Erwerbung  unter  sofortiger  Abgrenzung  noch  ganz  fern  liegt.  Diese 
Veistelliing  ruht  aber  lutiefst  in  der  Auifassnng  der  engsien  ZugebSrigkeit 
des  Bodens  sum  Volke  and  der  Untrennbarkeit  beider  im  Staat.   Wir  be* 
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zpiiprn  sif  in  (l(>r  rlemonUirsicn  Weise  dadurch,  dass  wir  Quadralnioilen- 
uuii  Ho\ <ilki'iungsz,ilil  als  die  zwt'i  unvermeidlichen,  aber  aut-ii  unlrcuui>areu 
Grössen  in  jeder  pulilisch-geograpbiscben  Hescbrcibung  und  Würdigung  an» 
sotten.  In  der  alrikanischen  Staatslehre  bedeutet  dagegen  der  Boden  «ekr 
wenig,  das  Volk  fast  alles.  Territoriale  Erweiterungen  endieinen  nicht  als 
Machterweitorunpon.  drr  Zulii-  oder  Lundahorrscher  bfilt  sein  Volk  viel  fester 
zusammen  als  sein  Land,  «"ontrolicrt  es  besser.  Der  daraus  hervorgehonden 
l'nli(>siiiniiitheit  der  Grenzen  eDlsprioht  dann  auch  die  Seltenheit  gros&er 
SUuU'u  auf  dieser  Stufe. 

Die  Europäer,  die  mit  ihrer  Attffassung  toid  Werth  des  Bodens 
io  Gebiete  eiadrangen,  wo  jene  andere  Auffassung  herrschte,  fanden 
es  leicht  mdglich  ihren  Landhunger  zu  sättigen,  da  sie  nun  mit  solchen 
zu  Tische  sassen,  denen  Landbesitz  Uber  das  Nothwendige  hinaus 
als  ein  unbegreiflicher  Luxus  erschien.  Daher  die  leicht  erworbenen, 
ungeheueren  Abtretungen,  die  man  zu  Unrecht  als  Ausdruck  einer 
kindisclion  l  luu  lahrt^nhcil  im  Politischen  verstand,  \v5ihrend  sie  nichts 
anderes  als  der  Atisflu^is  einer  anderen  Würdigung  des  Bodens  und 
einer  anderen  Auflas-unu'  der  Grenzen  waren,  in  der  ebensoviel 
Versfand  und  Sysleni.  ww  in  der  europäischen  lag.  Daher  immer 
wieder  ein  Kampf  zwischen  diesen  weiteren  und  lo.seren  und  jenen 
engeren  und  festeren  Vorstellungen  vom  Boden  des  Staates.  Aber 
von  allen  Unrechtmässigkeiten,  die  an  »Wilden«  begangen  werden, 
verdienen  die  Landerwerbangen  um  lächerliche  Preise  am  wenigsten 
Tadel.  Wenn  die  Narragansett-Hauptlinge  Canonicus  und  Miantonomo 
1636  die  herrliche  Insel  Aquidnek  um  vierzig  Strllnge  Perlen  und 
ein  Paar  Hauen  und  Zeug  verkauften  an  Roein  Wituuis  und  seine 
Geführten,  so  war  sie  sicherlich  für  die  Indianer  nicht  mehr  wertb^. 

Die  Colonisation  eines  Staates  mit  höherer  Schützung  des  Bodens 
winl  imiuer  leichteres  Spiel  in  einem  Laude  haben,  desseu  Bewohner 
zu  dieser  Schätzung  noch  nicht  fürtgeschritten  sind.  Dieser  Staat 
schiebt  sich  anfangs  ohne  schwere  Kümpfe  in  die  zahlreichen  Lücken 
der  zerslreulen  polilisrlieii  Besitzungen  der  Neger,  Indianer  u.  s.  w.  ein, 
bis  die  UebergrifTe  in  die  Stammesgcbielc  Zwiste  hervorrufen.  Wenn 
die  Europaer  in  Amerika  das  politische  System  der  Eingeborenen 
besser  verstanden  hätten,  würden  sie  länger  oh  dg  Gonflikte  sich 
haben  behaupten  können.  Wo  bei  dichterer  Bevölkerung  und  all- 
gemein höherer  Gultur  der  Boden  wirthschaftlicb  und  politisch  höher 
geschätzt  wurde,  wie  in  Peru,  da  ward  von  Anfang  an  das  Ein- 
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dringen  der  HuropJior  zur  Eroberung,  vemioclitc  aber  nur  da  coloni- 
salorisch  Wurzel  zu  fassen,  wo  das  Land  noch  nicht  zu  dicht. be- 
setzt war.  Mexiko  und  Peru  blieben  daher  auch  nach  der  Eroberting 
im  wesentlichen  Indianerstaaten.  Solche  Uoterschiede  gab  es  einst 
auch  im  altea  Germanien.  Im  Osten  mochte  ein  römischer  Feldherr 
einem  Hermundorenschwarm  Sitze  auf  markomannischem  Gebiet  an- 
weisen; am  Rhein  wttre  es  ihm  wohl  nidit  gelungen. 

Dass  Schwankungen  in  der  politischen  Schätzung  des  Bodens 
aoch  auf  hobeien  Stufen  möglich  sind,  lehrt  die  Geschichte  in  zahl- 
reichen Fttllen.  Dem  Versuch,  politische  Macht  ohne  ihren  Boden 
zu  gewinnen,  der  oft  wie  ein  gefilhrlioher  Baltast  ihr  anzuhängen 
scheint,  begegnen  wir  auf  allen  Stufen  der  Entwickelung.  Mancher 
Boden  ist  widerwillig  genommen  worden.  In  der  Entwickelung 
aller  grossen  Reiche  begegnen  wir  einem  Zustande  der  UnschlUssig- 
keit  und  Kathlosigkeit,  vor  dem  Entschlüsse  die  grossen  FUlchen 
aufzunehmen,  die  zur  Vollendung  einer  Machtstellung  notli wendig 
sind,  ohne  selbst  politischen  Werth  zu  haben.  Das  bequeme  Mittel, 
die  LUnder  in  den  HUnden  ihrer  Beherrscher  zu  lassen  und  durch 
deren  Verpflichtung  die  oberste  mühe-  und  opferlosc  Leitung  zu 
gewinnen,  die  vielleicht  noch  durch  Geiseln  gesichelt  wird,  hat 
China  im  grßssten  Masse  angewendet.  Die  Landergier  der  Eroberer 
und  Eroberervolker  des  Alterthums,  besonders  der  Römer,  ist  eine  ganz 
mythische  Vorstellung.  Der  Landerwerb  ist  in  den  grossen  politischen 
Umwttlznngen  des  Alterthums  nur  eine  Begleiterscheinung,  denn  das 
Land  iat  nicht  das  Ziel  der  Kriege  und  diplomatischen  Bemühungen, 
sondern  die  Macht  und  in  den  Kriegen  der  Asiaten  oft  mehr  noch  die 
Hensdien  und  die  Schatze.  Da  nun  Macht  immer  endlich  doch  am  Bo- 
den hingt,  wird  der  Landerwerb  sich  aufdrängen  bei  euier  so  grossen 
MachlerhOhung  und  -ausbreltung,  wie  besonders  Rom  sie  vom  Pyrrfaua- 
krieg  an  erlebt  hat.  Rom  konnte  mit  dem  System  der  Bundesgenossen 
und  des  Imschachhaltens  einer  Macht  durch  eine  andere,  wie  Karthagos 
durch  Numidien ,  der  Kelten  durch  die  Mas>aliolen  u.  s.  w.  auf  die 
Dauer  nicht  regieren.  In  dem  Maasse  als  die  Expansion  die  innere 
Verfassung  umgestaltete,  trieb  sie  auf  das  Reich  und  die  Provinzen 
hin.  Und  dazu  kam  noch  die  Nothwendigkeif  nonon  Landes  für 
den  Ueberschuss  der  Bevölkerung.    Aber  noch  im  Anfang  der  pu- 
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nischen  Kriei.'p  kiuiipKt'  Kuui  mehr  gegea  Hannibal  als  um  dea  Ge- 
winn des  karlhagischen  Bodens, 

Die  Entwickelung  der  Grenzen  und  der  Boden. 

Im  politischen  System  des  iinterritorialen  Gentilstaates  liegt  für 
die  schematische  AufTassung  das  Gewicht  folgerichtig  nur  in  dem 
Mittelpunkte,  also  in  der  Haaptsiedeliiiig  oder  dem  Dorfe  des  führ- 
enden Httuptllngs.  Die  Grense  verlttuft  daher  anbeMimmt  in  einem 
herkiOmmUch  leergelassenen  Raom,  der  von  dem  Nackbarstaate  oder 
-stamme  trennt.  Der  potiliacbe  Znaammenbang  mit  dem  Boden  ist 
hier  noch  nicht  wie  in  -den  modernen  Staat  auf  der  ganzen  FIttche 
gleich  innig,  sondern  nach  dem  Bande  zu  ist  er  gelockert  und  dieser 
Rand  ist  in  den  meisten  Fttllen  gar  nicht  genau  zu  bestimmen.  Fttr 
den  Geographen  zeigt  ja  allerdings  der  Stammesstaat  ein  anderes 
Bild  als  der  Volksstaat.  Denn  jener  wird  immer  mehr  auf  Zusammen- 
fassung aller  Mitglieder  des  Stammes  in  einer  centralen  Siedeluog, 
womöglich  in  einem  einzigen  Stammes-  oder  Clanhaus  hinstreben, 
wogegen  dieser  der  Verbreitung  seiner  Glieder  über  ein  weiteres 
Gebiet  und  ihrer  unregelmassigen  Vortheilung  über  dasselbe  nichts 
entgegenstellt,  wenn  es  nicht  Schutzbedürfniss  ist.  Darum  ist  aber 
doch  noch  nicht  der  Grenzsaum  ein  nothwendiges  Merkmal  des 
Stammesstaates.  Er  ist  vielmehr  der  Ausdruck  einer  anderen 
Schätzung  des  Bodens  oder  einer  anderen  Auffassung  des  Werthes 
der  Grenze:  jenes  wenn  wir  ihn  in  neuen  Ansiedelungen  bei  Ueber- 
ftusB  an  Land,  dieses  wenn  wir  ihn  in  China  oder  Hinterindien  oder 
im  centralen  Sudan,  in  alten  VoUnstaaten,  finden. 

Nicht  Linien  und  genau  bestimmte  Flachen,  sondern  Orte  oder 
Stellen  bestimmen  ttberhaupt  die  politische  Geographie  des  voreuropii- 
schen  AfHkas,  Amerikas,  Australiens.  Zunllchst  htogt  der  Staat  nur 
an  einem  bestimmten  Punkte  mit  seinem  Boden  fest  zusammen.  Der 
Punkt  bezeichnet  nur  die  Lage  des  Staates  im  Allgemeinen  oder  er 
symbolisiert  sie.  Um  dem  Vordringen  der  Buroptter  ein  Ziel  so 
setzen,  bestimmten  1854  die  Hituptlinge  der  Nordinsel  Neuseelands, 
der  Berg  Tongariro  solle  den  Mitfel[)unkl  eines  Gebietes  bilden, 
wovon  kein  Theil  an  die  Regienmf?  verkauft  werden  dürfe.  Es  ist 
wohl  verstanden,  dass  der  Staat  sich  nach  allen  Seiten  von  einem 
Punkte  aus  erstreckt;  das  wie  weit  hängt  von  der  Macht  seiner 
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Bewohoer  ab.  Daher  wird  keine  fcsic  Grenze  angenommen,  wenn 
nicfat  von  aussen  her  ein  anderes  Volk  sich  heranerstreckt,  gegen 
das  nun  eine  Schranke  gesebtl  werden  muss.  Sich  in  Unbewohnt- 
heit zu  hallen,  sich  einsam  in  weiter  Leere  zu  wahnen,  entspricht 
ja  auch  in  rein  culturlicher  Beziehung  der  Auffassung  älterer  Volker 
von  ihrer  Stellung  auf  der  Erde,  und  kehrt  daher  im  Weltbild  wie- 
der"). Die  ganz  genau  bis  auf  den  Bruchtheil  eines  Meters  be- 
stimmte Ausdehnung  der  Fl&che  des  Staates,  die  soweit  reicht,  bis 
sie  mit  der  Flüche  eines  Staates  zusammentrifft,  ist  ftlr  diese  Auf- 
fassung nidht  notbwend^.  Daher  andi  die  Vernachlässigung  der  Hilfs- 
mittel zu  schärferer  Begrenzung,  die  die  Flüsse  bieten.  In  der 
politischen  Geogiapliic  tlcr  Indianer  und  Neger  haben  sie,  mächtig 
wie  sie  gerade  in  Amerika  und  Afrika  sind,  immer  mehr  Sammel- 
becken als  tirenzen  gebildet.  Die  Staaten  lehnten  sich  gern  an  sie 
an,  fanden  es  aber  nicht  nülhig,  ihre  Peripherie  durch  sie  zweifel- 
los zu  bestimmen  und  zugleich  zu  schützen.  Daher  die  stets  wieder- 
kehrende Unsicherheit  Uber  die  Ausdehnung,  die  in  einem  bestimmten 
Zeitpunkt  einem  Staate  zuzusprechen  war. 

Die  Unbestimmtheit  der  Grenzen  nach  Süden  zu  beieiehnet  Naehtigal 
■a\s  eine  allgemeine  Eiuenschnft  der  Su(I;inl;inflrr.  Doincetnass  trelTon  ^V\o 
Machte  dort  nicht  in  breiler  Berührung  aufeinander,  ihre  Gegonsiilze  sehJirfca 
sich  nur  an  einzelnen  vorgescbobenen  StclleO|  die  Bcge|jnuDgen  fubrcu  mehr 
lu  einem  Ineioanderschiebea  als  efanm  TocdrHiigm.  Das  nun  twiseheo  dem 
KoDgoslaai  und  dem  porlugiesisehen  Angola  aofgelheille  Lunda-Reich  ist  nie 
gant  sieber  sn  fassen  gewesen,  denn  Uber  die  wioht^ten  Grenigebiete,  wie 
das  sog.  Reieh  des  Casembe,  das  unzweifelhaft  von  Lunda  abhing,  war  keine 
Klarheil  zu  gewinnen.  Die  festen  Linien  unserer  Karle  tauschen  ein  Wissen 
vor,  das  nicht  besieht,  sie  sind  nichts  als  der  Ausdruck  converiiinneller 
Compromisso  mit  dem,  was  nicht  gewussl  ist  oder  nicht  in  seinem  wahren 
Zustand  geieidinei  werden  kann.  So  war  es  auch  weiter  nOfdlioh  in  den 
Ländern  der  Ba  Lnba"). 

Im  Staatsrecht  dieser  Lander  ist  wohl  für  ein  zeitweiliges  Zu- 
sammenfassen der  Zügel  der  üusseren  Gebiete  gesorgt.  Der  Herr- 
scher oder  seine  Vertreter  erscheinen  alle  paar  Jahre,  erzwingen  den 
Tribut,  der  freiwillig  nicht  gegeben  wurde  und  überlassen  dann  die 
ausgepressle  Citrone  sich  selbst.  In  dieser  Zeit,  die  eine  der  häu- 
figen Thronstreitigkeiten  verlängern  mag,  schiebt  sich  dann  vielleicht 
ein  fremdes  Volk  colonienweise  in  die  schütz-  und  herrenlose  Grenz- 
bevölkemng  ein,  wie  die  Kioko  in  Lunda,  die  Fulbe  im  Sudan,  die 
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die  Stauluu  selbst  io  diu  Hand  nahmen,  nachdem  tue  in  aller  Slille 
berangewacbäen  waren.  Und  su  cntsteben  VerhlUlnisse,  wie  wiedenun 
Ludwig  Wotr  sie  aus  dem  Gebiete  gemischter  Lunda-  und  Maschinsche> 
Bevölkerung  am  Scliavnnna  schildert,  wo  das  Unterthanen-Verhaltniss 
sich  ganz  nach  der  Abstammung  richtet.  Jeder  Ort  zahlt  seinem 
Slammeshaupt,  gleichviel  ob  er  in  dessen  Gebiet  liegft  oder  mcht*^. 
Eine  bestimmte  Grenxe  wird  non  vollends  unmöglich  und  man  be- 
greift die  Schwierigkeiten,  mit  denen  die  Zeichnung  einer  scharfen 
Grenzlinie  unter  solchen  VerhJUlnissen  verknüpft  ist.  Eine  so  aus- 
gezeichnete Natuigreoze  wie  der  grosse  Fiscfafluss  hat  nichts  daran 
geändert,  dass  die  Kaffem  dort  buchstllblich  jeden  Grenzverirag 
brachen.  4884  schrieb  General  Wabbbn,  dem  es  oblag,  die  Grens- 
slreitigkeiten  zwischen  der  damals  neuen  ephemeren  Repubhk  Stella- 
Land  und  einigen  Betsciiuiuieti.sllimmen  zu  schlichten:  Die  Besilzrechte 
der  lUluplIinge  greifen  in  der  bei  primitiven  Völkern  üblichen  Weise 
ineinander  Uber.  Die  Wasserstellen  und  Viehplatze  eines  Stammes 
liegen  mcihniweil  jenseits  der  Grenze,  während  dann  wieder  Wasser- 
und  Luiulbesitz  gemeinsam  ist.  In  vielen  Fällen  verschieben  sich 
die  Grenzen  von  Jahr  zu  Jahr'"). 

Die  Auffassung  der  Funktion  der  Grenze  als  peripherisches  Or- 
gan hangt  eben  ganz  von  der  des  Staates  als  ihrem  Oi^ninnus  ab 
und  begründet  die  tiefsten  Unterschiede  im  Wesen  der  Grenze.  So 
wie  der  Staat  seine  Beziehungen  zu  den  Nachbarstaaten  auf&sst,  so 
ist  die  Grenze,  die  demgemass  mit  dem  ganzen  Gomplex  der  aus- 
wärtigen Beziehungen  organisch  zusammenhangt.  Der  grosse  Unter- 
schied liegt  darin,  ob  die  Grenze  ttberhaupt  noch  ein  selbständiger 
Raum,  ein  Saum,  oder  durch  die  unmittelbare  Berührung  der  Gebiete 
auf  die  Grenzlinie  reductert  ist,  die  am  Boden  nicht  znr  Bvscheinang 
kommt,  sondern  gleichsam  über  ihm  schwebt.  Das  selbständige  Grenz- 
gebiet bedeutet  die  Abschliessung  vom  Nachbar,  es  legt  etwas  Drittes, 
Fremdes  zwisclicu  zwei  Staaten,  die  nicht  bloss  politisch  ausein- 
ander gehalten,  sondern  durch  die  Zwischenlagerung  überhaupt  isolirl 
werden.  Stessen  die  Gebiete  aneinander,  so  berühren  sich  auch 
ihre  Hewohner  und  wenn  die  politische  Trennung  auch  so  scharf 
betont  wird,  wie  an  di  n  nissischen  Grenzen,  durch  Wälle  und  Ko- 
saken-Cordons,  so  bleibt  doch  die  Wirkung  der  räumlichen  Annähe- 
rung und  unmittelbaren  Berührung.    In  der  Wogrttumung  dieser 
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Hioderoisse  liegt  der  Anlass  zu  einem  machligeo  Umschwung  der 
ganzen  Staateneniwicklung.  So  wie  die  Schranken  fallen,  erhalten 
alle  das  Wachslhum  föidemden  Kräfte  freie  Bahn.  Das  durch  die 
"dicht  hintereinanderf'olgenden  Grenzen  zerschnittene  Netz  der  Ver- 
kehrswege entwickelt  rasch  durchlaufende  Wege,  die  sich  in  dorn 
freien  Räume  nach  allen  Seiten  verzweigen.  Die  vorher  getrennten 
Kleinstaaten  nühern  sich,  endhcli  beiiilmm  sie  einaruier  und  die  Ver- 
schmelzung wird  mit  der  Zeit  iinvei  im  idlich.  Du;  liesiedeiung  der 
Grenzüden  bricht  also  einem  Grussenwachsthum  Bahn,  das,  wie  die 
Geschichte  lehrt,  nicht  aufhört,  als  bis  es  den  Kand  der  VViiste  (xhn- 
des  Meeres  erreicht  hat  und  endlich  ganze  Erdthcile  umfasst.  Lod 
mit  ihm  wachsen  alle  politischen  Raumvorslellungen  und  alle  Schiit/un- 
gen  des  Wcrthes  des  Bodens.  Es  liegt  daher  in  der  Durchbrechung 
dieser  Art  von  Grenzen  einer  der  grOsslen  Wendepunkte  in  der  Ge- 
schichte der  Beziehungen  zwischen  Volk  und  Land  Überhaupt. 

Was  spllter  EntwickeluDg  der  Grenze  heisst,  smd  die  Teigletchs- 
wels  kleinen  Verschiebungen  und  Ausbessemiigen,  die  der  allmählich 
steigende  Werth  des  Bodens  mit  sich  bringt.  Bin  merkwQrdiges 
Beispiel  von  diesem  Wachsthum  des  Werthes  der  Grenzen  mit  fort- 
schreitender politischer  Bntwickelung  bieten  die  sttdamerikanischen 
Staaten»  die  ausnahmslos  mit  schweren  Grenzconflikten  belastet  sind,' 
weil  in  der  Zeit  der  spanischen  Kolonialverwallung  an  genaue  Ab- 
grenzung nicht  gedacht  worden  war  und  in  den  ersten  Jahren  nach 
der  Befreiung  diese  zeilraubenden  Probleme  ebenfalls  noch  unerledigt 
blieben.  Schwierige  Fragen,  wie  die  des  Ans[)ruches  Ecuadors  auf 
den  Nordrand  des  Maranon  führten  schon  in  den  20"^  Jahren  zu  Krie- 
gen, und  heute  endlich  drängt  diese  ungelöste  Frage  beim  Fortschritt 
der  Besicdelung  zur  Entscheidung.  Noch  deutlicher  zeigt  der  Streit 
zwischen  Chile  und  Argentinien  Uber  die  Cordillerengrenze,  wie  in 
einem  früher  politisch  praktisch  werüilosen  Gebiete  wie  Patagonien 
die  politischen  Interessen  wachsen  und  endlich  zu  scharfer  Abgren- 
zung drllngen. 
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IV. 

Die  £inwiineliuig  dea  Staates  dnroh  die  Arbeit 

der  Efaiseliien. 

Die  Bnlwickelung  der  Besiebuogeii  zwischen  Boden  und 

Volk. 

Die  Bnlwickelung  des  Staates  ist  neben  der  Ausbreitung  notb- 
wendii,'  auch  Befestigung.  Durch  die  Ausbreitung  oder  das  räum- 
liche Wachsthum  wird  der  Staat  grösser  und  vermehrt  seine  Hilfs- 
quellen, durch  dia  Befestiguüg  am  Boden  entwickelt  und  siarkt  er 
seine  Grenzen  und  sichert  seine  Lage.  Raum,  Grenzen  und  Lage 
nehmen  an  Werth  zu,  indem  der  Staat  sich  fester  niil  seinen  geo- 
graphischen Grundlagen  verbindet.  Es  ist  mehr  als  bloss  ein  Bild, 
wenn  n)an  von  Einwurzelung  redet,  denn  der  Staat  zieht  gerade 
wie  die  Wurzeln  einer  wachsenden  Pflanze  immer  mehr  Nahrung 
aus  seinem  Boden  und  wird  daher  immer  fesler  mit  ihm  verbunden 
und  auf  ihn  angewiesen.  Wohl  stellt  auf  jeder  Enlwickelungsstufe 
der  Staat  andere  Forderungen  an  seinen  Boden,  lässt  aber  auf  der 
höheren  nichts  nach  von  dem,  was  er  auf  niedrigeren  geheischt 
hatte,  so  dass  die  Summe  sdner  Forderungen  immer  grösser  wird. 
Das  Volk  ist  das  organische  Wesen,  das  im  Laufe  seiner  Entwicke- 
lung  immer  inniger  mit  dem  Boden  verwuchst  und  den  Boden  in 
diese  Entwickelung  Qberltahrt  und  hineinzieht.  Man  kann  daher  dem 
Wachsthum  des  Staates  Uber  die  Obeiflache  der  Erde  hin  auch  ein 
Wachslhum  nach  der  Tiefe  zu  zur  Seite  stellen. 

Unser  Land!  Wieviel  Geschichtliches,  ja  unsere  ganze  Geschichte 
liegt  darin.  Dieses  kleine  Stuck  Boden,  auf  dem  wir  geboren  sind, 
das  uns  ernährt,  das  die  Arbeit  von  vielen  Geschlechtern  urbar,  licht, 
wohnlicii  und  fruchtbar  gemacht  hat.  liunderltauseade  haben  ihr  Blut 
darauf  verspritzt,  es  uns  zu  wahren. 

Die  Arbeil  der  Einzelnen ,  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  neu 
aufgenommen,  fortgesetzt  und  verlieft,  gicbt  einem  Lande  einen 
neuen  Charakter.  In  dem  Wirken  der  Cullurheroen  kommt  der  tiefe 
Eindruck  dieser  mit  der  Cultur  sich  vollziehenden  Bodenverttndening 
zur  poetisch-mythoiogischeQ  Gestaltung.   Im  Boden,  der  »aus  vrilder 
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Wurzele  urbar  gemacht  wird,  prSgt  sieb  der  Umaebwang  des  ganzen 
Lebens  ans.  Die  Sumpfttreeken  werden  entwässert,  die  Walder  ge- 
Ucbtet,  die  Lander  vermessen  und  zu  regelmässigem  Anbau  und  festem 
Besitz  vertheüt,  Wege  gebabnt,  FlussmUndungen  zu  Httfen  umgewandelt, 
auf  Hoben  Städte  angelegt  und  Tempel  gebaut.  Aus  der  Naturland- 
scbaft  eine  Gulturlandschaft  hervorgezaubert  zu  haben,  konnte  nur  als 
eine  heroische  Leistung  begriffen,  es  konnte  die  aufgesammelte,  ver- 
dichtete und  vertiefte  Arbeit  der  Ahnen  uiid  Urahnen  in  ilircn  Ergeb- 
nissen nur  so  verstanden  werden.  Die  grosse  Wahrheit,  dass  in  dieser 
Leistung  die  Zeit  Macht  bedeutet,  wurde  damals  nicht  verstanden. 
Sie  ist  auch  heute  Vielen  nicht  klar.  Und  doch  ist  es  das  Geheim- 
niss  jeder  erfolgreichen  Colonialpolitik,  dass  die  stille  Arbeit  der 
Einzelnen,  wenn  ihr  Zeit  gelassen  wird,  die  politische  Macht 
fester  in  einen  neuen  Boden  einpflanzt  als  alle  stossweisen  .Macht- 
entfaltungen. Die  grösste  Colonialmacht  aller  Zeiten  hat  den  Grund- 
satz: Zeilgewinn,  Machlgewinn  aber  alle  anderen  bewährt  gefunden 
und  einer  ihrer  tiefrten  Gedanken,  vcm  Wenigen  verstanden,  ist  Zeit 
zu  gewinnen,  damit  ihre  Colonislen  den  Besitz  in  den  fernsten 
Landern  sichern. 

Die  Uebereinstimmung  des  Zweckes  der  beiden  Vorgange  drttckt 
sidi  in  der  Bezeichnung  friedliche  Eroberung  aus.  Sie  ist  erst 
unserer  Zeit  geläufig  geworden.  In  der  Sprache  der  anglokelti- 
sdien  Amerikaner  und  Australier  hat  das  Wort  Gonquest  über- 
haupt fast  ganz  die  kriegerische  Bedeutung  verloren.  Bei  »Gon- 
quest of  the  arid  West«  denkt  jeder  Amerikaner  heute  nur  au  He- 
wässerungscanüle  und  Eisenbahnen,  Heimstätten  und  Landagenluren. 
Es  liegt  aber  eine  tiefere  Beziehung  der  beiden  Procosse  darin, 
das-s  überhaupt  jede  festhaltende  Erwerbung  eines  Landes  die  kleine 
Arbeit  des  Colonislen  voraussetzt,  die  ja  auch  ein  opferreiclici  Kampf 
mit  Naturgewalten  und  in  den  Anfängen  immer  eine  Staatengrilndung 
im  enasten  Räume  ist.  Die  colonisierende  Eroberimg  hat  immer 
einen  kleinen  Zug.  Wenn  man  sagt:  Ostdeutschland  hat  der  Pflug 
erobert,  so  meint  das  auch:  nicht  das  Reich  gewann  die  ostelbischen 
Länder  den  Deutschen,  sondern  kraftige  Kleinherren  des  Grenzlandes 
und  deren  Diener.  Man  kann  die  allgemeine  Regel  aussprechen:  Im 
natürlichen  Wachsthum  der  Vdlker  ist  der  wachsende  Rand  politisch 
schvrach,  denn  er  setzt  sich  aus  lauter  kleinen  werdenden  Gebilden 
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rusuminen.  So  wuchsen  dio  Slawen  an  der  Saale  und  Elbe,  erst 
weil  hinter  diesem  Rand  folgten  ihre  starken  FttrslenthUffler.  Und 
ihnen  entgegen  ahnlich  im  Einzelnen,  aber  sUIrker  zusammengefasBt 
im  Ganzen  die  Deutschen.  In  dieser  Neigung  zur  Auflockerung  beim 
Wachsthum  liegt  die  besondere  Bedeutung  eines  festen  Wachs- 
thumsrandes  wie  ihn  Caesar  den  Römern  mit  dem  immer  weitere 
Gebiete  umfassenden  Grenzschutz  gab*). 

Der  Antheil  des  Einzelnen  am  Boden  des  Staates. 

Der  Antheil  des  Einzelnen  an  dem  Boden  den  er  bewohnt  und 

bebaut,  wird  im  Lauf  der  Entwickelang  von  dem  des  Staates  überragt 
und  umfasst;  zugleicii  ist  aber  das  Vcrhällniss  des  Staates  zu  seinem 
Huden  imiiuM  bedingt  durch  das  seiner  arbeitenden  Bürger  zu  ihrem 
Boden-Anlheil.  Wie  sie  auf  ihm  wohnen  und  wie  sie  ihn  anbauen, 
wieviel  sie  davon  in  Anspruch  nehnion  und  wie  sie  ihn  besitzen, 
das  schafft  mannigfaltigst  ins  Politische  Uber-  und  eingreifende  Ver- 
hiiltnisso.  Ihr  (irundzug  ist,  dass  die  Wirthschafi  dem  Boden  näher 
steht  als  die  Politik.  Die  Colonisation,  die  mit  dem  Keim  eines 
Dorfes  und  einer  Anbaufl&che  von  Pflanzungen,  Gtirlen,  Aeckern  u.  s.  w. 
zugleich  den  eines  Staates  legt,  bietet  (Ur  diese  Einwirkung  die 
besten  Beispiele.  Sie  Ittsst  am  deutlichsten  erkennen,  wie  der  Besitz, 
die  Bewohnung  und  die  Bearbeitung  des  Landes  ein  reales  Interesse 
am  Boden  schaffen,  das  als  eine  Sache  des  Einzelnen  von  dem 
wachsenden  idealen  Interesse  der  Gesammtheit  umfasst  wird.  Bs  ist 
diesem  unteigeordnet,  ttbt  aber  darauf  denselben  Einfluss  wie  die 
Eigenschaften  der  Elemente  eines  Körpers  auf  dessen  Ganzem 
Schwindet  die  zusammenhaltende  Macht  des  Staates,  dann  fllhrl  der 
Zerfeil  der  Staaten  auf  die  Dorfgemarkung  oder  den  Einzelbesitz, 
als  das  Nothwendigste  und  Letzte  im  VerhUltniss  des  Einzelnen  zum 
Boden  zurück:  die  Belierrschung  geht  in  Besitz  unter. 

Die  selbstsiandige  Kntw  ickelung  des  Einzehnenschen  in  den  Gren- 
zen des  Stiiaics  hüngt  von  der  Möglichkeit  ab,  dass  ihm  der  Boden 
dazu  gewäiiirl  wird  und  dass  auf  diesem  Boden  die  Kraft  der  ürUii  licn 
Anziehung  sich  geltend  machen  kann,  die  sich  gegen  eine  stärkere 
centralisierende  Anziehung  aus  dem  Mittelpunkt  zu  behaupten  weiss. 
Es  ist  nicht  blos  der  Bodenraum,  der  dazu  nöthig  ist;  auch  die  Form 
und  Art  des  Bodens  wirkt  mächtig  individualisierend.   Das  Beispiel 
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der  Gebii^sslaatea  mit  ihren  aelbstttiidigeii  Völkern  und  |Volkchen 
in  je^ichem  Thal  liegt  nahe.  Es  ist  indessen  einseitig,  weil  es  den 
Menschen  in  emer  Natur  zeigt,  Y<m  der  er  vorwiegend  abhangig  ist. 
Eine  höhere  Stufe  erreicht  die  Ortliche  Selbständigkeit,  wenn  der 
Mensch  mit  seiner  Tbtttigkeit  sich  ganz  in  seinen  Boden  hineingrabt, 
wie  der  Bauer  auf  dem  Einödiiof,  der  kein  anderes  Int(?rosso  als 
das  des  kleinen  Staates  von  Aeckern  und  Wiesen ,  Kncchlua  und 
Magden  kennt,  dessen  Herrscher  er  ist.  Da  zei-l  es  sich  erst  so  recht, 
wie  der  Einzelne  sich  Nahrung  und  Nothdurft  aus  seinem  Stück 
Boden  erarbeitet,  den  er  als  Ghed  der  GesamnUlieit  nnt  allen  anderen 
zusammen  gegen  äussere  Angriffe  vertheidiiit.  Sein  Stück  bildet  mit 
den  anderen  als  Iheil  eines  beschrankten  SUlckes  Erde  ein  Ganzes, 
dessen  Theile,  genützte  und  ungenützte,  alle  zusammen  gehüren.  Je  mehr 
Arbeit  er  in  diesen  seinen  Bodenantheil  hineingrttbt  und  s&el  und 
erntet,  um  so  hoher  steigt  dessen  Werth  fUr  ihn,  um  so  fester  bindet 
er  sich  mit  ihm  zusammen,  und  um  so  höher  steigt  der  politische 
Werth,  d.  h.  um  so  inniger  wird  der  Zusammenhang  zwischen  der 
Gesammiheit  und  ihrem  Staate  durch  alle  diese  Mittelglieder.  Indem 
die  Einzelnen  sich  vermehren,  werden  immer  mehr  solche  Verbin- 
dungen geschaffen,  wodurch  die  Lttcken  zwischen  den  Wohn-  und 
ArbeitsflKchen  verideinert  werden  und  die  BerOhrung  mit  dem  Boden 
zugleidi  verdbhtel  wird.  Die  Aenderungen  in  der  Form  des  Be- 
mtzes,  besonders  der  Uebergang  aus  der  Gleichheit  der  Markgenossen 
zum  Grossgrundbcsil/.  Einzelner,  ündert  an  dieser  Verbindung  nichts, 
so  lange  uichl  die  Zahl  oder  die  Arbeitsleistung  der  Bewohner  sich 
ündert.  Ohne  Störung  von  aussen  wird  sie  sich  immer  mein  slürken 
und  weitere  Gebiete  unü'asseu.  In  diesem  Sinne  war  die  Grösse 
Roms  »gebaut  auf  die  unmittelbarste  und  ausgedehnteste  llerrschaft 
der  Bürger  Uber  den  Boden  und  auf  die  geschlossene  Einheit  dieser 
also  festgegrUndeten  Bauerschaft«^). ' 

Der  Grundbesitzer  tbeilt  also  mit  dem  Staat  den  Boden  und 
ist  durch  ihn  fesler  mit  dem  Staat  verbunden  als  der  Kaufmann 
oder  selbst  der  Gewerbtreibende,  die  ihren  Handel,  ihre  Hantieiiing 
anch  an  anderen  Orten  ausOben,  ihre  ganze  Habe  ttber  die 
Grenze  tragen  können.  Daher  die  Aussonderung  flottanter  Handets- 
Fischer-  und  JHgervölker  in  Gentraiafrika,  die  ohne  eigenes  Land 
bei  anderen  Völkern  gleichsam  zur  Hietbe  wohnen.   Daher  auch 
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die  AbhttDgigkeit  der  Yertheiliiog  des  poUtiscben  Einflusses  in  einem 
Volke  von  der  Vertheilung  des  Bodens.  Der  Einflnss  der  »Geo- 
moren«,  den  die  alten  Griechen  im  Peloponnes  sogul  wie  in  Samos 
kannten,  ist  eine  typische  Erscheinung.    Es  ist  der  Einfluss  des 

ÜTUuilbcsiUes,  der  dann  in  dcu  politischen  Privilegien  iles  freien  Land- 
besitzes oder  Landadels  in  huiiderlerlei  Formen  bis  auf  die  Gegen- 
wart wieclerkehrl.  Das  Landgut  ist  nicht  bloss  als  Boden  in  wesent- 
licherem Sinn  ein  Theil  des  Staates  als  das  Haus  des  Städters;  es 
ist  selbst  ein  kleiner  Staat.  »Das  schlichte  Geschäft  der  Hauswirth- 
schafl  ist  nicht  bloss  Befriedigung  der  thierischen  Bedürfnisse;  es 
eolh&il  die  bewegende  Kraft  der  Verwaltung,  den  Grund  des  Staats- 
lebens»^].  So  ist  das  Landgut  des  adeligen  Konkan-Mahralten,  des 
Ba  Mgala- Häuptlings,  des  Farmers  und  Planlagenbesitzers  in  Nord« 
amerika  wie  das  des  englischen  Landsquire  oder  des  deutschen  fireien 
Bauern  ein  besonders  wichtiges  Stuck  Staat,  das  seinem  Besitier 
ein  enti^rechendes  Gewicht  verleiht. 

Der  Einfluss  der  Landaniheile  auf  den  Staat 

Wo  wir  den  Einfluss  der  geographischen  Bedingungen  im  Wesen 
eines  Volkes  zu  erkennen  ghiuben,  da  ist  es  immer  zuerst  der  EiU' 
fluss,  dem  der  Hausstand  aus  dieser  seiner  Beziehung  zum  Boden 
heraus  unterliegt.  Dieser  Einfluss  wirkt  dann  allerdings  auch  auf 
die  Staatenbildung  ein  und  zwar  durch  die  Gemeinsamkeit  des 
Bodens.  Die  englischen  Ansiedler  in  Virginien  und  Neuengland, 
die  die  Keime  der  mllchtigen  Vereinigten  Staaten  gelegt  haben, 
halten  nicht  zuerst  die  Staatenbildung,  sondern  die  Gewinnung  von 
Land  für  Haus  und  Acker  im  Sinn.  Da  aber  ihr  Anspruch  auf  den  aus 
dem  Boden  zu  ziehenden  Nutzen  grösser  war  als  bei  den  Indianern, 
und  da  sie  fttr  ihre  Handelsverbindungen  auch  Küstenstriche  brauchten, 
die  diese  vernachlässigt  hatten,  nahmen  sie  frUh  viel  grOss^  L&nder 
in  Anspruch  als  eine  gleiche  Zahl  Eingeborene  und  damit  war  die 
politische  Wirkung  gegeben.  Diess  gilt  fiberall  von  den  Colonlen, 
die  auf  die  Anlage  von  Pflanzungen  ausgeben.  Aber  auch  in  be> 
schrttnkleren  Gebieten  ist  der  Landansprucb  der  Golonislen  fbr 
wirtbschafltliche  Zwecke  immer  grösser  als  in  der  Heimath.  Die 
politische  Wirkung  davon  ist  selbst  in  der  Geschichte  Deutschlands 
erkennbar  in  dem  weit  nachwirkenden  grossen  Umfang  der  ost- 
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elbischen  Harken  und  Staaten,  aus  denen  die  colonialen  Grossstaaten 
Oesterreich  und  Preussen  hervorge^'angen  sind. 

Bis  heute  wirkt  in  der  Geschichte  der  Yereinictcn  Staaten  der  Unter- 
schied der  Besiedelung  fort:  Im  Norden  Bauern,  im  Sliiioii  Pflanzer.  Un- 
mittelbare Folgen  davon  sind  die  Deiuokrutien  dort,  die  PÜauzcraristokralieu 
hier.  So  Ist  ein  dauernder  Unterschied  der  nord-  und  sttdOstlidien  Colon!- 
sation  in  Deutsddand,  dass  dort  weite  Gebiete  mit  dentschen  Bauern  und 
Bürgern  besiedelt  wurden,  wahrend  hier  meist  nur  eine  hervorragende  Klasse 
deutscher  Grundbesitzer  sieh  bildete.  In  der  ganzen  Welt  aber  liaben  die 
germanischen  Kolonisten  ihre  Ansiedelungen  fester  gegründet  weil  sie  einwnn- 
derten  wie  einst  die  Dorier,  mit  Weib  und  Kind,  ihre  Haus-  und  Gemeindeord- 
Dung  mitbringend,  dadurch  Sitte  und  Sprache  von  Anfang  an  mit  dem  Schutze 
der  eigenen,  abgescblosBeuen  HeimstStte^  umgebend.  Bei  den  Romanen  war 
mehr  die  Manner-  und  Knabenauswanderung  im  Sehwaog,  daher  ihr  schwä- 
cherer Halt  in  der  Fluth  der  Indianerhi  vKlkening  Mittel-  und  Südamerikas: 
In  Nordamerika  sind  die  Mestizen  so  klein  an  Zaid,  dass  sie  verschwinden,  in 
Mexiko  Idlden  sie  48<*  der  Bevölkerung.  Wo  englisi-hi-  Geschichlschreiber  von 
einem  hervorragenden  »gcuius  for  anialgamalion c  sprechen,  der  die  angel- 
slcfasische  Basse  ansseiehne^  denken  wir  einfaoh  an  den  starken  Landbedarf  der 
fimnienhafken,  im  neuen  Boden  sieh  rasch  einwnraelnden  und  ausbreitenden 
Ansledelungswcise.  IMierhaupt,  was  man  Colonisationsgabe  nennt,  ist  im 
We.sentlichen  die  l'iihipkeit  den  politisch  gewonnenen  Boden  durch  Kinzelar- 
beil  sicher  zu  stellen.  Der  Missorfolg  der  französischen  Colonisation  in  Nord- 
amerika ist  in  grossem  Maasso  durch  ein  System  bewirkt  worden,  das  die 
rasche  Ausbreitung  durch  den  Uandeli  besonders  den  Pelzhandel  begünstigte 
und  die  feste  Ansiedelung  ersehwerte.  Dies  führte  sur  Schonung  der  Indiar 
ner,  derra  Jagdgebiete  sorgsam  bero^siebtlgt  wurden.  So  kam  es  twar, 
dass  die  Franzosen  mit  den  Indianern  im  Allgemeinen  sich  besser  verstanden 
als  die  Engländer  und  eine  grössere  Macht  tll)er  sie  hatten,  auf  die  sie  sehr 
stolz  waren;  auch  im  Handel  hatten  sie  einen  Vorspruni; ,  der  zum  Theil 
darauf  zurückftlhrte,  dass  die  französischen  Ilinlerwüldler  ftir  weit  ehrlichere 
Kauflente  gaHoi  als  die  englischen.  Aber  geradei  was  sie  den  Indianern  su 
angenehmeren  Nachbacn  machte,  bedingte  ihre  geringeren  Erfolge  als  An- 
siedler, die  den  Boden  bearbeiten.  Das  hat  Cbamplain  schon  bemerkt.  Andere 
Franzosen  haben  es  erst  herausgefunden,  als  das  Land  verloren  war.  Da  gab 
PS  viele  französische  Ansiedelnnpcn,  wohlgelegene  Handeisposlen,  die  alle  durch 
grosse,  indianisch  gebliebene  /wiscbenniume  von  einander  getrennt  waren. 
Aber  mit  Ausnahme  eines  Theiles  von  Unlcrcanada  keine  den  Boden  dich- 
ter (Ibereiehende  und  entspreehend  festhaltende  Ansiedlerbevttlkerung  und 
besonders  nioht  jene  heilsame 'Verbindung  von  emsiger  Urbarmachung  und 
Ackerarboil  mit  kühnem  Vorwärts  Ir  in L'on,  das  überall  auf  der  Krde  die 
sicherste  (Jrundlape  der  pnlitischen  Ausbreitung  bildet*).  So  wird  durcli  eine 
in  den  Einzeiheilen  kiciu  und  unbedeutend  erscheinende  Abweichung  in 
der  Auffassung  des  Verhältnisses  zum  Boden  bei  hundertausendmal  wieder- 
holter Anwendung  auf  die  Bodenprobleme  der  Colonisation  die  Zukunft 
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ganzer  Reiche  und  Krillheile  bestimmt.  Dass  die  Eoglttader  nur  die  poli- 
tische Herrschaft  über  die  Indianergebicle  beansprurlitcn  und  don  Ansied- 
lern Überliesseu,  die  einzelnen  Landstrecken  von  den  Indianern  .selbst  zu 
erworben,  wübroad  die  Fraozoseo  und  Spanier  mit  der  poliliscbea  Herr- 
schaft auch  die  Verfügung  tlber  die  Lttsder  der  Indianer  lu  beaiUen  glaub- 
ten, hat  den  tiefsten  Unterschied  in  der  Entwiekelung  der  Golenisatlon  in 
beiden  Amerikas  bewirkt.  Die  Engländer  Hessen  der  eoei^iscben  Coloni- 
sallonsav!>(>it  ilirer  auswandernden  Familien  freien  Spielraum,  wiihrend  eioe 
Kroberuug  wie  die  spanisclie  in  Peru  die  Indianer  in  iliren  Kiü2el\virthscbaf- 
leu  schützte.  Diese  haben  duua  im  Lauf  der  Jahrhunderte,  die  gleichsam  nur 
Uber  ihnen  schwebenden  siianisoben  Grossgnindbesitier  sammi  der  R^ierang 
tiberwachsen.  Hag  darin  nicht  auch  ein  gesohiehtliches  Erbiheil  liegen,  dass 
ebenso  wie  die  Römer  die  jetitigen  romanischen  Ulnder  Europas  gewannen, 
ohne  ihre  Bevölkerung  zu  verdrfingen ,  so  auch  ihre  spanischen ,  portugiesi- 
schen und  französischen  Nachfolger  die  mittel-  und  slidamerikunisoiien  Länder 
samml  ihrer  Bevölkerung  übernommen  haben? 

Stufen  des  Ackerbaues  und  der  Schätzung  des  Bodeos. 

Die  oft  untersuchten  Beziehungen  zwischen  den  BcvÖlIceniDgs- 
und  Cullurslufen  lehren  die  Abhängigkeit  des  I'lnlwicklungsganges 
der  Cultur  von  einer  Volkszahl  auf  bestimmtem  Raum^}.  Das  geo- 
graphische Bild  dieser  slatisUschen  Ihatsache  zeigt  die  ungleiche 
Yertheilung  der  VITohn-  und  Anbau-  oder  Weidefl&cben,  und  der  sie 
voneinander  trennenden  unbenutzten  Rttume.  Dabei  gilt  die  all- 
gemeine Regel,  dass  die  als  Wobnsitttte,  Garten,  Acker  oder  Weide 
dienenden  Strecken  um  so  fester  liegen,  je  dichter  sie  verlbeilt  sind 
und  um  so  mehr  schwanken  und  wandern,  je  freieren  Raum  sie 
haben.  Darum  ist  es  einseitig,  die  Beziehung  der  Culturstufen  m 
den  Stufen  der  Volksdichte  rein  statistisch  aufisufassen.  Es  ist  wahr, 
auch  wenn  das  Anhaufungsverhailniss  mit  berttcksichtigt  wird,  dass 
die  Menschen  ihre  humanen  Eigenschaften  zu  entfalten  um  so  drin- 
gender aufgefordert  sind,  je  uiiher  sie  sich  berühren.  Aber  die  mit 
grosserer  H('>tUndigkeil  des  Wohnens  einhergehendc  Vertiefung  des 
Verhältnisses  zum  Boden  ist  noch  wichligiM.  Si(>  ist  eine  unver- 
lierbare und  iuinier  weiter  fortwirkende  Culturerrungenschaft,  die  auch 
in  dllnubewohnlc  Gebiete  Ubertragen  und  dort  weitergebildet  werden 
kann,  wie  die  Colonisntionsgeschichte  auf  vielen  Blättern  zeigt.  Daher 
die  ausschlaggebende  Bedeutung  der  Bewirlhschaflung  des  Bodens 
für  die  Cultur,  die  ja  schon  in  der  Etymologie  des  Wortes  Cultur 
sich  ausspricht. 
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Man  hat  fHlher  nur  die  Aogassigkeit  des  Ackerbauera  der  Un- 

sletigkeit  des  Nomaden  entgegengesetzt  und  siGheriich  liegen  darin  die 
grOflSten  GegenMIze.  Je  grössere  Räume  die  Wirthschaft  im  Allgemei- 
nen beansprucht ,  desto  näher  steht  sie  dem  Nomadismus  und  desto 
freieren  Raum  lindel  dieser  allenthalben  für  seine  Entwickolung.  Eben- 
desshalb  ist  der  Noraadismus  der  unveisOhnlicho  Kniul  jt  dcr  \Mrth- 
schaftsweise,  die  mit  weniger  Raiiiii  arbeiten  und  ilirc  Siurlie  schon 
früh  darin  finden  will,  dass  sie  auf  dem  beschränkten  Raum  irrössere 
Menschenmengen  ansammelt.  Der  Gegensatz  zwischen  Ismael  und  Isaak 
entspricht  dem  weltgeschichtlichen  Gegensalz  dor  weit-  und  engräumi- 
gen,  der  schwankenden  und  der  festgewurzelten  Wirthschaft.  Aber 
nicht  bloss  in  dem  Extremen  der  Ackerbauer-  und  Hirtenvölker 
kommt  dieser  Unterschied  zum  Ausdruck.  Je  weniger  der  Landbau 
in  einem  Volke  bedeutet  und  Uber  eine  je  weitere  FIttche  es  daher 
ansgebreitet  ist,  um  so  unsicherer  ist  auch  das  Verhttltniss  dieses 
Volkes  zu  seinem  Boden.  Die  politische  Geltung  eines  Volkes  kann 
recht  wohl  Ober  einen  grossen  Raum  ausgebreitet  sein,  wAhrend 
seine  culturliche  Bedeutung  nur  an  einen  engen  Raum  gebunden  ist. 

Die  Eigenthomlichkeit  der  Grandbesitzverhaltnisse  der  Noger  liegt 
hauptsächlich  in  dem  Bodenttberfluss,  der  alle  festen  Einrichtun- 
gen vereinken  Ittsst.  Weil  sie  soviel  Boden  haben,  schSIzen  sie  seinen 
Besitz  gering.  Weil  ihre  Felder  nach  drei  Ernten  sowenig  Frucht 
geben,  dass  sie  die  Arbeit  nicht  mehr  zu  lohnen  scheinen,  lassen  sie 
ihren  Acker  brach  liegen  und  lichten,  aber  ohei  llüchlich,  einen  neuen 
im  Busch.  Es  hat  hier  also  gar  keinen  Werth,  die  Grenzen  des  Grund- 
besitzes genau  zu  bestimmen.  Es  entspricht  dann  endlich  dieser 
breiten  Auffassung,  wenn  das  Volk  sich  um  die  GrundbcsilzverhJilt- 
nisse  nur  da  kümmert,  wo  durch  geleistete  Arbeit  einer  ein  Stück 
Boden  erworben  bat,  das  ihm  nun  selbstverständlich  allein  gehört, 
oder  wo  eine  religöse  Beziehung  des  Ganzen  oder  Einzelnen  zum 
Boden  besteht,  in  dem  Volksgenossen  begraben  sind,  oder  wo  eine 
unzweifelhaft  lohnende  Flthrstelle  oder  dergl.  in  Frage  kommt  Aller 
andere  Boden  kann  weggegeben  werden  und  die  Neger  scheinen 
httufig  ihrem  Httuptling  das  unbedingte  Recht  dazu  einzurilumen, 
wenn  auch  nur  vereinzelt  »Herr  des  Bodens«  ein  Hftuptlingstitel  sein 
mag,  wie  bei  den  Wa  Yao. 

Es  ist  wohl  bei  keinem  nordamerikanischen  Indianerstamm  ge- 
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lungen,  die  verhttltnissmflssige  Aosdehnuog  seines  Arbeite-  und  Wohn- 
und  seines  Jagdgebietes  genau  festzustellen.  Auf  dieses  legten  die 
Indianer  das  grOsste  Gewicht  und  gerade  es  ist  am  schwersten  zu 
umgrenzen.  Als  die  Officiere  der  Vereinigten  Staaten  4786,  im 
Jahre  der  Gründung  des  bidian  Bureau,  begannen,  mit  den  Indianern 
Vertrage  abziischliessen,  in  denen  diese  ihre  LSnder  gegen  Tausch- 
vvaaren  uud  Reservalioneu  abtraten,  niusslon  sie  erst  erfahren,  wie 
schwer  diese  beiden  Arten  von  Gebieten  zu  trennen  seien.  Noch 
1864  traten  die  Schoschonis  und  .Maklak  im  nürdhchen  Kalifornien 
und  sudh'chen  Oregon  das  Ij^bii  t  zwischen  4i"  N.  B.  und  der  Wasser- 
scheide des  Pit-River  gegen  die  nordkalifornischen  Huchlandseen 
und  vom  Cascadengebirge  östlich  bis  zu  den  Seen  Hearney  und  Goose 
an  die  Vereinigten  Staaten  ab.  Bei  näherem  Zusehen  ergab  sich, 
dass  die  Wohngebiete  nicht  Uber  43^  N.  B.  und  i^V  W.  i..  hinaus- 
reichten.  Solche  Jagdgebiete  wurden  auch  Ton  anderen  Stttmmen 
beansprucht.  Weitzerstreut  higen  darin  die  wenigen  besser  abge- 
grenzten Landstttcke,  wo  Ackerbau  getrieben  worden  war. 

Bei  der  Eintheilung  der  mannigfaltigen  Formen  des  Acker- 
baues, die  Uber  die  Erde  verbreitet  sind,  muss  das  Verhaltntss  zum 
Boden  in  erster  Linie  berttcksichtigt  werden.  Es  geniigen  dafür  nicht 
die  Kategorien  Ackerbau  und  Plantagenbau,  ebensowenig  wie  der  Hin- 
weis auf  die  grosse  Umwälzung,  die  die  Binftthrung  des  Pfluges  be- 
wirkt hat.  Die  von  G.  Hahn  vorgeschlagene  Eintheilung  in  Hackbau, 
Ackerbau  und  Gurtenbau  ^eht  tiefer^),  beachtet,  wenn  auch  von 
geographischer  Seile  ausgehend,  mehr  die  Beziehung  zu  den  für  die 
einzelneu  Stufen  bezeichnenden  Hausthiere  als  die  zum  Boden.  Und 
doch  steht  die.se  auch  für  eine  rein  ethnographische  Eintheilung  im 
Vordergrund,  da  eben  die  wichtigste  Folge  de.s  Ackerbaues  die  Be- 
festigung der  Beziehungen  zwischen  dem  Menschen  und  dem  Boden 
ist.  Wir  werden  also  auf  der  untersten  Stufe  den  vereinzelten 
Hackbau  finden,  der  da  und  dort  sich  ein  kleines  Feld  im  Wald 
oder  der  Savanne  lichtet,  um  eine  oder  mehrere  Ernten  daraus  zu 
ziehen  und  es  dann  zu  verlassen:  kleiner  Raum  und  kleinste  Stetig- 
keit in  seiner  Benutzung.  Die  Fläche  vergrössert  sich  durch  die 
Gemeinsamkeit  des  Anbaues.  Das  gemeinsame  Feld  ist  grosser 
und  schon  darum  beständiger  als  das  einzelne,  es  nimmt  einen 
grosseren  Theil  des  politischen  Bodens  ein  und  wiikt  befestigend 
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auf  den  Zusammeohang  der  GemeiiiBchaft  mit  ihrem  fioden  zurück. 
Nur  in  gemeinsamer  Arbeil  sind  Forlschritte  wie  die  YerbesseroDg 
des  Bodens  durch  Terrassenbau  und  die  Yergritesernng  der  Er- 
trage durch  künstliche  Bewässerung  überhaupt  mögUch.  Kehrt 
nun  im  Gartenbau  die  kleine  Gulturfläche  wieder,  so  ist  sie  doch 
mit  einer  so  sehr  ge^ieigerten  Intensität  der  Bewirthschaflung  ver- 
bunden, dasB  sie  nur  bei  einer  grossen  Innigkeit  der  Verbindung 
zwischen  dem  Bewohner  und  dem  Boden  Oberhaupt  denkbar  vA,  Sie 
stellt  insofern  die  Spitze  der  auf  Befestigung  dieser  Verbindung  ge- 
richteten Kntwickeluiig  dar. 

Eine  zweite  Linie  fiilirl  von  dem  irerjieiiisamen  Land,  dessen 
grosse  Flüche  leis(un£jsf{iliii;f'  Werkzeuge  —  zunächst  die  in  Ncu- 
Guinea  zu  Gndontli  n  slaikcu  H(jl/:>tangen,  die  von  tiit  hreren  -Men- 
schen bei  der  Uuibrechung  des  Bodens  gehandhahl  werden  —  zur 
Beart>eitung  verhingle,  mit  Hilfe  des  Pfluges  zum  Ackerbau,  den  die 
gemeinsame  Arbeil  bei  der  I  mbrechung  des  Dorfackers  vorbereitet 
hat.  Indem  der  Ackerbau  bei  VervollkommnuDg  seines  charakteristi- 
schen Werkzeuges,  seinen  Raum  veigrOssert,  fordert  er  immer  mehr 
vom  Land  des  Staates  für  die  Wirthscbaft  der  Bewohner,  deren 
dabei  sich  vergrOsserode  Zahl  zu  immer  neuen  Bodenforderungen 
frihrt.  In  Lander  mit  praktisch  fast  unbeschrankten  Mengen  Ackerland 
übertragen,  nimmt  er  mit  vervollkommneten  Werkzeugen,  Haschinen, 
endlich  den  hOchst  extensiven  Charakter  an,  und  umfasst  in  einer 
zusammenhängenden  Anbaufläche  den  Raum  von  einigen  innerafri» 
kaniscben  Kleinstaaten.  Der  Plantagenackerbau  der  Tropen  um- 
fassl  zwar  auch  weite  Rftume  und  treibt  die  politischen  Gebiete  noch 
mehr  zur  Ausbreitung  an  —  lt)xpansi()n>|H)liiik  der  Vereinigten  Staaten 
unter  dem  politischen  Einfluss  der  liaumwollbauer!  —  steht  aber  an 
Intensität  weit  zurück  und  sieht  mit  seiner  rohen  Hodcnausnützung 
oft  mehr  wie  eine  Yergrüsscrung  des  Hackbaues  auf  gemeinsamem 
Felde  aus. 

Wir  sehen  also,  wie  die  Völker  auf  niederen  Stufen  nur  einen 
kleinen  Theil  des  politisch  beanspruchten  Bodens  wirklich  einnehmen 
und  wie  sich  immer  weiter  diese  Flache  ausbreitet  und  endlich  den 
gritasten  Theil  des  Staatsgebietes  wirklich  ausmacht.  Die  Nutzfläche 
lUJlt  allerdings  auch  auf  dieser  Stufe  nicht  mit  der  Bodenflttche  des 
Staates  zusammen,  dessen  rein  politische  Räume  zwar  immer  mehr 
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ziisammengedrttDgl,  aber  ebendcsähalb  auch  klarer  ausgesoDdert  sind. 
Damit  ist  nun  der  Boden  des  Slaates  doppell  okkupiert,  einmal 
poliUsch»  das  andere  Mal  culiurlich- wirih2>chaftlich.  Diese  Art  von 
Besitning  stärkt  jene;  die  Stetigkeit  der  Ansiedeluiig  bringt  auch 
Stetigkeit  in  der  politischen  Beziehung  zum  Boden  mit  sich.  Die 
Aufgaben  des  Staates  werden  immer  mehr  CSulturaufgaben,  und  der 
Ackerbau  wird  im  alten  Peru  und  in  Qiina  nicht  bloss  zur  ersten, 
sondern  zur  geheiligten  Angelegenheit  des  Staates. 

Der  Nomadismus  und  sein  Boden. 

Den  Nomadismus,  diese  Ortlich  bedingte  Wirthschaftsform  und 

Lebensweise,  als  einen  nothwendigen  Durchgangspunkl  der  Enlwicke- 
lunt,'  der  Mensclilicit  aufzurassen.  ist  einer  der  schwor.-'lt'u  IrrthUiner 
der  ültcren  I^tlino^^rapliie  und  politisclieii  Geographie.  l)a>s  iMohüam 
diesen  lirtluJiii  nicht  h\o>^  wiederholt,  sondern  daraus  einen  Eck- 
stein seines  Systems  macht,  indem  er  seine  Mittelstufe  der  Barbarei 
mit  der  Zfthmuni;  von  Hausthicren  bep;innen  iJlssl.  überrascht  uns 
bei  der  Unvollkoinmenheit  seiner  ethnographischen  Ciruudlage  viel  we- 
niger als  dass  diesen  Jrrthum  auch  die  (unzige  grosse  Monographie  wie- 
der bringt,  die  wir  in  deutscher  Sprache  von  einem  Nomadenvoik 
besitzen.  Vahbery  beginnt  den  Hauptabschnitt  Mittelasiatische  Türken 
seines  Werkes.  Das  Tttrkenvolk  (4885)  mit  den  fast  poelisch  klin- 
genden, jedenfalls  aber  wissenschaftlich  nicht  zu  begründenden  Sätzen: 
So-  wie  das  Thier,  vom  Instinkt  des  Hungers  und  des  Durstes  ge- 
trieben»  auf  den  Bergen  und  in  den  Thälem,  in  Wäldein  und  auf 
der  Steppe  die  zu  seinem  Unterhalt  nOthige  Nahrung  suchend  umber- 
streift,  ebenso  hat  der  Mensch  im  Urzustände  seiner  Existenz,  als 
es  ihm  noch  an  Mitteln  zur  kanstlichen  Herbeiscbaffung  seiner  Nah- 
rung mangelte,  von  einem  Platz  zum  andern  wandern,  d.  h.  ein 
nomadisches  Leben  führen  mflssen.  Zuerst  allein  mit  seiner  Familie 
und  Angehörigen  umherziehend,  niusslen  im  späteren  Verlaufe,  als 
er  Thiere  sc/.ahmt  hatte  und  Ihiei zuchter  geworden,  die  Grenzen 
der  eui,'ereD  llcimath  um  so  mehr  erweitert  werden .  da  die  ihm 
folij;enden  Heerden  das  Gras  der  Triften  bald  abgeweidet  war,  und  er, 
um  x'ine  eigene  Nahrung  zu  sichern,  auch  für  die  Nahrung  seiner 
Hausthicru  zu  .>uigen  hatte.  So  entstanden  die  Uirlenvölker  oder 
nomadischen  Gesellschalten  ...''). 
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Stau  auf  vollkommen  unbekaonle  Ursprttoge  zurttckzugeheo,  die 
man  niemals  wird  erkennen  können,  fragen  wir  uns,  was  dieser  No- 
madismits  der  HirtenTOlker  vor  allem  im  Yerfattitniss  zu  seinem  Boden 
sei?  Welche  SteUung  nimmt  er  in  der  Entwlckelung  der  Menschheit 
auf  ihrer  Erde  ein?  Eine  dflnne  Bevölkerung  in  weitem  Räume, 
wo  die  Bedinguogcn  dem  Wandern  mit  grossen  Viehherden  günstig 
sind,  die  nicht  lange  an  einem  Platze  verweilen  können,  sondern  ihre 
Nahrung  aaf  entlegenen  Strecken  suchen  mOssen,  die  sie  im  Laufe 
eines  Jahres  abweiden.  Daher  wenig  oder  keine  festen  Siedclungen 
und  ein  cnlspiechend  schwacher  Halt  am  Boden.  Das  ist  der 
Nomadismus,  rein  i^eograjjhisch  genommen.  Der  Mensch  ist  seinen 
Herden  zuheb  beweglich  geworden,  er  fuhrt  Hans  und  (ierüthe  mit 
sich  und  verweilt  nur  wenige  Wochen  an  einem  Ort,  wo  er  sein 
kunstreiches  Zellgerüsl  aufschUigf.  Das  setzt  auch  beim  besten  Boden 
und  förderlichsten  Klima  einen  weilen  Raum  voraus,  auf  dem  mit 
allen  Hilfsmitlela  einer  höheren  Cultnr  die  Nachtlieile  einer  alizu- 
lockern  Verbreitung  der  Bewohner  nicht  zu  vermeiden  sein  werden. 
Die  höchste  Cuitur  kann  also  mit  dem  Nomadismus  nicht  verbunden 
sein.  Wo  sie  in  einem  Lande  neu  angepflanzt  wird,  das  ihm  ent- 
gegenkommt, sehen  wir  sie  von  den  wesentlichen  Zügen  ihres  Wesens 
einbllasen.  Ein  guter  Theil  des  für  die  Geschicke  Südamerikas  auf 
lange  hinaus  bestimmenden  Gegensatzes  von  Giile  und  Argentinien  hat 
darin  seinen  Grund,  dass  Argentinien  von  Anfang  an  einen  viel 
breiteren  Raum  darbot.  Der  starke  nomadische  Zug  Ulsst  hier  eine 
so  scharfe  Sonderung  der  Landbauer  (Rotos)  und  Grundbesitzer  wie  in 
Chile  nicht  aufkommen.  Das  Wesen  des  Gaucho  beherrscht,  wenn 
auch  verdünnt,  das  Leben  der  hohen  und  niederen  Pampasbewohner 
auf  dem  Lande  wie  in  den  Stiidlcn  und  Uberschreitet  von  Corrientes 
nach  Rio  Grande  sogar  die  nationale  Grenze  zwischen  spanischer 
und  portugiesischer  Bevölkerung.  Der  Grundbesitz  mit  wandernden 
Hirten  und  Herden  übt  niclil  die  befestigende  Macht  wir  das  durch 
Arbeit  erworbene,  festbegrenzte  Ackerland  von  sicherem  bleibendem 
Werth.  Diese  .Macht  fühlt  man  in  der  verhüllnissmUssig  ruhigen 
Entwickelung  Chiles  und  dem  im  Grund  oligarcbischen  Charakter  seiner 
Regierung,  wahrend  die  Blutbezeit  des  Gauchothums  in  den  Staaten 
am  La  Plate  eine  Folge  von  politischen  Umwälzungen  zeigt,  in  denen 
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das  bewegliche  Element  der  Steppenbewohner  eine  grosse  Rolle 
spielte. 

Die  Bevölkerung  der  Steppen  isi  höclisiens  ein  Zehntel  von  der  Bevttl- 
kerung  eines  wohlangebauten  Landes.  Wo  die  Steppe  sich  mit  Wüste  mischt, 
wie  auf  «Icr  Sinnih-illiinscl,  da  sinkt  die  Bevölkerung  auf  7  auf  <  Q.-M.,  wo 
sie  grasreicli  wird  und  grosse  Hertleii  nährt,  kann  sie  iOO  übersteigen.  Üie 
Hegel  ist  aber,  duss  die  Bevölkerung  der  Steppen,  wo  die  Nomaden  uoge- 
lenkt  und  ungeregelt  dureh  die  Gesetze  fremder  Herren  leben,  viel  kleiner  ist 
als  nach  Boden  und  Wasser  voransaus^en  wSre.  Ala  die  Russen  nach  Merw 
kamen,  fanden  sie  auf  der  ganzen  SOO  Km  langen  Strecke  swischcn  Merw 
und  Ganars,  die  der  Herirud  l)efruchtet,  keine  Ansicdehina.  Die  Verthei- 
lung  der  liovulkeruni;  ist  auch  sehr  un.!;leleli.  Menschenleere  Strecken  von 
grosser  Ausdehnung  wechseln  mit  Oasen  dichtgedrängter  Ackerbauer,  lu  den 
«^tnerisdhen  Ansiedelungen  der  Westsaengolei  berrsdit  UebervOlkerw^  mitten 
in  den  leeren  Steppen. 

Wo  der  Nomade  Herr  und  wo  er  noch  f;anz  Nomade  ist,  lüsst  er 
eine  ölarkc  Hevulkt  i  iing  gai  nitlil  aulkoiumen,  es  mUsste  denn  in  klei- 
nen Gru[>i){;n  in  lien  Oasen  sein,  die  dann  regelmässig  atisirebt'ulet  wer- 
den. Die  Kessel  ist  vielmehr  :  Die  Steppe  Itisst  weder  eine  starke  Ver- 
mehrung des  Volkes  noch  oino  Kultur  zu,  die  sich  in  sich  vertieft  und 
einwtirzolt,  sie  treibt  den  Lebornuss  nach  aus^ien,  zerstört,  befruchtet 
zugleich  jenseits  ihrer  eigenen  Gebiete  fremde  Kulturen.  Dieses  Hin~ 
auswirken  ISsst  ein  Land,  das  Völker  von  wellgewduchtlicher  Bedott- 
tung  gebildet  und  umgebildet  bat,  fast  wie  eine  Wttste  unfruchtbar, 
unentwickelt  verharren.  Arabien,  zu  drei  Viertheilen  dauernder 
Be Wohnung  ungünstig,  ist  nur  als  ein  völkerntthrender  Boden  ge* 
schichtUcb,  seine  Volker  trugen  ihre  geschichtliche  Wirksamkeit  ttber 
diesen  Boden  hinaus.  Arabien  ist  seit  der  Entstehung  des  Islam 
unbekannter  als  es  den  Alten  gewesen.  Ptol^Aus  wussle  mehr 
davon  als  die  Europaer  vor  Niasinm  und  Snniif.  Nur  in  dem  dich- 
ter bewohnten,  ackerbauenden,  Glocklichen  Arabien,  im  sudlichsten 
Winkel  der  (grossen  Halbinsel,  fanden  die  starken,  kriegerischen 
Slüuime  des  Nonlens  und  des  Innern  das  .Material  zur  Entwiokelung 
eines  einluMinisrhen  Staats-  und  Kulturgehietcs.  ilcsson  Bedoidimg 
allerdings  neljeii  dem  verschwindet,  was  die  Aiabt  r  von  Aegypten 
bis  Spanien  und  Sicilien  aufgenoninion  und  geschaffen  haben. 

Der  Momadismus  der  Hirten  wird  durch  sein  eigenes  Princip 
immer  weiter  getrieben.  Wenn  auf  niederer  Stufe  der  Cultur  schon 
der  Besitz  des  Rindes  allein  zum  Wandern  zwingt,  weil  die  sedentttre 
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Viehzucbi  mit  Wiesen,  Heu,  StallftotteruDg  u.  8.  w.  nichi  bekannt  ist, 
80  steigert  die  naturgemasse  Vermehrung  der  Heide  noch  die  Neigung 
aller  Wirthschaft  auf  dieser  Stufe  sich  auszubreiten.  Mit  der  Beherr- 
schung der  Thiere,  dem  Schlachten  und  Blulgenuss  bangt  eine  6em<ilh8> 
Verrohung  zusammen,  die  mit  der  körperlichen  Abhärtung  durch  das 
Steppenklima  und  das  Umherziehen  auf  die  Bildung  starker,  roher 
Naturen  hinwirkt.  Das  ist  ein  guter  Boden  fttr  die  strafTe  durch  die 
Mürsche  gebotene  Ordnung  und  Disciplin.  Die  Ansässigkeit  scliwJicht 
die  Völker  politisch,  (s.  u.  S.  Iii)  der  Nornadisimis  sliirkt  sie.  Al)er 
der  Nomadismus  grabt  sich  siAh>l  den  Boden  ab,  indem  er  die  Galien 
der  Natur  geniesst,  wie  sie  wachsen,  wahrend  der  Aekerhau  die 
trage  steigert  und  immer  mehr  Menschen  die  Miiiiliehkeif  bietet,  auf 
gleicher  Flache  zu  leben.  Darin  schreitet  der  Ackerbau  fort,  wahrend 
rh]>r  Nomadismus  seinem  Boden  gegenüber  schon  frühe  entweder 
.  stillsteht  oder  zurückgeht. 

Lassen  wir  sunaolist  nnerdrlerl,  ob  nicht  die  Steppe  selbst  an  vielen 
Stellen  dflrrer  geworden  sei  und  versande,  die  Volkssage  verkündet  es  vom 
Jordan  bis  zum  Amur,  so  ist  sicher,  dass  die  Menschen  selbst  mächtig  dazu 
beigetragen  haben,  diesen  ihren  oigonon  Boden  zu  verderben.  Her  Flug- 
sand lauert  an  lausend  Stellen,  um  \un  der  WUsle  her  in  die  Steppe  vor- 
zudringen. Wie  häutig  sind  gerade  in  den  Steppen  Trümmer  des  SchatTens 
und  Gedeihens  frllherer  Geschlechterl  Wo  der  Weg  von  Karsobi  nach  Bur^ 
ehalyk  die  SandwOste  streift,  da  ist  fast  alle  Kultur  anf  dem  rechten  Ufer 
des  Amu  Darja  bereits  von  dem  Sande  bedroht.  Die  mächtigen  Pappeln 
(Popuius  diversifolia)  und  Tamarisken  an  allen  Rastplätzen  sind  schon  halb 
vom  Sande  verschuitei.  Tru*  krue  Brunnen,  verlassene  Wege,  verfalleuo 
Rasthäuser  bezeugen  einen  allen  Verkehr.  So  sind  aber  alle  Momadeuge- 
biete  ruinenreieh  und  das  »Uebersehwellen«  der  Hirtenvölker  ist  oft  einfach 
nur  duroh  das  Verfallenlassen]  der  Frnehtbarkeit  ihres  Bodens  bedingt  ge- 
wesen, der  sie  nicht  mehr  eriialten  konnte. 

Nie  haben  sich  Völker  in  eine  Form  und  Art  des  Rodens  so 
hineingeformt,  wie  diese  wandernden  tlirten,  dass  sie  ohne  ihn  nicht 
mehr  denkbar  sind.  Bei  aller  scheinbaren  Freiheit  ist  es  die  grösste 
Abhängigkeit  von  den  natürlichen  Bedingungen.  Mit  diesen  zugleich 
legt  sieb  eine  Gemeinsamkeit  der  Sitten  und  Gebrauche  auf,  die  dem 
ethnographischen  Bild  dieselbe  Einförmigkeit  verleiht  die  dem  natttr- 
lichen  su  eigen  ist.  Was  in  Geotralasien  und  bis  nach  Buropa  herein  in 
der  Steppe  wandert,  ist  uralaltaYscher  Mongole  oder  Türke,  wie  auch 
sonst  sein  Ursprung  sei,  was  ui  den  Oasen  oder  den  die  Steppe  umran- 
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dc'ii(ien  Landern  den  Acker  baut  ist,  heule  Arier'')  oder  Chinese.  Wo 
iiu  Westen  .Nordamerikas  und  auf  den  Pampas  und  LIanos  Südame- 
rikas die  Steppenviehzucht  sich  herausgebildet  hat.  h;ibcn  ihre  Hirten, 
ob  Cowboys,  Gauchos  oder  Llaneros  indianisches  Blut  in  sich  auf- 
und  indianische  Sitten  angeDommeii  und  steheo  sicberlicb  dem  Slep- 
deoindianer  nllher  als  dem  ackerbauenden  SprOssling  Europas.  So 
bewegt  sich  das  Leben  der  Nomaden  in  der  steppenbaften  Nordhalfle 
Afrikas  in  arabiBch-maurischen  Formen  vom  Rothen  Meer  bis  zum 
Atlantischen  Ocean.  Und  was  in  der  Osthttlfle  Afrikas  von  den 
Dinka  bis  zu  den  Ama  Kosa  mit  Rinderberden  wandert,  trügt  Uber- 
all denselben  Stempel  des  Hirtennomadismus  der  Neger.  Verschie- 
denstes Volkerleben  eigiesst  sich  so  in  die  feste,  weil  naturbedingte 
Form  des  Nomadismus. 

Den  einst  so  sicl^M-  an£i;enoninienen  Einfluss  der  Steppe  auf  die 
Körper  der  einzelnen  Monsrlicn  können  und  müssen  wir  hier  bei- 
seite lassen,  daiui  aber  um  so  bestimmter  die  Modelung  der  gesell- 
sehaflliclien  imd  [lolitischen  Kinrichtun^iMi  (l^  i  Hirten-Völker  durch 
das  Leben  in  der  Stci)pe  liehaiiplen.  Di«'  Uii  tcmioniaden  haben  sich 
den  Lebensbedingungen  dic^er  weiten  Grusebenen  so  vollkommen 
unterworfen,  dass  das  Herau^ommen  aus  den  dadurch  vorgeschrie- 
benen Lebensformen  für  sie  eine  Sache  von  grOsslcr  Schwierigkeit 
geworden  und  eigentlich  nur  dort  auf  die  Dauer  gelungen  ist,  wo 
dem  Nomadismus  der  Nährboden  durch  den  Ackerbau  einfach  weg- 
gezogen wurde. 

Das  Verfaaitniss  zum  Boden  tritt  gerade  dort  im  Nomadismus 
am  deutlichsten  zu  Tage«  wo  er  sich  der  Uebei^ngsslufe  nikhert, 
die  man  als  Halbnomadismus  bezeichnet.  Der  Prozess  besteht 
in  einem  beginnenden  und  vielfach  unterbrochenen  Sesshaftwerden, 
wodurch  ebensowohl  die  Wanderzeit  als  der  durchwanderte  Raum 
beschränkt  wird.  Der  Nomade  pflanzt  einige  Cucurbitaceen  und  Le- 
guminosen an  den  Orten,  wo  die  Herde  ihm  gestattet,  seine  Zelte 
einige  Monate  stehen  zu  lassen.  Vielleicht  kommt  bald  das  anspruch- 
loseste Getreide,  die  Hirse,  hinzu.  Gelingt  es  dem  Noiiuuleii  so 
lange  zu  verweilen,  bis  seine  Pflanzung  zur  Ernte  reif  ist,  \>as  we- 
sentlich von  der  Güte  de.>  Hodens  und  vom  Klima  abhängt,  so  ist 
der  nächste  Schrill,  dass  er  ein  Vorrath>haus  baut,  in  dem  er  die 
Fruchte  unterbringt.    Das  ist  zwar  eine  ärmliche  Lehmhütte,  in  der 
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er  nicht  wohnt,  neben  der  er  vielmehr  sein  Zelt  wie  sonst  auf- 
sehlttgt,  aber  es  ist  doch  der  sicherte  Schritt  zur  SesshafUgkeit.  Be- 
zeichnend, dass  er  in  der  Regel  am  Raode  der  Steppe  oder  dort 
gemacht  wird,  wo  eine  Oase  des  Ackerbaus  die  Steppe  unterbricht. 

Nomaden  und  Ackerbauer. 

Ein  starkes  Birtenvolk  lasst  nicht  von  seinen  Herden  und  seinen 
Wandensflgen  und  ein  Ackerbauervolk  geht  nicht  ungezwungen  zum 

Noniadismiis  Uber.  Die  beiden  wahren  sich  iilso  auch  die  Boden- 
flächen,  die  sie,  jedes  für  den  liOclisfen  Zweck  seines  Daseins,  brau- 
chen; oder  suchen  si(^  noch  zu  t  rwiMlern.  Es  wlire  verfehh,  zu 
glauben,  der  Ackerbau  und  die  Viehzucht  seien  nur  Krvvcrbszweige, 
CS  sind  Formen  des  Lebens,  in  denen  jode  ThJiligkeit  und  jedes 
Streben  eine  besondere  Richtung  eaipPangt:  Die  Tracht,  die  Nahrung, 
die  Lebens-  und  Wohnweise,  die  Familie,  die  Gesellschaft  und  der 
Staat:  alle  sind  bei  den  beiden  grundverschieden.  Nur  düe  härteste 
Nothwendigkeit  kann  aus  Ackerbauern  Nomade  machen  und  umge- 
kehrt. Wir  sehen  den  Umbildungsprozess  sich  nur  rasch  vollziehen, 
wenn  eine  dieser  »Lebeosformen«  auf  das  Gebiet,  den  Boden  einer 
anderen  gedrängt  wird,  dagegen  braucht  er  Generationen,  wo  ein 
fireiwOiiges  Uebe^reifen  geschieht,  natorlich  m  der  Form  der  Er- 
oberung. Dabei  entschied  endgiltig  immer  die  wirthschalUiche  Ueber- 
legenheit  des  Ackerbaues  gegen  die  politische  des  Nomadismus. 

Die  Einwanderung  von  Ackerbauern  in  die  Gdiiete  wandern- 
der SieppenvOlker  ist  erst  auf  einer  hohen  Stufe  der  Kultur  mugUch 
geworden  und  wir  begegnen  ihr  thatsttohlich  nur  als  einer  verhttlt- 
ntssmassig  modernen  Erscheinung  in  drei  grossen  Steppenländern: 
Von  China  sind  seit  der  lulerwerfung  der  Mongolei  unter  China  (die 
allerdings  erst  luöglicli  geworden  ist  durch  die  vorhergehende  Er- 
oberung Chinas  dun  h  die  Mongolen)  die  Ackerbauer  des  Hoangho- 
Gebietes  im  Vordringen  nach  Westen;  sie  occupieren  itiimer  mein-  Oasen 
und  haben  die  Grenze  des  zusamnienhEingendeu  Ackerbaulandes  be- 
reits bis  an  ihre  geologisch  gegebene  Xaturgrenze  vorgeschoben. 
Die  Ausfuhr  von  Erzeugnissen  der  Ackerbauer  geht  nach  China, 
wo  sie  einstens  aus  China  kam.  In  Osteuropa  hat  ein  ähnlicher, 
aber  weniger  grossartiger  Prozess  sich  seit  der  Unterwerfung  Astra- 
chans, Neurusslands  und  anderer  Steppengebiete  durch  ßussland  voll- 
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zo^cn.  Und  ciullic-ii  folgt  im  Prürien-  und  Pampaggebiet  Nord- 
und  Südamerikas  der  Eroberung  die  VwdrttnguBg  der  schweifenden 
indianiBchen  Reitervolker  durch  die  Weissen.  Ueberall  geht  also  die 
politische  Eroberung  und  Unterwerfung  diesem  Vordringen  der  Acker- 
bauer voran,  das  demnach  nur  unter  dem  Schutze  der  Waffen  — 
alle  diese  Einwanderungsgebiete  sind  stark  befestigt  und  gamisoniert 
—  sich  vollzieht.  Weite  Gebiete,  die  in  dieser  Weise  nur  ganz 
dflnn  bevölkert  oder  sogar  menschenleer  gewesen  waren,  wandelte 
der  Ackerbau,  der  sesshafte  Menschen  sich  vermehren  Hess,  in  Lan- 
der zahlreicher  Dörfer  und  grosser  SUidle  um.  Neben  diesem  po- 
sitiven Eigebuis.s  stellt  dio  Vcrdiiin^iing  der  Nomaden,  die  Eincnsnmg 
nomadischer  Wolinsilze.  Eine  der  yrössten  Wendungen  in  der  Ge- 
schichte Kuropas,  folgenreich  für  allc^  Zeiten,  lieel  in  der  Ausbrei- 
tung des  Ackerbaus  über  die  Steppen,  Pussten  u.  s.  w.  Osteuropas. 
Und  erleben  wir  nicht  in  unserer  eigenen  Zeil  eine  fllr  Amerika 
noch  bedeutsamere  Wandlung  des  Bodens  und  des  Volkes  durch 
den  Boden  in  dem  weiten  Gebiet  der  Prünen  und  eines  Theiles 
der  Plains  des  Inneren  und  des  Westens,  wo  der  Ackerbau  ein-  und 
der  Indianer  auszieht  und  mit  ihm  die  alte  Rasse  und  Kultur?  Das 
ist  derselbe  Prozess,  der  den  Chinesen  die  Mongolei  und  die  Mand- 
schurei im  friedlichen  Ringen  zu  e%en  gemacht  hat. 

Der  Kampf  des  Hirten  und  des  Ansässigen  ist  so  alt  wie  die 
Geschichte,  die  man  als  Weltgeschichte  zu  schreiben  pflegt.  Er  tritt 
uns  im  alten  A^iypten  entgegen,  und  die  Wurzeln  des  Judenthums 
ruhen  in  ihm.  Die  altpersischc  Religion  stellt  in  Auramazda  und  Ahriman 
das  WohlthäUge  des  Fnichtlandes  dem  Schädlichen  der  Steppe  gegen- 
Aber.  Ranis  nennt  diese  Religion,  »auf  den  Anbau  von  Iran  gegründet«. 
Der  Kampf  der  angesiedelten  und  wandernden  Bevölkerungen  nicht 
nur,  auch  der  des  bewässerten  Landes  gegen  den  Sand,  der  frucht- 
bringenden Hliclie  gegen  die  Dürre  spricht  sich  dm  in  iiiis,  kurz  der 
autothlhone  Zustand  eines  oasenreichen  Sle[)[)enlandes,  dem  be- 
schränkte Wüsten  nicht  fehlen.  So  wie  der  Boden  der  alten  Welt 
durch  den  grossen  Zug  eines  vom  Atlantischen  zum  Stillen  Meer  sich 
erstreckenden  SteppengUrtels  bezeichnet  ist,  den  zu  beiden  Seifen 
fruchtbare  TieflUuder  begrenzen,  so  geht  durch  seine  Geschichte  die 
Wirkung  der  Nomaden,  die  in  diesem  Gurtel  wohnen  und  wandern, 
auf  die  Ansässigen  zu  beiden  Seiten.   Er  erstreckt  sich  bis  nach. 
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Europa  hinein  und  einst  mehr  als  jotzt.  So  entspricht  die  schon 
bei  Tacitus  vorhandene  Sonderung  der  Völker  Ost-fiuropas  in  ackei^ 
bauoide  Wenden  und  nomadisierende  Sannaten  dem  Gegensatz  der 
Steppen  des  Südostens  zum  Waldland  nördlich  davon.  Auch  später 
noch  stehen  Mittel-  und  Osteuropa  als  Wald-  und  Steppenland  ein- 
ander gegenüber  und  vor  der  Bekehrung  der  Ungarn  erfüllten  No- 
maden jeden  Ste])pen>vinkel  bis  zum  Fuss  der  Alpen  und  Karpathen. 
So  wie  das  Steppen-Tiefland  der  mittleren  Donau  zwischen  die  Kar- 
pathen und  die  östlichen  Alpenauslüufer  hineinzieht,  wohnen  heute 
die  Magyaren,  das  einstige  Stcppenvolk,  als  Keil  zwischen  den  Nord- 
und  Süd^laven.  Die  Enlvvickelung  der  diesem  Ticflaud  entsprechen- 
den magyarischen  Macht  wies  Mahren  und  Bühmeo  dem  bodenver- 
wandten  Deutschland  zu.  Das  Weideland  löste  also  den  Zusammen- 
hang der  Ackerländer  und  richtete  eine  Schranke  im  Donaubecken 
zwischen  Osten  und  Westen  auf. 

Der  Staat  der  Nomaden. 

Die  ErlKuterung  des  grossen  Mercator  zu  einer  Karte  von  Scy- 
thien  und  Parthien:  »Sacae  Nomades  sunt,  civitates  non  habent« 
stellt  lapidar  eine  Ansicht  hin,  die  ein  graues  Alter  für  sich,  die  aber 
auch  die  Beschrttnktheit  der  gealterten,  einförmig  und  ungeprüft 
immer  wiederholten  Lehrmeinung  hat.  Wenn  die  Alten  den  Staat 
dort  vermissten,  wo  es  keine  civitas  in  ihrem  Sinne,  d.  h.  keine 
politisch  organisierte  Stadt  gab,  so  kennen  wir  die  politische  Geo- 
giapliie  der  wandernden  Türken  und  Mongolen  zu  u;ul,  iiiii  nicht  zu 
erkennen,  dass  die  StUmme  ihre  Gebiete,  ihre  Grenzen  und  in  vielen 
Füllen  sogar  ihre  festen  Mittelpunkte  (in  den  Winlerhii^ei  u)  haben, 
von  denen  aus  sie  grosse  politische  Aktionen  ausführten  und  zu  denen 
sie  zurückkehrten,  so  lange  es  möglich  war.  Die  Trennung  nicht 
bloss  der  Gebiete  der  Choschune,  sondern  auch  der  einzelnen  Fah- 
nen durch  Flusslaufe,  llnhonzüge  oder  Sandstrecken  ist  übrigens  aus 
allen  sorgfältigen  Beschreibungen  Jnnerasiens  zu  entnehmen.  Ich 
nenne  aus  jüngerer  Zeit  nur  Potanuis  mit  Recht  geschätzte  Reisen 
in  der  westlichen  Mongolei 

Auf  eine  Anfrage  schrieb  mir  Professor  ÄNnTscam  In  Hoskau,  ein  guter 
Kenner  der  Ethnographie  der  osteuropäischen  und  westasiatischen  NonuideD: 
Bs  ist  sicher,  dass  die  Kirgisen  (KaYssaken  oder  besser  Chaiaaken}  und  Hon- 
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golen  nach  beslimmlen  (Jebieton  antjc'ordiiol  und  die  vorschiedenen  Ge- 
schlechter, Choschune  »Bciuet  und  wie  sie  nur  heissen  mügen,  durch  natür- 
liche Grenzen  von  einander  gelrennt  sind.  Sicher  ist  es  auch,  däss  diese 
Geschlechter,  wenn  sie  ihre  Winter-  und  Sommerplatse  weehaeln,  immer  tu 
denen  wiederkehren,  die  sie  frflher  besessen  hdien.  Es  Icommt  aoeh  vor, 
dess  ein  Geschlecht  ausser  den  näheren  Pliilzen  auch  andere  weiter  abgele- 
gene In  seinem  Besitz  li;it,  (Iit>  fast  nionials  von  ihm  wirklich  beweidet  wer- 
den;  doch  bleiben  sie  sein  l.iL'enthuiii  und  wenn  ein  anderer  Stamm  oder 
ein  anderes  Geschlecht  kuniml,  um  dort  zu  weiden,  so  (indel  er  es  gans 
natOrliofa,  dass  ar  dafür  eine  Abgabe  entridttei.  Aueb  den  ebineiisdien 
Behörden,  die  die  Verwaltung  der  Hangolei  lallen,  sind  solche  Granson  be» 
bannt  und  in  chinesischen  Beschreibungen  sind  sie  niedergelcgL  Möglich 
ist  es,  dass  mit  dem  Uebergange  zum  Ackerbau,  der  in  einigen  Theilen  der 
Mongolei  weit  vorL.'osrhrit(on  ist,  die  Grenzen  noch  fester  bestimmt  und  be- 
stimmter festgehalten  werden. 

Doch  die  Grenze  ist  nur  ein  Iheil  des  Staates,  und  nur  eins 
von  den  Suujjtomen  staatlicher  Zusaniiiif^nfassung.  Der  NoQiadismus 
organisiert  die  mehr  ziirülligen  Hewo^'iiiigen  der  Völker,  erhebt  sie 
zu  einer  festen  Rinriehtiing.  die  Leben  und  Thiitigkeit  in  weilen 
Gebieten  voUkümiueu  beherrscht  und  liöclisl  wirksame  politische 
Werkzeuge  schaflT.  Aber  allerdings  organisiert  er  nicht  in  demsel- 
ben Masse  den  Bodeo  wie  seine  Bewohner.  Darin  liegt  nun  keine 
Staatslosigkeit,  dass  er  zwar  gewaltige  Gebiete  umfasst  und  doch  an 
keines  so  fest  sich  klammert  wie  der  Ackerbau.  Die  Slaatsweaen 
der  Nomaden  beweisen  nur,  dass  verschiedene  Beziehungen  der 
Staaten  zum  Boden  möglich  sind.  Wenn  die  Nomaden  staatslos 
wttren,  wie  wftre  das  Eindringen  des  Nomadismus  in  hoher  oigani- 
sierte  Staaten  denkbar?  Aber  gerade  im  Kampf  mit  den  Steppen- 
völkem  hat  sich  wie  niiigends  sonst  das  Gesetz  der  politischen  Geo- 
graphie bewahrt,  dass  man  dem  natttrlichen  Vortheil  des  Gegners 
nur  gleichen  Vortheil  gegenüber  setzen  kann,  wenn  man  seinen 
Boden  betritt  und  sich  derselben  Natur  unterwirft.  Die  Siep[>e  wird 
nur  in  der  Steppe  iiberwunden.  So  wie  Mittel-  und  Osteuropa  sich 
als  Wald-  und  Steppenland  gegenüber  .stehen,  sind  auch  die  ost- 
europUisrhen  IMUchte  immer  am  meisten  berufen  gewesen,  gegen 
die  Bewohner  der  asiatischen  Steppen  zu  kiinipfen.  Sie  haben  es 
aber  uiil  dauerndem  Erfolg  nur  dort  gethan,  wo  sie  lief  in  die  Step- 
pen vordrangen  und  ilie  Stt^ppeuvülker  in  ihren  eigenen  Dienst 
zwangen,  die  sie  nun  den  unabbUngig  gebliebenen  SteppenvOlkern 
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entgegeowarfen.  So  sind  die  Russen  die  grosse  europäisch-asia- 
tische Grenxmacht  und  Grenzwacbt  geworden  und  mit  einer  Krieg- 
führung, die  etwas  Tarkisch^turlonenisches  hat,  sind  sie  tief  in 
die  Steppengebiete  vorgedrungen.  Es  war  einer  der  Gründe  der 
Schwache  des  Römischen  Reiches,  dass  es  wie  vor  einer  unbekann- 
ten, unberechenbaren  Gefahr  in  Dacien  und  Kolchis,  Syrien  und 
Assyrien  Halt  machte  am  Rand  der  Steppe.  So  blieben  aber  auch 
immer  die  Gefabren  der  Steppe  für  Rom  bestehen  und  beschleu- 
nigten sein  Verderben. 

Aus  der  ßeohachlung  des  Ganges  der  Geschichte  in  den  letzten 
200  Jahren  erijicht  sich  die  UnaliNveislic  hkcil  der  iiiiiin  r  weiteren 
ZurUckdrangung  der  Noniaden  aus  den  politischen  (iriiizeii  und 
Wirkungskreisen  ansössitrer  Volker.  Wenn  in  dio^(Mll  Zeilraume  sie 
kein  Terrain  gewonnen,  sondern  nur  verloren  haben  und,  was  wich- 
tiger, ihre  Kulluriorm,  ihre  Lebensweise  sich  ohnmachtig  gezeigt  hat 
in  der  Berührung  mit  der  Kultur  der  ansüssigen  Völker,  wenn  diese 
ihnen  die  EinTachheit  der  Sitten,  den  kriegerischen  Charakter  ge- 
nommen, endlich  sogar  ihre  Zahl  vermindert  hat,  so  wftre  es  doch 
voreilig,  zu  schliessen,  dass  damit  der  Nomadismus  als  eine  welt- 
geschichtliche Blacht  zu  streichen  sei.  Auf  sich  allein  gestellt,  hat 
er  keine  Zukunft,  in  den  Diensten  grosser  Kulturmflchte,  wie  Russ- 
land oder  China,  kann  er  sie  wieder  gevrinnen.  Das  Eingreifen  der 
osteuropaischen  Machte  in  die  Gesammtgeschichte  Europas  hat  in  der 
militärischen  Verwendung  der  BlassenaufgeboCe,  des  Üebergewichtes 
der  berittenen  Scbaaren,  der  weiten  Raumverhaltnisse  immer  etwas 
nomadenhaftes  gehabt.  Wird  Asien  durch  Kultur  und  Verkehr  noch 
näher  an  Europa  herangezogen,  so  kann  auf  diesem  Wege  auch  der 
Nomaüisuius  noch  einmal  eine  erneute  Bedeutung  gewinnen. 

Die  Gesellschaft  und  der  Boden. 

Aus  der  vollkommen  gleichen  N'ertheilung  alles  Hodens  entsteht 
eine  gleiche  Gesellschaft,  in  der  leichte  Abwandlungen  nur  durch 
die  verschiedene  Gute  des  Bodens  hervorgerufen  werden.  Kine 
ganze  Anzahl  von  Einrichtungen,  die  man  auf  allen  Kulturstufen 
trifll,  bezwecken  die  Erhaltung  dieser  Grundlage  der  gesellschaft- 
lichen Gleichh^t.  Die  verbroitetste  und  scheinbar  älteste  ist  der 
Gemeinbesits.  Aber  schon  die  Gesetxgebung  der  alten  griechischen 
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Staaleii  bietet  eine  Samnilung  von  Versuchen  durch  BcschrUukung 
des  Verkaufs  und  der  Vererbung  die  Gleichheit  der  Beziehungen 
zum  Boden  xu  erhalten  oder  wiederherzustellen,  weil  ihre  Noth- 
wendigkeit  fUr  einen  Staat  gleichberechtigter  Bürger  frilh  eingesehen 
worden  war.  Staatsmünner  und  Philosophen  kannten  die  Gefahr  des 
ZuStandes,  den  Plato  im  »Staat«  in  die  scharfe  Form  fasst:  Jeder 
der  griechischen  Staaten  ist  nicht  eiuer,  sondern  schliesst  zwei  Staa- 
ten in  sich,  den  der  Reichen  und  den  der  Armen.  In  jedem  Bür- 
gerkrieg der  griechischen  Stfidtestaaten  handelt  ea  sich  immer  auch 
um  den  Grundbesitz.  Jeder  schien  die  Anschauung  des  Aristoteles 
zu  bestätigen,  ein  Staat  mitsse  nach  der  Forderung  der  Natur  aus 
Elcmenlen  zusamiiicngcselzt  sein,  die  einander  möglichst  gleich  sind. 
Die  Kleinheit  und  weseutlicli  Ulinlichc  NaturbeschaUVtilieit  ihrer  Staa- 
ten iiess  sie  die  dieser  Forderung  zunächst  entgegenslehende  natür- 
liche Ungleichheit  wenig  beachten. 

Wir  haben  aber  grössere  Beis[>iele  vor  Augen,  die  uns  lehren 
wie  von  der  Art  und  Güte  des  Bodens  die  Siedeiuugs-  und  Le- 
bensweise eines  jungen  Volkes  entschieden  abhängen  und  wie 
dann  die  erste  Verlheilung  und  Benutzung  des  Bodens  auf  Jahr- 
hunderte in  seiner  Geschichte  weiter  wirkt.  Ohne  es  zu  wissen, 
empfangt  dadurch  ein  Volk  verschiedene  Richtungen,  die  vielleicht 
für  lange  seinen  Weg  bestimmen.  Wir  haben  keine  Nachrichten 
Uber  eine  ursprtmgliche  Verschiedenheit  der  Einwanderer  in  Chile 
und  Argentinien  und  doch  beobachten  wir  früh  das  Auseinander- 
gehen der  Ackerbauer  dort  von  den  Viehzttchtem  hier.  Die  wei- 
ten Grasebenen,  die  keinen  Schutz  fUr  die  Errichtung  der  ersten 
Hatte,  keinen  Schatten  und  selten  eine  Quelle  darbieten,  sind  alle 
erst  spKt  in  ihrer  Geeignetheit  für  den  Getreidebau  erkannt  worden. 
Das  gilt  von  Osteuropa  so  gut  wie  von  Westsibirien,  vom  Inneren 
Nordanierikas  so  gut  wie  von  den  Pampas  des  La  Plata- Gebietes. 
Als  aber  der  Getreidehau  die  Güte  des  dunkeln  Prärie-  oder  Pfimpa- 
bodens  kennen  lehnte ,  breitete  er  sich  rasch  mit  Landgütern  von 
Fürstenthumgrüsse  Uber  die  hindernissloscn  Ebenen  aus.  Es  ist  der- 
selbe Unterschied  zwischen  den  Pauiperos  Argentiniens  und  den 
Rotos  Chiles  wie  zwischen  den  Besitzern  der  200  Q.-Km.  messen- 
den Dalrymple-Farm  im  Prttrielande  Dakota  und  den  Kleinfarmern 
des  armen  Gebiiigs-  und  Httgelbodens  der  AUeghany-Region.  So  wird 
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nun  auch  im  Kiemen  mit  der  Gote  des  Bodens  in  einem  Lande  die 
Macht  seiner  Bewohner  wechseln.  Dadurch  entstehen  geographische 
Sonderungen  des  Volkes,  nicht  zum  Besten  des  Staates.  PeriOken 
ist  ein  Ausdruck  fUr  einen  derartigen  geographischen  Znstand,  der  die 
Bewohner  der  Berge  mnd  um  das  Spartiatenhmd  beieichnete,  die  den 
undankbareren  Ackerboden  des  Gebirges  bestellten.  Bezeichnet  doch 
auch  Sparte  den  erdreichen,  kulturrähigen  Boden.  Rein  geographisch 
nach  der  Natur  des  attischen  Bodens  waren  die  drei  Gruppen  der  Pe- 
dieer  oder  Ebenenl)e\vohner,  der  Diakrier  oder  Gebirgsbewohner,  der 
Paralier  oder  KUstenbewohner  gesondert.  Ausserdem  untorsriiied  man 
die  forner  wohnenden  Apüken  von  den  günstiger  in  der  .MitUltbeue 
liegenden  Grossgnindbesitzern.  Auf  die  armen  Bergbewohner  stütz(e 
sich  Peisistratojj  im  Kampf  mit  den  Heichen  der  Ebene  und  der  Stadl. 
In  atlen  Gebirgsiandern,  wo  die  Natur  selbst  durch  die  unergiebigen 
Einschaltungen  der  Felsen  und  Eisfelder  die  Ausbreitung  grosser 
Binzelbesitzungen  erschwert,  hat  sie  mit  den  dauerndsten  Mitteln 
jene  Gleichheit  der  Lebensbedingungen  geschützt 

Was  die  einieloen  Wohn-  und  Wirthsehaftsgebiete  eines  Volkes  anaein- 
anderhalt,  das  trennl  anch  die  Klassen.  Der  VeAebr,  indem  er  verbindet» 
gleiefat  nicht  bloss  Unterschiede  der  Staaten  und  Wirthsehaftsgebiete  aus, 
sondern  nivelliert  auch  Ilühenunlcrs>chiedc  der  GesellschafL  Dnlier  sind  die 
Aristokratien  nie  der  Gleiclistolhing  und  VerkehrsveihindimL;  jjUnsliy  gewe- 
sen. Die  ihnen  entgegen  wirkenden  Feisistratiden  waren  es,  die  in  Attika 
dnidi  genau  vermessene  auf  dem  Keraineikos  luaammeoUittfende  StrsMOi 
Hoch  und  Nieder,  Sladt  und  Land,  Alt-  und  NeubOrgw  su  einem  Ganzen  su 
venohmelien,  die  Landaehaften  an  e'inem  Lande  zu  veroinigen  atrabten. 

ünler  den  Bewoimern  unil  Anbauern  eines  Bodens  kann  bei 
gleichen  Bodenantheilen  zuerst  tiuich  die  Lage  eine  Familie  tiber  alle 
anderen  hervorgehoben  werden.  Gelingt  es  ihr,  die  in  verschiede- 
nen Gewannen  zerstreuten  Aeeker  durch  Tausch  zusammenzuleü;en, 
so  steht  dieses  geschlossene  Gut  allen  anderen  als  ein  besseres 
gegentlber.  Es  ist  nicht  mehr  die  vollkommene  Gleichheit.  Ein  solcher 
Besitz  gehört  zum  Dorf  und  ist  doch  davon  getrennt.  Sein  Herr  wird, 
wenn  die  Richtung  der  Entwiekelung  die  Herausbildung  von  Unterschie- 
den begtlDStigt,  leidit  mehr  als  die  anderen.  Wo  es  auf  dmi  ausdauern- 
den Kampf  mit  grossen  Naturkrilften  ankommt  oder  wo  diese  auszu- 
ntttzen  sind,  wo  z.  B.  künstliche  Bewässerung  anzuvenden  ist,  da  führt 

die  nothwradige  Leitung  aus  höherem  Gesichtspunkt,  zum  lieber» 
Au«iii.<.K.B.eM«UMh.«.inHMMfe.  zxzn.  • 


Friedrich  Ratzel, 


§;ewichi  Binzeloer.  Zwingt  die  TiieiluDg  der  wirthecbafUicfaen  Arbeil 
Einzelne  zur  Aufj^abe  ihres  BodenantheileB,  dann  wird  er  leichter 
diesem  schon  Bevorzugten  zufallen.  Und  so  bat  dieser  auch  in  allen 
anderen  Vorgängen,  die  Land  aus  der  Hand  des  ursprOn^^ichen  Be- 
sitzers gehen  lassen,  den  Vorzug. 

Mehr  als  alles  bringt  die  Vermehrung  des  Volkes  bei  gleich- 
bleibendem Boden  »Verwirrung  in  die  einfachen  Einrichtungen  der 
Vorzeit«  (Dahlmann).  Sie  legt  dem  Einzelneu  grössere  Arbeitslasten 
auf.  Dabei  übertrügt  sich  der  grüs>e  Kullurgegensalz  zwischen  dem 
hcrrschkrüftigen  weit  ausgreifenden  Nomaden  und  dem  bes(  hriinkten, 
leicht  unterwurteneu  Ackerbauer  in  den  engeren  Bezirk  der  ti(>sellsehaft. 
Die  Arbeit  des  Landbauers  fesselt  den  Mann  an  die  Scholle,  in  die  er 
seine  Beweglichkeit  hineingr  äbt.  Die  Ernten,  die  um  ihn  herum  auf- 
schiessen,  beengen  seinen  Blick.  Seine  Zeit  wird  ganz  von  der  Arbeit 
des  Feldes  in  Anspruch  genommen.  Das  alles  macht  ihn  immer  unfähi- 
ger zur  Leitung  eines  grösseren  Staates  mitzuwirken.  Schon  aus  diesem 
Grunde  verliert  er  so  leicht  diese  Leitung,  wenn  er  sie  auch  fest- 
halten möchte.  Bs  giebt  Leute  um  ihn  her,  die  beweglicher,  weit- 
blickender und  politisch  unternehmender  sind  und  diesen  fÜHt  er 
natumothwendig  zum  Opfer.  Wir  sehen  den  Bauer  vom  Stadter,  vom 
Ritter,  Glems  aüi^ebeutet  und  zuletzt  sogar  seiner  Freiheit  beraubt. 
Er  ist  das  Opfer  der  einseitigen  Bewirthschafiung  des  Bodens  gewor- 
den, und  wird  ihr  Sklave,  weil  er  darüber  die  Hensdiaft  über  den 
Boden  ganz  aus  den  Augen  verloren  hat. 

Au  diese  S[)altung  der  wirthschaftlichen  und  politischen  Bezie- 
hungen zum  Boden  knüpft  nun  das  BedUrfniss  nach  einer  st^irken 
Sonderung  der  Fu nkl iouen  im  Staate  an.  Weitverbreitet  ist  etwas 
wie  ein  instinktives  Misslrauen  gegen  die  Theilnahme  der  Acker- 
bauer an  der  Leitung  des  Staates,  die  ja  auch  Aristoteles  aus- 
schtiesseu  wollte,  um  ihn  ganz  den  für  Staat  und  Krieg  lebenden 
Grossgnindbesilzem  zu  ttberantworlen.  Der  Sinn  ihrer  ZurUckdrtingung 
ist  nicht  misszuverstehen,  wenn  wir  sogar  bei  den  Sandeh  und  Mang- 
battu  das  vom  Philosophen  empfohlene  verwirklicht,  d.  h.  den  Grund- 
besitz in  den  Httnden  eines  freien  Adels  finden,  der  dem  Krieg  und  der 
Jagd  lebt,  die  Arbeit  auf  seinem  Land  aber  völlig  den  Hörigen,  Skla- 
ven und  Frauen  überwiesen  finden,  d.  h.  Leuten  ohne  politische 
Rechte.   Diese  httngen  unmittelbar  mit  dem  Boden  zusammen,  jene 
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Biiltelbar;  diese  bearbeiten  ihn,  jene  besitzen  ihn;,  diese  leben  eigenl' 
lieh  wie  Staalslose  und  sind  politisch  so  wemg  berechtigt  wie  die 
Sklaven.  Jene  haben  noch  die  geistige  und  körperliche  Beweglich- 
keit,  um  sogar  das  Machtgebiet  zu  erweitem,  die  diesen  in  ihrer 
gebundenen  Arbeit  Ittngst  verloren  gegangen  Ist.  Selbst  um  mitra- 
then  zu  können,  mflssen  jene  dem  politischen  Mittelpunkte  nahe  sein 
und  siedeln  sich  daher  rings  um  die  Gehöfte  des  ffitupilings  au, 
wfthrend  die  Hörigen  weiter  ab  wohnen  können,  wie  es  die  weit 
zerstreuten  Anbauflächen  fordern. 

Die  pohtische  Kraft  des  Bodens  scheint  endlich  bei  einem  unter- 
worfenen Volke  ganz  verloren  fjogangen  zu  sein.  Nur  der  wirth- 
schaftlichc  Yortheil  scheint  Uhiig  zu  bleiben,  den  es  aus  seinem 
Anbau  zieht.  Und  doch  macht  auch  in  diesem  Falle  der  Boden 
seine  Macht  unmerklich  und  allmählich  p;eltend,  wenn  die  Besiegten 
nicht  von  ihm  weggedriingt  werden  konnten.  Immer  batien  diese 
dann  den  Vorzug,  auf  ihrem  Boden  zu  wohnen,  daheim  zu  sein.  Die 
Sieger  sind  eingedrungene  Fremde.  Sie  werden  abhangig  von  der 
Arbeit  ihrer  Unterthanen  auf  dem  Boden,  den  sie,  die  Herren  nur 
noch  politisch  besitzen.  Gar  oft  vermehren  sich  jene  stärker  als  diese, 
indem  sie  die  Früchte  des  Bodens  vervielfiUtigen.  In  ihrer  Anstts- 
si^eit  halten  sie  sich  zugleich  auf  einer  Kulturstufe,  die  oft  weit 
Ober  der  der  Herrscher  liegt.  Scheinbar  ist  der  Unterschied  gewal- 
tig zwischen  einem  Volk  siegreicher  Eroberer,  das  sich  zum  obersten 
Herrn  eines  Landes  und  seiner  Bewohner  gemacht  hat,  und  land- 
losen Einwanderern,  die  sich  zwischen  den  AltansHssigen  gleichsam 
durchzuwinden  haben  und  nirgends  einen  festen  Grund  finden.  Und 
doch  bindet  beide  der  Mangel  der  unnii  tlelbarcn  Beziehung  zum 
Boden  zusammen.  Daher  dann  jene  seltsamen  Zwilterstellungen  politi- 
scher Herrschaft  und  kulturlicher  L  nlerlegenheit,  und  jenes  Sciusanken 
zwischen  Verehrung  und  Verachtung,  die  von  den  Ilykso.s  in  Aegyp- 
ten an  und  den  KossUern  in  Babylon  sich  wiedciholen  bei  den  Wcst- 
gothen  in  Spanien,  den  Mongolen  und  Mandschu  iu  China,  den 
Arabern  und  Türken  in  Persien  und  Aegypten,  den  Wa  Huma,  Wa 
Ruanda  und  Genossen  in  der  Region  der  Nikiuellseen. 

Caket  glaubte  ein  Grundgesets  der  Enlwickelnng  der  Menschheit  in  dem 
PortachrlU  der  Aiheit  vom  geringeren  Boden  iura  reicheren  Boden  lu  finden. 
Er  sieht  darin  dasselbe  wie  in  dem  Porteehrill  von  dM  einfooberen  sn  den 
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besseren  Werkzeugen.  Da  er  den  Schluss  zieht,  dass  entgegen  der  Maltbcs- 
schen  Aufstellung,  der  Forlsehritl  von  dem  ürineren  Boden  zum  reicheren 
durch  das  Anwuchsen  der  Zahl  der  Menschen  auf  einem  bestiromten  Raum 
bewirkt  und  also  dieses  AowacbseD  nothwendig  fUr  die  Vermehrung  der 
NabniDgraiittel  sei ,  legt  er  sehr  grossen  Werth  auf  dieses  Gesets.  Er  bat 
ytel«D  neiss  auf  den  Naehwds  seinw  Goltigkeit  in  der  alten  und  neuen 
Colonialgeschichte  verwendet  Und  was  wlre  klarer  als  die  Abneigung 
aller  ersten  Kolonisten  in  einem  weiten  I  ande  gegen  die  fnichibaren,  schwer 
zu  lichtenden  und  zu  rodenden  ungesunden  Niederungen  und  ifir  Wunsch 
nach  einem  gesunden,  nicht  mit  dem  dichtesten  Pflanzenwuchs  bedeckten, 
womöglich  frei  gelegenen  Siedelplatz,  der  eine  kleinOi  aber  sichere  Ernte 
verspridit?  Das  Herabsleigen  der  lahlreicher  und  dichter  werdenden  und 
mit  besseren  Werkteugen  ausgerüsteten  Siedlerbevölkerung  in  das  Tiefland, 
die  Ausbreitung  von  Sand-  auf  Sumpfborlrn  und  von  Ste{)penlan(l  in  das 
Waldland  ist  ebenso  sicher  in  der  Kntwickelung  der  meisten  Kolonien  und 
auch  älterer  Lünder  (man  denke  au  Holland)  die  Ursache  rasch  zunehmen- 
den Wohlslandes  und  beschleunigter  Fortschritte  an  Zahl,  Maeht  und  Aus- 
br^tung  geworden.  Wir  sehen  ja  am  heutigen  Tage  die  Urbarmachung  der 
von  Fruchtbarkeit  strotzenden  Sumpflander  der  Tarais  und  des  Sundarband 
im  alten  Indien  in  Gang  kommen.  Aber  doch  liegt  darin  noch  nicht  das 
unmittelbar  Zwingende  wie  in  dem  Fortschritt  von  schlechteren  zu  besseren 
Werkzeugen.  Die  europiiisehen  Ansiedler  in  Nordamerika  wussten  grossentheils 
guten  und  schlechten  boden  wohl  zu  unterscheiden.  Nicht  Uukeuntniss,  son- 
dern Mangel  an  Händen  und  Mitteln  hielt  sie  ab,  den  besten  Boden  gleich  su 
roden.  Bs  ist  etwas  anderes,  wenn  die  Russen  die  sibirisefae  Schwarserde 
erst  «itdeekten,  nachdem  sie  lange  in  iirmeren  Landestheilen  ansässig  g^ 
worden  waren*  Es  ist  aber  nicht  ein  Mangel  der  Kulturstufe  der  sie  dazu 
brachte,  sondern  ein  örtliches  Uebersehen.  Hatte  doch  die  ältere  Kultur 
griechischer  Kolonisten  die  Gute  der  nordpon tischen  Schwarzerde  längst  in 
den  rnehsten  Weiienemlen  bewiesen.  Wir  sehun  hier  entweder  Erwlgun- 
gen  der  ZweekmBsilgkelt  oder  einfodiee  Uebersehen.  Wenn  dagegen  Stab- 
gertfthe  statt  stählerner  gebraucht  wurden,  lag  nin  nothwendiger  Kultnrunter- 
Bchied  von  Jahrtausenden  dazwischen.  Der  Melancsior  bearbeitete  aber  den 
besten  schwarzbodigen  Tarosumpf  mit  Holz-  oder  Knochenwerkzeupen,  als  der 
sibirische  Bauer  mit  der  Stahlaxl  einen  steinigen  Boden  am  Abhang  des 
Altai  lichtete. 

Grossgrundbesitzer  und  Hörige. 

Viele  Völker  sind  an  den  Grenzen  fertiger  Staaten  mit  der  For- 
derung: von  Land  für  sich  und  die  ihrigen  und  den  damit  verbun- 
deneu Uecliten  erschienen  und  waren  bereit,  sich  in  die  Staatsord- 
nung zu  fügen,  wenn  man  ihnen  diese  Forderung  bewilligte.  Es 
mochte  der  angestammte  Fürst  seine  Wurde  behalten  und  sich  auf 
die  Eingewanderten  stUfasen,  nachdem  er  ihnen  Land  verlieben  hatte. 
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Traten  sie  mit  oberlegener  kriegerischer  Kraft  auf,  dann  fiel  ihnen 
freilich  mit  dem  Land  auch  die  politische  Führung  zu,  zumal  sie  in 
der  Regel  die  beherrschenden  Stellangen  und  .nicht  selten  auch  das 
beste  Land  einnahmen.  So  waren  die  Forderungen  und  so  die 
Stellung  der  Dorier  in  Argos.  So  lagen  in  Lakonien  die  dorischen 
Ackerloose  zwischen  den  Gebirgszügen  des  Taygetos  und  Paraon  in 
der  Mitte  der  lakonischen  Landschaft,  so  dass  das  beste  und  zugleich 
das  KorDland  dorisch  ward.  Aus  dieser  Verlheilung  entstand  ein 
Stand  von  Grossgrundbi  ^itzera  und  ein  Stand  von  allansüssigen 
Bauern,  der  dessen  Land  anbaute,  naclidem  er  mit  dem  Land  unter- 
worfen worden  war.  Daraus  erp;ab  sich  fast  naturyomSss  für  jenen 
die  hervorragende  Stell untr  dos  nur  dem  Staat  und  Krieg  lebenden 
von  der  Arbeit  der  l  ntcrworfenen  ^'ich  nährenden  Adels.  Das  ist 
der  Zustand,  den  wir  in  Kreta,  wie  in  Böolien,  dort  unter  dorisc  hen, 
hier  unter  thessalischen  Einwanderern  Gnden.  Und  so  ist  überhaupt 
die  ültere  griechische  Geschichte  in  den  meisten  Tbeilen  die  einer 
Aristokratie  von  Grossgrund  besitze  rn  (Iber  Leibeigenen,  Pächtern, 
Sklaven,  in  wenigen  Gegenden  Kleinbauern.  Das  ist  der  Zustand, 
den  Aristoteles  philosophisch  zu  begründen  gesucht  hat,  der  sich 
ttber  die  Abhängigkeit  des  Staates  von  der  Gesellschaft  sehr  klar 
war.  Br  glaubte  das  gunstigste  Verhaltniss  dort  zu  finden,  wo  über 
dem  Demos  aus  Bauern  eine  Aristokratie  von  Grossgrundbesitzern 
ist,  die  durch  keine  Arbeit  auch  nicht  den  Ackerbau  gehindert  ist, 
sidi  dem  Staat  zu  widmen.  Von  den  Städten  aus  beherrschten 
diese  Grossgrundbesitzer  das  Land,  so  lange  die  Smdte  Landstädte 
blieben. 

In  afrikanischen  NetrorUindern  finden  wir  dieselbe  Gliederung 
des  Volkes  auf  Grund  j^'leicher  Besitzvertheilung :  Der  grundbesilzeiide 
Adel,  Abkömmlinge  erobernd  Eingedrungener;  die  landbauenden 
Hörigen,  unterworfene  Altansflssige;  die  Sklaven  ohne  Freiheit  und 
Boden,  meist  von  aussen  her  durch  Kauf  oder  Tausch  erworben. 
Der  (jrundbesitz  ist  jenen  entweder  persönlich  eigen  oder  er  ist, 
wie  bei  den  Ba  Ngala,  Stammesbesitz,  dessen  Vertheiiung  dem  Haupt- 
linf;  unter  Zustimmung  der  Rathsversammlung  zusteht.  Die  grund- 
besitzlosen Freien  treiben  Handel,  Fischfang,  Jagd  und  haben  oft  .sogar 
auch  keine  Frauen,  während  die  Grundbesitzer  frauenreicb  sind.  Der 
Mang^ttnlUnt  muss  Gros^pundbesitzer  sein,  denn  nur  ao  ist  der 
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Hofhält  und  die  Gastfreundschaft  denkbar,  die  sein  Volk  von  ihm 
▼erlangt.  Daher  sind  auch  die  zahlreichen  Frauen  und  Skhiven  noth- 
wendig,  deren  Hutten  mit  denen  der  Oberbeamten  um  die  des 
Hofes  liegen  und  die  Residenz  ausmachen").  Aber  auch  die  Grund- 
besitzer bearbeiten  den  Boden  nicht  selbst,  sondern  betheitigen  sich 
nicht  selten  an  dem  anziehenderen  Handel,  und  Überlassen  jenen 
dem  fireien,  aber  politisch  rechtlosen  Ngombö.  Dabei  tritt  die  eigen- 
tfattmliche  rttumliche  Zerlegung  auf,  dass  die  Ba  Ngala  auf  der  Was- 
serseite  der  Döifer  wohnen,  wo  die  Kahne  sind,  wahrend  die  Ngomb^ 
die  den  Feldern  zugekehrte  Rückseite  einnehmen. 

Hei  solcher  räumlichen  Zerlheilung  eiius  Volkes  in  Besilzgruppen ,  isl 
es  oft  nicht  mehr  möglich,  zu  unlerscheideo,  ob  man  mehrere  Völker  nur  auf 
demselben  Boden  oder  Schiebten  eines  und  desselben  durch  Besitsuntenebiede 
xerklotteten  Volkee  vor  sich  hat.   Niemand  zweifelt,  dass  die  Ba  Tue,  Akkä 

und  andere  sogcuannle  Zwergvölker  besondere  Völker,  wenn  nicht  eine  bfr- 
pondere  Rass»^  sind.  Nun  Irlien  sie  a])or  niif  dein  Boden  anderer  Neger- 
völker und  (litMien  dios-  ii,  imieni  sie  die  Jagd  Übernehmen,  vielleicht  auch 
zu  ihrer  Vcrthouligung  beilragen.  Dafttr  geniesseu  sie  deren  Schutz.  Sie 
sind  als  an  den  Wald  gebundene  räumlich  von  ihren  Berroi  getrennt,  frei, 
aber  ohne  politische  Rechte.  Ihre  Stellung  ist  nngefllhr  wie  die  der  Ba  Kete, 
freier  Landarbeiter,  zu  den  Ba  Kuba,  grundbesitzenden  Herren.  Sicherlich 
sind  die  Ba  Tiia  und  Genossen  viel  weniger  scharf  in  Spraobe  und  Kulliir- 
besilz  von  ihren  Herren  getrennt  als  man  glaubte.  Sie  sind  wohl  ein  anderes 
einst  selbständiges  Vulk,  aber  nun  den  Ötaatsorganismus  ihrer  Herren  und  Bo- 
schUlzer  innig  eingefügt. 

Der  Antheil  von  Gruppen  am  Boden  und  am  Staat. 

Man  muss  die  Auffassung  bestreiten,  dass  es  jemals  einen  Staat 
ohne  Boden  gegeben  habe,  kann  aber  nicht  Ittugnen,  dass  es  Staaten 
giebt,  in  denen  den  Ehizelnen  oder  den  Hausstanden  keine  eigene 

Beziehung  zum  Boden  eingeräumt  ist.  Sie  gewinnen  diese  Beziehung 
nur  raillelbar  durch  die  Gcsamnithcit  ihres  Stammes  oder  ihrer  Ge- 
meinde, wobei  die  verschiedensten  Abstufungen  vorkoiDiucn  von 
der  gemeinschaftlichen  Nutzung  des  ungelheilten  Landes  bei  jährli- 
chen Theihingcn  bis  zu  Theilungen  für  grossere  Zeiträume,  die  dem 
Kinzelbesitz  ähnliche  Wirkungen  haben.  Die  soziologische  Spt  kulalion 
.setzt  dieses  Gemeineigenthum  am  Boden  an  den  Anfang  der  Eigen- 
thurasentwickelung.  Die  Menschen  sollen  »in  der  Urzeit«  das  Be- 
dUrfniss  gefühlt  haben,  sich  zusammenzuschliessen,  um  gemeinschaftr 
lich  den  Angriffen  der  Feinde  und  der  wilden  Thiere  Widerstand  zo 
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leisten,  wie  auch  um  das  Land  durch  die  Vereinigung  der  Arme  und 
das  Zusammenwirken  der  Ein/elkrtlfle  urbar  zu  machen'-).  Aber 
dazu  ist,  wie  jede  geschichtliche  KolonieDgrttnduog  beweist,  durchaus 
Dicht  das  »Ureigentbum«  nOtbig.  Die  grOssten  und  mlk^htigslen 
Ackerbaukolonien  der  neueren  Zeit  haben  sich  auf  dem  Binzelbesitz 
aufgebaut  und  haben  jenen  SchutzbedttrfiiisseD,  wie  der  Erfolg  zeigt, 
vortrefilich  durch  ihre  einfachen  Staatseinrichlungen  genügt. 

Warum  soll  das  GemeineigMithum  am  Boden  »Ureigenthum«  sein? 
liAmsTB  bat  sich  in  seinem  ganzen  Buche  De  la  propri^t^  et  de  ses 
formes  primitives  (I.  Aufl.  4874),  dem  Hauptwerk  über  diesen  Gegen- 
stand, nicht  an  einer  einzigen  Stelle  deutlich  Uber  den  Grund  ausge- 
sprochen, warum  er  gewisse  Eigenthuinsfürmen  als  »primitives«  an- 
si(^ht.  Was  horechlii5t  zur  Voiausselzung  eines  »llreigenlhums«?  Mim 
kannn  allerdings  zwischen  den  Zeilen  lesen,  dass  er  die  Formen  .ils 
ursprünglich  ansieht,  die  Uber  einen  tirossen  HhmI  der  heutigen  Völ- 
ker so  verbreitet  sind,  dass  sie  ehetiSMwolil  bei  den  kulturlich  nicdrii^sl 
als  den  hOchststehenden  sich  tindon.  Kr  glaubt,  dass  sie  dann  über- 
all die  Reste  eines  Kntwickelungszuslandes  bilden,  durch  den  das 
ganze  Menschengeschlcclit  hindurchgehen  musste,  wobei  es  aber 
nicht  ganz  klar  wird,  ob  er  eine  Verbreitung  dieser  gemeinsamen 
Einrichtungen  von  einem  Punkte  aus  annimmt,  oder  eine  psychische 
Generatio  aequivoca  bei  jedem  Volke  auf  einer  bestimmten  Stufe 
seiner  Entwickelung.  Der  Vergleich  mit  anderen  pi^historischen  in 
die  Gegenwart  hineinragenden  Resten  kann  darober  keine  Auskunft 
geben,  weil  er  unter  einer  falschen  Perspektive  angestellt  wird. 
Denn  wer  die  Verbreitung  der  Dolmen  und  der  Steinwaffen  als 
einen  Beweis  tat  einen  ursprttnglicb  oberall  gleichen  Zustand  der 
Wildheit  ansieht,  durch  den  die  ganze  Menschheit  einst  durchgehen 
musste  und  die  Dorfgemeinschaft  als  »eine  Art  von  Universalgesetz, 
das  in  der  Bewegung  der  Grundcigenthurasformen  vorwaltet«,  für 
den  liegen  diese  Dinge  alle  in  der  fernsten  l  rzeit.  Und  sie  sind 
ihm  nur  so  allgemein  verbreitet,  weil  sie  eben  die  ersten  und  ein- 
fachsten Entwickelungen ,  weil  sie  die  Anf!ini:e  sind.  In  einzelnen 
Wendungen,  wie  im  Zustand  des  liirtcnlebeus  beginnt  der  Begriff  des 
Grundeigenthums  zu  keimen"^«,  steht  Lavelkye  MoHCAN'schen  Auf- 
fassungen offenbar  nicht  fern  und  thcilt  denn  auch  dessen  falsche 
Pempektive  (vgl.  o.  S.  69).   Wir  wundem  uns  also  nicht,  dass  wir 
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von  »den  frUbestea  Menschen  a  reden  hüren,  wo  wir  nach  dem 
Stand  unseres  Wissens  doch  nichts  anderes  als  altere  Geschlechter 
erblicken,  die  nicht  einmal  Uber  die  historische  Zeit  zurttckznreicben 
brauchen. 

Wenn  wir  die  Fttlle  betrachten,  in  denen  das  Gemeineigeothiun 
am  Boden  heute  vorkommt,  so  finden  wir  zunScbst,  dass  es  mit 
allen  Kulturatafen  verbunden  sein  kann,  die  wir  überhaupt  kennen, 
dass  es  auf  demselben  engen  Raum  und  in  derselben  Volkeinpruppe, 
so  in  Melanesien,  mit  anderen  Besitsformea  auftritt,  und  dass  es 
am  wenigsten  dort  vorkoount,  wo  die  Zustande  nodi  am  meisten 
den  Bindruck  des  Ursprünglichen  machen.  Im  Yerfaaltniss  des  Men- 
schen zum  Boden  kann  nichts  ursprünglicher  sein  als  die  Yerthei- 
lung  einer  verschwindenden  Menschenzahl  Uber  einen  ungeheuer  wei- 
ten Haiiin.  Wo  wir  diess  auf  der  Eide  finden,  begegnen  wir  nicht 
dem  Gt'iiKMneii^'onlhum,  sondern  der  vorübergehenden  Ausnutzung 
durch  die  Jagd  und  dem  halbnoniadischen  Ackerbau  einzelner  Fami- 
lien. Derselbf  steht  auch  im  Beginn  aller  geschichtlichen  drUndungen 
von  Ackerbau-Kolonien.  Es  ist  die  direkte  Wirkung  des  BodenUhcr- 
Äusses.  Die  Bearbeitung  einer  gemeinsam  besessenen  Bodenflöcho 
durch  einen  Stamm  ist,  damit  verglichen,  schon  ein  durch  die  Zu- 
nahme der  Menschen  i)eding(er  Schritt  darüber  hinaus.  Vgl.  o.  S.  1 00. 

Die  weite  Verbreitung  des  Gemeineigenthums,  weit  entfernt  eine 
Ur-Xhatsache  zu  sein,  empftogt  gescbicblliches  Licht  aus  einem  an- 
deren weit  verbreiteten  Voi^ng:  Das  Staatseigenthum  am  Boden  hat 
in  gewissen  kurzen  geschichdichen  Zeitittumen  das  Etgenthum  der 
Einzelnen  in  der  Form  in  sich  aufgenommen,  dass  der  Staat  als 
Bigenthümer  den  Boden  an  seine  Bttiger  vertheilte,  um  ihn  unter  be- 
stimmten Voraussetzungen  wieder  zurückzunehmen.  Das  g^hah  am 
httufigsten  nach  grossen  erobernden  Ausbreitungen  Uber  weite  »ttber- 
flOssige«  Landgebiete.  So  finden  wir  in  den  ersten  Zeiten  der  Me- 
rowinger  noch  wirksam  die  altgcrmanischen  Vorstellungen  vom 
Eigenthum  der  Völkerschaft  und  des  Vülkerschaflskünigs  am  Boden 
zusammen  mit  der  römischen  Auffassung  der  eroberten  Provinz  als 
Eigenthum  des  Imperiimi.  Das  Besitzrecht  von  Gruppen  und  Kinzelnen, 
durch  Arbeit  erworben,  ilnrchliricht  dann  doch  iruiner  diese  in  der 
Natur  der  Dinge  nicht  begründete  Aullassung.  Nur  wenn  die  Hand, 
die  diesen  Besitz  hält,  den  Kiozeiinteressen  gegenüber  noch  stärker 


Digitized  by  Google 


Dkk  Staat  mm  sbir  Bonn. 


1S1 


als  der  Staat  war,  gelang  das  nicht  so  leicht  Dann  sehen  wir  z.  B. 
die  die  Tbatigkeit  des  Yolkes  lahmenden  und  den  Staat  durch  die 
Bildung  eines  zweiten  inneren  Staates  schwttchenden  Folgen  der 
Ansammlung  eines  ttbergrossen  Grundbesitzes  in  der  Toten  Hand,  die 
zom  Zerfall  Aegyptens  wie  Spaniens  beigetragen  hat. 


Anmerkangeii. 

i 

Der  Staat  .ils  b  (mJ  e  nsi  a  mi  i  gp  r  Organismus. 

I)  Hrrrert  Si'knceb,  The  Study  of  Sociology.    <  873.  S.  330. 

i)  Hm  NTscHi.i  ciliert  in  sL-iru'm  Vortrag  Die  nationale  StaatenbilduoK  (1870) 
noch  wie  einen  neuen  Gedanken  den  Ausspruch  eines  Amerikaners:  Nalionoa  ent- 
wickeln «ich  aus  rohen  Anfliiigen  durch  Auflnahme  nnd  Waduthum  wie  organische 
Wesen. 

S)  HuMHT  SnncBK,  Prindples  et  Sodology.  (1893.)  I.  &  436—690. 
(}  Albsmt  ScBÄrrUi  Ban  und  Leben  des  socialen  Ktfipen.  (ISSI.)  IV. 

s.  in  f. 

5)  Ich  preife  die  besonders  klnre  Ufsjritrsbfvstiminung  und  knappe  Darstel- 
lang  in  iiicUAitb  iiERTWiGS  Lehrbuch  der  Zoologie  (4  892)  S.  128  u.  f.  heraus,  wo 
der  Staat  seine  Stelle  findet  in  dem  Absdinitt  Besiehoosen  der  thiere  va  einander 
L  Beziehungen  zwischen  Inditridtten  derselben  Art.  Nach  der  Stoiekblldang  wird 
dort  die  Staatenbiidnng  beqiroehen. 

6)  Carl  Mknger,  Untersucliiingon  über  die  5(elhode  der  Slaatswissenschaflen 
und  der  politischen  OckoDoniie,  i883.  Drittes  Buch:  Das  oi^^niscbe  Terstfindoiss 
der  Socialerscheinungen. 

7)  Carbv,  The  Unily  of  Law  <87;}  S.  8  4. 

8}  Albert  Schafflb,  flau  und  Leben  des  socialen  Körpers.  IV.  S.  Ii 7 f. 

9)  Auch  diese  Bilder  entfernen  sieh  fIreOicfa  manAmal,  wo  sie  wie  Rede- 
blumen <dine  organischen  Zttsaonnenhang  mit  der  Sache,  gleicfasun  Tertrooknet 
gebfaneht  werdeui  von  der  Wirklichkeit  so  weit,  dass  sogar  ihre  isthelisehe  Wir- 
knng  leidet.  So  wenn  FamiAif  in  Comparntive  Politics  (1873)  S.  38  von  Ra- 
venna  sagt:  In  dieser  wunderbaren  Stadt  stehen  wir  gleichsam  auf  dem  Istlunus 
zwischen  zwei  Wellen. 

1 0)  Ueber  allgemeine  £igenscbafleD  der  geographischen  Ureuzen  und  über  die 
politisehe  Grenie.  U  den  Beriditai  der  K.  SIdisisdien  Gesellsehaft  der  WIbmu- 
schallen  (Sitzung  am  6.  Februar  189t). 

II)  Seitdem  die  Terirtge  von  1813  und  1888  Bnasland  das  Recht  gegeben 
haben,  das  Kaspische  Heer  aausschliessUchi  mit  seinen  Schiffen  zu  befahren,  ist 
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für  Russl.iiii!  iliesor  grosso  See  Pin  russisches  BiDncnmccr  iiiul  die  Kartograplipo 
sollten  dn-<  heriick.sicbligcn.  Üas  russische  Staatsgebiet  ragl  damit  in  der  That  bis 
vor  Resch  und  Barfuruscb  uod  dass  es  sich  dadurch  zwii>chcD  die  Provinzen  Ader- 
beidschaD  und  Cborasna  schiebt  ist  für  Peni«n  ubr  wesentltcli. 

1t)  Nicht  nur  wegeii  ihrer  ncbliebeo  Bedeutung,  sondern  audi  um  diese 
Besiehnng  nini  lebendigen  Organismus  des  Staates  deutlich  henrwtreten  sn  lasseai 
habe  ich  in  der  zweiten  Auflage  meiner  Politischen  Geographie  der  Vereinigten 
Stnnten  (189:^)  die  rrüher  lierkommliclierweise  bei  Seite  gelassenen  •  Uebeiigreifon- 
den  Kochte«  S.  44  —  46  eingehend  dargestellt. 

n. 

Natu  rge  biet  und  politisches  Gebiet. 

t)  l.KKsKH  (726  in  der  Conimentatio  de  \era  (•eot;r,ipliiac  tnethodo. 

2)  Alkreu  KiRc.iiHOPF  hat  in  der  Einleitung  zur  Länderkunde  \on  Europa 
(Unser  Wissen  Ton  der  Erde  II.  I.  S.  II)  dieser  tieisren  Auflhssung  die  knappe 
lilare  Form  gegeben:  Europa  ist  mn  in  sieh  geaehlossenet  System  von  LSndern, 
folglieh  ein  Brdtheil. 

3)  Die  Vereinigten  Staaten  mit  der  ausgesprochenen  Absicht  anicril(aniscb 
zu  bleilien.  nie  Kehrseite  dieses  Grundsalzes  ist  die  vielberufene  I.ehr«  Monrou. 
Den  Bezieiiungen  der  Vereinigten  Staaten  7ti  Liberia  und  Hawaii  ist  der  koloniale 
Charakter  durch  loruicUc  Erklärungen  ferngehalten.  Wenn  Jeffehsom  schon  vor 
70  Jahren  die  Annexion  von  Cuba  wünsehlei  war  es  nur  wegen  der  Abmndung. 
Er  sehrieb  1813  nach  der  Erwerbung  Floridas  an  MoNaon:  Die  HinsufOgung 
Cnbas  zu  onaerem  Bunde  ist  geoaU|  was  wir  brauchen,  um  unsere  nationale 
Bfneht  bis  zur  Grenze  ihrer  Hossersten  Interessen  abzurunden  (Taoiufl  limaaoH, 
Complele  Works  VlIL  S.  300). 

4)  Vergl.  Mrykh  von  Knonavs  Aufsatz  Schweizer  iierge  und  Schweizer 
Graiaen  im  Jahrbuch  dos  S.  A.  C.  t875.  XL  S.  470. 

B)  Nach  der  voHsflbidigMen  und  klarsten  Darstellung  der  organischen  DilTe- 
renxiervng  in  H.  G.  Baomis  Morphologischen  Studien  über  die  Geataltungvgeeetie 
der  Naturkürper  (igSS),  wo  die  lelaten  swei  Drittheile  des  Gänsen  ihrer  Dar» 
Stellung  gewidmet  sind.  Darwins  grossem,  ein  Jahr  später  erschienenes  Werk, 
Uebw  den  Urspnjni?  der  Arten,  das  Bbo>>  ^t  lh<!  ins  Heutschc  übersetzt  hat, 
stellte  dieses  gedaiikenreiclie  Buch  des  lleidelber;;er  Pal.iontologen  in  den  Schatten. 
Bs  ist  aber  doch  Zeit  wieder  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  diese  mor- 
phologischen Studien  den  HBhepunkl  der  Ehisiciht  in  die  GestaHnngsgesetse  der 
Oiigantsmen  besetehnen,  der  fiberhaupt  vor  Daewih  erreicht  vrar*  Bwist  Hlcm 
hat  in  der  '1  Generellen  Morphologie«  1866  Bd.  II.  S.  150  mit  Recht  hervorge- 
hoben, dass  Bron.ns  Eriirteningen  über  das  Gesetz  der  Arbcitstheilung  sowohl  inten- 
siv als  extensiv  bedeutender  seien  als  die  von  Miunb  Edwards,  der  gewöhnlich 
als  der  Entdecker  dieses  Gesetzes  hingestellt  wird. 

6)  Die  '^sociologischec  DifTerenzierung  G.  JÄcsas  in  dem  Handwörterbuch 
der  Zoologie,  Anthropologie  und  Ethnologie  bemht  sidierlieh  auf  einem  Sehreib- 
fehler. Es  ist  dem  Zusammenhang  nach  die  sociale  gemeint.  Es  ist  übrigens 
merkwürdig,  dass  gerade  der  Wald  weniger  su  diesen  VerijMchen  henngsiogen 
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wM,  der  als  an  die  Erdoberfläche  gebundenes  Aggregat  lebender  Weseo  Tiel  mehr 
zum  Vefgleich  mit  dem  Staat  der  MeMoheo  herausfordern  solUe. 

m. 

D  i  e  E  n  l  w  i  ck  e  1 11  n  ^  d  e  s  Z  u  sa  m  me  n  h  a  n  g  es  /.  w  isc  lii>ri  Ho  den  u  lui  Si  .i.ii. 

I  i  Micke,  Horde  und  Familie  in  ihrer  urgeschichliiclion  KulwiLkolimg.  1895. 
S.  19.  Die  Ueberschätzung  der  Bedeutung  des  Kauraes  für  die  ürgcsellscliaft 
tmd  dea  Drslaat  in  diesem  Buche  erinnert  nicht  weniger  an  die  VemacblSssigung 
dieses  Blemenles  In  der  Soelologie  wie  das  andere  Extrem,  das  kritikioae  Nadi- 
beten  äer  ÜMOAif'sehea  Ansschauung  von  nioht4erritorialen  Drslaaten.  Zu  dem 
sachlichen  Irrtbum  kommt  in  beiden  F81ien  der  vollkommene  Mangel  an  histori> 
scher  Perspektive.    Vgl.  o.  S.  68. 

i)  All  form:«  of  government  an*  reducible  lo  Iwo  genera!  plan.s,  usiiic  lht< 
Word  plan  in  its  scicnliiic  sense.  In  tlicir  bases  tlic  two  are  riifidamcatally  ili- 
stioct.  The  first,  in  tho  order  of  time,  is  founded  upon  persons,  and  upon 
relations  purely  personal,  and  may  be  distingoisbed  es  e  sociely  (socielas).  The 
gens  is  the  unit  of  thi«  Organisation ....  The  seoond  is  founded  apon  property, 
and  may  be  distingoidied  as  a  stale  (civitas).  The  township  or  ward  is  Ihe  ba«is 
or  Unit  of  this  latter,  and  political  sociely  is  Ihe  rcsult.  Ancieot  &)ciety  1878  S.  7. 

3)  Vgl.  besonder?  IjpI  Pokhi.mann,  .\us  Alterth  um  undGopenwart  t89?> 
die  .\iir.s'a(/t' :  Die  Feldgemein.scliaft  bei  lliimer  S.  t05)  uod  üxlreiue  bürgerlicher 
und  süzialislisi'her  Geschichlscliroiluini;  IS. 

4)  Mag  es  auf  den  ersten  Blick  crslaunlicl)  scheinen,  das.s  ein  Mann  wie 
Hoifiui,  der  auf  ethnographischen  Sondergebteten  mit  Brfolg  gearbeitet  hat,  einem 
allgemeinen  Problem  gegenüber  so  ünwahrscbeinlicbes  vertreten  sollte,  so  genOgt 
doch  ein  Blick  auf  seine  Melboden,  nm  jeden  Irrtbnm  begreifliob  su  finden.  Mor- 
gan hat  sich  niemals  klar  zu  machen  versucht,  wie  tief  die  heutige  Menschheit  in 
die  Vergangenheit  /.urückrciche.  Er  geht  von  der  unbcu  iesonen  Annahme  aus, 
da.ss  in  der  Menschheit,  wie  .sie  heute  ist,  alle  Stufen  der  Kntwickciiuig  vertreten 
seien,  die  überhaupt  dagewesen.  Es  kommt  nur  darauf  an,  meint  er,  dass  man 
Jede  Brseheiniing  an  ihre  riobtige  Stelle  in  der  Bntwlekelnngsreibe  versetst.  Daiin 
liegt  die  Hattptaafjsabe,  der  Hoioah  viel  Fleiss,  aber  noch  viel  mehr  Binbildni^ 
kraft  gewidmet  hat.  Allerdings  wird  ihre  Losung  wesentlich  erleichtert  durch  den 
festen  Glauben,  dass  die  .Menschheit  »überall  so  zifinlich  denselben  Weg  durch- 
laufen« habe.  So  wird  man  denn  nur  eine  einzigo  Entwickelungsreihe  zu  kOQ- 
struiren  haben,  die  dami  für  alle  Vöikerzweigo  der  Erde  dieselbe  bleibt. 

Aber  wie  nun  die  Entwickeluog  gliedern?  Selbst  einem  Mobgan  muss  es 
•aflkllen,  dass  die  Unterschiede  der  Kultor  In  der  heutigen  Henscbheit  den  Gemein- 
berils  einer  grossen  Zehl  von  Ideen  und  Dingen  nicht  auaschllessen.   Da  er  die 

üoterschiede  iwischen  manchen  von  diesen  BesitEthfimem  sogar  geringer  anschlägt 

als  viele  andere  Ethnographen,  ?..  B.  auf  den  Gegensatz  von  Stein-  und  Eisen- 
geräth  nicht  den  hohen  Werth  legt,  wie  die  Schöpfer  der  Kategorien  Steinzeit 
und  Eisenzeit,  so  wird  es  ihm  nicht  leicht  fallen,  die  passenden  Motive  für  seine 
Gliedemng  zu  finden.  Die  sonst  so  sichere  Sprache,  die  MoaoAit  den  etbnogra- 
phlsdieit  Tbatsacben  gegenflber  fuhrt|  kommt  in's  Schwanken,  wo  es  sidi  nm 
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dipso  schwere  Wjilil  linmJell.  Er  lässl  sich  aber  nicht  cntmtithigcn.  Br  meint, 
die  Künste  zur  Ciewianung  des  LebensunJerhaltes  machten  am  besten  geeignet 
sein,  die  Grundlage  für  eine  Einlheilung  der  Kullureutwickeliing  der  Menschheit 
abzugeben;  sie  seien  nur  noch  nicht  genügend  erforscht.  Mit  anderen  Worten, 
die  elementaren  Vorrichtungen  lum  Fenermaehen,  sur  Bereitung  der  Nebning^  lor 
BflkMdang  und  tom  Hfiitenbeu  «ind  ao  allgemein  Terbreltet  ond  ao  weit  rm  den 
orapriin^ildien  Methoden  entfernt,  dass  an  Ibra  Zuweisungen  an  bestimmte  Kultar> 
stufen  gar  nicht  iiK'hr  zu  denken  ist.  MonoAN  meint  aber,  mit  unseren  pegen- 
wSrtigen  Ketinlnis'^pn  könne  man  das  gewünschte  Resultat  in  der  Hatiptsaohe  auch 
so  erreichen,  das>  man  »eine  Reibe  anderer  Erfindungen  und  Entdecicungen  aus- 
wShlt,  die*  ein  genügendea  Zengnisa  von  thattfieiilidien  Fortadifitten  aUegen,  um 
danach  den  Bnginn  der  aoliBbianderfolgettden  Knltorslofen  (succeaaive  etbnical 
rlods)  ta  ehankterisieren«  (Ancient  Society  1^78  S.  d).  Und 'damit  kommt  er 
u.  a.  dann  zu  der  nirgends  begründeten  Bevorzugung  der  TÖpforwaarcn,  des  Bo- 
gens und  Pfeiles,  uaweaentUcher  Erfindungen,  für  den  grossen  Gang  der  Kultur- 
entwickelung. 

6)  In  dem  Vortrag  »The  Nationc  as  an  Element  in  Antbropolog)-.  (Memoirs 
of  the  Inlemational  Congreas  of  Antbropology.  Chicago  4893.  &  19 — Sl). 

•)  Ltau.,  Asiatic  Stndies  (&  1  St),  wo  dieae  Bemerkungen  auf  Central-indiatt 
gemünzt  sind.  Strachey  dehnt  sie  in  d«r  Sammhmg  seiner  Vorlcaangen  »Indiaf 
(1888  S.  5)  auf  f>:ui7.  Indien  aus. 

7)  Tn.  R00.SEVK1.T,  The  Winning  of  the  West  1895.   I.   S.  t45. 

8)  »States  in  the  Egg,  (ienninai  Cominunitiesa  nennt  William  Ii.  \Vbeob>,  in 
dar  Eoonomioal  and  Social  Hlatory  of  New  England  I6t9->I789.  Boaton,  1894  die 
anllngiiclien  kldnaa  Kotoolen  der  Bn^ndor  auf  dem  Boden  von  Haoaebnaelta. 

9)  Der  Ausdruck  No  Mana^Land,  Niemandsland  wird  zuerst  in  Nord- 
amerika angewandt  auf  das  unbewohnte  Grenzland  zwischen  den  Indianern  der 
Grossen  Seen  und  des  Mississippi  sowie  der  Süd-Allet;lianies.  W(»  die  vor  130 
Jahren  noch  kaum  von  einem  Weissen  durchschrittenen,  fast  iüclkealosen  Walder 
des  Allegbany-Gebirges  sich  am  unleren  Kentucicy  und  Cumberland  in  Waldstreifen 
und  Baamgruppen  anflöaen,  swiadien  die  die  Anilnge  dea  grosacn  Graalandaa  als 
aaftige  Wiaaan  «ich  bineinaebtoben,  lagen  die  partarligen  Jagdgrönde  der  Tadieroki^ 
Krihk  und  Tschikasah,  die  von  Süden,  und  der  Algonquin  tun!  Waiandot,  die  Ton 
Norden  herkamen.  Keiner  bewohnte  dieses  herrliche  Land,  das  wenige  seines 
Gleichen  auf  der  Erde  hat,  aber  alle  jagten  hier.  Ihre  Jagd-  und  Krieg^pfade 
durchzogen  dieses  Gebiet.  Der  erste  Weisse,  der  in  dieses  einsame  Land  einge- 
dnmgen  .ist  und  eine  Spar  von  aeinan  Reiaan  gdaaaen  bat,  iat  der  virgimadm  Dr. 
TaoiiAa  WAunn,  d«r  1769  den  Paaa  dea  Cumberland-Gap  ond  den  Gnndiefland- 
Floaa  entdedrte.  Sein  Reisebericht  ist  4  891  von  William  Comll  Rives  in  Boston 
veröffentlicht  worden.  Vor  ihm  sind  sicherlii  h  Franzosen  vom  Ohio  her  und 
Engl'ander  über  die  Alleghanics  in  No  Mans-Land  eingedrungen,  um  in  jagen  oder 
Handel  zu  treiben.  Wenn  wir  die  Schilderungen  von  dem  ausserordentlichen 
Wildreichthum  dieses  von  Bisouteu,  Blaotbleren,  Hirschen,  Pantliani  und  Wren 
wbmnelndan  Landea  lesen,  deaaen  Salzquallon  neben  dem  Biaugraa  eine  nOolitige 
Anslehmig  auf  die  groaaen  WiederkXuer  Üben  muasten,  ao  mdchten  wir  gianben, 
dasa  aa  einea  jener  abaiehtltch  unbewohnt  gelaaaenen  Jagdgebiete  gewaaan  aei,  wie 
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wir  sie  auch  in  Afrika  zwischen  mehreren  Ländern  linden.  Bs  würde  sich  dann 
auch  die  Erbitterung  verstehen  lassen,  mit  der  die  hier  jagenden  Indianer  die 
weissen  Eindringlinge  bekämpfleo.  Ueber  dieses  Gebiet  hinaus  waren  weite  Slreclien 
thattlclilicb  hemnlos  xwi«di«a  dem  Ohio  oad  dem  Tmiimmm.  Die  Iroqaofa 
bMlen  «wer  einen  gnieieii  Theil  devcm  an  Eq^and  abgetreten,  aber  die  Tndieroki 
ond  Schani  eriiobea  ebeofalls  Anspnuh  daiauf.  SpSler  ist  der- Ansdroek  auch  in 
andere  Thcile  des  Uniongcbietos  übertragen  worden.  So  bezeichnet  man  den  nörd- 
lichsten Zipfel  von  Texas,  der  später  zum  Indianer-Territorium  geschlagen  wurde 
als  No  Maos-Land.  Es  balle  aber  nun  schon  die  culliviert-corrumpierte  Nebenbe- 
denUiug  eines  Gebietes  der  Gesetxlosigkeit,  einer  Znflucbtstätle  fär  Gesindel  aller 
Art  angenommen.  In  ^nem  etwas  anderen  Sinn  war  der  Name  No  ManHLaad  in 
Südafrika  gemeint,  wo  er  einen  grossen  TImU  des  spWeren  OsKOriqoalandes  be* 
lelebnet.  Es  ist  das  Gebiet  am  Fuss  der  Drachenberge  zwischen  den  Flüssen  Um- 
zirokulu  und  Kimira,  dns  durch  die  Vertilgung  und  Aii-;\vandcning  seiner  Einwohner 
leor  und  iierrenlos  geworden  war,  als  es  t86S  dem  Volk  Adam  Kocks,  des  Griqua- 
hauptlings  übergeben  wurde.  t877  ist  es  mit  Katfraria  vereinigt  worden  und  als 
einige  Jahre  darauf  nach  der  vorübergehenden  Bildung  von  Stella-Land  die  Regie- 
mng  der  Kapkolonie  und  des  SfldaDrikaniscben  Preistsates  die  6ren»-  und  Bestt»' 
Torililtnisse  im  heutigen  Britischen  Betschuancnland  ordneten,  wurde  auch  festgesetzti 
dass  es  in  Ziiiiunfl  überhaupt  kein  No  Mans-Land  mehr  geben  solle.  Es  liegt 
darin  eine  Anerkennung  des  Unrechtes,  das  man  mit  der  Voraussetzung  eines 
vollkommen  herrenlosen  Landes  in  diesen  Gebieten  begangen  hatte  und  es  wurde 
ansdrucklicb  betont,  dass  sie  jeder  Art  von  Spoiiation  Thür  und  Tbore  Öflne.  Ein 
anderer  Slna  wobnt  dem  einst  viel  angnwendeten  »Gbareasi  inne,  womit  die 
Spanier  das  politiseh  ond  grossentheils  aoch.  wirthsobaniicfa  nicht  ausganütite  In- 
nere des  südamerikanisohen  Festlandes  verstanden.  Das  bedeutet  die  fSr  .die  spa- 
nische Auffassung  politisch  ungegliederte  oder  lunorphe  Ländermasse,  ans  der  Hut 
zufällig  Paraguay  und  Bolivien  entstanden  sind. 

iOj  Durch  die  Dazwiscbenkunft  der  mit  den  ilawaiischen  Inseln  in  engere 
BnlalrangeQ  getretenen  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  wwde  die  Absidit  das 
Kabel  anf  Birds  Uand  «t  landen  vereitalt  und  die  viel  aehwierigere  Anhettuog 
auf  Fannings  Island  notbgedrungen  wieder  in  den  Vordergnind  geschoben. 

H)  Kahl  Peters  gebraucht  einmal  von  der  englischen  Kolonialpolitik  der 
Gegenwart  das  Bild  Terrainspekulation  im  Grossen,  das  zugleich  die  politische  Weit- 
sichtigkeit eioschliesst:  «Dort  ist  man  eben  durch  jahrhuadertelaoge  Erfabrungea  im 
klaren,  dass  LAndbasitz  anf  der  Brde  ein  im  Pnise  imn»  siegendes  Werth» 
Objekt  darstellt  y  und  dass  andi  GebietOi  welclie  heule  noch  wertUos  enoheinen 
mflgeo,  durch  Mtneralftmde  oder  Entwickdung  der  tondwirthsoiiaflUdien  Teebnik 
bereits  schon  in  einigen  Jahren  von  grosser  Tolkswirthschartlichcr  Bedeutung  sein 
können».  (Dr.  Karl  Petkhs,  Das  Deulsch-Oslafrikanische  Schutzgebiet  1895  S.  tO). 
D.is  ist  die  for1geschnUcii.>lü  Schätzung  des  Dodens,  die  ihn  weder  seines  augei^ 
blicklieben  politischen,  noch  seines  greilbaren  wirlhschafllichea  Werthes  halber 
auch^  son^tem  gans  nn  AUgememen  wogen  seiner  wirthsohaftUeben  und  politiachmi 
Nothwendigkeit 

1 S)  EaMST  Canni;s,  Griechisch«  Geaehicbte.  IL  S.  #S7. 
13}  Ct^kosswin,  Die  Feldsüge  von  1799.  I.  S.  61. 
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U    N\i;iiTi(;*i„  Sahnra  iimi  Mniin.    DriUcr  Tlicil.    1889.  S.  181. 

4  5]  William  B.  Wbedek  spricht  in  der  Ecouoiuical  aad  Social  History  of 
New  Engtand  ISlft^iTS»  (1894)  Bd.  L  &  St  dteM  Aulinning,  «Uns  Mbuloi 
tvWf  doch  ventSndlioh  fn  den  Worten  ans:  »The  valae  of  eveiy  aoil  is  in  the 
atmosphere  of  inlelligencOi  indmiry  and  Tirlue  dilRised  over  it  by  rasointe  and 
enduring  citizeas«. 

<6  Aiiihropogeographie  U.    Die  geographische  Yerbreitang  des  MeiwcheD. 

(1892)  S.  .4». 

47]  Wissmann  und  L.  Wolf,  Im  Iniierea  Afrikas  (1888}  S.  t06.  Voa  Ki- 
tikolai  einen  Dorf,  das  tn  gerader  Linie  6  d.  g.  Meüen  nördlich  von  Hokenges 
Haaplplate  liegt,  sagt  Luitwio  Wotr:  iDie  Eingeborenen  wissen  sidi  hier  bereits 
iinnier  mehr  dem  Einlluss  Kal.inibas  zu  entliehen  und  zeigen  diess  auch  durch  ein 
unabhängiges!  au  Zeiten  freches  Benehmen«;  Das  ist  hier  der  Charaltter  des  Peri- 
pherischen. 

(8)  WiSäMANM  und  L.  Wulf  a.  a.  0.  S.  43  u.  f. 

49)  Blaubuch  über  Transvaal  vom  Februar  I88B  6.  46. 

IV. 

Die  K  i  n  w  urzel  ung  des  Staates  im  Boden. 

4]  China  ist  auch  darin  dem  Abendland  vorgeschritten.  Schon  vor  zwei 
Jahrtausenden  kolonisierte  es  systematisch  hinler  dem  Schutz  einer  Militärgrenze 
das  Land  der  Eingänge.  Auch  den  Südwesten  des  chiiiesischMi  Reiehes  hat  nidit 
kriegnrisober  Anstunn,  aondem  das  langaame  uowiderslehlicbe  Torracken  der 
ackerbauenden  Kolonialen  gewonnen.  Die  groese  Krall  nnd  DenerbafUgkelt  der 
dlinerischen  Koloni'^ation  liegt  in  der  Mongolei  und  Mandschurei  wie  in  Pomiof;a  im 
Hallen  am  Boden,  von  dem  die  lockerer  mit  ihm  verbundenen  Eingeborenen  verdnitigt 
werden.  Uini  von  dor  Gowinniin;,'  des  Westens  von  Nordamerikii  heissl  es:  Unser 
Westen  ist  weder  entdeckt,  iiucit  gewouoeo,  noch  besiedelt  worden  von  einem  eiu> 
sigen  Haan.  Kein  weilaichtiger  Staatsmann  plante  die  Bewegung,  kein  grosser 
Kriegnnnn  leitete  sie.  Bs  war  das  Work  der  onaolhita'Ucbeo  Bemfihnngon  alkr 
der  raetlosen,  unerscbrookenen  Binterwlldler,  Heimstollen  fflr  Ihre  Nachkommen  m 
gewinnen.    Tn.  Roosevei.t,  The  Winning  of  tho  West  1895.  L  448« 

S)  MoHMSF.N,  Komische  Geschichte.   I.  S.  <S3. 

3)  Dahlmann,  Geschichte  voa  Dänemark.  I.  S.  4  39.  Das  ist  kein  Bild,  son- 
dern Wirklichkeit  Die  Geschichte  der  Kolonisation  lehrt,  dass  der  Kolonist  ätk 
sein  Land  nicht  bloes  erwirbt,  am  darauf  frei  lu  wohnen  und  seine  Nahrung 
daraus  zo  idefaen,  aondorn  nm  frei  von  der  Polls«!  des  Slaalee  an  sein.  Der  K(h 
lonist  kann  nicht  genug  Land  und  nicht  wenig  genug  Staat  haben.  Wie  gern  vai^ 
ziehtet  er  sogar  auf  den  Schutz,  wenn  er  das  frei  verwalten  kann,  was  er  oft 
luiler  schweren  Kämpfen  errungen  liat.  Win  mancher  Squatler  wanderte  über 
die  Grenze  seines  Staates  wieder  in  die  V\  ildniss  hinaus.  Er  ahnt  das  alte  Gesetz, 
dns  die  lunahme  der  Menschen  auf  engem  Boden  den  Binnelnen  unfreier  macht 
rebi  rSomllche  MoUt  der  Absonderung  wirksam.  Kefai  NiedorlSnder  sweifell  daran, 
Auch  hier  ist  das  dasn  die  BdoniBalioa  seiner  Vorlhbron  ün  Mootlnnd  auf  grosser 
Hofe  und  im  Binselhof  aoaanunen  nil  den  sofaworen  Anflbigen  und  bifihenden  Br- 
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gebni<;sen  zur  Eniwickeiung  der  politischen  Uaabhüugigkeil  der  Niederländer  we- 
soallich  beigetragen  habe. 

i)  Mit  Cbamplain  vergleiche  die  treffenden  Bemerkungen  über  die  französisch- 
indianisdiea  BesiehuDgen  bei  Jomif  Winsor:  Tbe  Mississippt  Baslo.  The  Stmggie 
belwean  En^and  nnd  Franca  <697 — 1763.  Boston  USS.  S.  H6  n.  f. 

5)  In  meiner  Anthropogeographie  Bd.  II  habe  ich  im  8.  Kapitel  die  Bezie- 
hungen zwisciicn  Volksdidilc  iin(i  Kulturslufc  einpehend  behandelt,  wobei  als  ty- 
pische Verhiiltiiisse  auf  die  Ouailr:iti)ii'iie  beroclinet  sich  folgende  herausstellten: 
i.  Jäger-  und  l-ischervülker  in  den  llandgebieteu  der  Ockumene  0,1 — 0,3;  Jäger- 
WSltor  der  Steppen  0,i — 0,5;  Jägervölker  ntt  etwas  Ackerbaa  10 — 40.  nschei^ 
Tdlker  anf  scbmaten  Küsten-  imd  Fluesgebtetea  bis  400.  Hirtennomaden  40 — 100. 
Nomaden  mft  Ackerbau  200—300.  Ackerbauer  mit  Anfängen  von  Gewerbe  und 
Verkehr  100 — 300.  Ackerbauer  mit  Fischfanfj  bis  ?)00.  Länder  des  Islam  im 
steppenhaflen  Westasien  und  Sudan  200 — 500.  Junge  Länder  mit  europäischem 
Ackerbau  500.  Klimatisch  uubegünstigte  Länder  Europas  ebensoviel.  Reine  Acker- 
baugebiete Hilteleuropas  iOOO,  reioe  Ackerbaagebiete  Siideuropas  4000.  Reine 
Ackariwogebiete  lodims  bis  i 0,000.  Gemisohle  Ackerbau-  und  Industriegftbiete 
5—6000.  Gabtata  aaropHisebar  Groasindustria  bis  Ober  15000. 

6)  Die  Hausthiere  und  ihre  Beziehung  ZOT  Wirfhsdiaft  das  Hauchen.  Ein« 
geographisrho  Sdidie.    1896.  S.  390  u.  f. 

7)  N.vMMKFiv,         Türkenvolk.    18  85.   S.  171. 

%)  Nomadenvölker  arischen  Stammes  bat  das  Alterthum  gdwannt.  Hätten 
wir  nicht  dia  Uabailiaferung  davon,  so  müsslan  wir  sie  hypothetisch  annehmen 
ISr  jagltehe  ErUlning  des  Zusammenbanges  europWsohar  und  asiatlsdicr  Arier. 

O)  PoTAMN,  Das  tangutisch-tibetanische  Grenzgebiet  Chinas  und  dia  Central- 
ICongolüi.   St.  relersburi;  1893.     Leider  nicht  ins  Deutsche  übersct/t. 

10)  The  Unity  of  Law;  .is  exhibited  in  the  Itelations  of  l'hysirnl.  Social, 
Henlal  and  Moral  Science.  By  11.  C.  Carby,  l'biladelphia  i873.  Besonders  im 
Appao^  B.  Oeciqiilion  of  tha  Earlb. 

11)  CoQUitBAT,  La  Haut  Congo.  S.  S3t  f. 

II)  B.  BB  LatbutSi  Das  Uraigenthum  D.  Ü.  von  Dr.  Kam.  DOchba  1879. 

S.  13. 

13)  E.  DK  Laveleye,  Dasselbe  Werk.  S.  4.  Der  dcul-clip  Uobcrsetzer  und 
Vcrvollständiger  dieses  Buches  hat  in  das  Wesen  der  LiKenlhuiii'-foriuen  tiefer  ge- 
sehen. Seine  Aeusserung,  dass  die  .Schärfe  und  Ausbildung  des  Eigenlttuiii>t>egrtfrä 
nicht  nothwendig  ain  ausgebildatas  Cnltnr-  und  Wirtlischansleben  voraussetzt 
(D.  Ü.  S.  S55}|  ^itt  nach  so  manchen  LATBi.«ra'scben  AnsfGhrungMi  emaehtarod. 
Sciiaday  dass  sfa  in  dem  Gasammtaindruck  das  Bnchas  zn  weit  zoruektrilt. 
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Arbeitsgertusch  ale  rliythmiselies  Mittelglied  81.  Arfaettsteebnisohe  Grnod- 
tage  der  Metrik  Rl.  Die  Entstehung  der  dramatischen  Poesie  84.  Fest- 
aufführung  und  Kultarbeit  mit  Tanz  und  Ges.ing  8i.  Entstehung  des 
Dramas  89.  Der  Ursprung  der  .Musik  9t.  Aus  Arbeitsinstrumenten  wer- 
den Musikinstrumente  92.  Tanz,  Musik  und  Dichtung  als  neues  Drei- 
gebilde 88.  Die  EntwicklmigiBatafeD  der  Lyrik  83.  Die  epiicbe  PoMie  88. 
Erfebniw  88.  Die  MdgUebkeit  eiaer  wngeliehrteo  Konitniltfioa  dee  BdI- 
wieklmig^iiges  07. 

V.  Der  Bhytlittia  »Is  Skonomischea  Kitwieklaigoprimeip. 

UnpröngUche  Einheit  der  menschlichen  Thätigkett  100.  Universale  Be- 
deutung des  Rh^ihmus  bei  den  Alten  tOI.  Veränderungen  seiner  Wirkungs- 
weise entsprechend  den  Entwicklungsstufen  der  Technik  <04.  A.  Das 
wcrkzeuglose  Naturvolk  4  04.  B.  Die  erslee  Werkzeuge  ein  Tbeil  der 
iDdiTidoellea  Aoaslaltans  40>*  ^  Bbytbmi»  als  MMtel  der  AibeilSTer- 
ehdgaos:  PMwillfge  Aibeitagemeliwobaftn  lOO»  Weifciengaaaalaltinig  mid 
ArbettaverefaiSimg  bei  den  Aegyptem  1<09,  Sklavenarbeit  III.  C.  Voll- 
kommenere Instrumente  bedingen  bemfemSssige  Gestaltung  der  Arbeit  1 1 3. 
0.  Die  ilbythmik  des  MaschiQenzeilalters  1 1 4.    Schlussbemerkuag  1 1 6. 

Anhaug  (SchitTsgesänge)  IIS. 

Nsektrlgo  ito. 
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Vorbemerkung. 

i  Gelegeoheit  einer  üntersuchuDg  über  die  ttlleren  Formen 
der  Arbeilsvereinigung  drflngte  sich  mir  eine  Reibe  von  Beobacli- 
(ungMi  auf,  deren  ich  auf  dem  einer  rein  ökonomischen  Unter- 
suchung nicht  voUstSlndig  Herr  zu  werden  Yermochte,  da  sie  einer- 
seits nach  dem  Gebiete  der  Physiologie  und  Psychologie,  anderseits 
nucli  dem  der  Spracliwissensrhafl  und  Musik  biaübei  leiteten  und 
naiin  iillich  für  die  GesciiK  Iii»'  der  Poesie,  speciell  der  .Metrik  wichliij 
zu  werden  versprachen.  Ich  hielt  es  zunächst  für  nicht  rathsani, 
mich  auf  (jel>iele  zu  wagen,  auf  denen  idi  aus  Mangel  der  erforder- 
lichen Fa(  likenntnisse  Gefahr  lief,  alsbald  zu  straucheln.  Auf  d<'r 
andern  Seite  erschien  es  mir  als  l'flicht,  das  vorhandene  Material, 
soweit  es  mir  erreichbar  war,  zu  sammeln  und  mit  diesem  die  Unter- 
suchung so  weit  zu  fuhren,  dass  sie  von  den  in  Betracht  Icommenden 
Fachwissenschaften  id)ernommen  und  weiter  gefuhrt  werden  kann. 
Indem  ich  die  Ergebnisse  meiner  Arbeit  hier  vorlege,  leitet  mich  der 
Wunsch,  dass  die  in  derselben  au%edeckten  Zusanunenhttnge  und 
Beziehungen  eine  unbefangene  Prüfung  auch  von  Seiten  derjenigen 
Wissenschaften  -auszuhalten  im  Stande  sein  mochten,  auf  deren  Ge- 
biete sie  ttbergreifen. 

Bei  der  Sammlung  des  aus  weit  zerstreuten  Quellen  herbei- 
geholten Blaterials,  welches  im  III.  Abschnitt  mitgetheilt  wird,  habe 
ich  mich  der  UnterstOtzung  werther  Gollegen  und  Freunde  erfreuen 
dürfen.  Besonderen  Dank  schulde  ich  unter  ihnen  den  Herren 
F.  Ratzel,  E.  Sievkrs,  A.  Leskie>.  A.  Socin,  E.  Schmidt,  E.  Mogk, 
A.  (loNBADY.  H.  Stimme,  sowie  Herrn  Gymnasiallehrer  Dr.  R.  Wust- 
MANN  und  lierru  stud.  cain.  A.  Lubkow. 

Die  Abhandlunjj;  ist  ihrem  Hauptinhalte  nach  schon  in  der  öll'iMit- 
licbeu  Gesammtsilzuog  der  Gesellscbafl  der  Wisseuschaiien  vom 
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23.  A|nil  d.  J.  vorgetragen  worden.  Üuss  sie  erst  jetzt  zum  Drucke 
jj;elaagt,  hat  seinen  Grund  hauptsiiehlicli  darin,  da-s  mir  \on  niehre- 
ren  Seiten  weiteres  Material  zugesagt  war.  d*'s>en  Eintrelleii  idi 
abwarten  zu  sollen  glaubte,  das  aber  schliesslich  doch  ausgeblieben 
ist.  Inzwiacheo  haben  die  vor  drei  Monaten  in  die  Presse  gelangten 
Berichte  Uber  meinen  Vortrag  meinem  geistigen  Kigenthum  das 
Schicksal  des  herrenlosen  Gutes  bereitet,  und  ich  darf  darum  mit 
der  VeröffenllichuDg  nicht  Ittnger  zOgern«  so  gern  ich  auch  manches 
in  der  Ruhe  der  Sommerferien  nochmals  gründlicher  erwogen  htttte, 
was  ich  jetet,  als  nicht  genOgend  ausgereift,  ausscheiden  muss. 

Leipzig,  den  31.  Juli  i8d(). 


Karl  Bücher. 
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Die  Arbeitsweise  der  Naturvölker. 

()b\\ohl  (lio  Atboit  den  Ausgangspunkt  aller  vvirihschafilirhon 
Er>(li('iiiimi;i'ii  hildi't,  so  ist  doch  ihr  Wesen  bi>  jetzt  von  den 
Nalionalokonoiiien  nur  selten  einmal  gründlicher  untersucht  worden. 
Die  meisten  behandeln  sie  wie  eine  absolute  ökonomische  Kategorie 
und  meinen  schon  ein  l'ebriges  gelhan  zu  haben,  wenn  sie  auch 
auf  ihre  [isychologisehe  und  sfx  ialethiprli*'  Seite  eingehen.  Sie  suchen 
sie  daon  hegritnich  von  andern  Arten  menschlicher  Thatigkeit  (Spiel, 
Sport,  Kunstttbung.  Körperbewegung  aus  GesiindheitsrUcksichteD  u.  dgl.) 
zu  trennen  und  finden  den  Unterschied  meist  in  dem  verschiedenen 
Zweck  dieser  Thttligkeilen ').  Aber  es  scheint  noch  kaum  eininal  die 
Frage  aufgeworfen  worden  zu  sdu,  ob  denn  auf  allen  Stufen  mensch- 
licher Entwicklung  die  Grenze  zwischen  Arbeit  und  anderweiter 
Thtttigkeit  die  gleiche  ist  und  ob  nicht  vielleicht  auch  ihr  Wesen  im 
Laufe  der  Zeit  Wandelungen  unterworfen  gewesen  ist 

Man  spricht  freilich  neuerdings  viel  von  der  zunehmenden  In- 
tensität der  Arbeit;  aber  man  versteht  darunter  doch  bloss  das 
wechselnde  VerbSltoiflS  der  Arbeilsmenge  zur  Arbeitszeit,  betrachtet 
also  die  Arbeit  als  eine  qualitativ  feststehende,  zu  allen  Zeiten  gleich- 
artige Grösse,  die  sich  messen  und  summiren  lasst  und  von  der  die 
Menschen  l)ahl  uielir  bald  weniger  in  eine  Zeiteinheil  zusammen- 
drangen. Und  die  gleiche  AiitTassiuig  lugt  dem  Hegriiro  der  gesell- 
srhafilich  nothwendigcn  Arbeil  od^r  Ailx'itszeil  zu  Grunde.  Auch 
wenn  man  im  Zusammenhang  damit  das  pliysw»logische  Moment  der 
Arbeil,  das  allerdings  früher  arg  vernachlässigt  wurde,  jetzt  mehr 


l)  Den  neaestcn  denirti((en  Versuch  liefert  R.      ScBirMRT''Sou}iair  in  der 
Ztschr.  für  die  ges.  Staatewisseiwcliaft  UU  {1896},  &  4S8  ff. 
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hervorkehrt'),  so  hat  das  doch  ehcnlalls  nur  den  Sinn,  dass  man  es 
mit  einer  zwar  geistig  bedingten  aber  doch  an  sich  unveränderlichen 
körperlichen  Funktion  zu  thun  zu  haben  glaubt. 

Bei  dieser  Anschauung  schien  sich  die  ganze  Aufgabe  des  histo- 
risch verehrenden  Forschers  darauf  beschränken  zu  können,  die 
gesellschaftliche  Organisation  der  Arbeil  in  ihren  geschichtlich  wech- 
selnden Formen  klar  zu  legen,  und  wenn  er  recht  gründlich  zu 
Werke  gehen  wollte,  so  warf  er  etwa  noch  die  Frage  auf,  wie  die 
Arbeit  ursprünglich  in  die  Welt  gekommen  sei.  Rfan  beantwortete 
sie  in  der  Weise,  dass  man  uberall  die  wirüischaftliche  Entwicklung 
mit  einem  Zustande  beginnen  Hess,  in  welchem  die  Arbeit  verab- 
scheut und  lediglich  als  Last  empfunden  werde.  Für  diese  Annahme 
konnte  man  sicli  mit  gutem  Grundt;  darauf  berufen,  dass  in  ver- 
schiedenen Spraclicn  die  Ausdrücke  für  Arbeit  -ovo;,  labor,  travail. 
das  miltelhochdculsclui  arbeil)  urs|»rUnghch  den  Sinn  \on  Noth,  Müh- 
sal, IMage  i;Hhabl  haben-  ,  l  ud  die  Ethnographie  schien  diesen 
s[)raehgeschichlhch('n  Beweis  zu  bestätigen,  indem  sie  die  Arbeits- 
scheu als  einen  hervorstechenden  Charakterzug  roher  .Naturvölker 
bezeichnete  und  mit  zahlieichen  Zeugnissen  namhafter  Beobachter 
von  Tacitus  bis  auf  den  jüngsten  Al'rikareisenden  belegte^).  »Paresse 
et  sauvageric  sont  synonymes«.  »Ihr  höchstes  Gluck  ist  der  iMUs^ig- 
gang«;  »sie  hassen  jede  Art  der  Arbeit«.  Nur  die  dringendste  Noth 
oder  der  härteste  Zwang  bringt  sie  zu  einer  widerwillig  verrichteten 
Thattgkeit,  und  auch  dies  nur,  wenn  andere  Mittel  der  Bedarfbiss- 
befriedigung  versagen. 

Von  diesem  Ausgangspunkte,  dem  horror  laboris,  ausgehend,  bat 
man  dann  einige  weit  verbreitete  socialgeschichtliche  Erscheinungen 
zu  erklären  versucht,  wie  das  Vorkommen  von  ganzen  Räubervölkem, 
die  Sklaverei,  den  Brautkauf,  die  Ueberlaetung  der  Frauen  auf  den 

<)  Vgl.  Lm  voK  Buch,  IniensiiBt  6w  Arbeil,  W«rth  uod  Preis  der  Waaren. 

Leipzig  4  89R. 

i)  Vgl.  (i.  Cohn,  SysttMii  der  N.ilioaalökonomic.  I.  S  198  —  übrigens  der 
einzige  mir  bekannte  Nersucb,  der  den  in  diesem  Ab^cliiiill  verfolgleD  GesicüU- 
(tuakten  «riaiceniiasMii  Rechnung  trägt. 

8)  YgU  z.  B.  W.  ScHMBinBB,  Die  Naturvdlker.  I.  S.  95if.;  Lmbkt,  Kaltup» 
geschichle  der  Menschheit,  L  S.  38;  P.  LArARCUs,  Le  droit  k  la  paresse,  Paris 
1883  und  jetxt  auch  6.  FUmbko  in  der  Revue  scientiüque  4*  S^rie,  Tome  5  (1896), 
S.  83«  IL 
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primitiven  Stufen  der  Kultur.  Der  Starke,  meinte  man,  /wingo  den 
Schwachen,  fUr  ihn  zu  arbeiten,  inilcMii  er  ihm  mit  gewatl'iicter  Hand 
das  Seine  nehme  oder  ihn  setner  Gewalt  unterwerfe,  uoi  sich  seine 
Körporkrttfle  dauernd  dienstbar  zu  machen.  Die  Frau  sei  bei  rohen 
Völkern  blosses  Arbeitsthier;  darnach  werde  sie  allein  gewerthet. 
Die  Institution  der  Sklaverei  sei  eines  der  wichtigsten  »Erziehung^- 
mittel  der  Menschheit«. 

Das  scheint  alles  einleuchtend,  und  doch  hat  diese  Konstiuktion 
schlimme  Lacken.  Ist  unüberwindliche  Faulheit  der  Menschen  älte- 
stes Erbtheil,  wie  konnten  sie  dann  überhaupt  sich  Uber  die  Existenz 
des  TrOchtesammelnden  und  wurzelgrabenden  Thieres  emporheben? 
Raubervölker  fanden  nichts  zu  rauben,  wenn  nicht  andere  Völker 
arbeitelen  uiul  N'orrüle  anlegten.  Uml  was  die  erzielH»risclie.  Rolle 
der  Sklaverei  helritTt,  so  pllci^en  wir  doch  sonst  als  (ii  iniilbedin^uni; 
jeder  ei  folureiehen  Kr/iehung  die  anzusehen,  dass  der  I'j  /.ielier  selbst 
die  Eigenschaften  besitzt,  wekhe  er  in  andern  erwecken  soll.  Ge- 
wiss hat  die  Sklaverei  erlahrungsgeniass  die  Wirkung,  dass  sie  die 
Arbeil  der  Verachtung  anheimgiebl,  den  Herrenstand  selber  aber  faul 
macht.  Aber  soweit  die  Geschichte  reicht,  sehen  wir  sie  doch  uber- 
all mit  einem  Zustand  beginnen,  in  dem  Herr  und  Knecht  gleicb- 
niüssig  sich  an  der  Arbeit  betheiligen,  wenn  auch  die  fernere  Ent- 
wicklung die  Last  der  Arbeit  dem  letzteren,  den  Genuss  ihrer  Früchte 
dem  ersteren  zuweist. 

Wir  mtlssen  darnach  den  Versuch,  die  Entstehung  und  erste 
Entwicklung  der  Arbeit  an  ihr  Gegenstück,  die  »angeborene  Träg- 
heit« des  Menschen,  anzukntipfen,  als  misslungen  ansehen.  Es  han- 
delt sich  hier  in  der  That  um  eine  fable  convenue,  und  wenn  wir 
die  zuverlSssigeren  Beobachter  des  Lebens  der  Naturvölker  genauer 
befragen,  so  finden  wir,  dass  dieselbe  auf  eine  durchaus  unzuläs- 
sige üebertragung  der  soctalelhischen  Vorstellungen  unserer  Kultur- 
welt zurückgeht.  »Der  Naturmensch  leistet,  im  Ganzen  genommen, 
oft  ein  nicht  geringeres  Maass  von  Arbeit  als  der  Kulturmensch; 
aber  er  leistet  sie  nicht  in  regelmüssiger  Weise,  sondern  gewisser- 
nuissen  sprungweise  und  launenhaft.  ,  .  Die  angespannte,  regelmässige 
Arbeit,  das  ist  es,  was  der  Nalurmeusch  scheut«').   Den  liiadrUcken 


t)  Ratul,  Völkerkunde.  11.  S.  110. 
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des  Augenblicks  gehorchend  gewfthrt  er  eher  das  Bild  der  Viel- 
geschSCtigkeit;  aber  es  scheint  ihm  nicht  ernst  mit  seinem  Thun;  er 
kennt  keinen  Unterschied  zwischen  Spiel  und  Arbeit,  ntttzlicher  und 
unterhaltender  Thatigkeit. 

Folgende  Schilderung  eines  englischen  Missionars')  dürfte  auf 
alle  primitiven  Volker  Anwendung  erleiden:  »In  seinen  tigtichen 
Beschttfligungen  sieht  man  den  Neuseelinder  selten  mit  einer  mehrere 
Stunden  ^anhaltenden  Ausdauer  einem  Geschäfte  obliegen.  Denn  da 
er  die  Zeit  nicht  richtig  zu  schlitzen  weiss,  so  ist  es  ihm  etwas 
völlig  Gleichgiltiges,  wann  dies  oder  jenes  vollbracht  sein  wird.  Seine 
ganze  Lebensweis^o  ist  eine  bloss  de.-^ullorische,  und  es  kann  ihm 
nicht  einfallen,  seine  Verrichlun^cii  rciicln  zu  wollen  durch  Fe.sl- 
setzung  gewisser  Slumieii  dafür.  in  iillrni  der  Natur  folgend  — 
bloss  in  der  .MSssiguiii;  nicht,  welche  sie  ebenfalls  vorschreibt  — 
issl  er  bis  zur  UeberfüUung  des  Magens,  sobald  ihn  hungert,  legt 
sich  schlafen,  sobald  Mildigkeil  und  Schläfrigkeit  sich  einstellt  und 
beginnt  einen  laoz  oder  einen  Gesang,  sobald  er  durch  seine  auf- 
geregten Lebensgeister  den  Spum  dazu  in  sich  ftlhlt.« 

Das  isl  die  Darstellung  eines  Lebens,  di\<  keinen  äusseren  Zwang 
kennt»  keinen  Beruf,  keine  sociale  Pflicht  und  in  welchem  jeder 
seine  Thätigkeit  lediglich  nach  den  eigenen  unmittelbar  sich  geltend- 
machenden  Bedttrfiiissen  einrichlet,  fttr  die  Befriedigung  dieser  Be- 
dürfnisse aber  doch  ausschliesslich  auf  die  eigene  Arbeit  angewiesen 
ist.  Dieses  Leben  ist,  nach  unserem  Maasse  gemessen,  plan-  und 
ziellos;  es  kennt  keine  eigentliche  Lebensftirsoi||e,  keine  Arbeits-  und 
Mahlzeiten,  keinen  geordneten  Wechsel  zwischen  Thutigkeit  und 
Ruhe.  Aber  wenn  ein  solches  Dasein  auch  nicht  geregelt  ist,  so 
ist  es  doch  vollkommen  ausgerullt;  der  Naturmensch  würde  es  gegen 
kein  anderes  vertauschen '1 .  So  lange  diese  Daseinsbedingungen  aber 
dauern,  werden  sie  aiu  Ii  eine  sittliche  Auffassung  des  Lebens  er- 
zeugen, die  der  unsrigen  schnurstracks  zuwiderlau  it.  Daher  jene 
unüberbrückbaren  Gegensätze  des  wirthschaftlichen  Verhaltens  und 


I)  NicHoiAS,  IMse  nach  und  io  Neitseelaad  (B«rlaeh*8ohe  BibL  d«r  widil. 
Reinbesohreibnngen.  XVIII.),  S.  iiS. 

i)  TgL  die  geistvollen  Darlegungen  von  Pnacnn,,  Völkerkunde  (S.  AnQ.), 
S.  i&5  IT. 
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des  sittUcheii  Empfindens,  wie  sie  uns  so  oft  in  Coloniallftndern  zwi- 
schen Eingeborenen  und  Eingewanderten  entgegentreten.  Man  hat 
immer  geglaubt,  dass  es  genfige,  den  »Wilden«  die  Technik  unseres 
Ackerbaas,  unseres  Handwerks  zu  lehren,  um  ihn  in  raschen  Schritten 
zur  Htthe  europftiscber  Wirthschaflskultur  emporzubringen  und  scbloss 
auf  bösen  Willen,  schlechte  Charakteratila!j;(\  wenn  es  eicht  ge  lang. 
Aber  man  tibersah,  was  der  Naturmensch  mit  sicherem  Instinkte  er- 
kannte, dass  unsere  Kultur  seinem  physischen  WohlbeHnd^n  nichts 
hinzuzufügen  vcrmaj;,  (ias>  unsere  (lesiltiini;  iliin  als  l  nln'ilicit  cr- 
srheinon  miiss.  Daher  die  nif rk\viii(lii:i'  Im S(  liriininij.  (Ias>  in.iiu  he 
Naturvölker  nacli  jaliiiiiimlorlt'lariijcr  lirriilinin.i;  mit  EuropHtMi»  in 
ihrem  wirthscbafUichen  VeriiaUen  kuinen  Schrill  vorwärts  gelliaa 
haben. 

»Was  die  Beschs ftiguni;  der  Indianer  betrifft«  —  heisäl  es  in 
einer  neueren  Schilderung  der  IJrbewohner  Guyanas ')  —  »so  ist  es 
6elb6lverstandli(  Ii,  dass  der  Überwiegend  grössere  Theil  aller  Arbeit 
den  Frauen  zufllilt;  die  Herren  der  Schöpfung  beschäftigen  sich  am 
liebsten  und  vorwiegend  mit  gar  nichts;  mit  Trinken,  Schwatzen, 
oder  Liegen  in  der  Hängematte  vertrOdeln  sie  ihre  Zeit,  Tage,  Jahre 
—  ihr  Leben.  Nur  der  Trieb  der  Sclbsterhaltung  und  der  eiserne 
Naturzwang  veranlasset  sie,  gewisse  Arbeiten,  die  sie  ihren  Frauen 
nicht  aufbürden  können,  selbst  zu  verrichten.  Dazu  gehört  die  Jagd 
auf  Fische  und  Thiere  des  Waldes,  der  Bau  der  Hutten  und  der 
Corjale  (Baurokttbne).  Irgend  welche  regelmassige  Arbeit  will 
und  wird  der  Indianer  nie  verrichten;  ich  glaube  auch  nicht,  dass 
er  dazu  im  Stande  ist.  Wollte  man  ihn  mit  der  Peitsche  zu  einer 
solchen  zwingen,  so  würde  er  sterhen.  ebenso  wie  etwa  eine  Katze 
bei  uns,  die  man  vor  eim  n  lliindekarren  spannen  wurde.  Durch 
Versprechen  einer  oder  mehrerer  Flaschen  Braimtwein,  von  Schiess- 
pulver, oder  von  Arzneien,  die  der  Indianer  ijern  tielu  am  kann 
der  Kuropüer  ihn  wohl  veranlassen,  einen  Fisch  oilcr  em  Stuck  WUd 
zu  schiessen,  vielleicht  selbst  einen  fiauni  zu  lullen;  sobald  der  In- 
dianer aber  sein  Versprechen  gehist  oder  einmal  einen  Tag  gearbeitet 
hat,  wird  er  seinen  Lohn  fordero,  denselben  vertrinken,  sich  in 


i)  Jobst,  Bthndgrapbisehes  und  Verwandlos  aus  Guyana  (Suppl.  zu  Bd^V  df» 
Inlem.  Arota.  f.  BUmosr.),  S.  83  f. 
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seine  Häni^einatlo  legen  und  die  nUchsien  8  oder  14  Tage  zu  keiner 
weiteren  Arbeit  zu  bewegen  sein.  Mit  den  Leuten  ist  einfacli  gar 
nichts  anzustelleo.  Dabei  sind  sie  sehr  geschickte  Fischer  und  ittger, 
und  auch  ihre  Corjale  werden  gern  von  den  Weissen  gekauft.« 

»Zur  Jagd  auf  grüssere  Thiere  bedienen  sie  sich  unserer  Ge- 
wehre undBttcbsen;  Schildkröten,  Fische  und  selbst  Wasierschweine 
erlegen  sie  mit  Bogen  und  Pfeilen.  Sehr  hübsche  und  praktische 
Ruder,  bezw.  Schaufein  schnitzen  sie  aus  Cederholz  und  bemalen 
dieselben  spater  zierlich  mit  allerhand  Zeichnuni^en ;  ihre  aus  Bfauri- 
liusfasern,  -blütlem  und  -Stengeln  geflochtenen  Segel  bieten  dem 
heiligsten  Sturm  Wi(h  r-land ;  dennoch  arbeitet  tit  i  Indianer  nur  aus 
Nolh  oder  ziun  Zeitvertreib." 

»Viel  IhJitigiT  siiui  ihie  Frauen.  Inline  Indianer-Hausfrau  muss 
aiissenirdt'nilicli  viel  arbeiten.  Abgesehen  von  ihren  Pflichten  als 
Mutter.  K()chin,  Wäscherin,  Spinnerin,  Weberin,  Last-  und  Arbeits- 
Ihier  im  Allgeuieinen,  hat  sie  die  Maniok-,  Bananen-,  Ffeffer-  u.  s.  w. 
-Btiume  und  -Felder  in  Ordnung  zu  halten,  wUhrend  sie  den  Kest 
ihrer  Zeit  durch  Anfertigen  von  Töpfen,  Körben  u.  s.  w.  ausfüllt, 
deren  Erlös  später,  allerdings  nicht  von  dem  Gatten  allein,  ver- 
trunken wird.« 

Prttft  man  eine  solche  Darstellung  naher,  so  fiberzeugt  man 
sich,  dass  doch  von  diesen  Naturmenschen  im  Ganzen  eine  recht 
ansehnliche  Menge  Arbeit  geleistet  wird,  und  zwar  nicht  bloss  von 
den  Frauen,  sondern  auch  von  den  MSnnem.  Nur  steht  diese  Arbeit 

unter  anderen  Impulsen  und  Voraussetzungen  als  die  des  Kultur- 
menschen. Ks  ist  Hedarlsarbeit,  keine  Erwerbsarbeit,  Arbeit,  auf 
die  nicht  bloss  der  Besitz,  sondern  auch  der  Genuss  folgt.  Und  es 
ist  .sehr  zu  Iwv.weileln,  ob  diese  .\rbeit  von  deuj  .\aturmen.>chen  iil> 
Last  empfunden  wird,  da  sie  freiwillig  und  oft  in  einein  das  un- 
mittelbare Bedürluiss  Ubersteigenden  L'mfange  übernommen  wird. 

Allerdings  erscheint,  rein  technisch  betrachtet,  diese  Arbeit  als 
ausserordentlich  mühevoll.  Drei  Dinge  fallen  dabei  besonders  ins  Ge- 
wicht: die  Unvollkommenheit  der  technischen  Hilfsmittel,  die  Kompli- 
cirtheit  der  Arbeitsprozesse  und  der  ausgesprochen  kunstgewerbliche 
Charakter  vieler  ihrer  Produkte. 

Die  Unvollkommenheit  der  technischen  Hilfsmittel  tritt 
uns  augenfällig  in  unseren  Museen  fttr  Völkerkunde  entgegen,  wo 
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neben  einem  ausserordentlichen  Reichlhum  an  Gefttssen,  Schmuck- 
sachen, Geraten,  Flechi-  und  Websloffen  die  Zahl  und  Mannigfaltig- 
keit der  Werkzeuge  auffallend  gering  ist.  So  vielerlei  Anregung  das 
Kunstgewerbe  aus  solchen  Sammlungen  schöpfen  kann»  so  gering  ist 
darum  ihr  Nutzen  für  die  Technik').  Meist  sind  jene  Werkzeuge 
oberflächlich  dem  menschlichen  Gebrauch  angcpasste  Naiurä^egon- 
Slllnde  (Steino.  Kmlon,  Muscheln,  (liaton,  Knochen).  Der  Jlilolg  iU'.r 
Arbeil  haiii^l  iast  i?aiiz  von  der  (icwaiulllu'il  und  Muskolkrall  des 
ArheiftMS  al).  r<jchnis(;lie  Fortsf  In  ilU>  bUrü;L'rn  sich  sehr  huigsani 
ein,  weil  sie  niinier  nur  in  sehr  kleinen  Etappen  swh  vuUzielieu 
können  und  weil  die  Krieichlerung,  welche  sie  gegenüber  dem  seit- 
herigen Verfahren  l;. wahren,  zu  gering  ist,  um  die  Mühe  ihrer  An- 
wendung lohnend  ersciieinen  zu  lassen.  Nichts  kann  darum  unrich- 
tiger sein,  als  jene  gelehrten  KonslruktioDen,  welche  ganz  neue  Kultur- 
epochen an  das  Aufkommen  der  Töpferei  oder  Eisenbearbeitung,  die 
Erfindung  des  Pfluges  oder  der  Handmtthle  knüpfen.  Völker,  welche 
das  Bisen  kunstgerecht  zu  Beilen  und  selbst  zu  Pfeifenröhren  zu 
verarbeiten  verstehen,  bedienen  sich  noch  jetzt  hölzerner  Speere 
und  Pfeile^  oder  bauen  den  Acker  mit  dem  hölzernen  Grabscheit, 
obwohl  es  ihnen  an  Rindern  nicht  fehlt,  die  den  Pflug  ziehen  könn- 
ten. Den  letzteren  kennt  überhaupt  kein  eigentliches  Naturvolk'). 
Die  ursprüngliche  Landwirlhschaft  der  Neger  und  der  Polynesier.  der 
Südasialen  und  der  Indiatii  i  ist  t  iiie  intensive  Garlenkultur*). 

"Ks  ist  seltsam«,  schreil)l  der  Irühere  Ingenieur  Mackay  ),  der 
als  -MisMtinar  vierz(4m  Jahre  in  Oslalrika  gelebt  hat,  »dass  wohl  bei 
allen  Stünmien  InneralVikas  dii^  Eiugebornen  keine  andere  Art,  das 
Hol/,  miteinander  zu  verbinden,  kennen,  als  die  des  gewöhnlichen 
Zusammenbindens.  Darum  ziehen  sie  auch  das  mühsame  Ausliöhlen 
von  Stämmen  vor   Ruder  sind  unbekannt.  Mit  lölfelartigen  Uölzern 


I)  NKheres  über  den  WerkzeugbesUiod  der  Naturvölker  bei  Katzei.,  Vulkcr- 
kUDdfl.  L  &  8«.  S33.  47«.  50t. 

i)  Alblandbb  H.  Mackat,  Pionier>HiasioiUir  von  Uganda.  Von  seiner  Schweslor. 
Leipsig  189L  S.  196. 

3)  Rkttpi,  a.  a.  0.  86. 

4j  Beiläulig  eino  iricrkw  ürHit;!'  Illustration  fiir  Hon  unhi«;torisctien  Charakter 
der  HicAaDo'schen  Grundrcuteulehre  und  der  Tiil>EM'äcbca  Theorie. 
5)  «.  a.  0.  S.  TS. 
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bewegen  sie  das  Bool  vorwärts.  Das  slreogl  selbstverstSndlich  sehr 
an,  da  dem  Bingeborenen  nichts  vom  Hebel  oder  ii^end  einem  der- 
artigen Kunstgriff  bekannt  ist,  um  sieh  Arbeit  zu  ersparen.  In  allem 
wird  die  Arbeit  schlechtweg  durch  rohe  Kraftanstrengung 
bewältigt;  daher  sind  die  Menschen  auch  vor  der  Zeit  abgentttzl, 
weil  sie  eben  mit  ihrer  Kraft  nicht  hauszuhalten  verstehen.  Sehr 
selten  begegnet  man  einem  alten  Mann  oder  einer  alten  Frau.  Ihre 
KrJifte  sind  im  luiltloron  I.ebrnsjillL'r  schon  verhraudit,  und  dann 
sifilicn  sie.  —  Wohl  i.'iol»t  es  Mct^ill,  iuis  woirlioin  die  Eini;cl)ornen 
W  ci  k/ctige  Ihm  stellen  konnten.  Kisen  lindel  niati  last  überall;  allein 
nur  die  Hacken,  >|ieire  und  IM'eilspilzen  werden  daraii>  verfertigt; 
dioM^  wfMtlen  mit  Aufwundunij;  grosser  Kraft  und  aul  ureiufacbale 
Weise  herge>iellt.u 

Ans  der  Werkzeugarmul  und  der  l'nbekanntschafi  mit  wirk- 
sameren Verfahrungsweisen  erklärt  es  sich,  weshalb  bei  einzelnen 
Naturvölkern  besttmmle  Techniken  eine  so  umfassende  Anwendung 
gefunden  haben,  insbesondere  die  Flechtkunst,  die  Töpferei,  die 
Lcder-  und  Filztechnik,  die  Holzschnitzerei,  wfthrend  andere  wieder 
gänzlich  unentwickelt  geblieben  sind.  Aus  derselben  Ursache  schreibt 
es  sich  auch  her,  wenn  wir  eine  Reihe  der  komplicirleaten 
Arbeitsprozesse  schon  auf  sehr  früher  Stufe  der  wirthschafUichen 
Entwicklung  Knden.  Man  denke  onr  an  den  Anbau  und  die  Zu- 
bereitiini,'  des  Keis.  des  Mais,  des  Durrah,  des  Wai/.(Mi.  das  Dreschen, 
Ueinii.;en.  l^nllulisen  der  Körner,  das  Maiden  auf  d<>r  Ihindtnühlc, 
das  Hrolbacken,  an  die  tunslSndli«  lie  Zubi»reitung  d<'r  Matnokw  nrzel 
bei  den  Siidamerikanern '  ,  ferner  an  die  Vorbereitung  der  Faser- 
slolFe.  das  Spinnen  und  Web(?n,  die  Herstellung  der  Rindenzeuije. 
das  Flechten  nicht  nur  von  Matten  und  Körben,  sondern  auch  von 
wawerdichton  Srh<iss(>ln  nn  I  Flaschen.  di(>  Aushöhlung  von  Baum^ 
stammen  zu  Kühnen  und  Mörsern  —  alles  Ketten  ausserordentlich 
langwieriger  Operationen,  die  in  jedem  Glied  grosses  Geschick  und 
vielseitige  Uebung  voraussetzen^  und  man  wird  sich  leicht  überzeugen, 
dass  auch  auf  dieser  untersten  Stufe  der  Kulturentwicklung  das  Leben 
des  Menschen  nicht  im  MUssiggang  verfliessen  konnte.  Bis  der  Hanf 

\)  Sny>i  ;i.  ;i.  ( ».   S.  84.     K.   \oN  uEs  Stei.nk.n,   ünipr  den  Natur\ülLerii 
(:i'iUrdlbr.i>iliuii>.        60.  210.  490.     IUtz-ül  a.  a.  ü.   I.   S.  ä09. 
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oder  Flachs  gewooneo  und  zum  rohen  Gewebe  verarbeitet  ist,  be- 
darf es  einige  zwanzig  verschiedene  Operationen,  von  denen  manche, 
wie  das  Reffen,  Brechen,  Spinnen,  Weben,  dazu  noch  recht  lang- 
wierig sind.  Die  Bereitung  der  Maisfladen,  die  den  Peruanern  das 
Brot  ersetzten,  war  so  mUhsam  und  zeitraubend,  dass  den  damit 
beschttfligten  Weibern  kaum  Zeit  zu  anderen  Arbeiten  blieb  und  man 
damit  geradezu  die  Vielweiberei  zu  eridären  versucht  hat').  Das 
Woben  der  Laiubut.  aus  Hafialaser  auf  Madagaskar  schreitet  >o  lani;- 
saiu  vorwlirfr^,  dass  es  oft  Monate  dauert,  ehe  ein  Stück  fertii;  uird'^V 
WAi.r\(K  schätzt  einen  Zoll  als  tUglichen  Zuwachs  an  den  siliinalen 
Sarongs  landhcher  Weherinnen  in  Sud-Celehos.  In  Oslalrika  arbeitet 
der  Weber  hüchsteus  drei  Stunden  am  Tage  und  bedarf  einer  Woche, 
um  ein  Stück  Zeug  fertig  zu  machen^).  Nordamerikanisclie  Indianer 
sollen  manchmal  mehrere  Jahre  brauchen,  um  einen  Baumkalm  aus- 
zuhöhlen, sodass  das  Holz  bereits  zu  faulen  beginnt,  ehe  das  Werk 
beendet  ist^). 

Die  Langsamkeit,  mit  welcher  die  Wilden  ihre  Arbeiten  vorwärts 
bringen,  ist  so  gross,  dass  ein  Beobachter  das  Fortschreiten  ihrer 
Produkte  mit  dem  Wachsthum  des  Pflanzen  verglichen  hat.  Man 
hat  auch  das  ihrer  Faulheit  zugeschrieben;  aber  man  bedenkt  nicht, 
wie  ungünstig  die  Umstflode  sind,  unter  denen  diese  Arbeit  ver> 
richtet  wird.  Ueberall  muss  die  schlecht  oder  gar  nicht  bewaffnete 
Ilaud  das  Werk  liefern,  und  es  wird  eine  Eigenschaft  in  liolieni 
Maasge  in  Ansprucii  genommen,  die  gerade  dem  Naturmenschen  um 
uieisten  fehlt :  die  Ausdauer. 

In  einem  seltsamen  Gegensatze  zu  diesen  Beobachtungen  steht 
die  unleugbare  Thatsache,  dass  diese  Völker  so  ausserordenthch  viel 
nach  unserem  Empünden  durchaus  Überflüssige  Arbeit  verrichten. 
Es  ist  wohl  kaum  zu  viel  gesagt,  wenn  ich  behaupte,  dass  kein 
LebensbedUrfniss  von  ihnen  eine  solche  Menge  langwieriger  Arbeits- 
verrichtungen erfordert,  als  das  Bedttrfniss  des  Schmuckes:  das  Ord- 
nen des  Haares,  die  Bemalung  des  Körpers,  das  Tttttowieren,  die 

1)  Ratul  %,  a.  O.  I.  S.  604. 

2)  Ratzel  ;i.  n.  0.  I.   S.  123  u.  399. 

Amiiidk.  <lit>  lA[M>(liti(iiteii  liurton's  uod  Speke's  von  Zaazibar  bis  zum 
TangatiNika-  iiinl  N\  iii/j-Si-t?.   S.  312. 
i)  t'BBHbRO  a.  a.  0.  S. 
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Anfertigung  zahlloser  Nichtigkeiten,  mit  denen  sie  die  Gliedmassen 
verzieren.  Und  dieselbe  Neigung  zu  konstlerischer  Aus- 
sohmttckung  belhlltigen  sie  bei  der  Anfertigung  fast  aller  Gegen- 
stände dauernden  Gebrauchs.  Die  Gerat-Omamentik  der  NatunrOlker 
ist  erstaunlich  reichhaltig,  aber  auch  ebenso  mühevoll,  und  dennoch 
findet  sie  in  umfassendstem  Maasse  Anwendung. 

Das  Rflthselhafte  dieser  Erscheinung  klilrt  sich  ziemlich  einfach 
auf.  Wie  der  Körperschniuck  das  cinziifo  Miltel  ist,  durch  welches 
der  primitive  Mensch  sich  aus  der  Heerde  seiner  Genossen  heraus- 
hebt, sich  im  wahren  Worlsinne  auszeichnet,  so  bhMbI  auch  jedes 
Werk  seiner  lliuiiU'  forti^esclzt  ein  Altriljul  seiner  Pcrsüidichkeit.  Da 
in  der  Regel  jeder  sein  Arbeitsprodukt  auch  selbst  zu  gebrau- 
chen beabsichtiiä;t,  so  theilt  sich  die  Freude  und  die  Khre  des  Be- 
sitzes schon  der  Seele  des  Arbeitenden  mit  und  ermuntert  ihn  um 
80  mehr  zur  Ausdauer,  je  näher  (bis  Erzeugniss  der  Vollendung 
kommt.  Dieses  Erzeugniss  selbst  wieder  Irttgt  nach  Ursprung  und 
Bestimmung  ein  ausgesprochen  individuelles  Gepräge;  als  Verkörpe- 
rung individueller  Arbeit  und  als  Ausrüstung  fOr  das  Leben  wird  es 
recht  eigentlich  zu  einem  Stück  der  Person,  die  es  schuf.  Bei  manchen 
Völkern  wird  dem  Einzelnen  seine  ganze  bewegliche  Habe  mit  ins 
Grab  gegeben,  und  die  Sammler  ethnographischer  Museumsstücke 
Stessen  anfilnglicb  überall  auf  eine  untlberwindliche  Abneigung, 
Gegenstande  täglichen  Gebrauchs  zu  verSussem  —  eine  Abneigung, 
die  selbst  bei  solchen  Dingen  hervorlrill,  welche  ohne  grosse  Mühe 
wieder  zu  ersetzen  sind. 

\n  dieser  fortdauci mh n  Gcmeinschafl  des  Producenleii  uiul  des 
Produkts  liegt  gewiss  ein  kullurtorderntles.  die  Arbeitsmtlhe  erleich- 
terndes Moment.  Was  heute  nur  der  bildende  Künstler,  der  Dichter, 
der  Gelehrte  an  ihren  Werken  erfahren,  dass  sie  Ruhm  bringen,  das 
war  gewiss  ursprünglich  jedem  gelungenen  Erzeugniss  der  Menschen- 
hand eigen,  und  die  Freude  des  SchafTens,  die  der  KulturmeDScb 
fast  nur  noch  bei  der  Geistesarbeit  recht  empfindet,  muss  den  Natur- 
menschen überall  beseelt  haben,  wo  er  Gerate  und  Schmuck,  Werk- 
zeuge und  Waffen  hervorzubringen  versuchte. 

Damit  hfltten  wir  ein  wichtiges  Motiv  zur  Arbeit  aufgedeckt, 
das  dem  Naturmenschen  eigenthUmlicb  ist  und  das  bei  der  gesell- 
schaftlichen, für  den  Austausch  erfolgenden  Arbeit  des  Kulturmenschen 
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fast  ganz  ia  Wegfall  gekommen  ist:  die  mit  dem  Besitze  und  Ge- 
brauche des  eignen  Arbeitsproduktes  verbundene  Freude  und  Ehre. 
Aber  dieses  Motiv  koonte  doch  bloss  bei  Gutem  dauernden  Gebrau- 
ches wirksam  werden,  nicht  auch  bei  solchen  raschen  Verzehrs,  bei 

denen  kilnstlerisclie  AiisschmUckuiig  Uberhaupt  ninht  in  Betrucht 
kommt,  die  (.lehrauclisbeslimmnng  aber  iiebensüclilicli  ist,  weil  sie 
mit  einmalitcem  (lebrauclie  unleii^lien.  l'nd  dcji-li  Itilden  (iiiU'r  tbeser 
Art  tUe  Uaiiptmasse  der  Pr<)(bik(e,  und  ihre  H(Mstenuni;  erCorderl  die 
laDi^wierigsten  und  einiölnlig^le^  Verrichtungen.  Man  th-nkc  nur  an 
die  mühsame  Zubereitung  der  NahruDgämiltel !  Uier  ünden  wir  denn 
auch,  dass  die  Arbeit  immer  nur  dann  unternommen  wird,  wenn 
das  BedUrfniss  der  Stunde  sie  gebietet,  (jel)raurhsrertige  Vorrttte 
kennC  der  Haushalt  der  Naturvölker  gewühnlich  nicht.  Ein  neuer 
Esser,  der  sich  einstellt,  setzt  den  Wirth  in  Verlegenheit.  Er  muss 
waiten,  bis  das  Korn  gemahlen,  das  Brot  gebacken  ist,  und  es  bildet 
einen  stehenden  Zug  in  den  Reiseberichten,  wie  die  Ankunft  eines 
Fremden  die  Frauen  zwingt,  fUr  ihre  Arbeit  die  Nacht  zu  Hilfe  zu 
nehmen*),  da  sie  in  ihrem  regelmassigen  Tagewerk  nur  so  viel  zu 
schaffen  vermögen,  als  der  eigene  Haushalt  braucht. 

Dennoch  wird  auch  diese  Arbeit  geleistet,  und  zwar  mit  den 
urmseligsten  liillsmilteln  in  l)es(h\verlicliem,  Ausdauer  t'oiderndem 
Verfahren.  Es  muss  also  ein  weiteres  Moment  vorhanden  sein, 
welches  der  Mühsal  der  Arbeil  das  Gegengewicht  hall,  ihre  Ünluijl 
überwinden  hilft. 

Man  hat  als  solches  einen  »Thätigkeitstrieba  oder  »Produktion.s- 
trieb«  angenommen,  dessen  Befriedigimg  dem  Menschen  an  imd  fUr 
sich  Genuss  gewtthre.  Bekanntlich  hat  Gh.  Fookibr  diese  Auffassung 
fttr  sein  kommunistisches  System  verwerthet,  und  sie  wird  sich  um 
so  weniger  abweisen  lassen,  als  die  Beobachtungen  bei  Kindern  sie 
zu  unterstutzen  scheinen. 

Aber  gerade  am  Kinde,  dessen  Thun  und  Denken  so  oft  uns 
das  Verstttndniss  primitiver  Lebensführung  vermitteln  muss,  finden 
wir  die  gleiche  Unbestilndigkeit  im  Handeln,  den  gleichen  Mangel 
an  Geduld  und  Ausdauer,  die  gleiche  Neigung  rasch  wechselnden 
Empfindungen  sich  hinzugeben.  Und  diese  Eigenthtlmlichkeiten  treten 


Ij  V^l.  A.  &lAckAY  a.  a.  Ü.  S.  56. 
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docil  nun  einmal  in  schroffen  Gegensatz  zu  der  Nothwendig^eit  lang- 
wieriger, eine  anhaltend  gleichmitesige  Kraflaufwendung  erfordernder 
Arbeitsprozesse.  Die  Thtttigkeit  des  Kindes  ist  Spiel;  sobald  man 
ihr  einen  ernsten,  mit  Ausdauer  zu  verfolgenden  Zweck  setzt,  er^ 
weckt  dieselbe  Beschäftigung,  die  eben  noch  —  vielleicht  in  Nach- 
ahmung der  Erwachsenen  —  mit  Lust  gettbt  wufde,  Unlust  und 
Widerwillen.  Erst  eine  lange  Bndehang  überwindet  die  tiefe  Klufl 
zwischen  Laune  und  Pflichtgefühl. 

Wir  kuiDiuen  also  auch  mit  di'iii  » riiaiii^keilstrieb«  um  keinen 
Stlirill  der  Lösung  unserer  Frage  nUher.  Dennoch  ist  derselbe  für 
unsere  Uelrachtuug  nicht  tranz  weithlos. 

Es  ist  bekannt,  dass  aucli  die  j)niiiitiven  Völker  gewisse  ThUtig- 
keilen  mit  grossem  Eifer  und  einer  fUr  uns  unbegreiflichen  Ausdauer 
üben.  Zu  diesen  gehört  in  erster  Linie  der  Tanz.  Es  giebl  kaum 
eine  Thalsache  aus  dem  Leben  der  Naturvölker,  welche  besser  fest- 
gestellt wäre  als  die  allgemeine  Verbreitung,  die  häufige  und  aus- 
dauernde Uebung  des  Tanzes^).  Bei  den  verschiedensten  Gelegen- 
heiten wird  er  vorgenommen,  und  es  scheint  vergebliches  BemUhen, 
ihn  unter  irgend  eine  gemeinsame  Zweckbestimmung  zu  bringen,  wie 
etwa  die  des  Kultus,  der  Trauer,  der  Liebe.  Auch  die  Unterschei- 
dung von  gymnastischen  und  mimischen  Tänzen  erschöpft  den  Reich- 
Ihum  seiner  Erscheinungsformen  keineswegs.  Es  sind  diese  Dinge 
aber  auch  fUr  unseren  Zweck  nebensächlich.  Genug,  dass  alle  Natur- 
völker tanzen,  tanzen  bis  zur  Haserei  und  zur  Erschöpfung  ihrer 
Knifle.  oll  bis  die  Tünzer  mit  blutigem  Schaum  vor  dem  Munde  zu 
Boden  sinken. 

An  diese  Beobachtungen  anknüpfend  bemerkt  Fkrrebu^)  mit 
Recht,  es  k()nne  unmöglich  das  Moment  der  körperlichen  Ermüdung 
sein,  welches  den  Wilden  die  .Vrheil  verhasst  macht.  I>er  Uaupt- 
unterschied  zwischen  der  produktiven  Arbeit  des  Kultunnenschen 

I)  Vgl.  LuBMCE,  Die  Enlstehung  der  Civilisation,  üb«ra.  von  Paasow.  S.  Sit  f. 
R4TML,  Völkerkunde.  I.  S.  4 SO.  ISt.  t06*  SC 9.  370.  466.  Acnus,  Hodenw 
Völkerkunde.  S.  436.   Gioms,  Die  AnfBnge  der  KmiiL  S.  193(1. 

S)  n.  a.  0.  S.  333.  Ich  halle  es  für  nölhi^  /u  bemerken,  dass  mciiu>  L'Dler- 
sucbung  licii'ils  :ili;-'r-;i  hl(>«<Mi  war,  als  mir  »icr  Aufsatz  von  FERnKiio  l)pk,iiinl 
wurde.  Inshesuitili'r)'  lial  derselbe  mich  oiclit  veranlasst,  an  deiu  fol^eudeo 
Kapilel  eiu  Wurt  zu  «inderu. 
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und  der  ThStigkeit  des  NatunDenscIieo  sei  eio  dreifacher.  Die  erstere 
gehe  r^elmAssig  und  methodisch,  die  letztere  unregelmtesig  und 
stosBweise  vor  sich.  Die  erstere  fordere  desshalb  von  dem  Arbeiter 
eine  Willensanstrengung,  um  die  Widerstande  zu  überwinden,  welche 
sein  Organismus  der  Arbeit  entgegensetze,  die  letztere  löse  nur  die 
in  den  psychischen  Centren  angehäufte  Nervenkraft  aus.  Sodann 
bedürfe  die  Arbeit  des  Kullurmenschen  bei  ihrer  Ausführung  immer 
erneuten  Nachdenkens  und  erneuter  Willensbethütiguni; ;  jeder  ein- 
zelne Akt  wolle  überlegt  sein,  wührend  der  Tanz  und  ähnUthe 
Lieblingsbeschäftigungen  der  Wilden  sich  automatisch  vollzogen.  Der 
Tänzer  habe  nur  beim  Beginne  des  Tanzes  eine  Anstrengung  nülhig. 
um  seine  Muskeln  in  Bewegung  zu  setzen;  dann  aber  rufe  jede  voll- 
endete Bewegung  eine  neue  ohne  weitere  Willensbethäligung  hervor, 
und  die  Schnelligkeit  der  Bewegungen  steigere  sich  ebenso  in  ihrem 
wetteren  Yerhiufe  automatisch  wie  die  Aufregung  des  Tanzenden. 
Bndlich  wecke  der  Sport  den  Wilden  Lustgefühle,  welche  mit  der 
Verdunkelung  des  Bewusstseros  sich  einstellen  sollen,  wahrend  die 
produktive  Arbeit  Unlust  erzeuge,  die  mit  der  fortgesetzten  Span- 
nong  der  Aufimerksamkeit  in  Zusammenhang  gebracht  werden. 

Damach  sei  das  Widerstreben  des  primitiven  Menschen  gegen 
die  Arbeit  psychischen  Ursprungs;  nicht  die  Ermüdung  der  Muskeln 
veranlasse  es,  sondern  die  Abneigung  gegen  jede  Geistes-  und 
Willensanstrengung.  Pour  cela,  toutes  les  activites  dont  la  danse 
est  le  type,  c'est  ä  dire  celles  (pii  coni|)orlent  un  degrc  mc^me  trcs 
grand  d'epuisenient  et  de  fatigue,  niuis  (jui  n'exigent  qu'un  tres  pelit 
eflfort  de  pensee  et  de  volonte,  sont  agreables  au  sauvage,  parcc 
qu'elies  lui  offrent  un  moyen  commode  de  decbarger  la  force  ner- 
veuse  accumulee  dans  les  oiganes  de  l'esprit,  sans  troubler  cet  6tat 
d'inertie  mentale  oü  11  se  trouve  si  bien. 

Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  diese  Analyse  nach  der  psy- 
chologischen Seite  völlig  zutreffend  ist;  unrichtig  ist  ganz  gevriss  die 
Anwendung,  welche  Fzatuo  von  dem  Eigebnisse,  zu  dem  er  gelangt 
ist,  macht,  um  die  beiden  einzigen  Arbeiten,  in  denen  die  Wilden 
nach  semer  Anncht  sich  auszeichnen  sollen,  Jagd  und  Krieg,  zu  er- 
klären. Letztere  beiden  Beschttftigungen  sollen  nftmlich  bei  diesen 
Völkern  einen  vorzugsweise  automatischen  Charakter  annehmen;  die 
Clements  intelleclut  ls  et  volitifs  sollen  bei  ihnen  eine  geringe  Rolle 

Akhftndl.  d.  E.  8.  Q«MUtcli.  d.  WiMAuacli.  XXXIX.  % 
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spielen.  Dies  widerepricht  allen  direkten  Beobachtungen,  welche  viel- 
mehr den  Scharfsinn,  die  Schlauheit,  die  Umsicht  der  primitiven  Jagd 
und  Kriegführung  immer  wieder  konstatirt  baboD.  Bs  muss  also  die 
Vorliebe  der  Naturvölker  fltr  diese  bekiea  Thtttigkeiten,  die  ihrem 
Nachdenken  und  ihrer  Entschlossenheit  so  vielerlei  nicht  voransni- 
sehende  Aufgaben  stellen,  in  anderer  Weise  erUHrt  werden. 

Bins  aber  ist  gewiss  von  Werth  in  der  AriDeit  des  italieniscfaen 
Gelehrten,  wenn  auch  dieser  Werth  bloss  ein  methodischer  ist  Ich 
meine  das  Ausgehen  von  einer  Tbätigkeit,  die  nicht  Arbelt  ist,  die 
aber  der  Naturmensch  anerkanntermassen  mit  Lust  und  Ausdauer 
auszuüben  pflegt:  dem  Tanze.  Es  ist  kein  Zweifel:  können  wir  eine 
wcsonlliche  Eigentliümlichkeit  dieser  Thöligkeit  finden,  auf  welche 
üicli  jene  Vorliebe  für  sie  zurückfuhren  lüsst,  so  haben  wir  damit 
einen  wichtigen  Anhultspuukt  dafür  gewonnen,  wie  eine  Arbeit  be- 
schaffen sein  muss,  um  der  Natur  jener  primitiven  Menschen  zu  ent- 
sprechen. Und  können  wir  die  gleiche  EigenthUmlicbkeit  in  dem 
Arbeitsverfahren  der  letzteren  auffinden,  so  ist  damit  gewiss  eines 
der  Vehikel  entdeckt,  welche  an  der  Brziehung  des  Menschen  zur 
Arbeit  mitgewirkt  haben. 

Von  allen  Momenten,  welche  FkiaBao  am  Tanse  der  Wilden 
wichtig  schienen,  ist  nur  eines,  welches  der  zuletst  von  mir  ge- 
stellten Anforderung  entspricht:  sein  automatischer  Charakter. 
Aber  die  aus  den  dunkelsten  Partien  des  Seelenlebens  heigeholte 
ErUaning,  welche  Fsauio  fllr  diesen  vorbringt,  kann  uns  nicht  ge- 
nügen, da  sie  nicht  bis  auf  den  Grund  der  Sache  dringt.  Ich  habe 
im  folgenden  Abschnitte  versucht,  diesem  letzleren  von  einem 
anderen  Ausgangspunkte  aus  otther  zu  kommen. 
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n. 

BhythmiBche  Gestaltung  der  Arbeit. 

Bei  jeder  Arheitsaufgabe,  die  dem  Menschen  gestellt  werden 
kann,  Icisst  sich  eine  doppelte  Seite  unterscheiden:  eine  geistige  und 
eine  körperliche.  Der  geistige  Bestandtheil  der  Aufgabe  ist  noch 
nicht  erledigt,  wenn  der  Wille  zur  Arbeit  geweckt  ist.  Vielmehr 
begiont  er  dann  erst.  Denn  er  besieht  im  Wesentlichen  darin,  die 
technischen  Mittel  zu  erkennen,  durch  welche  das  erstrebte  Ziel  am 
▼oUkommensten  erreicht  werden  kann.  Je  öfter  diese  Mittel  im  Ver" 
laufe  des  ÄrbeitsprOKesses  wechseln,  um  so  hllufiger  wiederholt  sich 
jene  geistige  Operation,  um  so  mehr  Überlegung  ist  im  Ganzen  er- 
forderlidi. 

Die  körperliche  Aufgabe  des  Arbeiters  reducirt  sich  Oberatl  auf 

die  Hervorbringung  einfacher  Muskelbewegungen*).  Jede  fortgesetzte 
Inanspruchnahme  des  gleiciicn  Muskels  bringt  Ermüdung  hervor,  und 
dies  um  so  mehr,  je  andauernder  der  Muskel  angestrengt  wird  und 
je  ungleicher  die  Kraftaufwendung  ist,  welche  die  einzelnen  Be- 
wegungen erfordern. 

Der  Effekt  jeder  Arbeit  steht  unter  der  Voraussetzung,  dass  der 
Arbeitende  in  jedem  einzelnen  Falle  die  nöthige  Muskelbewegung 
richtig  erkennt  und  die  erforderliche  Kraftaufwendung  zuverlässig 
abschtttst.  Je  mehr  dies  der  FaU  ist,  um  so  mehr  durchdringen  ein- 
ander das  paychische  und  physische  Element  der  Arbeit,  um  so  ge- 
deihlicher achreitet  sie  fort 

Nun  ist  es  eine  alltaglicho  Beobachtung,  die  ebensowohl  bei 
Kindern  wie  bei  Erwachsenen  auf  niederer  Kulturstufe  gemacht  wer- 
den kann,  dass  sie  selten  bei  einer  Thfitigkeit  lange  aushalten,  dass 
sie  ihrer  in  dem  Maasse  rascher  ttberdrtlssig  werden,  als  sie  gleich- 


4 )  Vgl.  GüsüEN,  Entwicklung  der  GeselXA  des  OMiiMsUichea  Verkehrs.  S.  35 1, 
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niüssig  gespannte  Aurmerksamkcil  und  fortgesetzte  Anstrengung  er- 
fordert. Die  Ursache  liegt  zweifellos  nicht  allein  in  dem  körper- 
licben  Moment  der  Ermüdung  des  einseitig  in  Anspruch  genommenen 
Muskels,  sondern  auch  in  der  Thalsadie  der  fortgesetzten  geistigen 
Anspannung.  Es  kann  aber  dieses  letztere  Moment  bis  zu  gewissem 
Grade  dadurch  au%ehoben  werden,  dass  es  ganz  oder  theilweise 
ausgeschaltet  wird.  Dies  ist  dadurch  möglich,  dass  an  Stelle  der 
vom  Willen  geleiteten  die  automatische  (rein  mechanische)  Bewegung 
gesetzt  wird  *).  Die  letztere  aber  tritt  ein,  wenn  es  gelingt  die  Krafle- 
ausgabe  bei  der  Arbeit  so  zu  rcgulicion,  dass  sie  iii  einem  gewissen 
Gieiclimass  erfolgt  und  dass  Beginn  und  Knde  einer  Bewegung  immer 
zwischen  denselben  rllumlichen  und  zeilliclien  Grcnzeu  liegen.  Durch 
die  in  den  gleichen  Intervallen  erfolgende  und  gleichstarke  Bewegung 
desselben  Muskels  wird  das  hervorgebracht,  was  wir  Üebung  nennen; 
die  einmal  in  ThUtigkeit  gesetzte  in  bestimmten  zeitlichen  und  dyna- 
mischen Massverhältnissen  wirkende  körperliche  Funktion  setzt  sich 
mechanisch  fort,  ohne  eine  neue.  Willensbetbtttigung  zu  erfordern, 
bis  sie  durch  das  Eingreifen  eines  veränderten  Willensentschlusses 
gehemmt,  unter  Umstanden  auch  beschleunigt  oder  verlangsamt  wird. 

Bs  ist  eine  allgemeine  Erfahrung,  dass  Arbeiten  um  so  mehr 
ermüden,  je  geringer  die  üebung  ist,  mit  der  sie  vollzogen  werden. 
Ihre  Begründung  findet  sie  wohr  darin,  dass  das  Mass  der  aufoi- 
wendenden  Energie  in  der  Regel  bald  zu  gross,  bald  zu  Uein  be- 
messen wird  und  darum  ein  unwirthschaftlicher  Krafteverbrauch 
stattlindet.  Alle  üebung  ist  Anpassung ;  die  Muskelbewegungen  wer- 
den an  eine  Regel  gebunden,  ihr  Starkegrad  wechselt  nicht  in  un- 
sicherem Tasten,  die  Huliej)unkle  und  Erholungsmomente  zwischen 
den  einzelnen  Hi  w  cgungen  werden  mit  der  Kraflausgabe  m  Einklang 
gebracht  und  in  ihrer  Zeildauer  ebenso  bestimmt,  wie  es  die  Be- 
wegungen  selbst  sind. 

Nun  haben  wir  fiUr  die  Zeitdauer  einer  Bewegung  keine  un- 
mittelbare Wahrnehmung  und  kein  absolutes  Mass;  wohl  aber  wissen 
wir,  dass  eine  Bewegung  sich  um  so  leichter  gleichmSssig  gestalten  bisst, 
je  kurzer  sie  wtthrt.  Die  Messung  wird  hierbei  eibeblich  dadurch 
erleichtert,  dass  jede  ArbeitsbewegUQg  sich  aus  mmdestens  zwei 


1)  Vfl^.  WvifPT,  System  der  Philoeophie^  S.  6Si  L 
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Elementen  zusammeosetzt,  einem  stärkeren  und  einem  schwächeren: 
Hebung  und  Senkung,  Stoss  und  Zug«  Streckung  und  Einziehung  u.  s.  w. 

Sie  erscheint  dadurch  in  sich  gegliedert,  und  dies  hat  zur  Folge, 
dass  die  rcgehnassige  Wiederkelir  gleich  starker  und  in  den  gleichen 
Zeitgrenzen  verlaufender  Bewegungen  uns  immer  als  Rhythmus  enl- 
gegentreten  ninss. 

Dass  der  nach  festem  MassverhiUiniss  geregelte  Gang  gleich- 
raüssig  sich  fortsetzender  Arbeiten  in  der  ilial  die  Tendenz  hat.  sich 
rhythmisch  zu  gestalten,  gelangt  uns  am  meisten  zum  Bewus.stsein 
bei  den  zahlreichen  Verrichtungen,  bei  welchen  die  Berührung  des 
Werkzeugs  mit  dem  Stoff  einen  Ton  abgiebt  und  wo  wir  aus  den 
lauten,  in  gleichen  Zwischenräumen  auf  einander  folgenden  Schlagen 
oder  SUlssen  ebensowohl  auf  die  gleiche  Sutrke  der  sie  hervor- 
bringenden Kraft  als  auf  das  gleiche  Zeit-  (und  Baum-)Maa88  der  sie 
begleitenden  Bewegungen  schliessen  müssen.  Der  Schmied,  der 
Schlosser,  der  Klempner,  der  Kessler  lassen  den  Hammer  in  gleichem 
Takte  auf  das  Metall  niederfallen;  der  Tischler  ISsst  die  SUJsse  des 
Hobels,  der  Säge,  der  Raspel,  der  Ziehkiinge  in  gleichen  Zeitab- 
schnitten auf  einander  folgen,  und  wer  kennt  nicht  den  eigenartigen 
Laut  des  Sclmsterhammers.  der  Flachsbreche,  des  Weberschiflehens, 
der  Ziininennannsaxt,  der  Pflasterramme,  des  Steinmetz-Meisseis ! 

Diese  Beispiele  Messen  sich  noch  ausserordmllicii  vermehren. 
Namentlich  findet  sich  im  Bereiche  der  haus-  und  lundwirthschaft- 
lichen  Verrichtungen  eine  ganze  Reihe  von  solchen,  in  welchen 
irgend  ein  Ton  den  Takt  der  Arbeit  markiert.  Dieser  Ton  tüWt  in 
der  Regel  ans  Ende  der  einzelnen  Arbeitsbewegung  und  es  ist  kein 
Zweifel,  dass  das  Festhalten  eines  gleichen  Zeitmasses  der  Bewegung 
dadurch  erleichtert  wird.  Er  ist  das  Kennzeichen  des  Arbeits- 
Rhythmus;  aber  er  ist  an  sich  kein  Ton-Rhythmus.  Dieser  entsteht 
erst,  wenn  die  Töne  in  Starke  und  Hohe  oder  Dauer  sich  differen- 
zieren, und  es  geht  dann  dem  Arbeits-Rhythmus  ein  Ton-Rhythmus 
korrespondierend  zur  Seite. 

Auch  solche  Rhythmen  begleiten  manche  Arbeiten.  Wenn  die 
>!agd  den  Boden  schruppt,  ergiebt  das  Hin-  und  Herziehen  des 
Sclinippers  Tftne  von  wechselnder  StUrke.  Kbenso  erzeugt  das  Aus- 
holen und  Einschlagen  der  Sen.se  beim  Grasmähen  versciiieden  starke 
und  verschieden  lange  Geräusche.  Aehnlicb  beim  Hin-  und  Uervverfen 
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des  Weberschiffchens,  wo  die  verschiedeiie  Kraft  der  rechten  und 
linken  Hand  oder  die  Absicht  des  Arbeiters  verschiedene  Tfine  her- 
vorbringt, denen  in  regelmässigem  Wechsel  das  Treten  der  Schttfle 
sich  beimischt.  Der  Kttfer  erzeugt  beim  Antreiben  der  Fassreife 
durch  Hammerschlüge  von  wechselnder  StArke  eine  Art  Melodie,  und 
der  Fleischerbursche  bringt  mit  seinen  Hackmessern  ganze  Trommel- 
marsche  zu  Stande.  Ja  äclij.sL  bei  sehr  wenig  dafilr  geeignet  schoi- 
neaden  Arb(Mten,  wie  dem  Worfeln  des  Getreides,  dem  Aufladen  von 
Sand.  lüsst  sich  ein  solcher  Ton-Rhylhmus  beobachten  (Einst ossen  der 
Schaufel,  Wegschleudern  uiitl  Auffallen  der  Getreide-  oder  Sandkörner). 

Natürlich  ist  der  Ton-Rhylhmus  in  allen  diesen  Fullen  nichts 
Selbständiges,  sondern  wird  durch  den  Rhythmus  der  Arbeit  be- 
dingt. Dennoch  darf  nicht  bezweifelt  werden,  dass  auch  der  Ton- 
Rhythmus  seine  Bedeutung  fttr  die  Intensität  der  Arbeit  hat.  Nicht 
nur  dass  er  das  Festhalten  emes  gleichen  Zeitmasses  der  Bewe- 
gungen unterstatzt;  er  übt  auch  zugleich  durch  das  ihm  innewoh- 
nende musikalische  Element  eine  indtative  Wirkung  aus  und  unter- 
stellt die  Arbeit  selbst  der  Kontrole  aller  deijenigen,  die  ihren  Schall 
vernehmen  können.  Man  wird  also  sagen  können,  dass  der  Ton- 
Rhythmus  die  Arbeit  erleichtert  und  fördert. 

Dies  erkennt  man  am  besten  an  soldien  Füllen,  wo  die  Binzel- 
arbeit  zwar  einen  einfachen  Schall  ergiebt,  die  Arbeitsbewegung 
aber  selbst  sich  wtuler  in  Theilbewegungen  zerlegen  noch  auch  wegen 
des  grossen  dabei  erforderlichen  Kraftaufwandes  in  kurzen  Zeit- 
abschnitten wiederholen  lässt.  Der  einzelne  Arbeiter  ist  hier  immer 
in  Versuchung,  nach  jedem  Stoss  oder  Schlag  sich  eine  Ruhepause 
zu  gOnnen  und  verliert  dadurch  das  Gleichniass  der  Bewegungen. 
Dagegen  kann  eine  Regulierung  der  letzteren  dadurch  herbeigeßihrl 
werden,  dass  ein  zweiler  oder  dritter  Arbeiter  hinzugezogen  und 
mit  dessen  Hilfe  ein  ktinerer  Takt  erzielt  wird^).  Jeder  Arbeiter 
bleibt  für  sich  selbständig,  nur  dass  er  seine  Bewegungen  nach  denen 
seines  Genossen  einrichtet.  Bs  handelt  sich  also  nicht  darum,  dass 
die  Grosse  der  Arbeitsaufgabe  eine  RedupUcation  der  Kmfte  erfor- 


I)  Unter  ürasländcn  k;uiti  auch  schon  die  zweite  Hand  diesen  Dienst  (Inin. 
z.  B.  beim  Melken,  wo  der  Schall  der  falleoden  Milch  im  Eimer  den  T.ik( 
markirl. 
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den»  sondero  nur  daram,  dan  die  Einzelkraft  einen  bestimmten 
Rhythmus  der  Bewegung  nicht  festzuhalten  im  Stande  ist 

Beispiele  bieten  sieh  am  häufigsten  bei  Schlag-  und  Stampf- 
bewegungen.   Der  einzelne  Schmied,  welcher  die  glühende  Niete 

in  zwei  zu  verbindende  Eisenstücke  einzutreiben  hat,  vuiinag  den 
schweren,  mit  beiden  Händen  zu  lenkenden  Hammer  nicht  so  regel- 
mässig zu  fuhren,  dass  die  Schlüge  in  i,'leichen  Zeitabschnitten  auf 
einander  folgen.  Hebung  und  Senkung  des  Hammers  lassen  sich 
auch  nicht  so  von  einander  trennen,  wie  etwa  bei  der  Bewegung 
einer  Söge  der  Vor-  und  HUekstosi;,  sodass  die  eine  Bewegung  in 
zwei  kürzere  Abschnitte  zerlegt  wäre.  Denn  der  erhobene  Hainnicr 
findet  in  der  Luft  keinen  Buheponkt.  Wird  jedoch  ein  zweiter  Arbei- 
ter zu  Hilfe  genommen,  so  ergiebt  sich  sofort  ein  kürzerer  Takt. 
Beide  müssen  ihre  Bewegungen  dergestalt  einrichten,  dass,  wenn 
der  Hammer  des  Einen  den  Kopf  der  Niete  triilt,  der  Hammer  des 
Andern  in  der  Luft  den  h<Kshsten  Punkt  erreicht  hat;  sie  dürfen  sich 
nicht  auf  ihrem  Wege  treflen.  Jeder  Tollzieht  die  ganze  Bewegung 
mit  der  gleichen  Schnelligkeit;  ftir  jeden  aber  wird  sie  auch  durch 
den  Taktsehali  des  Andern  in  zwei  kürzere  Abschnitte  zerlegt.  Zu- 
gleich aber  tritt  eine  wenn  auch  noch  so  leise  Verschiedenheit  der 
l'one  der  beiden  Hftmmer  hervor,  mag  dieselbe  durch  die  verschie- 
dene Stellung  der  Arbeilenden,  die  verschiedene  Hubhöhe  des  Werk- 
zeugs oder  die  verschiedene  Energie,  mit  d(!r  es  geführt  wird,  her- 
vorgerufen sein.  Damit  gesellt  sich  auch  hier  zum  Arbeits-Rhytbmus 
der  Ton-Rhythmus. 

Der  gleiche  Vorgang  lässt  sich  beim  »Zuschlagen«  in  jeder  Dorf- 
schraiede  beobachten'),  beim  Behauen  eines  Stammes  durch  zwei 
Zimmerleute,  beim  Blauen  der  Leinwand  oder  dem  Ausklopfen  der 
Teppiche  durch  zwei  MUgde.  Das  bekannteste  Beispiel  aber  ist  das 
Dreschen  mit  dem  Flegel,  bei  welchem  der  richtige  Takt  erst  durch 
das  Zusammenwirken  von  drei  oder  vier  Arbeitern  erzielt  wird.  Und 
ww  hat  noch  nicht  das  Einrammen  von  Pflastersteinen  beobachtet, 
bei  welchem  im  Anfeoge  ein  gewisses  Probieren  sich  bemerkbar  macht. 


4)  Schon  von  ViRfiit,  Gpors;.  IV,  17  i  f.  beschrieben: 
Uli  inter  sese  magna  vi  bracchia  toilunt 
In  numerum  versantque  tenaci  forcipe  /errum. 
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bis  alle  das  rechte  Mass  der  Bewegang  gefunden  haben  und  die 
schweren  Eiflenrammen  alle  in  gleichen  Zeitfristen  niederiaUea. 

In  diesen  Füllen  Icann  die  Aufbietung  eines  zweiten  oder  dritten 
Arbeiters  an  sich  den  Effekt  der  Kraflaufwendung  des  Einzelnen  nur 
verdoppeln  oder  verdreifachen;  aber  dennoch  hat  diese  einfachste 
Art  der  Arbeitevereinigung  auch  eine  Steigerung  der  Produktivitift 
zur  Folge,  indem  sie  die  Kraflauqgabe  und  die  Ruhepausen  für  jeden 
gleichmässig  regelt.  Der  Emzehie  hlsst  die  HSnde  sinken  oder  ver^ 
langsanit  doch  das  Tempo  der  Bewegungen,  wenn  er  müde  wird. 
Die  gemeinsame  Arbeit  regt  zum  Welteifer  an');  keiner  will  an  Kraft 
und  Ausdauer  hinter  dem  andern  zurückstehen,  und  Überdies  tönt 
dor  hinle  l'ulsschlag  der  Arbeit  in  die  Ohren  der  Nachbarn,  deren 
S|ioti  bei  zu  häufiger  l'nterbrcchung  oder  zu  lässigem  Gange  der 
Schläge  nicht  zu  s£kumen  pflegt. 

Noch  deutlicher  tritt  dieser  Zwang  fUr  den  schwächeren  Arbei- 
ter, es  dem  stärkeren  gleich  zu  thun,  in  solchen  Fallen  hervor,  wo 
die  Arbeiter  reihenweise  gruppiert  auftreten  und  das  Fortschreiten 
der  Arbeit  des  Einen  von  der  Tbitigjkeit  des  Andern  abbSngig  ist. 
In  einer  Reihe  von  Mttbem,  welche  auf  der  Wiese  stehen,  muss 
jeder  Einzelne  gleichmlssig  seine  Schwade  bewältigen,  wenn  er 
seinen  Nachmann  nicht  aufhalten  oder  furchten  will,  von  dessen 
Sense  getroffen  zu  werden.  In  einer  Kette  von  Handlangem,  welche 
einander  die  Ziegelsteine  tnr  einen  Bau  zureichen  oder  werfiBU,  muss 
jeder  Folgende  gleich  rasch  abnehmen,  wenn  er  nicht  die  ganze 
Arbeit  ins  Stocken  bringen  und  furchten  will,  dass  die  Steine  des 
Nachbars,  dio  er  mit  den  Ilünden  auffiini;en  soll,  seine  Schienbeine 
iretl'en  oder  beim  Werfen  in  die  Uulie  die  unten  Stehenden  ver- 
letzen. 

Dieses  gegenseitige  Anpassen  ruft  somit  auch  bei  Arbeiten, 
welche  sich  lautlos  vollziehen,  einen  gleichgemessenen  Rhythmus  in 
den  Bewegungen  hervor  und  wird  damit  zu  einem  disciplinierenden 
Element  von  dw  alleigrOssten  Bedeutung,  insbesondere  fUr  unquali- 
ficierte  Tbaiig^iten,  wie  sie  auf  primitiven  Stufen  der  Wirlhschafl 


\)  Sehr  schön  hiMtbin  htet  von  Homeh,  Od.  6.  9S.  wo  Nausikaa  und  ihre 
MUgdß  mit  den  Füssen  dio  Wäsche  stampfen;  sTsij^ov  ev  ^ö&poioi  b6<oi  £pi&x 
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tiberwiegfili.  Zu  seiner  höchsten  Ausbildung  gdangt  dasselbe  bei 
den  taktischen  Bewegungen  des  Heeres,  wo  es  immer  darauf  an- 
kommt, eine  Vielheit  von  Menschen  zur  vollkommenen  Einheit  der 
Kraflentfaltnng  zu  erziehen,  und  wo  jedes  Verfehlen  des  Tempo  durch 
einen  Einzelnen  die  Gesammtwirkiing  beeinträchtigt. 

So  hoch  man  auch  den  Weith  der  eben  angeführten  Unter- 
stützungsmittel des  Rhythmus  der  Arbeit  schiUzcn  mag.  man  darf  danmi 
nicht  glauben,  dass  der  Rhythmus  fehle,  wo  eint;  Dauerarbcil  sich 
geräuschlos  oder  ohne  den  Zwang  gegenseitiger  Anpassung  vollzieht 
Man  beobachte  das  Stricken,  das  Nähen  mit  der  Hand,  das  Säen, 
das  Heuwenden,  das  Schneiden  des  Korns  mit  der  Sichel,  das  Um- 
graben des  Bodens  mit  dem  Spaten,  das  Falzen  der  Bogen  in  einer 
Buchbinderei,  das  Ablegen  des  Satzes  in  einer  Druckerei,  das  Geld- 
zHblen  des  Kassiers  in  einem  Bankgeschltft  —  Überall  wird  man  das 
Gleichmass  der  Bewegungen,  ttberall  das  Streben  erkennen,  kompli- 
drtere  oder  liingere  Bewegungen  in  ein&ohe  oder  kurze  Abschnitte 
zu  zerlegen  und  die  aufgewendete  Kraft  der  geforderten  Leistung 
genau  anzupassen.  Selbst  wenn  wir  eine  Reihe  gleicher  Buchstaben 
oder  Zahlen  schreiben,  verfallen  wir  unwillktlrUch  in  diesen  Rhyth- 
mus der  Bewegungen,  und  die  Leislungen  unserer  Iland  werden  da- 
mit immer  gleichartiger. 

Wir  können  darnach  die  Tendenz  zu  rhythmischer  Bewegimg 
für  alle  Arbeitsverrichtungen  in  Aus})ruch  nehmen,  die  sich  gleich- 
mässig  wiederholen.  Solche  Arbeilen  sind  aber  zugleicii  auch  die 
ermüdendsten,  weil  sie  denselben  Muskel  fortge.selzt  in  gleicher  Weise 
in  Anspruch  nehmen,  wahrend  wechselnde  Thätigkeiten,  weil  sie 
verschiedene  Muskeln  beanspruchen,  fttr  jeden  immer  wieder  kürzere 
oder  längere  Erholungspausen  bringen.  Sicher  regelt  bei  jenen  das 
Gleichmass  der  Bewegung  den  KrUfteverbrauch  in  der  denkbar  spar^ 
samsten  Weise. 

Weiter  kann  auf  die  physiologische  Seite  unseres  Gegenstandes 
hier  nicht  eingegangen  werden.  Dem  Laien  legt  sich  der  Gedanke 
von  selbst  nahe,  den  schon  Aristoteles  ausgesprochen  hat  mit  den 
Worten,'  dass  der  Rhythmus  unserer  Natur  gemäss  sei.  Die  Lungen- 
und  Herzthatigkeit,  die  Bewegung  der  Beine  und  Arme  beim  Gehen 
vollziehen  sich  unter  gewöhnlichen  LiusUindeu  rhythmisch  oder  liaben 
doch  eine  Tendenz  dies  zu  Ihun,  und  es  wäre  mOglicb,  dass  schon 


Digitized  by  Google 


26 


Kau.  Bocan, 


die  Begelung  der  Athmuog  eine  rbyUuniscfae  Gestaltuiig  fortgesetiter 
gleichartiger  Muskelbewegung  erforderte. 

Wie  dem  sein  inag,  sicher  ist,  dass  der  nackte  Mensch  eine 
grOsMre  Neigung  und  Leichtigkeit  der  rhythmischen  Körperbewegung 
hat  als  der  bekleidete  and  dass  auf  niederen  Stufen  der  mensch- 
lichen Entwicklung  die  Zahl  der  langwierigen  gleichmässig  fortzu- 
setzenden Arbeiten  bei  weitem  Uberwiegt.  Wir  mtlssten  darum 
schon  a  priori  annehmen,  dass  der  Uhytliraus  der  Arbeit  bei  den 
Naturvölkern  verbreiteter  sein  werden  als  unter  den  Kulturvölkern, 
auch  wenn  wir  nicht  zahlreiche  und  zuverlässige  Zeugen  dafür 
besessen. 

Schon  der  alte  Kulturhistoriker  Mkinbrs  fasst  sein  Urtheil  Uber 
den  »musikalischen  Geschmack«  der  Neger  dahin  zusammen:  »Sie 
mOgen  gehen,  tanzen,  singen,  spiele»  oder  arbeiten,  so  thon  aie 
alles  nach  dem  Takt,  den  die  dümmsten  Neger  ohne  allen  Unter- 
schied viel  genauer  beobachten,  als  unsere  Soldaten  und  Tonkunstler 
nach  langer  Beobachtung  nnd  Uebung*).t  Der  englische  ReiBeade 
DoufiHTT^  bemerkt  von  den  Arabern,  dass  sie  das  Stampfen  der 
Kaffeebohnen  im  MOrser  in  rhythmischer  Weise  beweikstelligen  as 
all  their  laboor.  Max  BecnnBR^)  spricht  von  dem  »taktmSss^ien  LUnn 
der  Tapaklöppel« ,  der  für  ein  polynesisches  Dorf  »ebenso  charakte- 
ristisch und  stimmungsvoll  sei,  wie  hei  uns  auf  den  Dörfern  im 
Herbste  das  Dreschen.«  Bei  der  Bereitung  der  Kawa  muss  das 
Auspressen  der  Liokauten  Wurzeln  suntcr  gewissen  gesetzmassigen 
Bewegungen  der  Arme  geschehen,  worauf  noch  immer  grosses 
Gewicht  gelegt  wird«*).  »In  Harar  lockern  die  Galla  neben  der 
Arbeit  mit  dem  Pfluge  in  der  Weise  den  Boden,  dass  sie  ihn  mit 
einem  zwei  Meter  langen  Holzslocke,  der  mit  einem  Eisenstücke 
oder  Stein  am  oberen  Ende  beschwert  ist,  zunächst  anstechen  oder 
aufreissen  und  dann  mit  einem  Karate  die  Schollen  zerdrücken  oder 
mit  einem  Holzspaten  das  Brdreich  weiter  lockern.  Die  Arbeit  gebt 
in  der  Art  von  Statten,  dass  je  vier  Personen  sich  neben  einander 

4)  Ueber  die  Natur  der  afrikaiiiMbea  Neger  im  Gmag.  histor.  Hag.  VI, 
3,  I7»0. 

i)  Travels  in  Arabia  dcserla  F,  S.  tii;  vgl.  II,  S.  368  f. 

3)  Reise  durch  den  Stillen  Ocean,  S.  246;  vgl.  Ratibl,  a.  a.  0.  I,  S.  Sil. 

4)  BucuMiH,  a.  a.  0.  S.  209. 
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stellen  und  in  gletclinillsBjgom  Takle  zmammen  je  ein  Stttok  Erde 
mil  den  Karaten  so  lange  aufbrechen»  bis  das  Feld  aufgestochen  ist*).« 

Sehen  ^rir  hier  den  Arbeitsrhythmus  selbst  bei  solchen  Ver- 
richtungen beobachtet,  wo  man  ihn  gar  nicht  vermuthen  mochte,  so 
wird  es  einer  weitem  Häufung  von  Zeugnissen  nicht  bedürfen,  am 
darzuthun,  dass  das  rhythmische  Hlcnient  in  der  Arbeil  der  Natur- 
völker ausserordentlich  verbreitet  ist.  Nur  zwei  Beispiele  seien  noch 
angeführt,  welche  die  oben  erwähnte  Ilerbeil'uhriiug  des  Uhythmus 
durch  Zusammenwirkea  mehrerer  Persuneo  besonders  anschaulich 
zeigen. 

Der  englische  Missionar  Mariner'^)  schildert  die  Bereitung  des 
Rindenstoffes  Gnatuh  auf  den  Tonga-Inseln  folgendermassen :  »Das 
Schlagen  (der  vorher  in  Wasser  aufgeweichten  Rinde)  geschieht  mit 
einem  Schlilgel,  der  einen  Fuss  lang  und  einen  Fuss  dicl^,  auf  der 
einen  Seile  glatt  und  auf  der  anderen  gekerbt  ist.  Der  Bast,  welcher 
8 — 5  Fuss  lang  und  1 — 3  Zoll  breit  ist,  wird  auf  einen  hölzernen, 
6  Fuss  langen  und  9  Zoll  breiten  und  dicken  Balken  gelegt,  der 
durch  Stttcke  Hob  an  jedem  Ende  ungefähr  einen  Zoll  hoch  ober 
dem  Boden  erhoben  ist,  sodass  er  ein  wenig  schwankt  Zwei  oder 
drei  Frauen  sitzen  gewöhnlich  an  demselben  Balken,  jede  legt  ihren 
Bast  (juer  über  denselben ,  und  wahrend  sie  ihn  mil  der  rechten 
Hand  schlügt,  bewegt  sie  denselben  mil  der  linken  hin  und  her. 
Zuerst  wird  die  gekerbte  Seile  des  Schltigels  angewandt  und  dann 
die  glatte.  Sie  schlagen  gewöhnlich  nach  dem  Takte.  Früh  am 
Morgen  bei  stiller  Luft  klingt  das  Gnatuh -Schlagen  gar  hübsch,  in- 
dem manche  TOue  aus  der  Nahe  erschallen,  andere  sich  in  der  Ferne 
verlieren,  einige  rasch  aufeinander  folgen,  andere  langsamer,  alle 
aber  äusserst  regelmttssig.  Ist  die  eine  Hand  mUde,  so  nimmt  man 
den  Schlägel  schnell  in  die  andere,  ohne  dass  dadurch  der  Takt 
unlerbrodien  wurde.« 

LmirasTosB')  erzAhlt  Ober  das  Entbttlsen  des  Getreides  bei  den 
Volkern  Ostafrikas:  »Das  Getreide  wird  mit  einer  sechs  Fuss  langen 
und  ungefiUir  vier  Zoll  dicken  Keule  in  einem  grossen  hölzernen 


4)  Paiilitschke,  Ethaographio  Nordoal-Afrikas  (Berlin  1893),  I,  S.  SI6. 

5)  Nachrichten  über  die  Tonga-Inseln  (Bcrluch'sche  Bibliothek  X\),  S.  fiSS. 
3]  Neue  Hissioosreiseo,  Uebers.  von  J.  E.  A.  Martu«,  11,  S. 
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Mörser  geslossea,  der  dem  attagyptiBchen  gleich  ist  Das  Stoaseii 
wird  voD  zwei  oder  sogar  drei  Frauen  in  einem  einzigen  Mörser 
vollzogen.  Jede  giebt,  ehe  sie  einen  Schlag  thut,  dem  Körper  einen 
Schub  nach  oben,  um  Kraft  in  den  Stoas  zu  legen,  und  sie  halten 

l^ennii  Takt  ,  sodass  Tiie  zwei  Keulen  fn  demselben  Augenblick  im 
Mörser  sind.  Das  gemessene  ihud,  ihud,  Ihud,  und  die  bei  ihrer 
lehhaften  Arbeil  sichenden  Frauen  sind  von  einem  gedeihlichen  afri- 
kanischen Dürfe  unzertrennliche  Ersclicinungen.  Mit  Hilfe  von  ein 
weniu;  Wasser  wird  durch  die  Wirkung:  des  Stessens  die  harte  Süssere 
Schale  oder  Hülse  des  Getreides  eaUernt  und  da$  Korn  fUr  deo 
Mühlstein  bereit  gemacht.«^) 

Aehnlicbe  Falle  gemeinsamer  Arbeit  im  Takte  lassen  sich  bei 
Naturvölkern  noch  mehr  nachweisen.  Vielfach  sind  die  Gelegenheiten 
dazu  (hölzerne  StampftrOge,  Reibsteine,  in  Fels  eingehauene  Ver- 
tiefüngen)  an  öffentlicher  Stelle  angebracht^,  oder  sie  vollziehen 
sich  in  Gemeindehftusem,  wie  noch  jetzt  in  manchen  Gegenden 
Deutschlands  die  Dörfer  ihre  «BrechplMze«  haben.  Diese  Oeffentlich- 
keit  der  Arbeit,  welche  auch  fUr  alle  Thatigkeit  auf  dem  Felde  von 
selbst  gegeben  ist,  Ubt  einen  ähnlichen  erzieherischen  Bfnfluss  wie 
ihr  Taktschall  und  Tonrhytlunus:  die  Benutzung  der  Mörser  u.  s.  w. 
durch  verschiedene  Familien  muss  in  einer  bestimmten  Zeitordnung 
erfolgen,  ihre  Herstellung  und  Instandhaltung  fordert  die  Theilnahme 
aller.  Es  ist  ahnlich  wie  heim  Flurzwang,  der  erst  die  Feld- 
benutzung in  feste  Regeln  bringt  und  die  Willkür  des  Einzelnen  in 
der  Gestaltung  seines  wirthschaftlichen  Lebens  einschränkt. 

Immer  aber  bleibt  der  laute  gleichgemessene  Schall  der  Tages- 
arbeit das  bezeichnende  Merkmal  friedlichen  sesshaften  Zusammen- 
lebens der  Menschen.  Wie  der  Dreitakt  des  Dreschflegels  zu  dem 
in  winterlicher  Ruhe  daliegenden  deutschen  Dorfe,  so  gehört  der 
laute  Schall  des  Tapaschlügels  zur  Niederlassung  des  Sttdseeinsulaners, 
der  dumpfe  Ton  der  Reisstampfe  zum  Campong  der  Malayen,  der 

1 }  Aefanlieh  YolUaht  sieh  das  Reisstampfen  bei  den  Mslsyen :  Ratsu,  YSlIter- 
knude  1^  &  893  und  die  Tafel  bei  8.  394 ;  das  Stampfen  der  ausgepreßten  Mandiok- 
worzel  bei  deo  Basdniegeni  in  Guyana:  Jobst,  Ethnographisches  u.  Verwandtes 
ans  Guyana  S.  60  u.  Taf.  III;  das  Stampf»  der  Durra  bei  den  Galla:  PAnuncmu, 

a.  a.  0.  Taf.  XI \. 

t)  Vgl.  Ratzel,  Völkerkunde  Ii,  S.  265.  304. 
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Gleichklang  des  hölzernen  GetreidemOraere  zam  Negerdorfe,  das  helle 
Lllülen  des  Kaffeemörsers  und  das  schwerfällige  Gerttusch  der  Hand- 
mtthle  zum  Zettdorfe  der  Beduinen.  Und  so  hat  unter  einfachen 
landwirthschaftlichen  Betriebsverhttltnissen  fast  jede  Jahreszeit  ihr 
besonderes  Arbeitsgerttusch,  jede  Arbeit  ihre  eigne  Musik.  Im  Spttt- 
herbste  singt  in  unsern  Dörfern  die  blach-sbrcche  ihr  niunleies  Lied; 
im  Winter  mischt  sich  iu  den  Ton  dos  Dreschflegels  auf  der  Tenne 
der  aus  dein  Stall  daneben  koiniiit  nde  kurz  ahgebrochcne  dumpfe 
Schall  des  Futterslössers ;  im  1  ruhjahr  erklingt  von  der  Rasenbleiche 
her  das  laulklatschende  Schlagen  der  von  krUfligen  HUndcn  geführten 
filiiuel,  mit  deneo  die  Leinwand  am  Bache  bearbeitet  wird;  im  Sommer 
erschallt  aus  jedem  Hofe  das  Dengeln  der  Sensen,  aus  jeder  Wiese 
und  jedem  Kornfeld  der  scharfe  Strich  des  Wetzsteines,  der  von 
krttftiger  Hand  Uber  Sichel  und  Sense  geführt  wird.  Wenn  die 
Propheten  des  allen  Testaments*)  in  prägnanter  Weise  den  Untergang 
einer  Stadt  bezeichnen  wollen,  so  lassen  sie  die  Stimme  der  Mühle 
verstummen  und  das  Lied  des  Keltertreters.  Und  wenn  auf  dem 
Lande  die  Stille  des  Sonntags  als  wahrer  Frieden  empfunden  wird, 
so  rOhrt  es  nicht  am  wenigsten  daher,  dass  dann  der  gewohnte 
Schall  der  Arbeit  schweigt,  der  hier  den  Kampf  ums  Dasein  be- 
zeichnet. 


I)  Jereni.  25,  10.  Apoc.  iü,  ii.  Jcs.  i  ti,  i  0.  Jercm.  i»,  33.  Vgl.  Douüiitv, 
Travels  in  Anbia  deserta,  II,  S.  179:  The  doli  ranunir  of  tbe  ninnios  mtltatone« 
is  es  it  were  a  comfortable  voice  of  food  in  an  Arabian  village,  wben  in  tlie  long 
«omiy  bours  Ihere  Is  ollen  none  other  hnman  sound. 
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m. 

Arbeitsgesftnge. 

Wo  zwar  eine  rhylhmenbildende  Kegiilierung  der  Arbeit  mög- 
lich isl,  die  lelztoro  aber  keinen  eigentlicben  Taktschall  ergiebt, 
wird  dieser  oft  durch  kttostliche  Mittel  hervorgerufen.  In  erster  linie 
dient  dazu  die  menschliche  Stimme.  So  erzllhlt  der  Bnglllnder  Srau*} 
von  den  Wamanda:  »Einen  gemeinschaftlichen  Kriegsruf  haben  sie 
nicht;  aber  bei  jeder  neuen  Bew^ng  erhebt  der  Einzelne  einen 
lauten  Schrei«.  Noch  häufiger  finden  wir  solche  Ausrufe  beim  Zu- 
sammenarbeiten mehrerer,  wo  dieselben  freilich  auch  noch  die 
Bedeutung  haben,  den  Moment  der  gemeinsamen  Kraftaufbietung  zu 
markiren,  z.  B.  das  Hopp,  Uopla  beim  Laslenheben,  das  Hohoi  der 
SchiffliHile  beim  Aufwinden  des  Ankers,  das  Zählen:  Eins,  Zwei. 
Drei!",  Dies»;  Kufe  nähern  sieh  bereits  dem  ei.uentlielien  Kommando, 
wie  es  Uberall  da  nolhi^  isl,  wo  das  gleichzeitige  Zusammenwirken 
mehrerer  erforderlich  ist.  Es  sei  nur  erinnert  an  das  oUolz  her!« 
der  Zimmerleule,  das  wir  beim  Aufschlagen  eines  Bauwerkes  ver> 
nehmen. 

An  die  Stelle  der  menschlichen  Stimme  kann  in  solchen  Fallen 
auch  ein  Instrument  treten,  durch  welches  sich  ein  Ton  hervor» 
bringen  lllssL  Die  Malayen  rudern  nach  dem  Schlage  des  Tamtam; 
die  alten  Griechen  liebten  nach  dem  Takt  der  FlOte  zu  rudern  und 
benutzten  dieses  Instrument  auch  bei  mancherlei  anderen  Arbeiten'); 


I)  Die  Expeditionen  Burtoas  und  Spekes  bnrbeitel  von  K.  Anomi  (Jena 
ISSOr  & 

S)  Das  AbsShlen  der  Beweguo^n  findet  sieh  übrigens  euch  bei  der  Eins^ 
•rbdt    Vielleicht  siebt  die  merkwördige  Abscbleirung  der  drei  ersten  Zalilwdrter 

nicht  ;iussorhalb  jedes  Zusammenhangs  mit  die-ser  Art  der  Verwendung;  denn  ton 
Taktieren  eignen  s'\c\i  kiirzge.sprochenc  einsilbige  Wörter  am  besten. 
3]  Pausan.  IV,  27,  7.  V,  7,  10.   Plutarcli,  Lys.  15. 
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ja  die  Btnisker  sollen  nacb  demselben  ihre  Bewegungen  ebeDsowohl 
beim  Kneten  des  BroUeiges  als  beim  Fnastkampf  und  Geisseln  ein- 
gerichtet haben*).  Das  verbreiteiste  und  für  diesen  Zweck  wirk- 
samste Mnsikiiistniment  ist  uostreitig  die  'nrommel,  die  sich  bei 
primitiven  Völkern  fiberall  und  in  der  reichsten  Mannichfalligkeit  der 
Formen  findet.  Die  afrikanischen  Trttgerschaaren  marschieren  im  Günse- 
marsch  unter  den  Schlägen  der  Kesselpauke;  oft  hängt  jeder  einzeino 
Elfenheinlriiger  an  seinen  Ele[)hantenzahn  eine  Glocke  und  eiiio  kleinere 
an  das  Bein"^).  Hier  tritt  zu  dem  iMoment  des  Hliylhmns,  der  durch 
das  Hinlereinanderschreilen  der  Trüger  von  selbst  gegeben  ist,  der 
belebende  Einfit iss,  den  die  Musik  aa  sich  auf  die  Kräfte  ausUbl, 
das  Wohlgefallen  am  Tone  selbst. 

Und  dies  ist  ein  ausserordentlich  wichtiges  Moment  für  eine  Reihe 
von  Beobachtungen,  su  denen  wir  uns  nunmehr  wenden  und  welche 
alle  ans  den  Gesang  in  allereugster  Verbindung  mit  der  Arbeit  zeigen, 
einertei,  ob  diese  fitr  sich  schon  einen  Taktschall  eigibt  oder  nicht 
Diese  Beobachtungen  erstrecken  sich  ttber  eine  so  grosse  Zahl  von 
Völkern  und  Kuhurstufen,  dass  man  schlechthin  sagen  kann:  sie 
gelten  fbr  die  ganze  Menschheit,  wenn  sie  auch  je  nach  der  Gharakter^ 
anlage  bei  dem  einen  Volke  sich  hllufiger  machen  lassen  als  bei  den 
andern').  Von  manchen  Völkern,  wie  namentlich  den  Negern  und 
den  Malayen,  kann  man  geradezu  sagen,  dass  bei  ihnen  jede  körper- 
liche ThUligkeit  mit  Gesang  begleitet  wird,  und  auch  Li  i  (l(!n  heutigen 
Kultumationcn  linden  wir  noch  zahlreiche  Reste  dieser  Gewoiuiheit. 

Es  liegt  ausserordentlich  nahe  anzunehmen,  dass  diese  musi- 
kalische Begleitung  der  Arbeit  nicht  bloss  bestimmt  sei,  das  Fest- 


I)  AtkimM  b0i  Athen.  Xn,  SISb.  IV,  IS4a. 

2}  BvHTON  und  Speke,  a.  a.  0.  S.  178  u.  543. 

3)  losbesondere  sollen  die  Indianer  eine  Ausnahme  machen.  So  scliroibl 
K.  VON  DEN  Steinen  a.  a.  0.  S.  57  über  die  BakaVri:  flhr  Temperament  ist  weniger 
beweglich  und  die  ganze  Lebeasauffassuog  weniger  sonaig  aU  bei  deu  Kindern 
dw  SOdtee;  die  Midcben  tanzen  nicht  im  HondsehelB,  tmd  die  MVnner  singen 
ideht  auf  der  KBnniahrt.t  Aber  bald  darauf  (S.  €t  f.)  erSihlt  er  von  einem  An- 
gebSrfgen  Jene*  ^mmeei  das»  er  *aang,  seinen  Korb  fleditend  md  mit  einem 
Fasse  leise  den  Takt  tretend  .  .  .  Leider  verstehe  ich  den  Text  nicht  und  leider 
noch  weniger  die  Noten:  ich  kann  nur  angeben,  dass  der  Rhythmus  sehr  stark 
hervorgehoben  wurde  und  dass  man,  wenn  nur  der  Alte  sang,  eine  ganze  Uesell- 
schaft  zu  huren  meinte,  wie  sie  im  Kreis«  lief  und  slampfte.« 
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halteo  des  ArbeilsrhythmiiB  zu  unterstUbEen,  sondern  daas  die 
niunerische  und  melodische  GUedeniog  der  TOoe  geradezu  uunngebend 
werde  TUr  das  Zeitmass  der  ArbeilsbeweguDgeo.  Das  ist  jedoch 
nicht  der  Fall  Viebnehr  hat  sich,  von  einigen  spttter  zu  erwllhnraden 
FttUen  der  Arbeitsvereinigung  abgesehen,  die  Tonfolge  durchaus 
den  Körperbewegungen  in  ihrer  Zeildauer  wie  in  Hebung  und 
Senkung  anzupassen  und  thatsSohlich  aogepasst.  Vor  allem  hat  die 
ganze  Erscheinung  mit  der  grösseren  oder  geringeren  musikaliscbeu 
Veranlagung  eines  Volkes  nichts  zu  schafien. 

Dies  haben  auch  die  Musiker,  wo  sie  diesen  Dingen  Aufmerk- 
samkeit geschenkt  haben,  leicht  erkannt*).  Die  Melodie  jener  Ge- 
sünge  ist  durchaus  Nebensacln  .  ebenso  wie  der  Text,  der  manchmal 
bloss  aus  sinnlosen  Worten  und  Ausrufen  besteht,  die  sich  in  ein- 
tönigster Weise  bis  zum  üeberdruss  wiederholen.  Was  ihnen  Be- 
deutung giebt,  ist  der  Rhythmus,  und  ein  neuerer  MusiksciiriflsteUer^) 
meint,  —  in  naiver  Umkehrung  des  wahren  Sachverhalts  — ,  es 
gebe  Dthatsttchlich  manche  Volker,  die  an  diesem  einen  Faktor  der 
Musik  (dem  Rhythmus)  fast  ausschliesslich  Gefallen  finden,  bei  denen 
die  Musik  wesentlich  in  Händeklatschen,  dem  taktmHssigen  Bearbeiten 
resonirender  Gegenstände,  in  rhythmischer  Wiederholung  eines  und 
desselben  Tones  etc.  bestehto.  Aber  um  ein  blosses  Ssthetisches 
Gefallen  handelt  es  sich  hier  sicher  nicht.  Das  rhythmische  Element 
wohnt  weder  der  Musik  noch  der  Sprache  ursprünglich  inne;  es 
kommt  von  aussen  und  eiitstiimiut  der  Körperbewegung,  welche  der 
Gesang  zu  begleiten  Ix  >tiniii)l  i>t  und  ohne  welche  er  überhaupt 
nicht  vorkommt.  Darum  hat  jede  Arbeit,  jedes  S[)ie!,  jeder  Tanz 
sein  besonderes  Lied,  das  bei  keiner  anderen  Gelegenheit  gesungen 
wird,  und  da  die  Massverhüllnisse  der  Kürperbewegung  bei  ver- 
schiedenen Individuen  verschieden  sind,  so  bat  bei  manchen  Natur- 
völkern jedermann  seinen  eignen  Gesang,  Uber  dessen  ßesits  er 
eifersttchtig  wacht 

Bs  darf  uns  nicht  wundem,  dass  die  Reisenden,  welche  bei 


{)  Vgl.  z.  B.  einen  Aufsatz  der  Allg.  musikalischen  Zeitung,  Jhg.  1814,  S.  619 
(»Ueber  die  Musik  einiger  wilder  und  halbkultivirler  Volkero]. 

i)  K.  Hagen,  Leber  die  Musik  eiaiger  Naturvölker  (Australier,  Melaoesier, 
Polyncsier),  Hamburg  (892,  S.  6. 

3)  Vgl.  £.  Grosse,  Die  Aarange  der  Kunst,  S.  S63  f. 
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Völkern  von  niederer  Gesittungsstufe  diese  Din^  beobachteten,  sie 
mit  den  Vorstellungen,  welche  sie  aus  unserer  Kulturwelt  mit- 
brachten, ▼ermisehten  und  dies  um  so  mehr,  je  httufiger  neben  ihnen 
schon  Bildungen  secundttrer  und  tertiärer  Natur  auftraten.  So  sehen 
wir  sie  denn  bald  auf  die  musikalische,  bald  auf  die  poetische  Seite 
mehr  Gewicht  legen.  Worin  sie  aber  alle  ttbereinstimmen,  ist  die 
Thalsaclie,  dass  es  Uherull  liir  die  verschiedenen  Verrichtungen  des 
täglichen  Lebens  charakteristische  Gesllnj^e  giebl  und  dass  der  Zu- 
sammenhang der  letzteren  mit  der  Arbeit  »im  so  schttrfer  hervortritt, 
je  tiefer  die  Kntwicklungsslufe  des  betretlendcn  Volkes  ist. 

Es  wird  unter  diesen  Umstanden  am  gerathensten  sein,  zunächst 
eine  Anzahl  dieser  Berichte  im  Wortlaut  anzuführen. 

»Die  Aegypter  halten  sich  für  ein  ganz  besonders  musikalisch 
l>egabies  Volk,  und  in  der  That  wird  es  dem  Reisenden  sofort  auf- 
fallen, wie  viel  er  singen  hOrt.  Der  Aegypter  singt,  wenn  er  in 
sich  versunken  auf  seinen  Fersen  hockt  oder  auf  einer  Strohmatle 
ausgestreckt  am  Boden  Uegt,  wenn  er  hinter  seinem  Esel  herspringt, 
wenn  er  MOrtel  und  Stenie  am  Baugerüste  emportrllgt,  bei  der  Feld- 
arbeit und  beim  Rudern;  er  singt  allein  oder  in  Gesellschaft  und 
betrachtet  den  Gesang  als  eine  wesentliche  Slttrkung  bei  seiner  Arbeit 
und  als  einen  Genuss  in  seiner  Ruhe.  Es  fehlt  diesen  Liedern 
eigentlich  die  Melodie;  sie  werden  alle  in  bestimmtem  Rhythmus... 
durcii  die  Nase  gesungen  und  zwar  so,  da.ss  unter  sechs  bis  acht 
Haupttönen  vom  Silnger  beliebig  gewechselt  wird,  je  nachdem  ge- 
rade ^<M^('  Seelenstinimiing  ist.  Der  Charakter  dieser  so  (>iitstan- 
deneii  Melodie  ist  sehr  luoaolou  und  fUr  ein  europäisches  Ohr  ohoe 
Wohlklang.»') 

Von  den  Ostafrikanern  berichten  Burton  und  Spkeb^):  «Sie 
haben  an  der  Harmonie  ihre  Freude.  Der  Fischer  singt  zum  Ruder- 
schlag, der  TitIger,  wenn  er  seine  Last  schleppt,  die  Frau,  wenn  sie 
ihr  Korn  zermalmt.«  Ueber  die  Bewohner  der  Molukken  sagt 
W.  Jon*'):  »Die  Lente  singen  und  tanzen  nicht  nur  unermadlich 
bei  ihren  oft  zwei-  und  dreimal  24  Stunden  dauernden  geselligen 

1}  BIdeker's  AopypteQ  ],  S.  Si. 

i)  n.  a.  0.  s.  :no. 

3'  >Malayische  Licdor  und  Täuze  aus  Amboi)  und  den  Uliase«  im  Internal. 
Arcliiv  r.  £tbao(srapliie  V,  S.  4. 

Atlaadl.  d.  S:  8.  CtaMttiak    WiMMieh.  XXXIX.  S 
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Zusamnienküoflen,  auch  jede  im  Wald,  auf  dem  Felde  u.  B.  w.  ID 
Gemeioschaft  unteniomaiene  Arbeit  wird  voo  Gesang  begleitel.  Die 
Trager,  die  den  nicht  immer  leichten  Reisenden  im  Tragsessel  durch 
den  Wald  oder  aber  schmale  und  schlüpfrige  Beigpfade  schleppen, 
singen,  auch  wenn  ihnen  der  Sch weiss  am  ganzen  KOrper  herab- 
lHufl,  unermüdlich,  trotz  Last  und  Hitze,  ebenso  die  Ruderer.«  Der- 
selbe Berichterstatter  beobachtete  bei  den  Buschnegem  in  Guyana, 
dass  »gemeinschaftliche  Arbeiten,  wie  Rudern,  das  Fallen  und  Heben 
schwerer  HUume  u.  s.  \s.  slols  mit  Cicsaiig  l)ogl(Mlel  wonlon 

Niehl  minder  JiiisgpprUgl  ist  diese  (jcwuhnlieil  lM»i  den  Sudsee- 
Insuluncrn.  Von  den  Bewolinern  Tahitis  erzUhll  der  englische 
Missionar  Kl  iis'^j :  »Ihre  Lieder  wnieii  meist  historische  Balladen,  die 
in  ihrem  Charukler  sich  nach  dem  Gegenstande  iUulerten.  den  sie 
behandelten.  Sie  waren  erstaunlich  zahlreich  und  jeder  l^bens- 
periode  und  jeder  Gesellschaftsklasse  angepasst.  Den  Kindern  wur- 
den diese  Uhus,  wie  sie  genannt  wurden,  zeitig  gelehrt,  und  sie 
fanden  grosse  Freude  darin,  sie  herzusagen. ...  Sie  hatten  ein  Lied 
für  den  Fischer,  ein  anderes  fttr  den  Bootzimmerer,  ein  Lied  beim 
Umhauen  eines  Baumes  zu  sangen,  ein  Lied,  wenn  das  Boot  ins 
Wasser  g(! lassen  wurde.«  .  .  .  »Auch  die  Maori  singen  zu  jeder 
Arbeil,  jedem  Tanze,  beim  Rudern,  beim  Spiele,  beim  Auszug  in 
den  Krieg.«  ') 

Es  liessen  sich  diese  Zeugnisse  noch  verniehren.  Ich  muss 
mich  damit  begnügen,  noch  zwei  anzutiihren,  die  sich  auf  uns  nJther 
liegende  Gebiete  beziehen.  Das  Eine  ist  von  Hamann^)  und  lautet: 
'>l<:s  giebt  in  Curland  und  Livland  Striche,  WO  man  das  undeutscbe 
Yolk  bei  aller  Arbeil  singen  hört;  aber  nur  eine  Kadens  von  wenig 
Tönen,  die  viel  Aehnlichkeit  mit  einem  Metro  hat.  Sollte  unter  ihnen 
ein  Dichter  aufstehen,  so  würden  alle  seine  Verse  nach  diesem  Mass- 
stab ihrer  Stimmen  sein.  So  ward  Homers  monotonisches  Metrum 
sein  durchgängiges  Silbenmass.« 


t  )  Jobst,  Elbnographische.'«  u.  Yerw.  aus  Guyana,  S.  67. 

a,  I'olyiiesian  Researclies  IV. 

:i;  Hai/kl,  Völkcrkunilc  I,  S.  180. 

k]  ki-tiuzzü($e  eiueä  Pliilologea  ^Schriflco,  borausg.  v.  F.  I\otii,  Ii,  S.  304), 
aDgeffiiirt  in  UBaoiaa  »Stimmen  der  Völker«,  wo  sich  Aebnliches  mehr  fiodet. 
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Annette  von  Droste- Hilsuopp')  bericbtei  aus  dem  niedersltcli- 
sischen  Gebiete:  »Obwohl  sieb  keiner  ausgezeichneten  Singorgane  ei^ 
freuend,  sind  die  Paderborner  doch  Uberaus  gesangliebend;  ttberall, 
in  Spinnstuben,  auf  dem  Felde  hört  man  sie  quinkelieren  und 
pfeifen;  sie  haben  ihre  eigenen  Spinn-,  ihre  Acker-,  Flachsbrecb- 
und  -rauflieder;  das  letzte  ist  ein  schlimmes  Spoltlied,  was  sie  nach 
dem  Takte  des  (Fiach8-)Raufens  jedem  Vorübergehenden  aus  dem 
Stegreif  zusiiii,'en.«  Ich  selbst  habe  die  gleiche  Beobachtung  in  der 
Nähe  von  Üorlmiind  geinaclit,  wo  ich  1872  eiue  Anzahl  dieser 
Arbeitslieder  i^csainiiuill  habe. 

Weiiii^er  lu  kiinnt  ist.  (hiss  auch  (he  all(>ii  (ii  icchcu  nchcn  ihrt>n 
kuDstmUüsii^i'ü  LIchIi'iü  (leiailigc  solkslhiiiuliciie  Gesiiiii^e  kaunlen. 
Wie  verbreitet  und  alllU^hch  sie  waren,  geht  daraus  hervor,  dass 
es  tUr  sie  je  nach  der  Arbeit,  zu  der  sie  geholten,  uralte  Namen 
gab  (ifiaio;,  touXo;.  Xix'jipav];,  t^ivo(),  welche  schon  die  Alexandriner 
nicht  mehr  recht  zu  deuten  wussten.  ')  So  kannte  man  besondere 
Weisen  far  das  Kornschneiden,  das  Stampfen  der  Gerstenkdmer'), 
das  Getreidemahlen  auf  der  Handniuhle,  das  Treten  der  Trauben 
beim  Keltern^),  das  Wollspinnen,  das  Weben,  ferner  Lieder  der 
WasserschOpfer,  der  Seiler'),  der  Bader,  der  Fttrber,  der  Wächter, 
der  Hirten,  der  TaglOhner,  die  ins  Feld  hinausziehen"). 

Die  letztgenannten  Beispiele  mögen  immerhin  Falle  betrelüen, 
wie  sie  auch  bei  uns  noch  sehr  häufig  vorkommen,  wo  ein  Volkslied 
zur  Arbeit  gesungen  wird,  ohne  dass  es  zu  derselben  eine  andere 
Beziehung  hUtte,  als  die  des  angenehmen  Zoilvei  lixib.^  bei  einer 
einlormigen,  das  Denken  niciit  besonders  in  Anspruch  nehniendeu 
Verrichtung.  Al)er  die  .Mehr/ahl  jener  Goange  gehört  doch  zu 
Arbeilen,  die  an  sich  von  au.sgcpi  {igt  rlt}  tlinus<  lier  Natur  sind.  Sie 
waren  also  durch  das  Tempo  der  Arbeit  hervorgerufen  und  passten 
sich  diesem  an.    BasGE  bat  darum  gewiss  Recht,  wenn  er  den 


l)  Letzte  Gaben,  161,  cHIrt  bei  RBipnascnw,  Westffllisebe  Volkslieder, 
S.  188. 

%)  Vgl.  das  Interessante  Frncrmt  tii  des  Trypboo  bei  Atben.  XIV,  S.  618**. 

3)  TrnoatxÄv  (liXo;  nach  l'oiiux  IV,  ."5. 

4)  i;:iXT,v'.ov  jiiXoc :  AiIhmi.  V,  S.  <99  '. 

5]  Arislopb.  Früsctic  <297  und  dazu  d.  >cliul. 

r>)  Vgl.  aucb  BBaoic,  Griecb.  Liiteralurgescbfehle  I,  S.  35t  f. 

a* 
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Gesang  der  Wasseriichöpfer  sich  vorstellt  als  »eio  einttfoiges  Wieder- 
holen von  Natorlauten,  welche  die  gleichförmige  Bewegung  dea 
Arbeiters  begleiteten«.  Vuxotbav  fond  den  gleichen  Gesang  bei  den 
Ägyptischen  WasserschOpfem  und  hat  denselben  sogar  in  Noten 
gesetzt');  aber  er  hat  gewiss  Unrecht,  wenn  er  meint,  jene  Leute  »ver- 
richteten  alle  ihre  Bewegungen  beim  WasserschOpfen  nach  dem  Takte 
der  ihnen  eigenen  Lieder«.  Vielmehr  sind  die  Lieder,  wie  die 
Noten  ersehen  lai^sen,  in  ihrem  Zeitmass  den  Bewegungen  des 
Schöpfcüdfn  ans?epasst. 

Der  iloulliclislu  Beweis  ftii  die  rhylliriiische  L'nselbsländigkeil 
(lieser  Gesänge  liegt  aber  woiil  ditriii,  dass,  weuu  sie  sich  von  der 
Arbeit  loslösen,  zu  der  sie  gehören,  künstliche  Hilfsmittel  nöthig 
sind,  um  den  Rhythmus  ihnen  zu  verleihen,  sei  es  Slamplen  mit  den 
Fassen,  Händeklatschen  oder  ein  SchailiosUrumeDt.  Bei  den  SomAI 
und  Hanäkil  »begleitet  Musik  den  Gesang  nur  in  seltenen  Fällen, 
und  dann  ist  es  nur  das  Tantam-Schlagen  der  Trommel,  der  Klang 
der  Darbuka  oder  das  Rasseln  mit  einer  Holzklapper,  das  lediglich 
den  Zweck  hat,  den  Taktscblag  zu  verstärken.  Das  letztere  ist 
besonders  der  Fall  bei  dem  Hochzeit^gesang  der  südlichen  Somäl 
oder  dem  GerAr,  dem  Liede  vom  Kameeirttcken,  wenn  nuin  sich 
entschliesst  die  Thiere  einmal  zu  reiten.«^ 

»Bei  den  Bewohnern  der  Andamanen  beziehen  sich  die  Stoffe 
der  GesSnge  auf  die  alltäglichen  Beschäftigungen,  Jagd,  Kampf, 
Bootbau  etc.  Musik  und  Rhythmus  entsprechen  nicht  der  Stimmung, 
die  das  l.ied  wiedergeben  soll.  Jeder  von  ihnen  componirt  seine 
eigene  Weise,  und  es  gilt  als  Bruch  der  Etikette,  die  Melodie  eines 
Anderen  zu  siniu'en.  hnuptsachlicli  die  eines  Verstorbenen.  .  .  .Ms 
B(;gleitung  des  Tanzes  und  Gesanges  ist  Händeklappen  üblich,  sowie 
das  Schlagen  der  Pukuta,  eines  Klangbrettes,  das,  im  Boden  befestigt, 
mit  dem  Fusse  rhythmisch  ge.schlagen  wird.  Ein  besonderer  Effekt 
kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  plötzlich  der  Gesang  abbricht  und 
dann  nur  das  rhythmische  Schlagen  der  Pukuta  zu  vernehmen  ist.«'} 

Ich  habe  mich  in  diesen  Gitaten  absichtlich  auf  Beobachtungen 

1;  Al)l)aiidliin.i;  ühor  dii'  Mii»ik  dos  nlioii  Aegyptens  (aas  der  DescripUon  de 
fEgypte  übersetzt;,  Leipzig  J82I,  S.  86  f.  Aiud. 

2)  Pauui>(:hke,  a.  a.  0.  S.  HO. 

3)  HAdBR,  a.  a.  O.  8.  tO  ^ 
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beschiüDkt,  welche  die  weite  Verbreitung  und  den  universellen 
Charakter  der  Arfoeilsgesttnge  bezeugen,  ohne  auf  die  speciellen  Ver- 
richtungen nfiher  einzugehen,  zu  denen  sie  gesungen  werden.  Je 
nachdem  die  Arbeit  von  einer  einzelnen  Person  oder  von  einer 
Gruppe  von  Menschen  verrichtet  wird,  können  wir  Einzel-  und  Chor- 
gesSoge  unterscheiden.  Bei  den  letzteren  werden  aber  wieder  drei  F^lle 
zu  trennen  sein:  entweder  ist  die  gciiieinsaine  Arlx'il  l)loss  geselliges 
Heisammensein  der  Arbeiter,  wobei  jeder  für  sich,  unabhängig  vom 
andern  sein  Werk  vci richtet  (Gesd Ix  hiHtsarbeit),  oder  die  Arbeii 
erfolgt  im  Wtu'hseltakl,  oder  eiuih(  h  sit;  bedarf  der  gleichzeitig 
zusammenwirkenden  Kraflaun)ielung  aller,  wobei  das  Lied  wie  ein 
fortgesetztes  Kommando  wirkt  (Arbeit  im  Gleichtakt).  Die  GesUnge 
sind  in  diesen  Fällen  entweder  reine  Cboi^gestinge  oder  Wechsel- 
gesänge; bei  letzteren  ist  der  Vorsttnger  zugleich  auch  der  Vor- 
arbeiter. 

Da  es  in  vielen  Fallen  schwer  ist  zu  sagen,  ob  ein  Lied  zur 
Einzelarbeit  oder  zur  Gesellschaftsarbeit  gesungen  wird,  so  sollen 
im  Folgenden  nur  drei  Arten  von  Arbeitsgesftngen  unterschieden 
werden.  Die  erste  umfasst  Geslinge,  welche  bei  isolirter  oder 
geselliger  Arbeit  gesungen  werden,  die  zweite  solche,  welche  zu 
Arbeiten  im  Wechseltakt  gehören  und  die  dritte  die  eigentlichen 
Kominandogesänge,  welche  den  im  Gleichtakt  ei  folgenden  Arbeiton 
entsprechen.  Da  es  hier  nur  auf  eine  vorliiufigc  MaterialsammUing 
abgesehen  ist,  so  empfahl  es  sich,  die  Texte  und  soweit  möglich 
auch  Melodien  der  Gesänge  mitzulheilen. 

1.  Einnlarbeit  und  Gesellsehaftaarbeit. 

Unter  allen  Arbeiten,  welche  der  Haushalt  primitiver  Völker 
erfordert,  giebl  es  kaum  tnne  langwierigere  und  einförnngere  als  das 
Mahlen  der  Gelreidekörner  mittels  der  IlandmUhle.  Ursprüng- 
lich blos  ein  festliegender,  ol)en  glatter  oder  etwas  ausgehöhlter 
Steinblock,  auf  welchem  ein  zweiter  Stein  von  dem  arbeitenden 
Menschen  mit  pressender  Kraft  vor  und  rUckwttrts  bewegt  wird*). 


l)  Besclirrihiinp  in  I.ivingstonos  Missionsreisen  (übers,  von  Marlin!,  II,  S.  J68. 
Vgl.  l.ippERT,  Die  Kulturgcsch.  in  eioz.  Uauptstücken  I,  S.  47.  AbbilduDg  auch 
bei  Katzel,  ».  a.  0.  II,  S.  70. 
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erfordert  dieses  wenig  ausgiebige  Werkzeug  die  Aufbietung  erheb" 
lieber  Körperkraft  und  erzwingt  von  selbst  eine  rbytbmische  Be- 
wegung der  Arme  und  des  Oberkörpers.  Auch  die  sptttere  bei  den 
Griechen  und  Römern  gebrauchliche  Form  der  HandmOble,  bei  wel- 
cher der  obere  Stein  durch  eine  Handhabe  in  kreisende  Bewegung 
gosotzt  wird,  verlanglo  noch  so  mühselige  Arbeit,  dass  sie  geradezu 
als  Strafmillel  gegen  widorspJinsfigo  Skla\ cn  hemilzt  werden  konnte. 

Die  MilhIenliechM'  wckIimi  da  nun  als  lK  >onders  reiner  Ty()n>  des 
Arbeilslaklliedes  an  die  Spitze  (heser  Aul/iiiilung  ge.slelll  werdrn 
dürfen.  Zugleich  können  sie  als  die  zeillich  und  räumlich  verbrei- 
lelsle  Komi  dieser  Gesänge  gellen. 

Schon  das  alte  Teslamenl  erwähnt  das  »Lied  der  Müllerin«,  und 
zu  den  ehrwürdigsten  Kesten  der  griechischen  Volkspoesie  dtlrfen 
gewiss  jene  drei  Verschen  aus  Lesbos  gerechnet  werden,  die  uns 
Plutarch')  aufbewahrt  hat: 

Nr.  1. 

äXeif  (tuXo,  äkEf 

xal  YOtp  ri'.tTax^»;  oXst 
{UfoXa;  MutiXava«  ^a9ik»wov. 

Die  Verse  entziehen  sich  den  metrischen  Regeln  der  Allen, 
wahrscheinlich  weil  sie  ganz  der  Bewegung  des  Mahlsteins  folgten, 
und  es  mögen  lausend  ähnliche  bei  bestimmtem  Anlass  im  alten 
Hellas  entstanden  und  wieder  verschwunden  sein.  JedenfsAls  zeigt 
die  häniige  Erwähnung  der  iTctfjiuXtot  q»Sa{  ihre  weite  Verbreitung, 
wie  sie  auch  beweist,  dass  sie  für  das  Empfinden  der  Griechen  als 
eine  besondere  Liedergallung  von  ausgesprochener  l'jgenarl  aus  der 
Masse  Uhulicher  volk>lhutnliclier  (jcsUnge  sich  heraushüben.  Ofl  mag  es 
sicli  dabei  um  Improvisationen  gehandelt  haben,  zu  denen  der  einfache 
Hhvlhmns  des  Mahlens  die  Arbeiterin  einlud ^1.  Ist  doch  Achnliches 
noch  in  neuerer  Zeil  bei  Negervölkern  beobachtet  worden.  Felkw 
hörte  auf  seiner  Sudanreise  eines  Abends  die  Frauen  beim  Koni- 
mahlen  folgendes  Lied  singen: 

Kr.  S. 

Schairt  und  mahU  flink;  denn  die  Dschell^bali  sind  stark, 
Und  arbeilen  wir  nicht,  so  schlagen  sie  mit  Stöcken, 

r  Scpi.         ronv.  r.  <  i.    HKK<.h,  poelae  lyr.  p.  1035. 
Vgl.  IIOMEB,  Od.  XX,  iOull. 
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(Tii(]  >i'<  keine  Stör  k<-,  so  st^biessen  sie  mit  FliDtenj 

Schain  und  luablct  aus  aller  kraft P) 

Aach  der  Missionar  Kraft^  erzShlt  von  den  Frauen  der  Danftkil: 
»Oft  hört  man  sie  in  der  Nacht«  wenn  sie  Getreide  zwischen  Steinen 
zerreiben,  melodisch  singen  und  guten  Takt  halten.«  Und  wer  ge- 
dachte hier  nicht  des  Grottasangs  in  der  Bdda?  König  Prodi  llsst 
Fenja  und  Meiya  als  Mttgde  zur  Muhle  führen: 

Sie  liossen  erkniräclieii  die  knarrende  Mühle! 
>Lbs$  uns  ricbtan  die  Kasten  uad  regen  die  Steine; 
Denn  noch  mehr  zu  mahlen  den  Mädchen  befahl  er.« 

Sie  drohten  nistitj  die  rollondon  Steine 
Und  sangen  in  Schlaf  das  Ge.<«inde  Prodis; 
Da  nahm  beim  Malilcu  Mcnja  das  Wort: 

»Wir  niahlen  Gold;  die  .Mühle  des  Glücks 

Mach«  Frodi  reich  an  fiinkchiden  Schülsen; 

Im  Hoii  hlhiim  sitz'  er,  ruhe  auf  Dainien, 

Erwaclie  vergnügt!    Dann  ist  \\olti  gemahlen«  u.  s.  w.**). 

Bndlich  sei  hier  noch  ein  litthauisches  Mullerinnenliedchen  mit- 
getheilt,  das  in  seinen  Eingangsworten  lebhaft  an  das  altgriechische 
Beispiel  aus  Lesbos  erinnert^). 

Hr.  4. 

I.  Rauschet,  rauschet,  3.  Warum  verSelst  da, 

Ihr  Mühlcnstcinc!  0  zarler  Jüngling, 

Mich  däucht,  nicht  mahU'  ich  alicine.  Auf  mich  armselig  Mägdlein? 

i.  Alleine  mahlt'  ich,  I.  Du  wusslest  ja  wohl, 

Alicine  sang  ich,  0  Herzensjüngiing, 

AUeine  dreht'  ich  die  Quirdel.  Dass  ich  im  Hof  nicht  sitze: 

6.  Bis  an  die  Kniee 
Hinein  in  Sümpfe, 
bis  an  die  Achseln 
Hinein  ins  Wasser  . . . 
Armselig  meine  Tagel 


I)  Citirt  bei  Ratzel,  a.  a.  0.  II,  S.  iS9.   Die  Dsohellahah  sind  Sldaven- 
Undler  and  Sklavei^Xger. 

1}  Bei  Aman,  a.  a.  0.  S.  804. 

3)  Die  Edda  übers,  von  H.  Gkiiin«;,  S.  377  f. 

i)  Datnos  oder  Litthauisrhe  Volkliedcr,  heraosg»  von  L.  J.  KuB»A,  Berlin  1843, 
S.  37  ff.    Die  erste  Strophe  lautet  uu  Urtext: 

Izkit  üzkil, 
■aao  gimates, 
Dingds,  ne  wieni  maluu 
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H.  Stumme')  theill  aus  Tripolis  ein  ähnliches  Lied  mit,  dessen 
EntelehuDg  anf  eine  Waizen  mahlende  Frau  zurUcl^ftthrt  wird,  die 
ihrem  Schmerze  Ober  ein  verfehltes  Eheleben  Ausdruck  giebt  In- 
halilich  zeigen  alle  diese  Gesttnge  einen  gemeinsamen  Charakteraig: 
sie  knöpfen  an  die  Lage  der  Arbeitenden  an;  sie  enthalten  Gelegen- 
hoitspoesie  —  hierin  sehr  untthnlich  den  »Hallerliedera«  der  modernen 
Goldschnitt-Lyrik,  welche  allgemeine  Geftthle  zum  Ausdruck  bringen 
und  selbstversUlndlich  auch  in  formaler  Beziehung  mit  dem  Rhythmus 
dos  Mahlens  nichts  m  thun  haben.  Die  Wind-  und  Wassermühle 
crforderl  (ibt'i  liaupt  k<^ii)  rh\  llimisches  Arlieilen.  Auch  bei  den  vcr- 
scliit'dcnen  Formel»  der  Handnnililc  sind  versciiiedene  Korperhcwe- 
gnn.i:on  nöthig.  und  vorinuihlich  wird  sich  dns  auch  in  dem  lUi^ihiuui» 
der  dazu  gehörigen  (icsiuii-'c  nusgesprochon  habiiu. 

Ein  zweites  Gebiet  zahheicher  Arbeitsgtisauge  iindon  wir  bei  der 
Zubereitung  der  Spinnstoffe.  Sie  bee;loiten  alle  wichligcMcn  Abschnitte 
des  Produktionsprozesses:  das  Keffen  oder  Haufen  des  Flachses,  das 
Brechen,  das  Spinnen,  das  Weben. 

Flachsrefflieder,  finden  sich  noch  zahlreich  in  Westfalen  und 
im  Rheinland.  Sie  werden  beim  Abstreifen  der  grünen  Samenknoten 
des  Flachses  gesimgen,  einer  ziemlich  mühsamen  Arbeit,  welche 
mittels  eiserner,  in  die  Balken  der  Scheunenwflnde  eingelassener 
Kämme  geschiebt,  durch  welche  die  Flachsstengel  handvollweise  hin- 
durchgezogen werden.  In  der  R^el  versammeln  sich  dabei  die 
Burschen  und  Müdchen  des  Dorfes  zur  freiwilligen  Hilfeleistung,  und 
die  Lieder,  vvelclie  sie  zu  dem  laktmässigeu  Sunen  des  Kammes 
singen,  tragen  den  Charakter  ausgelassener  Neckerei.  Aber  sie 
schlicssen  sieh,  manchmal  uiil  ausgesprochener  Nachahmung  des 
Kaiiinisrliwirrens ,  unmittelbar  dem  Rhythmus  des  Ueöens  an,  wie 
in  foigeadem  Beispiel  aus  der  Gegend  von  Dortmund: 

Ibr.  i. 

Boven  an  de  Kökendör 
Rem  sen  jo  jo! 

Do  kämml  der  leckere  Schltikee  dör, 

Do  si'ih  eck  noh. 
HiUen  unruT  de  Luken, 
Rem  seil  jo  jo! 
Do  sfU  de  Alle  Pake! 


I]  TripoUleDisch-tunesiscbe  Beduineotieder  (Leipsig  181^4),  S.  SO. 
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Uoner  on  de  Fülle, 

Do  krast  se  em  Mülle, 

Rem  aen  Jo  Jol 

Do  Lecker,  do  Lecker,  huhol 

Hitiifig  werden  einzelne  Zeilen  improvisiert  oder  doch  an  ge- 
wissen Stellen  die  Namen  anwesender  Personen  eingosclzt Hie 
und  da  wird  der  To\l  von  ciüein  Vorsänger  vorgodagon,  und  der 
Chor  fallt  nur  beim  Refrain  ein;  oft  gestalten  sich  diese  Lieder  auch 
zu  Wechselges5ingen  zwischen  Ueffern  und  Binderinnen  -  . 

Sehr  nahe  damit  verwandt  sind  die  Flachsbrechlieder,  nur 
dass  dieselben  ausschUesslich  von  iMädchen  und  Frauen  gesungen 
werden.  Das  bei  dieser  Arbeit  benutzte  hölzerne  Geriw  Breche  oder 
Brake  besteht  aus  einem  festen  Theil,  der  Lade,  welche  aus  meh- 
reren gleichlaufenden  Schienen  zusammengefügt  ist,  in  deren  Spalten 
ein  einarmiger,  an  einem  Ende  um  einen  Zapfen  drehbarer,  am 
andern  mit  einer  Handhabe  versehener  Hebel  passt.  IMe  gedorrten 
Flachs-  (oder  Hanf-)  Stengel  werden  handvollweise  auf  die  Lade  ge- 
legt und  durch  die  Abwärtsbewegung  des  Hebels  mehrfach  geknickt, 
wodurch  die  holzigen  Bestandtheile  von  dem  Baste  getrennt  werden. 
Das  taktmassige  Aufschlagen  des  Hebels  auf  die  Lade  ergiebt  einen 
lauten  Klang,  der,  wenn  mehrere  Brecherinnen  beisammen  sitzen, 
sich  zu  einem  sehr  lebendigen  Rhythmus  gestaltet.  Die  folgenden 
beiden  Brechlieder  stammen  aus  dem  Kiililiuidehen  (Mähren  .  Reich; 
zeigen,  dass  es  sich  um  Neckereien  haadclt,  welche  die  Brecheriuneo 
einander  zui>iDgen. 

Mr.  6. 

I.  Ei,  mei  liebes  Malcheii  iiie,  %.  Er  wird  schon  wegen  deiner 

Jetx  ist  die  Reih  an  dirl  Ad  braonea  Slandpalz  anhan, 

'S  is  eben  nn  der  Z«Mt:  A  brauner  Sinndpals 

teil  weiss  dein  feiner  Knecbl,  Das  is  a  edle  Zier. 

Er  wart'  of  dich  allein;  £i  mei  liebe  Frische  Lies 

Er  will  dich  eba  hon.  JeU  is  die  Reih  an  dir! 

Vr«  7. 

I.  Fritz  Steir  der  sieht  hübseh  feioe^      S.  Was  würde  dem  nicht  brave  slehn, 

Er  trägt  a  «^chw.irzbrauns  HQtelein,  Weil  er  a  brtvcr  .tnnt;£;esell  iS| 

Das  Uütlein  steht  ihm  brav^  A  braver  uad  a  (einer: 

Die  Sien  (Rotfaia)  die  hat  flui  gerne.       IMe  Simie  is  schon  sehie. 


<]  Vgl.  Hkifkkhsliikii),  a.  a.  0.  S.  94  IL   188  IV. 

S)  Genaueres  im  Jahrbuch  deü  Vereins  für  niederdeutsche  äprachforsrhung, 
Jh«.  1877,  S.  ISS  ff.  FnnBiocH,  Deutschlands  Tdllcerstiminen  I,  S.  S68,  lll,  s.  I7S. 
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Spinntieder  werden  mehrfach  von  griechischen  SchrifUtellern 
erwtthnt'),  und  Virgil')  lässl  die  Nereiden  beim  Spinnen  von  der 
Liebe  des  Ares  und  der  Aphrodite  singen.  Bekannt  ist  auch  der  Ge- 
sang der  Parcen  in  CatuUs  Epitbalamium  Pelei  et  Thetidoi^,  der 
mit  dem  Refrain: 

Currife,  ducentes  sabteraina,  currile,  Aisi! 

gewiss  an  volksthümlirlio  Spinnlicdor  anknUpft.  Allerdings  jzeben 
(li(>so  (Inrcli  das  Mcdiuin  dtT  ;mlikon  Kunsipoesie  uns  ziif^okomnienen 
NacInicliUMi  keine  richtige  Vor>t<'ilung  von  Form  und  Inhalt  der  im 
wirklichen  F.ehon  von  den  Sklavinnen  zur  Spindel  gesungenen  Lieder. 
Sic  liezeugen  nur  tlie  Sitte,  welche  unter  ähnlichen  Zuständen  sich 
auch  heute  noch  findet.  So  er/.ahlt  Mingo  Pau  von  einer  Neger- 
frau,  die  ihm  einst  in  grosser  Nolh  Aufnahme  gewahrte,  dann  aber, 
nachdem  sie  ihm  Erfrischungen  gerächt  und  ihm  eine  Ruhesttttte 
bereitet,  ihre  Mildchen  wieder  zum  Baumwollq»innen  rief:  »Sie  er- 
leichterten sich  die  Arbeit  durch  Gesang.  Eins  der  Lieder  war 
offenbar  improvisirt;  denn  ich  war  selbst  der  Gegenstand.  Bs  ward 
von  einem  der  jungen  Weiber  gesungen,  wtthrend  die  andern  in 
einer  Art  Chor  einfielen.  Die  Melodie  war  lieblich  und  klagend, 
und  die  Worte,  genau  Übersetzt,  waren  diese: 

Nr.  8, 

Die  Wiiulc  sauülcn,  der  ltet;cn  Uel, 
Der  arme  Weisse,  so  mQd  und  fichwacb, 
S.Ks  nipilfM-  linier  iiiisres  Baunie'>  li;i(  h! 
br  hat  keiD  Weib,  dass  sie  Koni  ihm  nwlile, 
Keine  Mutter  ffiHl  ihm  mit  Milch  die  Scheie. 

Clior:  O  scheDket  dem  weissen  Mann  Erbarmen, 

Nicht  Weib  noch  Multor  sorgt  für  den  Armen« 

Dass  es  .>>ich  hier  um  Arbeitstaktlieder  handeln  nmss.  wird  man 
leicht  einsehen,    wenn  man   sich  das  Spinnen   mit   der  Spinde) 

I.KK  II.  liiMKii,  II.  \ (ilkslit'der  mit  ihren  Singwoiscn.  G.  lIcTl,  Nr.  H.  Erk-Üoume, 
l).  Liedcrhorl  III,  S.  396  ff.   Dort  auch  die  folgenden  Brechlieder. 
I)  Bnrip.  ton.  196.  t06,  Theotcrit.  XXVn,  74. 

t)  Georg.  IV,  435.   Weitere  Stdien  der  Allen  bei  Ghotbk,  BUder  zur  Ge- 

scbicliie  vom  Spinnen,  Weben,  NShen.  S.  Aufl.  (Berlin  1S75),  S.  S88. 

3)  Carm.  (U,  306.  m^i 

Ij  Nach  Tm.vj,  Vcrsm  Ii  oincr  pP'^rhirliU.  Charalcteri.4tik  der  Volksheder  ger- 
luaiiisrhiT  Nalioncu  mit  einer  Icbersichl  der  Lieder  aussereuropäischer  Yöllicr- 
schaflen,  ä.  88. 
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vergegenwAiiigl.  Die  Spindel  »tanzt«,  d.  b.  sie  bewegt  sich  selber 
rhythmisch,  wtthrend  die  zahlreichen  in  unsem  Volksh'edersammlungen 
enlhallenen  Spinnlieder*)«  weil  sie  zum  Spinnrad  gosungen  werden, 
höchstens  dem  Trill  des  Kusses  sich  anbequemen  können,  der  das 
Uad  in  Be\voj;img  setzt. 

Boini  Wo  hon  musste  ebensowohl  der  gleirhniiissigo  (iang  des 
S(  liilUcins  als  aiirh  die  Langwirriiikeit  und  EinlVuinigkeil  der  Arbeil 
zum  Singen  eiiiladeti.  Schon  IIumi-.r  lüsst  die  wehenden  GötlinDün 
ihr  Werlt  mit  Gesang  begleiten^).    Die  Get^hrlen  der  Oüysseus 

"Koxav  5'  £V  TrpoOüpotoi  flxa;  xa^mXoxdjioio, 

13TÖV  i~oiy'jiU'iT^i  jjijuv  aji^'if/OTOv,  oTa  Üscttov 
Xcirr^  te  xol  //rpievt«  xal  o-  Xii  io-^a  iriXovTat. 

ViRtiiL^  schildert  uns  das  Bauernlebeu  am  Winterabend:  der 
Mann  schnilzl  Lichlspäne; 

InUTOii  lotipiiiii  r.iiilii  >-nl,it,i  laI)or«Mii 
Ari-Mürt  (■oniiiiiv  |H!rnitTil  pi'cliiio  Idas. 

Das  Lied  Irüslet  Uber  die  lange  Arbeit  hinweg;  es  stärkt  die 
Geduld  des  arbeitenden  Weibes,  die  bei  dem  langsamen  Fortschreiten 
des  Werke?  zu  erlahmen  droht;  al)er  der  Webstuhl  mischt  seinen 
scharfen  Klang  darein:  die  menschliche  Stimme  und  der  Schlag  des 
Webekammes  gehören  zusammen;  sie  bewegen  sich  in  gleichem 
Zeitmass^). 

Um  auch  hier  ein  Beispiel  mitzutheilen,  das  Uber  den  Inhalt 
eine  Vorstellung  erm(fglicht,  mOge  ein  litthauisches  Weberinnenlied*) 
folgen,  dessen  Wortlaut  lebhaft  an  die  bei  den  Mühlengesüngen 
gemachte  Beobachtung  erinnert. 

Mr.  9. 

I.  Als  ich  noch  hatte  I.  Als  beide  webten 

Zwei  liebe  Schwaslero,  Die  feine  Leinwand 

Die  beide  Weberinnen;  Auf  neuen  Webeslüblen; 

1)  Beispiele  hei  link-BoHME  IV,  S.  iOO  f. 

2)  Od.  V,  61  f.  X,  22 nr.  Vgl.  aucli  das»  Lied  der  webenden  Walküren: 
JlAVMn,  Bekehrong  des  norw.  Stammes  I,  555. 

3)  Oeoif.  I,  191  ff. 

4)  Vgl  TibnU.  II,  I,  65: 

AtqiiP  aliqua  adsiduao  lexlrix  opcrala  Minenrae 

Cant.ii,  (>(  nriplauso  Icia  sonat  latere. 

5)  Au»  Uahislh,  lidinu  BaUi>i|  S.  164  f. 
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ii  Kail  Bucin, 

3.  Die  Stiililf'  klippti-n,  g.   In  meine  Sl«IIc 

Die  Kamme  blitzlüit,  Diogl  ihr  ein  Mädchen, 

Da  sangen  beide  lid>lich:  MÖsal  iheueni  Lohn  benMen. 

4.  »0  schwelget  atiUe,  9.  Wenn  fort  leb  siehe 

Ihr  rei«^hen  Leulc,  An  hundert  Meilen, 

Von  UMS,  (hm  beiden  Annen!  Wohl  über  M'*er  und  Seen, 

ö.   Wenn  fort  ich  ziehe  iO.  Wohl  über  Meere 

Aus  diesem  Dorfe,  Und  See  und  Wasaer, 

Da  hss  ich  euch  ein  RSumlein.  Da  w&chat  ein*  grüne  Linde. 

6.  Wenn  Tort  ich  ziehe,  H.   Die  Linde  wiichsot| 
Ausfiihr*  das  Kasllein,  Die  Blalter  grünen, 

Da  liiss  ich  euch  ein  i'laU«  iten.  Der  Wipfel  schwanket  leise. 

7.  Sael  iiu'iil  Hauten  12.  Ach  Gott,  ach  wehe, 
An  KBstlelns  Stelle  Du  liebes  Gottchen, 
Noch  pflücket  oder  jSleL  Wie  elend  meine  Tage! 

43.  Kleiulcr  \vi>!il  noch 
Als  Heeruiitischlüin 
im  Gnmde  der  Gewässer!« 

Zu  den  iuteressanlestcn  Arbeitsliedern  gehören  die  ZUhlroinie 
der  Klöpplerinnen  itn  Erzgebiiige.  »Sie  werden  benutzt,  um  den 
Fleiss  der  Arbeitenden  anzuspornen,  indem  nacti  den  Taklverhält- 
niseen  der  Verse  die  Nadeln  gesteckt  werden.«  Es  liegen  ibrer 
nicht  weniger  als  neun  vor'),  alle  von  reizender  Naivetat,  in  vielem 
an  die  Kinderlieder  erinnernd.   Ich  theile  eine  Probe  mit: 

Hr.  10. 

Ihr  TechtV,  gibt  ze  Rocken^) 
Macht  H  Ebin  Borten, 
Im  Zwclfc  wicd'r  ebämm. 
Hat  1  geschlagen, 
Hat  i  geschlagen, 


Hat  It  geschlagen. 

Siinnlig  '.s  Mantigs  Briid'r 

Dieustig  lieng  m'r  im  Lud'r, 

De  Mittwoch  Is  de  Woch  halb  aus, 

n  Darschlig  sei  kane  Bort'n  im  Haas, 

n  Fretlig  gibt  de  MnttV  ans, 
'n  Sunnobnd  w  ied'r  ei, 
Kocht  en  gofn  Hiersehbrel: 
Drei  Hann'l  Eier  nel, 

i)  Volkslieder  anü  dem  Erzgebirge.  Ges.  Q.  herausg,  voo  Dr.  Amm  Miuia. 
i.  Aufl.  Annaberg  189t,  S.  214  —  255. 

2'  >0ipser  Ausdrjick  wird  noch  allgemein  gebraucht,  wenn  Frauen  oder 
Miidciien  mit  der  Arbeit  zu  Besuch  gehen,  obwohl  das  Spionen  nicht  mehr  geübt 
wird.«    Anmerkung  des  Herau^bers. 


Digitized  by  Google 


Arbbit  ond  Rhythiiiu. 


45 


E  halb  Nicssl  BuU  r  iici; 

Wer  rächt  geklipp'll  bot, 

Ka  1  d'rbei  sei. 

D'r  Fuchs  ^ing  ins  Kraut, 

De  griniio  BIctt'r  (nx^  r  rau«^ 

De  gftln  licss  r  lieiig  — 

Ihr  Klipp'lmSd,  lasst  eich  nel  betrieng. 

Do  Khl  i'^  kniinp, 

De  Schär  i.s  sluiup, 

Wenn  KUpp'lmad'n  fSblt  noch  e  lang'r  Strumpf). 
Sogt  a,  wie  viel? 

Dies  gescbiebi;  daniacb  gedenlit  die  Sprecherin  jedem  der  Hädchen  ein  6e- 
jicbenk  als  Bdobnung  ibres  Fleisses  zu: 

Dil  Vil^l  tu  Kock, 
Du  kri>t  eil  Hut, 

Du  krist  o  licli  l  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Die  Reime  scheinen  in  einer  zwischen  Singen  und  Sprechen 
die  Mitte  haltenden  Art  recitiert  tu  werden,  ahnlich  wie  die  meisten 
Kinderlieder.  Es  ist  das  der  einzige  mir  bekannte  Fall,  dass  eine 
entwickelte  Hausindustrie  zur  Entstehung  von  Arbeitsgosüngen  Ver- 
anlassung gegeben  hat  —  um  so  bemerkenswertber,  als  die  dttrflige 
Lage  der  KUippleriDnen  dem  Frolisinn  nur  sehr  wenig  Raum  zu 
bieten  .sclieinl-). 

Verwandt  mit  den  Tcvtilaibi  ikn  ist  das  Flechten  von  Matten, 
Körhen,  Got'üsson.  und  es  geliürl,  wie  jene,  zu  den  um  nu'isten 
(jeduld  erfurderiiden  \  en  iclilnngcn.  Wir  finden  darum  auch  hier 
das  ArbeitäUed^s  obwohl  wir  uus  deu  Rhythmus  diesei  Arbeit  kauiu 
vorzustellen  vcimOgen. 

Ueberhaupl  wird  es  nülhig  sein,  wenn  wir  diesen  doch  haupt- 
sächlich dem  Leben  der  Naturvölker  angehörenden  Erscheinungen 
gerecht  werden  wollen,  zu  demselben  Mittel  unsere  Zuflucht  zu 
nehmen,  das  die  Ethnologie  so  oft  mit  Erfolg  anwendet,  um  das 
Denken  und  Treiben  kulturarmer  Menschenrassen  zu  verstehen:  zu 
dem  Leben  des  Kindes.   In  diesem  aber  finden  wir  rhythmische 


4)  Di  h.  dn  bngsi  Ende  an  ihrer  »ZaU«. 

5)  Ancb  sonst  spielt  der  »Kl^ipdsadt«  eine  gewisse  Rolle  im  erzgebirgischen 
Volksliede.   Mtn  vei^gitidie  in  der  angef.  Sarnndung  die  S.  88.  H5.  ISO.  151, 

Nr.  95.  S.  ir>5,  Nr.  99. 

3)  Unzweifelhaft  bezeui^t  Ix'i  v.  i».  Stkinrn.  n.  n.  ().  S.  GS  (v«I.  oben  S.  .H). 
Hin  Lied  der  Korbnechleritineu  >iB  malayi^cher  Form«  bei  A.  v.  ChahissO|  Gedichte 
(7.  Aufl.  Leipz.  18  43),  S.  «40. 
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Bewegung  n)il  Gesang  fast  bei  allen  Spielen,  und  es  lassen  sich  hier 
auch  Arbeilsfakllieder  von  typischer  Reinheit  nachweisen.  Am  ver- 
breiletslen  sind  die  BaslIOscIieder,  weldie  zum  Klopfen  der  Rinde 
bei  der  Anreiligung  von  Weideuflöten  gesuDgen  werden.  Hier  zwei 
Beispiele,  das  erste  ana  Westfalen'),  das  zweite  nach  nittndlicher 
Ueberiieferong  aus  Nassau. 

Hr.  11. 


SSpp-ken,  Sapp>ken  Sun-ner^hol,  dat  Wa-ter  lep  da-ran-ner  ut,  de 
Mo  -  der  was    de      Ra  -  pe,   de     kan   dat  Säpp-kea     ma  -  keo.  Da 


1 


ff 


m     m-         -  '   ------   ä  r 

kaiii    du     lu  -  sc    kiit  -  teil   an  uu  nahm  (ie  Mu'ur  dal  Sapp-kea    af  un 


1: 


^  1  — 

]o|>  dor-uiet  lo  Hol  -  Ic,     to  Hui  -  le.  Slippkeii,  wull   du  iiu    iiicli   af,  ik 


0      »  »- 


'  •   B» — *  ■  ' — ^  


ho  -  we    di  dre-morn  Kopp  af,  Kopp  ar,   Kopp  af. 


Hr.  Ifl. 

Saft,  Saft  Weidehoh! 

Der  Barker  lial  on'  jiiti!;e  Wolf; 

Werft  eil  in  de  Grawe, 

Fressen  *n  die  jun^^c  Rawe. 

Mudder  geh  mcr  einen  Ffonnig! 

»Was  willst  de  mit  dem  Pfennig  du*?f 

Naddchti  kaTc! 

«Was  willst  de  mit  dem  Nadelcbe  du*?« 

Seckel<ln>  n  ilio! 

»Was  willst  de  niii  dem  Scckclclie  du*  ?« 
Stefnercher  lesel 

»Was  willst  de  mit  de  SleloM'cker  du'?« 

Vötselohe  werfe! 

»Was  willst  de  mit  dem  Vügciclie  du"?« 

Brote,  sorel 

Vö)<elche  iilf  'em  Owe; 

Pfuifche  muss  gcrore. 

Vögelche  ulPm  Dach! 

Dass  du  Pfelfche  wttlle^  wulle  krach*! 


I)  Aua  der  Vierteljabrsschr.  f.  Musikwissenschaft.  VIII,  S.  SOS  f. 
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Dieser  Singsang  wird  unter  starker  Hervorhebung  des  Rhythmus 
gesprochen.  Jeder  betonten  Silbe  entspricht  ein  Schlag  auf  das 
Stück  Weidensweig,  dessen  Rinde  gelöst  werden  soll.  Besondere 
bemerkenswerth  ist  das  absteigende  Metrum  in  der  Rede  des  Kindes 
gegenüber  dem  aufsteigenden  in  den  Fragen  der  Mutter  sowie  das 
Ausfallen  der  beiden  unbetonten  Silben  in  der  ersten  Zeile'). 

AehnliclM'  Licdclieii   svcrdi'ti  in  Oslfiicshmd  iM'im  Hi'icrii 
suiii^'en,  woIhm  (ier  Klü|)|)el  der  Kii  i  |iiMii^l(K*k(»  \<jii  St  liidl^nalx  u  mit 
der  Hand  an  diu  Wandung  d»M-  (ilo*  k«'  .inij;es(  lilai,'en  wird.  FuijjeDÜe 
beiden  Proben  verdanke  ich  treundliciter  MiUlieiluni^^j: 

Hr.  18. 

lillM,    Ii. IUI,    ln'D'l  Idl  ! 

»\N  rl  IS  der  dül?« 
Jan  l'okken 

mit  sien  kruronie  Stokkciil 

i'Wcl  s;il  hiim  hc'-Tnfrn?" 
Üo  Hauken  uu  de  Kaveii. 
sW«l  sal  hum  verlüden?« 
J.iiiinaiiii  mit  siMi  Buden. 
»W'ol  siii  huin  veraingeu?« 
De  Me>ter  luil  al  !tien  Kinner. 
>Wel  sal  hum  verprekeii?« 
Paslör  mit  sien  Dekon. 

Kr.  ISs* 

Hand  in  H  Tan,  Hund  in  't  Tau, 
Mesterohm  scUöpl  noch  by  sien  Frau. 

kann  Iiier  auch  nm  h  an  die  zalilreiclirn  Kiinlt  rlicdor  erinnert 
werden,  \Nelclie  die  Bcsn ('i:;uiii4en  und  das  Arijeit^i^ei anxli  der  ver- 
scliiedenen  Handweikei  nacliahiuen Im  OsltViesisdien  lieissl  es 
Sniüer  segt:  »Uor  hant^l'u  Stück  .Spek;«  .Selioniaker  sejj;!:  »\  wil  der 
nix  van  liebbon;«  Wever  segt:  »Smiet  mi'l  man  lieer!«  Diskler  segt: 
Dor  best,  dor  be«t!«^)  —  offenbar  von  den  Slürarbeitern  im  Bauern- 


1)  Weitere  Beispiele  von  BasUftseliedeni  bei  Fimwincii  «.  a.  O.,  I,  S.  Iti. 
131.  t30.  «95.  361.  «36.  441.  II,  S.  163.  664.  III,  S.  175.  Ztschr.  für  Tolks- 
künde  iV,  S.  74.    Smocx,  D.  Kinderbach  Nr.  646—^66. 

i)  Die  erste  von  Herrn  Pastor  W.  LOntis  in  Marienhafe,  die  iwelle  von 

Herrn  (^and.  Cii.  J.  Ki.i)iKBa. 

3)  Vgl.  SiMHcx  k,  Das  deutsche  Kinderbuch  Nr.  422  I!.  und  HouinuL/.,  Alt— 
tnanuiäches  Kiuderlied  und  Kiaden>piel  aua  der  Sch>\eiz,  S.  <92  tf. 

4)  Mitlheilun^  des  Herrn  Pastor  LCraes. 
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hause,  die  durch  sehr  anschauliche  Wiedergabe  des  rylbmischeii 
Gangs  ihrer  Werkzeuge  gekennzeichnet  werden. 

Dagegen  muss  es  aulTaUen,  dass  sich  unter  den  sog.  Hand- 
werksliedern*) eigentliche  Arbeitslieder  fast  nicht  finden.  Nur  ein 
schwerlich  Ober  das  17.  Jahrhundert  zurückreichendes  Schmiede- 
gesellen-Lied  erweist  sich  durch  seinen  Rytbmus  als  echtes  Arbeits- 
taktlied^.   Es  lautet: 

Hr.  14. 

4.  Wulil  auf,  Gesellen,  3.  Auf,  ihr  Gesellen, 

Mach!  wiih'rprollcii  Dass  bei'm  Erlii'llt'n 

Voiu  Eisea,  das  bilzt,  Des  Himmels  geäciiwind 

An  euren  Stellen  Bei  HammerftUen 

Dos  Amlio^s  Scliw  fllcii,  Aus  uhvitii  Zellen 

Dass  donuerl  und  blitzt.  Das  Liedlein  beginntl 

5.  Ja,  lassl  uns  scliiuiinleii  4.  Die  Hiiimo  liorrben 
Und  wacker  glüden  Beim  frühsten  Morgen 
MU  richligem  Schlag!                        Und  haben  uns  Dankl 
l'ns  Ist  bcscIiif'diM),  Indem  wir  sorgen, 
Uaaz  zu  ermüden                               Um  nicUt  zu  borgen 

Bfs  lim  den  Mitlag.  Ko«t,  Eleider  und  Trank. 

Offenbar  eiilsprichl  jede  betoule  Silbe  einem  schweren  Sclilage 
auf  das  glühende  ßisen,  jede  unbetonte  dem  leichteren  Aufhüpfen 
des  Hammers  auf  dem  Amboss.  Nicht  minder  charakteristisch  ist 
der  Refrain  eines  Bottcherliedes^: 

Fnssbinder, 
Wo  sind  sie? 
Hier  bind  Hie. 
Laffit  euch  hören! 

Aber  im  Allgemeinen  gcliOrl  das  Arbeitslakllied  weniger  der 
S[)liare  der  biTufsmÜssig  entwickelten  ErwerbslhUligkeit  an  als  der- 
jenigen der  alten  geschlossenen  Hauswirthscluii'l  und  hat  sich  hier  auch 
am  längsten  erhalten.  Dass  dabei  die  Arbeiten  der  Sloffveredehmi^ 
reicher  bedacht  erscheinen  als  diejenigen  der  Stoffgewinnung  liegt 
gewiss  nicht  daran,  dass  jene  im  Hause,  diese  auf  dem  Felde  ver- 


<]  Vgl.  Deutsche  Handwerkslieder.  Oes.  u.  herausg.  von  0.  Schadb,  Lpi. 
186S  und  Erlach,  Die  Volkslieder  der  Deutschen  I,  S.  461  CT. 

i)  Aeltesier  Druck  in  M.  Avn.o  Vivat  oder  sogenannt«  kiuwtÜche  Unord- 
nung, 4.  Thcil.  Nürnberg  4  673,  bei  I:kl\«.h  I,  S.  506. 

3)  Hei  S»;hai»e  a.  a.  Ü.  S.  7.  Möglicher  Weise  %vUre  auch  ein  Ruuchfang- 
kchrcr-  und  ein  Schcerensclileiferlied  hierher  zu  ziehen,  die  sieh  faoido  bei  Eas 
und  BÖHM«  8.  a.  0.  III,  S.  4Bt  f.  (Kr.  1639  u.  1640]  finden. 
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lichtet  werden,  sondern  wahrscheinlich  an  der  grösseren  Langwierigkeii 
der  ersteren.  Dazu  kommt,  dass  mit  dem  Aufkommen  besserer  Werk- 
zeuge  and  Gerttte  in  der  Landwirthschaft  die  Arbeitsweise  sich  Ändert, 
indem  die  Zahl  der  in  rhythmischem  Gleicfamass  verlaufenden  Verrich- 
tungen abnimmt.  Man  denke  nur  an  die  Ersetzung  des  Grabscheits  durch 
den  Pflug!  Endlich  bleiben  die  Veränderungen  der  Agrarrerfassung 
nicht  ohne  Einwirkung,  indem  an  Stelle  der  in  alterer  Zeit  vor- 
herrschenden  Gesellschaftsarbeiten  immer  mehr  isolirte  Arbeit  tritt. 

Für  unser  Kmplintien,  das  »ich  auf  Grund  der  Beubachluogen 
am  heutigen  Landwirthscliaftsbetricl)  bildet,  erscheint  es  darum 
etwas  IVemdarliu,  wenn  der  (Charakter  des  Arbeilslaktliedes  auch 
für  die  zahlreichen  Gesiinge  in  Anspruch  genommen  wird .  welche 
die  verschiedenen  Verrichtungen  des  Acker-  und  Weinbaues 
begleiten.  Und  dennoch  ist  er,  wie  einige  später  anzuführende 
Beispiele  zeigen  werden,  auch  bei  diesen  auf  ülteren  Stufen  der 
Entwicklung  vorhanden  (vgl.  oben  S.  20).  In  Kaschmir  wird  sogar 
noch  jetzt  das  Setzen  der  Safran -Zwiebel  »unter  langgezogenen 
melancholischen,  aber  nicht  unschönen  Gesängen«  vollzogen*),  und  der 
Schi-king  enthttlt  aus  dem  12.  vorchristlichen  Jahrhundert  ein  Lied 
der  Wegerichpflttckerinnen,  das  hier  zugleich  mit  der  Uebersetzong 
von  Vicrom  vor  Stsai»«  folgen  mag^: 

Kr.  lt. 

4.  Tfasli  thfl&i  Ao-i,  I.  Pflfieket^  pflSeket  Wegerich, 

pok-yön,  tlis.ii  läij  V.i'p  zu  und  pflückcl  ihn! 

th.sai  tbsäi  fäu-i,  PÜücket|  pQücket  Wegerich, 

pok-y^n,  yeü  tli.  lo,  ihr  nicket  ihn. 

5.  ThAi  tiis&i  fäu-i,  1.  Pflaekel,  pflücket  Wegoticli, 
pok-yön,  (äiueh  tSi;  Eija  zu,  ergreifi  l  üm! 
Ihsiii  thsiii  fäu-i,  Pflücket,  pflücket  Wegerich, 
pok-y(^n,  liueh  täi.  Eija  zu,  entstreifet  ihn! 

3.    Thääi  thsai  fäu-i,  3.   Pflückel,  ptlückel  Wegerich, 

pok-yAn,  kieh  tii;  B^a  za,  nao  packt  ihn  eint 

Ihs.ii  thv'ti  fAu-i,  Pflücket,  pflücket  Wegerich, 

pok-yen,  lieh  tsL  Eija  zu,  nun  sackt  ihn  ein! 

Erntelieder,  insbesondere  Schnitterlieder^  finden  sich  auch  sonst 


I)  Emlehs,  An  indischen  Fürstenhöfen  (Berlin  1894)  I,  S.  4  25. 
■  Den  rhinesischcn  Text  verdanke  ich  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Dr.  CoN- 
bauy;  die  Lcberselzung  findet  sich  bei  »thaiis.s,  S.  73. 

3)  Vgl.  FiBMKNicu  a.  a.  O.  Iii,  S.  631.  687.  693.    Vgl.  Bart^h  a.  a.  0., 
S.  168.  —  Ein  Lied  beim  Hopfcnpflücken  aus  Bdhinen  bei  BaK-BäaMB  a.  a.  0. 

AUm<l.«.K.8.OwtUMk.4.inM0Meh.  XDUX.  4 
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httufig;  indessen  ist  ihr  Zugehörigkeit  zu  dieser  Gattung  doch 
manchmai  zweifelhaft,  wie  bei  den  bayerischen  Schnadahüpfeln 
(Schnitterhupfleio),  welche  nach  Schmbllse^)  nur  als  Begleitweise 
zum  Schniltertanze  anzusehen  sind.  Ebenso  dürfen  die  Hirieniieder 
wohl  nicht  hierher  gerechnet  werden^,  wahrend  die  Melklieder') 
echte  Taktlieder  sind. 

Von  den  Jagdliedern  wHren  höchstens  die  Gesttnge  der  im 
Taktschritt  ausziehenden  afrikanischen  ElephanteqjHger*)  hierher  zu 
zfihien.  Dagegen  sind  die  Gesttnge  der  Fischer  meist  als  Arbeits- 
lieder in  Anspruch  zu  nehmen.  Schon  DiODOi*)  berichtet  von  den 
Ichthyophagen,  dass  sie  bei  ihrer  Arbeit  sich  gegenseitig  durch 
unarlikulierte  Gesünge  (ävapiipoic  wi^ah)  ermiinlern,  und  Fbevcinet^i 
theill  aus  Neu-Südwalos  eiueii  Gesang  der  1  ruueu  beim  Fischfang 
mit,  der  in  anschaulicher  Tonmalerei  das  Aufwinden  der  Netze  ao- 
zudeulcQ  scheint: 

Vr.  1«. 

Adagio. 

Ein  Text  ist  nicht  vorhanden;  wahrscheinlich  besteht  er,  wie 
in  vielen  ähnlichen  Fällen  in  .sinnlosen  Leuten,  welche  die  Ueobachler 
der  Aufzeichnung  nicht  werth  fanden.  Ein  sehr  bezeichnendes 
Beispiel  dieser  Gattung  hat  Bhu.  Schmidt')  aus  Sudindien  aufge- 
zeichnet. Bs  ist  ein  Gesang  der  Arbeiter,  welche  durch  Tretrider 
das  Wasser  aus  den  abgedttmmten  Reisfeldern  ausschöpfen  und 
klingt  wie: 

Kr.  17. 

  Pullapaila  ni-a-dar. 

III,  S.  5S&;  ein  Necklied  der  Witizeriaaea  aus  Kesseaich  bei  fioun,  daselbst 
&  395. 

i)  Bayar.  Wdrtarbueh  587. 

i]  Vgl.  FiiiMKMCii  I,  347  f.  III,  i9i. 

3    .1  ilirh   (I.  Ver.  f.  niedenl.  S{>racliroiscluing.  Jlig.  1878,  S.  87. 
i  'i  Iii  KTo.N  II.  Spkkk,  Kxped.  S.  335.  369  (Amobkb). 

5)  lU,  <6. 

6)  Voyage  aalonr  du  monde,  citiert  bei  K.  Haobr  a.  a.  0.,  TaH  IIL  —  Dagegen 
gehSrt  daa  litthauisebe  Uedoben  bai  aAiracB  a.  a.  0.,  Sw  1 68  wohl  oicbl  bierbar. 

7)  Reise  nach  SiidindieD,  S.  193. 
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Wllbrand  diese  emtönige  Weise  in  Indien  von  MttQoera  und 
Frauen  im  Chor  gesungen  wird  und  darum  vielleicht  richtiger  in 
unaerer  dritten  Gruppe  untergebracht  worden  wttre,  sind  die  Melodien 
der  ägyptischen  Wasserschöpfer  unzweifelhaft  Einzelgestinge.  Hier 
ein  Beispiel,  welches  Vuj.otbad  bei  Esneh  aufzeichnete'): 

Nr.  18. 


Das  Schöpfen  geschieht  mittels  eines  an  einem  wagerechten 
Balken  befestigten  Hebebaums,  der  am  einen  Ende  ein  Gewicht, 
am  andern  ein  GefUss  trttgl.  »Mit  diesem  Gewisse  wird  das  Wasser 
ungefUhr  acht  Fuss  hoch  in  einen  zu  dessen  Aufnahme  ausgehöhlten 
Trog  in  die  Höhe  gezogeo«  und  dann  auf  das  zu  bewttssemde  Land 
geleitet*).  Offenbar  ist  diese  primitive  Maschinerie  uralt,  die  Arbeit 
unendlich  muhevoll  und  einförmig. 

Mau  wird  sich  das  Bereich  «liescr  Gesänge  bei  den  Natur- 
völkern nicht  leicht  zu  grOöS  \or»lellen  kuniRn.  Wissen  wir  doch 
sogar  von  einem  Liede  der  Maori,  das  wülireiul  des  tUltowireos 
gesungen  wurde.    Katzel^)  Iheilt  daraus  folgende  Zeilen  mit: 

Nr.  19. 

Jede  Linie  werde  gezogen! 
An  dem  kürper  des  grosäeu,  reichen  Mannes 
Lass  die  Rguren  sich  hübsdi  geslallen; 
An  dem  Mriniic  der  nichts  /nhlcii  kanD^ 
Mache  sie  krumm,  lasse  sie  offen  I 

Weitere  Nachrichten  besagen,  dass  die  Papuas  besondere  Ges&nge 
bei  der  Beschneidung*)  und  die  DanAkil  ein  eignes  Lied  fttr  die 
durch  kundige  Frauen  verrichtete  Infibulation*)  besitzen.  Es 
muss  f^ilich  dahingestellt  bleiben,  welchen  Charakter  diese  Gesttnge 

0  Nach  KnsmiTBii,  Die  Miuik  der  Araber  (Lelpcig  184t),  Taf.XXI,  Nr.  lt. 

2)  BeschreilHing  UDd  Abbildung  bei  E.  W.  LAttB,  Sitten  DDd  Gebriuche  der 
heutigen  Ituyptt  r,  übers,  von  ZanEsa,  II,  S.  458. 

3)  Vüikcrkunde  I,  4  8  3. 

i)  ÜACEN,  a.  a.  U.  6.  ii.  —  Vjjl.  PAULiTscnKB,  II,  S. 
5)  PAOurraaiu,  a.  a.  0.  S.  175. 

4» 
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tFagen.  Wir  wissen  zu  wenig  von  den  VorgangeDi  denen  gie  ent- 
sprechen und  den  dabei  stattfindende  Ceremoniw.  Aber  wie 
viele  kennen  beule  bei  uns  noch  die  wahre  Natur  der  Wiegen- 
lieder*), die  sich  so  eng  an  die  Schaukelbewegung  der  Wiege 
anschmiegen,  welche  die  Mutter  mit  dem  Fusse  tritt  oder  mit  der  Hand 
bewegt!  Sicher  aber  liegt  die  Neigung,  jede  Unger  dauernde  ThAüg- 
keit  rhythmisch  zu  gestalten,  jede  Verrichtung  mit  Gesang  zu  begleiten, 
so  sehr  in  der  Natur  primitiver  Völker,  dass  sie  jedem  Beobachter 
auffallen  musste,  der  dafür  ein  Auge  hat.  Als  Mackht  i  877  in  Ost- 
afrika einen  Weg  und  eine  Brücke  baute,  schrieb  er  Ober  das 
Benehmen   seiner  eingeborenen  ArbL'it(  i  "  : 

»In  dem  waldfreien  Lande  vertlieilen  sich  meine  Leule  mehr, 
und  manchmal  bleiben  da  oder  dort  einigo  zurück,  um  einen  riesigen 
Affenbrotbaum  zu  ftdli'H .  an  dem  die  Werkzeuge  fast  zu  S(;handen 
werden.  Aber  wenn  man  ins  Dickicht  einbricht,  sind  alle  bei- 
sammen, und  sie  feuern  sich  gegenseitig  durch  Gesang  an,  der 
entweder  keinen  oder  nur  wenig  Sinn  hat^).  Eins  dieser  Uedclien, 
das  man  sich  wohl  zu  meiner  besonderen  Erbauung  ausgedacht 
bat,  lautet: 

Xr.  20. 

Eh,  eb,  uusungu  inbaya 
Tu  kaUi  miti 
Tu  end«  Ulaya, 

welches  umschrieben  so  viel  bedeutet  als:  «0,  ist  der  weisse  Mann 
nicht  sehr  bOs,  dass  er  die  Baume  abschneidet,  um  einen  Weg  zu 
machen,  damit  die  Engländer  kommen  können!« 

Also  auch  hier  eine  ausserordentliche  Leichtigkeit  der  Im- 
provisation, wie  sie  schon  bei  den  Mühlen-  und  Spinnliedchen 
hiTvoi  trat ;  auch  hier  die  nahe  Bezichuuf^  des  luiialls  auf  die  eben 
vorlugcmle  Arbcil.-^auti^'abe  —  nicht  wie  bei  den  V'olks-  und  Kunst- 
liedern, welche  heute  unter  den  KullurvölkerD  meist  zur  Arbeit 

f )  Beispiele  bei  Erk-Böhms,  D.  Uederhort  III,  S.  579  ff. 
S)  a.  a.  0.  S.  50. 

3]  Aehnlicb  Gh.  M.  Dovghtt,  TraTels  in  Arabb  deserla  {I,  p.  459):  >Tbe 
lood  obant  of  Beduins  at  labour  is  but  some  stave  of  three  or  four  words  in 
rinlpnco,  willi  .iiiotlier  answering  in  riinc,  l)t'iu£i  words  whicli  tirsl  bappoii  lo  their 
inituis,  .iiid  oftca  willi  liulc  scnse ;  aiul  nvIiüu  tliey  have  sung  a  Couplet  some- 
while,  they  will  take  up  a  new.  —  Aad  Ulis  is  a  sbepherd's  rime  wbicli  lie  niade 
of  me  in  (he  booths:  »yä  KbMW  zey  el-ffl«,  «0  Kbaltll  sib  (o  Ibe  elepbaaLt 
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gesungen  werden,  die  Wiedergabe  eines  feststehenden,  der  Arbeits- 
spbHre  fremden  Liederinhalts  in  einer  rhythmisch  und  melodisch 
selbständigen  Form.  Alle  echten  Arbeitsgosünge  —  das  wird  fest- 
gehalten werden  mflssen  —  sind  in  ihrem  Rhythmus  durch  die 

Arbeil  bestimmt,  kuimcii  jihcr  diiit  li  das  IVmpo,  in  dem  sie  gesungen 
werden,  auf  den  Gang  der  Arbeil  zurückwirken.  Wie  diese  Ein- 
wirkung sieh  psychiscli  und  physiologisdi  voll/.iehf.  mau  daliiniLrestellt 
bleiben;  sicher  ist,  (la>s  sie  .staliiindel,  und  <'rlahruni:sgeniU.ss  l)e- 
schränkt  sie  sich  gar  nicht  einmal  auf  i\vn  Menschen.  Wie  das 
Tempo  der  iMusik  oder  des  tiesangs  einer  marschierenden  Truppe  sich 
mitlheitl,  so  lernen  auch  die  Cavallerie-  und  (jrnispfetdf  nach  dem- 
selben ihre  Gangart  richten,  und  die  Araber  haben  eine  eigne 
UedergaltUDg  fUr  den  Gang  der  Kameele  (Hadu)*)  und  eine  andere 
für  den  der  Pferde  (ZindAli)^.  »Je  nachdem  (dort  der  Kameeltreiber, 


i)  iü>(|uisse  hisioriquc  de  la  Musique  Arabe  ;iu\  tcinps  anciens  elc.  par 
Albmnobb  GunmnuMowiTsctt,  Cologne  IS63,  S.  II:  Les  rocite  l^odaires  du 
peuple  arabe  diseat  qoe  l«s  premiers  cfaanls  fUrenl  ceux  da  cfaamelier  exeiiaat  la 
aurche  des  cbameaiu.  Ces  chanl«,  toua  modelte  k  pey  prte  nir  la  mtaia  rylbme, 

iransrois  d't'potiue  cn  epoque,  ont  une  origine  commune  qui  remonte  jusqu'a 
MtKÜiar,  Tun  dos  pörcs  des  Iribus  arabes.  Voici  cc  quc  dit  !,i  lösende:  Modhar, 
Iiis  de  Ni/.ir,  Iiis  de  Mädd,  liU  d'Aduan,  avait  unc  voi\  d  \m  liiubre  nielodieu\  et 
d'uDe  douceur  iucomparable.  Un  jour,  ötaot  en  voyage,  il  loraba  du  baut  de  sa 
monture  et  se  caaaa  le  braa.  La  douleor  lui  arracha  des  cria  et  des  plaiotes: 
wyat  fodahl  ya/  yadahl*  r^tail-^  en  gämlssaDl)  o'eat  ih4lre:  »aht  mon  bras! 
ahl  inon  brasit  n  y  avait  dans  riiitonation  de  sa  voia,  dana  la  modulatlon  de  sa 
fvlniiile  cornino  un  charrae  qui  ngit  sur  les  clianieaux  et  rondil  liMir  ronrse  plus 
rapide  cl  leur  mouvcment  plus  doux.  Des  ce  jour,  les  chamcliers  adoplerenl  los 
uiodulatioDS  de  la  plainte  de  Modbar  pour  exciter  leurs  chameaux.    Leur  cri 

dans  eette  aorte  de  diant:  hndiat  hadiat  rapelie,  dii-on,  les  cria  de  Modbar 
bleasö:  »yal  yaiaki  y»/  yaiah!t  —  Le  ebaot  des  ebameliers  a'appelle  eo  arabe 
HouMf  le  cbamelter  qai  eioite  le  chameau  ae  nomme  UAdL  II  y  en  a  de  cö- 
lebres,  et  dana  ie  Kitab-el-Aph.mi  on  citc,  corome  Tttlk  des  plus  fameux,  celui  du 
Calife  Al-Mansour.  —  Du  chant  du  chanielier  modifie  naquit  le  cbanl  fun^bre, 
appel«'  iVou/i  (lamenlalion).  Pendant  longtenips,  les  peuples  de  la  Mecque  et  des 
coutrccä  voisines  dc  coooureol  guere  que  ces  deux  esp^ces  de  cliauls.  —  Hin 
Beispiel  bei  Talvi  a.  a.  0.  S.  SS.  Tgl.  aucb  M.  Hartmann,  Metrum  und  Rhythmus. 
Die  Bnfaleliang  der  anblschen  Tersmaase  (Giesaen  1896),  S.  IS  ff.  Die  Somali 
aingen  auch  »uralte  Lieder,  wenn  die  Kameele  beladen  oder  gelrilnkt  werden.« 
PAiniTscnKE,  a.  a.  0.  II,  8.  9S8.  —  Tgl.  nocb  Cmmi,  Sea  Nile,  the  deserl  and 
Nigritia,  p.  330. 

%)  H.  Stvmme.  Iripolilaaiäcb-tuoeslscbe  Beduinenlieder  (Leipzig  4894),  S.  64. 
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hier)  der  Reiter  dieselben  singt,  d.  h.  ob  in  langsamem  oder 
bescbleonigtcm  Tempo,  neblet  das  Thier  seine  Gangart  ein.«  In 
diesen  Thalsachen  liegt  die  tiefere  Begründung  fltr  die  Bemerinmg 
Mackat's,  dass  die  Neger  bei  der  Arbeit  »sich  gegenseitig  darch  Gesang 

anfeuern.«    Aber  neben  diesem  einseitigen  Abh^IngigkeitsverhHltniss 

des  Arbeitstempo  vom  Gi  san^slempo  besteht  uocli  ein  zweites  diesem 
enti-'oiif'ngesetztes:  die  Abluingiitkeil  des  Gcsani;srliytlinius  vom  Arbeils- 
rhythiiius.  Hie  Worte  des  IJedes  können  in  kcmer  anderen  Folge 
VOM  belonti  ii  iiiul  unbetonten,  langen  und  kurzen)  Silben  auftreten, 
als  in  derjenii^en,  welcln^  dem  Wechsel  der  Arbeitsenergie  in  den 
einzelnen  Körperbewegungen  enlsprieht.  Die  beiden  folgenden 
Gruppen  werden  das  deutlicJier  hervortreten  lassen. 

8.  Arbeiten  Im  Weolueltakt. 

Die  im  Wechsellakl  sich  vollziehenden  Arbeiten  gehen,  soweit 
wir  sie  zu  ^ber^chHuen  vermögen,  sämtlich  auf  Schlag-  und  Stampf- 
bewegungen zurück.  Sie  ergeben  deshalb  von  selbst  einen  mehr 
oder  minder  lauten  Taktschall,  und  da  sich  mindestens  zwei  Arbeits- 
krflfte  an  ihnen  betheiligen  müssen,  auch  einen  Tonrhythmus  von 
incitativer  Wirkung.  Sie  scheinen  also  der  weiteren  Untersttttzung 
durch  die  menschliche  Stimme  nicht  zu  bedürfen.  Dennoch  finden 
sich  auch  hier  Arbeitageslknge;  es  wird  also  die  Arbeit  durch  einen 
doppelten  Tonrhythmos  unterstützt:  den  des  Arbeitsgerttusches  nnd 
den  des  Gesanges,  und  da  beide  sich  in  Einklang  befinden  mttssen, 
so  sind  die  hierher  gehörigen  Lieder  von  ganz  besonderem  Interesse. 
Leider  ist  ihre  Zahl  sehr  gering,  und  noch  spärlicher  sind  die  Nach- 
richten über  ihre  Anwenduni^. 

Drescligescinge  darf  man  natürlich  mir  da  suchen,  wo  das 
Dreschen  mittels  eines  Stockes  oder  Flegels  erfolgt.  Da  die  Aiteo 
das  Getreide  meist  durch  Thiere  austreten  iiessen  oder  sich  des 
Dresch.schlittens  beriienlen ,  so  wird  man  bei  ihnen  den  Dre.^chtakt 
nicht  zu  finden  hoffen 'i.  Das  Gleiche  gilt  von  den  nordasialischeo 
Landern  und  Aegypten^).    Dagegen  ist  er  den  ostafrikanischen 

\)  Vgl.  jfilocli  MMiKRSTEnr,  Hilfler  aus  <ler  röm.  Land« irlbschall  V,  S.  2  i  i.  315. 
S)  Dennoch  bericlilot  Lmth,  iiLctter  aUiigypli.scIie  Miisikt  in  den  Sil/.iinf^sber. 
der  bayer.  Akad.  d.  Wiss.,  Ilist.-pltil.  Kl.  1873,  S.  567,  vou  eioeoi  Drescblied, 
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Volkern  durchaus  gelttufig.  »Bei  den  Galla  versaromeln  sich  die 
Bewohner  eines  Dorfes  auf  dem  Druschplalze,  um  gemeinsam  unter 
Absingung  voD  melodischen  zum  Dnisehtakte  passenden  Liedern  die 
Durrarispen  auszudreschen  und  das  Getreide  zu  reutem.  Gegen 

Sonnenuntergang  findet  man  da  in  der  Trockenzeil  in  der  Regel  die 
giuize  r)orll)e\V()litUMScli;it! .  und  von  weitem  vcriiiiniut  man  den 
Taktsclilag  und  don  Choralgt'ixang  dvi  Arln  iiciidiMi." '! 

Aehnliches  dürfte  auch  and'MNvi^rls  vurkoninien.  LuIit  den 
zahlreichen  hlthauischen  Volksliedern  herrschen  im  Allgemeinen 
trochäische  und  iandjis(the  Masse  vor.  Der  folgende  in  daktylischem 
Metrum  gehaltene  Dreschgesang  liohl  sich  danini  schon  durch  seine 
Form  aus  der  Masse  hervor  und  darf  als  echtes  ArbeitsiakUied  in 
Anspruch  genommen  werden. 

Hr.  81. 

1.  Leutei  stebt  auf;  denn  die  ühr  ist  schon  dreil 
Passei  die  Flo(;olcin  rriili! 
Huriig!   Schoa  riet  un»  das  Uabpengescbrei ; 
Fatt«r  beftehrel  das  Vieh. 
Rfibriger  sind  sie  im  N:irlihari>nhaus: 
Hört  ihr?  sie  droschen  die  tiersle  scboo  aus. 
kfipPi  klapp,  iiliipp! 
Klipp^  UapPi  Icisppl 
KHpp^  Uappf  klapp,  klappt 

S.  Unser  Geschäft  ist  von  alt<Ts  bekannt, 
Baute  doch  Adam  da-.  Feld. 
Hat  ja,  geleilet  von  gottiicher  iiaud, 
Fleissig  den  Acker  bestellt. 

Sieht  auch  der  Städler  ploich  vornehm  darein, 
KümmVe  uns  gar  aicbt,  gedroscben  luuss  sein, 
Klipp,  Iclapp  etc. 

3.  Gingen  nicht  Herden  von  Tbieren  zu  Grund, 
Wenn  wir  nicbt  füUem  das  Vieh? 
Blid>en  die  Feinrn,  ilii-  Si  uIi-t,  gesund, 
Wenn  wir  nicht  drescUeu  tur  sie? 

Wehe,  du  Städler,  wie  sUlnd  es  um  dich, 
Wenn  wir  nicht  .säen  und  dreschen  Ifir  dich! 
Klipp,  klapp  etc. 

4.  Unser  Herr  Amiitinnn  weiss  leichteren  Rath, 
Wie  er  m  Geld  komiuen  soll! 


d;is  — -  ähnlich  den  Reiterliedern  der  Beduinon  —  sich  an  die  {In-sclu  nilcn  Oilisen 
wendet  mit  den  Worten:  »Tretet  (dreschet)  für  oncli,  ihr  Oclisen;  tretet  für  euch  — 
Scheffel  Getreide  für  euch  und  eucrn  liorrn.«   Vgl.  auch  K.  Wuknis,  Am  Nil,  S.  26  f. 
1)  Paulitschkis,  a.  a.  0.  I,  5. 134. 11 7. 
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Kabl  Bogheb, 


Quälet  uns  Bauern  von  frühe  bis  spsti 
Sparet  dan  Säckclien  sich  voll; 
Schreiber  and  Wachtmeister  roachens  ihm  nach, 
So  auch  der  Schuko  —  o  webe  der  Plag! 
Klipp,  klapp  etcJ) 

Auch  beim  En t halsen  des  Getreides,  das  im  alten  Aegypten 
wie  im  heutigen  Ostafrika,  bei  den  Malayen  wie  bei  den  Chinesen 
von  zwei  Arbeitern  oder  Arbeiterinnen  durch  Stampfen  der  Ktfmer 
in  einem  Mörser  vorgenommen  wird,  dürfen  wir  ttbniiche  GesSInge 

erwarten.  Es  hat  sich  freilich  nur  ein  Beispiel  auffinden  lassen, 
bestellend  in  einem  hinderen,  offenbar  impiovi^u len  Grsange,  der 
beim  Euthdlsen  des  Reis  zu  Seul  in  Korea  gesungen  und  von  dem 
1  ebersctzer  des  französischen  Kommissariats  aufgezeichnet  wurde. 
Leider  lieiit  nur  eine  französische  Cebcrtragiing  des  Textes  vor*). 
Sie  schlicssl  mit  den  folgenden  als  Refrain  zu  betrachtenden  Aus- 
rufen: 

Ei,  ei  ya,  ei  ei  hei,  ei  ya  ya,  ei  ya,  hei  yu! 

aus  denen  sich  der  anapästische  Stampfrhylhnius  mit  seinen  sponde- 
ischen  Nachschlugen  beim  Aufhören  deutlich  ericennen  Uisst. 

Aus  derselben  Quelle  stammt  der  Text  eine%  zweiten  ahnlichen 
Gesanges,  der  ebenfalls  in  Söul  beim  Stampfen  der  Erde  zur 
Fundamentirung  eines  Hauses  von  den  Arbeitern  gesungen 
wurde.  Der  Herausgeber')  bemerkt  dazu:  Cette  chanson  populaire 
est  naturellement  en  coröen  et  contient  cependant  beaueoup  d'allusions 
au3L  choses  chinoises;  eile  est  formte  de  strophes  irr^guliöres,  com- 
prenant  chacune  une  phrase  plus  ou  moins  longue  et  söpar^es  par 
huit  Ott  dix  syllabes  ddpourvues  de  sens,  qui  sont  une  sorte  d'har- 
monie  imitative:  eile  a  6te  Werlte  sous  la  dict^e  d'ouvriers  qui  ont 
travaille,  cn  1890,  au  Cominissariat  de  France,  ä  Seoul.  Da  der 
Text  inhaltlich  für  unseren  (iegensland  von  grosser  Bedeutung  iäl, 
lasse  ich  ihn  hier  in  möglichst  getreuer  lieberselzung  folgen: 

Hr.  n, 

«Der  Tag  isl  lang,  und  ist  sehr  hciss,  die  Zeit  dor  M;isl  ist  nocli  ctilfcrnl; 
wir  spüren  keine  Kraft  mehr  in  uns;  wir  haben  Hunger.  Wie  können  wir  unsen 
ArbetMag  voUendm? 


4)  BAHTsrn,  Dainu  RiiNiii,  S.  «75  f. 

i]  M.  CoiRAKT,  Bii>iiographie  Cor^enne,  I,  p.  150. 

3)  GoDBAMTi  a.  a.  0.  S.  Sil  AT. 
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Lasst  uns  schnell  schlagen  ond  nsch  die  Stöcke  heben ,  den  Boden  sa 
sbiinpfeo] 

0  o,  y  ri,  hei  hoi  ya! 
ha  ha,  hei  yo,  hei  heil 

Haben  wir  diesen  Abend  iünfzig  didce  Sabeken  empfangen,  so  werden  wir 

Reis,  Hol/,  Ocl  uml  T;ib;ik  kaiifon ;  H.inn  h!(>il)I  nns  keine  Snbeke  nu'!ir,  um  Zu- 
kost ZU  kaufen,  die  man  zum  Reis  isst.  Was  sollen  wir  da  Ihuu?  Wie  dem 
sei,  wir  mössen  die  Stjicke  heben  and  stark  schlagen. 

Wenn  die  Baii)bu!;brätier  vom  Winde  bewegt  werden,  soUfe  man  den  LSrm 
von  hunderU;iusend  Meuscheu  zu  hören  meinen. 

Die  Nenijphar-Hlülen,  vom  Hegen  benetzt,  .sind  so  schön  wie  dreilausend 
königliche  Sklavinnen,  wenn  sie  sich  baden. 

In  dem  Ku-uel-ncbirge  winJ  das  Gnis  im  f"ni!ilin.;  wieder  grün. 

Von  dem  Lusthaus  0-kyeng  strahlt  am  Abend  das  Licht  der  Sonne  roth. 

Der  Stein  da  unten  ist  der  Ort,  wo  Kang  Htai  Kong  den  Piseb  fing.  WShrend 
der  ersten  viorund/.wiui/i.!^  Jahre  seines  Lebens  lebte  er  in  Arnuil:  jeden  Tay  Iriie 
or  seinen  Binsenhut  auf  dem  Haupte  und  hieng  seine  Angel  in  das  Wasser,  welche 
weder  Schnur  noch  Haken  hatte;  so  wartote  er  auf  die  Ankunft  des  Kaisers 
Mon-rang.    Wir  dagegen  müssen  arbeilen  und  warten  auch. 

Letztes  Jahr  war  das  Wetter  si'f,  t'if"  Kmte  reichlich;  der  Regen  (iel  zu 
rechter  Zeit  und  der  Wind  war  günstig.  Dieses  Jahr  wird  ebenso  gut  werden; 
wenn  die  Bmle  schön  ist,  werden  wir  uns  salt  essen  können  md  Unsen  Uuehe 
wenlen  sich  füllen;  nnsern  Rucken  werdai  wir  warm  halten,  ntad  wir  werden 
üherglückUch  sein. 

Laset  uns  mit  vereinten  Kräften  stampfen  und  onsre  SlÖdke  heben;  lassl 
uns  stark  und  schnell  stampren! 

Als  man  baute  ilie  Terrasse  Kini-hpo-tai  im  Bezirk  Knu^-neimf?,  das  Lusthaus 
Sam-il-hpo  im  Bezirk  ko-syeng,  das  Boozea-Klosler  Nak-saiig  im  Bezirk  Vcng-yang, 
den  Kiosk  YeiHkeony  in  der  Sladt  Hpyeng-yang  hHtte  sicbs  verlohnt  dahin  zu 
gehen,  um  zu  sehen,  nb  die  damaligen  Arbeiter  den  Boden  ebenso  stampften  wie 
wir.   Lasst  uns  die  Stocke  heben;  lasst  uns  die  hohen  Stellea  tapfer  stampfen. 

Oemuse  essen,  frisches  Wasser  trinken,  schlafen  mit  dem  Arm  unter  dem 
Kopfe  —  das  sind  Vorrechte  der  grossen  Herren  (das  heisst  der  glücklichen 
Leute,  die  nicht  arbeiten  und  iiacli  Herzenslust  cs'^en,  trinken  und  schlafen  können); 
darum  lasst  uns  Gemüse  essen,  Wasser  trinken  und  den  Boden  stampfen  ^das  wird 
uns  Gehl  vemchafliNi  und  uns  in  den  Stand  setzen,  auch  grosse  Herren  zu  wei^ 
den).    Lasst  uns  die  Sfnrke  heben  und  tapfer  zusio'i^en! 

Wo  gebn  denn  alle  Sabeken  bin?  Gewiss  kommen  sie  nicht  zu  uns;  viel- 
leicht haben  sie  den  Weg  nach  unsem  HSusem  vet^sseo. 

Heute  Abend  werden  fünfzig  dicke  Saheken  in  unsern  Geldbeutel  fallen,  so 
schnell  wie  der  Blitz.  Lasst  uns  die  Stöcke  heben,  lasst  uns  zustossen  und  die 
Erhöhungen  ebnen! 

Da  unten,  wo  zwischen  den  Weiden  ein  Lustbaus  steht,  ergötzen  sieh  die 

Schfit/en  und  liie  Tänzerinnen  und  machen  Musik. 

Kameraden,  das  Wetter  ist  heute  schön;  wir  werden  die  Erde  gut  stampfen. 

Hei,  hei  y  ri,  hei,  hei  ya! 

Wir  gehen  auf  und  ab;  an  Stellen,  wo  es  zu  tief  ist,  klopfeu  wir  leise, 
Stellon,  die  so  hoch  sind,  ebnen  wir  mit  sehr  starkem  Schlag. 

Hei,  hei  y  ri,  hei,  hei  yat 

Wir  verdienen  nur  dritthalb  Kandarin*)  den  Tag:  können  wir  davon  unswe 

Familie  ernähren? 


I)  t'/s  ligatures  =  S5  Sabekeu. 
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Karl  Bicher, 


0  o,  hei  hd  yal 
Als  oinre  EMero  uns  atiferaogen, 

bei,  iiei  y  ri 

liesson  sie  uns  die  chiiioiscIuMi  Ktichstabcn  l«rnrii  in  der  lloHniing,  dass  wir 
später  bcauilcn  würüeo;  ja  mc  lehrten  uns  ülle  Tage;  aber  >vir  batleu  keine 
Fkbigiceiteii  und  die  Ldireo  habeo  uns  nichts  geniUsti 

hei,  hei  y  rit 

so  sind  wir  Art»eiler  geworden  und  Tericaufen  unsre  Lieder  fOr  fQnbig  dldie 
Sabeken 

hei,  hei  y  ri,  Ihm  y.i! 

St.tin|)rfii  wir  lieule  die  Erde  gut,  so  werden  wir  sie  morgen  itucti  besser  slam- 
pfen  (weil  wir  uns  dann  mehr  an  diese  Arbeit  gewöhnt  haben) ; 

hei|  bei  y  ril 

Arbeiten  wir  morgen  blosser,  vielleicht  gibt  dann  der  Herr  uns  eine  Bo- 
ohmitifi.   Gibt  er       ntts  oder  gibt  er  sie  nicht  —  wir  müssen  hoch  die  Sloclte 

lieben  und  sehr  stark  aufälo:>.seii, 

0  0,  y  ri,  liei  ya! 

Unterdeesen  müssen  wir  oosre  Taschentücher  auf  die  Köpfe  legen'),  die 
schweran  Stöcke  heben,  unsre  Lenden  sehfitleln  und  dte  Brhöhungeo  slaiBpfea. 
Lasst  uns  stampfen,  slntiipffTi ! 

Man  sagt,  dass  l-llt^n-paik,  der  viel  zu  trinken  liebte,  ab  er  ait  geworden 
war,  einen  Walflseb  bestieg  und  zum  Himmel  fahr. 

Ham-Sin^),  wclrher  der  iM  riihmloste  Mann  der  gansen  Welt  war,  war  in 
seiner  Jugend  sehr  arm  und  sprach  die  Vorübergehenden  um  ein  Almosen  an. 

Wie  konnten  kleine  Leute,  wie  wir,  ihr  Lob  singen? 

y  o  tscba,  y  o  tseha! 

Lassi  uns  tapfer  stamplirol 

Ol  ha;  hei,  hei  y  ri; 
hei,  hei  ya,  ha  ha,  bei  yo; 
hei  ei,  hei;  hei,  bei  Joj 
hei,  hei  o  ya? 

Ja,  ja,  wir  arbeilen  alle  Tage;  deshalb  haben  wir  nicht  bemerkt,  wje  die 
Zeit  vergehL  Ist  beute  nicht  der  8.  des  vierten  Mondes  (Buddha-Fest)?  wir 
nicht  das  Gebirge  mit  den  zehnlausond  Gipfeln  orstoifjcii  können,  zu  wandeln  im 
Schatten  der  wieder  ergrünenden  Bäume,  um  uns  auf  der  Schaukel  zu  ergötzen, 
und  da  wir  noch  nicht  einmal  eine  Tasse  schlechten  Wdna  getrunken  haben,  snd 
wir  nicht  wahrhaa  unglücklich? 

Diesen  Abend,  wpnn  wir  Kandarin  empfangen,  werden  wir  dann  zum 
VVeinwinh  gehen,  oder  nicht  ? 

Oes  wire  eine  wahre  Verschwendung;  man  darf  also  nicht  daran  denken; 
wir  werden  unser  Geld  behalten  fOr  unswn  HaushalL 

Hei,  hei  yu;  hei,  hei  ya,  ya;  hei,  hei  yul 

Schmetterlinge,  ScturiPtlrrlingc!  L;iss(  uns  in  die  blauen  Berge  ziehen!  Getigerte 
Schmetterlinge!  Kommt  mit  uns!  Wenn  die  Nacht  uns  auf  dem  Wege  überrascht, 
werden  wir  uns  in  den  blühenden  Lusthainen  niederlegen. 


I)  Zun)  Schutze  gegen  die  Sonne. 

t)  Feldherr  und  Staatsmann,  f  1 96  v.  Chr. 


Abbbit  cnd  Rhythmus. 
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Wohlan!  wenn  die  BIQlen  gebllen  sind,  werden  wir  im  Schatten  der  Bttume 
schlafen. 

Wir  babeo  mit  uascro  Pfcrdea  einen  Biuiuculeppich  iibcrscliritlen;  jeder 
Schritt  unserer  Beitthiere,  der  die  Blumen  niedertrat,  hat  daraus  Wohlgeruche 
henrorBelockt. 

Hei  yu,  hei  yii,  oi,  hei  y;i;  ha  lia,  hoi  yo!  Kampradon!  o  y  Isrlia,  ha  tscha, 
lia,  liei  yu,  bei  ya,  o  bo,  täcbo  yu  lücba,  U>cbo  yo  Ischa,  lasst  uns  die  Stücke 
b^en,  erhd>en!< 

(»Der  Gesellig  endet  mit  einer  langen  Hcihe  von  derartigen  Ausrufen,  die  im 
Chor  von  aüea  Arbeitern  wiederholt  werden.«) 

Es  macht  fgäia  den  Biodruck,  als  ob  der  Theil  dieses  schier 
endlosen  Gesanges,  welcher  von  der  Lage  der  Arbeiter  handelt, 
eigens  für  die  Franzosen  eingefügt  worden  wttre,  welche  den  Teit 
aufschrieben.    Möglicher  Weise  ist  sogar  alles  bis  auf  den  sinnlosen 

Refrain  Improvisation.  Leider  hat  der  Herausgeber  keine  näheren 
Krlüufeningen  gegeben.  Aber  tUuscht  nicht  alles,  so  haben  wir  ein 
Produkt  derselben  (liiltting  vor  uns,  weiche  die  folgende  von  Herrn 
Dr.  Hans  Stüiime  mit  freundlichst  gemachte  Miltiieiluug  zeigt: 

»Das  Feststarapfen  des  Pflasters  oder  Uaninien  des  Grundes 
wirti  in  Tunis  von  Schwarzen  besorgt,  die  ihre  Arbeit  unter  be- 
gleitendem Gesang  ausfuhren.  Sie  haben  einen  Vorsänger,  der  ganz 
kurze  Verse  mit  zwei  Hebungen  improvisirl.  Beim  Gesänge  eines 
solchen  Verses  heben  die  Leute  ihre  Handrammen  empor,  die  sie 
mit  dem,  den  Refrain  zum  vorbeigehenden  Verse  bildenden  und 
richtig  den  Rhythmus»  und  Melodieverhültnissen  angepassten  Ausruf 
jy'ft  (»wohlan«)  niederfallen  lassen.  So  kann  man  z.  B.  Folgendes 
hdren: 

Hr.  It. 

Vorsünger.  Arbeiter.      V.  A. 

dügg    err  -  zä  -  oia!     ä  -  jä!      u  -  dügg    crr  -  zä  -  lua!     k  -  jk\ 
Slow  mit  der  Rammel    Los  denn I   Und  aloss  mit  der  Rammet  Los  dennl 

V.  A.  V,         ^  A.  V.  ^ 

ft  -  ja!  si  -  di!  A  -  jÄ!  a  -  li-ni  «si  -  y.ir  -  ro  Ä  -  jik!  &-ja  ma- 
He,  mein  Herr!     Losdenu!  Uieb  mir  eine  Cigarelte!      Los  denn!  He,  Ma- 


A,  V. 

"  '  — ^ — s — isr 

A. 

1 — 0 — 0 — 1  

(ih  -  m;i!      A  -  j.'i!  tliiihh  *'H  -  du  -  Ich    taii-wa?        -  yk\  e(c. 


damel     Losdenul  Willst  du  jelztüpazierengehea?  Losdenu!  u.  w. 
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Karl  Blchbr, 


Wie  in  den  beiden  Gesingen  aus  Korea  und  in  dem  littbauischen 
Drescberliede  schliesst  sieb  auch  bier  der  Refrain  an  das  Arbeita- 
gerfliuBcb  an,  und  wenn  man  nach  den  wenigen  uns  vorliegenden 

Beispielen  iirlheilen  darf,  so  bildet  ein  solcher  oft  wiederholter, 
meist  sinnlostT  Ausruf  den  ursprünglichen  und  bei  den  meisten 
allein  fest  bicibtnuleu  Bestandtheil  der  Gesänge  dieser  Galtung. 
Der  übrige  Text  ist  Improvisation;  nur  in  dem  Dn  schliede ,  das 
einer  enl wickeiteren  Kultur  angehört,  liegt  wohl  ein  überlieferter 
Wortlaut  vor.  Immerliin  muss  bemerkt  werden,  dass  alle  Beobachter 
des  litlhauischen  Volkslebens  die  grosse  Leichtigkeit  hervorheben, 
mil  der  die  bciuerliche  Bevölkerung  neue  Dainos  bildet  und  dass 
auch  das  hier  mitgetbeüte  Lied  in  der  letzten  Strophe  deuUiche 
Anzeichen  des  Gelegenbeilsgedichtes  aufweist. 

3.  Arbeiten  im  Gleichtakt. 

Wahrend  bei  den  bis  jetzt  besprochenen  Arbeitsgesttngen  das 
unterhaltende  und  ermunternde  Element  bei  allem  Anschluss  an  den 
Arbeitsrhythmus  deutlich  hervortritt,  finden  wir  bei  der  Arbeit  im 
Gleichtakle  dem  gesungenen  Worte  eine  ganz  andere  Rolle  zugetheill. 
Hier  ist  seine  Aufgabe  in  erster  Linie  die.  alle  Mitarbeitenden  zu 
gleichzeitiger  und  gleichartiger  Krafluulbielung  zu  veranlassen,  ja 
erst  zu  befähigen. 

In  erster  Linie  gehören  hierher  Arbeilen,  bei  denen  eine  Last 
mittels  eines  Seiles  von  Mehreren  emporgezogen  werden 
soll  und  wo  es  darauf  ankommt,  dass  alle  auf  den  gleichen  Ruck 
anziehen.  Eines  der  schönsten  Beispiele  dieser  Art  ünden  wir  in 
Aristopbanes  »Frieden«,  wo  die  Griechen  die  in  einer  Grube  ver- 
borgene  Eirene  mit  einem  Seile  eroporziehen  sollen.  Ich  will  hier 
nur  eine  kurze  Stelle  des  sehr  charakteristischen  Gborliedes  anftthreo, 
das  sieb  wahrscheinlich  an  bekannte  GesSnge  anlehnte,  die  bei 
solchen  Gelogenheiten  auf  den  Strassen  Athens  oder  in  den  Hftfen 
zu  bdren  waren. 

Ir.  M. 

iyt  i»t>v,  irft  it5<* 
JMll  li^Jv  6|iou  'jTiv  Y^or^. 
}XT;  vov  'xv(5[iev,  dXX'  imv- 
Tsivtujiev  äySpixwTSpov. 


AuBfT  mn  RoTTnii». 
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■^81)  'ttI  tout  I/eTvo. 

w  zln  vGv,  u»  sla  -5;. 

tu  £10,  sia,  £ia,  eia,  ela,  ela. 

&  eT«,  sTfli,  sT«,  elo,  sT«  ic5c.  *) 

In  vielen  suddoutscliuu  Sindten  gab  es  im  Mittelaller  eine  ZunCt 
der  Wein-  oder  Fas.s/.ielior  (in  Frankfurt  a.  M.  S('hr()der),  welche 
das  Aufzietieu  der  Weinlüsser  ans  den  Keilern,  das  beladen  der 
Wagen  und  ahnliche  Arbeiten  besorgten.  Diese  Thätigkeit  war 
ausserordeDÜich  mühsam^  bedurfte  man  doch  bisweilen  16  VVein- 
ziefaer,  am  ein  Fass  emporzubringen^ .  Zu  dieser  Arbeit  gebOrt 
folgiender,  nach  Zeit  aod  Ursprungsorl  leider  nicht  genau  bestimm- 
barer Gesang'): 

ITr«        T>s»  sieben  in  Osterreiob. 

Hört  zu  al, 
wie  ein  geschal 
wir  doch  hao, 
so  wir  gan 

und  vass  zielion  wollen, 
so  riif  wir  uu.sern  gesellten: 
kombt  mit  mir! 
neniht  mit  gescUr: 
wiigen-leiler, 
kampf-leiter, 

Schemel,  die  gar  Iiolicn  >cluMncl, 

die  gpis-schemol,  die  l)ürk-sclicnicl. 

(ragt  uiit  euch  iicr  uuch  die  kieiu-lüdn^e  seil  -- 

dreUloff-,  baibiadriDg-seill  — 

vierzig  eitnor  zeucht  matt  damit. 

Also  mit  spaten! 

lauft  und  bringt  spaten: 

nehinftcr!  , 

und  versperr 

uns  das  vass  schir! 

So,  Bodenknecht, 

halt  uns  entgegen  recht! 

gib  her  den  Durchzug  aileial 

Die  peilbaken*)  her 

So^  Themel,*) 

l)  Aristoph.  Friede  V.  3<2 — 519;  vgl.  st  hon  von  V.  iIjS  ab. 
l)  Vgl.  das  Cilat  bei  Schmeller,  Wörterbuch  II,  Sp.  t<06. 

3)  Abgedr.  im  Katalog  der  in  der  Kreis-  und  SladtbibKolhekf  dem  sttdii- 
sehen  Arebive  ond  der  Bibliothek  des  histor.  Vereins  su  Augsburg  heflndlieben 
Musikwerke,  l>esrbeitel  von  H.  M.  Schlbttmbs  (Beilage  so  den  Monalsheflen  für 
Musikgeschichte  1878)  S.  i5i  IT. 

4)  Der  Bohrer. 

5)  peil,  da.s  Spundloch. 

6)  Deiuoiel?    Nach  ScunttLBn,  Wüilerb.  I,  SU9  Pra.s.ser,  Schlemmer. 


6S  Kau  Bocbu, 

leich  uns  her  den  Dremol  '\ 
dass  mao  das  vass  recht  ruck, 
Dil  luckl 

So,  Gegeakoechtf  bucke  dicbl 
schau  auf  dicbl 
halt  an  dich! 

Das  vass  ligl  auf  dem  bÖbel. 

Zu!  zu!  zeuch  biol  sebaa,  dass  es  bleib! 

leg  ao  die  seil! 

atet  gleich  aol 

Nun,  wnl.tri' 

in  GoUes  uaiueu! 

liebt  alle  gleicbt 

Hol  ha!  ho! 

ball  fest,  ir  iiebeo  gesellen  1 
balt  festt 

t.  Pars. 

So,  Gle&eris,  scluuir  die  ieiter  bass, 
dass  er  oem  efn  endl 

Greift  ;i1Ip  an  behend! 

Ho  se  hiu!  io  ha! 

Lld>en  gesellea  nodb  ein  kleinst 

Io  se  hin!  zieht  alle  gleich! 

Hall  fest  die  Leiter  an,  dass  nit  \\eich 

das  vass  ruck  um,  herbass,  dass  gleich  liegt! 

Nun  ligte  gleidi; 

rucks  hinter  sich! 
So  ligt  CS  recht! 

So,  Wagenknediti  nim  hin  das  vass, 
hQt  sein  bass! 

ich  gib  dirs  ganz  in  dein  gewalL 
Gott  Leluil  uns  jung  und  alt! 

Die  verbrciletste  Spezies  dieser  I^iedergattuiig,  welclie  wir  in 
Deutschlaad  besitzen,  sind  die  Zugschlftgel-Reime  oder  Pilotten- 
lieder.  Sie  werden  Ih  im  Einrammen  von  Pfählen  (Pilollen)  mittels 
der  Zugramme  (bayrisch  Hai  oder  Heye)  gesungen,  Hin  die  Momente 
des  gemeiosameB  Annehens  fttr  die  Arbeiter  zu  marldren.  Die 
Zugramme  besteht  aus  einem  schweren  Klotz  (Bar,  Uts),  der  von 
8 — 12  Arbeitern  mittels  einer  auf  einem  Gerfiste  befestigten  Rdle 
durch  Seile  aufjgezogen  und  bei  einer  gewissen  Hubhöhe  losgelassen 
wird,  um  durch  sein  Fallgewicht  den  zu  nunmenden  Pfahl  oder 
Baumstamm  in  die  Erde  zu  treiben.  Die  Zugsclilagelreime  finden 
sich  dorch  ganz  Deutschland,  vom  Lech  und  der  Donau  bis  zur 
Nord-  und  Ostsee,  am  meisten  natUrlicli  in  sumpBgen  Niederungen, 
wie  in  Holland,  wo  die  Häuser  auf  Pfuhlen  gebaut  werden.  Sie 

1)  Kniitle],  woU  die  Hebestane«. 
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werden  entweder  im  Chor  oder  bloBS  von  eiDem  Vorsttn^r  gesungen, 
wobei  die  Andern  an  gewissen  Stellen  einfallen.  Nach  der  bayerischen 
Tagelöhner-Ordnung  von  1729  gebühren  einem  gemeinen  Arbeiter 
bei  Wasserbauten  1 3  Kreuzer,  demjenigen  aber,  so  beym  Hayschlagen 
vorsingt,  44  Kreuzer  als  Taglohn*).  Da  die  ganze,  recht  scbwer- 
filUige  Einricbtuiig  in  Gefahr  ist,  durch  die  Dampfnunme  verdrttngt 
zu  werden  und  da  die  wenigen  gedruckten  Pilottenlieder  alle  an 
schwer  zuganglichen  Stellen  sich  finden,  so  will  ich  hier  zusamuien- 
slellun,  was  mir  davon  bekannt  g(; worden  ist. 

ür»  26.    Bayerisclie  Zu^^scblägel-Ueime'). 

Ey  ja  Da"  wid6r  aufl 
Und  zi«hhts  mT  wldSr  I 

Und  i^4  l  mei"  liebe  Gspa" 
Und  gel  meP  litbe  Biirscli, 
Schao,  wie  das  Schiegal  duscht  , 
Schao,  wii  das  Sohlegal  galll 
A"  'n  BeergiigL'ii  und  a"  *u  Wald 
Lad  dade  bei  dör  Au 
Dnd  bey  d«  8ohö''n  Jangfraa. 
Bist  gar  S'  scliüne  Zier, 
Geh  beer  und  zoihli  rnil  inier! 
1  leibb  eok.  ja  tiiei  d  ätril>, 
Ka'at  siebhsW  dSmit. 
Mier  war  i  '  ja  ^vho"  f:ti^l, 
§o  iede  bat  sei'a  Tbaei. 
a*  'd  Sa»  so  hSngTts  dra". 
Afft<)  ziehbe"  hall  niiSr  a", 
AlTt  zi^bbe  halt  mi6r  aiir, 
Boisal  rast  lue  drauf! 

Hammer       Boisal  grasl't 
Uod  bammer  e"  Boisal  dmachl. 
ictz  schla'me  wid6  *drauf 
Uod  ziebbe'  brav  boucb  auf. 
Er  stet  ja  eP  dS*  Kamp*), 
De  woi.sl  *ii  Sovel  gwandt, 
De  weisl  'a  na'  de  Raes, 


i)  Nach  ScuMELLKn,  B.  Wörterbuch  I,  Sp.  lOll. 

t)  Nach  ScoMBtLBH,  Die  Hundaiien  Bayern«,  S.  B9S  tt.  Das  St6ck  ilehl 
anter  den  Oallecb-Dialekten  ohne  nähere  Benicbnung  der  Oerkunll.  »Jeder  Yers 
ist  ßr  die  Arbeiter  das  S%iul  zum  gemeioMdiaftltehen  Amiehen«. 

3)  schalil. 

4)  hernach. 

r»)  Der  oix'riKi  l^iuL:,  dav  den  oberen  Tboil  eines  einzurammenden  Pfahles 
uiufaiiSt  und  aus  der  Bahn  des  Zugscblägel-Gerüsle»  (aus  der  Rais)  nicht  weichen 
ISssl.   ScMULLB»,  WSrIerb.  I,  4 SSI. 
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Kail  Bogube, 


Wal  e  den  Weg  nct  waßs, 
Wal  e  den  Weg  net  kenol 
Hat  «im      SchlSgl  'brennt. 
Br  fiUlt  eim  nur  scfa  Kopf; 

Is  gar  er»  arme'  Tropfl", 
Is  gar  eu  arme    Ree  n.V 
Br  g6t  ja  e'C  di  Ee  n. 
Er  get  ja  ei"  das  Kout.^) 
Das  Ziebbe  das  Ihuet  nout, 
Thuet  sf  kaSoi  spar», 
Nemts  'n  na"  recht  eP  d  Arm, 
AlTt  macht  er  uns  recht  warm, 
Atri  macht  'ör  uns  recht  ha^s, 
A  ja  die  büehhfe'  Gaes. 
Äfft  ziehhi-  lialt  mifi  uif, 
Afll  (eilt  er  eem  brav  drauf, 
AHL  Küi  ibr  •$m  brav  dreP. 
S^n  Rastn  tbifiJk^  sebref. 

Hr.  S9.   Frankfurter  Pilottenlied>). 

1,  2,  3,  4,  6,  6,  7,  8,  »1 

Der  Pfuhl  iiui>-^  fiinein  — 

Durch  Belsen  und  Stein, 

Durch  Wasser  and  Sand, 

Dem  König  ins  Land, 

Dem  Kaiser  ins  Heich. 

Druai  Brüder  zieht  allzugicicli ! 

Ich  seh'  ein'D,  der  sieht  nicht; 

Irh  seh'  ein'n,  der  mag  nirht! 

ich  könnt  ihn  euch  nenne; 

Ihr  werdH  ihn  wohl  kenne; 

loh  biid^  mir  ihn  ein: 

Es  muss  der  August*)  wohl  setnl 

Warum  zieht  er  denn  jetzt? 

Wdrs  geht  Mt  die  lel«t*«)1 

Hoch  auf! 

£iaea  darauf! 

Einen  aufs  Hauptl 

Einen  oben  auf  den  Pbhl! 

Einen  daneben! 

Wir  wollen  ihm  noch  fünf  geben! 
<,  t,  3,  4,  51 

Festgesetzt ! 

Dies«  ist  der  letzt'! 


I]  KeniaeKeri?   Vgl.  Scbhulmb,  Würterbuch  I,  Sp.  im. 
1)  Den  Kolb. 

3)  Aus  BATTBinsRa,  Die  alte  und  die  neue  Peteraklrche  zu  Frankfurt  a.  M. 
(Lpz.  U.  Frkt  1895),  S.  iH  f.  Der  Verf.  bemerkt  zur  ersten  Zeile:  »Bei  jeder 
dieser  Ziffern  ziehen  die  Leute  nn  und  lassen  das  Gcwicbt  fallen.  Daun  fällt  es 
je  bei  dem  betonten  Worte  der  nüthst folgenden  Verse«. 

4j  Mit  dem  Namen  wird  natürlich  beliebig  gewechselt. 

5)  auf  den  Scbluss  loa. 


^  kj  i^Lo  Ly  Google 
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Hr.  S8.   Bin  aaderes. 

Uoeh  anf  mit  der  Lilzt 

Es  donnert  und  blitzt. 

Ks  biitzt,  es  kracbli 

Der  Schlingel  steht  da  und  laohtl 

Es  ist  der  dumm  Erbfeind'), 
Hat  Ilnare  wie  ein  Pudeliiund. 
Macbt  alle  Pilollen  rund. 
Hoch  auf! 
Einen  drniif! 
Einen  daneben! 

Wollen  ihm  noch  zehn  geben  1 

t,  i,  3,  4,  5,  6,  7,  8,  9,  <  0. 
Hoch  auf  und  lasst  ibn  slehnt 

Nr.  Ein  drittes^}. 

Pfeifchen,  sag,  wer  hat  dich  erfunden? 
Pfeifeben,  sag,  wer  bat  dich  erdacbl? 
Und  sein  Namen  ist  verschwunden  t 
Sag,  wer  hat  denn  das  erdacht? 

Komm  irl)  :il)eiids  spät  nach  IlauS^ 
Wenn  die  Thür  verschlossen  ist^ 
So  nehm  ich  mein  Ffetf  und  nucbe, 
Bis  die  Thfir  geiMtoet  ist 

Pie  W'cibiT  wollen  uns  verflachen 
Wegen  lubaksraucherei, 
Ei  so  wollen  wir  versuchen, 
Ob  das  Rauchen  sdiMdlich  seil 

Lieg  ich  cin>t  im  S(erl)ebetto, 
So  reicht  mir  meine  Pfeife  darl 
Ich  rauche,  mit  jedem  um  die  Wette, 
Zug  für  Zug  mein  I'fcifchen  leer! 
Hoch  auf  und  lasst  itm  ruhnl 

Hr.  M.   Lied  der  Bremer  Zimmerleute^. 

Fertig  überall? 
Hoch  den  fiür,  hoch  up  und  dal! 
Von  haben  up  den  Pal! 
Je  höher  dat  he  gfiii, 
Je  beler  dal  he  fleill 
So  geit  he  got; 
So  ileit  lie  got. 
Denn  teit  de  Pai 


1)  Hör  (lummo  Erbfeind  ist  nach  BATTRNBEno  der  Teufel,  welcher  dns  Werk 
dtM-  bnuiiandworker  in  der  Sült»^  <>>  oft  stört.  Hier  macht  er  die  Pilotlen  rund, 
d.  h.  er  zersplittert  sie  am  köpfende  und  bindert  damit  die  Wirkung  des 
Schlages. 

%)  In  Kassau  und  Hessen  verbreitetes  Tolkslied|  von  den  Soldaten  gern  als 
Varsehlied  gesungen.   Vgl.  BaK-Bttnim,  Deutscher  Liederiiort  III,  S.  966. 

3)  Nach  einer  schriftlichen  Mitlheilung  des  Herrn  Dr.  B.  DOnisuiaiin  in 

Bremen,  vcrmiltolt  durch  Herrn  sfiid.  jur.  J.  PuntOB. 

AbbMdl.  d.  K.  S.  tiMtUack.  4.  WiwMiitelk  XXXIX.  S 
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KaBI.  BtCHBR, 


Ok  ituniiT  (htl. 
Hucli  in  li."  Liifl! 
Den  r.il  in  de  (iruft! 
Hoch  tn  den  Scheer, 
nom  Zuschauer  *ur  Ehr! 
Kin  n  zulelzi! 
Hoch  op  und  setzll 

Hr»  Sl.    Ostfripsische  l\aram-\>rse '). 

Twt>  Mantjcs  pumpen, 
Hog  Up  de  Klumpen*''), 

Lop  Up  Je  Scho! 

I*abtör  stcit  up  do  Kanscl 

Un  preekt  der  to. 


Wo  lif)f.H'r  dal  hc  fjeif, 
Wu  düper  dat  he  slcii. 
Hog  an  de  St«ernl 
Dat  hei  de  Meisler  gern. 

Nr.  82*   Rammlicdehen  aus  Wextprenssen*). 
Hi,  hopp! 

Anfii  Kopp! 
Noch  eiomal 
Op  en  dall 

Auch  in  Japan  scheinl  bei  der  gleichen  Beschäftigung  gesungen 
o(h>r  wenigstens  durch  Ausrufe  das  Zeichen  zum  gemeinschaftlichen 
Anziclien  j^e^'cbcn  zu  werden*). 

Aehnliche  Gesänge  werden  von  den  Schiffern  beim  Aufwinden 
der  Anker  und  beim  Hissen  der  Segel  gesungen.  Ich  lasse  von 
den  vorliegenden  deutschen  Beispielen  hier  ein  aSkepperled  cm  det 
Soel  op  to  wenn«  aus  Belgoland  folgen: 

Nr.  t». 

Hi8  em  upi  huro,  jolleyl 
hol  em  npi  htiro^  jolleyl 


i)  Aurgezeichnel  durch  Herrn  Piaslor  Lüpkbs. 

1  Holzschuh. 

i)  Mitgethoilt  von  Horm  slud.  A.  GoTTSCHEWSKi ,  der  es  von  polnischen 
Erdarbeilura  in  Lübau  iiürtc. 

4)  »An  einer  andern  SteUOi  wo  eine  BrOcke  erbaut  werdra  «ottle,  rammte 
man  mit  groasen  Rammblöckea  tinlmr  migehenrem  LKrm  und  einem  Chaos  nnarlH 
kniirler  Laute  Pföhle  ehi«:  Sma»f  Die  preuss.  Expedition  nach  Ostasien  wthrend 
der  Jahre  1860—62,  S.  t66.  Derselbe  berichtet  S.  ini:  »Kein  Gesang  ist  (in 
Yokohama)  in  meine  Oliren  gokUin^cn,  und  das  lärmende  Hufen  der  japanisclHMI 
I.asllräi;<'r  oder  Zimmerleulc,  die  lieiiii  lünramimMi  von  Pfählen  ein  betäubendes 
Churge.sein  ei  anslimmen,  vermag  lur  diesen  Manj^el  niclit  zu  eutscbädigeu«. 
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Arbkit  lnd  Uiivthmls.  07 

bis  ein  Up,  hiiro,  jolleyl 

lio  ho! 

Iiis  em  l'or  de  Krön  jolley!') 

Daran  in(jgen  in  LchtM-selzung ')  zwei  Lieder  angescblosseo 
werden,  welche  von  den  Fiussscliiffem,  die  auf  dem  Indus  fahren, 
ebenfalls  beim  Ein-  und  Aufziehen  der  Segel  gesungen  werden. 

Rr.  U, 

Zieht,  0  ziehet! 

Ilobl  »lie  ScImltiTU. 

Slomnit  die  Füssc! 

Das  Boot  will  se{^elu. 

Der  Stciienuaiu)  ist  ein  Krieger. 

Der  Mast  ist  liocli. 

Scliiagt  die  Trommel, 

Der  Hafen  ist  da. 

Br.uiclit  alle  Krafl! 

Vit  Gottes  Gnade, 

Mit  der  Heiligen  Hülfe! 

'S  ist  ein  wackres  Boot  — 

Das  \V;is<»-r  \<{  tief  — 

Iis  kuiiiint  ^iiickliclt  durch! 

Tom  Shaeh  Acbar 

Durch  Gottes  Gnade  1 

Hr.  M. 

Heil,  Peor  Putta!') 
Iloil,  Stadt  Taltal 
Zielit  zusammen, 
Freudig  ziehetl 

Der  Ha  feil  ist  klein. 

Sieh  deu  Tharm  im  Hafen! 

Das  Laud  ist  Gottes. 

Wer  hat  die  Well  gesoho? 

Das  W'.isscr  "^ü«. 
Zieht  aiiu  auf  eiiuiiali 
Der  Hafen  ist  gut, 
Btihitschen  das  Volk 
CJoU  hals  uns  gezeigt, 
iMit  Gull  wir  kamen. 


i\  Kbk-Böiimk,  Dciilscher  Liederhorl  III,  Nr.  <r>02  (S.  350  f.'  Dort  ;uidi 
ein  ahnluiies  Skepperled  om  det  Anker  op  to  wenn.  > Beide  Lieder  sind  ei-sl 
langsam,  faul,  geduldig  am  Ende  munler  und  vergnügt  zu  singen«.  Vgl.  auch 
das  Dtiniger  ScbiffsjungoDlied  (Nr.  1501),  das  beim  Ablaufen  des  Schiffes  vom 
Stapel  gesungen  wird. 

i)  Nach  TAbVJ  a.  a.  0.  S.  38  f.,  wo  auf  Barnes,  Narrative  of  a  Voyage  oa  the 
Indus,  London  t83t,  p.  54  verwiesen  \\ird. 

3)  Schah  Peer  ist  ein  Schutzheiliger  der  Staden;  Putta  wahrscheinlich  einer 
»einer  Beinamen. 

»♦ 
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Ob  die  FlussscbifTerlieder  der  (Chinesen,  Uber  welche  mehrere 
englische  Reiseode  berichtet  haben*),  ähnlicher  Art  sind,  veiiDocbte 
ich  nicht  festzustellen.  Möglicher  Weise  sind  es  audi  Ruderlieder. 
Diese  letzteren  aber  erfreuen  sich  wohl  von  allen  dieser  Gattung 
angehörigen  Gesungen  der  weitesten  Verbreitung.  Erfordert  doch 
das  Rudern,  wenn  es  von  mehrerea  geschiebt,  immer  ein  genau 
gleichzeitiges  Heben  und  Eintauchen  der  Ruder,  damit  das  Fahrzeug 
nicht  aus  der  Kichluni;  geworfV'n  und  die  Bewegunijon  des  einen 
Arheilcrs  iiiclil  (Kirch  (he  des  audoi  u  gchiiidcri  \vt  rdcii. 

So  linden  wir  denn  überall,  wo  UuikischilTe  gebraucht  wcrilen. 
kmisUiche  Mittel  angewendet,  um  das  Tuklliallon  zu  uiilcr>liitzen. 
Haid  sind  es  blosse  Zischlaute  und  Hufe  der  Ruderer  selbst*  ,  bald 
das  Kommando  eines  besonderen  Kudermeisters  'des  /.cAs-jatr;  l)ei 
den  Griechen,  horlalor  oder  pausarius  bei  den  Hörnern),  der  dabei 
wohl  den  Taktiiammer  (portisculus)  zu  Hilfe  nimml^),  hald  ein  S|)iel- 
mann  (auf  den  Kriegsschiffen  der  Griechen  der  x^v/i^uhfi)  oder 
eine  ganze  Musikbande,  wie  im  indischen  Archipel. 

lieber  das  Schiffswesen  der  christlichen  Strandalfuren  des  sUd* 
liehen  Seram  berichtet  Jobst^):  »Die  Orem-baai,  grosse  flachgehende 
Boote,  nur  aus  zusammengenahtem  und  geflochtenem  Holse,  Bambu 
und  Rottan  bestehend,  werden  von  16 — 20  Mann  gerudert;  in  der 
Mitte  des  Bootes  ist  aus  Bambu  und  Palmblattern  eine  Hütte  für  den 
Heisenden  errichtet.  Kine  Fahrt  in  solchem  Fahrzeuge  würde  .  .  . 
zu  den  angenehmsten  der  Welt  gehören,  wenu  das  musikalische  Ge- 
fühl bei  diesen  Leuten  nicht  in  solchem  Masse  ausgebildet  wJire. 
dass  sie  einfach  nicht  im  Stande  sind,  ohne  Musik  zu  rudern. 
Darum  thronen  olien  auf  der  erwähnten  Hütte,  wenige  Zoll  über 
dem  Kopf  des  Reisenden,  drei  oder  mindestens  zwei  Kunstler,  die 

i)  Citirt  bei  Talvj  a.  :t.  0.  S.  20  f. 

t)  So  bei  den  Japanern :  Si-jkü.s  a.  a.  O.  S.  <  49. 

3]  Non.  i»{f  i9.  Sen.  Ep.  5(i,  5.  MarU  III,  G7,  4.  Rutil.  I,  470.  Daoeben 
scheint  aber  doch  aach  von  den  Raderem  gesungen  worden  zu  sein,  wie  ans 
einem  zuerst  von  DfimfLRK  in  Hanpta  Zlsclir.  f.  d.  AKertb.  XTII,  S.  513  Terüffenl* 

liditLMi  Tcleumac  liervor((eht  mit  dem  Bcfrain:  Heia  naheia  heleia  nahcia  na)u'i;i 
heleia!  Vf?l.  Uh.  Mus.  f.  Phil.  N.  F.  XXXII,  S.  «23  nnd  BÄiinENs,  Anal.  Catuli. 
p,  70.    Neues  Archiv  d.  Gc>;i'lls(  li.  (.  d.  Gcjchirhlskiuide  VI,  190. 

4j  Verh.  der  lierliuei  Autbrup.  Ges.  I88i,  S.  83  und  lolero.  Archiv  f.  Htbnogr. 
V,  S.  4- 
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mit  nervencrschaiterader  Energie  eioe  Trommel  und  ein  Gong  be- 
arbeiten, mit  denen  sie  die  Gesttnge  der  Ruderer  begleiten.  Tag 
und  Nacht  dröhnt  ihr  Daktylus;  man  glaubt  anfangs  taub  oder  min- 
destens rasend  zu  werden,  zumal  wenn  die  gldhenden  Sonnenstrah- 
len, mit  doppelter  Gewalt  vom  Meere  zurückgeworfen,  sich  auf  dem 
Dach  der  musikalischen  Hutlc  conrentriron ;  nacli  \voniij;en  Stuiulen 
gtjwolmt  man  sich  iiuless  aiidi  liiurau  und  schlüfl  dann  ganz  gul, 
trotz  des  unharmonischen  Getöses«. 

Viel  verbreilelei  ist  aber  jedentalls  der  Hudergesang  ohne  Musik 
begleitung.  Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  er  bei  den  alten  Griechen 
üblich  war');  sicher  nachgewiesen  ist  derselbe  bei  nordamerikanischen 
Indianern^ .  bei  den  Anna mitcn  ')  und  auf  zahlreichen  Inseln  und  Insel- 
gruppen der  Südsee.  So  auf  den  Palau-Inseln^;,  der  Neu-Britannia- 
Gruppe,  in  Tongatabu,  Samoa^),  Viti°),  Neu-Seeland.  Ueber  letzle- 
res berichtet  der  Missionar  Nicholas') :  »Die  Neuseelttndor  haben  die 
Gewohnheit,  in  der  Arbeit  des  Rudems  sich  nach  einem  gewissen 
Takte  gegenseitig  aufeumuntem  und  zu  erhetlem,  je  nachdem  die 
Tiefe  des  Wassers  bald  diese,  bald  jene  Art  des  Rjiidems  nOtbig 
macht,  indem  sie  alle  zugleich  sich  die  Worte  Tohihah  hiohah,  ilokih 
itokih!  zunifen,  mit  welchen  Worten  iheils  das  langsame,  theils  das 
schnelle  lUidern  anbefohlen  wird.  Dies  geschieht  mit  der  metho- 
ilischstcn  Genauigkeit,  und  ihr  Pakthallen  im  Hudern  ist  wirklich 
bewundernswürdig«.  Damit  stin)uil  eine  liemcikung  von  M.  Hn  hnkr'^  . 
welche  vielleiclit  dazu  beilragen  kann,  die  Streitfrage  über  die  Huder- 
laktirung  der  alten  Griechen  zu  beleuchten:  »Je  vier  Maoris  süssen 
vor  und  hinter  uns  und  tauchten  nach  dem  raschen  Taklo  eines 


I)  Vgl.  Bbckbm,  ChariUes  I,  S.  11 1  und  dieBrlciarar  in  AaisTora.  FrSscben 
mir.  and  Xb>-oi'h.  Hell.  V,  t,  8. 

i)  Baker,  Ucbor  die  Musik  der  nord.imcrikari.  Wilden  Nr.  \X\IX  der 
Noti>nl)oil.ii;{>n  S.  75.  Siclie  Ai)ha(ig.  Vgl.  auch  Ttie  I'ocUcal  Workü  of  luoMAS 
MuuHi:  ])■  t8l   [A  Canadian  hoat-sottg). 

3)  EiiLi^n.s,  Im  Satlel  durch  Indo-China  II,  S.  104. 

i)  Seupbii,  a.  a.  0.,  S.  93. 

5)  Vgl.  den  Anhang  und  die  Notenbeilagnn  bei  Hackx,  Ueber  die  Musik  eint" 

ger  Nalur\;iIkiT.     ll.iinlMirt:  t892. 

6]  VV.  BiciiNKn,  Hoi--o  iliircli  iI(mi  Slillfii  Oceanj  S.  481. 
1)  Heise  nacti  und  in  Neuseeland  S.  166. 
8)  A.  a.  0.,  S.  150. 
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melodiösen  Gesanges  die  kurzen  Pageien  ins  Wasser.  Ganz  hinten 
ruderte  der  Kapitttn  und  kommandirte  mit  heftigen  und  erregten 
Worten«. 

Nirgends  aber  sind  diese  Gesänge  so  ausgebildet  wie  in  Aegyp- 
ten bei  den  Nilschiffem,  die  nicht  nur  Air  jede  Arbeit  sondern  fast 

fur  jedes  Breigniss  in  ihrem  Berufsleben  eine  besondere  Welse  haben: 

eine  beim  Hudcrn.  eine  beim  Segolweclisel,  eine  andere  wenn  das 
Hoot  auÜ  den  Sand  geralhen  ist,  ()d(^r  wenn  sie  es  /.idicu  müssen, 
lind  diese  Lieder  wechseln  noch  je  nachdem  es  sich  um  Berg-  und 
Ihalfahrl,  Arbeit  am  iMoryen,  Mittag,  Abend  oder  in  der  Nacht  han- 
delt'). Sie  werden  von  dem  Hais,  der  auch  selbst  initriideil,  vor- 
gesungen, von  der  Mannschaft  aufgenommen  und  enden  meist  mit 
oft  wiederholten  Ausrufen. 

Es  ist  hier  die  Stelle  auch  der  GesUni;»'  der  Sehiffsziehcr  zu 
gedenken,  welche  wohl  an  den  meisten  schiffbaren  Flüssen,  auf  denen 
die  Aufwttrtsbewegung  der  Fahrzeuge  mittels  Menschenkraft  erfolgte, 
gebrauchlich  waren,  sich  aber  manchmal  auch  da  finden,  wo  man 
sich  der  Leinpferde  zu  diesem  Zwecke  bediente.  Leider  ist  es  nicht 
gelungen,  Proben  von  den  Gesttngen  der  russischen  Burlaki,  von 
denen  mehrere  Reisende  berichten,  aufzutreiben.  Ebenso  habe  ich 
von  den  Gesängen  der  Bometschen  an  der  Elbe  und  Unstnit  nur 
Nachrichten,  keine  Texte.  Ich  muss  mich  daher  bescheiden,  hier 
eine  Nachbildung  des  Gesanges  der  Hnhenauer,  d.  h.  der  SchilV- 
leute,  welche  die  grossen  SchifFszüge  llolieuauen)  auf  dem  Inn  und 
dür  Dunau  beförderten,  wiederzugeben*;. 

Nr.  86. 

Magt  nnuer,  srl)l,ii>ct  ein,  alles  Gescblccbl 
clor  ächitl°knuclu; 

Bchnaizt  zmaamien,  schreit  und  sprecht: 
llo  ho  ho,  reidl  an,  rciilt  an! 
Ho  ho  ho,  dauch  an,  dauch  aol 
lodl  daach  an,  lodi  daucb  an! 
llo,  daucb  an,  mein  Steuer-Mann  I 


I)  VollslSndIgsle  Sammlnng  bei  Jos.  H.  Cniai,  Sca  Nile,  the  desert  and  Ni- 
gritia:  Travels  in  Company  wllh  Capt.  Pnni»  •186S.  London  IS53,  S.  307  IT 
Vgl.  mich  KiEsKWRTTm,  Die  Musik  der  Araber,  Taf.  XX,  Nr.  1(  und  Ratcbi.,  VÖl- 

kerliunilo  II,  Hl 

i]  Dit'xilH'  liu(ift  sich  in  dorn  Azwiiii-^cheii  Bo.t;eii'  tics  Al)li'.>  Dominik 
(älraubiag  <67'J)  und  wird  ungclührt  bei  ^cuutLLtn,  Ü.  Wörterbuch  I,  Sp.  (Oi.i. 
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Tluil  Klir  beweisen  der  Wunder-!Ini;cnan ! 

Diu  lUiedur  iiicdcrsenckt  und  grüosscl  üi^u  l-raw! 

Dein  GemOeth  und  Herize  wendt,  den  sohdaen  Ort  aoscbaw! 

Den  Sr  liiir-Leutlm  isl  sie  gewogOi 

uascr  Liübe  Fraw  voa  Pogn. 

Jodl  dauch  an,  JodI  daueb  an, 

nur  fein  dapffer  angezognl 

Schliesslich  gehören  zu  dieser  Gruppe  aoch  die  Marscblieder, 
von  denen  es  eine  ungeheure  Zahl  giebt,  die  durch  alle  Zeiten  rei- 
chen, von  den  Bmbalerien  der  Griechen  bis  zu  den  modernsten 
Soldatenliedern.  Wir  können  uns  ein  niiheres  Eingehen  auf  diesLl- 
ben  ersparen,  da  ihre  Arl  und  Wirkung  allgemein  bekannt  .sind. 
Nim-  das  mag  hervorgelioben  werden,  ilass  sich  schon  bei  den  Na- 
turvölkern Taktsohritt  mit  Gesang  ganz  allgemein  linden,  besonders 
wo  die  Forlbewegung  im  Gilnsemarsch  Üblich  ist  und  dass  die 
Marscblieder  vielfach  sehr  i)riinitive  Formen  aufweisen.  So  wird 
von  den  Wanyamwezi  bericlitet,  dass  sit^  »auf  der  Heise  gern  stun- 
denlang immei  wioder  nur  ein  halbes  Dutzend  Wort(;  oder  Wörter 
singen«*).  Selbst  die  Frauen  nehmen  an  dieser  Sitte  Theil.  »Es  ge- 
hört zu  den  charakteristischen  Scenen  dei|  Zululebens,  wie  die  Wei- 
ber in  langen  Reihen  und  mit  einförmigem  Gesang  jeden  Morgen 
und  Abend  nach  dem  umzäunten  Platze,  ziehen,  wo  die  Soldaten 
ihre^lMahle  halten,  jede  einen  grossen  Topf  Bier  auf  dem  Kopfe.«') 

Ueber  die  indischen  Sänftenträger  berichtet  Emil  Scbiiiot^): 
Der  Palki  »ist  ein  krttftiger  langviereckiger  Holzrahmen,  an  dem  nach 
vom  und  hinten  je  eine  lange  runde,  am  freien  Ende  etwas  auf- 
gebogene Tragstange  abgeht  '  .  In  den  Rahmen  ist  ein  srlmialor 
Stuld  mit  Schallrnverdock  angebraclil.  Von  den  Staniien  liangen  au 
kui  zen  Schnüren  dicke.  Baumwollkissen  als  Scliuilei  i)(il>ter  ttir  die 
Träger  lieiab.  die  paarweisi?  die  Stange  auf  der  ent,i;e-(Mit.'e>et/ten 
Schulter  trag*  ii.  indem  der  ilmtennann  seinen  einen  Arm  auf  den 
Rücken  des  Anderen  auflegt;  die  beiden  iklftnner  jedes  Paares  stem- 
men sich  scbrflg  gegen  einander,  um  grösseren  Widerstand  gegen 
seitliche  Bewegung  zu  erzielen;  alle  fünf  iMinuten  wird  die  Schul- 
ter, alle  fün&ehn  bis  zwanzig  Minuten  werden  die  Trüger  selbst  ge- 

1)  BPftTO»  und  Si'EKK  :i.  a,  0.,  S.  i  I  H. 

2)  RmEt,  Volk*'rktind<<  II,  S.  121;  vgl.  auch  Ü.  <i4. 
:i)  Heise  nach  Südinüien      1 1 0  f. 

1}  Abbildungsn  bei  GaisaaoN,  Bibar  Pea»ant  Life,  S.  iS  IT. 
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wecijselt.  Das  Tempo  des  Marsdies  ist  sehr  rasch,  etwa  so,  wie 
dor  Laufschritt  der  italieoischcn  nersuglicri;  dabei  wird  gern  ein 
riiylbmischer  Gesang  von  nur  ein  bis  zwei  immer  wiederholten  Takten 
angestimmt.  Meine  TrUger  sangen  immer  eine  der  folgenden  Weisen: 

da  mahaha  ho   hol     da  mahaha  ho   ho!     da  mahaba  elc. 


♦  >  rate 


oder 


mabaha  ngö 
ehe      cm  etc. 


mahaba  ngö  elo. 
mahaha    ng6  etc. 


etc.  oder 


i 


etc. 


ebetc.  maha  mabaelc 

ngö  mahaba  ho  ngö  etc. 


oder 


maha  nmba  etc.« 

Die  Worte  sind  sinnlos,  und  wir  sind  damit  \\^^\\\  Iiis  auf  die 
urs|)rUngliche  Form  des  Marschliedcs  /,uriU  ki.'t'laiii:l.  Aehnlirlies  alnM* 
kommt  auch  bei  den  RudiMliodcrn  der  Sud.sci  vulker  und  der  Nil- 
schifler  vor,  und  die  GesJinge  der  IJclgoliinder  Matrosen  stehen  nur  um 
wenige  Stufen  höher.  Auch  die  Zugschlägel-Reiiue  sind  ursprUngUrb 
aus  einfachen  Atisnifen  entstanden,  wie  denn  in  Leipzig  diese  Arbeil 
lediglich  nach  dem  Kommando:  »Kinen-hjupp!«  sich  vollzieht.  Die 
meisten  Gesttnge  dieser  Gattung  haben  noch  Reste  dieser  ursprung- 
lichen sinnlosen,  eintönig  ins  Endlose  wiederholten  Gantilenen  be- 
wahrt, wie  bei  Aristophanes  das  cTa,  eia,  in  dem  österreiebischen 
Fasszieherlied  das  »Ho  se  hin!  io  ha!«,  im  Gesang  der  Hohenauer 
das  »Ho  bo  ho!«   Sie  gleichen  darin  den  Gesttngen  der  vorigen 
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Groppe,  wHbrend  die  zur  Binzelarbcii  gesungenen  Lieder  nur  ganz 
vereinzelt  (Nr.  5)  ähnlicho  Elemente  aufweisen.  Aber  von  den 
Refrains  der  Gesttnge  zur  Wechsellakt-Arbeit  unterscheiden  sich  diese 
Ausrufe  doch  auch  wieder;  jene  schliesscn  sich  an  das  Arbcitsge- 
rftusch  an  und  alinicn  dessen  Tonfall  nach,  wUhrend  diese  ein  geord- 
netes Zusainincnwirkon  Aller  ermöglichen  wollen  und  daneben  in- 
cilaliviMi  (Iharaklcr  zu  liabon  sclu?iniMK  Denn  die;  meisten  dieser 
ArlieiU'ii  orgeben  für  sieh  keinen  Tonrhvlhnuis,  und  daiuni  h"'"i^o' 
z.  H.  den  Huderern  aus  Serani  der  liesang  allein  nichl,  nui  Takt  zn 
hallen:  es  müssen  Tronmicl  uuil  Gong  hinzukoiuiin  n.  Aber  iui  Gan- 
zen würde  man  doch  wohl  irren,  wenn  man  annülime,  dass  in  die- 
sen Füllen  die  Rhythmisierung  der  Arbeil  lediglich  durch  rbylhuiisch 
gegliederte  Worte  und  Musik  bewirkt  werde;  violaiebr  unterstutzen 
dieselben  bloss  den  durch  die  technischen  Voraussetzungen  der 
Arbeitsaufgabe  gegebenen  Bewegungsrhythmus  und  haben  sich  in  der 
Abfolge  der  TGne  den  gleichen  Bedingungen  zu  fügen  wie  dieser. 

Im  Ganzen  überwiegen  die  Gesttnge  mit  einem  längeren  sinn- 
vollen Worttext.  Der  grOsste  Theil  dieses  Textes  ist  —  wenigstens 
in  den  vorliegenden  Beispielen  —  ein  feststehender;  höchstens  dass 
einzelne  Stellen  (Namen  u.  dgl.)  nach  Ort  und  Gelegenheit  geändert 
werden.    Im  Inhalt  zeigen  sie  eine  Anzahl  gemeinsamer  Zuge: 

1.  sie  fordern,  driii  Verlauf  der  Arbeit  folgend,  zu  gleichzeitiger 
vereinter  Kraftaull)ietung  auf; 

2.  sie  suchen  die  (ieiiosseu  dun  li  Spott  und  Tadel,  durch  Hin- 
weis auf  die  gute  iMeinung  der  Zuschauer  anzuspornen; 

3.  sie  geben  die  Gedanken  der  Zusamiuenwirkenden  id)er  die 
Arbeil  und  ihren  Fortgang,  das  Werkzeug  und  das  Werk  wieder. 

Dazwischen  fmden  sich  mancherlei  andere,  Ivrischt!  und  selbst 
epische  Elemente;  im  Ganzen  sind  diese  aber  doch  weit  spärlicher 
vertreten  als  bei  den  Gesängen  der  beiden  andern  Gruppen.  Die 
Sttnger  werden  immer  wieder  auf  die  Arbeit  selbst  zurttckgeftthri, 
deren  wechselnder  Verlauf  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  verlangt  und 
deren  gedeihliches  Fortschreiten  die  Zusammenfassung  aller  Krttße  ei^ 
fordert,  wtthrend  bei  der  Einzelarbeit  und  der  Arbeit  im  Wechsellakt 
die  Gedanken  abschweifen  mögen,  wenn  einmal  der  passende  Rhyth- 
mus der  Kör[)erbewegung  erzielt  ist  und  die  Thütigkeil  automatisch 
ihren  l  ortgang  nimmt. 
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IV. 

Der  UrBprung  der  Poesie  und  Musik. 

Das  Mali'iial  an  Arhcitsgoslingt'ii,  welches  in  den  letzten  Ab- 
schnitten mit^tMlieilt  ist.  bclindet  sich  in  einem  für  eine  wissen- 
srhat'lliche  Lnlersuchunir  aussei  ortionllich  mangelhaften  Zustande. 
ZunUchsl  ist  es  un^Ieichartii;,  verschiedenen  Sprachen  entlehnt,  ver- 
schiedenen Stufen  der  GosiUung  angehOrig.  Das  meiste  koonte 
sodann  nicht  in  der  Urform,  sondern  nur  in  Obersetzung  wieder- 
gegeben werden.  Man  weiss,  wie  viel  ein  dichterisches  Erzeugniss 
bei  der  Uebertragung  in  eine  andere  Sprache  verliert,  zumal  wenn 
es  sich  um  poetische  Gebilde  primitiver  Völker  handelt,  bei  denen 
der  Natur  der  Dinge  nach  auch  der  sprachkundige  Reisende  oder 
Gelehrte,  der  sie  uns  vermittelt,  vor  groben  Missverstttndnissen  nicht 
sicher  ist.  Vor  allem  aber  gebt  uns  dabei  die  formale  Seite,  die 
fttr  unsere  Untersuchung  so  Oberaus  wichtig  ist,  die  Messung  der 
Silben,  der  Versbau,  die  poetische  Fürbung  des  Ausdrucks  verloren. 
Allerdiiii.'s  iroliörl  auch  ein  grosser  Iheil  jener  Liedertcxle  unseren 
Kullursprac  luMi  oder  denen  des  Alterthums  an.  Aber  diese  haben 
wieder  andeif  MUngel.  Einige  sind  knnstpocfisi  he  Nachahmungen 
volksthümlicher  \^'eisen;  aber  auch  bei  den  übrigen  werden  wir  nur 
seUen  die  ursprUnghche  Form  besitzen:  es  sind  Ueste  älterer  Arbeits- 
weise, bei  denen  sie  vorkommen  und  mil  denen  sie  gleichsam  er- 
starrt sind  im  Laufe  der  Jahrhunderle,  während  deren  die  Kunst- 
poesie  und  das  entwickeltere  selbständige  Volkslied  fortgesetzt  auf 
sie  zurückwirkten. 

Freilich  was  sie  zunächst  beweisen  sollten:  die  weite  Verbrei- 
tung und  manichfache  Anwendung  des  Arbeitstaktgesanges,  das  be- 
weisen jene  Proben  sicherlich,  und  ebenso  ist  die  Funktion  des 
Gesanges  beim  Arbeitsverfahren,  aber  welche  weiterhin  noch  kurz 
die  Rede  sein  wird,  durch  sie  in  der  Hauptsache  klarzusteUen. 
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Auch  fUr  den  GedaDkemobalt  jener  Schöpfungen  einer  urwachsigen 
Gelegenbeitspoesie  konnten  wir  gemeinsame  Charakterzüge  auffinden. 
Es  sind  die  wesenlttchen  Zuge  aller  primitiven  Poesie,  die  sich  in 
der  Regel  nur  mit  den  persönlichen  Leiden  und  Freuden  des  Dich- 
ters und  seinen  unmittelbaren  Erlebnissen  beschllftigt').  hoomerhin 
konnten  wir  beobachten,  dass  die  ArbeitsgesUnge  der  Entwicklung 
fyhig  sind.  Ausgehend  von  sinnlosfm  Naturlaulen  und  Ausrufen, 
dann  fortschrcilend  zu  immer  von  nouom  wiederholten  Worten  oder 
S'Uzen.  die  ein  Gefühl  des  Arbeitenden  zum  Ausdruck  brinij;en,  er- 
luugeu  sie  bald  einen  reicheren  in  sicli  zusammenlülngenden  Inhalt, 
indem  sie  entweder  den  Verlauf  der  Arbeit  mit  lyrischen  Hetrach- 
lungen  begleiten  oder  Begebenheilen  schildern  oder  Mitarbeiter  und 
Fremde  mit  Scherz  und  Neckerei,  mit  Spott  und  Ermahnung  be- 
denken. 

Aber  auf  den  Inhalt  kommt  bei  diesen  Gesäugen  sehr  wenig 
an,  am  wenigsten  bei  den  eigentlichen  Naturvölkern.  Diese  »Wilden« 
wissen  oft  selber  nicht  anzugeben,  was  sie  singen;  manchmal  ergeben 
die  Wörter  oder  Sfttze,  die  sie  im  Liede  aneinanderreihen,  gar  keinen 
Sinn,  und  Ghossk  macht  darum  mit  Recht  die  Bemerkung,  offenbar 
sei  dem  primitiven  Publikum  weniger  an  dem  Inhalt  als  an  der  Form 
der  Lieder  gelegen*).   Er  seta^  dann  hinzu,  man  mtlsse  sich  daran 

I)  Vgl.  vor  allem  Ghossk.  Die  AnHiiiiie  der  Kunsl,  S.  236  ir, 

a.  a.  (>.  S.  i'M:  ,,Iti  der  Thal  Iräf;!  man  polptienllich  nicht  das  porinpsCo 
Hedenken,  den  Sinn  eines  Liedes  der  l'orni  zu  opfern.  »Viele  Australier",  sagt 
HvRE  (Diäcoveries  io  Ccutral  Auslralia  il,  »küuuen  aiclU  einmal  ühur  den 

Sinn  der  Lieder  ihrar  eigenen  Heimat  Auskunft  geben,  und  icb  bin  geneigt  anzu- 
nehmeui  dass  die  ErfcHiiingen,  welche  sie  liefern,  im  Allgemeinen  sehr  unvoll- 
Icomroen  sind,  da  man  auf  das  Mass  und  die  Quantilüt  der  Silben  ein  weil 
grösseres  Gewicht  zu  legen  seheint  als  auf  den  Sinn«.  Und  ein  anderer 
Berichterstatter  schreibt:  -In  allen  Corroborriliedern  wiederholoii  niid  versetzen 
sie  die  Worte,  indem  sie  oilenbat  reinen  Unsinn  singen,  um  «Ion  Uiiythmus  zu 
variieren  oder  cinzuhaUea«  ^Üaklow,  Journ.  Aulhrop.  Inst.  11,  ili).  —  tici 
den  Hlncopie  überwiegt  das  formale  Interesse  nicht  nMer  «ilschieden.  »Ihr 
Hauptbestreben«,  sagt  Man  (ioum.  Anthrop.  Inst.  XII,  389.  IIS},  »besteht  offen- 
bar darin,  den  Takt  genau  innezuhalten;  in  ihren  Liedern  wird  Alles  dem 
Rhythmus  untergeordnet  —  sogar  der  Sinn.  .  .  Tbalsäcblich  ist  es  gar  nicht 
selten,  dass  der  Hirbter  eines  neuen  Liedes  sowohl  die  Siinprr  jI-  d.is  Publikum 
erst  in  gewöhnlicher  .'spraciie  über  den  Sinn  auTklaren  mn^s.  -  Was  die  Fskimos 
bctriUl,  so  genügt  es  sciion  auf  die  Tiiatsacho  hinzuweisen,  dass  sich  allein  unter 
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erinnerD,  dass  jeder  primitive  Lyriker  zugleich  ein  Komponist,  dass 
jedes  primitive  Lied  nicht  bloss  ein  poetisches,  sondern  ebensowohl 
ein  musikalisches  Werk  sei.  Für  den  Dichter  möchten  die  Worte 
•  des  Liedes  eine  selbständige  Bedeutung  haben,  far  die  Obrigen  seien 
sie  in  den  meisten  Fallen  nur  die  Träger  einer  Melodie.  Allein  den 
beiden  letzten  SUtzen  muss  widersprochen  werden.  Das  formale 
Blement,  auf  welches  die  Naturvölker  allein  Werth  legen,  ist  nicht 
.Melodie.  Ihre  GcsUni-'c  sind  inoiKilon,  fast  nielodicnlos;  ;uicli 
die  enlwickelleren  unttM"  ihnen  erreichen  fast  nie  den  Tominir;ini; 
einer  Oklave,  und  i  l)ens(>  ve!  aiis>t  man  l)ei  ihnen  das  harmonische 
KhMnent.  Alle  Beohachler  weisen  viehnehr  darauf  hin,  da>ö  hei 
ihnen  allein  dem  lUiythinus  Bedeutung  beigelegt,  dieser  aber  auch 
mit  aller  Sllirke  hervorgehoben  wird'). 

l  iilc^r  diesen  rmstUnden  seheinen  die  formalen  Mttngcl  des  uns 
zur  Verfügung  stehenden  Materials  an  Arbeitsgesflngen  der  weiteren 
Untersuchung  unüberwindliche  Schwierigkeiten  bereiten  zu  mttssen. 
Denn  sie  gestatten  keine  nähere  Prüfung  der  Frage,  ob  bei  verschie- 
denen Volkern  der  gleichen  Arbeitsart  auch  GesHnge  von  gleichem 
rhythmischen  Aufbau  entsprechen  und  ob  dabei  die  gleichen  metri- 
schen Principien  zur  Anwendung  gelangen.  Aber  diese  Frage  würde, 
auch  wenn  wir  aberall  jene  Gesäuge  in  der  Ursprache  besllssen  und 
wenn  ihre  Texte  unzweifelhaft  sicher  feststunden,  doch  mit  unsern 
Mittehi  nicht  zu  lösen  sein,  du  wir  last  nie  für  eine  Arbeitsart  die 
nütliige  Zahl  von  rexten  zur  Verfügung  iiaben,  und  wenn  wir  sie 
besJissen,  doch  die  Vorti  agsweise  der  verschiedenen  Völker  wieder 
verschieden  sein  konnte.  Wie  gross  in  diesen  Dingen  die  Lnler- 
schiede  und  wie  unzulänglich  die  IVlittel  sind  sie  festzustellen,  geht 
am  besten  daraus  hervor,  dass  die  meisten  Europäer,  welche  Ge- 
sänge von  Naturvölkern  aufgezeichnet  haben,  es  für  unmöglich  er- 
klären, ihre  Weisen  in  unsrer  Notenschrift  getreu  wiederzugeben. 


den  Liedera,  welche  Boas  gesammelt  hat,  fOnf  befloden,  dereo  Text  lediglicli  ras 
einer  rhythmischen  Wiederholung  einer  ganz  sinnlosen  Interjektion 
besteht  Wir  sind  also  zu  dem  Schlüsse  gezwangen,  dass  die  Lyrik  auf  der  unlei^ 
stcn  Kulturstiifi'  \nr  Allem  eine  musikalische  und  nur  in  sweiter  Linie  eine  poe- 
tische RodeuUing  li.il." 

1)  V(;l.  die  Mirii^u  Annierkung  und  att^hor(l*'lll   oben  ä.  3t.  33.  KtizKU 
a.  8.  0.  I,  S.  46i>  und  Ghos>e  selbst  s.  a.  0.,  S.  270  11. 
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Aber  es  vsi  vielleicht  möglich,  dem  formaleo  Zusammenhang 
zwischen  Gesang  und  Arbeit  auf  anderem  Wege  naher  zu  treten. 

Unsere  Untersuchung  hat  uns  Arbeit,  Musik  und  Dichtung  in 
cugsier  wechselseitiger  Verbindung  gezeigt.  Wie  sind  sie  ursprUng- 
Hch  zusammengekommen?  Waren  diese  drei  Elemente  vorher,  jedes 
für  sich  unahhJlngig  vom  aiuK'in  sein  Sondordasein  führend,  wie  in 
unserer  heutigen  Kulturwull,  heroits  vorhanden  und  ersclieinen  hier 
nur  zuPtilh'g  mit  einander  vcrljuiuh'n  '  Oder  i^iiid  .-ic  etwa  aMo  drei 
zusammen  entstanden  und  nur  s|);iter  durch  einen  langsamen  DilVeren- 
zierungsprozess  von  einander  i^elrennt  worden  ?  l  ud  wenn  dies  der 
Fall  ist,  welches  von  den  drei  Klemcnit^n  hildot  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Vereinigung  den  Kern,  an  ileii  die  andern  sich  anschliessen? 

Wenn  wir  diese  Fragen  zu  beantworten  versuchen,  so  können 
wir  von  der  Thatsacbe  ausgehen,  die  allgemein  anerkannt  wird,  dass 
mtmlich  Poesie  und  Musik  ursprunglich  nie  getrennt  vorkommen. 
Poesie  ist  regelmässig  auch  Gesang;  Wort  und  Weise  entstehen  zu> 
gleich  mit  einander;  keines  kann  ohne  das  andere  bestehen.  Nun 
wissen  wir  bereits,  dass  das  Wesentliche  an  diesem  Doppelgebilde,  dem 
Gesang,  fttr  die  Naturvölker  sein  Rhythmus  ist.  Woher  stammt  dieser? 

Keine  Sprache,  soweit  meine  Kenntnisse  reichen,  baut  für  sich 
ihre  Wörter  und  Sülze  rhythmisch.  Wo  es  deminch  in  der  gewohn- 
hchen  Rede  einmal  geschieht,  ist  es  hlosscr  Zufall  und  entgeht  nocli 
in  der  Regel  unserer  Aufmerksamkeit.  Es  ist  danim  sehr  unwahr- 
scheinHch.  dass  auf  dem  Wege  blosser  Sprachbeobachtung  die 
.Menschen  dazu  gelangt  sein  sollten,  die  Wörter  und  Silben  nach 
Quantität  oder  Tonst Urke  zu  messen  und  zu  zftblen,  Hebungen  und 
Senkungen  in  gleichem  Abstand  zu  ordnen,  kurz  nach  einem  be- 
stimmten rhythmischen  Gesetze  die  Rede  zu  gestallen.  Da  also  die 
poetische  Sprache  den  Rhythmus  nicht  ans  sich  selber  haben  kann, 
80  muss  er  ihr  von  aussen  zugebracht  sein,  und  hier  liegt  es  um  so 
nSher  anzunehmen,  dass  rhythmisch  gegliederte  Arbeitsbewegungen 
der  bildsamen  Rede  das  Gesetz  ihres  Verlaufs  mitgetheilt  haben, 
als  es  einer  allgemeinen  Neigung  des  Menschen  entspricht,  die  Be- 
Viregungen  bei  schwerer  Arbeit  mit  Sprachlauten  zu  begleiten. 

Der  hier  als  wahrsclieinlicli  angenommene  Verlauf  der  Dinge 
scheint  mir  durch  das  im  vorigt^n  Kaj)ilel  vorgelegte  Material  be- 
stätigt zu  werden.    Je  primitiver  die  Arbeitsgesänge  sind,  um  so 
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en^r  eracheinen  sie  mit  der  Arbeit  selbst  verbundeo.  Fast  alle 
knOpfen  stofflich  an  die  Arbeit  oder  die  sie  begleitenden  Umstände 
an,  und  wenn  sie  auch  bei  etwas  vorgeschrittener  Audiildnng  darüber 
hinaus  greifen,  so  kann  doch  kein  Zweifel  sein,  dass  sie  mit  and 
bei  der  Arbeit  entstanden  sein  müssen.  Sodann  handelt  es  sich 
nicht  uro  fixierte  Texte.  Ueberall  erscheint  nur  der  durch  die  Arbeit 
selbst  gegebene  Hhylhnius  als  das  Feste;  er  haftet  so  sicher  im  Ge- 
dächtniss  der  Menschen,  wie  sich  ilire  Glieder  durch  lurlgesetzle 
l'eljiins:  dem  einfachen  Gang  der  Arbeit  angepasst  haben.  Der  Inhalt 
(l;ii:c!:("n  ist  wandelbar;  (?r  wird  durch  Zeit  und  Gelegenheit  immer 
wieder  von  neuem  gegeben.  Daher  die  von  den  Beobachtern  über- 
all mit  Staunen  bemerkte  Leichtigkeit  der  Improvisation^  in  die  der 
Fremde  selbst  mit  hineingezogen  wird  und  die  auf  {  des  neue  Er- 
eigoiss  sich  einen  neuen  Vers  zu  machen  weiss.  Es  ist  also  die 
Arbeit  selbst  eine  Quelle  und  ein  Tragwerk  urwüchsiger  volksthftm- 
lieber  Poesie.  Wahrend  Tausende  dieser  vom  Augenblick  geborenen 
Gantilenen  rasch  wieder  verschwanden,  wie  sie  gekommen  waren, 
mochte  besonders  Gelungenes  sich  Ittnger  erhalten,  wie  jenes  grie- 
chische Mohlenliedcben,  welches  die  Erinnerung  fortpflanzte,  dass 
auch  Pittakos  einst  sich  der  harten  Arbeit  des  Mahlens  unterzogen 
hatte.  So  entstanden  traditionelle  Liedertexte,  die  auch  von  andern 
bei  der  gleichen  Arbeit  gesungen  wurden.  Aber  die  Improvisation 
verschwindet  daneben  nicht  vollständig.  Hat  sie  sich  doch  selbst 
bei  uns  ui  den  landschaftlich  oder  lokal  überlieferten  Flachsreft-  und 
Brechliedern  der  Bauern  insofern  erhalten,  als  dort  die  Namen  der 
jedesmal  angesungenen  Personen  in  den  üxierten  Text  eingefügt 
und  ilire  Attribute  nach  den  Umstünden  geändert  werden. 

Wir  kommen  damit  /u  der  Entscheidung,  dass  Arbeit,  Musik 
und  Dichtung  auf  der  primitiven  Stufe  ihrer  Entwicklung  in  eins 
vencbmohEen  gewesen  sein  mflssen,  dass  aber  das  Giundelement 
dieser  Dreieinheit  die  Arbeit  gebildet  hat,  wahrend  die  beklen  an- 
dern nur  accessorlscbe  Bedeutung  haben.  Was  sie  verbindet,  ist 
das  gemeinsame  Merkmal  des  Rhythmus,  das  in  der  alteren  Musik 
wie  in  der  alteren  Poesie  als  das  Wesentliche  erscheint,  bei  der 
Arbeit  aber  nur  unter  bestimmten,  in  primitiven  Wirthscbaftsverhall^ 
nissen  allerdings  weit  verbreiteten  Voraussetzungen  auftritt 

Freilich  kann  hier  eingeworfen  werden,  dass  in  Uhnlicber  Ver- 
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biDduog  wie  mit  der  Arbeil  Musik  und  Poesie  noch  mit  einer  ande- 
ren Art  der  Körperbewegung  auftreten,  deren  allgemeine  Verbreitung 
bei  den  Naturvolkern  wir  schon  im  ersten  Kapitel  konstatirt  haben: 
dem  Tanze.  Ja,  jene  Verbindung  erseheint  beim  Tanze  noch  weit 
ianiger  als  bei  der  Arbeit;  haben  doch  manche  Völker  fttr  Tanz  und 
Gesang  nur  einen  sprachlichen  Ausdruck';.  Der  Tanz  ist  in  viel 
ausgespiüchoncrer  Weise  rhjlliinische  Kürperbevveguuj,'  als  die  Arbeit. 
Er  ist  dies  von  Haus  aus  und  immer,  wShrend  die  Arbeil  nur  unler 
der  Voraussetzung  gleichmlissigei-  Dauer  —  uad  auch  du  nicht 
ioimer  —  sich  rhythmisch  zu  gestalten  vermag. 

Ich  könnte  diesen  Einwürfen  gegenüber  darauf  hinweisen,  dass 
beim  Tanze  doch  allgemein  der  Rhythmus  als  etwas  frei  Erfundenes 
angesdien  wird,  wahrend  er  bei  der  Arbeit  sich,  wie  wir  annehmen 
mflssen,  aus  unserer  inneren  KOrperconstitution  und  aus  den  tech- 
nischen Voraussetzungen  der  Leistung  mit  Nothwendigkeit  ergibt,  bez. 
aus  der  Anwendung  des  ökonomischen  Prinzips  auf  die  menschliche 
Thätigkeit  von  selbst  folgt.  Ferner  wttre  zu  beachten,  dass  der 
Tanz,  bei  welchem  Anlass  er  auch  zuerst  hervorgetreten  sein  mag, 
doch  jedenfalls  nicht  der  Lebensnothdurft  entsprungen  sein  kann, 
wie  die  Arbeil.  Endlich  kann  nicht  übersehen  werden,  dass  viele 
Tänze  der  Naturvülkei  nichts  anderes  sind  als  bewusste  Nachahmungen 
bekannter  Arbeitsvorgiinge  (Boolbau,  Jagd,  Krieg,  Ernte).  Bei  die- 
sen mimischen  Atittulnungen  iiuiss  also  doch  nothwendig  die  Arbeit 
früher  vorhanden  gewesen  sein  als  der  Tanz,  unil  so  wenig  wir 
geneigt  sind,  in  dieser  Unlersuchung  einen  Lnterschied  zwischen  Ar- 
beit und  anderweiter  menschlicher  Tbaiigkeit  gellen  zu  lassen,  so 
müssen  wir  doch  in  diesem  Falle,  wo  die  Naturvölker  selbst  beide 
Thätigkeilen  als  gegenstttzlich  empfinden,  einen  solchen  Unterschied 
annehmen. 

Aber  lassen  wir  vorlttufig  das  gegenseitige  Verhältniss  zwischen 
Arbeit  und  Tanz  auf  sich  beruhen  und  nehmen  den  Faden  unserer 
Untersuchung  wieder  auf,  so  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  diese  uns 
auf  einen  Punkt  gefahrt  hat,  an  den. bei  ihrem  Beginne  nicht  gedacht 
werden  konnte,  dem  aber  auch  nunmehr  nicht  mehr  auszuweichen 


0  M.  BrriiNER,   Reise  durch  iImi  Si    Orcan,  S.  \         I^ACUTSCHKE,  a.  8.  0. 
il,  S.  217.    EiiRE.NBBHu,  Ztschr.  f.  Elünoiogie  4  887,  S.  33. 
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ist:  auf  die  alte  Rathselfrage  nach  dem  Urq)ning  der  Poesie.  Ich 
glaube  nicht,  die  meinem  Fache  gesteckten  Grenzen  zu  Oberachreiten, 
wenn  ich  auf  diese  Frage  eine  Antwort  wage,  die  vor  den  bis  jetzt 
versuchten  Lösungen  wenigstens  den  einen  Vorzug  hat,  dass  sie 
keine  blosse  Hypothese,  sondern  den  Scblusssatz  einer  auf  empirischem 
Wege  gewonnenen  iQckenlosen  Beweiskette  bildet.  Meine  Antwort 
lautet  aber  nicht,  wie  man  vielleicht  erwarten  wird,  schlechthin: 
der  Ursprung  der  Poesie  ist  in  der  Arbeit  zu  suchen.  Denn  die 
Nciturvolker  —  es  kann  dys  niclil  oft  genug  wiederholt  werden  — 
kennen  unseren  Regi  ill"  doi'  Arbeit  in  seinem  terhnisch-wirthschafllichen 
und  berufsinUssig-eliiis(  hon  Sinne  Uberhaupt  niclit,  und  es  nillsste 
darum  zu  MissverslUndnissen  fuhren,  wenn  ihnen  zugeschrieben  wurde, 
was  sie  nicht  besitzen  konnten.  Was  wir  Arbeit  nennen:  die  Körper- 
bewegung, welche  ein  ausser  ihr  liegendes  nützliches  Ergebniss  hat, 
fttlit  bei  ihnen  noch  zusammen  mit  jeder  andern  Art  der  Bewegung, 
auch  derjenigen,  deren  Zweck  in  ihr  selbst  oder  in  den  begleitenden 
Umstunden  liegt.  Wir  werden  darum,  um  nicht  gegen  den  Sprach- 
gebrauch zu  Verstössen,  sagen  mttssen:  es  ist  die  energische  rhyth- 
mische Körperbewegung,  die  zur  Entstehung  der  Poesie  geführt  hat, 
insbesondere  diejenige  Bewegung,  welche  wir  Arbeit  nennen.  Es 
gilt  dies  aber  ebensowohl  von  der  formellen  als  von  der  materiellen 
Seite  der  Poesie. 

In  Beziehung  aul  die  materielle  Seite  lehrt  uns  schon  eine  llüch- 
lige  Durchmusterung  der  oben  mitgelheihon  ArijiMlsgesiinge,  dass  in 
ihnen  alle  Hauptgattungen  der  Dichtung  vertreten  sind.  Allerdings 
herrscht  die  Lyrik  bei  weitem  vor;  dazwischen  linden  sich  aber  auch 
epische  Partien,  und  das  dramatische  Element  ist  Uberall  zu  erkennen, 
wo  bei  Arbeiten  im  Gleichtakt  ein  Vorarbeiter  (Vorattoger)  mit  seinen 
Gehilfen  (dem  Chor)  im  Gesänge  wechselt.  Doch  ist  auf  diese  Unter- 
scheidungen bei  dem  embryonalen  Zustande  der  Arbeitspoesie  kein 
allzu  grosses  Gewicht  zu  legen*). 

Wenden  wir  uns  darum  sofort  zu  der  formellen  Seite  unserer  Frage 
als  der  bei  weitem  wichtigeren,  so  leuchtet  sofort  ein,  dass  bei  der 
Arbeit  die  rhythmische  Reihe  den  gleichen  Ablauf  aufweist  wie  bei  der 
Poesie.  Ihre  Einheit  bildet  dort  die  einzdne  Körperbewegung,  ftir  den 


1]  Vgl.  auch  (JHus^l:,  a.  a.  0.,  S.  285. 
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Dichter  ist  sie  durch  den  Yersfuss  gegeben.  Nun  wissen  wir  bereits 

(S.  30  f),  dass  jede  einzelne  Arbeitsbeweguug  etwas  Zusammen- 
gesetztes ist:  Hebung  uikI  Senkuiiij;.  l^itiziehung  und  Streckung  des 
Glieds  oder  Werkzeugs  (Ziisaiiiuicii/icliung  und  Ausdehnung  des  Mus- 
kels), entsprechend  der  Arsis  und  llujsis  heini  Versfusse  —  alleniings 
nur  im  antiken  Sinne  dieser  Ausdrücke,  der  bekannthch  dem  Sprach- 
gebrauche der  neueren  Metrik  entgegengesetzt  ist.  Nun  könnte  man 
daran  denken,  die  Analogie  dieser  beiderseitigen  rhythmischen  Ein- 
heiten zu  einander  in  direkte  Beziehung  zu  setzen,  dergestalt,  dass 
man  annähme,  es  habe  die  Körperbewegung  selbst  den  Anlass  ge> 
boten  ihre  Massverbaltnisse  auf  die  sie  begleitenden  Laute  oder  Worte 
zu  tibertragen,  indem  man  den  WorUctus  immer  mit  dem  Moment 
der  höchsten  Muskelanstrengung  habe  zusammenfalten  lassen. 

In  der  That  wird  sich  bei-  der  Begleitung  eines  Arbeitsvorgangs 
durch  Gesang  das  gegenseitige  Verhaltniss  von  Körperbewegung  und 
Liedertext  in  manchen  Fttllen  so  gestaltet  haben  (z.  B.  bei  dem  les- 
bischen Mtthlenliedchen).  Aber  der  blosse  Bewegungsrhythmus  und 
der  Sprachrhylhmus  sind  doch  durcli  eine  zu  grosse  Kkift  von  einander 
geschieden,  als  dass  man  den  einen  unmittelbar  aus  dem  andern  ent- 
standen denken  konnte.  Vielmcln  ist  euie  Brücke  zwischen  ihnen  zu 
suchen,  und  wir  finden  dies(»  in  den  im  zweiten  Kapitel  S.  21)  schon 
erwähnten  Tönen,  welche  viele  Arl)eiten  bei  der  Berührung  des  Werk- 
zeugs oder  KOrpergliedes  mit  dem  Stoffia  von  selbst  ergeben.  Die 
Wirkung  dieser  Arbeitsgeräusche,  soweit  sie  rhythmischen  Vorlauf 
von  sich  aus  haben  oder  durch  das  Zusammenwirken  mehrerer 
Arbeiter  erhalten,  ist  zweifellos  eine  musikalische.  Sie  regen  un- 
willkttrlich  zur  vocalen  Nachahmung  an,  wie  wir  noch  an  unseren 
Kinderliedem  beobachten  können,  welche  die  verschiedenen  Hand- 
werksgerttasche in  Worten  nachbilden,  ebenso  aber  auch  an  den  volks- 
thumlichen  Texten,  welche  in  manchen  Gegenden  dem  Klange  des- 
jenigen Musikinstrumentes  untergelegt  werden,  das  in  seiner  Wirkung 
den  Arbeitsgerttuschen  am  meisten  verwandt  ist,  der  TrommeP). 

i)  Boi  lüiK-BdiiMK ,   Dcutsclier  I-iederhort  Ilf,  S.  .'397,   sind  einige  Probett 

milgetheill,  vuii  dentMi  folgeiulc  hier  Abdruck  verdionen: 

\,  Oeslerroichischer  Zapfenstreich. 

Gehts  hani,  gchts  harn,  Ihr  Lvmpenhuiid, 
Ihr  fresst  dem  Kniser  's  Brot  umsun.stj 
Gehls  h.-iin,  gehls  ham,  geüU  liaiul 

Abbasdl.  d.  K.  8.  Ue»«>IUcli.  4.  WinaviiKcli.  XXXIX.  4 
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Aehnlich  werden  wir  uns  auch  die  Anregung  denken  mOssen,  welche 
von  den  Tonrhylhmen  vlelgeUbter  Arbeiten  ausgegangen  ist  and  den 
Nalarmenschen  veranlasst  hat,  sie  mit  der  Stimme  nachzubilden,  und 
es  wird  nun  nur  noch  darauf  ankommen  solche  Tonrhythmen  nachzu- 
weisen, deron  oinfachsle  Glieder  den  gewöhnlichsten  Massen  der 
Verse  ealspreciien.  Wir  können  dies  hier  nur  in  allgeiueiasler  Weise 
Ihun. 

Alle  Arbeil  bctjinnl  mil  dem  Gebrauch  der  menschlichen  (ilied- 
massen,  der  Arme  und  IJimiu»,  bez.  Münde  und  Filsse,  die  sich,  wie 
wir  wissen,  schon  von  Nalur  rh^lhinisch  bewegen,  l  nd  zwar  ge- 
braucht der  nackte  waffen-  und  werkzeuglose  Mensch  fast  ebenso 
hUufig  die  Fiisse  zu  seiner  Arbeit,  als  die  Hunde,  weil  er  bei  jenen 
die  ganze  Schwere  des  KOrpers  die  Muskelkraft  des  Beines  verstlirken 
lassen  kann.  Ich  erinnere  an  die  fiKufigkeit  des  Stampfens  oder 
Trelens  bei  lllteren  Arbeitsprooessen:  das  Treten  der  Wüsche  in  der 
Grube  bei  Homer,  das  Stampfen  der  Tücher  beim  Walken,  der  Felle 
beim  Gerben,  der  Trauben  beim  Keltern,  das  Kneten  des  Teiges 
mit  den  Füssen  beim  Backen,  des  Thones  bei  der  Arbeit  des  Töpfers, 
des  Lehmes  beim  Ziegelsbreichen^. 

Die  ersten  Werkzeuge  sind  Stein  und  Keule,  jener  zum  Schlagen, 
Heiben  und  Stessen,  diese  bald  als  Schlägel,  bald  als  Stampfe  die- 
nend. Zwei  Steine,  von  denen  einer  aul  dein  andern  mit  pressen- 
der Kraft  bewegt  wird,  geben  die  älteste  Form  der  Mühle,  ein 
festliegende!  in  Verbindung  mil  einem  beweglichen  Steine  Aukboss 

2.  Preussischer  Zaprcnslreicli. 

Pulxl  mir  nieht  mit  Hammersolila^ 

l*utzt  mir  nirlit  mit  Sondl 
Jetzt  kommt  er,  jetzt  kommt  er, 
Jetzt  komml  der  Herr  äergcanti 

3.  Fraaidsisclier  Appell. 
Kam'rad  komm,  Ksm'rad  Icommt 

K.un'r:id  komm  mil  Sack  und  Packt 
komtust  du  nicht,  so  liol  ich  dich, 
So  kommst  da  in  IVisra. 

Vergl.  auch  das  berOhmte  Trommellied  der  deutschen  Landsknedite  über  die 
Schlacht  bei  Pevia:  Vilhaii,  Handbaehlein  fQr  Freunde  des  deutschen  Vonutiedes 

(t.  Ann.  >larbiirg  t868),  S.  ifJ  f. 

\)  »iiHloT  royl  nicht  nur  dii-  ^('i^.si},'pn  Heinde,  sondern  häutig  auch  die  Fiisse, 
ilio  rriiti  h  nii  haben  das  Werk  der  Uäude  zu  uulerslützen.«  Jacob,  Ostiiidii>Gbes 
Handwerk  uud  Gewerbe,  ä.  9. 
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and  Hammer,  die  Keule  in  Verbindung  mit  einem  ausgehöhlten  Stuck 
Baumstamm  oder  einem  vertieften  Steine  den  Mörser,  das  Haupte 

gerJlt  des  primitiven  Hau.<ihalts. 

So  gelangen  wir  zu  den  Grundforiiien  der  Arboitsbewegung: 
Schlagen,  Slampfen,  pressendes  Reiben  (Schaben,  Sehleilen,  Quetschen'. 
Nur  die  zwei  ersleren  sind  in  ihrem  Zoitmass  durch  den  kurz  :d>- 
gebrocheniMi  Schall,  den  sie  erzeugen  und  durch  den  rtUnnliclieii 
Verlauf  der  Bewegung  scharf  genug  abgegrenzt,  um  bei  ihrer  rhyth- 
mischen Gestaltung  von  selbst  eine  musikalische  Wirkung  zu  erzeugen. 
Kommt  hier  die  menschliche  Stimme  hinzu,  so  braucht  sie  in  Hebung 
und  Senkung  in  Dehnung  und  Kürzung  des  Lautes  nur  dem  Schall 
der  Arbeit  selbst  zu  folgen  oder  ihn  ni  begleiten.  Wir  werden  also 
unser  Augenmerk  auf  diese  Stampf-  und  Schlagrhythmen  zu  richten 
haben,  und  in  der  That  finden  wir  hier  leicht  die  einfochsten  Metren 
der  Alten  wieder. 

Der  Jambus  und  Trochäus  sind  Stampfmasse:  ein  schwach  und 
ein  stark  auftretender  Fuss,  der  Spondeus  ist  ein  Schlagmetrum,  Uber- 
all  leicht  zu  erkennen,  wo  zwei  Hände  im  Takte  klopfen,  Daktylus 
und  Anapäst  sind  llaniniermetren,  noch  iieute  in  jeder  DorCschmiede 
zu  beobachten,  wo  der  Arbeiter  einem  Schlage  aul  das  glühende 
Eisen  zwei  kurze  Vor-  oder  Nachschlage  auf  den  Amboss  voraus- 
gehen oder  folgen  llisst'";.  Der  Seliinied  nennt  das  »den  Hammer 
singen  lassen«.  Endlich  kann  man,  wenn  man  noch  weiter  gehen 
will,  die  drei  Paonischen  Fasse  auf  jeder  Dreschlenne  oder  auf  den 
Strassen  unserer  SlUdte  b«'obachlen,  wo  immer  drei  Steinsetzer  mit 
Handrammen  im  Takt  die  Pflastersteine  eintreiben.  Je  nacli  der 
verschiedenen  Kraflaufweodung  der  Einzelnen,  bez.  der  Fallhöhe  der 
eisernen  Rammen  kommt  bald  der  Creticus,  bald  der  Bacchius  l)ald 
der  Antibacchius  zu  Stande. 

Soviel  bloss  zur  Yeranschaulichung.  Bs  soll  mit  dieser  Dar- 
stellung nicht  gesagt  werden,  dass  die  betreffenden  Metren  gerade 
so  entstanden  sein  mOssen  und  nicht  auch  aus  anderen  ähnlichen 
Arbeitsvorgängen,  bez.  -Gerttuschen  entstanden  sein  können.  Jeden- 
falls durfte  es  sich  lohnen,  wenn  von  kundiger  Seile  dieser  Weg 


{]  Ks  prpiolil  sich  von  seihsl,  ila>s,  wenn  «lii'-if  N  or-  oder  Nacliscliliif.'e  eiiuiml 
unterlassen  werdea  ebenfalU  der  Spondeus,  be<e.  Uolossus  berauskoiumea  iuu»s. 
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eiomal  weiter  verfolgt  wttrde.  Nur  darf  man  nicht  erwarten,  dass 
sich  auf  demselben  sofort  alle  Rilihsel  der  antiken  oder  irgend  einer 
andern  Metrik  lüsen  werden.  Man  darf  hier  eben  nicht  veiig^sen, 
dass  die  Verskunst,  einmal  vorhanden,  ihre  eigenen  Bahnen  verfolgt, 
sobald  das  Gedicht  von  Musik  und  Körperbewegung  sich  losgeKtet 
hat  und  genügend  selbständig  geworden  ist,  um  sein  Sonderdasein 
zu  fuhren. 

Dieser  L<»lü.sungsprocess  ist  an  einzelnen  Steilen  seiner  Balm 
noch  ziemlieli  j^ut  zu  erkennen.  Aber  er  vollzieht  sich  viel  lanj^- 
samer,  als  man  aiii'  den  ersten  Blick  anzunehmen  geneigt  sein  wird; 
er  vollzieht  sich  auch  nicht  bei  allen  Gattungen  der  Dichtung  gleich 
leicht  und  vollständig.  Am  schwerstea  bei  der  dramatischen, 
die  wir  dessbalb  auch  zuerst  betrachten. 

Brinnem  wir  uns  zunilchsl  wieder,  dass  bei  der  desultorischen 
Veranlagung  des  Naturmenschen  Ittr  ihn  eine  scharfe  Scheidung 
zwischen  Arbeit  und  Spiel  oder  sonstiger  Thtttigkeit  nicht  besteht, 
so  werden  wir  verstehen,  dass  beide  sehr  leicht  in  einander  ttber- 
gehen  konnten.  So  werden  wir  uns  auch  nicht  wundem  kOnnen, 
dass  vielfach  der  Arfoeitsgesang  auf  andere  Lebensverhältnisse  ttber- 
tragen  wird,  dass  er  den  Zwecken  der  geselligen  Unterhaltung,  der 
Festfeier,  ja  der  Goltesverehrung  dient. 

Aber  so  fest  ist  noch  der  Zusammenhang  zwischen  Körperbe- 
wegung und  gebundener  Rede,  dass  das  Lied  nicht  für  sich  bosteheji 
kann.  Ivs  nimmt  vielmehr  die  Arltcilsbewegungen  mit  sich,  .m'>laltel 
ihre  rhythmisch -künstlerische  Seile  weiter  aus,  wahrend  die  wirth- 
schufthch- technische  verkümmert,  und  so  entstehen  jene  weitver- 
breiteten pantomimischen  Tanze,  deren  beste  man  filr  werth  hftlt 
auch  im  Dienste  der  Gölter  verwendet  zu  werden. 

So  hatten  die  Neuseelander  nach  der  Erzählung  des  englischen 
Missionars  J.  L.  Nichous  einen  Gesaqg,  den  sie  beim  Pflanzen  der 
Bataten  zu  singen  pflegten.  Dieser  Gesang,  berichtet  er,  »beschreiht 
die  Verwüstung  von  einem  sich  erhebenden  helligen  Ostwind.  Dieser 
Wind  vernichtet  der  armen  Insulaner  Pataten.  Sie  pllanzen  sie  von 
neuem,  und  da  sie  nun  glocklicher  damit  sind,  so  äussern  sie  beim 
Ausnehmen  derselben  ihre  Freude  mit  den  Worten:  Ah  kiki!  ah  kikil 


i)  Heise  nacii  u.  iu  Neuseeland,  a.  a.  O.  S.  46  f. 
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ah  kiki!  »Esset  nun  zu!  esset  nun  zu!  esset  nun  zu!«  welches  der 
Scbluss  des  Gesanges  ist.«  Der  Missionar  fUi,'l  dann  weilor  hinzu, 
dass  dieser  Gesang  auch  bei  allen  Fohlen  der  Maori  gesungen  wci  do. 
»Gewühnlich  ist  vr  (dann)  von  Tanz  bcghMli'l  und  die  Atliludcn  und 
Bewcgungon  stclk-n  das  ganze  Veiialiren  tles  I'Hanzens  sowohl  als 
des  Au>giah(>ns  (h»r  Pafalon  vor.«  Ich  theilc  hier  den  Text  des 
Geüan^fä,  wie  ihn  Niluolas  wicdergiebt,  mit: 

MiringhT  iüIkIw  nimkckSh  ütecäli 

niitühu  rühurii 
Mytänghö  Iiö  wy  üleeali  narlucl«»  Uiuwhy 

Näriilciiö  thöwhy 
llo  -  äh  -  all,  ütf'i-;ih  -  üteeäh  -  ütecäli, 
Hc  -  äh  >  äU  cäniiöthü 
Uö-ah-ah  cärmSthü 
IIB  -  Sh  -  äh  tälap'i 
Tärbäh  tälapär  -  tälapar  -  tälapär. 
Ile-ih*äh  tennä  lOnäh 

He-rih-äh 
Ki  -  e  -  üh  töiinü  töiiah 
He  -  äh  -  äh  -.  tcnnü  luuäh 
He-ih-ah  klkl,  hö-ih-äh  kiki 
Ah-ih  kiki,  äh  kiki,  äh  kikit 

Wie  nuui  sielil,  ist  der  Rhythmus  ein  ausserordenihch  wechseln- 
der, slellenvveise  sehr  bewegter,  an  (b"e  verschiedenen  Arlieilsver- 
richlungen  von  der  Saat  l)is  zur  Ernte  der  Lieblingsfrucht  sich  an- 
schmiegender. Ein  anderer  Uhnliclier  Gesang  schildert  einen  Mann, 
der  ein  Hoot  baut,  von  den  Feinden  dabei  überrascht,  verfolgt  und 
erschlagen  wird.  Er  ist  reines  Tanzlied,  scheint  aber  urspi  (inglieh 
auch  ein  Arbeitsgesang  der  Boolzitninercr  gewesen  zu  sein.  In  beiden 
Fallen  kommen  zur  spielenden  Wiedergabe  der  Arbeitsvorgänge  im 
Tanze  noch  andere  dramatische  Momente,  und  man  erkennt  leicht 
die  Anflinge  des  Weges,  der  zur  Ausbildung  einer  eigentlichen  dra- 
matischen Dichtung  fUhren  kann. 

Noch  einfacher  gestaltet  sich  die  Uebertragung  solcher  Arbeits- 
ge^ange  in  dem  Kultus  da,  wo  die  Arbeit  sich  auf  einem  Gebiete 
bewegt,  das  einer  bestimmten  Gottheit  heilig  ist.  Es  kann  dann 
nicht  fehlen,  dass  diese  Gottheit  in  den  Liedern,  die  zur  täglichen 
Arbeit  gesungen  werden,  genannt  und  g»  priesen  wird.  Al)er  auch 
umgekehrt  wird  die  Arbeit  sellisl.  die  mau  im  gewulmlichen  Leben 
zur  Nolhdurfl  und  iin  Sciiweisse  seines  Angesichts  verrichtet,  in  fest- 
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lieber  Auffuhniiig  zu  Ehren  des  Gottes  symbolisch  wiederholt  und 
mit  ihr  der  sie  begleitende  Gesang,  wobei  der  letztere  allmählich 
die  Kunstform  annimmt.  So  ist  Jenes  altgriechische  Schnitterlied 
mit  dem  Refrain 

ideMTov  ouXov  Sei,  ouXov  hi 
geradezu  zu  einem  Hymnus  auf  Demeter  ausgestaltet  worden*),  und 
eine  ähnliche  Uebertragung  scheint  bei  den  Festen  der  ackerbauen- 
den Indianer  siaiigerunden  zu  haben.    »Das  Erntefest  der  Irokesen 

wirtl  alljährlich  zur  Zoit  des  Reifwerdens  dfs  Mais  wiederholt.  Es 
siml  im  Ganzen  89  Lieder,  ilie  von  zwei  Saugern  und  stets  in  der- 
Melhcn  Ordnung;  gesungen  werden.  Die  .\uffnhrung  dauert  V/>  — 
i  Stunden  mit  einer  längeren  Pause  und  trügt  einen  gottesdienst- 
lichun  Charakter.«-)  Die  Feste,  welche  sich  an  die  verschiedenen 
Arbeiten  des  Ackerbaus  anknüpfen,  i^ind  ein  Gcineingul  aller  Völker'); 
feierliche  Aufzuge,  mimisrlier  Tanz  und  Gesang  sind  ihnen  gemem- 
sam  und  geben  Gelegenheit  zu  symbolischer  Wiederholung  jener 
Arbeiten  und  der  ihnen  eignen  Gestinge,  die  so  von  selbst  zu  Kult- 
gcsttngen  werden^). 

Aber  ausser  dieser  symbolischen  Wiedei^be  alltaglicher  Arbeiten 
erfordert  der  Dienst  der  Götter  noch  andere,  die  ihm  eigens  gewidmet 
sind.  Man  braucht  nur  an  das  Weben  des  Peplos  der  PaUas  Athene 
durch  aUi.sche  Jungfrauen  zu  denken,  an  das  Mahlen  des  Mehls  zu 
den  Opferkuchen  und  Aehnliches"),  wobei  rhythmische  Bewegung  ) 
und  Gesang  eine  Hauptrolle  spielten.  Viel  reicher  noch  ist  dieses 
Element  im  indischen  Kultus')  enlwickell.  Ich  erinnere  hier  nur  an 
die  Süiuulicder  des  Uig-Veda,  welche  das  gaui£e  Arbeilsvcrfahrcn 

I)  Alben.  XIV  p.  6<8'. 

t)  Tu.  Bakbk,  Ueber  die  Musik  der  nordamerikanischeu  Wilden  (Leipug 
iSSJ),  s.  ;i9. 

3  \  VnbAXER.  (.riorh.  Mylholo|}ie  I,  S.  601.  Hüui.  Mylh.  S.  406  f.  Katzel, 
Völiierkiiii.tc  I,  296.   i'i  i.  'iT  I. 

4)  Man  vergleiclie  diu  Auss^igcn  der  Allen  ütier  die  Entstehung  der  buko- 
lischen Dichtung:  Bucolici  Gneci  ed.  Aiiuim,  p.  4  sq. 

6)  Vgl.  z.  B.  Aristopb.  Lysistr.  64  t  IT. 

G)  t)(>ron  i4R(Ionkt  z.  B.  mit  Bezug  auf  das  Hahlen  des  Opfermolils  ein  frgn. 
adesp.  Anthol.,  S.  tO.47  Nr.  H  (Ihju.k^: 

•//■/l  -oi/'j-/.;).f,:  'iXg-fii;  "pö;  'I'jXtjV  x'.vo'jjj.ivTj. 

l)  Vgl.  liiLLKUiiANüT,  Das  aliindiscbe  Neu-  und  Volliuondsopfcr,  Jena  I8';9. 
Schwab,  Das  altindiache  Tbicropfur,  Brhngen  1SSS. 
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fom  Sammeln  des  Krauts  bis  zum  Slossen  und  Auspressen  dessel- 
ben begleiten.   So  wird  z.  B.  (I»  28)  der  MOrser  angeredet: 

Wenn  du  in  jedem  Hause  auch, 

0  Mt)r-:(;rtlicn,  wirsl  angcscliirrl, 
So  toao  doch  am  holUtea  hier, 
Gleichwie  der  Sieger  Piulcenschlag. 

Und  dir,  o  Mür.serlceule,  weht 
Der  Witiii  vor  deinem  Aogesiclii; 

DcMii  IihIim  presse  nun  /.um  TfUOlt 
Den  Soina  inis,  o  Mörser  dal 

Und  darauf  die  beiden  Pressplallen: 

Die  oprernd  rtMclilirli  Krafl  voricilio, 
Sie  sperren  weit  den  Hachen  auf, 
Wie  Rossp,  welche  Krüater  kaun. 

ihr  bruUcr,  presset  beide  heut  , 
Dem  Indra  süssen  Somasaft, 
Durch  hohe  Presser  ihr  eÄdhi! 

N'iniiii,  w.is  noch  in  der  Schale  bleibt, 

Den  Sorna  gicsse  auf  das  Sieb 

Und  bring  ihn  in  den  Lederschlauch!*) 

Wie  man  sieht,  folgt  das  Lied  g'  iian  den  einzelnen  AiIxmIs- 
verriclitungen,  die  sich  bei  der  liciligon  Haudhing  ergaben,  und  das 
Gleiche  lässt  sich  bei  den  Agoi-Liedern  beobachten,  wo  die  ErzrMi- 
gung  des  Reibfeiiers  und  das  ganze  Opfer-Ritual  in  seinem  Verlaufe 
anschaulich  geschildert  wird. 

Und  so  scheint  ein  grosser  Theil  der  religiösen  Dichtung  sich 
ursprünglich  eng  an  die  rituellen  Bewegungen  angeschlossen  zu 
haben,  welche  der  Dienst  der  Götter  erforderte,  an  die  »Arbeit«  der 
Priester  und  Kultgenossen;  ja,  rhythmische  Bewegung  des  Körpers 
und  begleitender  Gesang  verschmelzen  auf  dieser  Stufe  der  Entwick- 
lung so  sehr  in  eins,  dass  sie  bei  den  Griechen  mit  einem  Worte 
({ioAici^)  ausgedrückt  werden Die  grosse  Rolle,  welche  der  Tanz 
und  der  feierliche  Taklschrilt  in  ihrem  älteren  Kultus  s|»ielle,  die 
tnaiH  lierlei  .syndjolisciKMi,  von  Chorgesftngen  begh'ilelen  Handlungen, 
wt'lche  nicht  bloss  ilcn  Dienst  der  Demeter,  sondern  auch  den  des 
Dionysos  kennzi'ichnelcn,  brauchen  hier  nicht  weiter  geschildert  zu 
werden.    Aber  daran  tuuss  erinnerl  werden,  dass  vielfach  im  täg- 

i)  Niuh  der  I  fberselzuDg  von  M.  (Jnv.ssyaN.N,  II.  S.  2  8. 
i]  K.  U.  MiLLEH,  Gesch.  der  gricch.  Litteratur  I,  S.  37.    Vgl.  das  attische 
Prlesler^escblecht  der  Bumolpiden:  Pakllkh,     «.0.  I,  618  und  oben  S.  79. 
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lieben  Leben  Arbeit  und  KuUus  fast  unmerklich  in  einander  über- 
gingen. Am  schOuBten  ist  dies  in  der  Homerischen  Erzühhing  von 
der  Weinlese  ausgedruckt,  die  auf  dem  Schilde  dos  Achilleus  abge- 
bildet war:  ein  Fusispfad  führt  zu  dem  Rebgarlen;  darauf  tragen 
muntere  Jungfrauen  und  Jünglinge  die  süsse  Frucht  in  geflochtenen 
Körben,  in  ihrer  Mitte  ein  Knabe,  der  die  Phorminx  spielt  und  dazu 
mit  zarler  Stimme  ein  schOnes  Linoslied  singt;  »jene  aber  folgen  im 
Tanzschrill,  alle  zugleich  mit  den  Füssen  slaiupfeuU,  uulcr  Gesaug 
und  Jauchzen.«') 

Fast  alle  Arbeiten,  welche  mit  dem  Weinbau  in  Beziehung 
>lL'lien,  haben  ihre  besonderen  Lietler  bei  den  Allen*'),  und  viele 
i^cwiss  auch  ihren  eignen  lUiylhmus.  sodass  Tibull  in  Uoppelleiu 
Siuue  Uechl  haben  dUrite,  wenn  er  vom  Weine  sagt^): 

Die  lillVOr  docuit  vocos  inllcctcrc  cantii, 
Motu  et  ad  cerlos  nesi-la  inoiiibn«  luoüos. 

Die  bekannteste  dieser  Arbeiten  ist  das  Treten  der  gelesenen 
Trauben  in  der  Kelterkufe,  das  in  der  Hegel  von  mehreren  Münnern 
mit  nackten  Füssen  geschah  und  das  schon  im  alten  Testament  häufig 
erwähnt  wird*).  Israeliten  wie  Griechen  und  ROmer  kannten  dazu 
gehörige  Lieder  (iinjli|via  (tsXi]). 

Tiv  [«Xav^y^ptor'/  ,V>'rpi>v 
TOXapOt«  ^^OVTs;  ä'voOit( 
{iiTal  •KotpfJiveov  er  wjxcov, 
TUlxA  XtjV&v  02  ßotXo'v-e;, 
jft^vov  aps&ve;  icaTouaiv 

iictXi)v(oiai,v  8|ftvf)i:, 
2paT&v  nibm.^  ipwv-a; 

Das  laute  Slamplen  der  Kellerlreler  erschcinl  dem  Dichter  hier 
geradezu  als  ein  Preisen  des  Gottes  neben  ihren  Gesängen,  von 


0  II.  IS,  581-^579. 

2)  Reiche  Sicllensammliiiig  bei  M ACBftiiTBOT,  Der  Weinbau  der  ÜQoier  (Bilder 

aus  (lor  rom.  Landw.i,  S.  183  IT. 

3)  Hl.  I.  T,  3 7  f. 

4)  Z,  Ii.  Jereiii.  S5,  30.  48,  33.    AcUulicli  war  duü  Vcrfalircü  bei  der  Üel- 
eewiunuDg.    \  gl.  Hagkmstbdt,  Die  Obslbattomidit  der  RBmer,  S.  t63. 

6)  Anacreont.  58  (BKaes,  S.  S33). 
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deren  muthwilUgein  Inhalt  die  weiter  folgenden  Verse  eine  Vorstel- 
lung geben.  Man  wird  zugeben  müssen,  dass  es  hier  einen  Unter- 
schied zwischen  der  unter  lauLem  Gesang  sich  rhythmisch  vollziehen- 
den Tagosarbeit  und  der  symbolischen  Darstellung  derselben  bei  der 
Feslfeier  des  Dionysos  kaum  noch  giebl*).  Als  Vermittler  zwischen 
beiden  tritt  auch  hier  der  Tanz  ein,  von  dem  sich  die  Fussarbeit 
der  Kfllertreler  ja  kauiii  imU'isclu'idol.'j 

Einmal  in  die  höhere  LebenssphJire  der  I  Vsivt  rlien  lichiing  cin- 
jrelretcn,  erfuhrt  das  nalUrhch  aus  der  Arbeil  erwaclisenc  Drcii^ebihlo 
von  kürperbewegung,  Musik  und  Diciitung  eine  rein  künstlerische 
Ausgestaltung.  Dieselbe  zeigte  sich  wohl  zunächst  in  der  reicheren 
Figuration  der  Körperbewegungen,  dann  in  der  gehaltvolleren  Art 
der  Liedertexte  und  ihrer  Melodien.  Schliesslich  wird  das,  was 
frttber  die  blosse  Nachahmung  einer  Arbeitsverrichtnng  war,  zur 
Darstellung  eines  ganzen  Menschenschicksals,  das  die  blosse  Mimik 
des  tanzenden  Chores  nicht  mehr  völlig  zu  veranschaulichen  ver- 
mag. Es  tritt  der  Schauspieler  hinzu,  und  so  entsteht  das  attische 
Drama.  Immer  aber  bleiben  in  ihm  die  Chöre  der  Hauptbestand- 
theil  der  Tragödie  nnd  KomOdie,  wenn  auch  ihre  Tilnze  und  Lieder 
sich  differenzieren.') 

Wer  die  altere  Geseliiclile  de>  antiken  Dramas  verstehen  will, 
wird  die  mimischen  lünze  der  heutigen  Nalurv()lker  studieren  mUssen. 
Auf  Schritt  und  Tritt  wird  er  sich  auf  die  rhythmisierte  K()r[)er- 
beweguog  zurückgeführt  sehen,  die  an  Arbeits  vorgange  anknüpft; 


l)  Es  ist  ODS  b«i  Atlmi.  V,  p.  1 99*  die  Sehildwong  eines  Festings  whalten, 
welchen  Ptolemaios  Pfaiiadelphos  in  Alexmidria  veranstaltete.  Dort  beiast  es  n.  a.: 
atXxsTo  akk^  TtTpdxoxXoc  |Arjxo;  KrixjS>*  eutoot,  icAditK  ixxafSexo,  inxl  dv8p«v 
TpiaxosHuiv  *  ffi  xaTssxeuaoTo  X,7jVÄc  ^X^*  autooi  Tcoo^pcav,  zXd-ro;  irsvrexai- 
5sx5t,  rXTjpTj;  sTS'joX^:.  irA'o'i-f  oi  i-r'xovT«  odtopot  itpi«  auXiv  4^yT«(  (UXo« 
iiciXijviov'  i^siOTTjXsi  oa'jToT:  Oi'.Xr,vo:  -xtX. 

S)  Lo.NGis,  Pasl.  II,  36  erwähnt  die  »-i/.rjvio;  opj^r^ai;  der  Hirieo  und 
Baoero.  Sbnrca  £p.  15,  4  spriclit  von  dem  saltos  saliaris  auf  fiillonias,  findet 
also,  dass  die  Bewegungen  bei  dem  allehrwürdigen  tripudivm  der  Salier  mit  den 
Arbeitsbewegungen  der  Walicer  identisch  sind.  Bei  der  grossen  HSu6gkeit  der 
Fussarbcit  (vgl.  oben  S.  88}  wäre  «s  nit-lii  tmmniilirbj  dass  wir  hier  einen  Finger^ 
zeig  Tür  die  Losung  der  Free  nach  der  Entstehung  des  Tanzes  eriiieUen,  dem 
es  sich  lohnen  dürfte  weiter  nachzugehen. 

3}  Vgl.  K.  0.  Mli.ler,  Gesch.  d.  griech.  Litlcratur  II,  S.  29  11. 
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ja,  wenn  wii-  c'wwv  Vcrrsiriicriing  des  Livii;s trauen  dttrfeo,  80  wäre 
auch  die  aliitalische  KomOdie  aus  tuskischen  Tttnieo  eutsprungcii, 
die  zuerst  bloss  mit  Flötenbegleituiig,  aber  obne  Text  aufgeführt 
wurden  und  mit  denen  spKter  die  römischen  Saat-  und  Bmtegesttnge 
verbunden  worden  wiiren.^  Wir  htftten  dann  hier  das  erste  Bei> 
spiel  einer  zeitweisen  LosUteung  des  Gesanges  von  der  Körperbewe- 
gung und  konnten  uns  dadurch  belehren  lassen,  dass  das  Drama  in 
erster  Linie  ein  mimisches,  nicht  ein  poetisches  Gebilde  ist. 

Aber  die  Nachricht  des  Liviis  ist  unsicher,  und  so  wird  im 
Gcin/.cn  festzuhallcn  sein,  dass  die  dramatische  Diclitung  alle  drei 
Klenienle  der  rhythmischen  gesaniihej^ileiteten  Arbeit  zunHchst  kiinst- 
lerisch  weilergebihlet  hat.  Dass  ihre  Trennung  erst  in  historischer 
Zeit  sich  vollzogen  hat,  ist  bekannt.  VoUslUndig  ist  sie  nie  durch- 
geführt worden.  Ja,  wir  haben  in  dem  Musikdrama  Richard  Wagners 
eine  Wiederankniipfung  an  die  ältesten  Stadien  dieser  Entwicklung 
erlebt,  die  auch  darin  sich  als  »Renaissance«  zu  erkennen  giebt, 
dass  sie  rhythmische  Geslaltung  der  Bewegungen  der  Schauspieler- 
Sflnger  verlangt. 

Etwas  anders  vollzieht  sich  die  YerselbstHndigung  der  lyrischen 
und  epischen  Dichtung.    Da  die  Alteren  Arbeitsgesttnge  keinen  fest- 

0  vu,  t. 

2;  Auf  alle  Fälle  knOpd  die  Entstehung  des  Dalionalrümisrhen  Draous  an 

liindlirlic  Feste  und  Aufrühninpon  ;in.  V«;!.  Tkikkel,  Gesell.  (Irr  riirii.  LiUcratur 
§  3 — 9.  HiBBEi  h,  (ii'scli.  d.  nim.  ItirliUin^-,  I,  S.  Sil.  Dio  römisclien  Dichlor  vpl. 
Tjbull,  I,  5ur.,  Lucret.  Y,  139  0(1.,  lior.  tip.  II,  I,  »  i»  II.)  belradiletc»  es  als 
ausgemacht,  dass  alle  Poesie  zuerst  bei  dea  Bauern  und  Hirten  entstanden  sei.  — 
Von  d«n  maoehorlai  Yermulhungon,  die  fiber  das  Xltesle  ritariaehe  Tenmass  und 
die  Entstehung  seines  Namens  (veitus  Salornnia)  vorgebracht  worden  sind,  seheint 
mir  die  solion  von  den  Alten  vertretene,  welche  es  mit  dem  Salpott  Salurnus  in 
Verbindung  brin;;!,  allein  haltbar.  Vielleicht  ist  versus  Saturnius  nicht  sowohl 
der  Vers  des  S;itt;oltes,  als  der  Vers*  des  Siiers.  I)a>s  d.is  Kornsäen  eine  rlnlh- 
roischc  Arbeit  isl,  weiss  schon  Plinius,  N.  II.  XVIIJ,  64,  und  er  schreibt  geradezu 
vor,  dass  die  Hand  mit  dem  Schritte  des  rechten  Fusses  gleielM  ZeUmass  be- 
obachte, oder,  wie  man  bei  ans  sagt,  über  das  rechte  Bein  werfe.  Während 
also  die  erste  Bewegung  des  SSmanns  darin  besteht,  dass  der  linke  Fuss  anlritt 
und  die  rechte  Hand  in  den  Sack  grein,  hat  er  bei  der  zweiten  ßlcichzciiig  mit 
dem  rechten  Fuss  vorzusrhreilen  tin<l  den  Samen  ati-/riwiTfon.     Dies  bedingt  eio 

stärkeres  Aurirctcn  des  rechten  Fusses.    Das  alles  würde  mit  dem  Metrum 

sj  S  \j  Ji  \j  J,  <!j  I  J.  \j    \j  ^  ^ 

vortrefflich  stimmen.    Noch  beule  wird  in  Italien  beim  Sien  gesungen. 
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stehenden  Text  haben,  sondern  je  nach  Zeit  und  Gelegenheit  im- 
provisiert werden,  so  kann  das  Gedicht  selbst  auch  zunttcbst  noch 
keine  selbslAndige  Existenz  gewinnen.  Viehnehr  ist  es  der  musika- 
lische Theil  des  alten  Arbeitsprozesses,  der  erst  zu  einem  Sonder- 
dasein gelangt:  die  Mekklie.  Eine  solche  texUose  Melodie  verzeich- 
net z.  B.  Hagen')  aus  Upolu  mit  der  Bemerkung:  »Der  Text  des 
Gesäuges  wird  improvisiert  und  bezieht  sich  auf  jüngst  stattgcfundene 
Ereignisse.«  Es  ist  also  auch  bei  dieser  freigewordcneu  Melodie  das 
Wort  mit  der  Weise  durchaus  nicht  solidarisch,  und  (his  ist  hinge 
so  gebhebeu.  Spuren  diosos  Zuslandes  finden  sich  sogar  noch  bei 
vielen  unserer  allereu  Yolkäliuder,  die  »nach  bel^nnler  Melodie« 
gedichtet  sind. 

Mit  der  Feststelhing  (b'eser  Tiiatsaehe  linden  wir  uns  unver- 
sehens vor  eine  neue  Aufgabe  gestellt.  Denn  nun  ist  es  unmöglich, 
dem  ewig  wändelbaren  Theile  der  alten  dreigliedrigen  Verbindung, 
der  Dichtung,  (Ur  sich  nachzugehen.  Es  wird  vielmehr  nothweodig, 
uns  zuvörderst  an  das  etozig  Festbleibende,  die  Melodie,  zu  hatten, 
und  damit  stehen  wir  vor  der  Frage  nach  der  Entstehung  der  Musik. 
Bei  ihrer  Beantwortung  kaon  ich  mich  sehr  kurz  fassen*). 

Wir  wissen  bereits,  dass  die  Geräusche  vieler  rhythmisch  vei^ 
laufenden  Arbeiten  von  sich  aus  musikalisch  wirken.  Ebenso  steht 
vollkommen  fest,  dass  die  Naturvölker  an  der  Musik  allein  den 
Rhythmus  schützen,  während  sie  für  die  verschiedene  Tonhöhe  und 
für  Harmonie  keine  I^iiiphnduni;  haben  .  l  ni  also  in  ihrem  Sinne 
jen»*  Arbcitsgeriiusche  zur  Ihiiic  von  Kunstgebilden  zu  criieben,  kam 
es  ofl'enbar  nur  darauf  an,  die  Töne,  welche  das  Werkzeug  bei  der 
Berührung  mit  dem  Stulle  abgab,  /.u  verstärken  und  zu  veredeln, 
ihren  Rhythmus  manuigraltiger  und  dem  Gefuhlsau&druck  angemessener 
zu  gestalten. 

Natürlich  musste  zu  diesem  Zwecke  das  Arbeitswerkzeug  sich 
differenzieren.  Es  mussten  ahnliche  Vorrichtungen,  wie  sie  bei  der 
Arbeit  bestanden,  hergestellt  und  dabei  versucht  werden,  die  Schall- 
wiricung  nach  Tonstttrke  und  Klangfarbe  zu  vervollkommnen.  Es 

I)  a.  •.  0.  Tit.  XI,  ".  und  S.  S4. 

Dies  nm  so  ni(>lir,  nis  icl»  hoziiglicli  der  soilhorition  AiKirbton  auf  da» 
betrctlcuiJc  ki)|iiiel  bei  (ikos&k,  Aalange  der  Kunsl,  S.  S65  IT.,  vcrwciscu  kann. 
3)  GftossB  a.  a.  0.,  S.  HO  f. 
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lag  nahe,  dass  man  sieb  dabei  in  erster  Linie  an  die  Scblagrhytbmen 
und  Schlagwerkzeuge  hielt,  bei  denen  die  erstrebte  Art  der  musi- 
kalischen Wirkung  am  ausgesprochensten  hervortritt  So  entstanden 
aus  Arbeitsinstrumenten  Musikinstrumente,  und  es  ist  ausserordentlich 
bezeichnend,  dass  unter  ihnen  die  mehr  rhythmischen  als  tonischen 
Schlaginslniim>ntc  am  frühesten  auftreten  und  noch  heute  bei  den 
Naturvölkern  am  woilcston  verbreitot  und  am  helicbleslen  sind.  So 
vor  allem  Tronuncl  und  Pauke,  Gong  und  Tamtam,  Scliallhölzer  und 
-Stöcke,  Khipperu  und  H;i<H<'ln  der  verschiedensten  Art'^  Die 
rroiuinel,  bez.  Pauke,  welche  tiir  mancht;  Naturvölker  das  einzige 
uju^ikalische  Instrument  gebhel)en  ist,  tragt  die  Spuren  ihres  Ursprungs 
noch  deutlich  an  sich.  Sie  ist  nichts  anders  als  der  mit  einem  Fell 
überspannte  hölzerne  Cif  treidemOrser,  dessen  weite  Verbreitung  über 
die  bewohnte  Erde  wir  bereits  kennen  gelernt  haben,  bei  einzelnen 
Völkern  auch  ein  ähnlich  vorgerichteter  Topf.  Die  primitiven  Saiten- 
instrumente sind  ebenfalls  Schlaginstrumente  —  ich  erinnere  an  das 
Plektron  der  Griechen  — ;  das  Reissen  der  Saiten  und  das  Streichen 
derselben  sind  offenbar  spätere  Erfindungen^.  Die  Blasinstrumente 
treten  bei  den  Naturvölkern  sehr  zurück;  am  häufigsten  sind  die 
vorzugsweise  rhythmisch  wirkende  Flöte  und  die  Rohrpfeife.  Bei  den 
alten  Griechen  noch  war  bekanntlich  die  Flöte  io  erster  Linie  Tak- 
tierungs-  und  Begleitungsinstrunicnl 


l)  Ueber  die  Musikin«ilrumentc  der  Nidiirvölker  findet  man  manclios  bei 
H\T/EL,  Volkcrkuiido  I,  «0.  «79  ir.  in?',  f.  in;  9  f.  H  8  f.  i64.  466.  63(5.  r,R7  f., 
einijjos  aiicli  t)ei  (iBos>K  a.  a.  0.,  S.  27111.  l.olzlcror  fassl  S.  277  dio  cliiralv- 
toriätisclien  Züge  der  priinitivcu  Mu.sik  folgendcruias.scD  zusatuinen:  >Auf  der  unicr- 
slen  Kttitarslafe  überwiegt  die  Vocalmusik  Ober  die  toslnimentalmusik.  Beide  be- 
wegen sich  nur  to  kurzen  einstitumigeD  Melodien.  Pelyphonie  uad  Symphonie 
sind  unbekannt.  Von  den  beiden  Taktorcn  der  Melodie  ist  der  Rhythmus  vor- 
herrschend entwiclcclt,  wiilirend  die  Hannonie  sehr  manpclhaft  ausgehiMct  ist.  In 
dieser  lel/t<'ii  IJezielitm}?  tiiilersrticiden  'iicli  die  primitiven  Melodien  von  den  unse- 
ren —  abgesehen  von  der  \  erscliiedenheil  der  lalervalle  —  erstens  durch  die 
geriuijc  Manichfalligkeit  der  Töne  und  zweitens  durch  das  Schwanken  der  Tonhöhe.« 

t)  Anderer  Ansicht  scheint  B.  B.  Tvlor,  Einleitung  io  das  Studium  der  Aar 
thropologie  und  dvilisaticn,  übers,  von  G.  Sibbbrt,  S.  35S  f.  —  Eine  Uebergugs- 
stufe  zwisclieii  Arlteiis-  und  Httsikinstrameot  scheint  die  Pakuta  der  Hincopies 
(oben  S.  36]  zu  bezeichnen. 

3  N.iclilr  ii'li'  Ii  linde  icli  die  liier  voryfl'aL-ciit'  Ansiclit  iiber  die  I{ii1'<leliunii 
der  Musik  schon  in  dem  griechischen  Mythos  von  den  L).iklylen  ausgcsprocheD, 
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Mao  dirt  oaturlicb  nicht  erwarten,  auf  dem  hier  angedeuteten 
Wege  die  Entstehung  sämtlicher  Arten  von  Musikinstrumenten  zu 
erklären.  Einmal  von  der  Arbeit  emaDcipicrt,  kann  die  Musik  auch 
in  der  Wahl  ihrer  technischen  Mittel  freier  verfabrea,  und  bei  den 
europaischen  Kulturvölkern  blickt  sie  ju  auf  eine  Entwicklung  von 
mehreren  Jahrlausciidcii  /.urück.  Nur  die  erste  Loslü>uni;  von  der 
Arbeit  sollte  gezeigt  werden,  und  wenn  wir  den  dalilr  golundeueu 
Weg  weiter  verfolgen,  so  ei kennen  wir  leicht,  dass  mit  der  V\\\- 
gestultung  des  Arbeitsgerais  /.um  Musikinstrument  noch  lange  keine 
selbständige  Instrumentalmusik  gegeben  war.  Denn  einerseits  ergeben 
die  blossen  Schlaginstrumente  keine  volle  ästhetische  Wirkung,  ander- 
seits war  damit,  dass  die  allen  Arbeitsmelodien  keinen  festen  Worl> 
inhalt  hatten,  nicht  ^sagt,  dass  sie  nunmehr  ohne  Wortbegleitung 
überhaupt  zum  künstlerischen  Vortrag  gelangen  konnten.  Der  Ge- 
sang bleibt  also  nach  wie  vor  die  Grundlage  des  neuen  Kunst- 
gebildes;  die  mit  eigens  daftlr  geschaffenen  Werkzeugen  hervor- 
gebrachte Musik  weist  ihm  Mass  und  Gang  an,  und  zunflahst  begleitet 
beide  auch  noch  die  durch  den  Tanz  in  das  Gebiet  der  Kunst  en< 
hobene  taktmtesige  Körperbewegung  als  Ursadie  des  das  Ganze 
zusammenhaltenden  Rhythmus. 

Am  deulliclislen  ist  dies  in  der  Entwicklung  der  Lyrik  zu 
erkennen,  Ihre  Sonderaescliiclite  beginnt  überall,  wo  wir  sie  weit 
genug  zurückverlülgeu  können,  mit  dei  \  olksthümlichen  Form  des 
Tanzliedes,  das  sieh  aus  der  dritten  Gattung  unsrer  Arbeitslieder 
entwickelt  hat.  zunächst  so,  dass  die  Köiperbeweguog  der  TanzeDÜeii 
und  das  b^leitende  Musikinstrument  den  Rhythmus  ergehen,  dem 
der  aus  dem  Stegreif  hinzugefügte  Liedertext  zu  folgen  hat*).  Die 
Bewegungen  der  Stimmen  empfangen  ihr  Mass  von  den  Bewegungen 

die  mnn  >fiir  die  Erfinder  des  inusiiiiiliscbon  Klanßs  und  des  Takte.>i  hielt,  wozu 
«Ii«  Kunst  der  Schmiede  von  f;elb>;l  AnleiUnig  gab,  daher  die  Daktylen  für  die 
Lehrer  des  I'aris  in  der  Musik  f,'alti>n<.  I'hki.lkh,  Gr.  Ahtliol.  I,  ''>{9.  —  Wie 
sehr  die  Scblagiofilrumeale  bei  den  Griechen  den  ganzen  GharaLlcr  der  Mut.ik. 
hestiimnteo,  zeigt  der  Gebnneh  der  Wörter  xpouetv  (ss  xtfinttv)  und  %fwni  für 
nmäoieren  uberiianpt.  Man  sagte  xpoueiv  aAÜv,  vfiyJßakWf  ifif^ft^  «iMpo«, 
JLupov  etc.  und  namite  jedes  «ut  einem  Instrament  vorgetragene  Tonstück  xpoöfia 
oder  xpoÜ3jj.a,  z.  B.  xpoufiara  xA  iv  atiXrjTix^,  aaXiriarixa  bei  Poll.  7,  88.  4,  Si, 
{)  Reispielc  solcher  ImproTisallon  heim  Tanze,  Talvi  a.  a.  0.,  S.  fiO  f.  und 
namenllicli  in  der  reicbeo  Sammlung  von  Jue^t,  lulcm.  Archiv  f.  filhnugr.  V. 
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des  Körpers  und  werden  aufs  innigste  mit  ihnen  verflociilen  Nicht 
selten  wird  schon  auf  dieser  Stufe  die  Ausübung  des  Tanzes  su  einem 
Berufe,  und  damit  ist  weiter  t^cgeben,  dass  die  Erfindung  neuer  Tanz- 
weisen und  Ltedertexte  an  Einselne  Qbergeht.  Die  zweite  Stufe  der 

Entwicklung  zeigt  uns  den  vom  Tanze  abgelösten  musikbegleileten  Ge- 
sang. Der  musikalische  Sinn  hal  sich  inzwischen  genugsam  enlwickeli, 
um  selbständig  din  rcberlieferung  vorhandener  und  die  Schaffung 
n(M>er  Molodien  zu  lje\verk>t('lligon.  Aber  da»  Worl  ist  mit  der  Weise 
nocl)  aii{>  engste  verbunden,  jedoch  so.  das?  die  letzteren  den  festeren 
Beslaadlheil  ausmaclil.  Sie  wird  durch  ein  Instrument  angegeben, 
oder  es  wird  wenigstens  mit  den  Händen  der  Takt  zu  dem  Gesänge 
geschlagen.  Die  Gabe  der  hnprovi.sation  Ist  noch  immer  sehr  rege^. 
Slinger  und  Dichter  sind  also  noch  eine  Person;  aber  nur  den  be- 
gnadeten unter  ihnen  gelingt  die  Erfindung  eigner  Melodien.  Die 
dritte  Stufe  beginnt  mit  dem  Wegfallen  der  musikalischen  Begleitung. 
Die  lyrische  Dichtung  bringt  immer  noch  Lieder  hervor,  aber  sie 
werden  von  einzelnen  zu  bekannten  Melodien  gedichtet  und  gehen 
dann  in  den  allgemeinen  Gebrauch  Uber.  Es  ist  die  Periode  des 
Volksliedes  in  dem  Sinne,  in  welchem  dieser  Ausdruck  gewOhnlidi 
verstanden  wird.  Erst  die  vierte  Stufe  ergiebt  die  eigentliche 
lyrische  Kunstpoesie;  es  vollzieht  sich  eine  Scheidung:  auf  der  einen 
Seil«  entsteht  das  reine  melodienlose,  bloss  auf  dem  Worlrhythmus 
bendiende)  Gedicht,  die  •) gebundene  Hede«s  auf  der  andern  die 
reine  (der  Worterkllirung  entwachsene  Inslnnnenlal-  Musik  '  Damil 
trennt  sich  vom  Dichter  der  Compouist  und  von  beiden  oiX  wieder 

{)  Ucbcr  dcD  Tanz  der  fiuschmänncr,  Ratzel,  Völkerkunde  I,  S.  688. 
1}  Beispiele  bd  Talvi  a.  a.  0.,  aus  Indien  S.  18,  Afgbanistaii  8.  tS.  II, 
Peraien  S.  SS. 

3)  Die  ganze  vierstndge  Batwiekliing  tet  In  typisofaer  Weise  in  der  Geaebidite 
der  griectaiachcn  Lyrtit  zu  erkennen.  Die  erale  Stufe  wird  dtircli  die  cliorUcbe 
Dichtuntr  rt'pr'i«iMiliprt  mit  ibrcn  Hymnen,  Paianen,  Dithyramben,  I*rosodien,  Par- 
Uieuicn,  llyporclieiuüii  u.  s.  w.,  welche  alle  sich  den  rhylhmisclien  Forderungen 
des  Reilienlanzes  anpassen.  Daneben  als  ncphisfiiUmtia  der  zweiten  Stufe  die 
melitche  Lyrik,  (He  bloss  unter  VoaUcbegMlang  gesungen  vird.  Beide  gelangen 
bei  deo  Griechen  früh  rar  Innslfonn,  wlhrend  ale  anderwSrto  nur  in  volkatiiiiflD- 
lieber  Weise  sieb  ansgeslalien.  Bs  folgt  in  der  BatwicUnog  das  bloss  gesungeiia 
Lied  (ohne  Begleituni;)  und  weiterhin  atif  der  einen  Seite  die  selbslSndige  Musik 
i'^iX^  auXr^di;,  ^iki^  xift^pioi^jf  aaf  der  andern  die  bloas  gesprochene  Dichtung 
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der  Recitalor  und  der  ausübende  Musiker.  Die  Arbeitslheilung  wird 
so  weit  geführt  als  miSglich.  Mit  der  Sonderexistenz  von  lyrischer 
Poesie  und  Musik  ist  die  Möglichkeit  auch  einer  SonderentwickluDg 
beidor  gegeben;  jede  vervolikomninet  für  sich  ihre  Technik  und 

nutzt  die  ihr  eigenlhUnilichen  Mittel  aufs  üust;ei^te  yu.s;  schliesslich 
gelangen  sie  zu  Gestaltungeu,  welche  kaum  mehr  die  frühere  Ge- 
meiuüi  hilft  ahnen  lassen. 

blinder  deutlich  ist  der  Entvvicklung>i4aiig  der  epischen  Poesie 
zu  erkennen.  Zwar  haben  sich  in  den  im  dritten  Kapitel  milge- 
Iheillen  Arbeitsgesängen  Spuren  erzählender  Dichtung  nachweisen 
lassen.  Ein  chinesisches  Weberinnenlied,  das  sogar  in  seinen  Ein- 
gangsworten den  Ton  des  Weberschiffchens  nachahmt,  berichtet  z.  B. 
von  den  Thaten  einer  kriegerischen  Jungfrau*),  und  ähnliches  finden 
wir  auch  bei  den  Alten').  Aber  aberall,  wo  sonst  uns  die  soge- 
nannten Heldenlieder  zuerst  als  eine  besondere  Gattung  entgegentreten, 
werden  sie  doch  bloss  gcsungeu  (doiBi^  bei  Homer),  und  zwar  in  der 
Regel  unter  Begleitung  eines  Musikinstruments  (z.  B.  der  Phorminx 
bei  Homer,  der  Gusla  bei  den  Sttdslawen),  oft  vom  ganzen  Stamme 
in  der  Weise  der  Volkslieder  (oben  S,  34^,  nicht  selten  aber  auch 
V(m  berufsmllssigen  SUngern,  die  um  l.dliii  liir  Gewerbe  üben Sie 
sind  iilso  von  der  Körperbewegung  hier  schon  völlig  frei,  und  es  ist 
zu  bczweitehi,  ub  sie  je  so  innig  mit  ihr  zusauntienhingen  wie  die 
dramatischen  und  lyrischen  Gesiinge.  Das  alles  erweist  die  Hpik 
—  ganz  im  Gegensatze  zu  der  Iicrrschendeu  Auffassung  —  enl- 
wickelungsgeschichtlich  als  eine  jtlngerc  poetische  Konnalion.  Ihre 
weitere  Geschichte  ist  l)ekannt.  Sie  hat  sich  vom  musikalischen  Vor- 
trag v(Ulig  frei  gemacht,  sobald  sie  schriftlich  fixirt  werden  konnte, 
und  damit  ist  auch  eine  Konsolidation  des  Inhalts  Hand  in  Hand  und 
die  Liedform  vOUig  verloren  gegangen.  — 

Unsere  Darstellung  hat  einen  Entwicklungsgang  offen  gelegt. 


i]  Talvj  a.  a.  0.,  S.  38  IT. 

i]  Vgl.  oben  S.  it  nod  Bsnox,  Griedi.  Lilleraturgeschichte  I,  S.  SI9. 

3)  üm  aoiMr  den  Bomerigchen  ASden  norh  einige  Beispiele  aosafiihren,  ver- 
weise ich  auf  Talvj  a.  a.  0.,  S.  17  (Inder),  SS  (Äthanen),  S9  (Kalmüclcen)^  3S 
(Kurden),  81  (MandiDgo).  Dass  die  Z\vischciis(ure  des  episehea  Tan/.liedcs  hier 
ausifpsrhlossen  werden  miissto,  lie};l  auf  der  Hand;  WO  es  vorfcomml,  ist  es  als 
Vorstufe  des  Dramas  aufzulas^u. 
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der  vom  ZasammeiigesetzteD  zum  Einfachen  führt.  Wie  aus  dem 
Einfachen  wieder  ein  Zusammengesetztes  wird,  nachdem  Musik  und 
Poesie  dem  Gttngelt>ande  der  Körperbewegung  entwachsen  sind,  kann 
hier  nicht  weiter  verfolgt  werden.  Es  gehört  das  in  die  Geschichte 
dieser  Kttnste.  Wenn  aber  in  der  selbständigen  künstlerischen  Aug- 
gestaltung von  Musik  und  Poesie  das,  was  anfänglich  als  das  Wesent- 
liche erschien,  in  di!n  Hinlerjirund  treten,  und  spUler  aufgenommene 
Elenienle  wichtiger  erscheinen  können,  wenn  jede  von  beiden  Kün- 
sten einem  ihrer  eignen  Natur  angeh()rigen  TMit\vi(  khingsgesetze  zu 
folgen  scheint,  wenn  wir  heute  rhyllunisierle  Rede  nicht  für  sich 
schon  Poesie  und  rhythmisierten  Schall  nicht  Musik  nennen,  so  hat 
das  darin  seinen  Grund,  dass  unser  ästhetisches  Empfinden  im  Laufe 
der  Kulturentwicklung  Wandlungen  erfitfirl,  deren  Tragweite  mm 
sich  einigennassen  wird  zur  Anschauung  gebracht  haben,  wenn  man 
an  den  Geschmackswechsel  denkt,  der  sich  oft  in  der  kurzen  Spanne 
Zeit  einer  einzigen  Generation  vollzieht.  Von  dem  gebundenen  Rhyth- 
mus des  alten,  dem  vollen  Leben  angehörenden  und  dem  Leben 
dienenden  Arbeits-,  Spiel-  und  Tanzgesangos  bis  zu  der  freien  Be- 
wegung des  modernen,  am  Schreibtische  ersonnenen  Gedichtes,  das 
nur  gelesen  oder  im  besten  Falle  deklamiert  wird,  für  sich  aber 
vollkommen  ausreicht,  um  uns  ü^thelischen  Genuss  zu  verschaffen, 
ist  ein  ungciieurer  Weg,  den  auch  unter  den  Kulturnalionen  nur  der 
Gebildete  ganz  zurückgelegt  hat.  Die  grosse  Masse  des  Volkes  da- 
gegen gciiK  >st  auch  heute  noch  die  Poesie  nur  im  Liede;  sein  iistlie- 
tisches  ümpiinden  bedarf  noch  stärkerer  Reizmittel  und  kann  durch 
die  »poetische  Schönheit«  allein  gar  nicht  oder  nur  in  sehr  schwa- 
chem Masse  hervorgerufen  werden.  Und  Aehnliches  gilt  von  der 
musikalischen  Komposition. 

Das  scheint  mir  von  denjem'gen  ttbersehen  zu  sein,  weidie  von 
den  ttsthetitchen  Kategorien  der  Kulturvölker  au^ebend  den  Weg 
zum  Ursprung  der  Poesie  und  Musik  zu  finden  versucht  haben,  und 
darum  haben  ihre  Konstruktionen  auch  so  wenig  befriedigt*).  Ich 

I)  Man  ▼«rgletche  c  B.  das  lange  Kapitel  über  den  Unprung  der  Poesie  in 

W.  SannBii's  Poetik  S.  7S — 118  und  die  auf  dem  einsig  suverlässigen  Wcf;o  der 
elli'inL'riiiliischt'n  Korsrhung  gewonnenen  Ergebnisse  von  Gbossb,  Anfänge  der  Kunsi, 
S.  iii — -2(i4.  l>»'r  iTstoro  sielit  u.  a.  in  dem  KruUsciicn  ein  >Urmoment  der 
Poesie«,  der  tetzlero  kuiiülaliert  (S.  233),  dass  iu  der  Poesie  der  Naturvölker  das 
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halte  es  nicht  für  meine  Aufgabe,  auf  Aufstellungen  dieser  Art  hier 
naher  einzugehen,  zumal  sie  von  dem  eigentlichen  Felde  meiner 
wissenschaftlichen  Arbeit  weit  ab  führen. 

Dagegen  möchte  ich  noch  mit  einigen  Worten  einer  Einwendung 
begegnen,  die  gegen  den  von  mir  verfolgten  Weg  wohl  erhoben 
werden  kann  und  die  der  eigenlhümlichen  psychisch- physischen 
Doppelnatur  desjenigen  Elements,  das  ich  in  den  Vordergrund  ge- 
stellt habe,  des  Rhythmus,  entnommen  ist. 

Jedermann  weiss,  wie  stark  rhythmische  Musik  auf  unsere  moto- 
rischen Nerven  einwirkt,  wie  sie  Bewegungen  des  Kopfes,  der  Arme, 
der  Fosse  hervorruft,  oder  wie  wem'gstens  in  diesen  Gliedern  ein 
starker  Drang  empfunden  wird,  Marsch-  oder  Tanzmusik  mit  Körper- 
bewegungen zu  begleiten.  So  grosse  Fortschritte  nun  auch  die  psy- 
cliologische  Analyse  der  rhythmischen  Gefühle  dorch  die  bahnbrechen- 
den Lnter.suchunt;en  von  W.  Wündt')  gemacht  hat,  so  scheint  es  doch 
nicht  gelungen  zu  sein,  auf  physiologischem  Gebiete  gleich  sichere 
Ergebnisse  zu  erzielen.  Vor  allem  scheint  noch  die  Brücke  vollslün- 
dig  verborgen  zu  sein,  welche  psychische  und  organische  Wirkungen 
des  Khylhmus  mit  einander  verbindet^). 

Unter  diesen  Umstanden  bleibt  der  Vermutbung  auf  nnserein 
Gebiete  noch  ein  weites  Feld,  und  dies  um  so  mehr,  als  auch  nach 
der  psychischen  Seite  der  Rhythmus  der  Körperbewegung  weniger 
eingehend  untersucht  zu  sein  scheint  als  der  Musik-  und  Sprach- 
rhythmns.  Insbesondere  könnte  man  auf  den  Gedanken  kommen, 
dasB  an  dem  letzteren  das  rhythmische  Gefnhl  der  Menschen  sich 
zuerst  entwickelt  habe  und  darnach  far  die  Erleichterung  der  Arbeit 
in  der  Weise  ausgenutzt  worden  sei,  wie  wir  oben  gesehen  haben ^. 


Erotische  überhaupt  kaum  TorkommU  Leider  bat  Gbossb  der  fotmalen  Seil«  den 
Gegenstandes  zuweafg  Anftnerksamkeit  gescheokt,  «ad  dämm  können  seine- Unter- 
snehnngen  in  diesem  Kapitel  aoeh  niehl  s>n*  befriedigen. 

l)  Vgl.  insbesondere  des<on  Physiologische  Psychologie  II*,  S.  84  IT.  280  iX. 
und  npiicrdings  Gnmdriss  der  Psychologie,  S.  ITOfT.  174  IT.  195  f.;  ausserdem  Mic«:- 
MANNi  Untersuchungen  zur  Psu-hologie  und  Aesibelik  des  Rhythmus,  Leipzig  i89i. 

1)  Vgl.  Meuuan.n  a.  a.  Ü.,  S.  23  (T. 

3)  So  namentlich  die  Musikschriftsteller,  welche  dem  Arbeftsrhythmus  Be- 
achtung geschenkt  haben  und  die  Aesthetiker.  Vgl.  z.  B.  HsifiiroK,  Grondrlss  der 
Gesehiehte  der  Vnstk  bei  den  T5Ikem  des  Altertlioms  (Dresden  1837),  S.  Uf.  and 
R.  Bniaan,  Das  Wesen  des  dealschen  Rhylhmiu,  &  9  f.  Besonders  aber  sind  die 
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Es  wurde  dann  der  ganze  Gang  der  EatwickluDg  in  einer  der  unsri- 
gen  genau  entgegengesetzten  Weise  za  konstruieren  sein. 

Altein  dem  widereprichl  in  erster  Linie  der  Umstand,  dass  aucb 

ohne  die  Unterslülzung  des  Tonrhythmus  unsere  Körperbewegungen 

Lei  ^loichinüjj&ig  lui  l^eM'l/t(3n  Arbeiten  sich  von  selbst  rhythmiscli 
gestalten'  .  Sodann  niilsslr  doch  auch  die  Kntstehung  lies  sprucli- 
liclien  uiul  niusilvalisclion  Kliyllinius  bei  dieser  Hypothese  selbst  wie- 
der erkiUrt  werden.    Lud  endlich  scheint  es  l'aiscb,  das  enlwickelle 

S<'liriilst*'lli'r  (ior  sog.  Miisico-Medizin,  welclie  in  den  dreissiger  und  vierziger  J,iiiien 
IjIüIiIc,  diesem  Gesiclitj>puQktü  nacligegangen.  Vgl.  7.  B.  P.  J.  Sciimeider,  Die 
Musik  UDd  Ptiesie  nach  ihren  Wirkungea  historiseh-krH^  dai^lellt  (System 
eioer  medizinischen  Uusik),  Bonn  1886,  Tlieit  I,  S.  3t 4:  »Belraditen  wir  die 
Wirlning,  welclie  der  RbytiimuB  auf  den  Körper  äussert,  so  ist  offenhar,  dass  er, 
wenn  das  Willensvennögen  niif  die  Muskethcwegung  geringen  Einfluss  geliu.<»erl 
iiut,  spcciCiscli  nuf  die  Muskolnorven  und  auf  den  snnzcn  Körper  «»inwirkp,  indem 
die  Urfalirung  lehrt,  d.iss  von  Krämpfen  begleitete  Bewegungen  bei  Anwendung 
von  Musik  imd  bei  Schmälcrung  des  Willens  sich  nach  Melodie  uod  Taktordnuitg 
richten;  ja,  jene  sollen  sogar  xaweilen  gleicli|  im  Falle  rhythmische  Folge  gänzlich 
fehlt,  nnterdröckt  werden.  Der  Rhythmus  also,  kann  man  sicher  behaupten,  iat 
kein  Produkt  der  Kunst,  .sondern  ein  in  unserem  tieCslen  Seyn  urgründllches 
Wesen.  Ihn  selbst  sdiairen  können  wir  nirhl ;  er  lie^t  in  der  animalischen  Natur, 
gleichsam  «  in  Anatom  unseres  (irundstoHi'S.  .  .  Nur  da,  wo  die  Natur  einfactier 
.Mechanik  il  i>  Spiel  der  Eiiibildunj^skran  nicht  hemmt,  wo  also  das  L'rnieuschlicbe 
dem  Nuluruicnschen  naher  liegt,  kann  der  Ilhvthmus  seine  Anwendung  findeu.  — 
Die  Schubputzer,  Haarkräusler,  KonttchniUcr,  Spinner  und  Weber,  alle  Hand-  und 
Fussarbeiter,  die  den  Körper  anstrengen,  ohne  den  Geist  za  beschäftigen,  soeben 
und  finden  Hülfe  beim  RhyUimus;  oder  vielmehr  allen  diesen  bietet  er,  ohne  dass 
sie  wissen  wie,  seine  unverächllichc  Hülfe  an.  Ich  bin  überzeugt,  dass  in  Fabriken 
imd  Manufakturen  wenigstens  ein  Sim  1in|<  |  dun  li  rin  lliiiitsche  Boihilfo  gewonnen 
wird,  sei  es  durch  den  ermunternden  Khvllitnus  der  NüJksiieder,  oder  selbst  durch 
die  Hegelfolgc  in  den  fortrückenden  Bewegungen  der  verschiedenen  Manipulationen.« 
Tgl.  E.  Hansliuk,  Vom  Musikalisch-Schönen  (7.  Aufl.),  S.  U9t. 

I)  Es  könnte  auch  auf  die  Entwicklung  des  Kfaides  hingewiesen  werden,  die 
WvNDT,  Grundriss  der  Psychologie,  S.  .11 4  f.,  so  schildert:  »In  den  ersten  Lobens- 
nionaten  beginnt  r-.  i'das  S|)iel  des  K.j  als_  Erzeugung  rhythmischer  Bewegungen 
der  eigenen  Glieder,  der  Arme  uiiii  Id  inc,  die  dann  auch  auf  äu.s.sere  Oe|ieii.slande, 
mit  Vorliebe  namcntlicli  auf  schallcrrcgeadc  oder  auf  lebhaft  gcHirbte,  übertragen 
werden.  In  ihrem  Ursprung  sind  diese  Bewegungen  utTenbar  Iriebüusscrungoo, 
die  durch  bestimmte  Empfindungsreize  ausgelöst  werden  und  deren  sweeknXssige 
Coordination  auf  vererbten  Anlagen  des  centmlen  Nervensystems  beruht.  Die  rhyth- 
mische Ordnung  der  Bewegungen,  sowie  der  von  ihnen  hervorgerufeneu  Gefühls* 
und  Scliallcindrücke,  erzeugt  dann  aber  sichtlich  Lustgefühle,  die  sehr  bald  die 
wUll(,ürliche  Wiederholung  solcher  Bewegungen  veranlassen««  Vgl.  auch  oben  S.  77» 
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rbythmische  Gefühl  des  KuUunnenscheii,  das  sich  allerdings  vorzugs- 
weise am  sprachlichen  und  musikahschcn  Hhythiuiis  ausbildet,  auf 
die  Anfänge  tle.s  .Menschengeschlechts  zu  übertragen. 

Gewiss  wird  der  poeli>che  nnd  niiKsikalische  Rhythmus,  so  lana: 
er  besieht,  die  Seelen  der  Menschen  bezaubert  haben.  >l)t;r  HhUli- 
mus  ist  ein  Zwang«,  sagt  Fr.  Nietzsche')  in  einer  sehr  interessanten 
Ausführung  über  den  Ursprung  der  Poesie;  »er  erzeugt  eine  unüber- 
windliche Lust  nachzugeben,  mit  einzustimmen;  nicht  nur  der  bchrilt 
der  Fusse,  auch  die  Seele  selber  geht  dem  Takle  nach  —  wahr- 
scheinltcb,  so  schlosa  man,  auch  die  Seele  der  Götterl  Man  ver- 
suchte sie  also  durch  den  Rhythmus  zu  zwingen  und  eine  Gewali 
Uber  sie  auszuüben.«  Aber  diese  zwingende  Gewalt  wohnt  doch 
auch  dem  blossen  Rhythmus  der  Körperbewegung  inne,  wo  irgend 
t>ei  einem  Naturvolk  die  Gemttther  im  Tanze  sich  bis  zur  Raserei 
aufregen  und  kein  anderer  Ton  zu  vernehmen  ist  als  der  Schall 
der  Ftisse  und  etwa  noch  das  Klaischen  der  Hllnde.  Gewiss  finden 
Wechselwirkungen  zwischen  dem  Hhythmus  der  Töne  und  demjeni- 
gen der  Körperbewegungen  statt,  die  durch  das  psychische  (Zentrum 
verrnitlcU  werden,  und  die  Rückwirkungen  des  rnusikalisclien  Hlivlh- 
mus  aut  den  menschlichen  Organismus  haben  im  Verlaufe  der  oben 
ffesehilderlen  Entwicklung  ohne  Zweifel  an  Bedcutunj;  t;ewonnen. 
Dam  Ii  ist  aber  Uber  die  Priorität  der  einen  oder  der  andern  Rbylh- 
musurl  nicht  das  geringste  entschieden. 

Bei  jeder  derartigen  Untersuchung  wird  ja  immer  der  Ausgangs- 
punkt mehr  oder  weniger  willkürlich  gewühlt  werden  können.  Für 
die  Beurtheilung  des  wissenschaftlichen  Wertbes  einer  Theorie  wird 
es  aber  immer  darauf  ankommen,  auf  welchem  Wege  die  grösste 
Zahl  von  Erscheinungen  zutreffend  erklärt  weiden  kann.  Unter  die- 
sem Gesichtspunkte  möchte  auch  der  Inhalt  des  vorstehenden  Kapitels 
gewürdigt  werden. 


1j  Die  Tröb liebe  Wisseoscbafl  (Leipzig  1887),  S.  lOü. 
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Der  Rhythmus  als  ökonomisches  Entwicklnngsprincip. 

Unsere  Ualeräuchung  hal  eine  Keihe  voq  Fäden  blossgeiegt, 
deren  Enden  in  der  heutigen  Welt  weit  auseinandcrliegen,  deren 
Anfangt'  aber  in  dem  Masse,  als  man  sie  weilor  zuruckverfolgl,  ein- 
ander sich  nikbern  und  ischliessiich  alle  in  einem  Punkte  zusammen- 
laufen. Dieser  Punkt  liegt  Hart  an  der  Grenze  des  Gebietes,  wo 
pfadloses  Dunkel  die  Urgeschichte  der  Menschheit  deckt,  und  wenn 
wir  von  diesem  Schnittpunkte  aus  die  zurückgelegten  Wege  noch 
einmal  mit  den  Augen  des  Geistes  durch  die  Jahrtausende  hindurch 
verfolgen,  so  erkennen  wir,  dass  wir  es  mit  einem  socialen  Bvolu- 
tionsprozess  zu  thun  haben,  der  nach  der  sachKcfaen  Seite  als  Diffe- 
ren/.iening  und  Inlegralion,  nach  der  persönlichen  als  Arbeilstbeiluug 
und  Arbeilsvereiuigunii;  betrachlet  werden  kann. 

An  jenem  ( .oii\ ergenzpimkle  erblickten  wir  die  Arbeit  noch 
nngescliii  (1(11  von  Kunst  und  Spiel.  Es  giebt  nur  eine  Arl  der 
menschlich üu  ihUligkeil,  welche  Arbeil,  Spiel  und  Kunst  in  sich  ver- 
schmilzt. In  dieser  ursprünglichen  Einheit  der  geistig-körperlichen 
Thatigkcit  des  Menschen  erkennen  wir  bereits  die  spatere  wirlh- 
schafllich-technische  Arbeit  und  alle  KOnste,  sowohl  diejenigen  der 
Bewegung  als  auch  diejenigen  der  Ruhe,  in  ihren  Keimpunkten  ein- 
geschlossen, und  wenn  wir  unsere  Begriffe  auf  diesen  Zustand  über- 
tragen wollen,  so  müssen  wir  sagen:  die  Künste  der  Bewegung 
(Musik,  Tanz,  Dichtkunst)  treten  beim  Vollzug  der  Arbeit  mit  zu  Tage, 
und  die  Künste  der  Ruhe  (Bfldnerei,  Malerei)  erscheinen  in  den  Er- 
gebnissen der  Arbeit  —  wenn  auch  zunAchst  nur  in  der  Gestalt  der 
Ornamentik  —  verkörpert';. 

{)  Vgl.  oben  S.  » 4.  —  Nach  Grosse  a.  .».  0.  S,        II.  limlei  si«li  in  der 
Oruameulik  dur  Naturvölker  das  »l'riucip  der  rh) Uiiuischen  Auurduuii^«  ui  grüssler 
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Das  B«Dd,  welches  diese,  nach  unserem  Empfinden  so  verschie- 
denartigen Elemente  zusammenhält,  ist  der  Rhythmus:  die  geordnete 
Gliederung  der  Bewegungen  in  ihrem  zeitlichen  Verlauf.  Der  Rhyth- 
mus entspringt  dem  organisrlien  Wesen  clrs  Menschen.  Alle  natUr- 
li(  he  Bofh.ltigung  des  Ihierisohen  Körpers  sclieinl  er  als  das  rc;^Mi- 
liereiuh'  Kleiiiont  sparsariiston  Kritfltn cfbraticlis  7.\\  beherrsclieii.  I)ii> 
iFabende  IMcrd  imd  das  beladene  Kamoel  br\\(p;oTi  sich  ('ll(Ml^() 
rhvthmisch  wie  der  rudernde  Schiffer  und  der  hiimmcrndo  Schmied. 
Der  Rhylhraus  erweckl  Lustgefühle;  er  ist  darum  nicht  bloss  eine 
Erleichterung  der  Arbeit,  sondern  auch  eine  der  Quellen  des  Jisthe- 
tischen  Gefallens  und  dasjenige  Element  der  Kunst,  fllr  das  allen 
Menschen  ohne  Unterschied  der  Gesittung  eine  Empfindung  inne- 
wohnt. Durch  ihn  scheint  in  der  Jugendzeit  des  menschlichen  Ge- 
schlechts das  Ökonomische  Princip  am  einfachsten  zur  Geltung  zu  kom- 
men, welches  (i^ach  SchXfplb)  uns  befiehlt,  möglichst  Tiel  Leben  und 
Lebensgenuss  mit  möglichst  geringer  Aufopferung  an  Lebenskraft  und 
Lebenslust  zu  erstreben. 

Schon  die  allen  Philosophen  sind  auf  diese  universale  Bedeutung 
des  Rhythmus  aufmerksam  geworden,  l'i aton  leitet  ihn  aus  der  Nattir 
des  Menschen  ab,  indem  er  auf  die  Freude  der  Ju^^end  an  lärmen- 
der Bewet^'ung  hinweist.  Die  iil)rii:on  Lebewesen  hallen  keine  Em- 
pfindung tUr  die  Ordnung  in  den  Bewegimgeii.  die  man  als  Rhyth- 
mus imd  Ilarmonic  bezeichne;  den  Menschen  aber  sei  diese  mit 
Lust  verbundene  Emptindung  von  den  Göttern  verliehen,  welche  am 
Tanze  Antheil  htttten  (den  Musen,  ApoUon  und  Dionysos \  Durch 
jene  Lust  erweckten  die  GOtter  in  uns  die  Neigung  zur  Bewegung 
und  zum  Tanze,  und  verbänden  durch  Gesünge  und  Tanzreigen  die 
MeoBchen  mit  einander').  Abistotblbs  unterscheidet  einen  dreifachen 

Ausdehnung  vor.  Dasselbe  wurde  lomit  nirhl  bloss  die  verschiedenen  hier  betian- 

Hollen  Elemente  der  Thätigkeil  dieser  VÖllter  helierrscheo,  sondern  sich  auch  auf 
die  rrodiiktc  diost  r  Tliiitii^koit  übertragen.  Doch  wflrde  es  ZU  weit  (ühren,  hier 
dieüeiu  GeMciii.-<(>iiiiLle  nai'ti/ii^t'hfn. 

i)  Plato.n  bringt  ao  der  betr.  Stelle  (Ges.  II,  6ü3  0  11.)  das  Wort  X^P^^ 
sogar  in  etymologischen  Zasemmenlmig  mit  X^P^>  —  ^  lelxlen  Satze  aus- 
gesprochene socialisierende  Seile  des  Tanzes  Hndel  sich  in  wirkungsvollster  Weise 
rhetorisch  verwerihet  bei  Xenoph.,  Hell.  II,  i,  SO  —  ein  Bcwctss  dass  es  sich 
um  eine  Tür  die  Grioclien  iuicrkaontc  Wahrheit  handelte.  —  VgU  auch  Cicero  de 
or.  III,  61,  197:  Ntbtl  est  lam  cognalum  mentibos  nostris  quam  numeri  atque  voccü. 
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Rhythmus:  eioen  Rhythmus  der  GeslaUen  (oxTiF^tC^)<^voc),  der  sich 
in  den  Bewegungen  des  Tanzes  zu  erkennen  giebt,  einen  Rhythmus 
der  Töne,  der  zusammen  mit  der  Harmonie  im  Liede  zum  Ausdruck 
gelangt  und  einen  Rhythmus  der  Rede,  dessen  Theile  die  Metra  sind. 
Auch  ihm  ist  der  Rhythmus  etwas  der  menschlichen  Natur  ent- 
sprechendes (xotd  ^uaiv)  oder  verwandtes  [au-^^vth).  Mit  der  Har- 
monie zusammen  bewirkt  er  das  Lustgefühl,  das  wir  bei  der  Musik 
i'mptiuden;  im  Verein  inil  der  Nachahmung  und  der  Harmonie,  die 
rbcnfalls  angeboren  sind,  hat  er  die  Menschen  von  sulbsl  zur  Kr- 
tiudung  der  Poesie  geführt'). 

Dil'  <ii  it  I  lien  legten  desshalb  dem  Elenienl  der  formalen  Glic- 
(hMung  in  der  .Musik  eine  hohe  Bedeutung  für  die  Krziehung  der 
Jugend  bei.  Rhythmus  und  Hannonie  sollten  die  menächlicho  Seele 
ei  füllen  und  das  ganze  Leben  durchdringen,  weil  sie  tUchtig  zum 
Heden  und  Hundein  machen^).  Aber  nicht  minder  schützten  sie  den 
Rhythmus  der  Körperbewegung,  den  sie  als  Ausdruck  feiner  Bildung 
und  sittlicher  Selbstzucht  ansahen.  Den  von  Musik  und  Gesang  be* 
gleiteten  Tanz,  als  die  vollkommenste  Ausprttgung  des  Rhythmus, 
betrachteten  sie  als  eine  religiöse  Handlung;  ihm  zu  Ehran  waren 


I)  Ariitot.  Poet  e.  i  oad  Pdtt.  Vm,  5—7.  —  Maia  varahrtor  Colkge 
0.  Ihmscb  macht  midi  auf  eine  ialerassanta  Stelle  in  den  Arislot.  Probl.  p.  910^ 
S9  ff.  aufmerkaam,  tn  welcher  die  Frage  erSrtert  wird,  ob  der  Rhythmos  oad 

ilbcrhiiiipl  das  musikalische  Gefühl  angewöhnt  oder  angeboren  sei  und  in  der  sich 
auch  ein  iiinwcis  auf  den  lUiylhmiis  der  Arbeit  findet.  Ich  scizc  die  .Stelle  de><- 
liiilb  liioilier:  Ata  Tt  p'jDiim  x«'.  aeXei  xat  ^Xm:  rat;  ouji'fcuviau  yniwjzi  zAv- 
Ts;;  T,  6Tt  Tal;  xctta  ^liaiv  xiV7|0£3i  j^aipojisv  xaTci  cpusiv;  or,}jL£iov  oi,  ta  -o.-.Z'.a. 

3s  x«'po}'«v  ZxA  7Vi&pi|MV  xctl  xtVKjfiw*  ipi6)iiv  iyiev*  wA  xtvetv  ^(tac  te- 
Tay{»ivooc*  otxatoripa  Ycip  1^  Tata7(ft^  xi'vr^ai;  «ipuast       dreixTOO,  &m  xol  xaroi 

'i!i3iv  {laW.ov.  3r([isTov  os,  itovoUvtsc  ydp  xal  «fvovte;  xa\  IsBfovTS^  Tsra'ftiiva 
iw'vLZ'j  '/.al  ct'j;oji£v  ttjv  cpiiaiv  y.ai  Tr,v  O'jvo|iiv,  ataxTot  os  ©Detpojiev  xoi  istsT«- 
u£v  ajTT,v.    'x:  -  äp  vo30i  "7^;  ToO  otojiaro;  ou  xari  c  jo-.v  la;:«;  xtvrjasi;  si'stv. 

oi  /^aipotisv,  5ti  xpasi';  dari  W^ov  i/<JvT<uv  fevaviiwv  ;;po5  aX>.r,A3.  ö 
(Uv  oSv  X^o{  t^u,  Z  r,v  (p'jssi  r,oo.  ti  Sa  xexpajievov  to5  dxpiTOO  «Sv  i^otov, 
oUUttc  te  xäv  aIe9i{Tiv  Sv  A|jL^otv  totv  £xpotv      tooo  tj^v  Suvafiiv  2j(ot  iv 

I)  Plat.  Protag.  p.  xal  tou«  putt^tou;  ts  xal  tac  ap|u>vi'a;  dva^xa- 

Coo9iv  o?xeto'J3l)ii  TiTc  f^'y/OA^  t<7jv  zo'.''5<ov,  Tvi  T,|i£pioTepo(  ts  wot  xal  e'ip-jilji-ö- 
Tspoi  xat  euap;i'>oTOTSpoi  YtTVopisvoi  /^py^oifioi  <o5'.v  si;  to  Xivs'.v  ts  xai  KpatTSiv 
Ttöc  Yap  6  ßio;  toO  avOpiüjrou  eup'ji)}iia;  xai  ;jap|ioona;  Oiitai. 
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die  mythischen  Figuren 'der  Kurelcn  und  Korybanten  entstanden;  er 
ist  an  der  Entwicklung  der  pooUschen  Litteralur  des  alten  Hellas  in 
hervorragendem  Masse  bctheiligt,  und  bis  in  spttte  Zeiten  hinein  hat 
er  eine  nicht  unwichtige  sociale  und  politische  Rolle  gespielt.  Bei 
den  Thessalem  war  das  Amt  des  »Vorianzers«  eine  hohe  staatliche 
Wurde,  und  die  kriogerisclieii  l*]i  lüli:('  der  I.acedümonier  seluieh  man 
nicht  in  lelzter  Linie  der  dnrch  die  ortlicslisihcii  ICIjuni^en  dei- 
Jugend  erziL'ltcn  Diseiplin  zu.  Die  Allen  hatten  ihiriim  auch  ein 
ausserordenlhch  feines  Gefühl  für  den  lUiythmus  der  Koi  perbewe- 
ijungen  und  der  Sprache  jind  Hessen  Verstösse  geilen  beides  im 
Thealer  nicht  leicht  ungerUgl').  Aber  sie  haben  auch  schon  den 
Hegriff  des  Rhythmus  auf  ursprüngUch  ihm  fem  liegende  (iebi(<tc 
Ubertragen,  wie  nainealiich  auf  Werke  der  Kunst  und  selbst  des 
Handwerks^).  Rhythmisch  war  ihnen  schliesslich  alles  in  richtigen 
VerbilUnissen  Gegliederte  und  durch  seine  innere  Ordnung  Wohl« 
gefällige.  Der  Rhythmus  war  ihnen  ein  Princip,  welches  das  ganze 
Weltall  durchdringt,  gleichzeitig  entstanden  —  wie  uns  Lckmr  in 
seiner  Scbrift  Uber  den  Tanz  erztthlt  —  mit  dem  alten  orphischen 
Eros,  der  das  uranf^ngliche  Chaos  ordnete  und  den  nlleigcn  der 
Sterne«  in  Bewegung  setzte. 

Der  heiiti^ini  Menschheit  muss  diese  Auffjissung  Ireindartig  vor- 
koniiijeii.  hl  unserer  Ivr/iehung  spielt  dei'  Uhyllinins  keine  Holle 
mehr;  bei  den  KOrpei bewegungen  wird  ei  k.iuiu  heailitet.  und  selbst 
in  dei-  Tonkunst  ist  er  >o  sehr  liintt-r  Melodie  und  Ilarniouie  /.uriick- 
gelrelen,  dass  sogar  Musikgclehric  Miene  maclien,  ihm  nur  eine 
Nebenrolle  zuzuerkennen').  AUerdings  beobachten  wir  noch  den 
Einfluss,  den  ein  frischer  MilitUrmarsch  oder  eine  lustige  Tan/wcisc 
auf  die  ermadeten  Glieder  ausüben,  wie  ^ie  gleiciiBam  die  Muskeln 
straffer  zu  spannen,  die  verlorene  Kraft  wieder  zu  bringen,  den  Geist 
zu  ermuntern  und  die  Stimmung  zu  heben  scheinen.  Wir  empfin- 
den, dass  unrhythmische  Gertlusche  uns  nach  kurzer  Zeit  unerträglich 

I)  Cic.  Farad.  3,  i,  t6i  histrio  si  paulum  se  moril  9\\n  numerum  aut  si 
versus  proauDtiatus  est  syllaba  una  brevior  aal  loogior,  eksibilslur,  explodiUir.  cf. 
Or.  S«,  173. 

i)       &  B.  Xeooph.  Mem.  III,  10,  40.  Piaton  I'olil.  III,  400.  41 3  e.  Diod. 

Sic.  I,  9  7. 

3)  Vgl.  z.  B.  b.  liAN!«uck,  Vom  Musikaliscii-ScbÖDen  (7.  .Xiilt.^  S.  iülü. 
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werden;  aber  an  unrhythmischen  Bewegungen  nehmen  wir  kaum 
noch  Ansloss;  das  Tanzen  erscheint  uns  als  eine  bedeutungalose  kon- 
ventionelle Belustigung,  und  ein  politischer  Redner,  der  wie  jener 
Athener  seine  Zuhörer  als  seine  »Mittlnier«  anreden  wollte,  worde 
sich  dem  Gelttchter  anssetsen. 

Diese  Umkehr  der  Anschauungen  scheint  mir  nicht  in  letzter 
I.inio  mit  der  tiefgroilenden  Veränderung  unserer  Lebensbedingungen 
uiul  sjif'cicll  unserer  Arbeitsweise  zusamuienzuhangen.  insbesondere 
aber  mit  dem  Eintluss,  den  der  Gebrauch  künsUidier  Arbeilfiiuslru- 
mente  auf  die  Haltuni;  und  Bewegung  dys  Körpers  ausübt. 

Versetzen  wir  uns  einen  Augenblick  auf  den  Anfangs-  und  Aus- 
gangspunkt aller  wirlhscbaftlicheo  Ibfttigkeit,  dea  Zustand  des  rohen 
Naturvolkes,  zurück,  so  erblicken  wir  auf  der  einen  Seite  den  be- 
dürftigen Menschen  mit  den  ihm  angeborenen,  noch  unentwickelten 
KOrpei^  und  Geisteskräften,  auf  der  anderen  Seile  die  ftussere  Natur, 
aus  der  er  vermittelst  der  Arbeit  die  Mittel  zu  seiner  BedUrfniss- 
befriedigung  heranzuholen  hat.  Alle  Arbeit  richtet  sich  auf  Orts- 
oder Formvemnderung  an  den  Dingen  der  Aussenwelt.  Zu  ihrer 
Ausführung  stehen  dem  Menschen  zunächst  nur  seine  Gliedmassen 
zur  Verfugung,  die  er  entsprechend  der  anatomisch-physiologischen 
Naluranlage  seines  Körpers  bewegt  und  so  auf  den  Stoff  wirken 
lUsst.  Diese  Einwirkung  ist  eine  unmittelbare;  es  giebt  keinerlei 
künstliche  Hilfsmittel,  durch  welche  eine  Uinselziiug  der  Muskel- 
bewegungen slaltliiuli  n  konnte.  Kraflaufwendung  unti  Kraftwirkung 
sind  im  besten  Falle  einander  gleich,  da  die  einfachsten  ki atlersparen- 
den  meehanischea  Vorrichtungen  (z.  B.  Hebel,  Zange,  Keil,  Schraube) 
unbekannt  sind. 

Unter  diesen  Umständen  ist  die  Orts-  und  Form  Veränderung  der 
Dinge  ein  Äusserst  mühsames,  langwieriges  Geschäft,  da  sie  nur  durch 
direkte  Einwirkung  der  Arme,  der  Bünde,  der  Fasse,  der  Nttgel,  der 
Zahne  auf  den  Stoff  bewerkstelligt  werden  kann.  Aber  zugleich  ist 
auch  jede  Arbeitsbewegung  eine  vollkommen  willkürliche,  lediglich 
durch  die  natürlichen  mechanischen  Hilfsmittel  des  Körpers  bedingte. 
Mit  Nothwendigkeit  muss  darum  die  Qbergrosse  Menge  der  Arbeits- 
vorgänge sich  von  selbst  rhythmisch  gestalten. 

Aber  auch  die  Erfindung  der  ersten  Werkzeuge  ändert  an  die- 
sem Zustande  nur  wenig.    Denn  aie  sind  zunächst  nur  eine  Vervoll- 
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kommnuDg  der  Gtiedmassen  in  deijenigeo  Eigenschaft,  welche  für 
den  ArbeitsprozesB  am  wichtigsten  ist*).  Der  Hammer  ist  eine  httr- 
tere  and  unempfindliche  Faust,  die  Feile,  die  Schabmuschel,  das 
Grabscheit  treten  an  Stelle  der  Fingernagel,  die  Ruderscbaufel  ist 
nur  eine  verbreiterte  hohle  Hand,  die  Mörserkeule  ersetzt  den  stam- 
pfenden l'ust,  der  Ucibslein  die  pressende  HandfllSclie.  Das  Werk- 
zeug wird  zwar  /.wischen  den  menschlichen  Körper  und  den  Stoff 
eingeschoben;  aber  die  Bc\Ne,mingen  des  ersleren  wirken  noch  immer 
nnn»iU(!lbar  auf  den  hMzteren;  der  arbeilende  Menscli  reguliert  diese 
Bewegungen  noch  immer  selbslUndig;  sie  sind  durchaus  in  seinen 
Willen  gestellt;  ihr  räumliches  Ausgreifen,  ihre  Dauer,  ihre  Schnellig- 
keit sind  lediglich  durch  seine  Körperkonstitution,  seine  technische 
Einsicht,  seine  Stimmung  bedingt.  Keine  Äussere  Macht  erzwingt  sie. 

Die  ganze  Gestaltung  des  Arbeitsverfahrens  ist  sonach  durchaus 
individuell.  Selbst  das  Werkzeug  wird  gleichsam  zu  einem  Theil  des 
Individuums,  wie  wir  noch  heute  bei  der  gewöhnlichen  Handail>eit 
beobachten  können,  wo  jeder  mit  der  eignen  Schaufel  oder  Hacke, 
dem  eignen  Beil  oder  Schlttgel  am  besten  fertig  wird^.  Zugleich 
sind  die  meisten  dieser  Arbeitsmittel  noch  relativ  wenig  wirksam; 
jede  einzelne  Arbeit  muss  lange  gltM(  hinüssig  fortgesetzt  werden, 
wenn  die  erstrebte  W  irkung  erreiclil  werden  >oll:  alles  Umstände, 
um  auch  auf  dieser  Stufe  noch  der  rhythmischen  Gestaltung  der 
Arbeitsbewegungen  don  weifnston  Spielraum  zu  sichern. 

Zugleich  aber  ergeben  sich  mit  der  Anwendung  von  Werkzeugen 
aus  hartem  stark  schwingenden  Material  rhythmisch  verlaufende  und 
darum  musikalisch  wirkende  ArbeilsgerUusche,  die  auf  den  primitiven 
Menschen  einen  incitierenden  Eiofluss  üben,  weil  sie  Lustgefühle 
erregen,  die  er  zu  wiederholen  und  zu  verstarken  strebt.  So  gesellt 
sich  zum  Klang  des  Werkzeugs  der  nachahmende  Laut  der  Stimme : 
es  entsteht  der  Arbeitsgesang. 

Offenbar  haben  wir  damit  alle  Voraussetzungen  gegeben,  welche 
beim  Tanze  der  Naturvölker  zutreffen:  automatische  Gestaltung  der 
Körperbewegung,  Gesang  und  begleitendes  oder  bloss  taktierendes 

I)  Tgl.  Bau,  GfoodaSt»  der  Volkswirtlucliaftsleiire  I,  §  116  a.  M.  Chbvausk, 

Die  heutige  ladustrie,  ihre  Fortachritte  und  die  Voraussetzungen  ihrer  Siürice,  S.  \  ?. 

i]  Darin  liegt  mit  ein  Grund  daTür,  wcsshalb  viele  der  altea  Zunnband'- 
werke  fordern,  dass  der  Geselle  seia  eigaes  Werkzeug  besitze. 


106 


Karl  Bochbii, 


laslrumeot,  und  in  der  That  beobachlen  wir,  wo  sich  eine  derartig 
gestaltete  Arbeit  noch  erhalten  hat,  z.  B.  bei  den  Ruderfahrten  der 
Sudsoeinsulancr,  auch  die  Wirkungen  des  Tanzes:  grosse  Ausdauer 
in  den  Körperbewegungen  und  wachsende  Schnelligkeit  derselben, 
verbunden  mit  einer  sich  steigernden  Fröhlichkeit.  Die  Römer  ver- 
glichen das  Stampfen  der  Walker  mit  dem  Waffentanz  der  Salier; 
die  Arbeit  der  antiken  Keltertrcler  (oben  S.  88)  gestaltelc  sich  wie 
rill  l  est,  und  die  Abbildung  des  Teigknetens  fmit  den  Fussenj  in 
einer  altligypli^clien  Bitckcrei  nimmt  sich  wie  eine  Tanzsccne  aus'  . 

Natürlich  darf  man  derartige  vereinzellc  Beobachtungen  niclil 
vrrallgenieinern ;  aber  man  darf  auf  der  andern  Seile  noch  viel 
weniger  in  den  Ton  der  modernen  NaliunalökoDomen  einstimmen, 
wcl(r!ie  jede  einfürraige  Arbeil  als  »geisltödtende«  und  besonders 
»aufreibende«  Arbeil  ansehen.  Gerade  die  Einförmigkeit  der  Arbeit 
ist  die  grösste  Wohlthat  far  den  Menschen,  so  lange  er  das  Tempo 
seiner  Körperbewegungen  selbst  bestimmen  und  beliebig  aufhören 
kann.  Denn  sie  allein  gestattet  rhythmisch-automatische  Gestaltung 
der  Arbeit,  die  an  sich  befHedigend  wirkt,  indem  sie  den  Geist  frei 
macht  und  der  Phantasie  Spielraum  gewtthrt.  Rhythmische  Arbeit 
ist  aber  auch  an  sich  nicht  geistlose,  sondern  in  hohem  Masse  vei^ 
geisligte  Arbeit ;  nur  dass  die  dafür  nöthigen  psychischen  Operationen 
[üben  S.  19  f.)  an  den  Boginn  diM  Verrichtung  veHegt  sind  und  ihre 
sp-ilcicn  Wioderhohmgen  nur  hecinnusseu  wie  das  aufgegossene  Gel 
lien  «lang  der  .Maschine.  Aufreibend  werden  nur  solclie  einlönnige, 
Arbeiten,  die  sich  nicht  rhuhmisch  gestalten  lassen  und  l)ei  jeder 
neuen  Operalioa  eine  neue,  wenn  auch  gleichartige  Aktion  unseres 
Yorslellungs\ermögens  erfordern,  wie  das  Addieren  von  Zahlenreihen, 
das  Abschreiben  von  Schriftsätzen  u.  dgl.*) 

Auf  die  Arbeit  der  Naturvölker  angewendet,  ergiebt  dies  auf 
der  einen  Seite  möglichste  Einschränkung  dessen,  was  ihnen  am 


t]  V^l.  Erman,  Aegyptea  und  ii^yplischcs  Leben  im  Alterlbum,  S.  169',  dort 
auch  das  Treten  der  Traobea,  S.  S78. 

t)  Sehr  feine  Beobachtungen  über  den  Einflun  des  autoniatlsdien  Arbeileos 
auf  die  Seelenstimmung  dos  Ailiciteoden  utid  auf  die  QualitUt  der  Arh<  it,  sowie 
iii>iticsondcre  auch  über  die  Wirkvinj;  von  Wiilersrändeii,  welclie  den  rliyllirai-'clH'n 
(i  Ml!.'  (liT  Arbeil  iinlerhreeheii  iiiul  orneiites  Naclidenken  verlangen^  bei  L.  ToLäTtM, 
Aitim  karenin,  Dd.  I,  driUer  Tlieil,  Kap.  4  und  5. 
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schwereten  wird,  des  Nachdenkens,  und  auf  der  anderen  Seite  die 
Herbeifübrung  dessen,  was  sie  bei  ihrer  Indolenz  und  Energielosig- 
keil  am  meisten  brauchen,  einer  »gehobenen  Stimmung,  ohne  die  sie 
zu  energischen  Kraflleistungen  nidit  fähig  äind«').  Es  lic^i  a^so  in 
der  Möglichkeil,  ja  Nothwcndigkeil  rhythmischer  Gestaltuu!^  der  priini- 
liven  Arhoils[)rüzesso  ein  mächtiges  kiillurfiirdorndes  Element,  das 
bei  aller  IJncrgicbigkeit  der  Arbcitsinelhoden  und  der  Unvollkoiiuuen- 
heit  der  lülfsmiltel  doch  un(er  günstigen  VerliUUnissen  S\  crk(!  her- 
vorzuhi  iiii^cn  ge.-^taltpt .  die  ikicIi  das  Staunen  der  spliten  Nacli- 
kommea  erweckca.  Man  bedenke;  z.  B.  nur,  dass  es  bei  den  meisten 
Natnrvnlkern  kein  anderes  Transporlniillel  giebl,  als  den  Kopf  oder 
Rücken  des  Menschen.  Werden  doch  noch  heute  in  China  die  Feld- 
frttchle  an  einer  Uber  die  Schulter  gelegten  Stange  transportiert'), 
und  in  Japan  erfolgt  selbst  die  Fortbewegung  des  Materials  zu  grossen 
Bauwerken  in  Netzen,  die  an  einer  solchen  Stange  getragen  wer- 
den'). Unter  solchen  Umstünden  vermag  die  schwache  Kraft  des 
Einzelnen  nur  wenig  zu  leisten.   Es  müssen  Massen  von  Menseben 


0  V;^!.  l'niTSCH,  Die  liiiim^liorenen  SiidafrlkLis,  S.  3;h.  ScuNKiORn,  Natwr- 
\ olker  II,  i02.  —  Der  »Musikaliscij-kritistlieii  Hibliotliek«  von  .1.  \.  FimKri,  Gollia 
1778)  Bii.  I,  S.  339  enlueliiue  ich  folgende  Ausführuiij;  »über  den  Zustand  der 
BtdsSt  bei  den  Egypliem  und  Chinesen«:  »Die  BfittimiBrien  bemerfctni,  dass  die 
Melodien,  welche  sie  zu  Canton  hörten,  mit  denen,  welche  man  im  gansen  söd- 
liciien  Asien  hört,  eine  Aehnlichkeit  haben.  Die  Reisebesehreiber,  welche  diesen 
Theil  der  Well  durclirei>t  sind,  haben  gleich  aiiran}<lich  bt'iiierkt,  dass  die  Meux  h.  n 
daselbst  besländit;  durch  das  üesclirey  oder  r.er.iiisfh,  dergleichen  man  auf  den 
Schilfen  in  Jap;iii,  Cliin.i,  Siani  und  allen  Inseln  des  Indianischen  Archipclaj;us, 
um  die  Ruderknechle  zur  Arbeit  zu  erhallen,  macht,  zur  Bewegung  uud  Arbeit 
ermonlerC  werdMi  müssen.  In  diesen  LSndem,  schreibt  GHAnMif,  kSnnen  die 
Arbeilsleute  kdnen  Balken  auflieben,  oder  einen  Stein  fortbringen,  ohne  dabei  zu 
schreyen.  Die  Ursache,  welche  er  dafGr  anfuhrt,  ist  gegründet.  Es  kdmmt  dieses 
nSmIich  von  der  Trägheit  der  Soole  her,  welche  alle  Augenblicke  durch  einen 
rauhen  oder  scharfen  Schall,  als  der  von  einer  Tron)Uicl  oder  l  liiti!  L^Icirlisani 
aufgeweckt  werden  iniis<,  wie  man  denn  dercleichon  In-^tniincnle  aucli  in  allen 
lieisäcn  Gegenden  des  Weitkreises  aulrilfl.  Liebliche  und  nieludische  Tüne  würden 
die  sinnlichen  Werkzeuge  bey  diesen  Völkern  nicht  genug  rühreo;  nnd  eben  aus 
diesem  Grande  haben  sie  es  niemals  in  der  Husik  weit  gebracht  und  dflrflen  es 
wohl  schwerlich  jemals  weil  darin  bringen.« 

t)  ScHEH/ER.  Fnchmännischn  Berichte  über  die  Selerr.-ung.  Bxp.  nach  Slam, 
China  und  Japan  (4  868—187  4  ,  Anhang,  S.  64. 

3]  G.  Spiess  a.  a.  O.,  165. 
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aufgeboten  werden,  um  eine  grossere  Arbeitsaufgabe  zu  bewältigen, 
und  gerade  hier  bewahrt  sich  die  rhythmische  Gestaltung  der  Arbeit 
als  ein  Faktor  von  zusammenfassender  Kraft. 

Sclioii  lit'i  den  Naturvölkern  ist  tjospl!i|Lrrs  Arbeiten  unter  Gesang 
und  Scherz  iilu'i;nis  luliifiir.  und  diese  Sitte  erhlilt  sich  auf  dem  Lande 
bis  ia  spUte  Zeiten  hinein,  wo  die  Nachbarn  bei  jeder  aussergewöhn- 
lichen  grösseren  Arbeit  zur  freiwilh'gen  Hilfeleistung  zusammengebeten 
werdeii '  .  So  beim  Hausbau,  bei  der  Bearbeitung  der  Spinnstoffe, 
bei  der  Ernte  In  der  Regel  herrscht  bei  solchen  temporären 
Arbeitsgemeinschaften  Gesang  und  laute  Fröhlichkeit,  wobei  der 
»Arbeitgeber«  sich  eine  besonders  reichliche  Bewtrthung  seiner  Arbeits- 
gflste  angelegen  sein  Iftsst.  Auch  die  gemeinsamen  Arbeitsstuben 
der  russischen  Bttuerinnen  und  unsere  Spinnstuben  gehören  hierher. 
Sie  sind  Analogien  der  GemeinschaftshSuser  und  der  Öffentlichen 
Arbeitsplaize  (oben  S.  28),  die  bei  den  Naturvölkern  so  httufig  sind. 
Ueberau  aber  regt  die  gesellige  Arbeit  von  selbst  zu  taktmSssiger 
Gestallung  der  Thütigkeit  und  /um  Gesang  an,  in  welchem  wir  so- 
mit einen  wichtigen  Taktur  für  die  Ausbildung  der  Arbeilsver- 
ciniguni;  und  auch  ein  HlrziehuDgsmiltel  zur  Arbeilsamkeit  zu  er- 
blicken haben  werden. 

Noch  viel  eindringlicher  treten  uns  diese  Gesichtspunkte  bei 
etwas  vorgeschritteneren  Kulturverhttltnissen  entgegen,  wie  wir  sie 
etwa  bei  den  vorderasiatischen  Völkern  und  bei  den  alten  Aegyptem 
finden.  Die  Ausrüstung  der  letzteren  mit  Werkzeugen  und  sonstigen 
Arbeitsmitteln,  welche  uns  aus  den  zahlreichen  Denkmttlern  in  ziem' 
lieber  Vollständigkeit  entgegentritt,  war  eine  wahrhaft  kittgliche. 
Beim  Ackerbau  scheint  der  hölzerne,  von  Menschen  gezogene  Pflog 
die  Regel  gebildet  zu  haben.  Die  grossen  Schollen  des  schweren 
Bodens  wurden  mit  hölzernen  Hacken  oder  HUmmorn  /nklcinert. 
die  Saat  dm«  Ii  Schafe  eingetreten.  Eslio  und  Walze  k;inntc  man 
nicht;  den  Wa^en  bcautzle  man  mindeätenä  nicht  zu  landwirthschafl- 


l)  Vgl.  meine  BnMehung  der  VolktwirthBchaft,  S.  S9  f.  and  oben  S.  A9f.  44. 
t)  CFeber  die  beyerischen  Bitlschniiter  vgl.  Scbhbuii,  Wdrterb.  II,  S86. 

Für  ihre  Lieder  wurde  im  MiUelallcr  derselbe  Ausdriirk  t^ebraucM  wie  für  die 
ItuderlicHrr  Ccloiuna';  sie  sind  dann  /.u  bolicl)tcn  Tanymclodien  geworden,  worQber 
ScHMüLLBR  Verschiedenes  beibringt,  das  weiter  verfolgt  zu  werdeo  verdienl. 
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Uchen  Zwecken').  Zum  Transport  der  grossen  Baustttcke  verwan- 
dele man  gewöhnlich  nur  Menschenkrttfte,  die  sie  auf  höteemen 
Schleifen  an  langen  Seilen  paarweise  gereiht  forlbewegten.  Znr 
Bearbeitung  der  härtesten  Steine  hatte  man  nur  die  primitivsten 

Werkzeuge.  »Alle  Bilder,  die  die  Bildhauer  bei  ihrem  Werke  dar- 
stellen, lasseo  sie  mit  einem  kleinen  metallenen,  in  Holz  gefasslen 
Meissel  und  einem  grösseren  Schl.ij^cl  die  Statuen  bearbeiten,  wäh- 
rend sie  die  Politur  durch  Schlaij;en  und  Reiben  mit  Quarzslücken 
erzeugen.  Mögen  sie  nun  auch  diese  unvollkommenen  Instrumente 
sich  Doch  durch  allerlei  KuDStgrifie  verbessert  haben,  immerhin  mussle 
ihre  Arbeit  eine  sehr  mühsame  und  zeitraubende  sein.«^)  Auch  »die 
Instrumente}  deren  sich  die  Vgyplischen  Tischler  und  Zimmerleute 
bedienten,  waren  siemlich  einfacher  Natur,  und  es  ist  jedenHalls  nicht 
das  Verdienst  dieser  Werkzeuge  gewesen,  wenn  ihre  Arbeiten  oft  so 
vollendet  ausgefollen  sind.  Die  metallenen  TheUe  der  Werkzeuge 
bestanden  aus  Bronce  und  wurden  nur  bei  den  Meissein  und  SSgen 
in  den  Stiel  eingelassen,  wllhrend  man  bei  allen  Aexten  und  Quer- 
axten  sich  begnügte,  sie  mit  Lederriemen  an  den  Griff  zu  binden.« 
Das  L'niversalinstrument  wai  der  Dachse!  unserer  Ziramerloute,  eine 
kleine  Queraxt.  deren  Stiel  die  Gestalt  eines  spitzen  Winkels  mit 
ungleichen  Schenkeln  hat;  an  dem  kurzen  Schenkel  war  das  bion- 
ccne  Blatt  angebunden,  der  längere  wurde  als  Grill  benutzt.  »Als 
Hobel  diente  ein  grosses  spatenförmiges  Instrument,  mit  dessen  brei- 
tem Blatte  der  Arbeiter  die  kleinen  Unebenheiten  des  Holzes  ab- 
stiess ;  die  feinere  Politur  ward  schliesslich  durch  unablässiges  Reiben 
mit  einem  glatten  Steine  erreicht.  Die  Sage  hatte,  wie  unsere  Stich- 
sttgen,  nur  einen  Griff,  und  es  war  jedenfalls  eine  h<k;hst  mühsame 
Arbeit,  einen  dicken  Sykomorenstamm  mit  diesem  ungeschickten  ln< 
slnimente  in  Bretter  zu  zerschneiden.  Der  Balken,  den  man  zei^ 
sSgen  wollte,  ward  in  der  Regel  senkrecht  an  einen  im  Erdboden 
eingegrabenen  Pfahl  gebunden,  und  auch  die  schon  durchschnittenen 
Theile  des  Holzes  wurden  umschnürt,  damit  sie  nicht  durch  ihr  Aus- 
einanderklaffen das  Silgen  störten.  In  iilterer  Zeil  steckte  man  dann 
noch  schräg  durch  diese  Bmden  einen  Stab,  an  dem  ein  Gowiclil 

I)  BsMAir  a.  a.  0.,  S.  6S9  ff.  649  IT. 
t)  Emu«,  &  561. 
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hing;  er  sollte  sie  offenbar  in  der  richtigen  Spannung  halten  und 
am  Herantergieiten  verhindern.«*) 

Man  muss  sich  solche  Einselheiten  vergegenwärtigen,  um  zu 
begreifen,  eine  wie  ungeheure  Menschenmenge  erforderlich  vrar,  um 
mit  so  schwachen  technischen  Hilfsmitteln  Grosses  und  Dauerndes  zu 
leisten.  Um  ein(3n  Steintransport  aus  den  Brüchen  von  Ilammamat 
nach  dem  zwei  Tagereisen  entfernten  Nil  zu  bevverkstelUgen,  be- 
durfte es  einmal  einor  E\|H'(ii(ion  von  8368  Köpfen.  Diese  Massen 
musslen  in  wirksam  zusaniincutasscndt'r  Weise  zum  Werke  vereinigt, 
die  Arbeit  selbst  mussle  ftlr  jede  Aufgabe  besonders  organisiert 
werden.  Und  hier  bot  der  Rhythmus  ein  Bindemittel,  wie  es  nicht 
besser  gelacht  Vierden  kann,  indem  er  eine  Mehrzahl  von  Arbeitern 
zu  einem  energisch  tbaUgen  Körper  vereinigte»  der  seine  Obliegen- 
heiten mit  ahnlicher  Prttcision  erfüllte  wie  heute  die  Maschine.  Frei- 
lich ist  er  nicht,  wie  die  letztere,  unermüdlich;  aber  er  hslt  doch 
Ittnger  aus,  arbeitet  munterer  und  gleichmttssiger  als  der  auf  sich 
gestellte  isolierte  Arbeiter.  Die  in  ihm  vereinigte  Vielheit  von  Arbei- 
tem  leistet  mehr  als  das  gleich  Vielfache  der  Arbeit  eines  Einzigen; 
ja  sie  leistet  in  kurzer  Zeit,  was  der  Einzelne  nie  vermfichle,  auch 
wenn  er  Jahrzehnte  lang  sich  abmühte. 

Schon  eine  fluchtige  l)ur(  lniuisierung  einer  Abbildersamrolung 
ägyptischer  Denkmiiler  bot  folgende  Beispu  le  son  Arbeilen,  bei  wel- 
chen je  zwei  Arbeiter  im  Wechseitakt  thülig  waren :  das  Schlagen 
und  das  Auswinden  der  Wüsche,  das  Fallen  eines  Baumes,  das 
Stampfen  des  Getreides,  das  Kneten  des  Teiges,  das  Ausmeisseln 
und  das  Abschleifen  einer  Bildsäule,  das  Treten  der  Blasbalge  beim 
Schmiedefeuer,  das  Blasen  des  Glases,  das  Weben,  das  Flechten  des 
Papyrusschilfes,  das  Zusammendrehen  eines  Seils  mittels  eines  durch 
eine  Schlinge  gesteckten  Stabes^.  Das  letztere  war  offenbar  ein 
technisches  Universalmittel,  das  bei  den  verschiedensten  Gelegen- 
heiten angewendet  wurde.  Grössere  Arbeiterschaaren  erblicken  vrir 
bei  der  Feldbestellung  und  Ernte,  beim  Ziegelstreichen,  beim  Fisch- 
fang, beim  LaslenbefOrdero,  und  hier  finden  wir  auch  zahlreiche 


0  Ehman,  S.  60«  r. 

t)  Die  meisten  nuch  bei  Emam  abgebildet;  vgl.  S.  301.  638.  tili  55S. 
608  f.  595.  584.  278.  (i04. 
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Gleichtaktarbeiten.  Beim  Beladen  eines  Schiffes  schleppen  die  Trttger, 
zu  je  6  vereinigt,  auf  ihren  Schultern  die  an  langen  Stangen  httngen- 
den  Lasten;  30  und  mehr  Ruderer  sind  geschäftig,  um  das  Schiff 
in  Bewegung  zu  setzen').  »Am  Yordertheile  steht  der  Kapitain  nnd 
Iflsst  es  nicht  an  seiner  Stimme  fehlen«  (vgl.  oben  S.  70).  Bei  star- 
ker Strömung  und  kontrarem  Winde  muss  das  Fahrte  u;^  von  der 
Mannschaft  gelieidelt  werden.  Ueherlianpt  komml  das  Seilzielien 
(S.  60  IT.;  zu  vielfUlliger  Anwenduni;.  Heini  I  ix  iilani^  ziehen  7  bis 
8  Manu  an  langen  Tauen  das  Schleppnetz  durch  das  Wasser  aufs 
Trockne'},  und  seihst  beim  Vogelfanü  sind  3  oder  4  Mensclien  an 
einem  Stricke  mit  siehlhcher  Anstrengung  bemüht,  die  Falle  zuzu- 
ziehen. Beim  Iransport  einer  Slatue  sieht  man  nieht  weniger  als 
1  72  Manner  an  vier  langen  Seilen  vor  die  gewaltige  Last  gespannt. 
»Auf  den  Knieen  des  Kolosses  steht  der  Aufseher,  der  mit  Uünde- 
klatschen  und  Rufen  den  Ziehenden  das  Kommando  ertheilt;  ein 
anderer  sprengt  von  der  Basis  aus  Wasser  auf  den  Weg;  neben  der 
Statue  gehen  Leute,  die  das  nOthige  Wasser  und  einen  grossen  Bal- 
ken tragen,  sowie  Aufseher  mit  ihren  Stocken.«')  Die  Tragsesael 
der  Vornehmen  werden  je  von  ii  und  mehr  Dienern  fortbewegt; 
die  heilige  Barke  des  Ammon  Rö'  tragen  26  Tiüger  auf  langen 
Stangen,  sechsmal  zu  je  i  und  einmal  zu  2  uebeneinandergereiht*). 
Um  einen  kleinen  thünernen  Schmelzofen  durch  Rohre  anzublasen, 
sind  6  Mann  nülhig,  und  beim  Kt  Iti  i  n  sehen  wir  in  der  Kufe  7  Treter 
stampfen,  die  sich  mit  den  IliUulcn  an  \on  dei  Decke  herabhüngen- 
den  Stricken  hallen,  mn  bei  ihrer  Arbeit  nicht  zu  fallen  V.  Üiese 
Beispiele  liessen  sich  leicht  vermehren.  Kinzelarbeit  ßadet  sich  sehr 
selten;  um  so  bttufiger  sind  Gruppen  von  Arbeitern,  die  verschieden- 
artige, aber  zusammengehörige  IhUligkeilen  vornehmen.  Natürlich 
lllsst  sich  nicht  sagen,  wie  weit  hierbei  rhythmische  Bewegung 
stattfand. 

Seine  grOsste  Bedeutung  durfte  aber  der  hier  verfolgte  Gesichts- 
punkt bei  der  Sklavenarbeit  erlangen.  Sldaven  foullenzen,  wenn  sie 

4)  EsHAif,  S.  SiOir.  678. 

t)  SäMAtif  S.  326.  535;  der  Yogelbog^  S.  3«i. 

3)  Erman,  S.  632. 

■4)  .1.  ;i.  <).  S.  JOO.  r.4  8.  37  i. 

3)  Ermax,  .S.  GO».  iii. 
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nicht  beaufeichUgt  werden;  sie  mttssen  trappweise  bescfasftigt  wer- 
den, weil  sonst  die  Kosten  der  Beaufsichtigung  zu  gross  wttrden. 
Taktmdssiger  Vollzug  der  Arbeit,  wo  er  möglich  war,  empfoU  sich 
hier  durch  die  Erwägung  von  selbst,  dass  dabei  keiner  zurfldrbleiben 
konnte*).  Den  Alten  war  es  niclits  ungewohntes,  dass  bei  Massen- 
arbeiten der  Takt  diireli  tUe  I'^lOte  angegeben  wurde'),  und  wenn 
uns  berichtet  wird,  in  dem  Hause  des  reichen  Trimalchio  sei  alle 
Sklavenarbeit  unter  (iesaui^  verrichtet  worden'' \  sodass  man  sich 
unter  einen  Pantominien-Chor  hatte  versetzt  glauben  können,  so  liegt 
darin  ja  gewiss  eine  ungeheuerliche  L'ebertreibung ;  aber  ohne  thal- 
sächlichen Ilinlergnind  ist  doch  auch  eine  solche  nicht  denkbar, 
lieber  Arbeilsgeslinge  der  Ackersklaveo  vennOgen  wir  nichts  Sicheres 
festzustellen'];  sie  werden  ebensowenig  gefehlt  haben,  wie  bei  den 
Negern  der  amerikanischen  Kolonien.  Fanden  doch  die  Alten  es 
selbstversUndlicb,  dass  zu  jeder  schweren  Arbeit  im  Freien  gesungen 
werde*). 

Mflssen  wir  somit  den  Arbeits^Rhythmus  und  -Gesang  als  wich- 
tige Hilfsmitte!  fOr  die  finlstehung  und  erste  Entwicklung  der  Aibeit 

im  heutigen  volkswirlhschalllichen  Sinne  betrachten  und  können  wir 
ihnen  auch  fllr  die  ersten  Versuche  zu  einer  zusuminrnfassenden 
Organisation  der  Arbeit  eine  gewisse  Bedeutung  zuerkennen,  so 
eririeljt  sich  doch  leicht,  dass  mit  der  l-lriindung  bessiMcr  Arbeits- 
inslruuiente  und  mit  der  zunehiuenden  Indienststellung  von  Nalur- 
krdften  seine  Wichtigkeit  für  die  menschliche  Wirthschaft  zunächst 
/urtlcktreten  musste.  Als  man  die  KrU(\e  des  Hebels,  des  Keils,  der 
Rolle,  der  Schraube  kennen  und  in  der  manichfachslen  Weise  an- 
wenden lernte,  als  der  Pflog  an  Stelle  des  Grabscheits  trat,  die 


1)  Im  Frulgihr  letzten  lahreB  konale  maa  tuT  daa  Berliner  Rieaelfddem 
die  StrSilioga  tod  Rummatobarg  die  Ofaafliehan  nach  dam  Kommando  daa  Aaf* 

aebers  im  Takte  abharl^eo  sehen. 

2)  Vgl.  oben  S.  30  f. 

31  l'etroii.  Sat.  31.  —  Das.s  schon  die  Griechen  die  Vorlheiio  ihylhinisierlor 
Massenarbeit  wohl  erkannten,  zeigt  Xenopb.  Occ.  VIII,  8,  wo  es  \i.  a.  heissl  (§  8): 
8td  tl  Skka  ikam  dXXrjXoi;  eiolv  ol  i|*itUovTe;  Sitfn  iv  t^i  {>iv  «adr^vtai, 
h  TdEct  ^  «povtuoooiv,  iv  xiUi  ^dvaic6rrauo(V,  iv  T^^at  lfi|ipa(vooot  xsl  ixßat- 
voooiv; 

4]  Wallon,  Histoire  de  Tesclavage  dans  rantiqiiilo,  I,  p.  156. 
6]  Theocrit,  X,  66:        (lox^auvt««  iv  dX^i  dtvipa«  datdstv. 
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Walze  an  Stelle  der  Stampfe,  die  Presse  an  Stelle  des  Schlägels,  die 
Walkmtthle  und  Scbraubenkelter  an  Stelle  der  Fasse  des  Walkers 
and  Keltertreters,  der  Wagen  an  Stelle  des  Triigscs.scls;  als  das 
Rnder  dem  Segel,  der  Schiffszieher  dem  Leinpferd  weichen  musste; 
als  Stainpfuiorser  und  Rcihstcin  der  liosstiiilhlo  und  diese  wieder  der 
Wind-  und  Wassertiiülile  IMal/,  iiiachttMi:  da  w.ir  zwar  auf  ulien  diesen 
Gebieten  eine  ungelieure  Arbeitslast  von  den  vSeliultern  des  Menschen 
genommen;  aber  für  den  iiuuierhin  noch  ansehnlichen  Kest  von 
Arbeit,  der  ihm  überall  noch  verblieb,  war  er  in  der  freien  Ge- 
staltung geiner  Körperbewegungen  beschrankt  und  von  den  neuen 
Hilfsmitteln  der  Produktion  in  gewissem  Grade  abhttngig  geworden. 
Seine  körperliche  ThaUgkeii  wirkte  jetzt  viel&ch  nur  noch  indirekt 
auf  den  Stoff;  in  dem  räumlichen  Ausgreifen  und  in  der  Zeitdauer 
der  Muskelbewegungen  war  er  nicht  mehr  ganz  frei;  das  Werkzeug 
war  nicht  mehr  eine  blosse  Verstärkung  seiner  Gliedmassen,  die  diesen 
unbedingt  gehorchte,  sondern  es  begann  eine  gewisse  Herrschaft 
Uber  den  Menschen  auszuüben. 

Die  neuen  Werkzeuge  und  Gerate  schlössen  allerdings  meist  eine 
rhythmische  Gestaltung  der  durch  sie  entstandenen  Arbeitsarten  an 
sich  nicht  aus.  Aber  sie  waren  ungleich  ergiebiger  als  die  früher 
gebrauchten  Arbeitsmittel:  die  Arbeit  seihst  war  bedeutend  produk- 
tiver; ihr  unmittelbares  Kingreifen  bei  dein  einzelnen  Produkt  nahm 
viel  weniger  Zeit  in  Anspruch.  In  der  früheren  Periode  halte  der 
Mensch  dasselbe  Arbeitsverfahren  und  das  gleiche  Werkzeug  bei  den 
verschiedensten  Produktionsprozessen  angewendet.  Schlügel,  Reibstein, 
Mörser  waren  Universalgerttte,  mit  denen  die  manichfachsten  Mate- 
rialien bearbeitet  wurden.  Dies  ergab  eine  Fülle  von  gleichartigen 
Muskelbewegungen  und  eröffnete  dem  Rhythmus  das  weiteste  An- 
wendungsgebiet. Jeder  konnte  Alles  erzeugen  und  in  allem  geschickt 
sein.  Mit  dem  Aufkommen  besserer  Werkzeuge  und  mit  der  dui'ch 
die  Erfahrung  empfohlenen  verschiedenartigen  Behandlung  verschie- 
dener Stoffe  ttnderte  sich  das.  Die  Werkzeuge  differenzierten  sich; 
sie  wurden  jedem  Material  besonders  angepasst  (Gebrauchstheilung), 
und  damit  begann  auch  beim  arbeitenden  Menschen  ein  ähnlicher 
Anpassungsprozess,  den  man  allgemein  Arbeitslheilung  nennt').  Immer 

I)  Vgl.  meinen  Vortrag  über  Arbcitsihoilung  und  sociale  KlasseobUduog  io 
der  »Entstehung  der  Volks%virll)scl»aft«,  S.  H9  ff. 
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mehr  zeigte  sich  die  Nothwendigkeit  einer  berufsmässigen  Gestaltung 
der  Arbeit  uod  einer  Scheidung  der  verschiedeaen  Elemente,  die  bis 
dahin  in  der  menschlichen  Th&tigkeit  vereint  waren. 

Es  wird  immer  beachtenswerlh  bleiben,  dass  bei  dieser  frühesten 
Berufsbildung  die  vorwiegend  geistige  und  kanstlerische  Thttiigkeit 
sich  zuerst  verselbstttndigt.  Der  Priester,  der  Arzt,  (Medizinmann), 
der  Zaoberer,  der  Singer,  der  Tänzer  bez.  die  Tänzerin  heben  sich 
am  frühesten  aus  der  Masse  der  Stammgenossen  heraus  und  gelangen 
als  die  Träger  besonderer  Gaben  zu  einer  Sonderstellung;  es  folgt 
in  der  Regel  der  Schmied  und  lange  nachher  die  Obrigen  Hand- 
werker und  Künstler.  Die  Arbeit  stOsst  also  alle  fremdartigen  Ele- 
mente ab;  sie  scheidet  sich  von  den  KUnslen  der  Besveguns;.  dem 
Spiel,  der  Helii5iün>ubuug;  sie  wird  zu  einem  ernsten  GeschlUi,  einer 
I.elKMisauf^ahe.  Zugleich  aber  saniniolt  sich  wieder  gleichartige  Arbeil 
in  (Ich  einzelnen  Berufen.  Werkzeime.  die  wegen  ihrer  grossen 
Ergiebigkeit  für  den  Bedarf  der  einzelnen  Haushaltung  immer  nur 
ganz  kurze  Zeit  hutten  benutzt  werden  können,  mussten  nun  be- 
stündig in  Aktion  erhalten  werden,  da  sie  in  der  Hand  des  Berufs- 
arbeiters dem  Bedarf  vieler  Haushaltungen  zu  dienen  hatten.  Damit 
wurde  dem  Arbeitsrhythmus  ein  neues  Feld  erOffinet;  es  bildete  sich 
für  jedes  Handwerk  sozusagen  ein  eigner  Arbeitstakt  aus,  der  nicht 
selten  sich  auch  dem  Wesen  derjenigen  mittheilte,  die  es  ausübten 
und  oft  in  ihrer  ganzen  Körperhaltung  und  -Bewegung  zu  erkennen  isL 

Auch  hier  hat  die  Anwendung  des  Rhythmus  zweifellos  die 
Produktivität  der  Arbeit  gesteigert,  und  dies  hat  bei  fortschreitender 
Entwicklung  den  Anlass  zu  immer  weiter  gehender  Theilung  der 
Arbeit  t^egeben.  Allerdings  nicht  dies  allein.  Aber  es  muss  aufs 
stärkste  betont  werden,  dass  die  grossen  technischen  Forlschritte  des 
letzten  Jahrhunderts  und  unser  heutiges  »Maschinenzeilalter«  nicht 
möglich  gewesen  wären  ohne  den  langen  ihnen  vorausgegangenen 
Entwicklungsprozess  der  Arbeitszerlegung  und  der  Sammlung  gleich- 
artiger der  Rhythmisirung  zugünglicher  Arbeit  an  bestimmten  (]oa- 
centrationspunkten,  wie  sie  die  WerksläUen  der  Berufsarbeiter  boten. 

Die  Maschine  hat  dem  Menschen  zunächst  immer  nur  einzelne 
Arbeitsbewegungen  abgenommen,  und  es  wird  eine  denkwürdige 
Thatsache  In  der  Geschichte  des  Maschinenwesens  bilden,  dass  viele 
der  ältesten  Arbeilsmaschinen  rhythmischen  Gang  haben,  indem  sie 
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sozusagen  dio  Harul-  uiul  Armbevvegiingen  des  hisherigen  Arbeits- 
veifalirens  bloss  naclialiinen.  ültcslen  Hobeliiii»s(  hin<Mi  almicn  dif 
Slüsse  des  Handhobels  nach;  die  ältesten  Siigewerkc  zeigen  in  der 
Gattersäge  das  AMnId  der  Handsäge,  die  älteste  Wurslhackmaschine 
die  Bewegungen  (it.s  Wiegemessers;  die  liltcre  Schnell [)resse  in  der 
Buchdruckerei  lebol  sich  eng  an  die  Handpresse  an;  die  Lederglatt- 
mascbine  wiederholt  die  Bewegungen  des  Glatlsieins.  Mit  der  weiteren 
Entwicklung  des  Maschinenbaues  strebt  man  darnach,  den  mit  dem 
rhythmischen  Gang  des  Mechanismus  meist  verbundenen  todten  Rück- 
gang zu  vermeiden  und  geht,  wo  nur  immer  möglich,  von  der  wage- 
oöiN  senkrechten  zur  gleichförmigen  rotierenden  Bewegung  über,  die 
jenen  Kraflverlust  vermeidet.  An  die  Stelle  der  Gattersflge  tritt  die 
Kreis-  und  spater  die  Bandsage;  fttr  die  Glattung  des  Holzes  kommen 
Scheiben-  und  Walzenhobelmaschinen  auf;  an  Stelle  der  einfachen 
Schnellpresse  tritt  die  Rotalionsschnell|n  esse.  Damit  schwindet  die 
alle  Musik  der  Arbeit,  welche  die  rhythmisch  gehenden  Maschinen 
noch  deutlich  ei  kennen  Hessen,  aus  den  WerkslUlten;  bei  der  raschen 
Bewegung  der  Triebwerke  sind  nur  noch  wirre  ohrenbetäubende 
Geräusche  zu  vernehmen,  in  die  man  wohl  einen  Rhythmus  hinein- 
hören kann,  die  aber  für  unsere  Wahrnehmung  nicht  mehr  rhythmisch 
sind  und  darum  auch  nur  Unlustgefuhle  erwecken  können. 

Was  dem  Menschen  bei  den  vollkommeneren  Maschinen  an  Hand- 
arbeit ttbrig  bleibt  (Zuftthrung  von  Material  u.  dgl.),  braucht  nicht 
Dothwendig  rhythmische  Gestaltung  der  Körperbewegungen  auszu- 
schliessen.  Im  Gegentheil  haben  manche  Maschinen  an  Punkten 
rhythmische  Bewegung  ermöglicht,  wo  ein  älteres  Arbeitsverfahren 
sie  nicht  kannte.  Aber  diese  neuen  Arbeitsrhythmen  sind  von  den 
alten  sehr  verschieden.  Der  arbeitende  Mensch  ist  nicht  mehr  Herr 
seiner  Bewegungen,  das  Werkzeug  sein  Diener,  sein  verstärktes 
Kurperglied,  sondern  das  Werkzeug  ist  Herr  uln  i  ihn  geworden;  es 
diktiert  ihm  das  Mass  seiner  Bewegungen;  das  lempu  und  die  Dauer 
seiner  Arbeit  ist  seinem  Willen  entzoi^en;  er  ist  an  deu  todleu  und 
doch  so  Icbciuligen  Mechanismus  geicsselt. 

Darin  liegt  das  Aufreibende  der  Fabrikarbeit  und  das  Nieder- 
drückende: der  Mensch  ist  ein  Kneclit  des  nie  rastenden,  nie  er- 
müdenden Arbeilsmittels  geworden,  fast  ein  Theil  des  Mechanismus, 
den  er  an  ii^nd  einer  Stelle  zu  ergänzen  hat.  Und  damit  ist  auch 
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der  Arbeit^esaog  verschwunden.  Was  vermöchte  die  Menschen- 
Stimme  gegen  das  Knattern  des  Rttderwerks,  das  Sarren  der  Trans- 
missionen und  alle  jene  unbestimmbaren  Geräusche,  welche  die 
meisten  Fabriksllle  erfüllen  und  aus  ihnen  das  Behagen  verscheuchen! 
Zum  Gluck  ist  nur  ein  kleiner  Xbeil  der  Maschinenarbeit  auch  Fabrik- 
arbeit, und  im  Uebiigen  bleibt  auch  die  Aii>eit  an  der  Maschine 
immer  »Handarbeit«.  Wo  aber  die  Arbeit  körperliche  Bewegung  er- 
fordert, da  strebt  sie  auch,  wo  immer  sie  sich  in  gleichmüssiger 
\)nuci  l'orlselzl,  Dach  rhylhiiiischer  Geslallung  und  wird  immer  darnach 
streben. 

Ob  aus  dieser  Erkenntnis»  für  die  lechnisclie  Ge^lallung  des 
Arbeitsprozesses  praktisch  wiclitige  Fingcrzeij^e  entnommen  werden 
können?  Fast  mOcbte  man  es  glauben.  Uebauptete  doch  schon 
P.  J.  ScBi»n»BR  im  Jahre  1  S35,  »dass  durch  kluge  und  aufmerksame 
Anwendung  rhythmischer  Kiaft  bei  (]en  meisten  Entreprisen,  als 
Strassenbau,  Wasserbau,  Civil-  und  Militarbau  und  Webereien  aller 
Art,  in  Bergwerken,  Salz-  und  Zuckersiedereien,  in  Gisenhümmem, 
Glashütten,  Fayence-  und  Tabaksfabriken  u.  s.  w.  ein  Viertel  gewonnen 
werden  könnte.«  Mag  das  phantastisch  klingen,  fibersehen  dürfen 
wir  nicht,  dass  rhythmisches  Arbeilen  und  Arbeitsgesang  sich  gerade 
bei  den  schwersten  Verrichtungen  (Treideln,  Rammen)  am  Ittngsten 
erhalten  haben. 

Doch  das  kann  uns  hier  nicht  weiter  beschäftigen,  wo  es  nur 
darauf  ankam,  eine  der  verborgenen  Kralle  aufzudecken,  welche  m  der 
wirthschafllichen  und  socialen  Entwicklung  der  Menschheit  seit  Jahr- 
tausenden wirksam  gewesen  sind.  Ks  darf  niciit  erwartet  werden, 
dass  dies  beim  ersten  Anlauf  an  allen  Stelleu  bereits  in  i^eiiügender 
Weise  gelungen  sei.  Wir  stehen  dem  Leben  des  Nalurmensclien 
äusserlich  und  innerlich  zu  fremd  gegenttber,  und  in  unserm  heutigen 
Dasein  haben  sich  die  Elemente,  von  deren  uraltem  Zusammenwirken 
wir  ausgehen  mussten,  bereits  zu  weit  von  einander  entfernt,  als  dass 
wir  ihre  innigen  Wechselbeziehungen  tiberall  richtig  sollten  ermessen 
können.  Kunst  und  Technik  gehen  in  ihrer  berufsmässigen  Ausge- 
staltung jetzt  sehr  verschiedene  Wege,  und  insbesondere  haben  die 
Künste  der  Bewegung  zur  Wissenschaft  und  Uebung  der  Technik 
heule  keine  Beziehungen  mehr,  und  im  Leben  des  Arbeiters  spielen 
sie  kaum  noch  eine  Rolle.   Dagegen  suchen  die  Künste  der  Ruhe 
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seit  laii£;eni  wieder  ÄDknttpfUng  mit  der  Technik  zu  gewinnen;  eine 
organische  Verbindung  beider  ist  auf  den  meisten  Gebieten  fast  aus- 
geschlossen. 

Darin  ist  das  Leben  des  Einzeh^  armer,  nttchtemer  geworden; 
die  Arbeit  ist  ihm  nicht  mehr  Musik  und  Poesie  zugleich;  die  Pro- 
duktion feir  den  Markt  bringt  ihm  nicht  mehr  persönliche  Ehre  und 

Ruhm  wio  die  Produktion  für  den  eignen  Gebrauch;  sie  verlanj^l 
Dutzendwaare  und  würde  iiidivi(liu;ll(>n  künstlerischen  Neigungen  keine 
BethiUigung  gestatten,  iiiu  h  wenn  sie  vorliiinden  würen :  die  Kunst 
geht  selbst  nach  Brut.  Die  berullich  aus^eslaltele  Thaiigkeit  ist  nicht 
heitres  Spiel  und  froher  Cienuss.  sondern  bitterer  Ernst  und  oft 
schmerzliche  Entsagung.  Aber  es  darf  daneben  nicht  Übersehen  wer- 
den, was  die  Gesamtheil  bei  diesem  P^ntwieklungsprozess  gewonnen 
hat.  Technik  und  Kunst  haben  sicii  durch  Differenzierung  und  Arbeits- 
theilung  zu  einer  ungeahnten  Leistungsfähigkeit  entwickelt;  die  Arbeit 
ist  produktiver,  unsere  Ausstattung  mit  wirthschafllichen  Gutem  reicher 
geworden,  und  es  darf  die  Hoffnung  nicht  angegeben  werden,  daas 
es  gelingen  wird,  Technik  und  Kunst  dereinst  in  einer  höheren 
rhythmischen  Einheit  zusammen  zu  fassen,  die  dem  Geiste  die  gltick- 
liehe  Heiterkeit  und  dem  Körper  die  harmonische  Ausbildung  wieder^ 
giebt,  durch  welche  sich  die  besten  unter  den  Natur^lkem  aus- 
zeichnen. 


• 
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Anhang. 


Um  der  fachiuännischea  Weitwverfolguog  des  im  Vorslefaenden  behandellen 
Gegeostandes  audi  nach  der  musikalischen  Seite  einigennassen  vorzuarbeiteiii  will 
ich  nachstehend  für  eiDe  bestimmte  Art  von  ArbeltsgesSngeni  die  Sehifferlieder 
oder  Bootgesiingc,  eine  Anzahl  von  Nolenbeiq;»telen  zusammenstellen,  in  der  Hoff- 
nung, dadiiri  h  r.u  weiterem  Sammoln  anzuregen  nnd  Musikern  von  Fach  flclegen- 
heit  zu  geben,  das  vorliegende  l'rniaterial  eingehender  zu  untersuchen.  Natürlich 
habe  ich  auch  den  Wunsch,  das  sonstige  Material  an  Arbeilsgesängeu,  das  ich  ini 
III.  Kapitel  nisammengestellt  habe,  vervollstSndigt  lu  sehen  nnd  werde  jedem 
dflolibar  sein,  der  mich  aaf  etwa  Uebeisehenes  auftnerksam  madit  oder  mich  durch 
Zoscmdung  selbstgesammelter  BeitrBge  erfreut. 

Von  den  nachfolgenden  Stucken  sind  Nr.  39  und  40  den  Notenbeilagen 
Nr.  XXXIX,  S.  75  der  I)i*ist'rtafff>n  von  Tu.  ß\kRn,  Uebcr  die  Musik  der  nord- 
amerikanischen Wilden,  cnliioinnion;  Nr.  4t-  44  gebe  ich  nach  Hagen,  Ueber 
die  Musik  einiger  Naturvölker,  Hamburg  tS'ja,  laf.  V  Nr.  t  9,  Taf.  .\  Nr.  3,  Taf.  \I 
Nr.  t  nnd  3 ;  endlich  Nr.  46 — 57  nach  Joseph  H.  Cnuaii  Sea  Nile^  the  Deserl  and 
Nigritia:  TtnToIs  in  Company  with  Captain  Peel  1851— I8SS,  London  IBSa,  Appen- 
dix S.  307  ff.  Die  UeberschrifteD  und  Citate  sind  wörtlich  ans  diesen  fiSehen 
ühornommen.  Den  iigYPli^cben  Gesingen  habe  ich  die  englische  Uebersetzung  des 
Originals  beigefügt,  da  iltT  Text  durch  eine  weitere  Ueherlragung  in«;  Deutsche  zu 
viel  verloren  haben  würde.  Ich  habe  in  diesem  Tbeile  auch  diejenii,'en  Stücke 
beibehalten  zu  miisscu  geglaubt,  welche  nicht  als  Arbeilsgesänge  iiu  strengen  Sinne 
angesehen  worden  dürfen,  da  sie  manchem  fur  Yergieichung  wülkoromen  sein 
dilrlllon. 

I.  AmerilEA. 

Hr.  89.   Boutgcsang  der  Indianer. 
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Ir.  40b  Bootgesang  der  Indianer. 
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II.  Polynesien. 

Nr.  41.  Canoegesang  der  Slrandbewoboer  von  Nea-Britannieo. 
(R.  Paruhsov,  Im  Bismarck-Archipel,  Leipz.  I8B7.J 


4^ 

>'r.  45.    H(Miiyc-..iiig  voll  Tofiiiiilaliii. 

(Cm.  WiLkES,  Narralivo  of  llic  I  iiiled  Slali's  lAplorini;  |{\pcdilioii  duriiig  Itie  years 
4  838—42.  5  vul.   Philadelphia  <8iö.   III,  p.  iO.) 


Hr.  4t.  Samoanischer  Bootgesang, 
(Cb.  Wilus,  Narrative  of  ibe  United  States  Exploriog  Expedition.  II,  p.  IIB.) 


Fo-b  e 


■0 — i — • — 0- 


na-a-gi-le  fo-o 


Hr.  44.   Öamoaaiscber  fioolgesang. 


Ta- te  ta-roa-i    le  fou  aue 

^4 


Tu  •  te  ta-ma-  i 


tu  la-na  -  lü    tiu  oe 


Digitized  by  Google 
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—  ^-  J  ^ 


lo    fou  auc 


lu  la-na  -  lo      iia  o«. 


III.  Aegypten:  Qesängo  der  üilBchiffer. 
Mr.  46.   Bei  der  Thalfabrt  uod  wenn  sie  an  eio  Dorf  (bandar)  kommen. 

Solo.  Moderato. 


He 


!       il    Fa  -  i  •>  nm     b»  •  la-  dac     ia  -  rum  -  -  - 


m 


i 


m 


dolee 


He  -   -!    Be-ni  Su^ef 


He!  He!  il  Fa  -  ium  ba-la-dac     i  -  a  - 


rum 


^^^^^^^^^^ 

ba  -  lad    al  -  loali-bub  -  -  


He,  He,  Be  •  ni     Suer  ba-lad  al- 


He  Li -ml 


mah  -  bob 


He  Li-sa! 


Translation. 

Solo,  il«'!  ihe  Faitiin  i<  tliy  country,  0  Greck! 

Coro,  i  Hepeal  Ute  muie  words  witii  a  differeni  air.J 

Solo.  Hei  Bant  Snef  is  the  lani  of  Ibe  beioved  4Mie. 

Coro.  (99p9«t  Ihe  «am«  looitf»  wUh  a  d^trmt  air.) 

Solo.  He^  Uial 

Coro.  He,  Uta! 


L.iyui^L,o  cy  Google 


UND  Rirmniiii. 


Hr«  4C*  Bei  günstigem  Winde,  wenn  die  Dababie  gut  segelt 
oder  sie  selbst  zu  bleiben  wunsoheD. 

Enter  Ten. 

Moderalo  e  luiti. 


S-y  Vi  1 

i 

■a-BU-ds  ia  Ma-su-da  -  -  -  -  na-bucb'-il  Ba-Ai-oi-  -  - 


-  Kaiy-sar-Ü-mal-al  Pa  -  cia  -  -  -  -  Ii  cerb  il  am-ba-ri  -  ia- 
lel  ia  -  lel  ia  -  lel   ia  -  iel    ia  -  lel      ia    tan  -  la  ui. 


Kir«lt«r  Ten* 

Ad-di  -  ni    b -mad-da  -  ul  -  -  -  -  -  -    oa- re-«ehba-la -di  — 

A  -  rau  -  eh  bes  -  sa  -  lam  ua-  tah^her  ua  -  la   di  -  -  7 

ia  -  lel  ia  -  lel   ia  -  lel  -  -  —     ia  -  lel    ia  -  lel  ia  -  tan  -  la    -  ui. 


Dritter  Teri. 

Jal-ll     alei^tl   al-cia  eb   oa-ec-il  am-n-di  -  -  -  • 

la-lel  ia-lel  ia-lel  ia  -  lel   ia- lel     ia   Un  -  ta    -  oL 

f.  Hamida)  0  Masuda!  thy  Tather  is  a  Beduin;  tlioii  hast  niade  the  FBoha 
lose  money  in  drinking  ambari  (liqiior).    laiel,  i:iicl,  iaiel,  iatantaui. 

1.  Take  nie,  0  Manddaui!  I  will  go  tu  my  owq  laadj  I  will  go  io  peace, 
and  purify  my  soü.    Ialel|  ialel,  ialcI,  lalel  I 

3.  Theo  Masuda  hast  mrited'the  boaiT^eaded  also  —  and  why  so?  lalel^ 
ialel,  iaiely  iatantaoi. 


Karl  Blchbb, 


Hr.  47.  Weno  sie  zur  Naeht  vor  Aoker  gegangen  afod,  singen  sie 

nach  dem  Abendessen. 


Matitotö  »  «M  «ywM»WMi,  Tutii. 


0 


Leh,  ia-ba-tuatu  bet>Da-ueh  bei  -  na  -  ueb. 


Fac-car-ta  ni 


bel-ba-ba  -  ieb, 


ia  hal-ta-  ra-uargia  lel-au  -  tao,       uet-Ia  oa-aiu-na 


mut  ga  -  ra  ieb, 


al-gos-na  gia  -  ni,    gia-ni  iet  ma  ielj 


ual-ca-su  tuo2  bab  luoz-bab  fi  iad-doh, 


luod  -  dai  -  tu  iad-di 


la    a-koz  ol  -  caa,        la-cai-tu-cia   a  -  o  -  ciu   o   ala  kad-doh, 


col  -  tu  -  la  bu    ou  -  ZOT    la  -  ba  -  II, 


col  -  Iii  -  la  liu 


ha  -  Ii    ia    ba  -  Ii 


iaki 


ia-bul   e    ui  -  ni.s  su-di'l  Bamba 

—  — ^ 


UI. 


hb  Icm-al    a  -  ia 


ala-ia  ai  $i  -di. 


Leb,  ia-liam  bol-n.i-  Ufh  bet. 

//  primo  rersetlo. 


»Why,  0  dovp,  wliy  do.<l  tlioii  wn-p?  Thon  niakest  me  think  of  the  be- 
loved  0110.  Dosf  thou  think  wo  shall  rcturii  lo  oiir  uwri  houses,  or  shall  wo  die 
in  a  foreigii  hind?«  The  bough  inclined  towards  me  and  had  a  golden  cup  in 
its  band.  1  eztended  my  band  to  take  U  and  drink  from  it;  but  found  ils  ra^ 
in  ils  cbeeks.  »0  brother»  exelaimed  she^  wi(h  the  brtlliant  eyes  dum  prevenl- 
ed  the  sweelness  of  my  8leep.c  I  seid  to  her,  »Ot  why  —  why  dost  theo 
weep?  why?« 


ffir«  48.  Beim  Rudern. 
Solo.  ifmbiNls  «ipnukto.  Gore. 


~N  S  K-i 

Ua  •  di   ba   ia    ua  -  Ii    ba  -  sei   il    ta  -  cbi     c  -  dl  Ua-di  ba  ia 
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Solo. 


ua  -  Ii   ha  -  set  it   ta-chi     e  -  di 

Coro. 


Uel-kait  ba-mio    bab-giu  n- 
Solo. 


1 — *r~.   T  t  rj — p — ir^ — ^ — ^ — tr^t—t*    ^  ■^.i:::! 


uel-eb    rc-buial  di  -  e.     IIa  -  lii    ha  ia 

Coro,  »fj  Solo, 

— iir^ 


ues  -  iia  bu-laü    sa  -  Ii  -  e  - 


umor-sal    il  .»nu  iia-biu. 

Coro. 


Ila-di  ha  ia   ua  -  Ii   ha  -  set    It  taocbi 

Solo.  Con>. 


e-di. 


lU»di  ba  -  Ia.     Allah  iacanui  alcebab.  Ocscll 


Solo.  Direct  ber,  0  Sboik,  sbe  is  die  maker  of  Ulis  cap. 

Coro.  (Repeat  alwagg  the  fint  vene.)   Oireei  her,  etc. 

Solo.  The  ihro  id  i-^  rrom  Bab^ura,  and  (he  needle  is  bought  Tor  one  para. 

Cora  Diracl  her,  etc. 


Hr*  49.  Beim  Rudera  auf  der  Thalfabrt. 

Xndiinte.    Sole  Coro. 


Solo. 


b     ban  da  -  Ia  fau-cir  nun  -  b,      ia  beatSeeik-ii  ba  -  na  - 

Coro.  Solo. 


di.  Al-nas,  fod-da  ncas  dir,  uen-lE-da    bab  -  ia    mo-  n-  di;  ia 


1^ 

[      ?  ^  5  ✓ 

kail-nag  di'l  barri  -  a,  il  tu  ca-li  com-a-sa  iel,  la  haa-ila-la  laii-cir  raiu- 
  Solo.     ^  Coro. 


» — »r 


la,  ia-bent  Sceik-il  ba-ua-di.  ilc,  Li  -  .sa!  lie,  Li  -  sal 

Solo.  0  Handaia  on  the  snnd. 

Coro.  0  daiiphtcr  of  ttte  Shnik  of  BauadL 

Solo.  The  mcD  arc  .silver  and  lin. 

Coro.  And  thou  purest  gold,  0  my  wiU. 

Solo.  0  nares  of  the  Nagiadi  of  Ibe  Desert. 

Coro.  Noble  races  are  löund  among  you. 

Solo.  (Da  ctqn  wUh  othw  additUmal  versOf  uMeh  n«c  nominattda  «int  in 

nohis,) 

Coro.  (Ki^feat  the  same.) 


1SI4 


Kabl  Bqchbb, 


qr*  iOw  Ebenso.') 

Solo.  Andante  etprestivo.  fJcder  Vers  vom  Chor  wipdorhoU.) 

Gal  -  ia   nae  ia     fia  •  di  •  na,    ma  •  ei  ala  *  ed  da  <-  aa  -  lib. 
Solo. 

üiueslaa    mel-ka-  mia  Dam  -  ial      uoin-dab  ber  -  ha  -  min    Ra  -  cid. 
Solo. 

Ulelunat    ge  -  ni      ia    kai  -  le,       tal  -  Ia  -  Ii  -  ro    lal  -  Ia  -  ro. 

Solo. 

la  ulad  Damial  cbal  -  ua  •  di-oom  ua  -  din   ab  -  san    min-ua  -  di  -  com. 

Solo.  And  thy  pipe,  0  our  Lord,  wallts  on  tbe  wheels. 

Coro.  fUepeat  ahoays  the  first  verse.)    And  Ihy  pipe,  etc. 

Solo.  Iis  dircctor  from  Damietta  and  ito  Commander  Crom  Roaetla. 

Coro.  And  thy  pipe,  <■((•. 

Solo.  0  S0O8  üf  Üaiiiiella,  how       your  Valley?    Our  valley  is  beUer 

than  youra. 

Coro.  And  (by  pipe,  etc. 

Solo.  And  why  don'l  yoa  oome,  0  my  sister?  —  taUattiro  hallaro. 


Vr.  (!•  Belm  Wechseln  der  Segel. 

Largo.   Solo.  Coro.  Ped.  «n.  Solo,  Coro. 


He,  U-  aal  Ue,  Li  -  aal 
Solo.  Coro. 


Ue-le,    be  -  le,  he  •  le,  he-le, 

Solo.  r.orri 


a  -  bu  -  tig.  He  •  le^   he-le,     oel   ne  ke  -  le,   be  -  le,   he  -  le, 


Solo. 


Coro. 


Solo. 


Coro. 


be  -  le,  he  -  le,  be  -  le,  he  -  lel      Salem,  ia  sa- lern,  Salem  ia  sa-leml 

Anscheinend  sinnlos  bis  auf  die  Namen:  Lis:i,  Ilde,  Ahutip  und  Nekelc;  die 
beiden  letzten  bezeichnen  nach  Angabe  des  Herausgebers  Dürfer  in  Oberägypten, 
Lisa  ein  schönes  Madchen. 


I)  Der  Herausgeber  bemerkt  hier:  This  foUowini«  is  connected  witb  Ihe 
laal,  as  it  is  sang  to  the  same  air. 


.  Kj      L  y  Google 
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Nr.  52.  Beim  Hudcrn  in  der  NaclU  auf  der  lluiitaürt 
Andante.       Solo.  Chor. 


"  P  -f— 1  Der  Chor  wiederholt 
te^U-^j^  P-Ti  ...^^'-^-l^-pT^  Vers  4  bMtlDdig. 


II  leb  il  leh  U  le  Ii,   II   leh  11  l«h  il  le  Ii. 
Solo.  Cbor. 


Leb  ma  •  tgi  -  ni    iab   uai    i«,    II      leh    il    leh    ii     le  Ii. 


Solo. 


Chor. 


Uen-rau-eh  bet  aa  -  la  -  me,    II     leb    il    leb   il    le  Ii. 

Süll).  •  Solo. 


iCbor.^ 


AI- a-nies-ril  ca-be-ra, 


Una-col  aic  •>  DM    ab  -  le  -  na. 


g^^Chor.-i£ 


Solo. 


4 


ß 

■5!- 


-0 


r.lmr  


i 


ün  -  ar  -  gia    la  -  ba  -  ni     Su  -  ef. 


m 


Solo 
— » 


Chor. 


Ua  -  i  -  la  il    a  oi-  uan.  He,  Li  -  aa!    Be,  Li  -  sal 

Illeh,  Hieb,  Illeli! 

Why  don't  you  come,  0  girl? 

And  we  go  in  peace 

To  Cairo,  Ibe  oppresäor, 

And  we  will  lee  tbe  beloved  oaea. 

And  we  eal  bread  witb  our  families. 

And  we  will  come  bade  in  peace 

To  Ben!  Siicf, 

And  to  üsuan. 

Hp,  I.i^a! 

Jede  Zeile  svird  vom  Hais  vorgesungen  und  von  den  Matrosen  wiederholt. 
So  auch  bei  den  folgenden  Nuiomera.  At  tbe  end  llie  leader  of  tbe  choir  culs 
Short  bia  aoh»,  wilhoat  any  finale,  or  he  aaya:  Allah  lainueiababi  (God  belp  Ibe 
youtha.)  Tbe  otbere  anawer:  »Oacilt«  (live.) 


Digitized  by  Google 
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Kail  Boom, 


Hr.  ftS.  Am  Morgen. 


Moderato.  Solo. 


5,  M  ß    »KI»     1  W 


Sbah  il  ker  ia  sbah  il  ker,  Sbab  U  ker  ta  ugh  II  ker. 


Vers  1  wird 

V. 

i«d«r- 
holt 


iChor, 


m 


lal  U  sbab  tom  bei  sa-lam,  Uer-cbeb  tom  a 

Solo. 


la   il  kel. 


:5fr: 


iCbor.: 


lal    II  oag-bac  mel-lal-aBnl,  Uea  -  ed    am -mal  tet-mak-lar. 

Solo. 


ß-    •     A     •  A 

;  U 


v — ^- 


.Chor. 


m 


Ia  -  ki    ati-ni'-  il  -  ma  ra-ie,  Hat  -  1a   on  -  zor  uard-ah-raar. 


ic.<!cr  letzte  Vers 
wiederhüll. 


b  tal  n  bah-ri  ia  las  mar,  Be-iunsod^b  kaddahmar. 


Gooil  moniiii),',  Ü  «oud  nioriiing,  good  morDinp;;  0  face  of  unrnlocss. 
Yüii  wlio  hav»!  romc  sale  lo  llie  mnrning,  and  ridr  cm  tln'  liorses. 
Thou  wlio  hast  chceks  likc  roses,  and  art  cheeriiig  up  lliyseir. 
Brother,  give  roe  the  glass  lo  look  at  tbe  crimsoa  rosos. 


Nr.  64*    Wenn  das  Ront  a  u  T  ciiif  San>n)ank  aiifgclaufeo  ist  udU  die 
SchiUci  US  frui  zu  machen  suchen. 


Largo  un  poeo. 

Solo.     ^  Chor. 


Solo. 


CA, UV. 


He,  Li-sa!    He,  Li-sal 


Solo. 


IMl^  *  *  ~0  1  DerChoP  wiwler-| 
|ap^5z^_-  ;^  ^  holt Vara Iba-  ' 
DHC   gtindig. 

ia  Tsul  AI- Iah, 
Snio. 


Ia  na-bi-na,  be^  ia  Li-sa, 
Solo.  Solo. 


ner-sel  al  ba  -  ua 

Solo. 


go-dan  Mius-le-aiin 
unem-ci  ta-iab 

_  Chor. 


in  al  godau 
Solo. 


ba«  ua  bab-ri 

Chor.  Solo. 


meU  it  kel. 


He,  Li-sa,    He,  Li  -  aat  Ailalaln  aice-babt  Oacill 


He  Lisa!  O  our  l'rophcl,  O  i'rophel  of  God,  help  (he  youlh.s;  tbe  Musäultnan  youüiü. 
Send  ua  Ihe  wind,  the  nortb  wind,  and  lei  ua  walk  bat,  like  borsee.  He  Lin! 


Digitized  by  Google 
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Hr*  6t«   Wenn  sie  das  Tau  um  ihre  Nacken  wind«0,  um  das  Boot 

zu  ziehea,  schreien  sie: 


W5t 


Chor. 


iauadi       ma  •>  dao. 


Be,    iauadi     ma  -  dao. 


Solo. 


Chor. 


He,     iagod  -  an,  He 

Solo.  He,  0  Valley  of  Madanl 

Coro.  He,  0  Valley  of  Madanl 

Solo.  He,  eo! 

Coro.  (The  samt\) 

SolOb  God  preserve  the  brave. 

Coro.  (Amvotr:)  Long  lifo! 


Hr.  M«  Nubierlied. 


Solo. 


Der  Chor  wiederholt  dasselhe  Lied. 


An  -  dar-ba-dic,  au  -  d;>r-ba-ili,   uo   le    a   zi2  an  -  dar-ba-di. 

Cbild|  child  of  dear  molher,  thoa  speakest  Arabic  like  Iba  crow  of  Ihe  yoang  eock. 

Der  Herausgeber  bemerkl  dazu:  Tbis  song  is  sung  by  Uie  Nabiau  sailors 

when  they  conie  Jown  froni  Uadi  Hälfe  to  Osuan.  The  coro  ropeat  always  the 
first  vcrso  with  ilic  same  melody:  and  Ibe  soh)  also  /epeals  the  same  melody 
witb  ditTereitt  v^ords. 


Nr.  {>7.    C Ii  () r ^M-s,-t  ng  zur  I  ntcrüattung  am  Abend. 
Maestoso  con  esiiressKtne ,  luUi. 


6ia-ni  -  sa  la   -    mac^  min  meara    lel  -  clam,  alt-ma-hla  ela  -  mac  ia 

Vers  i. 


e  -  ni  ah       ia  le  la  la  le  la  lal   Ii  zlam-lu-na.    6ia-ni-sa   la  - 


-»-  m- 


 ( — k--« 


-0 


mar,    mah-bla-sa  la   -   mac    ah-ma-hla  clarroac  ia    e  >  ni  ah 

^       Vers  3. 


ia  le  la   ia    le    la   ial     Ii    ziam-tu  -  na. 


lab  nU   a   ea   -  - 


Digitized  by  Google 
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Karl  Ulchse* 


^-^ — 


-    ber,      ueb  lern  -  a  -  b 


{■i    aeh   lern   a  -  la  -  ia, 


e  -  ni  ah 


ia  le  U  ia  le  Ia  lal    Ii  xlam-td-na. 


Thy  saluto  came  to  mc  froni  Cairo  to  DauMSeilS. 
0,  how  sweet  are  thy  words  (o  lue! 
0,  liow  sweet  is  lliy  sjilute! 

0,  son  of  a  great  pcoplc,  do  me  Üie  favour. 

O,  my  eyas;  O  you,  wlio  had  opprened  usl 


Nachtrage. 

Zu  S.  i4.    Hin  rraiiziisischps  W;i«  Ihm  iinKMiliod,  da«  beim  BiSuen  geSQOgeo 
wird,  fiadet  maa  bei  £.  Zola,  L'Assomiuoir,  S.  35: 

Hr.  »8. 

Pan!  pan!  Margot  aa  lavoir 

Pill!  \YAVi\  k  coups  de  battoir 

P.in!  pan!  va  laver  son  cociir 

,  l'aii!  pau!  loul  noir  de  douleur. 

Zu  S!.  50.    Zam  VersUindniss  der  von  Diodor  cn^'lilinten  Fischei^esänge 
kann  die  Abbilduni;  bei  Krman,  Aegypleu,  S.  316,  dienen.    Die  Gelinge  würden 

darnach  in  die  dritte  Gruppe  gehören. 

Zu  S.  70.  Nach  einer  um  liim  Ii  lierni  stud.  jur.  l*.  Ji  nmivns  gemachten 
MiUbeiluDg  sind  die  Lieder  der  iiomelscliea  an  der  Elbe  ganz  in  Abgang  gekom- 
nMHL  Nach  eiaar  Aua^e  das  Herrn  SMuermanns  K.  A.  Wilu,  des  Herau^geberii 
einer  Sammlung  »Gedichte  und  Lieder  für  Schiffer«  (Hamburg  ISSi),  wurden  iwar 
von  den  deutsehen  Schiffern  bei  der  Arbeil  noch  xahlreiche  Lieder  gesongen;  es 
seien  dies  aber  in  der  Regel  bekannte  Volksliedfi  mit  allerlei  nicht  gerade  rein- 
lichen Varianten  und  Einschiebseln.  Sie  würden  >sclilc[>pend  und  ruck-  und  trilt- 
weise  nach  den»  Takt  der  Arbeit«  uesuugen.  Da  aber  das  Ireuichi  und  Masl- 
ricbtea  nicht  mehr  wie  früher  gehaudliabt  w  ürde,  so  seieu  sie  im  Einächlafeii 
begriffen.  Als  ein  Lied  das  bdm  Treideln  gesungen  worden  sei,  beieiohnet  er 
das  bekannte: 

Bs  woUt  ein  Midchen  Wasser  hoPn 

An  einem  kühlen  Brunnen, 

Iii,  ha,  heirassa  ! 

An  einem  liüblen  Brunnen. 
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Arbbit  und  KuYTHiiiia. 


129 


Tgl.  BiLACHy  VolluliedM'  II»  S.  163.  SonocK,  Dm  deaUcben  Tolksliedw, 
S.  96.    Beim  Hastricbten  soll  das  nicht  minder  bekannte  »Als  leb  •ininal  am 

SommertaR<  (F.hk  und  Irmer,  Deutsche  Volksheder,  lieft  2,  Nr.  64)  gesungen  wer- 
den und  ein  uhnllohcs  heim  Hissen,  Im  Ganzen  machen  diese  ZU  ArbeitSjgeslingea 
uoigeiuodelten  Volkslieder  den  bindruck  der  Entartung. 

Zu  derselben  Grappe  geböreo  zwei  rusaisehe  Arbeilsgesänge,  die  eben» 
snwohl  beim  Beladen  und  Entladen  von  Scbiffen  als  beim  TreiddOi  beim  AnllHiblagen 
von  Hauten  dorch  die  Zimmerlente  und  sonstiger  schwerer  Aiirait  gesungen  werden. 
Sie  sind  ofTenbar  ursprünglich  Tür  lia'^  Hantieren  mit  schweren  Baumstämmen  ge- 
dacht. Ich  tlipil«'  sie  hier  nacli  einer  mir  von  Herrn  Dr.  Micliael  GAN>r««;MKiN 
gemachten  Ueberset^ung  mit.  Den  russischen  Text  limiel  man  in  der  Samm- 
luog  CO.SÜByiIIKÜ  (Nachtigall)  von  ii.  LEUEitLü:,  äU  l'elersburg  4 «91,  S.  153 
nnd  IB6. 

Nr.  09. 

Sehr  laut: 
El,  ucbnem!  ei,  uchneml 
Noch  einmslclien,  —  noch  einmsl! 

Etwas  leisen 

Ei,  uchnem!  ei,  uchnem! 

Noch  einmalchcn,  —  noch  einmal! 

Wickeln  wir  nun  ab  die  Birke, 

Wickeln  wir  nun  ab  die  lockge! 

AI  da  —  da!  ai  dal  ai  da  —  dal  al  dal 

Wiekein  wir  nnn  ab  die  lockige  1 

Ganz  leise: 
Ei,  uchnem!  ei,  urhnem! 
Noch  cinmnlchcn,  —  noch  einmal! 
Ei,  uchneml  ei,  uchnem! 

Nr.  60. 

i.  Nun,  ihr  Bursefic,  angefangen, 

Ad  das  KnüppeU^hen  frisch  gegangenl 
El,  du  Koüppelcben,  uchnem! 
El,  daa  grüne  wird  sdion  selber  gebn. 
Es  geht|  ee  geht,  es  gebt! 

1.  YorwSriB,  lassl  daa  Ding  anfiingen, 
Dass  wir  bald  in  Zug  gelangen  1 
Ei,  du  Knüppelcben,  ete. 

3.  Vorwärts,  greifen  wir  vereint  ant 

Früher  tritt  das  Ende  ein  dann. 
Ei,  du  Knüppelchen,  etc. 

4.  Nun,  ihr  Bursche,  müsst  nicht  träumen, 
Drängt  noch  einmal  an,  nicht  säumen! 
El,  du  KnGppdebeny  etc. 

AUhSL  4.  K.  S.  OwdlMk.  4.  WtoMMh.  mo.  • 


Kakl  Buchkr,  Arbeit  und  Rhythmus. 


6.  Nun,  Uu  BnraclMy  tapfer  siehfll| 

Da<>'?  die  Arbeit  uns  er^ltUntl 
.   fii,  du  Knüppeldieii,  etc. 

6.  Stärker  zidiet  jetzt,  ihr  Brüderl 

Air  /us-mimon  Senkel  niederl 

Ei,  du  Kiidiipciclion,  iichnein! 

Elf  das  grüne  wird  schon  selber  gehn. 

Es  geht,  es  gehl,  es  geht! 
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Id  der  ersien  Hälfte  des  fttnftea  vorchristlicheii  lahrhuDderts 
ist  PolygnoUw,  des  Aglaophon  Sobo,  der  Maler  von  Tbasos,  neben 
dem  Bildhauer  Phidias  unter  den  griecbiscben  Künstlern  die  hervoi^* 
rageodste  Erscheinung.  In  manchen  Zogen  sind  sie  einander  ver- 
gleichbar. Betraut  mit  den  grössten  Aul^ben,  wie  sie  sich  vordem 
nicht  und  späier  kaum  anuHbemd  wieder  finden,  ausgezeichnet  auch 
in  ihrer  gesellschaftlichen  Stellung,  in  der  Freiheit  ihres  Schaffens 
vor  dem  Handwcrksthuin  der  Kleinmeisler  als  die  Grossen  und  die 
Freunde  der  Grossen,  in  Athen  mit  ihren  Hauptwerken  wurzelnd 
und  doch  in  der  Ferne,  in  ausserattisciien  Laiulcn  jener  in  l)el{)hi, 
dieser  in  Olympia  —  herani,'e/.0i5'i  n  zu  miichii^-ien  Si  hoptuu^en.  sind 
sie  die  EröiTner  der  ersten  Bluthezeit  griechischer  Kunst  und  als 
solche  noch  durch  die  Jahrhunderte  gefeiert  worden.  Was  Polygnot 
an  den  Wanden  der  Lesche  zu  Delphi  malte  und  Phidias  für  den 
Tempel  von  Olympia  in  Gold  und  filfeubein  bildete,  bezeichnet  den 
Höhepunkt  ihres  Könnens,  es  ist  die  reifste  und  bedeutendste  Frucht 
ihrer  kttnstlerischen  Entwickelung.  Und  in  beiden  Werken  haben  sie 
der  Kunstgeschichte  Probleme  gestellt,  um  deren  Lösung  bis  auf 
diesen  Tag  gestritten  worden  ist. 

Aber  das  delphische  Problem  ist  verwickelter  und  domenreicher, 
als  das  der  Wiederherstellung  des  phidiassischen  Zeus  in  Olympia. 
Von  den  Gemälden  Polygnot's  in  Delphi  ist  kein  Stflokchen  erhalten. 
Audi  wenn  von  dem  Gebäude  der  Lesche,  deren  Wände  sie 
schmückten,  noch  Reste  zum  Vorschein  kommen  sollten,  darf  man 
nicht  hoffen,  die  Bilder  im  Original  wiederzugewumeo.  Irgend 
welche  Spuren  einer  Nachbildung  in  zeitgenössischer  oder  spaterer 
Kleinkunst  sind  nicht  nachwei:>bar.    Nur  aus  der  eingehenden,  mit 
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sichtlicher  Liebe  vorgetragenen  Beschreibung  dieser  Gemflide,  welche 
Pausaoias  in  das  letzte  Buch  semer  Periegese  Griechenlands  ange- 
nommen hat,  schöpfen  wir  die  Vorslellung  von  dem  tiefsinnigen  In» 
halt,  dem  Reichthum  der  Figaren  und  der  Motive,  der  bedeutsamen 
Verknüpfung  der  Gruppen  dieses  umfassendsten  aller  griechischen 
Malerwerke. 

Die  Wiederherstellung  der  delphischen  Wandbilder  Polygnol's 
bildet  eine  Hauptaufgabe  dei  Kuusfarchliologie,  seitdem  sie  eine  Wis- 
senschaft ist.  Wieder  und  immer  wieder  in  Angriff  c^enommen,  hat 
sie  eine  Kalle  von  Untersuchungen  hervorgerufen,  wie  kein  anderes 
Thema  Wer  diese  LOsungsversnclic  überblickt,  nicht  nur  die 
ersten  noch  unsicher  tastenden  und  die  späteren,  methodischer  vor- 
dringenden, sondern  auch  die  neuesten,  welche  mit  dem  Anspruch 
zu  aberzeugen  und  abzuschliessen  auftreten,  kann  zu  dem  Urtbeil 
gelangen,  dass  eine  zuverlissige  Losung  aberfaaupt  unmöglich  sei. 
Bs  muss  befremden,  dass  die  Wege  zum  Ziel  soweit  auseinander- 
geben und  dass  die  Resultate  so  wenig  Uebereinstunmung  zeigen. 
Am  Ende  einer  langen  Forschungsreihe  ist  noch  in  keinem  einzigen 
Kernpunkt  der  eigentlichen  Rekonstruktion  ein  aUgemeiies  Bin- 
versttindnias  ersielt,  eine  Sicherheit,  ja  auch  nur  Wahrscheinlichkeit 
gewonnen.  Sind  aber  die  Wege  der  Untersuchung  so  sehr  ver- 
schieden, so  ISsst  sich  billigerweise  fragen,  ob  sie  zum  Ziele  führen 
können,  ob  die  Hilfsmittel  der  Hekünstruklion  richtig  erwogen,  in 
ihrer  Zuverliisiigkeil  genau  bestimmt  sind  und  ob  sich  die  Grenzen 
erkennen  lassen,  innerhalb  deren  eine  l>Osung  sich  mit  innerer  Walir- 
scheinlicbkeit  bewegen  kann. 


1}  Die  hauptsächlichste  Literatur  ist  xusamnaeogestellt  bei  W.  Gebhardt,  Die 
Komposition  der  GemäUie  des;  Polygnot  in  der  I.psclie  zu  Delphi.  Göttingen  <87i 
p.  39  fT.  und  C.  Roberl,  Die  Nckyi.i  des  PolyRnot.  )R.  Ilallischcs  Winckelmanns- 
progranitn  (1892)  p.  33  II'.  Der:>.,  Üie  iliupersis  des  i'oiyguol.  (7.  Hall.  Wiackei- 
mannspr.  (1893)  p.  SS  ff.  Duo  L.  P.  los.  Httgolt  GeaobiebtlU^e  und  «yitemUsdie 
Bntwiokalm«  imd  AnchUdaDg  dar  PanpekÜTe  in  der  klaitisolMa  Halarai.  Ww»- 
bttrg  4  SSI  (intt  swal  RakonslndclloiiHliana).  Th.  Schreibar,  Die  Nakyia  des 
Polygnoto.-^  in  Delphi,  in  der  Festschrift  für  Job.  Overbeck.  Leipzig  1893  S.  18401 
P.  Weizsäcker.  Polytinot's  Gemüldp  in  d<'r  Lesche  der  Knidier  zu  Delphi.  Stuttgart 
4895.  Die  bildlichen  Herstellungsversuchc  des  ersten  Gemäldes  (iHupersis)  von 
4!eylos  bis  auf  Beimdorf  hat  der  letztere  reproducireo  lasfieo  io  seiiMn  Wieoer 
Toffiessbllttem  ISr  archtologische  Ueboagen  48SS  Taf.  X— X1L 
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Mit  diemii  Vorfragen  bat  man  sioh  m  den  ffleiaten  Füllen  all- 
inleieht  abgefunden.  Bs  ist  allerdingg  nicht  zn  Terkennen,  dass  die 
Aoforderungen  an  die  Rekonstruktion  immer  strenger  geworden  sind. 
Wie  jede  neue  Untersuchung  direkt  oder  indirekt  zur  Widerlegimg, 
wenigstens  zur  Aufdeckung  der  Schwächen  der  vorausgegangenen 
führte,  so  wuchs  auch  die  Ueberzeugung,  dass  man  nicht  ein  Ge- 
mälde ei4?ener  Phantasie  zu  schafVen.  sondern  die  Kunst  des  Polygnot 
zu  suchen  habe.  Nachdem  anfanij;s  noch  die  bildUche  Herstellung 
mit  allen  Mitteln  moderner,  ausgereifter  Kunst  angestellt  worden  war, 
haben  die  Spateren  sich  mehr  und  mehr  an  die  Vorstellnogen  gehalten, 
¥velclw  jeweilig  über  die  Kunsthöhe  und  das  DarstellongsrenDOgeD  des 
Polygttot  bestanden.  Der  Grundfehler  der  ältesten  Rekonsimktion,  der 
des  Orafen  Gallus,  daas  sie  ein  Wandbild  voll  malerischer  Illusion, 
mit  Raumvertiefong  und  Perspektive,  mit  landscbafUiehen  Reiten  und 
natOrlich  auch  koloristischen  Wirkungen  vortäuschte,  ist  zwar  nocb- 
mala  in  unseren  Tagen vertheidigi  worden,  darf  aber  jetzt  bei  allen 
Binsichtigea  als  völlig  überwunden  gelten.  DaRir  hatte  schon  das 
energische  Vorgehen  eines  Lessing  im  Streite  gegen  Caylus  und 
seinen  Nachbeter  Klotz  gesorgt. 

Ein  zweiter  Fehler  jenei  ersten  Abhandlung  lag  darin,  dass  sie 
ihre  Aufgabe  überhaupt  in  einer  bildlichen  Wiederherstellung  zu 
lösen  suchte.  Damit  war  eine  verhünf^n issvolle  Anregung  gegeben, 
deren  schädliche  Wirkung  in  der  langen^ Reihe  nachfolgender  Re- 
konatruktionen  deutlich  lu  Tage  getreten  ist.  Man  gab  mehr  als 
beweiabar  war,  indem  man  die  Beschreibung  stückweise  in  Hilder 
moderner,  oder  auch  antiker,  aber  nicht  polygaotischer  Erfindung 
unMstEte.  Mao  entschied  damit  über  den  Kompositionswerth  und 
die  koostienacbe  Geltung  der  Binaelfiguren,  der  Gruppen  und  Gruppen- 
verbindungen, noch  ehe  die  Eigenart  polygnotiacher  Kompositton 
eritannt  war.  Man  vermeinte  weiter  tu  kommen,  wenn  man  diese 
unbeg^aubigten  Bilder  wie  Schachfiguren  hin  und  herrOdcte,  und 
übersah  völlig,  dass  der  schliesslich  erzielte  Eindruck  lediglich  der 
freien  Phantasie  des  Zeichners  oder  dem  Zufallsspiel  bei  der  Aus- 
wahl antiker  Vorbilder  verdankt  wurde.  Denn  darüber,  dass  es 
unmöglich  sei,  die  polygnoliscben  Gemälde  aus  purer  Einbildungskraft 


S)  Ym  Hügd  in  der  Aam.  1  angefübrteo  Abhandlung. 
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uDd  ohne  dea  eben  nicht  vorhandenen,  thatstoUieben  Anhalt  an 
moaumentaler  Ueberlieferung  wiedeibereuBtellen,  konnte  im  Brual 
doch  kein  Zweifel  herrschen.  Was  aich  feststellen  und  graphisch 
fixiren  Hess,  war  also  nicht  »die  Wurde  der  Gestalten^  die  Mannig- 
faltigkeit der  Charaktere,  ja  der  Mienen,  der  Reichthnm  und  die 
Keuschheit  der  Motive«  oder  gar  der  grosse,  ernste  Zug  der  Lhiien 
und  Linieniiiaäsen,  soiulern  nur  liaä  Gerüst  der  Anordnung  und  damit 
das  (iewebe  geistiger  Beziehungen,  welches  der  thasische  Meister 
zwischen  den  Einzelügureu  und  Gruppen  ausgesponnen  hatte. 

Aber  auch  nur  soweit  zu  kommen,  hielt  Goethe^),  »der  erste, 
der  das  Problem  wirklich  vertiefte  und  in  den  Geist  der  Komposition 
nachfühlend  und  nachdichtend  einzudringen  versucht  hat«,  nicht  fiur 
möglich.  I^r  war  zu  der  üeberzeugung  gelangt,  dass  das  Ganze 
zwar  »für  den  Verstand,  für  die  Empfindung  durch  eine  geistreiche, 
fast  darfle  man  sagen  witzige  Zuaammenslellung  verbunden  war,  aber 
fbr  die  sinnliche  Anschauung  zu  keiner  Binheit  gelangte«.  Daraus 
durfte  er  dann  freilich  die  Berechtigung  schöpfen,  die  Restauration 
»nach  e^nen  Einsichten,  den  Pausanias  auf  einige  Zeit  veigeasend« 
zu  unternehmen,  und  nicht  anders  urlheilte  Heinrich  Meyer  %  sein 
archäologischer  Beirath,  wenn  er  in  einer  späteren  Reoenaioo  der 
letzten  Riepenhausen'schen  Publikation  offen  aussprach,  dass  an  ein 
zusaiunienluingendcs  Ganze  hier  nicht  zu  denken  sei. 

Ihnen  aber,  und  noch  anderen  neben  und  nach  ihnen,  hallen  bereits 
zwei  Malei.  die.  lu  der  Ilcyne  scheu  Schule  (ür  das  Alterthun)  begeistert 
worden  waren,  die  Gebrüder  Friedrich  und  Johann  Kiepenhausen, 
bildlich  vorgearbeitet  ').  Ihre  zwar  der  Beschreibung  des  Pausanias 
entlehnten,  aber  soi^los  frei  im  Sinne  ihrer  eigenen  akademischen 
Kunslweise  erfundenen  Gruppen  widersprachen  freilich  durchau«  dem 

■i'i  Jcnaischf  IJttPraturzeitunp  180i  RH.  I,  daiKi  in  den  GesammclU'ii  Werkeu 
XLtV,  97  IT.,  auch  wiederholt  von  Wiedasch  ia  seiner  Uebersetzuo^  des  Pausanias 
IV,  644  ff. 

4)  Ueb«r  KniHt  imd  Aharfhiim  Bd.  VI,  t  p.  t90.  Andeis  SvsMrt  »  äUb 
in  aeiaer  Gesdiicble  der  bttdendai  Kfioste  Up.  183  f. 

6)  Ueb«r  foeid«  Halor  sind  di«  Kfinstlcriexika  von  Mfillep^limsinger  m,  341 

(mit  Liloratiirangabe)  und  Nlfler  Zill,  170  IT.  zu  vei^eioben.    Ihre  Entwürfe  MW 

Geiualdo  der  Zerstörung  Trojas  waren  auf  der  Weimarer  KimsUiussielliirig  von 
t803  zum  ersten  Male  zu  sehen,  erschienen  revidirl  und  \ermehrt,  samml  einer 
Uebcrsichtätafcl   und   einem  erläuternden  Jext  vun  ülirii>liau  bctilobtier  4  805  io 
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Geiste  polygootischer  Malerei,  und  so  kmuile  deren  Benutzung  die 
folgenden  Untersuchungen  nicht  wesentlich  ffdrdem,  wohl  aber  eine 
Prüfung  der  prinupiellen  Fragen  ersohweren  oder  ganz  verhindern. 
GleichgQltig  war  es  dabei,  ob  man  diese  Riepenhausen'scben  Gruppen 
auf  zwei  oder  drei  Reihen  verlheilte,  einzdne  Figuren  aus  ihnen  lOsle 
oder  sie  noch  mehr  zusammenschob.  Jedes  Stttck  der  Bilderrekon- 
struktion war  an  sich  unbrauchbar,  weil  unpolygootisch. 

Nur  eine  Frage  wurde  beharrlich  weiter  verfolgl,  seitdeui  die 
perspektivische  Anordnung  aiitgegeben  und  dafür  die  Darslelluogs- 
vveise  der  Vasenbilder  rail  aufi^eroMlem  Hintergrunde  als  die  der  allen 
Kunst  eutüprechenile  erkannt  worden  war.  Standen  die  Figuren  nicht 
in  malerisch  vertieftem  Räume  hinter-,  sondern  übereinander,  so  galt 
es  zu  bestimmen,  ob  sie  in  durchgetuhrtea  geradlinigen  oder  be- 
wegten Reihen  und  vvievielfach  ttbereinaader  oder  ob  in  freieo  £inzel' 
figuren  Ober  die  Bililflücbe  vertheiit  waren.  Der  Text  des  Pausanias, 
welcher  an  unzweideutigen  Ortsbezetchnungen  nicht  eben  reich  ist, 
schien  einen  sicheren  Anhalt  nicht  zu  geben.  Doch  ist  von  Goethe 
an  bis  auf  Weicker  und  Lk>yd  die  Dreireihenordnung  zu  Grunde  ge- 
legt worden.  Diese  friesartige  Komposition,  die  in  »Stockwwken« 
aufstieg,  suchte  man  mdgtichst  streng  durchzufuhren,  was  theilweiae 
nicht  ohne  Zwang  an  den  Worten  der  Beschreibung  abging.  In  der, 
schon  bei  Goethe  hervortretenden  Empfindung,  daas  Klarheit  der 
Disposition  ehi  wesentliches  Brfordemiss  jedes  Kunstwerkes  sei,  ging 
Weicker^)  noch  einen  Schritt  weiter,  indem  er  in  dem  Nekyiabilde 
auch  die  Höhenrichtung  der  Gruppen  synnnetrisch  zu  gliedern  ver- 
suchte. Nicht  nur  in  der  Länge,  sondern  auch  in  der  Höhe  sollten 
durchgehende,  ideale  Irennungslinien  das  Ganze  in  rhythmische  Theile 


Göttingon  tinfer  Horn  Titel:  Gemälde  des  Polyijnolos  in  der  Lesche  zu  Delphi,  nach 
der  Beschreibung  das  Pausanias  f^ezeichnet  von  F.  und  .1.  Kiepenhaiisen  (wieder- 
bolt  Wiener  Vorlegebi.  1888  Tat.  Xi,  2}  und  nochmals  in  neuer  Gestalt  und 
vennebrt  durch  die  Vmrtee  zu  dem  zweiten  Gemllde  i.  J.  ISSS  su  Bora  unter 
dam  Titel :  Peinlnres  de  Polygnote  k  Delphes  deMintee  et  gnvtee  d'eprte  le  d^ 
eofipHen  de  Ptoosenias  par  F.  et  i.  Riepenbauseo.  Diese  zweite  PoiblilcBtiou  erlebte 
18S9  und  1854  neue  Auflagen    wiederholt  Wiener  Vorlegebi.  1888  Taf.  XI,  3). 

6  In  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  fler  Wissenschaften  philol.- 
hisior.  Kl.  4847  p.  81 — 454,  im  Einzeldruck  Berlin  48i8,  dann  in  Welcker's 
^leioen  Sobriflen  p.  63—4  39.  (Seine  Rekonstruktion  des  Uiupersiäbildes  wiedei^ 
hoH  ia  den  Wiener  TorlegeU.  1888  Taf.  XII,  f.) 
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sotidera.  In  der  Siebeozahl  glaubte  er  das  ordaeftde  Primii»  m 
finden.  Andere  wttnBohlen  die  slarre  Gleichmtstigkeit  der  Reihen- 
ordnung durch  Zwiechenstelludg  von  Gruppen  oder  Figureo  so  mü- 
dem, Tor  allem  Heinrich  Bronn  ^,  welcher  betonte,  dais  »diese 
Reihen  ddroh  Vermiltelungsglieder  in  auf-  und  absteigenden  Union 
untereinander  tu  verbinden  seien«. 

Aber  auch  grunHslitzlich  abweichende  Ansiclilen  wurden  schon 
frUhzeilig  geltenil  i^eri)ac[it.  Aus  strengster,  wir  dürfen  sagen  allzu- 
strenger W  orlerklürung  der  Beschreibung  folgerte  Otto  Jahn  dass 
in  der  lliupersis  nur  zwei  Figurenreihen  enlhalleu  seien,  die  parallel- 
laufend sich  merkwürdiger  Weise  nach  oben  erhoben  hatten,  in  dem 
gleichfalls  aufsteigenden  iNekyiabilde  seien  noch  mehr  als  zwei  Reihen 
vorhanden  gewesen,  iroudem  sei  eine  Bezttglichkeii  beider  Gemilde 
anfeinander  feslzuhalten. 

Erst  in  diesem  Stadium  der  Untersuchung  befestigte  sich  otebr 
und  mehr  die  Uebeneuguog»  dass  sich  die  Relconslruklion  beider 
GemAMe  m  einen  teictoniaeh  gegebenen,  also  jedenftills  reehlwinkligeo 
Rahmen  raumfUlIend  einzuordnen  habe  und  dass  einer  solchen  Ter- 
theilung  der  Figureo  die  kompakten  Gruppen  der  Riepenhaasen'schen 
BniwUrfe  nicht  genügen  konnten.  Bs  war  deshalb  ein  enlachiedeiier 
Fortsdirilt,  wenn  W.  Gebhardt*)  die  tetaterett  möglichst  zu  lockern 
und  in  EinzelBguren  aufzulösen  suchte,  wenn  er  auf  Ausfüllung  der 
bisher  für  unvermeidlich  gehaltenen  oder  gar  nicht  beachteten  Lücken 
irn  Bilde  bedacht  war  und  noch  mehr  darnach  strebte,  die  Symmetrie 
der  Anordnung  im  Einzelnen  nachzuweisen.  Was  ihm  selbst  gelang, 
war  aber  bare  Künstelei;  nicht  ein  planvolles,  rhythmisch  gleich  ab- 
gewogenes Ganzes,  sondern  eine  Anordnung,  deren  Gleicbuiass  nur 
durch  Recheoexempel  zu  finden  war,  dem  Auge  aber  verborgen  blieb. 

In  neuerer  Zeit  haben  ddnn  zwei  Arbeiten  der  Frage  eine 
we»dntlicbe  Förderung  gebracht.  Die  eine  veröffentlichte  OUo  Benn- 
dorf in  den  Wiener  Vorlegeblllttern  Tafel  XD,  3,  eine  Rekon- 
struktion des  Iliupersisbikles  auf  durchaus  neuer  Basis,  die  einen 
vollsuindigen  Bruch  mit  der  bisherigen  BehandlungsweiBe  des  Thtaas 

7)  Geschichte  der  grienbischen  Künstler  I!,  35. 

ft)  Kieler  philologische  Studien  p.  Rl  — 15i  (auth  sepfiMt  Kiel  «841). 
9)  Die  Koroposilion  der  Gemälde  des  Polyguol  in  der  Lescbe  ztt  Delphi. 
Göniogen  4  872. 
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bedeutete.  Ein«  eiDgehende  Briftuteruiig  war  nicht  beigegeben,  doch 
il88t  sich  ans  seinen  Untersacbongen  ttber  das  Heroon  tob  Trysa 
leiobt  erkennen,  nnter  welchen  Voranssetsnnii^  die  Berslellung  er> 
folgt  ist.    Von  der  nicht  su  beweisenden,  ja  —  wie  Robert  (Nekyia 

p.  37)  gut  nachgewiesen  hat  —  an  sich  unwahrscht^inlichen  Annahme 
ausgehend,  dass  die  Reliefsceuen  des  Frieses  von  Gjülbaschi  sowohl 
in  den  Motiven,  wie  im  Prinzi|)  (ier  Anordnung  von  Polygnot  ab- 
hangig seien,  suchte  Benndort  die  Wiedorherstellung  jenem  lykischen 
Grabmal  enls[)rechend  in  einem  Doppeltries,  zwei  Ubereinanderlaufen- 
den  Figurenslreifen  auszuführen.  W  ie  in  den  Reliefscenen  des  Heroons 
galt  ihm  im  Gemälde  das  BeiweriL  als  räum  füllend,  sogar  die  Per- 
spective war  theiiweise  verwendet  und  in  den  Figuren  möglichste 
Annttherung  an  pdygnotiache  Art  angestrebt.  Der  Bann  der  Riepen- 
bauseD*acben  Vorbilder  war  endgültig  gebrochen.  Und  noch  mehr« 
das  Gesets  der  Raumfttllung  in  einem  rechtwinklige  Rahmen  war 
zum  ersten  Male  bildlich  zur  Geltang  gebracht.  Aber  war  das  An- 
ordnungsprinzip des  lykiscben  Reliefbildners  wirklich  identisch  mit 
dem  des  tbasischen  Malers?  Bei  schärferer  Beachtung  des  materiel- 
len Unterschiedes  beider  Darstelhingen  war  doch  nicht  ni  verkennen, 
dass  dort  dem  Künstler  zwei  übereinanderliegende  Quaderreihen  zur 
Ausschmückung  gegeben  und  damit  die  Friestheilung  mit  horizontaler 
Trennungslinie  rein  ftiisseilich  vorgeschrieben  war,  während  hier  auf 
einer  glatten  Wandtläclie  eine  ligurenreiche  Darstellung  einheitlich  ent- 
wickelt werden  mussle.  Und  was  die  Knlsprechung  oder  Aehnlich- 
keit  gewisser  Reliefmotive  mit  denen  polygnotischer  Gemälde  betraf, 
80  konnte  sie  wohl  auf  die  Vermutbung  fuhren,  dass  in  jenen  Friesen 
irgendwelche,  nicht  genauer  zu  bestimmende  Anklänge  an  malerische 
Vorbilder  vorhanden  seien.  Naher  lag  es  jedenfalls,  die  nächsten 
Parallelen  fltr  die  Rekonstruktion  da  zu  suchen,  wo  pölygnolische 
Kvaat  unmittelbaren  Binflnsa  geUbt  haben  konnte  alkd  wabrschettliob 
aneh  geübt  bat,  in  den  Vasenbildem  aus  der  Zeit  Ptolygnol's. 

Diesen  Weg  zuerst  eingeschlagen  zu  haben,  ist  das  unbestreit- 
bare Verdienst  Carl  Roberts.  Er  wies  in  den  oben  (Anm.  4)  ange- 
führten Abhandinngen  darauf  hin,  dass  in  einer  Reihe  attischer  Vasen^ 


4 Ol  Das  Heroon  von  Gjöibaschi-Trysa  (Soaderabdruclc  aus  dem  Jahfbuch  d. 
Kuostbistor.  Samml.  d.  allerh.  Kaiserb.  Bd.  IX).    Wien  1889  p.  150  f. 
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bilder,  welche  der  ersleo  Uilfte  und  der  Milte  des  fünften  iabrbunderls 
aogehllrea,  eine  neue  Kompositionsweise  gaos  oavemuttelt  aafiritt. 
Wie  mit  einem  Schlage  xdgle  sich  ao  Stelle  der  friesarligen  Reihen- 
darstelluog  eine  lockere  Verlheilung  von  EinseUiguren,  die  auf  be- 
wegten Terrainlinien,  auf  ansteigendem  Boden,  daher  theOweise  sich 
verdeckend  ttberdnander  geBtellt  sind.  Diese  Neueruog  k<Hme  nicht 
eine  Erfindung  der  Töpferwerkstätten  sein,  sondern  nur  der  grossen 
Kunst,  der  Wandmalerei  des  damals  nach  Athen  berufenen,  epoche- 
machenden l'olygnot  und  seiner  Genossen  zugeschrieben  werden. 
Mit  Hülfe  dieser,  von  ihm  einzeln  aufgeführten  Vorbilder  hat  Ro- 
bert eine  von  allen  früheren  <lurchaus  verschiedene  Rekonstruktion 
graphisch  zu  ßxiren  gesucht,  deren  Vorzüge  ungesucht  ins  Auge 
springen.  Die  gleichmassig  Uber  die  Bildflilcbe  verstreuten  Figuren 
füllen  den  Rahmen  hier,  wie  in  jenen  Vasengemälden.  Hier  wie  dort 
werden  die  letzten  Lttcken  der  Komposition  durch  ein  sptriiches, 
Terrain  andeutendes  oder  attributives  Beiwerk  ausgeftdlt.  Der  Ge- 
sammteindmck  ist  von  dem  der  besten  VasenbUder  polygnoliacher 
Zeit  nicht  wesentlich  verschiiaden.  Die  Ungleichheilen  der  Anordnung 
Benndorfs  sind  nicht  vorhanden,  weder  die  Kontraste  in  einer  bald 
strengen,  reifarcbaiscfaen,  bald  malerisch  fteien  Grappirnng,  noch  die 
Gegensitse  in  dem  theils  primitiven,  verkürzten,  Iheils  perspektivisch 
frei  gezeichneten  und  ausführlich  behandelten,  architektonischen  Bei- 
werk. Die  Geschlossenheit  des  Hildes,  die  Benndorf  erstieble,  aber 
nicht  durchzuführen  vvussle,  ist  von  Robert  in  anscheinend  glücklich- 
ster Weise  erreicht  worden.  Aber  war  damit  die  endgültige  Lösung 
der  Aufgabe  gefunden? 

Die  ersten,  wohlerwogenen  Einwendungen  erhob  Richard 
Schöne  indem  er  die  Gründe  darlegte,  welche  es  verbieten,  in 
den  von  Robert  als  »polygnotisch«  angesprochenen  Vasen  zuverlässige, 
nir  die  Rekonstruktion  masQgebende  Spiegelbilder  polygnotischer  Kunst 
zu  erblicken.  Beachtet  man,  welche  sehr  erbeblicben  Unterschiede 
diese  Vasen  unter  sich  in  einzelnen  Zogen,  wie  in  der  Gesammi* 
komposition  aufweisen,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  der  voraus- 
zusetzende Anstoss,  der  von  der  Wandmalerei  ausgegangen  war,  von 

In  (loin  AutNiitzi;:  Zu  Polyi,'not">  delpliischcn  Bilden»,  Jahrbuch  d.  arrli. 
Inslit.  VIII.  4  893  p.  493  ff.,  vgl.  dazu  Ilauser,  BerL  philoi.  Wocbenscbr.  1894 
6jj.  rjya  ii. 
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den  Vasemnaleni  auf  sehr  sellMUlndige  und  mannigfeJtige  Weue  für 
die  eigenthttmlichen  BedOribisie  der  Geflissdekoratioo  verarbeitet 
worden  igt  Nicht  nur  hierdurch  werden  Rackschlttsae  von  Vasen- 
bildem  auf  Wandgemälde  sehr  erschwert.  Es  kommt  hinzu,  dass 
die  Vaseomalerei,  welche  hellfarbige  Figuren  auf  dunklen  (irimd  setzt, 
also  wesentlich  durch  Silhouetten  wirkt,  es  vermeiden  niussle,  diese 
Wirkung  durch  geschlossene  Gruppen  oder  stärkere  Betonung  der 
Angai»e  des  Terrains  zu  liecintrüt  lilii^un.  Mit  ganz  anderen  Hulfs- 
mitteln  und  unter  ganz  andereu  Bedingungen  arbeitete  dagegen  die 
vielfarbige  Wandnialerei.  Liu  Figuren  voa  einander  deutlich  abzu- 
heben und  jede  in  ihrer  besonderen  Bewegung  klar  hervortreten  zu 
machen,  brauchte  ae  nicht  jede  einzeln  als  Silhouette  auf  stark  ver- 
schiedenem Uinteiigrund  erscheinen  zu  lassen,  sondern  konnte  durch 
richtige  Yerwendong  von  Gegensätzen  in  den  Lokalforben  den  glei- 
chen Zweck  erreichen.  Sie  war  in  der  Lage,  ein  das  Auge  völlig 
hefriedigendes  Gleichgewicht  der  Massen  herzustellen,  ohne  in  allen 
Theilen  des  Bildes  das  gleiche  VerhJÜtniss  zwischen  den  mit  Figuren 
bedeckten  und  den  nur  als  Grund  wirkenden  Flachen  herzustellen. 
Und  endlich  konnte  ihr  manches  Beiwerk  entbehrlieh  sein,  dessen  der 
Vasenmaler  für  seine  Zwecke  bedurfte.  War  aber  die  Wandmalerei 
Polygnol's  technisch  iVeitü ,  als  jene  einfache  Handwerkskunst,  war 
sie  der  gleichzeitigen  Plastik  kompositioneil  ebenbürtig,  so  hat  sie 
sich  mit  einer  möglichst  gleichmassigen  Verstreuung  der  Figuren  über 
die  Bildllache  nicht  begnügt.  Sie  hat  dem  Ganzen  eine  gewisse 
Gliederung  gegeben  und  sich  schwerlich  gescheut,  Figuren  zu  grösse- 
ren Gruppen  zu  vereinigen. 

Die  feinsinnigen,  in  diesen  und  anderen  Punkten  uberzeugenden 
Darlegungen  SchOne's,  auf  welche  wir  spttter  noch  zurttokkommen 
werden,  bilden  in  gewissem  Sinne  den  Abachluss  der  bisher^en 
Forschung.  Die  ungefthr  gleichzeitig  erschienene  Rekonstruktion  von 
Flaol  WeizBllcker^  führte  die  Frage  nicht  weiter,  obwohl  sie  —  den 
Anschauungen  SchOne*s  in  diesem  Punkte  entsprechend  —  von  dem 
Robert*schen  Prinzip  gleichmllssiger  Fjgurenvertheilung  wieder  zu  dem- 
der  Gruppenhildung,  freilich  einer  sehr  mannigfaltig  und  Qberreif  ent- 

•  2  Polygiiot's  Gemälde  in  der  Losch«*  Her  Knidier  in  Delphi  in  den  Siid- 
deutschpD  Blattern  für  höhere  UnlerricbtMnsUilten  4894,  Nr.  18—10.  SS  a.  S3  ; 
aucb  sei» rat  Stuttgart  4895. 
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wickelteii,  zurückkehrte.  J«,  sie  beietchnel  einen  enudriedenn  Rttek* 
Bchrilt  insofern,  als  sie  anstatt  lier  einigermasBen  rbylbmisoli  gleich- 
artigen Ordnung  der  Figuren  der  Roberl'achen  Herstelhiog  bald  Uber* 
oMssig  gedrängte  Httufung  der  Figuren,  bald  auch  die  lockerte 
Reihung  bis  zur  Zusammenhangslosiglceit  anwandle.  Trotzdem  suchte 
Weizsäcker,  wie  alle  seine  Vorgänger,  nach  dem  einigenden  Prinzip 
der  Komposition  und  stellte  noch  strengere  Forderungen  an  sie,  als 
in  Wiikliclikt'it  kunslleriscli  zu  rechtfertigen  waren. 

In  diesem  Ordnungsprinzip,  das  alle  suchten,  keinei  helrie- 
digend  nachweisen  konnte,  in^'  das  entscheidende  Moment.  Es  war 
die  Achillesferse  des  ganzen  Problems. 

Wie  weit  ging  der  Zwang  der  Komposition  und  welcher  Art 
war  die  Symmetrie  dei  .\nordnnng,  die  Entsprechung,  welche  die 
einzelnen  Theile  der  beiden  Bilder  unter  einander  verband? 

Wenn  Goethe  die  Vorzüge  derselben  nur  in  der  Bedeutsamkeit 
der  Motive,  in  der  geistreich  verknöpften  Fülle  der  Gedanken  er- 
kannte, wlthrend  er  nicht  glaubte,  dass  das  Ganse  illr  den  Blick, 
die  sinnliche  Anschauung  zu  einer . Einheit  gelangle,  so  war  diese 
Resignation  am  Anfange  der  kritischen  Arbeit  nicht  verwunderlich. 
Aber  die  gleiche  Verzagtheit  trat  auch  in  den  spateren  Untersnchungen 
immer  wieder  hervor,  sobald  man  das  Brgebniss  der  Rekonstruktion 
auf  seinen  künstlerischen  Werth  zu  prüfen  hatte.  Derselbe  Otto  Jahn, 
welclier  in  der  attischen  Vasenmalerei  des  sechsten  Jahrhunderts 
schon  einen  gewissen  l'arallelisnius  oder  geradezu  ein  Wiederholen 
der  Motive,  dann  in  <ler  Epoche  Polygnot's  eine  tortgeschrittene 
Kunst  der  Grnp[)irung  und  Koni[)Osition  nach  den  Gesetzen  von  Sym- 
metrie und  Parallelismus  nachgewiesen  hatte '^),  gelangte  in  der  Her- 
«tellung  der  Wandbilder  doch  nur  zu  einem  innerlich  ordnungslosen, 
im  tektonischen  Aufbau  allen  nachweisbaren  Formen  widersprechen- 
den Schema.  Karl  Friedrich  Hermann  betonte  den  «Mangel  an 
innerer  Einheit«,  der  durch  ein  gewisses  »Gleichgowioht  der  einaal> 
neu  Elemente«  ersetzt  sei,  und  glaubte  diesen  Mangel  daraus  er^ 


«3)  0.  Mm,  BiDtoUimg  wr  BnebreilNiiiB  4er  HfisohttiMr  TaaaiMUuahus 

p.  CLVI  und  CLXXX. 

1 4^  Epiicritisctif  Üetrartitungen  über  die  polygnotisctien  <iemülde  in  der 
LMche  zu  l>elpl)i.  i'rograium  des  archäoi.-oumiMUat.  InsUtuto  io  Gtittiageii,  tam 
Wincketwaimstage  1849. 
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klttren  zu  kOonen,  dass  die  Geinttkle  einer  finherea  »vortttifielien« 
Periode  des  Meifters  zuzureehnea  seiee,  die  »wobl  zur  BegrOndoog 
seines  Rufes,  aber  dämm  ooch  nicht  zu  seiner  vollen  konstleriscbea 
Bolwickelung  ausgereicht  haben  mOge«. 

Die  letzten  Konsequenzen  diesei'  Anschauung  zu  ziehen,  bat 
Otto  Benndorf ")  untemominen.  Nach  ihm  besessen  die  friesartig  in 
Doppelreihen  angeordneten  Bilder  allerdings  wohl  eine  gewisse  gei- 
stige Mille  an  zwei  bedeulungsvollen  Vorgangen,  welche  die  Phan- 
tasie stariter  beschckUiglen :  das  eine  an  der  Kassandrascene  mit  dem 
foigenschweren  Kide,  welchen  Aias  vor  den  versanimeUen  Fürsten 
ablegt,  das  andere  an  der  Toillenbeschwörunj^'  de»  Odysseus,  welclie 
als  einleitende  Ursache  (l(»n  Sinn  der  iian/en  Nekyia  aufächloss. 
Jede  dieser  Gruppen  war  aber  in  der  Abfolge  des  Ganzen  dermassen 
aus  der  Mitte  verschoben,  dass  sie  ein  Centrum  der  Komposiliott 
nicht  ah^ab,  und  damit  hängt  zusammen,  dass  abgesehen  von  den 
ttnasersten  Enden«  die  als  solche  deutlich  charakterisirt  waren  und 
daher  in  deutlichem  Wechselbezuge  zu  einander  standen,  nur  geringe 
Gliederungen  und  keine  Gleichungen  vortraten,  dass  viehnehr  Alles, 
was  sieh  in  den  Friesbildem  entsprach  oder  zu  entsprechen  schien, 
in  dieser  Eigenschaft  mehr  auf  innere  Wahrnehmung  berechnet,  als 
(Hr  den  vergleichenden  Blick  vorhanden  war.  Es  erscheint  hieniach, 
sagt  Benndorf,  als  ein  Grundirrthum  der  Abhandlung  Welcker's,  dass 
sie  von  Friesen  die  Eigenart  von  Giebelkomposilionen  forderte,  in- 
dem sie  einen  ia  Symmetrie  vollendelen  archileklüiiischen  Aulbau  her- 
zustellen trachtete,  wo  vielmehr  Alles  in  freiem  VVaciistlunn  der  Ge- 
staltung hinlief,  um  im  Geiste  des  Betrachlendeii  stimmungsvoll  sich 
zusammenzuscbliessen  und  fttr  die  brinnerung  zu  einer  grossen  Ein- 
heit zu  verbinden. 

Das  hier  berührte  »Faktum  der  Verschiebung  des  Gentrums« 
spielt  in  einer  ganzen  Reihe  neuerer  Herstellungsversuche  eine  eigen- 
thttmiiche  Rolle.  Adolph  Michaelis  hatte  es  in  einer  Abhandlung 
»CJeber  die  Komposition  der  Giebelgruppen  am  Parthenon  a  zuerst 
bestimmt  hervoigehoben  und  zuletzt  war  noch  Weizsttcker  zu  der 
Vorstellung  gekommen,  dass  in  dem  Iliupersisbilde  »die  Mittelgmppe 
ein  klein  wenig  aus  der  Mitte  nach  rechts  gerttckt«  gewesen  sei. 


15)  Das  HwwM  von  Gjittlwschi-Trysa  |».  ISI. 
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Wiederum'  aodera  wv  das  Ergebniss  von  Kobert's  Unlenachuiig, 
wonach  die  Bilder  nichi  symmetriach  mil  einem  Haopicentmm  an- 
gelegt waren,  sondern  jedes  für  Bich  in  zwei  nngleiche  Abtheilmigen 
je  mil  einem  besonderen  Mittelpunkte  zerfiel.  Das  KompoaiCions- 
prinzip  könnte  also,  sagt  Robert,  in  dieser  Hinsicht  mit  einer  Ellipse 
verglichen  werden. 

Aber  mit  der  Voraussetzung  solcher  Ceniren,  vod  doppelten  oder 
einfachen,  veischobenen  oder  (wie  bei  Weicker  und  Anderen^  genau 
in  die  Milte  eingestellten,  war  eine  durchgeführte  Komposition  noch 
nicht  nachgewiesen.  War  sie  auf  eine  einzelne,  der  Gruppirung 
oder  Theilunj^  iuiuier  wieder  zu  Grunde  gelegte  Ordnungszahl  ge- 
stutzt, etwa  auf  die  Siebenzahl,  mit  welcher  Weicker  und  nach  ihm 
K.  Fr.  üermann  operirte,  oder  auf  die  FUnfzahl,  die  Weizsäcker 
ßtr  bedeutsam  hielt?  Gegen  eine  solche  »arithmetische  Symmetrie« 
hatte  sich  schon  Chr.  Schubart  eb»so  scharf  ausgesprochen,  virie 
gegen  die  »philotogische  oder  lexikalische  Symmetrie«,  die  Gh.  Lenor- 
mant  zu  Ehren  bringen  wollte.  Sie  war  unkdnstlerisch,  weil  sie  sich 
nicht  sinnfiUlig  und  ungesucht  dem  Auge  darbot  Oder  genOgle  es, 
wenn  man  »geschickt«,  aber  ungleich  geordnete  Gruppen  in  Pyra- 
midenform aussonderte  und  wieder  zu  grösseren  Gesammtgruppen 
verband,  wenn  man  einen  «feinen  Rhythmus  auf  und  absteigender 
Linien«  und  zugleich  einen  «ebensofeinen  Rhythmus  wechselnder 
Gefühle«  zu  beotjuchten  glaubte  '  Hin  festes  Gefüge,  in  dem  jede 
einzelne  Figur  sich  als  bedeutsam  und  nolhwendig  erwies,  war  da- 
mit noch  nicht  gewonnen.  In  Ermangelung  eines  strengen  Beweises 
für  den  unverrückbaren  Zusammenhang  des  Ganzen  lud  denn  auch 
Weizsäcker  den  Beschauer  seines  Wiederherstellungsversuches  ein. 
seine  Beobachtungen  selbst  weiter  auszuspinnen,  die  Giebelgruppen 
selber  zu  suchen,  die  bald  flach,  bald  spitz,  oft  auch  bei  gutem 
Willen  nicht  auffindbar  sind.   Von  Symmetrie  und  Entsprechung  ist 

16)  N.  Jabrbb.  f.  PLilui.  bd.  94  (4  865,  p.  liS'6  ü.  Cb.  Lenoriuaat  »teilte  iq 
seiiMm  Memoire  flur  les  peiDtures,  que  Polygnate  avait  ttz^caKei  daas  la  Uadni 
da  Datphea  (verbiat  4  SSO,  gadmokt  in  daa  Mtooirea  de  rAoademie  Royala  das 
■etenoaa^  daa  lattna  al  das  baaux-arla  de  Balgiqiia  ISS4.  To.  XXXSf  p.  I<-HS3), 

z.  B.  das  hölzerne  Pfard,  waldias  mil  dem  Kopfe  über  die  troische  Maaer  siebt, 

und  (l.is  Herd  Nestors,  welches  sich  im  Sande  wälzt,  einander  gegenüber,  »wo 
duch  —  sagt  Schubdft  —  kerne  andere  Lebereinstimmuug  ist,  altt  da;>i>  beide 
vmcoi  waren,  wenn  auch  ganz  venchiedene«. 


Digitized  by  Google 


DlK  WaNDBILDEK   UE&  POLYUNOTO«. 


15 


bei  ihm  keine  Rede.  »Die  Gruppen,  meint  er,  sind  im  Ganzen  gleich 
abgewogeof  und  ebenmSssig  vertheili.  Eine  mathematisch  genaue 
Gleichheit  derselben  konnte  der  Künstler  nicht  beabsichiigen «. 

Viel  eruslhal'ler  hat  Kobeit  die  Auft;abe  aiigctabsl.  Er  sucht 
nach  Symmetrie  und  Kesponsion  und  findet  sit;  hier  streng,  dort  ge- 
lockerter angewendet.  In  der  Iliupersis  erkennt  er  aU  Cculren  der 
beideti  Abtheilungen  die  Gruppen  der  Ka.ssandra  und  die  der  Helena. 
An  die  erstere  schliessen  sich  nach  beiden  Seiten  symmetrische 
Gruppen  von  je  zwei  Figuren  an.  »Diese  Keihe  .setzt  sich  jeder- 
seils  weiter  fort,  aber  so,  dass  die  Symmetrie  allmählich  la^er  wird, 
die  Gruppe  sieb  l<tet,  die  üandlung  leise  aufklingt  und  zu  anderem 
ttbergeftthrt  wird«.  Auch  seitwärts  davon  »löst  «ich  wieder  die 
Symmetrie«,  so  dass  die  Todten  in  der  einen  Ecke  und  andererseits 
die  Neoptdemofigruppe,  die  Robert  in  Beanig  zu  einander  setzt.  In 
Wirklichkeit  sich  formell  nicht  mehr  entsprechen.  In  der  rechten, 
kleineren  Abtheilung  des  Bildes,  wo  üelena  das  Gentrum  bildet,  sind 
wieder  »nicht  streng  symmetrisch,  aber  doch  mit  unverkennbarer 
Responsion«  um  diesen  Mittelpunkt  gruppirt:  unten  ihre  beiden  Skla- 
vinnen, höher  neben  und  über  ihr  »die  Gruppea  der  vier  Bittenden« 
uud  recht-s  »die  der  vier  Bewundernden«. 

Gerade  die  letztere  lnler{)retatiün  ist  charakteristisch  für  Roberts 
Herslellung  und  für  seine  Vorstellungen  von  strenger  Komposition, 
denn  Boberl  tassl  hier  al.s  Gruppen  zusammen,  was  im  Bilde  in 
lockere  Einzeltiguren  auseinander  Er  macht  in  der  Auslegung 

Abschnitte,  die  auf  der  Herätellung  dem  Auge  nicht  sichtbar  werden, 
und  setzt  kompositionell  zu  einander  in  Bezug,  was  bildlich  im  Ge- 
lUge  der  Linien  als  ganz  disparat  erscheint*  »Auch  formell«,  sagt  er, 
•ist  die  Responsion  insofern  gewahrt,  als  von  den  je  vier  Figuren, 
die  die  Helena  auf  beiden  Seiten  umgeben,  je  drei  stehend,  die 
vierte  aber  knieend  oder  sitzend  daigestellt  ist«.  Es  stehen  in  seiner 
Rekonstruktion  aber  mehr  aki  diese  sechs  Figuren  um  Helena.  Zur 
Rechten  vier,  zur  Linken  fUnf,  von  denen  freilich  die  beiden  Ausser- 
sten  links  nach  Pausanias*  Beschreibung  ganz  auszuscheiden  sind, 
nämlich  mit  Kreusa  auch  Klymene,  die  nicht  zur  »Gruppe  der  Bitten- 
denu  gehört,  sondern  in  anderem  Zusammeohange  mit  anderen  Fraueo 
aU  »Gefangene»  aufgeführt  wird. 

An  den  beiden  Enden  des  Gemäldes,  meint  Koberl,  .springt  die 
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sireoge  Symmetrie  sowohl  nach  Inhalt,  als  nach  Aofbao  sofort  in 
die  Augen.  »Rechts  werden  die  Zelle  abgebrochen,  ein  Schiff  zur 
Abfiihrt  gerostet,  links  scheiden  die  Antenoriden  von  ihrem  Heiniath- 
haus;  rechts  Siegesjubel  und  lautes  geschäftliches  Treiben,  links 
Todtenstiile,  tiefe  Trauer  um  die  zerstörte  Stadt  und  den  getodleten 
Sohn«.  In  der  That  sind  dies  wirksame  Gegensätze  der  Bedeu- 
tung, die  im  Bilde  vorhanden  gewesen  sein  mosaen.  Aber  zeigt  sich 
darin,  allein  in  Konirasten  des  Gedankens,  eine  »strenge  Symmetrie«, 
eine  küiuposilionelle  Entsprechung  oder  gar  »ein  wundervoll  harmo- 
nischer Aufbau«  nach  deiu  Siune  der  zeitgenössischen  Kunst? 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  Roberls  Berslelliing  der  Ne- 
kyia,  so  finden  wir  hier  eine  ganz  andere  Gliederung,  wenn  auch 
wiederum  zwei  Theile  mit  je  einem  Centrum.  In  die  rechte  Ab- 
theiliing  setzt  Robert  drei  Gruppen,  die  sich  zu  einer  Pyramide  zu- 
sammensch Hessen.  In  der  MitCb  der  linken  Seite  eine  vierte  Gruppe 
»von  ahnlichem  Aufbau«,  also  wiederum  pyramidal,  doch  von  0»> 
ringerem  Umfang.  Zwischen  ihnen  eine  verbindende  ftlnfte  Gruppe. 
•In  das  durch  diese  fünf  Gruppen  gebildete  GerUsle  sind  nun  weiter 
theils  Gruppen  von  zwei  eng  mit  einander  verbundenen  Figuren, 
tbeils  Binzelfiguren  eingeftigt«.  Die  finden  des  GemSides  endlich  sind 
den  Bossern  und  den  Dttmonen  des  Hadea  eingeriumt 

Auffällig  ist  hier  nicht  nur  das  ungewöhnliche  Schema  des  Ge- 
rüstes, sondern  auch  der  Umstand,  dass  kein  Stück  der  Kompoation 
sich  naturgemliss  eurhylhmisch  von  innen  heraus  entwickelt  und  in  sich 
abgeschlossen  ist,  wie  denn  auch  i'huidi  a  s  Auszeichnung  als  Mittelpunkt 
eines  besonderen  Gemäldeabschniltes  unerklärlich  bleibt.  Aber  noch 
merk\vür(litj;er  ist  Hobert's  üeberzeugung,  dass  eben  dieses  vieltlieilige, 
im  Bilde  ohne  das  erUiuternde  Wort  gar  nicht  zu  entwirremie  Fi- 
gurengefuge  weisheitsvoU  mit  demjenigen  des  anderen  Bildes  in  Bezug 
gesetzt  sei. 

Die  Voraussetzung  eines  solchen  durchgefkUirten  Parallelismus 
zweier  grosser  Bilder  ist  nicht  von  ihm  zuerst  aulj^estellt  worden. 
Sie  war  schon  vor  ihm  geltend  gemacht,  aber  auch  schon  vor  üun 
als  unzullssig  und  unmöglich  beksmpft  worden Trotideni  spielt 


17)  Schon  Walz  (Zeitscbr.  f.  die  Altertb.-Wis&  4H43  p.  760j  und  besonders 
Hvmniuk  «.    O.  p.  to  vwaniwten  dfwm  PanlldUmras  bei  Otti>  Jahn.  Baldiiipa 
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sie  noch  eine  Kolle  in  der  letzton  L'DlersochuDg;,  bei  Weizsäcker. 
Ee  ist,  sagt  Robert  (Iliupersis  p.  70),  mit  grosser  Kunst  darauf  Bezug 
geDomiDeD,  dass  das  Bild  der  iliupersis  im  Ganzen  wie  im  Einzelaen 
seinem  GegenstOck,  der  Nekyia,  entspreche,  wobei  sieb  eine  neue 
Reibe  feiner  Bezüge  erschliesst  und  doch  die  Gefahr  eines  frostigen 
Schematismus  aufs  geschickteste  vermieden  wird.  Man  vergleiche 
nur  die  Gemttlde  Suick  für  Stack,  der  Komposition  und  der  »Topo- 
graphie« nach.  »Hier  zeigt  sich  die  Burg  von  Troja,  dort  der  Hain 
der  Seligen,  hier  die  Seherin  Apollons  in  Todes8Dg.s(en,  dort  der 
SSnger  Apollons  in  der  YerklSrong«,  diese  hoch  oben  im  Bilde  mit 
den  korrespondircndeu,  etwas  liefer  stehenden  Reihen  der  griechi- 
schen Heerführer,  jener  in  der  Mitte  der  Bildfliiche  umgeben  von 
den  korrespondirenden  Reihen  der  arhaeischen  und  trojanischen 
Helden,  dio  aueh  hier  wieder  etwas  tiefer  stehen  als  die  .Mittelfigur. 
»Im  Einzelnen  entsprechen  die  den  Würfolspielern  zuschauenden 
Acbaeer  den  Heerführern  um  Kassandra,  wobei  beide  Male  Ajas  der 
Lokrer  an  hervorragender  Stelle  erscheint,  und  die  trauernden  Tro- 
janer in  der  Unterwelt  der  Gruppe  getödteter  Trojaner  am  Fusse  des 
Bttiigbeiges.«  Man  lese  die  weiteren  Ausführungen  Robertos,  um  eine 
Vorstellung  zu  gevrinnen,  welcher  Abgrund  grobelnder  Ueberl^jung 
hier  dem  geistigen  Auge  au%ethan  wird.  Aber  auch  dem  naiv 
schauenden? 

Ohne  Zweifel  hatte  der  grosse  Meisler  von  Tbasos  durch  die 
wohlüberlegte  Auswahl  der  Figuren  und  deren  bedeutungsvolle  Ver- 
knüpfung ehie  Menge  von  Gedanken  anregen  wollen.  UnwHIkttrKch 

vergleicht  wohl  ein  sinnender  Betrachter  der  Roberl'schen  Herstellung 
die  Schicksale  der  Lebpiitlca  vor  und  in  Troja  luil  dem  Scheinleben 
derer  im  Hades,  die  Tlialcn  der  Helden  des  einen  Bildes  mit  dem 
contemplativen  Zustand  jener  Schallen  auf  dem  anderen.  Aber  der 
Gedaokengehalt  beider  Gemälde  ist  doch  durchaus  zu  trennen  von 
der  sinnlich  wahrnehmbaren  formalen  Komposition.  Jene  »geistige 
Konstruktion«  —  um  einen  Ausdruck  (Jtfried  Mulier's  zu  gebrauchen  — 
lUsst  mancherlei  Deutungen  und  Beziehungai  zu;  dagegen  kann  die 
Komposition  zweier  Gemälde  nur  unter  einer  bestinmiten  Voraufr* 


wurde  «r  von  Röhl  Zlaehr.  t  d  A.-W.  1855  p.  S90.  4S66  p.  314.  Overbeek  Rhein. 
Mus.  N.P.  I8S0.  VU  p.  416  IT. 
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Setzung  vergliclien  worden.  Dass  sich  inhallliche  Gleichungen  an- 
stellen lassen,  lieet  schon  darin  begründet,  dass  häufig  genug  die- 
selben Helden  in  iM'iden  Bildern  vorkommen  und  soviele  Figuren 
genealogisch  orier  der  Hcdeiilunsj  nach  leu  hl  in  Verl)indiing  gebracht 
werden  können.  Daher  die  Fülle  geistreicher,  unter  sich  sehr  ab- 
weirh(!nder  ErklJ^rungen  und  Beziehungen,  welche  VOD  Goethe  biß 
auf  Welcker  und  Robert  aus  der  Beschreibung  des  Pausanias  heraus- 
gelesen worden  stndi  ein  Spiel  des  Witzes  und  Verstandes,  Uber 
welches  schon  vor  Jahren  Chr.  Schnbart*^  ein  treffendes  Urtbeilge- 
filllt  hat.  Hier  aber  wird  mehr  behauptet»  als  bloss  ein  Vorhanden^ 
sein  von  Figuren  als  TrSger  bedeutsamer,  g^enseitig  aaf  einander 
weisender  Gedanken.  Der  formale  Aufbau  der  beiden  grossen  Bilder 
soll  einander  entsprechen,  Gruppe  mit  Gruppe,  ja  Figur  mit  Figur 
korrespondireo.  Das  sind  Annahmen,  welche  aus  einfachen,  unan- 
fechtbaren -Grttnden  dem  Wesen  der  bildenden  Kunst  widersprechen. 
Denn  diese  hat  ihre  eigenen,  bestimmten  Gesetze,  die  heute  noch 
nicht  andere  sind,  als  sie  zu  Pol\.i:nofs  Zeilen  waren.  Sie  hat  nicht 
die  Freiheiten,  den  weiten  (•edank(!nflug  der  Dichtkunsl.  denn  sie  ist 
auf  unmittelbare  Anschaulichkeit  angewiesen.  Die  Grenzen  ihrer 
Komposition  liegen  im  Bereiche  des  normalen  Sehfeldes.  Aber  eben 
das,  was  der  Maler  an  augenfälliger  Schönheit,  an  bedeutsamei-  Ver- 
knüpfung der  Gestalten  zu  Gruppen  und  Gruppenkomplexen,  «lurcli 
Gleichgewicht  der  Massen  und  Linien,  wie  durch  Konlraposl  <ler 
Moüve  im  Vergleich  zu  dem  Dichter  mehr  g^ben  konnte,  das  allein 
erhob  ihn  aber  das  Handwerk  und  machte  ihn  zum  grossen  Künstler. 
Worin  dieses  Schibboleth  polygnotischer  Meisterschaft  bestand,  wird 
erst  zu  bestimmen  sein,  wenn  die  Rekonstruktionsmittel  einzeln  ge- 
prüft worden  sind. 


18)  Zeitscbr.  f.  d.  Allerth.-WiM.  4856  p.  335  f.  Er  sagt  u.  a.  »Ich  sollte 
meinea,  B«iüge,  Ampielnogea  a.  s.  w.,  welche  dem  aofiDerknnen  Betnchler  nieht 
von  Mlbdt  kl»r  wurden,  die  sieb  nicht  mit  iimerer  NothwendigkeH  ans  der  Dar- 
slettang  onlwickelten,  dir  nicht  zur  Einheit  und  Abrundung  des  Kunstwerken  bei- 
trugco,  die  nicht  iti  küii^^tlerieohcr  Ansfühninp  oder  •symbolischer  Bedeutung  einen 
.i>iiileuclilendea  Zweck  verfolgen,  Lüunen  eigentlich  kauiu  al»  vorbaadeu  betrachtet 
werden«. 


Db  Wanohldim  du  Poltonoto«. 
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Id  einer  kurzeD,  aber  gedankem^chen  Besprechung;  der  zweiten 
Riepenhausen'schen  Publikation  hat  Otfried  Malier»)  schon  i.  J.  4827 
als  Hotfemittel  für  die  Herstellung  der  Fignrenordnung  folgende  Leit^ 
fkden  hervorgehoben.  Als  erstes  Erfordemiss  nennt  er  das  Fest- 
halten am  Text  des  Pansanias  als  der  Grundlage  unseres  ^nssens**). 
Da  dieser  aber  den  Standort  der  Figuren  niehl  immer  bestimmt  an- 
gebe, mOsse  man  zur  Beseitigung  der  hierdurch  entstehenden  Zweifel 
und  üngewissheiten  zweitens  »auf  die  in  der  allen  Kunsit  so  genau 
beobachtete  Symmetrie,  auf  das  sich  enlsprecliendf  .Hüben  und 
Drüben'  und  auf  gewisse  harmonische  Zahlenverhallnissc«  Hdt  ksi(  hl 
nehmen  und  drilttnis  auf  die  <>iiinere,  sozusagen  geistige  Konstruktion 
des  Gemaides«,  auf  die  in  der  Auswahl  und  Verbindung  der  Figuren 
ausgesprochenen  Gedanken  achten.  Endlich  setzt  er  stillschweigend 
voraus,  dass  die  Rekonstruktion  polygnolischer  Kunst  entsprechen 
müsse,  wenn  er  die  Anordnung  der  Riepenhausen  in  dieser  Beziehung 
nicht  in  allen  Stücken  genOgend  findet 

Es  waren  damit  in  der  That  die  wesentlichen  Gesichtspunkte 
der  Untersuchung  festgestellt.  Aber  sie  blieben  in  den  spllteren 
Arbeiten  so  gut  wie  unbeachtet,  weil  sie  weder  aufführt  und  be- 
gründet, noch  in  einem  eigenen  Versuch  der  Herstelhing  als  brauch- 
bar erwiesen  waren.  Auch  die  nachfolgenden,  wie  die  vorausliegeo- 
den  Sehriften  behandeln  in  den  Erörterungen  ttber  die  Methode  der 


4  9)  Göllinger  gel.  Aiiz.  1817  St.  t.*)!  =  K.  0.  Müllers  Kleine  üeuLscIie 
Schrifleo  II  p.  398  ff. 

SO)  Durch  Tezianderangen  ist  in  d«a  früberen  Untorsuchiiiigea  viel  gesfiii- 
dfgt  worden.  Noch  Bobert  Ult  lUr  ndthig,  in  der  Iliupersis  eine  Figar  (Diomede« 
flliiip.  p.  it  fr.]),  in  der  Nckyia  einen  fzrossen,  kompoeitleoell  wichligea  B.-ium 
(für  die  Sch.iukpl  iler  Phaidnil  pinzii^ohieben,  Priiposilionen  zti  Sndern  u.  s.  w.  Er 
glaubt,  Hass  Pausniiias  gelt'K''ntlicli  die  Namen  der  Personen  verlesen  (Auge  für 
Lede  j^Nekyia  p.  75j),  dass  er  « zusainmengebörige  Figuren  von  einander  scheidet 
und  mobt  inaanimengehörige  in  eine  verkehrte  Verbindung  mit  einander  bringt« 
[ninp.  p.  17^  Alle  diese  Voranssetniogen  werden  sieb  im  YerUufe  unserer  üater- 
soohnng  als  irrig  erweisen.  Uebrigeoe  bal  Robert  selbel  swclmal  » voreilige  c  Texl- 
anderangeo  mrOckgeoonunea  vgl.  Hsityia  p.  S6  und  tHupersis  p.  6t. 
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HerstelloDg  die  einzelnen  Punkte  nicbl  in  ihrer  Beziehong  zu  einan- 
der, nicht  alle  mit  der  nöthigen  Rocksidit  auf  die  Forderungen 

polvifnolischer  Kunst  und  vor  allem  zu  wenig  oder  gar  nicht  die 
rein  kornpositionellcn  Bedingungen  der  Wandbilder  als  einer  Kunsl- 
schöpfung  des  fUniten  Jahrhunderts.  Wir  dürfen  uns  daher  der 
Müll»'  nicht  entziehen,  die  Werkzeuge  der  Rekonstruktion  nochmals 
emgeliend  /u  prüfen,  wenigstens  soweit  sie  in  den  früheren  Arbeiten 
nicht  genügend  gewürdigt  worden  sind. 

■I.  Gehen  wir  aus  von  einer  Unlersuohung  des  Textes  des  Pau- 
sanias  als  der  einzigen  Grundlage  unserer  genaueren  Kenntniss  beider 
Wandgeiuttlde,  so  kann  die  erale  Frage  nur  die  sein,  ob  die  Be- 
schreibung der  Bilder  zuverlissig  und  in  der  Aufzählung  der  Figuren 
lückenlos  isL  Die  Antwort  darauf  darf  jetzt  um  so  zuvenichtlicher 
gegeben  werden,  je  mehr  die  Genauigkeit  der  thatsttchlichen  An- 
gaben des  Periegeten  ttber  zu  seiner  Zeit  noch  vorhandene  und  von 
ihm  aus  Autopsie  beschriebene  DenkmlUer  durch  die  Ei^gebnisse  der 
neueren  Ausgrabungen  bestätigt  worden  ist^).  Aber  auch  wenn 
das  gesammte  Wissen  des  Pausanias  in  diesem  Stttck  seines  Werkes 
aus  Alteren  Quellen  geflossen  wäre,  was  znnttchst  dahingestellt  bleiben 
mag.  müsste  die  Ausführlichkeit  und  Abgeschlossenheil  der  Beschrei- 
bung, (las  .\neinanderreihen  der  Figuren,  deren  jede  narh  ihrer 
Stellung  zur  angrenzenden  Figur  ht  >tiniiiil  und  mit  dem  beigeschrie- 
benen Namen  angeführt  wird,  die  Leberzeugung  befestigen,  dass  die 
Aufzälilung  vollständig  ist  und  dass  in  diesem  Punkte  der  üerstellung 
kein  Hinderaiss  im  Wege  steht.  Auf  den  Standpunkt  früherer  Zeiten, 
wo  ein  Kritiker  noch  vor  zu  weitgetriebener  Anhänglichkeit  an  den 
Text  des  Pausanias  warnen  konnte  hat  sich  von  den  neueren 
Untersuchungen  keine  mehr  prinzipiell  zu  stellen  versucht.  Ja  wir 
dürfen  unbedenklich  den  Satz  aufstellen,  dass  mit  dem  Festhalten 
an  der  Tezttlberlieferung,  soweit  sie  sich  auf  das  »topographische« 

H  Wie  früher  in  AUien  und  Olympia,  haben  die  Ausgrabungen  jetzt  auch 
in  Delphi  die  Orlsfübruog  des  Pau-sanias  gerechtfertigt.  "Hntlehnung  seiner  Be- 
sohreibaBg  aus  Potomon  ist  jetzt  T^Uig  aiuge§cbIo«WD  und  smiie  Autopoe  auch 
hier  gttozcad  fiebert«  Pomlow,  Woobenaehr.  f.  klasa.  Miilol.  IS95  Sp.  iS. 
Dazu  Gurlitt,  lieber  PaosaDias  p.  414  f.  und  R.  Hebmley,  Die  Belsen  des  Pausanias 
in  Griechenland.    Wien  4  894. 

Sil  J.  Kayser  in  der  Besprechung  von  Weicker's  Abhandloog  Müncbener  ge- 
lehrte Anzeigen  4849  Nr.  tid  p.  780  cf.  784. 
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Gerippe  der  Bilderbeschreibung,  die  Aufsttblung  der  Figureo  mit  An^ 
gäbe  ihres  Standortes  bezieht,  die  Zuverlässigkeit  der  Rekonstraktion 
siebt  oder  ftlU.  Jede  Aenderuog  des  Textes  bringt  ein  willkurliches, 
weil  unbeglaubigles  Element  in  die  Herstellung.  Die  oberste  For- 
derung ist  also  ein  unbedingtes  Festhalten  an  dem  Wort- 
laut der  Beschreibung,  an  den  Angab-en  Uber  das  Aof- 
einanderfolgea,  Aneinanderscbliessen  der  Figuren. 

9.  Pausaoias  beschreibt  als  echter  Perieget  auch  die  delphischen 
Wandbilder  nicht  nach  künstlerischen  Gesichtspunkten,  sondern  in 
rein  topo^ra[)hischor  Weise.  Er  war  vun  seinen  Wanderungen  her 
gewöhnt,  die  Strassen  ah/.ugehcn  und  das  Sehenswerlhe  reihenweise 
aulzuzahlen.  So  konnte  i  i  am  Li  sten  W  lederhulnngen  und  Unklar- 
heiten vermeiden  und  das  Wiederaulfiiulen  der  Uenkmüler  erleich- 
tern. Nicht  anders  vertahrl  er  vor  deui  grossen  Wandbilde  in  Delphi, 
das  mit  seiner  Aufrollung  der  Darstellung  (wofon  weiter  unten 
näheres),  mit  dem  Auseinanderliegen  der  Figuren  von  dem  Aus- 
einanderliegen  der  ti^nstttnde  auf  einer  Wandkaite  nicltt  gar  weit 
unterschieden  war.  Er  schildert  wie  ein  Topograph  das  neben-  und 
nacheinander  Befindliche,  von  einem  Ende  des  Bildes  bis  zu  dem 
entgegengesetzten  des  anderen. 

Bei  diesem  schrittweisen  Vorrücken  der  Beschreibung  von  Figur 
zu  Figur  Hess  sich  der  Standort  jeder  einzelnen  mit  kurzen  Worten 
andeuten.  So  heisst  es  c.  89,  4:  Im^vn  s^e^^;  t&  iv  TP^'fi 
soTiv  iy(o-dxio  xoG  oTpif^/ro;  t^j  xaXtuSiov  'Apid^vT).  oder  c.  28,  7: 
E'fe^fj*;  06  {Atta  Tov  Eüp'jvofxov  xe  i;  Apxiöta;  Ao^r^  '  l'^ifisoeid 
soll  u.  s.  w.  Noch  häufiger  hegnitgt  sich  Pausanias  njit  Bezeich- 
nungen, wie  30,  2:  fAeroi  xoG  I  Iav5ap£<«  id;  yy>^a<i,  *.Avt{Xo"/o^,  oder 
31,  3:  [isid  Tov  Hpäxd  etoi  HdfJiup'./  f,zTiup  jiäv  ■/.abz'l,''j[iVioz  —  — . 
[iz'.a  0£  autö'>  Mstxvfov  saxiv  iizl  "Stpa  /ailiC'jiJiS'^o;  /at  i]ap7r^jO»i>v  ouv- 
^'/Ji^  xo}  VUjjivovt,  oder  t'.i^  6:  Tcapd  ös  ty)v  Hu»«-/  llpo/pt;  te  eaxr^xev 
i,  'Ep£)^di<i>(  xal  {lex  auxi)v  KXufiev7^.  Ks  kommen  aber  auch  einige- 
male  allgemeine  Bezeichnungen,  wie  TrXr^atov,  ou  rop^w  vor;  anderer- 
seits werden  Figurenreihen  angeführt  (wie  26,  1)  und  iosgesammt 
nach  einer  vorhoifenannten  Figur  lokalisirt.  Ohne  weiteres  ist  also 
klar,  dasB  Pausanias  nicht  in  rasonnirender  Weise  und  nach  kllnsl^ 
lerischen  Gesichtspunkten  beschreibt,  etwa  vom  Mittelpunkt  der  Kom- 
position ausgeht,  dann  rechts  und  links  die  sich  entsprechenden 
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Glieder  derselben  hervorbebt,  sondern  rein  äusserlich  Figor  an  Figur 
reiht  uotl  dabei,  da  er  schliesslich  am  Bode  des  Bildes  anlangt,  die 
Richtung  von  einer  Seite  des  Bildes  zur  andern  Casthttlt  Gans  ebenso 
verfuhrt  er  ja  auch  bei  der  Au&fthlung  der  Denkmttler  an  der  heiligen 
Strasse  zu  Delphi  von  einem  Ende  zum  andern,  wo  er  mit  e^pc^ 
und  tcapd  die  unmittelbare  Aufeinanderfolge,  mit  icXi]otov  und  exT^^ 
die  Ortliche  Nahe  auf  gleicher  Strassenseite  bezeichnet,  wShrend  er 
ein  Uebergreifen  auf  die  andere  Seite  derselben  mit  dmvxtzpö  deut- 
lich wacht  '^^) . 

Eben  die&es  teslhallen  am  Faden  meclianischer  AulVeihung  in 
einer  Richtnn^,  dieses  Vorrücken  der  Beschreibung  von  der  rechten 
Bildseite  zur  linken  ^'j  bereclitigl  uns,  die  Keihenlolge  der  Fit^iiren 
auch  in  Reihen  dos  Bildes  umzusetzen  (womit  jedoch  noch  nicht 
friest'örinige  Ordnung  auf  Horizontallinien  bezeugt  wird).  Wenn  z.B. 
0.  25,  2  bei  Boginn  der  Beschreibung  des  ersten  Bildes  Polites, 
Strophios  und  Alphios  als  diejenigen  gmiannt  werden,  welche  das 
Zelt  des  Menelaos  abbrechen,  so  darf  angenoounen  werden,  dass  sie 
in  derselben  Reihenfolge  auch  vom  Rande  des  Gemitldes  aus  nach 
innen  zu  au^estellt  waren.  Es  erkUrt  sich  daraus  ferner  der  durch- 
aus nicht  Pausanias  allein  eigenthümliche  Gebrauch  von  öic^  c.  aoc. 
im  Sinne  von  »darober  hinauss  hier  im  besonderen  Sinne  von  »in 
der  begonnenen  Richtung  fort  tiber  die  letztgenannte  Figur  hinaus«. 
Dieser  Sprachgebrauch  ist  dem  Periegeten  von  seinen  Ortsbeschrei- 
bungen her  geläutig  und  als  solcher  langst  iestgestellt^).    Da  er 

tS)  PMDtow  io  der  WocbeoMbrift  t  klus.  Philologi«  IS95  Sp.  50. 
H)  Pausaniis  sagt  nur,  daw  man  b«ioi  Einlrttt  iD  die  Lenshe  das  Iliupenis- 
bild  zur  Reehlm  hatte  und  dasa  das  Nekytabild  den  linken  Theil  des  Gemfildes 

bildet«'.  Ob  er  die  Bescbreibuiif;  am  recbten  oder  am  linken  Ende  beginnt,  sagt 
er  niclit.  Für  dte  Rokonstrukliori  ist  es  |<lcicbgültig,  ob  man  dio  Anordnung  n.ich 
rechte  (Mler  umgekehrt  entwickelt.  Wichtig  ist  nur,  ob  ukui  eine  einzige  odfT 
zwei  getrciuilo  Wände  annimmt,  da  sieb  darnach  die  Orientiruug  des  zweiten 
Bildes  richten  musa.   DarQber  spiter  nehr. 

85)  Vgl.  I,  U.  6,  ft.  1,  IV,  35.  10,  V,  5.  S  u.  a.  n,  Oasn  Schubart, 
M.  Jahrbb.  f.  Pbilol.  XCI.  1865  p.  638  und  neaerdings  Wach»mutb,  Die  Stadt  Athea 
im  Alterlbura  I  p.  t75  IT.  A.  Rüger,  r>ie  Praepositionen  bei  Pausanias  (Bamberg 
1889  p.  'öi  r.  Iii.  Reitz,  de  praep.  örrsp  apud  Pausaniam  Usu  locali  Kreiburg  1891 
p.  4S  11.,  cf.  W.  f.  kl,  l'bil.  I89S  t>p.  515  .  Kreilitli  darf  man  die  durchgehende 
Richtung  der  Beschreibung  nicht  tiberseben.  Doch  hält  Pausanias  oicip  und  ind^ 
xeiva  In  ihrer  Bedeutang  wohl  aosefnander :  enieres  leitet  weiter,  letsleree  (c.  S6.  t: 
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aber  Doch  neuerdings  von  Robert  bestimmt  in  Abrede  gestellt  wor- 
den ist  und  die  einroitige  Auslegung  von  öicip  als  »darüber«  der  Re- 
konstraktion  bisher  den  richtigen  Weg  hauplsftchlich  mit  versperrt 
bat,  so  ist  darilbtT  noch  ein  Wort  hin/.uzulu^en. 

Kobeil  meint,  dass  sich  die  Ünrichtij^keil  der  genannten  Auf- 
lassung für  drei  Falle  schlagend  beweisen  lasse'").  »Heisst  öicsp 
darüber  hinaus,  so  würde  Patruklos  rechts  neben  Arhiüeus  stehen, 
auf  Patroklos  würden  rechts  Jasens  und  Phokos  folgen,  und  an  diese 
sich  rechts  die  sitzende  Maira  anschliessen.  Hier  wäre  nun  zunächst 
sehr  auffallend.,  dass  der  Platz  der  Grn|)pe  von  Phokos  und  Jasens 
nicht  nach  ihrem  iNachbar  Palrokios,  also  uicsp  aüt^Sv,  sondern  nach 
der  ganzen  vorhergebenden  Reibe  von  Antilochos  bis  Patroklos  be- 
stimmt wurde.«  In  der  That  ist  diese  Bestimmungsweise  auffilllig, 
aber  nieht  mehr,  als  andere  derselben  Art,  die  eben  bisher  nicht 
richtig  verstanden  worden  sind,  obgleich  sie  ~-  wie  spiter  darzu- 
legen sein  wird  —  fUr  die  Anordnung  die  wichtigsten  Fingerweise 
abgeben.  Kurz  gesagt,  wird  die  Gruppe  niokoB-Jaseus  deshalb 
nicht  nach  der  angrenzenden  Figur  Patroklos  allein,  sondern  nach 
der  ganzen  Figurenreihe  von  Antilochos  bis  Patroklos  lokalisirt,  weil 
l'ausanias  diese  Keihe  im  Hilde  als  einen  formal  herausgehobenen 
Komplex  übersieht.  Sie  ist  in  Wirklichkeit,  wie  sich  noch  zeigen 
wird,  komposilionell  als  solche  ausgesondert,  hat  sie  doch  ihr  Gegen- 
über in  einer  vollkommen  gleich  gebauten  Keihe,  die  mit  dem  Freun- 
despaar Phokos  -  Jaseus  beginnt  und  mit  Autonoe  endet,  so  dass 
Hhokos- Jasens  und  jenes  Freundespaar  Achill -Patroklos  in  Kor- 
responsion  stehen. 

Aber  Robert  schliesst  weiter.  »Erstens  können  Phokos  und 
Jaseus  nicht  rechts  von  Patroklos  gestanden  haben,  da  dieser  Platz 
von  Orpheus  und  Promedon  besetzt  ist.«  Eine  fatecbe  Voraussetzung, 
denn  die  Worte  c.  30,  6 :  axofiki^aem  U  oSdtc  in      xtfc»  jpa- 

lotiv  ift6igc  )Mxa  xhf*  IIAipoxXov  — 'Op^pt6^  xadsCöfttvo«  beweisen 

tot»  ß(ti(i«u  Mwtv«  Aaooi'xTjV  8Ypa'}£v)  mariclrl  eine  Grenze  (s.  w.  a.).  Auefa 
«dpa  und  u«o  konstrniii  er  mil  dem  AccasatiT,  wo  er  die  Riditaiig  der  Beschreib 
bang  Im  Auge  hat.  Wo  dies  niehl  der  Fall  ist  uod  bloes  an  das  Verhältnis^ 
sweier  Piguren  zu  rinander  gedadit  wird,  sieht  derDaliT:  25,  3:  Ütco  too  'A(i^i^eo 
Toiic  iroal  xafbjtat  Trat;,  31,  7:  irapa  Tip  Mi|ftmt  xol  Aift{o<|>  ii«iio£i]|tai. 
16)  Die  Nekyia  de^  Poiygaot  p.  ti. 
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das  BeselstseiD  des  Platzes  nicht  »unwiderleglich«,  Bondern  reihen 
nor  eine  neue  Figur  (Orpheus)  an  Patroklos  an,  sie  lokalisiren  sie 
nach  dieser  henachbarten  Figur.  Ob  sich  Orpheus  seitwirts,  Uber- 
öder  unterwärts  bei  Patroklos  befindet,  wird  nicht  gesagt,  nur  aus» 
drucklich  betont,  dass  Orpheus  sich  nicht  in  den  oberen,  sondern  in 
den  unleren  Theilen  des  üemaldes  befindet.  Wo  der  »angrenzende« 
Patroklos  stand,  muss  aus  früheren  Aiii^aben  «uler  konipositionellen 
Indicien  erschlossen  werden,  welche  ergeben,  dass  er  sich  tlber 
Orpheus  befand  ^').  Etwa  anzunehmen,  dass  e^s;^;  [xeTot  stets  heissen 
müsse  »seitlich  neben«,  widerspricht  der  lockeren  Ankntlpfungs- 
und  unpräc!.sen  Ausdrucksweise  des  Pausanias,  wie  Robert  selbst  aner- 
kennt^^). So  stellt  er  denn  auch  in  seiner  Rekonstruktionsskizze 
die  Krino,  von  der  es  27,  5  heisst:  »neben  Eurymachos  steht  An- 
tenor  xal  i<pt8^c  ^dmjp 'Ayd^vopo«  Kpiv«6«,  seitlich  unter  Antenor, 
etwa  so  wie  wir  Orpheus  unter  Patroklos  anseisen  ktfnnen.  Es 
stimmt  also  nicht,  wenn  Robert  weiter  folgert  »Zweitens:  Maira*s  Platz 
ist  auf  dem  oberen  Theil  der  Bildflache  [was  richtig  ist];  Patroklos 
aber  steht  auf  dem  unteren  oder  mittleren  Theil  derselben«. 

Ist  es  demnach  zulässig,  uTrip  im  Sinne  von  »darüber  hinaus« 
zu  verstehen,  was  natürlich  bei  aufWSrts  steigender  Beschreibung 
auch  soviel  wie  » darüber '<  bedeutet,  so  verliert  die  Untersuchung 
freilich  einen  Jiusserlichen  Anhalt  für  die  Ortsbestimmung.  Aber  sie 
verliert  ihn  auch  noch  in  anderen  Fallen.  Denn  es  muss  überliaupl 
zugt'i^i  beii  werden,  dass  Pausanias  in  der  Anwendung  der  Präpo- 
sitionen einen  festen  Sprachgebrauch  nicht  kennt. 

Chr.  Schubart,  gewiss  ein  genauer  Kennot  des  Periegeteo,  sagt 
darüber^):  Charakteristisch  für  Pausanias  ist  die  ganz  eigenthOm- 
liche  Freiheit  im  Gebrauche  des  Artikels  und  der  Präpositionen.  Mit 
letzleren  (als  Beispiel  mag  iad  dienen  ^  verführt  er  mit  solcher  Unge- 
bundenheit,  sowohl  in  Bedeutung,  als  anch  in  den  Konstruktionen,  dass 
man  darin  fast  schon  das  beginnende  Absterben  lebendiger  Sprach- 


S7]  Vgl.  d0D  Ntehwcis  weiter  nntoo. 
SS)         0.  p.  S3. 

19]  ZeitwhriJl  für  die  Alterth.-Wiss.  iSät  p.  3  0S. 

30;  Ueber  den  schwankenden  Gebrauch  von  £rt  liandelt  Schubarl  i«ucli  Arch. 
Zeit.  XX  (4  862;  p.  IT.  und  V.  Schaarschmidt,  de  ilci  praepcwilioms  apud  Pau- 
saniam  pcrieg.  vi  et  uäu.    Lpz.  1873. 
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gesetze  erkenDen  möchte,  wobei  es  nicht  fördere  kaon,  wenn  bm 

irgend  einem  anderen  Schriftsteller  ein  gleicher  oder  ahnlicher  Ge- 
brauch, wie  an  dieser  oder  jener  Stelle,  nachgewiesen  wird.  Gerade 
das  Schwanken  ist  charakteristisch Kd.  Reitz  liat  in  der  Anm.  i'6 
angeführten  Schrill  ^p.  iK  II.  dieselbe  Heohachlting  bezüglich  ÜTrip  mit 
zahlreichen  Beispielen  belebt.  Er  verweist  auf  Stellen  wie  1,  11.  2 
'EXsvo'j  02,  tui;  sxEXeöxa,  MoXöaoto  toj  lluopou  -rapaoovTO^  rrjv  opyyjv 
Keotpivo;  jxev  ouv  toi;  idsXo'jatv  'HitsipwKöv  rr^v  Oirip  HuajAiv  icoiaixov 
^c6pav  eox*  und  5,  7.  7  ('  Vicsp^opsou;)  thai  oe  ävOpwicou^  ot  ÜTrip 
xhv  avsjiov  ojxouoi  tov  Bopsav,  im  Vergleich  zu  anderen,  wie  2,  9.  2 
a'j[ji|5aXü>v  OS  TTspi  Au|iijv  xijv  (»csp  liaTpuiv-vixa  irj  [lolxTI 
Nd&p  TQ  bicep  Udpot»  xti|iivig  und  führt  weiterhin  (p.  71  ff.)  lange 
Listen  von  Beispielen  an,  aus  denen  der  unterschiedslose  Gebrauch 
des  Gen.  and  Acc.  hervoi^ht 

Es  ist  also  g9nz  massig  und  fruchtlos,  bei  Pausanias  fdnere 
Nuancen  in  der  Bedeutung  der  Präpositionen  und  Uberhaupt  pradsen 
Sprachgebrauch  bestimmen  zu  wollen,  wie  unter  anderen  W.  Geb- 
hardt in  seiner  Abhandlung  Uber  die  Komposition  der  Leschenge- 
malde  des  Polygnot  S.  6  und  8  versucht  hat.  Weder  hat  Pausanias 
die  »stehende  Gewohnheit",  »das  letzte  Glied  einer  Gruppe  oder 
eines  Gruppenkomplexes  mit  oe  xai  anzureihen«,  noch  lässt  er  »mit 
Sicherheit«  erkennen,  ob  sein  »tlber«  (uirlp)  eine  höhere  Linie  oder 
eine  hölicre  Stellung  auf  derselben  Linie  bezeichnet.  Eben  dieses 
für  die  Herstellung  des  Bildes  so  wichtige  üirep  konstruirl  er  in  der- 
selben Bedeutung  »darüber  hinaus»  (das  ist  bei  einer  in  horizontaler 
Richtung  fortschreitenden  Beschreibung  soviel  als  »daneben«)  ohne 
Unterschied  mit  dem  Genetiv  und  Accusaüv.  Dasselbe  gilt  von  tnctp 
im  Sinne  von  »aber«.  Nur  pflegt  Pausanias,  wenn  er  eine  grössere 
Anzahl  sich  aneinanderschliessender  Figuren  zu  beschreiben  hat,  also 
in  einer  konstanten  Richtung  vorwärts  geht,  mit  Vorliebe  »daraber 
hinaus«  durch  c.  acc.  auszudracken,  diese  PMpoaition  dann  auch 
mehrmals  hintereinander  anzuwenden*'),  wahrend  das  AufwOrts- 
ateigen  der  Beschreibung  in  der  Regel  durch  dNoftdcv,  ^icdvu»,  dviotipoi 
bezeichnet  wird.  Aber  auch  mit  dem  Genetiv  konstniirt  kann  imip 
in  einem  Fall  (25,  3  =  Gruppe  4  des  ersten  Gemäldes)  kaum 


31)  So  30,  S.  S.  4;  31,  4.  5;  t6,  1. 
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anders  als  »darüber  hinaus«  =  »neben«  bedeuleo,  wie  bei  der  Be- 
gründung der  Rekonstruktion  nachgewiesen  werden  wird.  Ein  ander- 
mal (30,  9  =  Gruppe  22  der  Nckyia  ist  die  Auslegung  «darüber 
hinaus«  und  »darüber«  gleichberechtigt.  Andererseils  vergleiche  man 
'jTrep  T-^;  xecpaX-^;  ;29,  8  =  Gruppe  13  der  Nekyia)  und  wiederum 
•!>rep  c.  acc.  in  Gruppe  19  der  Iliupersis  1).  wo  es  im  Sinne 
von  »über«  steht,  allerdings  auch  mit  »darüber  hinaus«  ubersetzt 
werden  kann. 

Man  wird  also,  wenn  man  nicht  etwa  die  Bedeutung  »darüber 
hinaus«  als  dem  Pausanias  in  allen  FSlIen  vorschwebend  ansehen 
will,  das  Schwanken  der  Bedeutung  anerkennen  müssen.  Rs  lüssl 
sich  eben  keine  Kegel  feststellen,  wo  öirip  »darüber«  und  wo  es 
»darüber  hinaus«  gleicli  -daneben«  bedeutet.  Die  Unterscheidung, 
dass  'jTTEp  V.  acc.  »darüber  hinaus "  =  ' oberhalb«  oder  »neben«  je 
nat  b  der  Hiehtung  der  bc^schreibung  und  ürsf.  r.  gen.  immer  ■  darüber« 
bedeuten  mUsse,  lUssl  sich  m.  E.  nicht  festhalten.  Aehnliches  gilt  von 
anderen  Präpositionen.  In  den  meisten  Fallen  bezeichnen 
die  Präpositionen  und  Adverbien,  welche  die  Figuren 
lokalisireo  sollen,  nichts  weiter  als  die  örtliche  Nähe, 
das  unmittelbare  Angrenzen  der  einen  Figur  an  die 
andere  (d.  h.  so,  dass  keine  Figur  dazwischen  li^gt),  wobei  nur 
stillschweigend  vorau^esetzt  wird  »angrenzend  in  der  begonne- 
nen Richtung  fort«.  So  yaxd,  icufMi  (c.  acc.  und  dat.),  iid,  kfpkt 
uX/jOtov,  ttps^t,  ou  ic6^^4o  u.  a.  Die  nttheren  Bestimmungen 
müssen  entweder  aus  den  anschliessenden  Bemerkun- 
gen des  Pausanias  oder  aus  (noch  zu  besprechenden)  allge- 
meiueren  Erwägungen  gewonnen  werden. 

3.  Diese  Unbestimmtheit  der  Lokalisirung  erkittrt  sich  einmal 
daraus,  dass  Pansanias  hier,  wie  immer,  Autopsie  des  Lesers  voraus- 
setzt. Sie  findet  aber  auch  ihre  Rechtfertigung  in  seiner  mechani- 
schen Beschreibungsweise,  eben  in  der  aneinanderreihenden  Auf- 
zählung, bei  welcher  oft  die  blosse  iNennung  und  Beschreibung  der 
Figur  ohne  jede  bestimmte  Angabe  des  Standortes  zur  .Auffindung 
genügte,  da  der  Beschauer  doch  nicht  irren  konnte,  welche  von  den 
an  die  letzterwähnte  l  ii,Mir  ani^renzenden  Figuren  gemeint  .sei.  Wo 
Pausanias  einmal  im  Aueioanderreihen  abbricht,  unterlägst  er  last 
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niemalB  die  Figur,  bei  welcher  der  abgerissene  Faden  der  Beschrei- 
bung wieder  ansetzt,  bestimmt,  ja  sorgfliltig  zu  lokalisiren. 

Die  Beschreibungsweise  des  Pausanias  wflrde  sicherlich  keinem 
Zweifel  Raum  lassen,  wenn  die  Figuren  des  GemSides  in  einer  ein- 
zigen Reihe  oder  in  isolirten  Streifen,  etwa  wie  auf  dem  Kypselos- 
kasten  oder  auf  der  Fran(;oisvase,  aufges^lellt  gewesen  wären.  Wir 
wissen  aus  den  beslininilen  Angaben  des  Pausanias,  dass  die  Figuren 
mehrfach  übereinander  standen,  aber  die  Einheit  der  Darstellung 
verbietet  uns.  in  den  delphischen  Wandbildern  ahnliche,  jenen  ge- 
nannten Kunstwerken  analoge,  isolirte  Streiten  anzunehmen.  Bei 
einer  derartigen  Komposition  nun,  wie  wir  sie  für  unsere  Gemtllde 
voraussetzen,  in  welcher  die  Figuren  sowohl  in  die  Ldnge,  als  in 
die  Breite  des  Rahmens  bineingeordmt,  neben  und  übereinander 
gestellt  waren,  galt  es,  die  Beschreibung  sowohl  in  der  Langen-, 
wie  in  der  Braitenrichtung  möglichst  gleichmassig  vorwärts  schreiten 
zu  lassen.  Da  es  sich  immer  um  ein  Aneinanderknitpfen  der  Figuren 
handelt,  konnte  die  Bewegung,  der  Gang  der  Beschreibung  nur  ein 
allmählich  vorrückendes  Auf-  und  Absteigen  sein. 

Dies  isl  auch  die  Regel  bei  Pausanias,  aber  sie  hat  ihre  Aus- 
nahmen. Denn  der  Perieget  reiht  nach  zweierlei  Gesichtspunkten  die 
Figuren  aneinander.  In  dt  r  Hege!  das  in  der  eingeschlagenen  Rich- 
tung anschliessende,  das  was  in  der  i^enannten  auf-  und  absteigen- 
den Schlangenlinie  der  Beschreibung  liegt.  Oft  aber  auch  das 
iJusserlich  und  inhaltlich  Gleiche,  wenn  es  aneinander  grenzt.  Das 
will  sagen:  bei  der  Wahl  unter  den  an  die  letztgenannte  Figur  an- 
schliessenden Figuren,  deren  es  natürlich  immer  mehrere  gibt,  wtthlt 
er  oft  diejenige,  welche  zu  der  letztgenannten  in  einem  inneren  oder 
nasseren  Bezug  steht,  ihr  inhaltlich  oder  formell  gleich  oder  ähnlich 
ist  So  geht  er  im  ersten  GemUlde  von  Dioraede  und  Iphis,  »welche 
die  Schönheit  der  Helena  bewundem«,  direkt  zu  Helena  hinauf  und 
holt  den  Herold  dann  nach.  So  knOpft  er  Aithra  an  Helena.  Die 
siehenden  gefangenen  Troerinnen  lokalisirt  er  nach  den  Leidens- 
gefthrtinnen  zwischen  Nestor  und  Aithra,  diö  Todten  Leokritos  und 
Kordbos  nach  den  vorher  genannten  Todten  u.  s.  w.,  obgleich  dies 
(wie  wir  nachtraglich  erkennen)  das  gleichmässige  Vorrttcken  der 
Beschreibuiij^  mitunter  etwas  benachtheiligl.  Aber  es  ist  anderer- 
seits nicht  nur  eine  Unterstützung  für  das  suchende  Auge,  sondern 
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zugleich  ein  Fiogerweis  für  das  VeratäiidiiiKS  der  Figureiifaedeiituiig 
und  meist  auch  der  KompositioD. 

War  nun  Paosanias  durch  äussere  oder  innere  Gleichartigieeil 
der  Figuren  dazu  verleitet  worden,  die  gleicbmilssige  Vorwtrtabe- 
weguDg  der  Beschreibung  einseitig  aufzugeben,  so  dass  unbeschriebene 
Partien  des  GemSides  zumckblieben,  so  konnte  er  entweder,  immer 
wieder  Figur  an  Figur  reihend,  nach  den  Ubergangenen  Theilen 
zurückkehren  oder  er  konnte  abbrechen  und  niil  der  riickwartü 
ausserslen,  noch  niclil  erwalinten.  Figur  wieder  beginnen.  Beide 
Falle  kommen  vor.  Im  letzteren  uiu.sste  die  FiuMir.  bei  welcher  die  ab- 
gebrochene Beschreibung  wieder  ansetzte,  noth  wendiger  Weise  bestimmt 
nach  den  angrenzenden,  bereits  genannten  Figuren  lokalisii  t  werden 
da  sonst  das  suchende  Auge  ohne  Anhalt  geblieben  wttre.  Ueber- 
)egt  man  nun.  dass  Pausanias  sich  die  heikle  Aufgabe  einer  so  um» 
fttnglichen  Bilderbeschreibung  gewiss  nach  Möglichkeit  erleichtert 
haben  wird,  so  kann  man  es  nur  natortich  finden,  dass  er  —  eine 
kompositionelle  Gliederung  der  Wandbilder  vorausgesetzt  —  das 
Abbrechen  und  Wiederanknüpfen  der  Pigurenaufzfthlung 
mit  Abschnitten  der  Komposition  zusammenfallen  Hess''). 

4.  Diese  Annahme  komposilioneller  Abschnitte  in  den  Wand- 
gemttlden  der  delphischen  Lesche  Ittsst  sich  noch  weiter  begründen. 
Sie  ist  eigentlich,  was  Gruppenbildung  belrilTl,  in  allen  Herstellungen 
bis  aiil  die  neuesleu  mit  einer  einzii;;en  .Ausnahme  festgehalten  worden. 
Die  Riepenhausen  gingen  in  ihrer  Kekonstruklion  von  ge.<chlos.senen, 
wie  schon  gesagt,  allzu  verschlungenen,  der  reifsten  Kunst  entliehenen 
Gruppen  aus.  Die  spateren  Abhandlungen  verwendeten  sie  mit 
mannigfachen  Modifikationen.  Erst  Benndorf  hielt  sich  möghchsl 
streng  an  Vorbilder  polygootiscber  oder  wenig  späterer  Zeit,  während 
Weizättcker  die  ebenfalls  im  Stil  des  vierten  Jahrhunderts  gehaltenen 
Figuren  seines  unmittelbaren  Vorgüngers  durch  Zusammenrücken  der- 
selben und  Freilassen  von  Zwischenräumen  in  Figurenkomplexe  zu 
ordnen  versuchte. 


3t)  Für  erstcrcii  Fall  TgL  Gruppe  lO-^lf  der  Itiapenis,  tut  leltteren  Gruppe 

19.  2i.  S5  der  Nekyia. 

33)  Solche  Ahsiilze  in  Uesr  hreibiint!  und  Kotnposilioi»  finden  sieb  /..  B.  bei 
der  Aktaioogruppe  im  rweiten  Gemälde,  bei  der  ieUteo  Gruppe  sitzeader  Troerin- 
Mii  in  der  Umperais  u.  «.  w. 


Digitized  by  Google 


Die  Wandbildes  dkü  Polygnotoh. 


29 


Dieser  seia  Vor^^iiger  aber,  Carl  Roberl,  schlag  m  der  ünter^ 
snchuDg  einen  ganz  neuen  Weg  ein.  Er  lOste  die  Darstellung  bis 
aaf  TerhaUnissm&ssig  wenige  Ausnahmen  in  Einzeitiguren  auf,  die 
er  möglichst  gleichmüssig  nwie  Streuornamenfe«  ttber  die  BiidflKche 

verthoilte.  Für  ihn  war  die  Vei  imiihuii^'.  dass  eine  Reihe  von  Vasen- 
bildern aus  polygnotischer  Zeit  awch  [»alyguotische  Darslellungsweise 
bezeugten,  die  Grundlage  seiner  lIer^tellung  der  Wandgemälde'*). 

Als  wichtigste  Beweisstücke  citirt  er  die  Bilder  zweier  Misch- 
krüge, »die  beide  auf  Gemttlde  des  Mikon,  des  berühmten  Genossen 
und  Schtllers  des  Polygnot,  zurückgehen,  das  eine  Vasenbild ^)  auf 
das  Gemälde  im  Tbeseion,  das  den  jugendlichen  Tbeseus  auf  dem 
Grande  des  Meeres  bei  seinem  Vater  Poseidon  darstellte,  das  zweite**) 
aaf  ein  Bild  im  Anakeion,  das  den  Aafbrach  der  Argonauten  zum 
Gegenstand  hatte«. 

Aus  diesen  Yasenbildem  und  anderen,  die  im  Stil  oder  im 

Prinzip  der  Figurenanordnung  verwandt  sind,  zieht  Robert  folgende 
Schlüsse.  iDie  Vasen  lehren,  dass,  lun  die  Uebereinaluiel^lel- 
lung  di  r  Figuren  zu  moliviren ,  das  Lokal  als  der  Abhang  eines 
Berges  gcdaciil  ist.  Sie  zeigen  femtM,  wie  gerade  diese  Koiupo- 
sitionsweise  es  möglich  machte,  durch  geschicktes  Ineinanderfügen 
der  Figuren  jeden  leereu  Raum  zu  füllen,  wie  es  der  strenge  Stil 
jener  Zeit  verlangt;  sie  zeigen  weiter,  wie  die  ProKlIinien  des  Vor- 
hügels in  geistreicher  Weise  dazu  benutzt  werden  konnten,  bei  ein- 
zelnen Figuren  die  unteren  Theile  zu  verdecken  und  so  ein  stOrendes 
Gewirr  der  Fttsse  zu  vermeiden.« 

Noch  mehr;  hauptsflcblich  zufolge  der  oben  abgewiesenen  Vor- 
ansselzang,  dass  öicep  nie  »darüber  hinaus«,  sondern  immer  nur 
»daruber«  beisse,  glaubt  Robert  aus  der  Beschreibung  des  Pausanias 
zu  erkennen,  dass  in  den  beiden  Wandbildern  keine  fortlaufenden 
Figurenreihen  vorhanden  gewesen  seien.   Mit  anderen  Worten,  »keine 


34)  Bobert,  Nekyia  4S. 

35}  Krater  von  Bologna,  Museo  italiano  di  antichitä  classicu  III,  1890  iav.  I 
da /II  (;hirar(iu>i  p  4  II.).    Jloo.  dell'  losk  Suppl.  lav.  XXI,  XXII.    Roberl,  Ne- 
kyia p.  ii  ^Icxtbild). 

36)  Krater  von  Ürvieto,  Mon.  dell'  Insl.  XI  tav.  38 — 40  (mit  Aan.  d.  J.  1881 
p.  273  iL),  wiederholt  von  Robert  a.  a.  O.  p.  40. 
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Figur  sUind  mit  der  anderen  auf  der  gleichen  Grundlinie«.  »Hille 
man  die  Fllsse  der  einzelnen  Figuren  durch  Linien  mil  einander  ver^ 
bunden,  so  wttrde  man  Zickzacklinien  oder  Kurven  mannigfaclier 
Art,  aber  keine  einzige  Horizonlale  eriiallen  haben«. 

So  streng,  wie  diese  Satze  formulin  sind,  hat  sie  jedoch  Eoberl 
selbst  nicht  zur  Geltung  gebracht  Er  scheut  in  seiner  Rekonstnik- 
tion  vor  horizontalen  Bodenlinien  keineswegs  zorttck.  Z.  B.  sind  im 
Unlerweltsbilde  sieben  aneinandergrenzende  Figuren  {von  Achill  an  bis 
zu  Sarpedon)  aul  eine  horizonlale  Fussliiiic  iit'.stelit,  vielleicht  nur 
aus  Zwang  des  unleren  geradlinigen  Rahmenabschlusses.  Aber  ein 
solcher  exislirt  nicht  für  da^?  masssjehonde  Vorbild,  den  Krater  von 
Orvieto  (s.  Anm.  36),  wo  auch  am  unteren  horizontalen  Rande  die 
Figuren  auf  stark  bewegten  Terrainlinien,  ohne  strenge  Raumfulluug 
stehen.  Das  Ordnungsprinzip  die.se.'>;  Vasenbildes  hat  also  Roberl  nicht 
durchzufahren  gewagt.  Zumal  bei  benachbarten,  zueinander  gehören- 
den Figuren  ist  mehr  als  einmal  dieselbe  horizontale  Standlinie  an- 
genommen, nattirlich  erst  recht  bei  miteinander  agirenden  Figuren. 
Robert  konnte  eben  einer  mehr  oder  weniger  entwickelten  Gruppen^ 
hildnng  nicht  aus  dem  Wege  gehen,  denn  sie  ist  ofl  genug  unzwei- 
deutig in  der  Beschreibung  benrorg^boben.  Ja,  er  hat  —  und  zwar 
besonders  in  der  zweiten  Abhandlung  —  sich  nicht  der  Beobachtung 
verschliessen  können,  dass  Pausanias  Oberhaupt  gruppenweise  be- 
schreibt Er  sagt  Iliupersis  S.  20  t  »im  Uebrigen  ordnet  die  Be- 
schreibung selbst  schon  fast  alle  Figuren  zu  (»nippen  zu.sammen« 
und  zUhlt  sie  dann  der  Reihe  uach  auf.  Aber  im  Bilde  seiner  Her- 
stellung löst  er  dem  oben.iienannten  Prinzip  zu  Liebe  von  diesen 
Gruppen  .soviel  wie  möglich  in  EinzelÜguren  auf.  Im  Texte  (Iliup. 
p,  20)  erkennt  er  Demoplion  und  ,\ifhra  als  Gruppen  an,  in  dei 
RekoDSlruklion  steht  jener  .so  hoch  Uber  dieser,  dass  ihre  Zusammen- 
gehörigkeit ttusserlich  nicht  mehr  ins  Auge  fallt  u.  s.  w. 

Wie  sieht  es  nun  in  Wirklichkeil  mit  dieser  dem  Polygnot  zu- 
geschriebenen Gmppenscbeu,  mit  diesem  Prinzip  gieichmflssiger  Ver- 
theilung  aller  Figuren  über  die  Bildfiäche  unter  absoluter  Vermeidung 
der  Figurenreihung  auf  gjleicher  Grundlinie,  mit  dem  Prinzip  der 
Figurenttberschneidung  durch  Terrainerhühnngen? 

Die  richtige  Antwort  hat  bereits  Richard  Schöne  gegeben  in 
seiner  eindringenden  Besprechung  der  Robert*schen  Voraussetzon- 
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gen  Er  sagt  n)it  Recht,  in  der  Beschreibung  des  Pausanias  sei 
für  alle  diese  Grundsätze  der  Komposition  keiD  Aohalt.  Was  man 
aus  ihr  in  Betreff  der  Anordnang  der  Figoren  erschliesseo  kOnne, 
sei  recht  wohl  mit  der  Annahme  vertraglich,  dass  hie  wid  da 
grössere  Figurengruppen  auf  gleichem  Niveau  sich  befunden  hatten. 
Dass  Polygnot  mit  Vorliebe  Figuren  hinter  Terrainfalten  halb  ver- 
borgen habe,  sei  durch  Pausanias  in  keinem  einzigen  Falle  bezeugt, 
denn  die  Angaben  Ober  Tityos  seien  anders  zu  verstehen.  Der  Butes 
des  Mikon  aber  bezeuge  weder  eine  derartige  Liebhaberei  dieses 
Malers,  noch  gar  eine  solche  des  Polygnot,  sondern  kOnne  eher  als 
Ausnahme  aufgefallen  und  deshalb  sprUchwörtlicli  geworden  sein. 

Wir  sind  also  ganz  auf  die  Vasen  polygnotischen  Slilcharaklers 
angewiesen.  Hier  wird  die  L'ntersurhung  dadiircii  crscliwert,  dass 
die  Anzahl  derjenigen  (jt  t.isse,  deren  Bilderschiudf  k  der  strengen 
und  zugleich  .i;ros.>artigf'n  Linienführung  polyj^notisclier  Kunst  nahe 
steht,  gar  nicht  so  gross  ist,  als  Hobert  angiebt,  und  dass  fast 
sammtlicbe  Beispiele  »polygnolischer  Vasen«  als  späteren  Ursprungs 
aus  seiner  Liste  gestrichen  werden  müssen,  $elb^t  der  vielgerühmte 
Theseuskrater  von  Bologna  ist  in  der  Weichheit  und  Anmuth  der 
Zeichnung,  in  der  Meisterschaft  der  Gruppenbildung,  in  einer  stärkeren 
Betonung  der  landschafUichen  Scenerie  dem  am  meisten  polygnotisch 
erscheinenden  Krater  von  Orvieto  weit  überlegen  und  sicher  nicht 
unbeträchtlich  junger.  Wiederum  anders,  noch  freier  in  der  Zeich- 
nung und  durchaus  eigenartig  in  der  Komposition  sind  zwei  Lekythen, 
eine  kumanische  in  Neapel  und  die  Sabouroff*sche  in  Berlin'*). 
Zeigen  sich  hier  von  einander  gelöste.  Ober  das  Gefftss  gleicbroeis.sig 
vertheilte  Figuren,  so  findet  sich  auf  anderen  augonOillig  eine  Hin- 
neigung zu  grosseren,  geschlossenen  Gruppen.  Doch  enthält  auch 
das  ebengenannl('  Berliner  Vasenbild  wenigstens  eine  Gruppe  von 
auffallender  Kühnheit  der  Komposition,  wie  sie  für  Polygoot  schwer- 
lich anzunehmen  wäre. 

37)  Jahrb.  d.  arcb.  Inst  vm.  iS93  p. 

38)  In  Robert's  Liste  der  » polygnotiscben  Vaseni  Nekyia  p.  13  f.  Nr.  .3  u.  i, 
bei  SclKnie  3.  a.  0.  p.  195.  Die  Berliner  Vase  iFurlwängler  Nr.  Uli]  ist  abge- 
bildet bt'i  I  url\vi(iii;ler,  Samml.  Sahoiiroll'  I  Taf.  .^.'i  und  Dumont  el  Chaplaiu,  La 
cerainique  de  la  Gruce  propre  pL  tl.  i  i.  Die  iNeapier  Va.se  (Ueydemaou  U.  C. 
Nr.  S39)  bei  FiorelH,  Nollii»  del  V«ä  dipinti  rinv.  a  Cuma  lav.  8.  Boll.  areb.  nap. 
N.  S.  iV  taT.  8.    Miia.  Horb.  XVI  tav.  18. 
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Bei  solchen  tiefgraifeoden  Veracbiedeoheiten  der  Kompositions- 
weise,  die  sich  ober  Sch<ine*8  Beobachtangen  and  die  soeben  her- 
vorgehobenen Zage  hmauB  noch  weiter  verfolgen  lusen,  Verschieden- 
heiten, die  nicht  bloss  gredaeller,  sondern  sltiislischer  Art  sind  und 
auf  mehr  oder  minder  grosse  Zeitunterschiede  hinweisen,  darf  man 
erst  recht  mit  SchOoe  schliessen,  dass  der  vorauszusetzende  Anstoss, 
der  von  der  Wandmalerei  ausgegangen  war,  von  den  Vasenmalern 
auf  sehr  selbstllndige  und  mannigraltige  Weise  fttr  die  eigenthflm- 
liehen  Bedürfnisse  der  Geftlssdekoiation  verarbeitet  worden  ist.  Hier- 
durch werden  Kückschhlsse  von  Yasenbildern  auf  Wandgemälde  sehr 
erschwert'").  Vor  allem  ist  es  kuum  möglich,  aus  diesem  disparaten, 
noch  viel  zu  geringfügigen  Vaseuuiaterial  schon  jetzt  für  die  gleich- 
zeitige Wandmalerei  einigermassen  sichere  Folgerungen  zu  ziehen  in 
Bezug  auf  kompositionelle  Eigenthümlichkeiten,  wie  TerrainverdeckuDg 
der  Figuren,  Uebersch neidungen  derselben  untereinander,  Bevorzugung 
irgendwelcher  StandmoUve,  Umfang  des  zulässigen  Beiwerlcs  .u.  s.  w. 

Ganz  zweifelhaft  werden  solche  Vermuthungen,  wenn  man  eine 
allgemeinere  Erwllgnng  berücksichtigt,  welche  Schöne  aus  der  Ver- 
schiedenheit beider  Techniken  ableitet.  Die  Vasenmalerei»  sagt  er 
a.  a.  0.  S.  195,  bedient  sich  hellfarbiger  Figuren  auf  schwarzem  oder 
fast  schwarzem  Grunde,  und  bat  es  also  mit  einem  G^ensatz  zu 
thun,  der  viel  schroffer  ist  als  die  Gegenstttze,  mit  denen  Pol  yg  not 
arbeitete,  mögen  eaeh  nun  seine  Figuren  dunkel  von  hellem,  oder 
hell  von  dunklem  Grunde  losgesetzt  haben.  Wenn  daher  auf  einem 
Gefass  grössere  Flüchen  zu  dekoriren  waren,  sd  musstc  man  darauf 
bedacht  sein,  ein  gewisses  Gleichgewicht  zwischen  dem  schwarzen 


39)  Wie  weit  Robert  in  entgegengesetzter  Richtiing  \orwärls  geht,  zeigt  die 
Reiht-  folsptidor  Vcrrmithiingcn  flliupersi<  p.  3.'>).  Dys  schöne  attische  Vasenhild 
der  Kriiiitai<e  Compte  retuiu  de  St.  Pelt-rsboiirg  iHfij  pl.  5  —  Wiener  Vorlegeblätter 
Serie  C  Taf.  I,  3  und  Hubert  a.  a.  O.)  sei  vermutbiicii  uutweder  eine  freie  Nach- 
bildung des  HeUwabilde»  von  Zeuxis,  der  etwa  die  polygaotiselie  Heienagruppe  Je 
der  liiuperete  vor  Augen  hatte  oder,  was  Robert  weit  wahrsehoiiiltclior  findet,  es 
entlehne  die  Hauptfisor  (Helena)  dem  Zemis,  die  ganze  übrige  Kompoaftton  dar 
polygnotiscbeo  Gruppe.  »Sri  dem,  wie  ihm  wolle,  jedenralls  sind  wir  berecht%t| 
uns  für  <]'ii'  Darstellung;  ii<'r  Urlcin,  <)»*r  l'anlhalis  und  dos  Furybales  [in  der  po- 
lygnotisctien  Gruppe  der  knidischen  i-rsche]  der  Figuren  jener  Vase  zu  bcdicneo.t 
Es  ist  aber  völlig  unbeweisbar,  da.ss  Zeuus  von  l'olygnot  eotiehnle  und  der  Va.seD- 
maler  sugleksh  von  Zeuxia  nnd  Polygnot. 
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Gniod  und  den  bellen  Flecken  herxustellen,  welche  die  Figuren  bil- 
deten. Anch  musste  man  wesentlich  durch  die  Silhouette  der  Fi- 
guren wirken,  und  vermeidet  daher  gern  geschlossene  Gruppen, 
welche  nicht  nur  zu  grosse  helle  Blassen  ergeben,  sondern  auf  einige 
Entfemunja:  iinverstSndlich  werden  würden.  Dagegen  bevorzugt  man 
goWisle  (irupiu  n.  wclrho  an  jeder  Kigur  millels  des  allci  wlji  ts  wieder 
dui clihrechcndoii  .scliwarzcu  (iriindcs  dciiflich  (Jie  Haii|)t/.ilgo  iliier 
Ueuegung  liervorlrelon  n.  Diese  beiden  Hiicksichten  filhren  auch 
weiter  dazu,  bei  d(M-  ^og.  polygnolis<dien  Kompositionsvveis«'  das 
lerrain  in  der  Kegel  nur  (buch  Linien  anzudeuten:  hütte  man  es 
ganz  hell  erscheinen  lassen,  so  würden  höchst  unvortheilhafte  grosse 
helle  Massen  entstanden  und  die  Figuren  grössten  Tlieils  undeullieii 
und  schwer  verständlich  geworden  sein.  Wo  solche  Rücksichten 
wegfallen,  wie  auf  der  Berliner  Orpheusvase  ^,  hat  man  sich  nicht 
gescheut,  die  kleine  Erhöhung,  auf  welcher  Orpheus  sitzt,  hell  zu 
belassen.  Andererseits  konnten  auf  diese  Weise  unerwünscht  grosse 
schwarze  Flachen  entstehen  (wie  auf  dem  sog.  Argonautenkrater  aus 
Orvielo),  die  man  dann  durch  hell  ausgespartes  Beiwerk  unterbrach 
und  belebte. 

Es  leuchtet  ein,  dass  die  vielfarbige  Malerei  auf  wei.<sero  Grunde 

mil  ganz  anderen  Hulfsmillein  und  unter  ganz  anderen  Bedingungen 
arbeilel.  l  iii  Figuren  von  euuuuler  (jeiitlit  h  abzulieben  und  jede  in  ihrer 
besonderen  Bewegung  klar  hervortreten  zu  machen,  braucht  sie  nicht 
jede  einzeln  als  Silhouette  anl  >tark  verschiedem  iii  Hintergrund  erschei- 
nen zu  lassen,  sondern  kann  durch  richtige  Verwendung  \ün  Gegensätzen 
in  den  Lokalfarben  den  gleichen  Zweck  erreichen.  Ebenso  i.st  .sie 
in  der  Lage,  ein  das  Auge  völlig  belrietbgendes  Gleichgewicht  der 
Massen  herzustellen,  ohne  in  allen  Theilen  des  Bildes  das  gleiche 
Verhaltniss  zwischen  den  mit  Figuren  bedeckten  und  den  nur  als 
Grund  wirkenden  Fluchen  herzustellen.  Auch  kann  ihr  manches  Bei- 
werk entbehrlich  sein,  dessen  der  Vasenmaler  dir  seine  Zwecke  be- 
darf. So  ist  es  ihr  nahe  gelegt,  zu  einer  ganz  anderen  Art  der  Kom- 
position zu  greifen,  als  die  Vasenmaler  und  ihre  Figuren  nXher  zu- 
sammenzurücken, ohne  angstlich  auf  ihre  Isolirung  durch  eine  gehörige 
Menge  iliniergruod  bedacht  zu  sein.  Wenn  diese  Tendenz  schon  in 


40)  Furtwängler,  Berliner  Wiiickelmann-sprogramni  1890  p.  154  ff.  Taf.  II. 
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der  gleicbzeitigeo  oder  wenig  jüngeren  Plastik,  namenllich  im  Par- 
tlienonfries  deutlich  hervortritt,  wenn  hier  in  grosser  Ausdehnung 
Figur  auf  Figur  gestellt  ist,  so  wird  man  ein  Gleiches  viel  mehr  auf 
den  Wandgemttlden  der  grossen  Meister  vorauszusetzen  haben,  welche 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  Plastik  vorausgegangen  sind.  Zumal 
bei  so  ausgedehnten  und  figurenreichen  Bildern,  wie  die  delphischen, 
konnte  ein  Meister  auf  der  Stufe,  welche  die  Kunst  in  der  Mitte  des 
fünflen  Jahrhuiulerls  erieiclil  lialle,  sich  niclil  mit  einer  luoi^liclisl 
gleichmössigen  VerstnMiiing  der  Figuren  über  die  Bildlläche  hcijniimen; 
er  inusste  dem  Gan/eii  eine  Ljewisse  (iiiederung  geben  und  wird  sich 
schwerlich  gescheut  hat)(?n,  Figuren  zu  ijrösseren  Gruppen  zu  ver- 
einigen, und  diese  durch  massige,  aber  fühlbare  Zwischenrüume  zu 
trennen . 

Da«  Kesultal  dieser  gegen  Hohert's  Thesen  gerichteten  Unter- 
suchungen Scboene's  lässt  sich  dahin  zusammenfassen,  dass  die 
Vasenbilder  eine  zuverUssige  Vorstellung  von  polygne  ti- 
scher Kompositionsweise  nicht  geben,  dass  sie  das  Prin- 
zip der  Figurenverstreiiung  als  polygnotiscb  nicht  erweisen, 
dass  vielmehr  aus  allgemeineren  ErwSgungen  technischer 
und  kunstgeschichtlicher  Art  auf  eine  gewisse  Gliederung 
der  delphischen  Wandbilder  in  kleinere  und  grössere 
Gruppen  geschlossen  werden  darf. 

5.  Kin  hesliuwnles  Zeu.ü;iu>s  lur  diese  Icl/lere  Folgerung  liahen 
wir  bereits  in  der  Beschreibungsweise  des  Pausanias  gefunden. 
IVUfen  wir  sie  etwas  nJ^her. 

Auszugehen  ist  von  der  lüngsl  anerkanulen,  aucii  \on  Kobeil 
iiirht  widerlegten  Beobachtung,  dass  Pausanias  die  Darstolluiii: 
der  Leschonbilder  gruppenweise  beschreibt.  In  der  Iliu- 
persis  giebt  Robert  (S.  20)  zu,  »dass  die  Bes(;hreibung  selbst  schon 
fast  alle  Figuren  zu  Gruppen  zusammenordnet«.  Die  von  ihm  auf- 
gestellte Gruppenliste  ist  —  trotz  einiger  Auslassungen  und  der  Zu- 
sammeoziehung  der  beiden  Zeltgnippen  in  eine  einzige  —  ganz 
richtig  aus  dem  Text  herausgelesen.  Eine  Unsicherheit  darüber  ist 
in  der  That  unmöglich,  weil  Pausanias  es  sich  strikt  zur  Regel 
macht.  Zusammengehöriges  auch  zusammen  zu  nennen.  In  den 
meisten  Fallen  trennt  er  die  Beschreibung  der  Gruppen  durch 
zwischengeschobene  Erläuterungen.  Mit  anderen  Worten:  Pausanias 
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verfuhrt  der  Art,  dass  er  erst  die  Figuren  einer  Gruppe 
der  Reihe  nach  nennt  und  kurz  charakterisirt,  dann 
zosammenfassend  aber  sie  spricht,  das  ihnen  Gemein- 
same in  der  Darstellung  anfuhrt  und  eine  Gesammt- 
erklttrung  aus  dem  betreffenden  Sagenkreise  giebt. 

So  wird  in  der  Nekyia  31,  3  nach  Heklor's  Erwähnung  Memnon 
genannt  »auf  einem  Felsen  sitzend«  und  Sarpedon  ouveyr^;  -m  MI- 
(ivovt.  Dann  folgen  i^onauere  Angaben  beschreibender  und  erläutern- 
der Art  tiber  diese  beiden  Figuren.  Die  Fortsetzung  der  Beschrei- 
bung fasst  nochiuals  die  Gruppe  als  solche  ziisaniuten:  ursp  tov 
SapT/^jOÖva  T£  xai  Mlavjva  soti/  j-so  auTou;  Iläpi;  zrX.  Paris  und 
die  darauf  lieuanntc  IN  ulliesiU'ia  sind  aber  nicht  so  eng  veibunden, 
wenn  auch  nebeneinander  i,'»'stt>lil  irewr'sen.  Penn  (beser  schien 
seine  Nachbarin  (buch  Hündeklatschen  zu  sich  heranzulocken,  wüh- 
rend  Fenthesileia  ilim  durch  stol/es  Heben  des  Kopfes  ihre  Verachtung 
zu  erkennen  gab.  Ks  Ibigt  eine  durch  gemeinsame  Beischrifl  kennt- 
lich gemachte,  zweitigurige  Gruppe  der  »Uneingeweihten«.  Oberhalb 
derselben  aber  befinden  sich  Kallisto,  Nomia  und  Pero,  die  hinter- 
einander anfgezBhlt  und  dann  erläutert,  nochmals  aber  bei  dem 
Weiterschreiten  der  Beschreibung  als  Gruppe  zusammengefasst  wer- 
den mit  den  Worten:  »tuid  U  xff*  KoXXtotä»  xal  iaai  ouv  IxcCvig 
pvaixtt  (ist  ein  Abhang  dargestellt  und  Sisypbos  den  Stein  walzend)«. 
Pausanias  l<dtalisirt  also  den  UnterweltsbUsser  Sisypbos  nicht  nach 
der  unmittelbar  vor  ihm  genannten  Figur  (Pero)  allein,  sondern  nach 
Kallisto  und  den  mit  ihr  verbundenen  Frauen.  Schoene  bemerkt 
dazu  a.  a.  0.  p.  196  mit  Recht:  »so  wird  sich  nin  der  ausch  ilcken. 
(lei  tin<^  eng  geschlossene  Krauengruppe  \or  sich  hat;  halte  Pero  so 
vereinzelt  und  von  den  Uebrigen  getrennt  geses>en  odei-  gestanden, 
wie  bei  Gebhaidl  und  Robert,  so  wUrde  Pausanias  nach  ihr  allein 
den  Abhang  bestimmt  haben«. 

Ein  anderer  Fall  ist  nicht  weniger  lehrreich.  Pausanias  nennt 
in  der  Iliupersis  drei  Gruppen  troischer  Frauen :  diejenige  mit  Andro- 
mache  an  der  Spitze  (welche  aus  noch  zu  erwähnenden  Gründen 
dem  Bildabschnitt  der  »Griechenabfahrt«  angehört)  und  weiterhin 
(nach  vorheriger  Erwähnung  der  Nestorgruppe)  zwei  Gruppen  von 
je  vier  Frauen.  Er  halt  die  letzteren  beidot  Gruppen  in  der  Be- 
schreibung deutlich  auseinander,  nennt  erst  die  Figuren  der  einen. 
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giebt  dazo  eioen  kleinen  Kommentar  und  reiht  dann  uicip  \auTa; 
die  Figuren  der  anderen  Gruppe  mit  anschliessender  ErlHulerung  an. 
Dorfen  wir  sie  demnach  so  locker  aneinander  reihen,  wie  dies  Robert 
thut?  Dürfen  wir  mit  ihm  au8  der  letztgenannten  Gruppe  eine 
Einzelfigur  (Kleodike)  loslösen  und  zu  den  verwundeten  Griechen 
setzen?  Mit  nichten,  vielmehr  zwingt  uns  die  Beschreibung  das, 
was  Pausanias  zusammen  nennt«  auch  komposilioneti  zusammen  zu 
lassen^'). 

Eben  weil  Paiisanias  meist  geschlossene  driippen  vor 
Allgen  hat,  fasst  er  sie  nach  vorhergegangener  Auf/Hh- 
liing  und  KriJhileiung  der  K  i  n  zel  h  t>i  le  n  mehrfach  mit 
einem  Stichworl.  durch  Nennung  der  Hauptfigur  als  Ein- 
heit zusairinien.  So  wird  c.  25,  A  zuerst  Hris<'i>.  mit  ihren  Be- 
gk'ilcrinnen  beschrieben,  dann  Helena  mit  ihrer  Lingebung.  dann 
»Uber  Helena  hinaus«"  (ÜTcep  itjv  'KXsvTrjvi  Helenos  und  in  seiner  Nahe 
drt'i  verwundete  Griechen,  worauf  es  heisst:  »diese  Männer  sind 
oberhalb  der  Helena  im  Bild(>  zu  sehen«.  Helena  sieht  also  als  Ge- 
sammtbezeichnung  der  Gruppe  der  Helena. 

Noch  charakteristischer  sind  folgende  Beispiele.  Im  ersleo  Ge- 
mälde reiht  Pausanias  c.  26,  5  ff.  aneinander:  die  Gmppe  der  Aithra 
mit  ihrem  Sohne  Demophon,  die  Gruppe  der  bei  Andromache  be- 
endlichen  troischen  Frauen,  und  Nestor  mit  einem  (natorlich  seinem) 
Pferde,  die  beide  wiederum  eine  Gruppe  bilden.  Jedesmal  markiren 
die  zwischengeschobenen  Erläuterungen  den  Gruppeneinschnitt.  Zu- 
letzt (nach  Erwähnung  der  Neslorgrup[)e)  heisst  es:  x&v  ^  'j^uvoixöv 
T(ov  (jL£':a;'j  rr^;  te  ATÄpa^  /ii  Nsotopoc  ttatv  ovtü^v  ToÖTtov  aijjid- 

Die  neue  <lrup[)('  der  vier  gclaugencn  1' roerinnen  wird  also  nacli 
der  schon  frillier  b(\schriel)enen  tlriijijK'  der  Andromache  »/.wischen 
Ailhra  und  Nestor»,  d.  h.  »zwischen  deo  Gruppen  der  Aithra  und 
des  Nestor«,  lokalisirl. 

Aber  Pausanias  deutet  noch  mehr  an.  Er  lässt  auch  Grup- 
penkomplexe, grössere  und  kleinere  Abstände  in  der  Ord- 

ilj  l)if>  titkiiiiite  nirrh  cinfr  di-r  Hocensmtcti  der  zwimI«mi  Hober1'><li<'n 
AbhandluDg  (Fr.  ilauser  in  «lor  Herl,  philol.  Wochen.schr.  189  4  Sp.  I39S),  wenn 
er  danuRf  datt  Panniiias  di«  tnMsehen  Frsuen  in  drei  Gruppen  scheidet,  anf  eiiie 
entwidttltere  OrappenbUdung  schlosg. 
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ouDg'  der  Figuren  erkennen.  Wenn  er  o.  30,  8  nacheinander 
aufzahlt:  Antitocbos  mit  aufgestütztem  Fuss,  Agamemnon  auf  sein 
Scepler  gelehnt,  Protesilaos  sitzend,  endlich  Achill  und  Uber  ihn 
hinaus  Patroklo»  —  und  darauf  sagt:  »alle  diese  Figuren  ausser 

Agamemnon  sind  iinhüilig",  so  ist  klai,  da.ss  sie  iluii  koniposilionell 
als  /.iisammeiiut  liui  Ii;  fisi  liienen.  Der  Hedeulunu;  nacli  srlieukn  sie 
>ich  aber  in  zvvri  (Ii  uppcii  :  Antil<)cfi()>-Ai,'imif'iiinon  und  Achill  -Pa- 
Iroklos.  die  eine  sil/entlc  Kinzcltlgur  /wisclu'n  sich  nahmen.  Kann 
es  nun  /nfall  sein,  dass  unmittelbar  darauf  in  derselben  Gliederuni;  und 
auch  inhaltlich  jenen  entsprechend  ebenfalls  zwei  durch  eine  sit/.ende 
Einzelfigur  getrennte  Paare  I'hokos-Jaseus,  die  sitzende  .Maira,  Ak- 
taion-Autonoe)  genannt  werden?  Lassen  wir  zunächst  jede  Folgerung 
aus  dieser  Parallelordnung  bei  Seite,  so  liegt  doch  die  Vennnthung 
nahe,  dass  die  Reihe  Antilochos  bis  Patroklos  einen  grösseren  Figuren- 
komplex  darstellt,  der  innerlich  wiederum  in  kleinere  Figurenver- 
bande  g^liedert  war. 

Einen  solchen  reicher  entwickelten  Gruppenkomplex  haben  wir 
auch  in  der  Aufzahlung  der  griechischen,  um  Aias  und  Kassandra 
versammelten  Heerführer  im  Iliupersisbilde.  Da  werden  genannt 
;Ü0,  3  f.):  Polypoites,  Akamas,  Odysseus,  dann  Aias  am  Altar  den 
Schwur  leist(;nd  und  Ka>>an(lra,  dann  Menelaos  und  Againeinnon. 
Darauf  saj;;!  Paii.^anias,  die>e  drei  Gruppen  als  Ganzes  ziisaiiiincn- 
fassend :  »unterhalb  dieser  Helden,  die  dem  Aiaa  den  Eid  abnahmen, 
da  ist  Neopiolcfiio.N«  '-). 

Wiederum  ündel  sich  in  der  Heschix'ibung  bald  darauf  (26,  8. 
27,  i — 3)  eine  in  allen  Kinzelheiten  mit  dieser  übereinstimmende 
Gruppeneinheil.  Die  Entsprechung  Ittsst  sich  tabellarisch  am  leich- 
testen vor  Augen  liahren: 

ii  Kollert  (Iliiiporsis  p.  9  u.  2:'  (V 'i  niriiitit  hier  im  T*'M  eini-  fju  ke  nn  und 
fiilil  sie  (hircli  Zufii^ung  dor  Figur  tk>>  Diomedü.s  aus.  Tilpt  man  d.\>  iibcrllüs>i«e 
T<  vor  darCv,  so  liat  die  Lesart  de:»  Leid.  A  und  audercr  tiaudscliriftcu  xat  Oouo- 
seu;  j£]  kn\  xat  iv8i&i>xe  OoSpoxa  X>S(M9tu<  fQr  Pausaniu  aicbis  Bedenklich««. 
Walz  inderte  mit  Benatzang  der  Leeart  des  Viiidob.  B  xal  t)8oaocdc'  Sotijxbv 
ivfifiSoxfi»;  Btopax«,  was  ebeofalls  keioeo  Ansloss  erregt.  Ein  FiKure&susals  ist 
aber  völlig?  unzulässig,  denn  die  der  Schwurscene  entsprechende  Gruppe,  welche 
genau  ebeotioviel  i-inuren  in  gleicher  Anordnung  euibait  verbietet  jede  Erwei- 
terung. 
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Troer. 

Agenor.    Axion.  Priamos. 
Leokritos.  Koroibos. 
Medusa  am  Luterion,  sitzender 
Eunuch  mit  Kiod  im  Scboss. 


Grifchen. 

üdj'sseus.    Akanias.  Polypoites. 

Menelaos.  AgaiueiuDon. 
Aias  am  Altar,  sitzende  Kassandra 
mit  Atheuabild  im  Schoss. 


Es  wird  später  zu  prüfen  sein,  was  sich  aus  dieser  Ent- 
sprecbuDg  gleichgebauter  Gruppen  für  die  Komposition  der  Gemälde 
folgern  tttsst. 

Aber  es  mttssen  ausser  den  Gruppen  und  Gruppen- 
komplexen noch  bedeutsamere  Gliederungen  vorhanden 
gewesen  sein.  Man  beachte  nur,  wie  neben  regelmSssiger  An« 
reihung  der  Figuren  mit  ä^e^^t,  icapd,  {leTci,  idkijabv  u.  s.  w.  die 
Stellung  gewisser  Figuren  durch  ungewöhnliche  Wendungen  der 
Beschreibung  ausgezeichnet  wird.  In  allen  solchen  Fallen,  wo  der 
gewölinliche  Gang  einlacher  .Anreihung.  dir  Anknüpfung  an  das  Letzt- 
genannte aufgegeben  wird,  dürfen  w  ir  eine  Scliwiei  i^keit  für  die 
Beschreibung,  einen  kuniposilionellen  Einschnitt,  einen  bedeutsamen 
Zug  in  der  Anordnung  als  Ursache  vorausset/cii.  So  knüpft  die 
Beschreibung  in  der  Nekyia  29,  i  den  einen  Untc  rwt  Usbusser  Üknos 
an  die  Gefährten  des  Odysseos,  Perimedes  und  Eurylochos,  und 
springt  dann  Uber  zu  dem  zweiten  BUsser  Tityos.  der  sich  wahr- 
scheinlich nicht  dicht  neben  Oknos,  sondern  unter  ihm  in  der  anderen 
Ecke  beCand.  Wir  schliessen  dies  nicht  nur  aus  der  Analogie  der 
Unlerweltsdarstellnngen  auf  den  unteritalischen  Vasen  —  wo  die 
Bttsser  in  die  Ecken  des  Bildes  verwiesen  sind  *^  — ,  sondern  aaefa 
aus  dem  Endstück  des  Nekyiabildes,  wo  wiederum  zwei  Busser- 
figuren  erscheinen,  aber  getrennt  durch  die  Gruppe  der  Eingeweihten 
bei  dem  durchlöcherten  Fass,  so  dass  sie  sich  von  selbst  in  die 
Ecken  des  Wandbildes  einordnen.  Sprang  aber  Pausanias  von  dem 
ersten  Büsser  <Jkno.s  in  der  oberen  Ecke  zu  dein  /weilen  Busser 
litxus  in  der  darunter  belindlichen  Ecke  ül>er.  so  erklärt  .Mch  die 
unvermittelte  Anfügung  *(SY{>anTai  de  xat  Tixuo;  und  darnach  das 


43)  Wiener  yoriegebMlter  S«r.  E  Taf.  1—6.  A.  WfaiUer,  Die  Dafstelliiiigfln 
der  Unterwell  auf  anlerilaliischcn  Vasen  (Brest.  pliUoL  Abbandi.  Bd.  III,  h). 
Brest.  I8(t8. 
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Wiederaufhebmen  des  fallen  gelassenen  Fadens  Imövn      i^eS^c  td 

Aehnlicb  aufttllig  ist  die  Anfügung  des  Epeios  29,  3:  'f^a^nai 
H  Mil  '£i6n6;,  der  also  eine  isolirte  Stellung  einnahm.  Ebenso  Me^ 
gara  im  Unterweltsbilde  SI9,  7:  iofoxep«»  8e  xijc  KXup.£vrj;  Msfapav 
o6et.  Und  weiterhin  30,  7:  xara  toGto  t^;  ^pci'^^;  !i]-y(£oi'o;  h  ^^u>- 
•/.cOc.»  7;-p^,aa|xs^;o;  sc;  Tpoiav.  Icbcrall  inuss  und  wird  hier  in  der 
Rekonstruktion  die  Ihibcstimmthfit  der  Anknüpfung  auch  durch  Isoiirt- 
heit  der  Stelltini^  f^ereciilfei  tii:t  werden. 

Auch  das  Ueheispringen  aus  den  unleren  Ihciilen  des  Gemäldes 
in  die  oberen  und  umgekehrt  hänt^l  offenbar  mit  kompositionellen 
Einschnitten  zusammen.  Nachdem  Pausanias  im  Unterweltsbilde  jene 
beiden,  innerlich  so  eng  vericnüpflen  Gruppenkomplexe  aufgezftblt, 
von  denen  oben  die  Rede  war  und  deren  einer  mit  dem  berühmten 
Freundespaar  Achill-Patroklos  aufhörte,  der  andere  mit  einem  fbr 
die  Delpher  bedeutsamen  Freundespaar  Phokos^aseus  anfing,  bricht 
er  ab  mit  den  Worten  (30,  6):  ehcoßXe'lavxt  H  aodic  xä  xdtfu  tijc 
7pa'f^<;  eoTtv  s'fe^i]«;  (leTd  xov  lli&tpoxXov  xrX.  Er  bemerkt  den  Ein- 
schnitt hinter  Patroklos  und  fttgt  an  diesen  eine  darunter  befindliche 
Gruppe  an.  Orpheus  und  Promedon  werden  ihm  zum  Ausgangs- 
punkt einer  anderen  Reihung,  wir  dürfen  ihnen  auch  im  BiUle  eine 
ins  Auge  fallen^le  Sonder.siellung  eini aiiiiien.  Wiederum  einen  Ab- 
scliiuit  hezeiclmet  er.  indem  er  aus  diesen  unteren  (iernäldethcilen 
wieder  aulwJirts  steigt  /.u  der  Gruppe  der  Wurlel^piele»  :  ei  öe  dizi- 
ooi;  T.äh.'i  i;  ta  av<o  zf^i  Yf»^'-?''!^  sVriv  S'fs;-^;  tro  'Aztaitovi  Ata;  ö 
ex  ^a>«ap.rvo;  xtX.  Es  war  also  eine  Gliederung  des  Bildes  in  obere 
und  untere  Theile  im  Aufbau  der  Gruppen  zu  erkennen 

Dass  diese  Gruppen  der  Länge  nach  in  gewisse  ideelle, 
natürlich  auch  gegenständlich  begründete  Abschnitte  ver- 
theilt waren,  ergiebt  sich  aus  einem  anderen,  sehr  be- 
stimmten Zeugniss. 

Pausanias  sagt  ausdrücklich  (25,  2),  das  Gemälde  zur  Rechten 
des  Eintretenden  habe  aus  zwei  Theilen  bestanden,  der  Eroberung 
von  Rion  und  der  Abfahrt  der  Griechen:  in  touto  o3v  icnXdivit 
ofxr^ixa  TO  pi'>  oup-itov  8«&cf  xr^;  TP^'f^^  'IXto;  te  iaxvt  iaXuxoia 

xa?  dicÄTcXo'j;  'RXXt^v(ov.  MsveXaw  xa  e»;  t-^v  äva^wy-^jv  euTpeiriCouat. 
War  dieses  erste  Wandbild  aucii  Uusserlich  durch  den  Rahmen  als 
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eine  Einheit  zusarouiengescblossen,  denn  es  wird  als  die  eine  Hälfte 
deä  Gesaanniwandschmuckes  der  anderen,  das  Nekyiabild  enthallen- 
den eolgegengestellt,  so  zerfiel  es  doch  in  sich  in  zwei  AbschniUe, 
die  gegenständlich  und  gewiss  auch  IcompositioneU  gesondert  waren. 
Wieweit  der  erste  Abschnitt  reichte,  ist  ebenCrils  voUkonunen  deut- 
lich. Die  Scene  der  Griechenabfahrt  spielt  sich  am  Heeresstrande 
ab,  der  selbstverständlich  den  unteren  Rand  dieses  Bilderstreifens 
abgab.  -Nun  sagt  Pausanias  mit  klaren  Worten,  bis  zum  Pferd  des 
Nestor  habe  sich  das  Meeresufer  erstreckt:  S^pi  i^ev  St]  xoG  ttnroo 
aifiaXöc  tt  xal  h  wxd  vr/fiSe;  uro'falvovi«,  t%  M  ivTtSdtv  oMr 
soixev  thai  ddXaooa.  Das  über  der  Küste  Dargestellte  gehörte  also 
zu  ilem  Sirandbild  und  bildete  eine  iii  sich  abgeschlossene  Kinheil. 
Einen  öusserlicheu  Beweis  dafür  haben  wir  in  einer  eigenthumlichen 
Beziehung  auf  dieses  Theilltild.  welche  sich  im  Koiti^aiig  der  Be- 
schreibung da  Andel,  wo  Pausanias  an  die  Neslorgrnppe  eine  be- 
nachbarte, nicht  mehr  zu  dem  AbscliniU  der  Griecheoabfahrt,  son- 
dern schon  zu  dem  Bilde  der  lliupersis  gehörende  Gruppe  anschliesäl. 
Diese  Gruppe  des  Nebenbildes  ist  die  des  Neoptolemos.  dei  inmitten 
des  bereits  eroberten  Ilion  allein  noch  den  MordstabI  schwingt.  Er 
steht  xat  e696  toO  hciew  [tou]  icapd  xw  Nsotopt,  »geradaus  vor«,  hier 
gleich  »gerade  gegenüber«  dem  Pferde  des  Nestor^).  Zwischen 
beide  Gruppen  fallt  demnach  der  Einschnitt  der  Kompo> 
sition.  Da,  wo  das  Meeresufer  aufhört,  beginnt  der  Ab- 
schnitt der  ''IXto;  soXa>xuia.  War  nun  dieser  zweite  Gemlllde- 
theil  wiederum  bildartig  in  sich  abgeschlossen?  Die  Beschreibung 
schweigt  darüber,  wie  Uber  alle  Züge  rein  künstlerischer  Art.  Aber 
iian/-  nebenbei  enlschlupll  dem  tn)ckenen  Bilderbeschreiber  weiU  rlua 
ein  Ausdruck,  der  auf  tlas  Getiiue  dei  Figurenortlnung  ein  helles 
Lichl  wirti.  I  nler  den  Figuren  dei  lliu[)en>is  erwlihnl  er  c.  26,  0 
auch  einen  Altar,  den  ein  unmündiger  Knabe  angstvoll  unifasst  hall. 
»Jenseits  dieses  Altars«  steht  Laodike,  die  einzige  Freigelassene  unter 

44)  Die  I exlbesscrung  nach  Sicbolts,  welchetii  mit  Anderen  Hurh  Holioil  (lliu- 
persis |i.  10.  19.  49  bcisliniml.  Ne<)ptuloni<»  wird  liiei  -l.tll  «Icr  /.u  t-iner  (irii|ipe 
zusfiniiivii^ohürcndeii  FiKureii:  N\-uplolcn)os-A>ly uuus  guiiannt ,  wie  in  den  oben 
(S.  36^  i>cs|>rocbenL<ti  KUlleo  llcloiia,  AUlini,  Ncstor  Statt  der  Gruppe  mit  Helena, 
Ailhra,  Ntisunr.  Das»  mit  «dtto  mit  »gerade  gegenüber«  zu  ubenolseu  ist,  wird 
m  der  Hekonslrukliim  Keine  Kechirertiguii;;  liudeo« 
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den  troischen  Weibern.  Toü  ßiajAoö  iicsxciva  «lebt  sie,  eine  Bezeich- 
nung, die  sonst  nirgends  weiter  angewendet  wird.  Sie  markirt  offen- 
bar eine  Grenzscbeide,  einen  Wendepunkt  der  Anordnung  in  diesem 
zweiten  Gemfildeabschnitt.  Als  solchen  werden  wir  den  Altar  spttter 
in  der  Rekonstruktion  wiedererkennen^). 

War  nun  eine  Gliederung,  wie  hier,  auch  in  dem  Nekyiabildc 
durchgeführt?  Wir  können  es  aus  der  Beschreibung  allein  nicht 
erweisen,  werden  aber  die  Möglichkeit  einer  solchen  Theihmg  der 
Figurennias-sen  im  Auge  behahen  müssen.  Sic  war  für  die  Klarheit 
der  Anordnung  ein  grosses,  ja  unenlbehi  iiclies  Hiilfsmillel.  Aeslhe- 
lisch,  rein  künstlerisch  genommen,  war  sie  vou  selbst  geboten. 

6.  Alle  diese  bisher  gewonnenen  Bestimmungen  genügen  noch 
nicht  zur  Herstellung  der  delphischen  Wandbilder.  Die  von  Pausa- 
nias  beschriebenen  Gruppen  reihen  sich  so  locker  aneinander,  dass 
sie  eine  unbestimmbare  Zahl  von  Kond>inationen  zulassen.  Man  ver- 
gleiche nur  die  Anordnung  Hobert's  mit  der  von  Weizsttcker  ver- 
suchten, um  sich  klar  zu  machen,  dass  weder  jener  noch  dieser  zu 
einem  sicheren  Resultat  gelangt  ist,  obgleich  beide  dem  Wortlaute 
der  Beschreibung  genau  zu  entsprechen  suchen.  Den  »MOglichkeiteu« 
Robertos  setzt  Weizsttcker  andere  »Möglichkeiten«  entgegen  und  beide 
geben  Anordnungen,  welche  sie  für  gut  polygnotisch  halten.  Sie 
ahnen  aber  nicht,  dass  sie  die  strengsten  Gesetze  pül\gnotischer  Kunst 
ganz  ausser  Acht  lassen. 

Diese  Kunslgesetze  polygnotistlier  Malerei  sind  es,  die  wir  zu 
Rathe  zii  lu  n  un<l  als  indirekte  Hulfsmittel  der  Kekonstruktion  be- 
nutzen nju-ssen.  Da,  wo  uns  die  üescineibung  mit  ihren  all- 
gemeinen Ort.>l»  cz<' i  ili  n  u  ngen  im  Unklaren  Illsst,  liilfl  Uber- 
all ein  Blick  auf  die  innere  komposilionelle  und  geistige 
Konstruktion  des  BilUes.  Denn  die  polygnotischen  Wandbilder 
entbehrten  so  wenig  als  irgend  ein  Erzeugniss  der  grossen  Kunst 


45]  Die  FolgsningeD,  zu  denea  wir  hlennil  gelangt  sind,  steilen  zu  den  Ei^ 
{jebnisMn  der  bislierigen  HenleilttaRen  freilich  in  grwtsem  Gegensatz.  Die  Zwei- 
theilung des  Iliiiporsisbildes  hat  noct)  keine  der  rriiiiercn  Rekonstnilclionen  wirklich 
durchführen  wollen.  Audi  Benndorf,  llobcrl  und  Weizsiirker  schieben  die  Scene 
am  Strande  und  die  in  der  Stadl  srluiij«'  inein.indcr.  Dass  damit  eine  einheitliche 
Gliederung  der  Komposition  von  voruhcrem  \ereituU  wurde,  wird  sich  iui  Tort- 
gaug  der  Unteraoclinng  ^ceigeo. 
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damaliger  Zeil  eines  organischen  Anfbaoes,  eines  inneren  konslnik- 
ti?en  Gerttstes,  dessen  Gesetoe  wir  an  den  gleichzeitigen,  uns  erhal- 
tenen Kunstwerken  mil  voller  Sicherheit  erkennen  ktfnnen. 

Befragen  wir  diese  nach  den  Bedingungen  eines  ßgurenreicfaen 
Wandbildes  polygnotischer  Zeit,  so  6nden  wir  folgende  drei  Grund- 
geselze : 

A.  Das  Gesetz  der  Haiinjanpassung  und  Rahmenfülhing, 

B.  Das  Gesetz  der  Figuren-  und  (inippenenlsprechung,  und 

C.  Das  Gosel/,  dei  mit  jener  Einzelordnung  verbundenen  geiütigen 

Konstruktion. 


m. 

Die  indirekten  RekonstruktionsmitteL 

A.  Das  Gesetz  der  Kauman^assung  and  Kahmenfüllung. 

Forniuliien  wir  zuiiatlist  ilas  cljeiigenauiile  GrMt:^  etwas  156- 
nauoi.  Ks  besagt  nichts  anderes,  als  dass  der  Ualunen  für  die 
Wandgeni{ii(lo  durch  (hi'  gegebene  Wandfläche  vorgeschrieben  war 
und  dasä  die  Darstellung  diesen  Rahmen  vollständig  und  allseitig 
auszufüllen  hatte  Diese  Forderung  ist  für  Jeden,  der  die  LOsung 
tektonisch  gebundener,  d.  h.  der  Malerei  und  Bildhauerei  voo  der 
Baukunst  gestellter  Aufgaben  durch  die  antike  und  moderne  Kunst 
verfolgt,  eigentlich  selbstversMIndlich  und  doch  ist  sie  in  der  Polygnol- 
frage  erst  ganz  allmählich  zur  Anerkennung  gekommen.  Besonders 
nachdrttcklich  hat  es  Brunn  ^  betont,  dass  sich  der  Wandmaler  dem 
ihm  zur  Verfügung  stehenden  Raum  unterordnen,  seine  Schöpfung 
aus  der  gegebenen  Wandßttche  heraus  entwickeln  müsse. 

Welcher  Art  die  Wandflache  war,  welche  Polygnot  im  Auftrag 
der  Knidier  in  Delphi  mit  Mildern  versah,  lösst  sich  freilich  nur  ganz 
allgemein  bestimmen.   Wir  kennen  weder  Grund-  noch  Aufriss  di&i>es 


46)  Brunn,  Geschichle  der  griechischen  Künstler  II  p.  83.  Ders.,  Die  Kon- 
positiun  der  WandgcMKilde  Kapbaels  im  Vatikan,  ia  U.  Urimni,  Ueber  ILüostJer  u. 
Kunstwerke  Bd.  U  p.  169  f. 


Die  Wandbilder  des  Folygnotos. 
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Gebäudes,  ja  wir  haben  aucli  von  iler  Baulbrm  aller  übrigen,  sonst 
bekannten  Lesehen  knuv  klaren  Voislelhinj^en.  In  Sparta  gab  es 
eine  nicht  weiter  bekannte  Le.>clie  der  Krolanen  und  eine  andere, 
welche  die  bunto  'llof/iX-r)  bloss,  uohl  weil  sie.  wie  die  kni(li>(  he. 
mit  Gemälden  geschmückt  war^' i.  Insgemein  gelten  sie  als  öffentliche, 
jedermann  zug&ngliche  Räume,  in  denen  man  der  Unterhaltung  pilcgen 
und  gegen  Hitze  oder  Unw  etter  Schutz  finden  konnte  Sie  glichen  darin 
den  Gymnasien»  mit  denen  sie  Plutarch  gelegentlich  auf  eine  Stufe 
stellt.  Von  ihrer  Einrichtung  erfahren  vrir  nichts  genaueres,  viel> 
leicht  weil  sich  ein  bestimmter  Typus,  eine  charakteristische  Bauform 
nidit  herausgebildet  hatte.  Denn  zum  Unterstehen,  als  Versamm- 
lungsort, um  eine  mOssige  Stunde  mit  Gesprächen  auszufüllen,  dazu 
konnte  bei  der  Anspruchslosigkeit  des  Sfldlttnders  jedweder  Raum, 
auch  die  einfachste  Halle  verwendet  werden. 

Pausania^  nennt  die  (lel|>hi>{  lie  Lesche  kinz  ein  'jr/r^iot  -^rjfizrtt 
z'f^i  xGi^i  iloAtJYV(t>"fi'J ,  was  .-ich  auf  Gebäude  tier  verscliiedenslen 
Art,  auch  auf  eine  Stoa  beziehen  lüsst  '").  Mehr  Aufschluss  geben 
einige  Stellen  des  Plutarch,  am>  denen  wir  eine  wichtige  Einzelheit 
erfahren.  Plutarch,  der  Gönner  und  Büri;er  Delphis,  hat  eines  seiner 
Gespräche,  dasjenige  »Uber  den  Verfall  der  Orakel«  in  diese  Lesche 
der  Knidier  verlegt.  Er  erwähnt  in  ihr  eine  Thür  und  Bänke  zum 
Sitzen.  Die  Thür  c.  6 :  ffrt^  H  ictu^  oic^  toS  ve«b  «poi^ycc^  sici  xaTc 
96p(ttc  KviSi'ctri  XsoXTi^  sifefovstiACv,  und  nochmals  c.  7  i7«b  |Uv 
oQiy  taut  tticcbv  toowhov  Btcicpa|dpr|»,  ffoov  dmXdetv       dup«&v  oicotc^ 

Plutarch  erzählt,  dass  die  Disputirenden  beim  Eintritt  in  die 

l.esche  ihre  Freunde  sitzen  und  ihrer  warten  sahen,  während  andere 

sich  salbten  oiUr  den  (draussen)  Kiunpfenden  zusahen:  TiapsXi^ovTi; 

Treptfiivovxa;  yjfiä;"  t^'j  oe  tti)'>  aKKwt  r^o'jyj.a  oid  ZT^'i  (öpav.  äXet'fojis- 
vtüv  ii  i>euj}i.£^;u>v  Toü;  äUX-/;-d;.  Aus  letzterer  Erwähnung  hat  man 
ohne  zwingenden  Grund  auf  eine  hofartige  Anlage  schliessen  wollen 


47)  Paus.  III,  U.  2,  16.  «. 

4S)  Hut.  Lycurg.  c.  t6  cf.  c  1 6. 

49)  Das  mit  otxrj{ia  gleicbwerlbige  Wort  o{xooo)ir||ia  gebraucht  Pausanias 
V,  15.  4  zur  Bezeiohnuiig  der  Stoa  de«  Agnaplo«  in  Elia. 
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und  sie  damit  zu  verlheidigen  gesucht,  dass  die  Zweilheiluog  der 
Malerei,  von  welcher  Patisanias  spricht,  doch  auf  zwei  fllr  die  beiden 
Bilder  bestimmte,  einander  gegenttberli^ende  Wttnde  hindeute.  Die 
Rückseite  des  Hofes  dachte  man  sich  durch  eine  von  Bildern  freie 

Rückwand  abgeschlossen,  die  Voiderseile  durch  eiae  Thür  oder  eine 
Siiulcnstelliiiig  geöllnel 

Wir  weiden  dagegen  finden,  das.s  die  Oertlichkeit,  der  Text  des 
Pausania-  und  schliesslich  die  Hckonslrukfion  nur  die  einlachsle  An- 
lage, die  gewOlinüelie  Forni  der  llalb^eils  mit  SUulen  geotl'neten, 
riK  k\N  iirls  durch  eine  Langwand  abgeschlossenen  Halle  zulassen.  Kine 
solche  ist  bereits  von  dem  Architekten  Kühl,  von  ('hr.  Schubaii,, 
ft^cbaelis,  Weizsäcker  u.  A.  der  Herstellung  zu  Grunde  gelegt 
worden  ^').  ^ 

Nach  den  Angaben  des  Pausanias  befand  sich  nördlich  vom 
Tempel  des  Apollon  und  höher  als  dieser  an  den  Abbttngen  des 
Parnass  auf  einer  kleinen  Terrasse  die  Quelle  Kassotis,  deren  unter- 


50)  So  I.elronnc,  loltrcs  d'uii  niitiquiiirc  ä  im  artisle  p.  189,  O.Jahn,  Kieler 
Studien  p.  141,  Hliiiimcr,  N.  Hli.  Mu>.  XW I.  :\t>:,,  K.  Fr.  Hermann,  Epikritischc 
IJelnicliluniion  üLer  die  i'dlyyiioiisrlien  <  leiniilde  m  der  Lesclie  zu  Delphi.  VVin<  kei- 
iiiaiiiisprogramin.  Götlingeii  p.  iü.    Emmi  IM  mit  Säuleuiuiii$aDij;  mi  liincru 

haUen  Cayhis,  die  HiepenlMiMsa  und  Goethe,  Böttiger  (Ideen  cur  Archaeologie  der 
Malerei  p.  299)  und  im  Allgemeinen  auch  Thoriacius  (Prolitfioni«  et  opiuc.  aead. 
I,  61  sqq.)  Cur  die  Lesche  angeoommen.  Nicht  prNMdpieU  versohteden  ist  die 
Aiisirld  Hoberls  Ni'kyta  p.  i'i),  dass  der  Grundriss  der  delphischen  Lesohe  dem 
der  Skeviiitliek  des  Pliilon  .iliidicli  tjeweset)  sei,  mir  von  geringerer  L.änge  und 
gri)sserer  Breite.  Nur  tun  du;  beiden  Hilder  in  Corre>poü^iion  bringen  zu  können 
(was  kümitieriseh  undenkbar  isl  cf.  spater),  hält  er  diesen  Grundriss  fe.st.  Sonst 
lige  auch  ihm  awwerordentlich  nahe  sich  die  Lesche  als  eine  einfädle  Stoa  lu 
denken  I  mil  langer  durch  die  Thür  gelheUter,  beide  GemUde  tragender  Hintei^ 
wand  und  vorderer,  unmittelbar  an  den  Band  einer  Terrasse  gerückter  Siuien- 
reihe.    Ks  ist  die  oben  genauer  begründete  Aiirr.Ksinii.'. 

.'H)  Kühl,  Zeitsehr.  f.  d.  A.  W.  1855  p.  38*  11.  S(  (iiiharl  ib.  p.  40  <  f.  und 
N.  Jahrbb.  f.  Pliilol.  Hd.  «05  p.  175  f.  Michaelis,  Leber  die  Comp.  d.  Giebelgr. 
d.  Pariben.  p.  il.  Weizsaecker,  Polygauts  Gemälde  in  der  Lesche  d.  Knidier 
p.  6  f.  Schubart  warf  Zeitsehr.  f.  d.  A.  W.  1.  I.  p.  408  die  spitzfindige  Frage  auf, 
ob  nicht  auch  die  beiden  schmaleren  Nebenwünde  der  Halle  mit  GemSlden  Poly- 
l^nots  geschmückt  gewesen  seien,  von  denen  zu  sprechen  Pausanias  unterlassen 
habe.  Es  ist  ferner  daran  ge<l;ielit  worden,  den  Ali-i  Imiit  des  ersten  Gemäldes, 
vveldien  Pausanias  als  äro-AOU^  I./J.Tjvuiv  bczeiclmel,  aii(  eine  solche  Schatalwaud 
icu  äcUen.    Abur  die  Nekyia  lä.vsi  entäprecbende  iheUunjj  nicht  zu. 
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irdischer  Abflugs  in  das  Adyton  des  Heiiigthanis  mOodele  und  hier 
die  Priesterinnen  mit  Weissagekrafl  erftlllte.  Darüber  hinaus  (6ic£p 
T^H  Kao9ot{da),  in  nordwestlicher  Richtung,  welche  Pausanias  bei- 
behalt, um  den  Aufgang  zum  Parnass  zu  erreichen  —  darüber  hinaus, 
also  bei  dem  aufsteigenden  Terrain  vermuthlich  auch  oberhalb  der 
Quollo,  IriHl  er  auf  dio  Lösche  mit  den  GoniUlden  dos  PoK^iiol. 
[)ie  Quello  und  «lio  LoscIk»  lagen  noch  innerhalb  des  heiligen  Tenipel- 
bezirk»,  welcher  bis  an  das  benachbarte^  riitNiler  reichte  •''■'), 

hie  Lage  der  Oiiclle  und  damit  dci-  l.ex  hc  i.^t  noch  mit  voller 
Siclicrheit  zu  bcsliiiiiiicn.  Ulrichs  **i  erkannte  die  kassotis  in  dem 
heutigen,  neben  den  Kesten  des  iheaters  gelegeneo  Brunnen  des 
heiligen  Mkolaos  wieder.  Gerade  Uber  diesem  Brunnen  dUrfeo  wir 
die  Spuren  der  Lesche  suchen,  da  wo  sich  in  einein  Heumagazin 
ein  nschOner,  steinerner  Fussbodena  erhalten  hatte.  Leider  scheint 
Ulrichs  die  Beschaffenheit  dieser  Baureste  nicht  weiter  untersucht  zu 
haben.  Auch  ein  anderer  Augenzeuge,  Adolf  Michaelis^),  bemerkt 
nur,  dass  ihm  »bei  einem  Besuche  jenes  Heumagazins  i.  J.  1860  die 
Reste  des  Fussbodens  recht  geringfügig  und  unansehnlich  schienen«. 

Auf  solchem,  dem  Abhang  mflhsam  abgerungenen  Boden  dürfen 
wir  eher  eine  auf  das  darunterliegende  Tempelfeld  sich  öffnende 
Halle,  als  einen  geschlossenen  Kaum  erwarten,  eine  Halle  mit  einer 
einzigen  gegen  die  Anhöhe  gerichteten  Hauptwaud,  durch  eine 
Säulenreihe  gcöllnet  gegen  die  Niederung,  sodass  die  Sitzenden  den 
Uebungen  itn  Fieien  zusehen  konnten. 

Für  diese  Form  der  Lesctie  spricht  auch  die  Art,  wie  Pausa- 
nias die  WanUgeuiälde  als  ein  Bild  bezeichnet.   Er  sagt  c.  i6,  4  in 

55)  Pomlow,  Beitrage  ztir  Topographie  von  Dciplii  p.  64  T. 

Ulrich^,  Hoi^en  und  Forschungen  in  GriechenliinH.  I.  p.  .'JO  mit  T  if.  1  u.  i. 

r.i  Uober  die  Komposition  der  Giebelgruppen  am  l'arlhenon  p.  %b  Aiiin.  ii. 
I'omtuw  betuerkl  a.  ii.  O.  p.  44  *ub  die  beute  die  iliDterfroul  der  Häuser  tii/Hö 
und  S18  [cL  Taf.  1]  bildende  von  N.  nach  8.  veriaufende  Quader mauer  mit  rar 
Oflt«-and  des  Thealeis  gehört  oder  abt  eellwISndige  Hlnterwand  dea  Theaters  auf- 
waSuam  iet,  die  sidi  an  da»  Theater  lehnte  oder  nnmiUelbar  neben  ihm  betaid 
—  ist  bd  der  jetzigen  völligen  Ueberbauuni^  nicht  auszumachen.  Dass  die  I.es(  Iw 
;il»er  genau  an  dieser  Stcllo,  n.  \v.  oberhalb  des  H.  Nicola us-Brunnens  liegt  und 
Wie  lutT  \ orhaiiiloiuMi  Ui'<!i'  /u  ilir  nehören .  i-^t  völlig  gesicliert  (vt;l.  l  lriciis 
p.  107)«.  ich  vermag  nictit  /u  sagen,  ob  die  fran/üsischen  Ausgrabungen  hierüber 
mehr  AuflüBrung  gebracht  haben. 
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der  liiupersi^  soi  Neoptolemos  mordend  dargeslellt,  üv.  uirsp  toO 
NeortoXejiou  xov  tCKpov  i^  Tp^f^l  icäoa  l}uXXev  auT<j>  Y«viQ9ea{)ai,  und 
noch  deutlicher  sprechen  für  die  räumliche  Zusaaunengebörigkeit 
beider  GemtUde  die  Ausdrücke  th  |Uv  ou|&icav      k*  St&^  tijc  7pa- 

"IXtöt  te  iotiv  soXioxota  xat  ait6icXot>c  h  *E}X'fytm  (c  25,  2)  und 
etepov  (Acpoc  T^c  YP^?^^f  '^^  ^  dpioiepoc  X^9^^  *Odua- 
otuc  xatapspr^xcö^  t^v  'At^v  dvo|AaC6(Aevov  (c.  28,  4),  wogegen  es 
nichts  beweisen  kann,  dass  er  am  Eingang  der  Beschreibung,  noch 
ehe  er  der  Betrachtung  des  polygnotischen  Werkes  nSber  getreleo 
ist.  ganz  allgemein  von  » Gemälden «  der  Lesche  spricht  (uirsp  rfjv 
Kaaaott'oa  eoTiv  ot/r^fia  Ypcf^i;  s^^'').  Würen  die  beiden  Darstellungen, 
wie  in  der  Mehrzahl  der  L'ntersiichungen  angenommen  wird,  auf 
zwei  einander  g(\m'iiüher  liegende  Wände  vei  tlieilt  gewesen,  so  hätte 
sie  Pausanias  unmöglich  als  »Haltten  eines  Gemäldes«  bezeich- 
nen krmnen,  da  er  sich  doch  anderwärts  bei  Beschreibung  von  auf 
getrennten  Wandflttchen  beÜndliclien  Hildern  deutlich  genug  auszu- 
drucken weiss.  So  sagt  er  bei  der  Stoa  fileutherios  zu  Athen 
(I,  3.  3):  iict  Tcj)  To^x^  Tcspov  %rfltü^  jott  -fefpaiAiuv««  xxX.  »auf 
der  gegenüber  liegenden  Wand«  und  bei  der  Stoa  Poikile  ebenda- 
selbst (I,  15.  2):  2«  tiT  yJ»m  t&t  xoixow,  femer  vom  Theseion  zu 
Athen  (I,  17.  2):  xou  xpdou  tq»v  xoC^tuv  yj  ^pa^i^. 

Wir  hallen  also  an  der  von  Roberl  aus  hinf^llligen  Gründen  ver- 
worfenen, aber  ~  wie  er  selbst  (Nek.  p.  45)  zugiebt  —  so  »aus- 
serordentlich nahe  liegenden«  Annahme  fest,  dass  die  Lesche  eine 
einfache  Stoa  war,  deren  Säulen  hart  an  den  Rand  einer  Terrasse 
vorgerückt  sein  mochten,  ohne  vielleicht  den  Zugang  von  vorn 
ganz  zu  verwehren,  eine  Halle  etwa  wie  die  unfein  gelegene 
Sloa  der  Athener,  einen  Ausblick  eröffnend  auf  das  mit  Weihge- 
.schenken  erfüllte  Pleislosthal,  rückwärts  geschlossen  durch  eine 
Hinlervvami,  diese  wieder  von  einer  nach  der  Höhe  fuijrenden  Thür 
durchbrochen.  Zu  beiden  Seiten  dieser  Thür  auf  einer  Wandfläciie 
mussten  sich  die  beiden  Ultlften  des  Gesammt£^mftldes  ausdehnen, 
»die  bei  solcher  Anbringung  den  von  unten  aufsteigenden  Pilger 
schon  von  fem  begrttssten« 

Ein  Äusseres  Zeugniss  far  die  Richtigkeit  dieser  Vermuthungen 

86)  Robert,  N«k)ia  p.  i5. 
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dürfen  wir,  ohne  der  weiteren,  sie  endgültig  bestätigenden  Unter- 
suchung: vor/ugreilen,  schon  hier  anführen:  Pausanias  heschreibl  von 
reclUs  n;ich  links  beide  IJiider  nacliciaaiKler,  die  Fiiiuren  von  einem 
luidc  /.um  audtnen  aufzählend,  ziieisl  die  Iliupersis.  dann  die  Nekyia. 
l)at)ei  kommt,  da  er  »reclil>('  und  -  links«  immer  vom  Beschauer  aus 
versieht,  die  KUnslIerinscIu  ilt,  die  er  aui  l^ude  des  ersten  Gemäldes 
erwähnt,  mitten  zwischen  die  beiden  Bilder,  in  die  Mitte  der  Wand- 
llttche  and  gerade  Uber  die  ThUr  zu  stehen  —  ohne  Zweifel  für  sie 
der  geeignetste  Platz,  wo  sie  am  meisten  in  die  Augen  fallen 
musste. 

Aus  den  eben  dargelegten  Erwägungen  lassen  sich  zwei  wichtige 
Folgerungen  für  die  Rekonstruktion  ableiten.  Beide  Gemälde  befan- 
den sich  an  einer  einzigen  Langwand,  die  in  der  alteren  gnechischen 
Architektur  nur  ein  gestrecktes  Rechteck  sein  konnte.  Dieser  Wand 
hatten  sie  sich  anzupassen,  sie  waren  also  ebenfalls  rechtwinklig 
zugeschnitten.  Sie  werden  genannt  als  »Hälften«  eines  Gesamml- 
bildcs,  waren  demnach  (Jegenslücke  und  von  gleicher  Lünge. 
Diese  \ oraus>etznniien  dürfen  als  sicher  i^eilen,  ebenso  eine  dritte, 
dass  in  dem  reclitwnikligen  Kähmen  die  Da  r  .>  l  e  II  u  i»  raum- 
füllend ausgebreitet  war.  Die  letztere  Voraussetzung  bedarf 
noch  einiger  Erläuterungen. 

In  den  älteren  Rekonstruktionen  waren  z.  Th.  unmögliche  Bild- 
flttchen,  treppenarlig  schräg  aufsteigende,  undniirende  oder  [)yramiden- 
förmige  gewählt  worden.  Die  neueren  suchen  das  Rechteck  nach 
Art  der  Vasenbikier  mit  der  Darstellung  so  gut  es  gehen  will  aus- 
zufüUen.  Sie  halten  an  dem  Gesetz  der  Raumfttllung  fest,  weil  es 
ftir  die  altere  griechische  Kunst  unbedingt  Geltung  gehabt  hat.  Dies 
fuhrt  auf  die  Frage,  wie  weit  Polygnot  in  seinen  Bildern  Raumver- 
tiefung,  perspektivische  Verkürzung  wiederzugeben.  Überhaupt  den 
Hintergnind  malerisch  zu  behandeln  verstand. 

Es  ist  bekannt,  dass  diese  Frage  —  noch  allgemeiner  so  gefassl, 
ob  die  Allen  Uberhaupt  eine  Kennlniss  der  Perspektive  gehabt  haben  — 
schon  zwischen  Lessing  und  dem  Grafen  (laylus  sammt  seinem  Nach- 
beter klotz  in  scharfer  Polemik  verbandelt  worden  ist^).   Da  Lessings 


56)  Die  Literatur  bol  Kiorillo,  Kleine  .S.  hri(t.Mi  artistischen  Inhalts  I,  2«s— 329, 
dazu  BoelUctier,  Arcbaeologie  der  Malilerei  p.  308  und  Kleine  Schriflen  II,  350  f. 
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Ansichten  in  manchen  Beziehungen  noch  jelzl  SÜch  hallen,  verdienen 
sie  hier  auszugsweise  mitgetheüi  zu  werden. 

Wtthrend  er  im  Laolcoon"^  den  delphischen  Gemälden  Polygnot's, 
ja  der  Kunst  der  Allen  im  Ganzen  und  Grossen  alle  Persficktive 
gttnzlich  abspriclit,  äussert  er  sich  in  den  Antiquarischen  Briefen 
Bd.  VIII  Brief  0 — 12  über  die  Perspektive  i)ei  Polygnot  viel  vor- 
sichtiger. Im  Bi  iofe  lieissl  es  S.  :  »Der  HaupUchler.  weh  Imt 
sich  in  diesen  GeiniUden  des  Polygnotus  wider  die  Peispeklive  fand, 
ist  klar  und  unwiderleglich.  Um  sicli  IMalz  fUr  so  viele  Figuren  zu 
machen,  hatte  Poiygnot  einen  sehr  hohen  Gesichtspunkt  angenouimen, 
t'uis  welchem  der  ganze,  weite  Raum  vom  Ufer,  wo  das  Schitf  de^; 
Menelaos  liegt,  bis  hinein  in  die  verheerte  Stadt,  zu  ubersehen  sei. 
Aber  dieser  Gesichtspunkt  ist  blos  fttr  die  Grundiläche,  ohne  es  zu- 
gleich mit  Rlr  die  Figuren  zu  sein.«  Um  die  Figuren  des  Vorder* 
grundes  nun  nicht  zu  sehr  verkürzen  zu  müssen,  »zeichnete  er 
die  Figuren  aus  dem  natürlichen,  ihrer  Höhe  ungefilhr 
gleichen  Gesichtspunkte.  Ja  auch  diesen  behielt  er  nicht,  nadi 
Massgabe  der  vorderen  Figuren,  fttr  alle  die  enifemleren  Figuren 
gleich  und  einerlei.  Denn  da,  zufolge  der  aus  'einem  sehr 
hohen  Gesichtspunkte  genommenen  Grundfläche,  die  Fi- 
guren, welche  hinter  einan<ler  stehen  sollten,  übereinan- 
der zu  stehen  k;imen  (wie  Pausanias  selbst  ausdrücklich  bemerkt), 
so  würden  diese  entfernter  und  höher  stehenden  FiguriMi.  wenn  er 
sie  aus  dem  Gesichtspunkli'  des  Vordergrundes  liiilti'  zeichnen  wollen, 
von  unten  hinauf  verschoben  und  verkürzt  werden  müssen,  weiches 
der  Grundfläche  das  Anziehen  einer  bergan  laufenden  Fläche  gegeben 
hatte,  da  es  doch  nur  eine  per.spektivisch  verlängerte  Flache  sein 
sollte.«  Folglich  wfihlte  er  für  jede  Figur  einen  neuen, 
der  naturlichen  Hohe  gleichen  Gesichtspunkt  und  zeich- 
nete sie  so,  als  standen  wir  gerade  vor  ihnen.  Weiterbin. 
im  11.  Briefe  meint  er  (S.  32),  »daher  mochte  die  ganze  Luflper- 
spektive  des  Polygnotus  auch  nur  in  etwaigem  Abfall  von  Farben, 
in  Ansehung  ihrer  Lebhaftigkeit  und  Reinigkeit,  bestehen«.  »Selbst 
die  verhaltnissmassige  Verkleinening  der  Figuren  kann  in  dem  Ge- 
maide des  Polygnotus  nicht  gewesen  sein,  sondern  ungef^r  so  etwas 


57)  AbscIiiiiU  19.  Bd.  VI  p.  488  der  Lacbmaan'schea  Ausgabe  (Berlin  4  839!. 
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Ihnlicbes.  Denn  man  erwHge  den  Raum  von  dem  Ufer,  wo  die 
Flotte  der  Griechen  lag,  bis  hinein  tn  die  verheerte  Stadl  und  oi^ 

Iheile,  von  welcher  kolossalen  Grösse  die  Fii<iiren  des  Vordergrundes 
angelegt  ge\v<!sen  sein  imi>ston,  wenn  iiat  li  den  wahren  perspekti- 
vischen VerhUhnissen  Fii^uren  des  hiuteren  Grundes  im  geringsten 
erkenntlich  sein  solllen.« 

In  diesen  Durleminiron  ist  alles,  was  über  die  Aufiollung  des 
Hintergrundes  gesagt  wird,  mit  dem  was  uns  die  Vasen hildei  poly- 
gnotischer  Zeit  lehren  vollkommen  vereinbar  und  nur  die  Annahiiie 
einer  durch  Farbenabschwttchung  und  andere  Mittel  angestrebten 
Luftperspeclive  aus  dieser  Vasenmalerei  nicht  zu  erweisen.  Jeden- 
falls fasst  Lessing  das  Umsetzen  eines  »Bintereinander«  in  ein  »Ueber- 
einander«  viel  richtiger  auf  als  Robert,  welcher  das  Uebereinander- 
stehen  der  Figuren  in  den  Vasenbildem  Überall  darauf  zurückfuhrt, 
dass  der  Maler  den  darzustellenden  Vorgang  auf  einen  Rei^abhang 
verlege  und  dann  ein  Gleiches  auch  bei  Polygnot  voraussetzt.  Nur 
war  es  nicht  Ueberiegung  des  Malers,  sondern  Unzulänglichkeit  der 
Ausdrucksmittel,  die  traditionelle  Darstellungsweise  einer  noch  nicht 
zur  Raumverliefunir  durchgedrungenen  Malerei,  welche  diese  Auf- 
rollung  des  llinleiiiniiides  veianlasste,  hier  in  Griechenland,  wie 
früher  schon  in  der  .Malerei  uud  Relielbildncrpi  der  Kunst  des 
Ostens.  SchOnc.  der  dies  ausfuhrlirlier  entwickelt  hat,  macht  noch 
folgenden  durchschlagenden  Grund  gegen  Hoberls  Erklärung  gellend. 
»Schon  dass  unter  den  von  Polygnot  dargestellten  Scenen  mehrere 
nicht  im  Freien,  sondern  in  InnenrAumen  spielen,  zeigt,  dass  seine 
Kompositionsweise  an  die  Voraussetzung  von  Bei^gabbftngen  nicht 
gebunden  wäre***).  Wir  dürfen  hinzufügen,  dass  es  sinnlos  gewesen 
wllie  das  Meeresufer,  auf  welchem  sich  die  Scene  der  Griechenab- 
fiüirt  abspielte,  als  ansteigendes  Bergterrain  aufzufassen  und  das  Zelt 
des  Menelaos  auf  einen  Abbang  zu  verlegen. 

Was  der  deutelnde  Sinn  eines  modernen  Beschauers  etwa  aus 
dem  Bilde  herauslesen  kann,  war  für  den  antiken  Betrachter  nicht 
massgebend.  Sicher  wollte  Polygnot  mit  seinen  Bildern  Vorstellungen 
erwecken,  die  den  von  der  Saue  geschilderten  nicht  widersprachen, 
hier  den  Untergang  Trojas  und  die  Abfahrt  der  Sieger  veranschuu- 


r,R  Jahrb.  d.  arcii.  tust.  1S93  p.  197. 
Abbandl.  d.  K.  S.  UearlUcb.  d.  Wt'.»ousch.  .\X.\iX. 
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liehen,  dort  die  Gefilde  der  Seeligen,  umgeben  von  den  Orten  der 
Verdammniss.  Was  er  wirklich  zeigte,  war  aber  nicht  ein  Bild  der 
zerstörten  Stadt  und  des  Zeltlagers  oder  ein  Landschaftsbild  des 
Haines  der  Persephone.  Bs  war  vielmehr  eine  ideale  Raum- 
einheit,  in  welcher  die  Figur  allein  dominirte  und  die 
Oertlichkeit  durch  splirliches  Beiwerk  eben  nur  ange- 
deutet wurde.  Die  Vasenmalerei  und  vielleicht  theilweise  auch  die 
Megalograpliie  der  Wandmalerei  hielt  dieses  durchaus  auf  die  Be- 
deutsamkeil der  Einzelliguren  und  Gruppen  iierichtele  Darstelluags- 
prmzip,  das  alles  Unwesenlliclic  der  eriiohlcn  Wirkung  des  Haupl- 
sUchlichen  opferte,  noch  in  der  folgenden  Zeil  fest.  Beispielshalber 
sei  auf  das  grosse  Bild  der  sog.  Perservase  von  Neapel ")  verwiesen. 
Oberhalb  sehen  wir  die  Gütlerreihe,  darunter  den  Grosskünig  von 
seinem  Hotstaat  und  den  Botschaftern  umgeben,  am  unteren  Rand 
die  Tributzahlung  an  den  Grenzmarken  seines  Reiches  —  das  alles 
auf  einen  aufgerollten  Plan  gestellt,  auf  einer  idealen,  Himmel  und 
Brde  zugleich  umfassenden  Bahne  entfaltet,  ttber  deren  Bedeutung 
der  Beschauer  gewiss  nicht  in  Zweifel  war.  Die  Phantasie  des  Be- 
schauers, die  in  aller  naiven,  noch  nicht  die  Illusion  der  Wirklichkeit 
erstrebenden  Kunst  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  musste  allerwegen  das 
Bild  vervollständigen  und  zusammendenken.  Auch  in  der  Lesche  zu 
Delphi. 

Denn  wie  wenig  sagt  Pausaiüas  über  die  SliitTuge,  Uber  das  zur 
Lokalbezeichnung  dienende  Beiwerk.  Zunächst  im  ersten  Bilde.  Üa 
ist  ein  Scliiir  i^emall  mit  Männern  an  den  Rudern  und  Knaben  da- 
zwischen, dazu  inmitten  der  Steuermann.  Und  nicht  weit  vom 
Schiffe  das  Zell  des  Menelaos  und  noch  ein  anderes  Zelt  Und  von 
dem  Schiir  aus  dehnt  sich  das  Meeresufer  bis  zu  dem  ITeni  des 
Nestor.  Durch  kleine  Sieincben  ist  es  angedeutet.  »Von  da  ab 
scheint  das  Meer  aufzuboren«.  Weiterhin  wird  Epeios  erwllbnt,  wie 
er  in  BegriflT  ist  die  troische  Mauer  niederzuwerfen;  Ober  diese  ragt 
der  Kopf  des  hölzernen  Pferdes  empor.  Dann,  bei  der  Gruppe  der 
Eidscene  befindet  sich  ein  Altar  und  ein  zweiter  Altar  steht  neben 
der  Laodike.   Dort  auch  ein  ehernes  Waschbecken.   Endlich  nahe 


59)  Ueydemann,  Ncapler  Vasen  Sammlung  Nr.  3S53.  Arcliaeui.  /eilung.  1857. 
Tuf.  CHI.  Mon.  deH'  Iitöl.  I.\  lav.  50—52.  Wiener  Vurlegebläller  Ser.  YII.  Taf.  YP. 
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am  Haken  Bode  des  Bildes  sieht  man  das  Hans  des  Antenor,  mit 
dem  Pantherfell  als  Kennzeichen  über  der  Thttr. 

In  dieser  Beschreibung  steht  kein  Wort  von  einem  Palast  des 
Priamos»  den  Benndorf  in  seiner  Rekonstruktion  nicht  missen  wollte, 
nichts  von  einer  Einfassung  des  lliupersisbildes  durch  einen  lang- 
gestreckten Mauerzug,  dessen  Anfang  und  Ende  Pausanias  gewiss  nach 
den  benachbarlen  Figuren  ebenso  an.i.'egcheii  luitto,  wie  Anfang  und 
Knde  des  Meeresufers.  Ist  es  also  glaiibiicli,  dass  die  Mauer  als 
Grenze  eines  Stadthildes  diente,  wie  es  Benndorf  skiz/.irt  hat  und 
Robert  und  \Veizsii(  ker .  wenn  auch  in  besciieidener  Weise,  bildlich 
andeuten?  Gegen  diese  Annahme  strüubten  sich  schon  die  Wei- 
marer Kunstfreunde  mit  dem  Uinweis  auf  das  abkürzende  Verfahren 
der  tilterea  Reliefs  und  Vasen.  »Wie  diese  oft  nur  eine  Säule,  einen 
Baum  oder  etwas  der  Art  in  die  Mitte  setzten,  um  dadurch  einen 
Abechnitt,  eine  Trennung  des  Gegenstandes  [richtiger  ein  Gebllode 
oder  einen  Waldgrund]  zu  bezeichnen,  so  dürfte  auch  hier  nur  ein 
Stückchen  Mauer  symbolisch  gegeben  sein«*^..  In  der  That  wird 
in  der  Beschreibung  die  Mauer  nicht  selbständig,  wie  das  Schiff,  die 
Zelte  und  das  Haus  des  Antenor  genannt,  sondern  lediglich  als  Bei- 
werk zu  Epeios,  und  als  solches,  rein  attributiv,  haben  sie  die  Wei- 
marer Kunstfreunde  in  ihrem  Entwurf  von  1805"')  und  noch  Geb- 
hardt in  dem  seinigen**)  verwendet.  Auch  Robert  vermag  der 
troischcii  Mauer  in  seiner  Herstellung  keine  Gestalt  zu  geben,  welche 
sie  als  wirkliche  (ircnzc  der  Stadt  erscheinen  liesse,  jenseits  welcher 
wir  »in  das  Innere  derselben«  blicken.  Denn  denkt  man  sich  in 
seiner  Rekonstruktion  den  fehlenden  Mauertheil,  den  wir  uns  als  von 
Epeios  bereits  abgebrochen  vorstellen  sollen,  wieder  hergesteilt,  so 
würde  Neoptolemos  und  alle  Figuren  im  untersten  Th  l!  des  Bildes 
auflserbalb  der  Stadt  zu  stehen  kommen  und  von  der  Eidscene  im 
Innern  abgetrennt  sein.  Das  andere  Hülfsmittel  Roberts  —  Ver- 
deckung  des  rechtsliegenden  Mauertheils  durch  das  aufsteigende 
Terrain  des  Nebenbildes  der  Griechenabfahrt  —  haben  wir  schon 
oben  mit  SchOne  als  unzulllssig  abweisen  müssen.   Bleibt  es  aber 


60i  Jcnuisclic  Litcralur-Zeilting  1805.  Beilage  ZU  Nr.  ISI,  3. 
61)  Wiener  VorlcEjoMiitt.  r  1888.  Taf.  X,  2. 
6%)  Wiener  Voriegebl.  a.  a.  0.  Taf.  X,  i. 
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bei  einer  bloss  andeulenden  Darstelluog  der  troischen  Hauer  mit 
dem  Kopf  des  hölzernen  Pferdes,  so-  wird  Epeios  mit  seinem  Bei- 
werk eine  Einzelfigur,  wenn  man  will  eine  Gruppe,  deren  Stellung 
nicht  mehr  durch  »topographischen  Rtticksichlen  einer  mtfglichst  an- 
schatdichen  Stadtschildening  bedingt  wird,  die  vielmehr  ebenso  frei 
nach  den  höheren  Gesetzen  rhythmisch  ordnender  Kompoaition  ver- 
wendet werden  kann,  wie  alle  übrigen  Figoren.  Sind  doch  auch 
die  beiden  AlUlrc  und  das  Waschbecken  nur  »redende  Symbole«, 
ohne  Bezusj  zu  irgend  welcher  troischen  Oertlichkeil;  nichl  Andeu- 
tung einer  bestiniuiten  Stelle  inneriuilb  der  Stadl,  .sondern  einfach 
bihiliche  Beweissliickc  <i;iriii-.  dnss  die  Schrecken  dei"  Zerstörung  bis 
in  das  Innere  der  Heiliglhuuiur  und  der  friedlichen  Wohnungen  ge- 
drungen sind. 

Ebenso  wie  im  ersten  Gemälde,  verfUhrl  Polygnot  im  Nekyia- 
bilde.  Pausanias  eiwuhnt  ausser  den  Figuren,  was  den  Hintergrund 
belrifll,  nur  Folgendes:  6$«i}p  civat  icotaiiö^  lotxa,  ^Xa  «bc  ^ 'A^Bpow^ 

i^^dijwv  —  oxtolc  paXXov  ^  {^^u;  •{xdott;,  xal  vou«  ioriv  ev  x&  ico- 
Ta|up  xal  6  icop9(fte^  hA  xaT;  xiAmtic  Das  giebt  doch  klar  zu  er- 
kennen, dass  der  Acheron  nicht  eben  mit  den  Mitteln  einer  realisti- 
schen Kunst,  einer  Landschaftsmalerei  dargestellt  war.  Dann  sind 
in  dem  ganzen  ßgurenretchen  Bilde  nur  noch  dreimal  ortsbezeich- 
nende Einzelheiten  erwiihnt:  Der  UUgel  des  Orpheus,  der  Abhang 
mit  dem  Stein  des  Sisyphos  mid  der  Felsblock  Uber  Tantalos.  Aber 
wie  unbeslinunl  lauten  die  Ausdrucke  der  Beschreibung:  loxiv  jAetä 
Tov  IldtpoxXov  010  67:1  Xo'^ou  tivoq  (Ip'^su;  xa&eCofJtsvo;.  Hinter  der 
Gruppe  der  Kallisto  ist  ein  Abhang  dargestellt,  xpr^jxvoO  is  07/1!^^ 
eaxt.  und  Sis\phos,  wie  er  diesen  Abhang  hinauf  den  Stein  wklzt. 
ländlich  noch  Tantalos  »von  der  Furcht  vor  dem  Uber  ihm  bllogen- 
den  Felsen  gepeinigt». 

Die  Stelle  der  Beschreibung  des  Hügels,  auf  welchem  Orpheus 
sitzt,  verlangt  noch  ein  Wort  der  Erklärung.  Pausanias  ttbrt  nach 
den  eben  citirten  Worten  fort:  i^dmtxai  H  xal  dptoxcpf  xtddpoc, 
kxi^tf^  X*^^  ^"^^^  fausi*  xXwv^c  ttoiv  «äv  ^a6ti,  icpooavaxlxXttac 
H  Slv3pa>*  Skao^  loixev  cfvai  t^«;  IIepoE'f<>vY]^  Sv8a  ofTttpoixal 
itsoi  So&Q  Too  *0{xr](:.o'j  7;s'f  uxaotv.  Robert  hat  auch  hier  an  der  Texl- 
Oberlieferung  geändert,  insofern  er  zwischen      ^äoo«,  welches  die 
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Handschriften  VabMPcÄgLb  haben,  8sv8pov  einschiebt*').  Schöne 
(S.  211)  bemerkt  dazu,  »wenn  zu  andern  ist,  so  lifj^l  wohl  naher 
zu  schreiben  ~Jj  oe  dÄaoj;  sotxsv  stvat«.  Aber  jede  AendtTtnig  ist 
bedenklich,  sie  ist  auch  durchaus  (iltcrllussiu.  DtMin  nacli  dem  son- 
stigen Sprachgebrauch  des  Pausanias  soll  diese  kurze  Angabc  aus- 
sagen, »dass  der  Hain  der  l^ersephone  dargestellt,  nicht  etwa  nur 
durch  einen  Baum  angedeutet  war«*'';.  Aus  einem  einzelnen  Baum 
einen  ganzen  Hain  herauszusehen,  wäre  doch  gar  zu  kühn  gewesen 
und  allerdings  eine  Vermuthung  »von  sehr  zweifelhafter  Berechtigung«. 
Schöne  wendet  dies  und  ausserdem  ein,  dass  derjenige  Hain  der 
Persephone,  von  dem  Homer  spricht  und  auf  den  Pausanias  den 
Baum  bezieht,  nicht  im  Schattenreich  lag,  sondern  dem  Odysseus 
beim  Herankommen  aussen  vom  Okeanos  aus  sichtbar  werden  soll 
(x,  509),  also  wohl  eher  als  äussere  Umgebung  des  Schattenreiches, 
als  eine  Art  Grenzwald  gedacht  war*^).  Er  beachtet  nicht,  dass 
der  Maler  in  seiner  Auffassung  des  Stoffes  an  die  Uebertiefening 
nicht  gebunden  war,  wie  viele  Stellen  seines  Bildes  beweisen.  In 
welcher  Weise  freilich  dieser  liam  veranschaulicht  wurde  —  ob 
(liit(  Ii  einige  in  der  Nühe  isohil  >lrhcn(lr  IJiiiinu'  oder  blos  durch 
einzelnes  Strauchwerk,  wie  es  die  V aseiibilder  lieben—,  Ulsst  sich 
nicht  ausmachen.  Jedenfalls  hat  Polygnot  die  Vorstellung  von  eim^n 
Hain  der  Lnlerweltskünigin  nicht  weiter  verfolgt,  denn  wahrend  ein 
Theil  der  Heroen  auf  Felsen  sitzen,  werden  Theseus  und  Peirithoos 
beschrieben  als  xadsCoiuvoi  erl  (^poviuv.  Unbedingt  ist  darnach  Robert 
im  Unrecht,  wenn  er  an  Stelle  der  Asphodeloswiese,  die  wir  auch 
durch  den  »Httgel  des  Orpheus«  nicht  verhindert  sind  uns  als  Boden 
dieses  Schattenreichs  zu  denken,  Bergabbange  und  Schluchten  setzen 
will,  von  denen  weder  die  Beschreibung  noch  die  Sage  etwas 
meldet. 


63)  Nach  anderen  n^iinlsL-hrirten  .schreibt  er  mit  £ioscbiebuog  von  Ösvopov: 
TO  8i  [SivSpov]  a>.3fj;  so'.y.£v  stvii  r?;;  Ihpaa'fovr^-. 

641  Dies  hat  Krnst  Kiiluiert  (Piiilologus  LIV,  1895  p.  203)  hciilig  beobaclilel 
und  älinliclie  Stellen  in  seiaem  Aufsatz  über  Natar  und  Ort  (Jahrbb.  f.  Pbilol. 
Sappl.  XIV  p.  117  A.  I)  nachgewiesen. 

65)  Schöne  Terweiüt  auf  Porphyrios  bei  Stob.  I,  p.  4 SS,  S4  Wiiclism. :  Sia- 
Tpi'ßeiv  oi  ~a;  ;j.iv  to-v  aTatf»<Jv  m-.  'J/'-)/«;)  5;to  to-j  W}(^povTQ<  xata  T«  oAei) 
xat  Tov  Xsi)uwa  tti«  lIsp3»fovr|;,  ism  icepaoat  xa»Xuo|Mvou;. 
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Legen  wir  der  Beschreibung  oicbl  Uogeeagles  und  UnbeweiB- 
bares  unter,  so  werden  wir  ung  das  UnCerweltsbild  mit  SchOne 
(S.  S10)  etwa  so  denken  dürfen.  Odysseus  erscheint  im  Hinter- 
grunde, am  Rande  des  Schattenreiches,  dessen  Grenzen  auf  der 
linken  Seite  im  Acheron  und  seinem  Ufer,  rechte  in  der  Limne,  in 
welcher  Tantalos  schmachtet,  wieder  zur  Erscheinung  kommen.  Hier 
in  den  lücken  des  Bildes  war  an  Beiwerk  mehr  gof^cben,  um  die 
Qualen  der  BUsser  und  Unj^eweilieten  deullich  zu  üiachen.  Die 
i^imze  Mitte  war  von  dem  Schattenreich  selbst  und  seinen  Bewoh- 
nern eingenommen,  der  Standpunkt  des  liescliaiiers  im  Innern  ge- 
dacht und  der  Blick  hinaus  auf  seine  Grenzen  gerichtet;  dabei  der 
Büden  zwar  einigermassen  bewegt,  so  dass  hier  und  da  sich  ein 
Sitz  für  die  Helden  bot,  aber  vermulhlich  so  flach,  dass  man  glau- 
ben konnte,  die  berlihmte  Asphodelos wiese  vor  sich  zu  sehen.  Auf 
eine  aosAlhrliche,  iiigendwie  realer  Naturanschauung  sich  ntthemde 
Darstellung  der  ganzen  Lokalität  konnte  es  Polygoot  nicht  abgesehen 
haben. 

Auch  eine  andere  Voraussetzung  Roberts  wQrde  hinwegfallen, 
wenn  wir  uns  streng  an  die  Worte  des  Teictes  halten  woHtmi. 
Robert  nimmt  an,  dass  »Polygnot  und  seine  Schttler  nach  Ausweis 
der  Vasen  Beiwerk  zwischen  die  Figuren  raumfüHend  einzustreoen 

liebten«  und  dass  er  »offenbar  (ifler  solche  Thiere  (wie  den  Hund 
des  Aktaeon)  zur  Raumausftllinng  verwandt  iiabe«'").  In  der  Be- 
schreibung des  Paiisanias  ist  datur  kein  Anhalt.  Aber  wir  müssen 
zugeben,  dass  der  Perieget  —  so  genau  er  in  der  Aufziihlung  der 
Figuren  und  olt  auch  im  Beiwerk  ist  —  an  vielen  Stellen  sich  mit 
Anführung  von  nebensächlichen  Einzelheiten  nicht  aufhöll'').  So 
fängt  er  gegen  Ende  dar  Beschreibung  des  ersten  Bildes  etwas  zu 
hasten  an,  nennt  von  Laoroedon  an  nur  noch  die  Namen  der  Dar- 
gestellten, mit  kurzer  Angabe  des  Standmotivs,  aber  ohne  eine  Be- 
merkung ober  Tracht,  Bewaffiiung  u.  a.  zu  machen.  Nicht  also  das 
Zeugniss  der  Vasenbilder«  welches  (wie  oben  betont  wurde)  nicht 

C6)  Nekyia  p.  4i  und  p.  49  audi  Amn.  tS. 

67]  Setir  richtig  hnnerkt  Robert,  Nclivia  p.  18  »Das  einzige,  was  fiir  Pftn- 

santas  massfrcbcnd  i>t  ,  Iiier  ausiiilirlicii  zu  bc^clireitwn,  dort  knapp  zu  referieren, 
ist  il.is  >tilisii>(  Im-  Geiühi  uiul  die  HücksiclU  auf  den  Xo^of,  der  sich  an  diese 
oder  jene  Eiiuelliuit  attkuüpfuo  laü^l«. 
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unbedingte  Beweiskraft  hat,  sondern  gelegentlich  die  allzugrosse  Wort- 
kaigheit  der  Beschreibung  tSsst  die  Möglichkeit  zu,  dass  im  Beiwerk 
allerlei  obergangen  ist,  was  wohl  auch  als  Mittel  zur  Raumfttllung  die- 
nen konnte.  Jedenfalls  ist  eine  Annahme  nicht  abzuweisen.  Wenn  nach 
den  Textworten  in  den  Ecken  des  Unterwellbildes,  dann  wieder 
in  der  Umgebung  des  Orpheus,  wie  eben  hervorgehoben  wurde, 
landschaftliches  Beiwerk  reichlicher  sichtbar  war,  so  kann  es  in  den 
übrigen  Tlicilen  des  GeinUldos  nicht  ganz  uulerdrilckt  gewesen  sein. 
Mindrstons  ist  zu  voi  mulhen ,  dass  durch  Terrainlinien  und  etwas 
Andeutung  von  Vegelalion  —  etwa  so,  wie  es  die  Vasenmalerei  von 
Polygaots  Zeit  an  verwendet  —  das  Gesammlbiid  etwas  belebt 
wurde. 

Dagegen  glaube  ich  nicht,  dass  Pausanias  grössere,  in  die  Augen 
fallende  Gegenstände  von  selbständiger  Bedeutung,  wie  Httuser,  2^lte 
und  Schiffe,  abergangen  hat.  Ich  glaobe  also  auch  nicht,  dass  ausser 
der  Weide  bei  Orpheus  und  was  sonst  in  seiner  Ntthe  den  »Hain  der 
Persephone«  andeutete,  noch  andere  Bttume  in  dem  Bilde  zu  sehen 
waren,  am  wenigsten  ein  Baum  von  —  kompositionell  —  so  ein- 
schneidender Geltung,  wie  derjenige,  welchen  Robert  in  das  Nekyia- 
bild  einschiebt  und  zum  Trager  der  Schaukel  der  Phaidra  macht*). 
Geben  wir  derartige  lAlcken  in  der  Beschreibung  zu,  so  öffnen  wir 
der  subjektiven  Auslegung  Thür  und  Thor  und  schallen  ausser  einem 
»ergänzten  Pau.>;Miias«  auch  für  Polygnol  eine  »vermehrte  und  ver- 
besserte« Ausgabe  seiner  Wandbilder, 

Wir  kommen  mit  dies(ui  lUitcrsuchungen  zu  dem  iMgobniss, 
dass  Polygnot  von  den  Mittein  der  Kaumvertiefung,  einer  breileren 
landschaftlichen  Schilderung  noch  nicht  Gebrauch  machte,  umsomehr 

68)  üober  diesen  in  der  Beschreibdng  des  P-iiisunias  niclil  sr»rhandpncn  Baum 
sagt  Gebhardt,  Die  Komposition  der  fieiniildc  Pohgiiols  p.  27:  »Welcker  .siricli 
ihn,  aber  Lloyd  bedurfte  .seiner,  um  eine  klatrende  Lücke  in  seiner  Zeiclioung 
auszufülieo,  und  erfand  ihn  von  Neuem.  Zum  dritten  Male  catdecicte  ihn  endlich 
wieder  Sohobarl,  avoh  hier  muss  er  die  traurige  Rolle  eines  LOekeabfiasers  spielen, 
wir  wolleii  wfinsdieD,  zum  leisten  Malet.  Aber  mit  Robert  hat  ihn  neuerdings 
wieder  Weizsäcker  als  unenlbohrlicben  Lückeobüsser  (estgehalteo,  gewiss  mit  Un- 
recht. Der  al)kiirzendpn  Darstcllungsweisc  Polygnots  musste  es  genügen,  wenn 
die  Seile  der  Schaukel,  an  denen  sich  Phaidra  fe-^thielt,  in  itiren  Hiinden  zu  sehen 
waren.  So  urtheilt  auch  Würmann,  Die  Landschaft  in  der  Kun.<it  der  alten  Völ- 
ker p.  161. 
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aber  durch  die  Bedeutsamkeit  seiner  Figuren  und  Gruppen  zu  wir* 
ken  suchen  musslo.  Aber  auch  in  seioer  GruppenbilduDg  wird  er 
noch  nicht  zu  den  Klleklcn  und  Wagnissen  der  s[trHcren  Illusions- 
malerei  gelangt  sein.  Es  gab  sicher  bei  ihm  ooch  keioe  in  die 
Tiefe  des  Bildes  hiaeinkompooirlen  Figurenmassen,  keine  Gruppen, 
in  welchen  die  einzelne  Figur  nicht  mehr  zu  einer  gewissen  selb» 
ständigen  Geltung  kam,  denn  in  diesem  Falle  hatte  das  »Nacheinan- 
der« der  Figurenaufsllhlung  einer  anderen  Beschreibungsweisc  Platz 
machen  müssen.  Schon  oben  wurde  die  Voraussetzung  httufiger 
Figurenuberschneiduogen,  die  VermutbuDg  der  Verdeckung  von  Fi- 
gurentheilen  durch  Terrainfalten  als  nicht  beweisbar  und  unwahr- 
scheinlich zurückgewiesen  —  Ausnahmen  natürlich  zuiregeben.  Das 
Prinzip  der  Aufrollung  des  Hintergrundes  übertrug  sich  olTenbar  auch 
auf  die  Figuren.  Aufrollung  der  Gruppen,  Figurenn'iliung  dürfen  wir 
als  Prinzip  anneliiiicn,  boviel  lüssl  sich  aus  der  BeschreibuDg  mit  Ue- 
slimmtheil  entnehmen. 

Ob  diese  Figurenreihen  auf  gt  rader  oder  gcäciiwungener  Terrain- 
linie, rri(>sartig  oder  in  lockerer  Reibung  mehr  nach  Art  der  »poly- 
gnoUschena  Vasenbilder  angeordnet  waren,  darüber  lässt  sich  zunächst 
ebensowenig,  wie  Uber  die  GrOsse  der  Figuren  und  die  Dimensionen 
des  ganzen  GcAnttldes  etwas  feststellen.  Nur  soviel  Ittsst  die  Be- 
schreibung erkennen,  dass  die  HObenverhSltnisse  der  Bilder  durch- 
schnittlich auf  das  Uebereinander  stehen  von  etwa  drei  Figurenreihen 
berechnet  waren.  Die  Stellen,  welche  darauf  hinweisen,  sind  fol- 
gende. 

In  dem  Gemäldetheile  der  Griechenabfahrt  hat  Pausanias,  von 

oben  nach  unten  besrhreibend,  die  Gruppe  (7)  der  Aithra,  di<'  der 
Andromache  (Gr.  tS  uiul  zuletzt  dii;  des  Nestor  Gr.  0)  or\v;ilmt.  lolzlerc 
als  unten  am  Met  ■re>.->tr,in(le  bcfindlicli.  Dann  wieder  aufwärts 
blickend,  netml  ci  eine  Kraueugruppe  »oberhalb  (d.  h.  seitlich  ober- 
halb) der  Flauen  zwischen  Aithra  und  Nestor"  (ttov  5s  'yuvai/.iüv  twv 
p.eTa;u  T^t;  xt  Aiüpa;  xal  NEaTopo;  etotv  av(jüi)ev  toutfttv  atyjxdXmTaO. 
Diese  Mittelgnippe  ist  die  der  Andromache.  Gruppe  7,  8  und  9 
standen  also  übereinander. 

In  dem  Nekyiabilde  zählt  er  von  Cbloris  bis  M^ra  zwei  Grup- 
pen und  eine  Einzelfigur  auf,  dann  »über  ihnen«  (ifuvotxmv  2i  twv 
xatsiXcjflisvtvv  bissf  rf^  xrfoX^;)  die  Gruppe  der  Tyro  und  Eripbyle 
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und  »Ober«  diesen  (^rsp     r}]^>  'Ep'/fu^v)  wiedemm  Odysseus  and 
Elpenor,  die  sich  am  oberen  Rande  des  Bildes  befinden  müssen. 
Innerhalb  des  so  bestimmten  Rahmens  des  Gemüldes  standen 

die  Fitjtiren  nicht  blo»  in  bediuiliingsvollen  Gru[)pen,  sondern  —  wie 
sich  /.('iiicn  wird  —  die  Gruppen  \\ icdci iiin  in  sinnvoller  Vertheihing. 
Das  lvUnsll('ris(  In;  ßaiid.  welches  (he  Vielheit  dieser  Figuren  zu  einem 
Bilde  zusanmiensehloss.  war  eben  nicht  die  Scenerie,  nicht  ein  ma- 
lerisch helebler  Hintergrund,  sondern  ein  höheres  Prinzip:  das  der 
concentrischen  Gruppenorduung  mit  formaler  und  idealer  Entsprechung 
der  einzelnen  Figuren. 

B.  Das  Gesetz  der  Figuren*  und  Oruppenentsprechung. 

War.  es  die  Aufgabe  Pdygnots  in  der  Nekyia  von  dem  Ahnen- 
reichthum  des  griechischen  Volkes  und  in  der  Iliupersis  von  den 
Grosstbaten  vor  Troja  ein  künstlerisch  durchgefllhrles  Bild  zu  ent- 
werfen und  dabei  Stifter  und  Huter  der  Lesche  in  gebührendes  Lichl 
zu  stellen,  so  konnte  er  nicht  als  einfacher  Illustrator  überlieferter 
Dichtungen  verfahren,  denn  Dichtung  und  bildende  Kunst  gehen  im 
Gestalten  verschiedene  Wege.  Er  musste  sich  die  Freiheit  des  selb- 
stcindigen  Künstlers  wahren,  die  Elemente  seiner  Schöpfung  aus  der 
Sagenfülle  nach  (lUtdilnketi  und  Bedüifni^s  auswählen,  Fehlendes 
ergänzen  und  lleberflussiges  ausscheiden.  Mit  einem  Wort,  er  musste 
selbst  Dichter  werden.  Schon  Paiisanias  und  seine  Vorganger  haben 
diese  Freiheit  Polygnots  den  dichterischen  Vorlagen  gegenüber  er- 
kannt und  von  l  igur  zu  Figur  feslzuslelien  versucht.  War  es  auch 
natürlich,  dass  tUu"  Meisler  von  Thasos  von  der  poetisch  fixirten 
L'cberlieferung  nicht  unnOlhigerweise  abwich,  dass  er  an  die  fest- 
stehende Sage  sich  möglichst  anschloss,  so  hatte  er  doch  mehr  und, 
anderes  zu  erzählen,  als  sie,  und  musste  frei  erfinden,  wo  sie  ver- 
sagte. Thatsache  ist  es  denn  auch,  dass  er  in  beiden  Bildern  nicht 
einer  einzelnen  Quelle  folgte,  sondern  aus  mehreren  kombinirte  und 
vieles  aus  eigener  Phantasie  hiozuthat.  Aus  Roberts  eingehenden 
und  scharfsinnigen  Untersuchungen  ist  klar  geworden,  dass  Polygnot 
in  der  Nekyia  an  poetischen  Quellen  nachweislich  die  Ody&<;ee,  die 
Kyprien,  die  llias,  die  Aithiopis  und  die  Minyas  benutzt  hat  —  ge- 
wiss eine  lange  Heilie  \<)n  Dichlungen .  von  denen  man  meinen 
sollte,  dass  sie  für  das  tigureureichsle  Bild  Ueidennameu  in  ausrei- 
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chender  Menge  liefern  konnteo.  Und  doch  komml  Polygnoi  damit 
nichl  aus.  Er  filgt  noch  eine  Anzahl  von  Figuren  hinzu  in  der  deut- 
lichen Absicht,  Delphi,  die  knidischen  Stifter  und  seine  eigene  Hei- 
math auf  dem  Bilde  durch  Repräsentanten  zu  verherrlichen.  Aber 
auch  das  genügt  ihm  nicht.  Aus  der  Volkssage,  aus  dem  religiösen 
Bewusstsein  seiner  Zeit  und  aus  eigener  Eingebung  entnimmt  er 
anssordem  eine  Hciho  von  Gestallen,  wie  den  UnterweltsdUmon 
lujiuiomos,  die  beiden  TodsUnder  in  seiner  Nahe,  die  beiden  Tn- 
geweihelen  und  tWc  vier  Figuren  bei  dem  ihünernen  Fass.  Ja  er 
fühlt  sich  noch  veranlasst  unter  den  IleldenvlUern  den  Silen  Marsyas 
unterzubringen  und  nichl  ihn  allein,  sondern  auch  seinen  jugendlichen 
Schuler  Olympos.  Gerade  diese  letztere  Gruppe  giebt  zu  denken. 
Wie  gross  muss  für  den  Maler  der  künstlerische  Zwang  gewesen 
sein,  dass  er  in  Ermangelung  eines  passenden  Heroen  einen  spilz- 
ohrigen  Silen  in  die  Unterwelt  versetzt  und  ihn  noch  dazu  in  einer 
Beschäftigung  zeigt  (als  Lehrer  im  FlOtenspiel,  sagt  Pausanias),  die 
zu  dem  Bmst  der  Oertlichkeit  scheinbar  so  sehr  in  Widerspruch  sieht. 

Sagen  wir  es  schon  jetzt:  es  ist  der  Zwang  der  Komposition, 
der  die  Erfindung  dieser  Gruppe  veranlasst  hat.  Dieselbe  Aufgabe 
rhythmisch  zu  gliedern  und  Gegenstucke  zu  schaffen,  um  einen  con- 
centrischen  Figurenaufbau  zu  erlangen,  ist  es,  welche  den  Künstler 
weiterhin  nöthigl  die  L  nij;eweiheten  nur  zu  zweien,  die  Figuren  am 
Fass  aber  zu  vieren  erseheinen  zu  hissen. 

Niehl  anders  steht  es  in  dem  zweiten  Bild,  der  Iliupersis.  Mag 
sieh  Polvi^not  1)(m  der  Auswahl  der  Figuren  vor  allem  an  Slesichoros 
gehalten  haben,  wie  neuerdings  Seeligcr*^^)  behauptet  hat,  oder  fast 
ausschliesslich  an  Lcsches,  was  Noacks'")  Ansicht  ist,  der  seinerseits 
jede  Benutzung  des  Slesichoros  leugnet,  oder  mag  die  Iliupersis  des 
sog.  Arktinos  seine  Hauptquelle  gewesen  sein,  wie  Robert**)  darzu- 
legen versucht,  sicher  ist,  dass  eine  verhilltnissmilssig  grosse  Anzahl 
von  Figuren  freie  Erfindung  Polygnots  ist.  Eine  vorzugsweise  Aus- 
schlag gebende  Vorlage,  eine  dichterische  »Haupiquelle«,  deren  Schit- 
derungen  dem  Mater  bei  seiner  SchOpfting  vorschwebten,  konnte  es 

69)  Die  ücberlicferung  der  Rricchisrhon  HcMcns.itic  hei  Slesichoros  p.  41. 

70)  Iliupersis,  de  Euripidis  el  Polygooti  quae  ad  Troiae  excidiuni  spectaal 
fabulis  (Glessen  1890'  p.  74. 

74)  Iliupersis  p. 
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ttberbaopt  nicht  gegeben  haben.  Auch  nicht  in  dem  Sinne,  dass 
Polygnot  sich  in  der  Wahl  des  Zeitinoments  ond  des  Verlaufs  der 
Handlung,  d.  h.  der  einzelnen,  in  dem  Bilde  zusammengefassten 

Scenen  enger  an  eine  bestimmte  Dichtung  angeschlossen  hsilte.  Was 
er  schuf  wjir  ein  völlig  Neues,  verschieden  von  jeder  Uichlung,  so- 
wohl als  Ganzes,  wie  in  seinen  Einzelheiten. 

Bei  einer  Ver^lrir  hnnjj;  der  |)ol\gnolischpn  Gruppen  fnit  der  lile- 
rarisrlien  L'eberlicleiiini;  linden  sieh  ul)erall  Abweichungen  oder  neue 
Zuge.  Werfen  wir  nur  einen  yiick  auf  das  Gemälde  der  Iliupersis. 
Hier  zdgl  sich  Helena  mit  zwei  Dienerinnen  (Eiektra  und  Pantbalis], 
die  als  solche  sonst  nicht  weiter  vorlcommen ,  während  die  Sklavinnen, 
welche  ihr  in  der  ilias  beigegeben  werden,  in  anderem  Zusammen- 
hang nicht  weit  von  ihr  zu  sehen  sind.  Da  erscheint  Nestor  mit 
einem  Pferd  zur  Seite,  von  dem  die  Dichtung  nichts  weiss  und  nichts 
wissen  konnte,  denn  die  homerischen  Helden  sind  keine  Reiler,  wie 
die  spateren  Griechen.  Dort  sehen  wir  Laodike,  doch  wohl  die 
Schwiegertochter  des  Antenor,  aber  nur  sie  allein,  nicht  auch  den 
Gatten  Helikaon,  der  überhaupt  nicht  dargestellt  ist.  Und  doch  hatte 
er,  meint  Robert sehr  passend  in  der  Unken  Ecke  des  Gemöldes 
bei  Antenor  und  den  Seinen  unlergebraeht  werden  können.  Polygnot 
dachte  anders,  er  stellte  auch  .\nehialos,  den  die  Ilias  E  609  unter 
den  von  llektor  geltHldMon  Griechen  erwähnt,  unter  die  Ueberloben- 
den,  nelxni  Sinon  den  Gelitlirlen  des  Odysseus  und  unter  so  vielen 
Todten,  die  er  in  dem  Iliosbilde  darstellte,  liess  er  einen  der  ersten 
troischen  Helden,  Deiphobos,  aus.  Dafür  brachte  er  andere  zu  Ehren, 
so  den  Epeios,  den  Sohn  des  Panopeus  und  Enkel  des  Phokos,  der 
in  der  Dichtung  nicht  sonderlich  rtlhmlich  hervortritt,  in  dem  Ge- 
mälde aber  die  hervorragendste  Stelle  erhält.  Denn  aus  dem  Er- 
bauer des  hölzernen  Bosses  machte  Polygnot  —  offenbar  aus  eigener 
Erfindung  und  um  die  Eigenliebe  der  Delpher  zu  befriedigen  ~-  den 
Zerstörer  der  Hauern  Trojas. 

Und  wie  selbständig  verhalt  er  sich  den  Qberlieferten  Kunsldar- 
stellnngen  gegenüber.  Schon  im  6.  Jahrhundert  waren  die  Haupt- 
nHHnente  der  Sagen  von  der  Zerstörung  Trojas  zu  festen  Bilderlypen 
ausgestaltet'^}.    Mao  war  gewöhnt  den  Tod  des  Priamos  und  des 

7>)  a.  a.  O.  ik  64. 

73)  Robert,  Bild  und  Lied  p.  59  ff.   Iliupenis  p.  71  t 
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Astyanax  io  gleichbleibeoder  Form  aufgefasst  su  sehen.  Polygnot 
wählt  aber  nicht  diese,  nicht  den  Akt  der  Ermordung  des  greisen 
Königs,  sondern  einen  späteren  Moment,  wahrend  er  den  Sohn  Hek- 

tors  im  Lat^or  der  Griechi'ti  auffuhrt  als  noch  IcIjcikI  und  mit  kind- 
lichen Htindoii  nach  der  Brust  der  .Mutter  hini^cnd.  Khensii  über- 
geht er  (his  wirksame  Motiv  der  Fluclit  des  Aineias.  Die  Seene  der 
Tüdtun^  Polwenas  scheint  ihm  unverwendbar  und  eine  andere  be- 
sonders behebt  gewordene,  wie  Menelaos  Helena  wkmI»  r  auffindet, 
giebt  er  zu  Gunsten  einer  anderen in  das  Gemälde  des  Griechen- 
lagers  aufgenommenen  preis.  Auch  die  typische  Auffassung  der 
UeberwttUigung  Kassandras  durch  Aias  nahm  er  nicht  auf,  um  der 
Scene  eine  breilere  Gestaltung  und  bedeutenderen  Inhalt  geben  zu 
können.  Selbst  da,  wo  er  einem  Zug  der  lllteren  Kunst  nicht  aus- 
weichen kann,  findet  er  noch  zu  ttndem.  Denn  Aithras  Begegnung 
mit  ihren  beiden  Söhnen  —  ein  hflufig  auf  Vasen  vorkommender 
Gegenstand  —  verkürzt  er  auf  das  Zusammentreffen  mit  dem  einen 
—  Deniophon,  wtthrend  er  den  anderen  zu  der  Gruppe  der  um  Aias 
und  Kassandra  versammelten  Helden  stellt. 

Aus  diesen  Be(»barhlungen  ergiebt  sich  zweierlei:  dass  Poly- 
gnot sich  an  die  poefische  Ijeberiieferung  so  wenig  ge- 
bunden fühlt,  wie  an  die  Bilderlypik  die  er  vorfand. 
Eben  darin  zeigt  er  sich  als  den  grossen  freischaffenden  Meister,  als 
den  Begründer  einer  neuen  Kunslepoche,  Polygnot  schildert  nicht 
mit  der  behaglichen  Breite  eines  Epikers  und  auch  nicht  mit  den 
Überlieferten  Bildern  der  Vasenmaler,  aus  denen  ja  nur  ein  zusammen- 
gestücktes Bilderkonglomerat  zu  schaffen  gewesen  wäre.  Er  wollte 
und  durfte  es  nicht,  weil  er  mehr  geben  wollte,  als  die  Ueber- 
lieferung. 

Wer  in  der  Beschreibung  des  Pausanias  nur  die  einzelnen  Sce- 
nen,  aus  ihrem  gi'ossen  Zusammenhang  gelöst,  für  sich  zu  verstehen 
und  zu  deuten  sucht,  wird  daher  leicht  irre  geführt  werden.  Dieser 
Gefahr  ist  auch  Robert  nicht  entgangen.  Das  Bild  der  Nekyia  fUUt  sich 

in  seiner  Vorstellung  mit  Höhen  und  Schluchten ,  die  Pausanias  nicht 

erwilhnt  und  die  auch  schwerlich  vorhanden  waren.  Vor  dem  an- 
deren Ceinalde  fragt  er  sich,  ob  der  Maler  eine  bestimmte  Tages/eil 
im  Sinne  gehabt  und  meint,  wenn  dies  der  Kall  gewesen,  >m  sei  es 
nichl  mehr  die  sondern  d«u»  Grauen  des  Morgens,  denn  dem 
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allein  entspreche  die  über  dem  £;aDzen  Bilde  wallende  Stimmung. 
Auch  bei  ruhig  stehenden  Figuren  denkt  er  sieb  eine  vorausge- 
gangene Bewegung  oder  Handlung.  Briseis  und  die  bei  ihr  befind- 
lichen Frauen,  die  aus  der  llias  allbekannten  Sklavinnen  des  Achilleus, 
welche  in  Roberls  Rekonstruktion  unmittelbar  neben  das  zweite  Zelt 
zu  stehen  gekommen  sind,  mllssen  seiner  Auffassung  nach  eben  aus 
diesem  Zelt  herausgetr(^ten  sein  und  soinil  (l;is  Zell,  wie  die  Skla- 
vinnen jetzt  dem  Neopldlcnios  als  dem  Soline  des  Aeliilleus  gehören. 
Roberl  fuii;ert  wt'itf'i- "';  »eine  Hesliili^iing  dieser  schon  früher  aus- 
gesprochenen W nnuthnng  darf  wohl  in  dem  Unjsland  gefunden  wer- 
den, dass  nach  llias  A  8  das  Schiff  des  Achilleus  und  also  auch  sein 
Zelt  am  yussersten  FlUget  des  Lagers  sich  befanden.  Amphialos  [der 
dieses  Zelt  ausrUumt]  ist  somit  Geführte  oder  Sklave  des  Neoplole- 
mosv.  Mit  solcher  ausmalenden,  weiter  dichtenden  Phantasie  sieht 
Robert  in  dem  zweiten  der  beiden  im  Bilde  vorkommenden  AllAre 
den  des  Zeus  tpxeto^  im  Hofe  des  Fürstenhauses,  dicht  dabei  ver- 
schwinden fUr  ihn  (denn  Pausanias  sagt  nichts  davon)  die  Mauern 
Trojas  hinter  vorspringenden  Bogelreihen  (so  dass  die  Buig  zur  Lin- 
ken  tiefer  liegt,  als  der  Strand  zur  Rechten)  und  vor  den  letzleren, 
am  Rande  des  Burggebiets,  denkt  er  sich  den  greisen  Nestor  »zu 
einem  Gang  zur  Stadl  durch  den  Wunsch  veranlasst,  den  saumen- 
den ReisegePdhrlen  [den  innerhalb  Trojas  noch  mordenden  Neopto- 
hMnos]  zur  Eile  zu  mahnen".  Das  Pferd  aber,  welches  sich  neben 
ihm  befindet  »in  einer  Slellung,  als  ob  es  im  Begriff  sei,  sich  im 
Sande  zu  wHlzen  (xai  nnco;  /.ovt'sabat  »jisXXovxo!;  rapiysTat  ay/^jjta), 
gehört  nach  Roberts  Auslegung  nicht  (trotzdem  es  Pausanias  bestimmt 
angiebl)  zu  Nestor,  sondern  zu  Klasos  und  Astynoos  und  wir  sollen 
uns  vorstellen,  dass  diese  beiden  Trojaner  in  der  höchsten  Noih 
gemeinsam  dieses  Pferd  bestiegen  haben,  um  zu  entfliehen.  In  der 
Thal,  meint  Robert,  sind  sie  bereits  Uber  die  troische  Mauer  ent^ 
kmnmen;  hier  aber  am  Burgabhang  ist  das  Pferd  unter  der  doppel- 
ten Last  zu  Fall  gekommen  und  »kollert  den  Abhang  hinab«,  während 
die  beiden  Flüchtlinge  von  Neoptolemos  ereilt  und  erschlagen  wer- 
den»). 


7  1,1  Iliiipersis  p.  67. 

75)  Hubort  verwickelte  sich  hier  in  oiTeobare  Wider»prQche  und  gelangt  za 
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Das  AUeB  sind  haltlose  VennutbaDgeii  oder,  um  Roberts  eigenen 
Ausdruck  zu  gebraochen,  «nttssige  Spiele  der  Phantasie«,  die  in  das 
Bild  mehr  hineinsehen,  als  der  Etlnsiler  geben  durfte,  wenn  er  seine 
höheren  Absichten  erreichen  wollte. 

Lag  ihm  daran  mit  der  Genauigkeit  des  epischen  Dichters  zu 
wetteifern  und  die  Vorgänge  im  Griechenlager  und  bei  der  ZersU>> 
rung  Trojas  möglichst  deutlich  in  streng  lokalisirten  Einzelscenen 
auszumalen,  so  brauchte  er  nur  das  Beiwerk  bedeutsamer  hervor- 
treten zu  lassen,  z.  B.  die  /eile  zu  vcniieliren,  damit  lür  jeden 
Griechen  das  seini^'e  erkennbar  war.  Kr  lirauclile  zu  dem  Haus  des 
Antenor  nur  noch  den  l'alasl  des  l'riamos  hinzuzufügen  und  etwa 
auch  dii'  W'ohnimi^eii  einiger  (h'r  her\ orragenderen  Trojaner,  deren 
Leichen  er  vorführt,  anzudeuten.  Tansanias  hUtte  bei  seinem  In- 
teresse für  äus&erlich  kennbare  Merkmale  des  geschilderten  Voi^anges 
diese  Zuthaten  gewiss  nicht  tibersehen,  so  wenig  wie  er  sonst  Schiffe, 
Zelte  und  das  eine  Haus  ttbei^ngen  hat. 

Aber  Polygnot  wollte  nicht  mehr  geben,  als  dieses  allenOlhigBte 
Beiwerk,  offenbar  weil  er  die  Bedeutung  der  F%nrm  nicht  durdi  Ne- 
bensächliches abschwächen,  die  Klarheit  seiner  Disposition  nicht  be- 
eintrilchtigen  wollte.  Von  dieser  Anordnung  des  Ganzen,  von  der 
Ifomposition  als  solcher  bekommen  wir  schon  vor  dem  Versuch  einer 
Rekonstruktion  eine  Vorstellung,  wenn  wir  ihre  einzelnen  Glieder 
auf  ihren  formehen  und  gedanklichen  Werth  hin  untersuchen. 

Prtlfen  wir  die  Komposition  zuvurdersl  auf  die  Art  der  Figuren- 
zusammeustelluDg  uuler  Berücksichtigung  der  oben  (S.  34)  eriaulerten 


efoein  seltaamea  Fehlsdiluss.  Die  Terrainlioiea  eioes  in  der  E1)«m)c  von  Troj« 
gedaclilcn  Hügels  (im  Bilde  seiner  Rekonstruktion  sind  es  niigelreiheii)  sollen  die 
noch  nicht  zerstörte  Strecke  der  troisrhen  Maiu^r,  also  doch  auch  den  Burgabbang 
verdecken.  Trotzdem  können  die  beiden  Ilüchtenden  Trojaner  den  Burgabhung 
hinabreiten  und  das  Pterd  nach  dem  Fall  den  Abhang  herabkollern.  Der  Hinweis 
auf  II.  K  160,  A  56  (Op({j3}Aoc  ics^foto)  rechtfeHigt  doch  nicht  einen  in  Beberls 
bildliclier  Hentelluos  die  Burgmauer  an  HShe  noch  fiberragendeo  Hv^  der  Ebene. 
MH  den  ans  geiSuflgeo  Anschauangea  von  Baumliefe  ist  eben'  bei  der  Rekoo- 

stnikfion  nicht  auszukommen.  IJcbrigens  sagt  Pnusanias  X,  26.  4  au>driicklich, 
dass  sich  tlas  »neben  Nestor  benndlichc  Pferd«  im  Snndo  dos  Meercsstrnndcs  w'ilzt, 
dass  nur  bi.<>  zu  dem  Pferd  der  Strand  reicht  und  von  da  ab  aufliört.  Das  Pferd 
müsstc  also,  wenn  Robert  richtig  deutet,  vom  Burgabbang  bis  zum  Meer  gekollert 
seiny  was  doch  wohl  auch  fflr  die  kühnste  Phantasie  tu  Tiel  ist.  Vgl.  oben  S.  40. 
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BeolMicbtuiig,  dass  Pftusanias  nach  den  Abscfanitteii  des  Bildes,  in 
der  Regel  also  gruppenweise  beschreibt,  so  finden  wir  zwischen  die 
Gmppen  einigemale  auch  stark  hervoigehobene  Einzelfigaren  von 
selbständiger  Bedeutung  eingeschoben.  In  der  Nekyia  zunttchst 
Eurynomos,  den  Dllmon  der  Verwesung,  an  den  Eingang  der  Unter- 
welt postirt,  als  derjenige,  der  die  Todten  zu  dem  macht,  was  sie 
im  Hatk's  alle  sind,  zu  Schallen.  Dann  zwei  der  Hauplbtisser:  Oknos 
und  Tiljos,  und  am  aiulcitn  Ende  des  Bildes  zwei  andere:  Tanta- 
los  lind  Sisyplios.  Sollten  nicht  die  drei  letztgenannten,  denen 
Oknu-N  au  Stelle  des  ausgelassenen  Ixion  üllenbar  zur  Ergänzug  dient, 
in  Bezug  zu  einander  stehen,  wie  auch  sonst  in  der  Dichtung  und 
auf  Darstellungen  der  HöUeoitraten '/  Weiter  vorwärts  ist  Megara 
durch  Ein/.clslellung  ausgezeichael  (sowTspuj  ok  r^;  KX'j{ji£vr,;  MsYci- 
pav  ^'j/8i).  Von  anderen,  im  mittelsten  Theil  des  Bildes  befindlichen 
Figuren  macht  die  lockere  Anreihung  in  der  Beschreibung  dasselbe 
wahrscheinlich:  so  bei  Schedios  (xata  touto  x^c  19^7^4  uimI  bei 
Hektor  (ev  H  toic  stdri»  x^c  T^f^O«  letzleren  folgen- 

den beiden  Figuren  (Memnon  und  Sarpedon)  werden  dagegen  aus- 
drücklich als  zu  einer  Gruppe  verbunden  genannt  In  der  ilhipersis 
ist  vor  allem  Epeios  eine  solche  vereinzelte  Figur.  Die  Maoer, 
welche  er  in  Begriff  ist  niederzuwerfen,  sowie  der  ober  sie  hinan»- 
ragende  Kopf  des  hölzernen  Pferdes  geben  ihm  noch  formell  und 
natürlich  auch  inhaltlich  eine  Ixjsondere  HcUeutung.  Gewiss  ist  er 
durch  dieses  stark  in  die  Augen  fallende  Beiwerk  zu  einer  Haupt- 
figur erhüben.  Ausser  der  Mauer  tritt  im  MittelslUck  des  Bildes 
nur  noch  dreimal  ein  Beiwerk  selbständig  hervor,  nümlich  (A)  ein 
Altar  uiugebeu  von  Aias  und  Kassaadra,  (B)  ein  ehernes  Wasch- 
becken umgeben  von  Medusa  und  einer  Alten  und  (C)  ein  Altar, 
auf  dem  ein  Panzer  liegt,  wahrend  ihn  zwei  Figuren  umstehen.  In 
letzterer  Gruppe  dürfen  wir  einen  Mittelpunkt  der  Kompositbn  ver- 
muthen  wegen  der  eigenthttmlichen,  nur  hier  vorkommenden  Aus- 
drucksweise  des  Pausanias,  der  auf  der  einen  Seile  des  Allars  die 
Figur  eines  Knaben  erwähnt,  dann  aber  ajenseils  des  Aliacs«  {tw 
p<o|iou  8i  lidxtiva)  die  Figur  der  Laodike. 

Wir  mttssen  diese  drei  Figurenkomplexe  schon  hier  etwas  ntther 
ins  Auge  fassen,  da  sie  augenscheinlich  coordinirt  sind.  Betrachten  wir 
C  nach  dem  eben  Gesagten  als  ein  Mittelstuck  des  Bildes,  so  scheinen 
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A  und  B  zu  Seitenstttcken  sehr  geeignet,  denn  sie  zeigen  in  ihrer 
ungewöhnlichen,  sonst  nicht  wiedericebrenden  Zusammensetzung  eine 
auffallende  Gleichartigkeit.  Ein  grosses,  selbstttndig  wirkendes  6e> 
rttth  —  hier  ein  Altar,  dort  das  Luterion  —  ist  in  beiden  Füllen 
zwischen  zwei  Figuren  gestellt  und  in  beiden  Gruppen  halt  die  eine 
Figur  eine  kleinere  auf  den  Knieen  —  hier  ein  Kind,  dort  das 
puppenhafte  Bild  der  Athene.  Noch  mehr  ttberrascht  aber  die 
schon  oben  (S.  38)  hervorgohobene  Gleichheil  der  an  diese  Grup- 
pen anschliessendon  Fiizmenieihun,  hier  wie  dort  ziiniichsf  zwei, 
dann  drei  zu  i'nunider  gehörende  Fiijiiren  und  »'iidlich  hegt  dif>eu 
beiden  vielgheihigen  Kompositioiissliu  kcn  ,A  und  B  mit  Anh;nie'  auch 
derselbe  Gedanke,  nur  gegensätzlich  gewendet,  zu  Grunde.  Davon 
noch  spltler. 

Andere  Einzelfiguren,  um  auf  diese  zurilnkziikoinroen,  hat  fichon 
Roberl  (iliup.  S.  21  richtig  erkannt:  den  Seher  Helenes  —  er  durfte 
auch  den  Herold  Eurybates  nicht  vergessen  —  und  den  Todten 
Eresos,  welcher  vor  Erwttbnung  des  Hauses  des  Antenor  genannt 
wird.  Mit  der  isolirten  Figur  dieses  troischen  Hauses  des  ein- 
zigen im  ganzen  Bilde  —  sind  wir  am  Ende  der  Uiupersis  ange- 
langt und  es  liegt  nahe  sich  hier  der  Einzelfigur  des  Eurynomos  am 
Eingang  des  angrenzenden  Unterweltbildes  zu  erinnern.  Dass  solche 
Einzelfiguren  mit  ganz  besonderer  Absicht  geschaffen  wurden,  lasst 
sich  schon  aus  ihrer  Seltenheil  schliessen. 

In  der  Bildung  der  Gruppen  begegnen  wir  natürlich  nocli  nicht 
den  schwierigen  Aufgaben,  die  sicli  erst  die  ausgereifte  Kunst  im 
Forlsciu'ilt  der  Kntwicklung  zu  stellen  wagte.  Wenige  Motive  gehen 
über  ein  einfach  contoniplatives  Beieinanderstehen  oder  Sitzen  hinaus. 
Durch  ein  Darreichen,  Bringen  oder  Forttragen  von  Gegenstanden 
wird  (he  ruhige  Haltung  der  Figuren  gelegentlich  ein  wenig  modi- 
ficirt.  Etwas  mehr  Handlung  mit  belebleren  Bewegungsmotiven 
zeigen  Figuren,  wie  die  Zeltabbrechenden  Griechen  und  die  Trilger 
des  gefallenen  Laomedon.  Eneigischer  wird  die  Aktion  nur  selten, 
so  wenn  in  der  Uiupersis  Neoptolemos  den  Aslynoos  erschlagt,  in 
der  Nekyia  der  Vater  den  pietttttosen  Sohn  erwQrgt  und  der  Tempel- 
rttuber  neben  ihm  eine  ahnliche  Strafe  erleidet. 

Dies  erklart  den  Mangel  an  stärkeren  Kontrasten  der  Gnippen- 
bildung,  die  vielmehr  in  den  meisten  Fallen  auf  einfache  Reihuiig 
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von  zwei  bis  drei  Figuren  beschrankt  bleibt ,  deren  hauptsächliches 
Band  ein  geistiges  ist:  Liehe,  Freundschaft,  GhMchheil  der  Schick- 
sale oder  dergl.  Aber  wieviel  Schaltirnnir<Mi  waren  dem  Künstler 
möglich.  In  den  Zweifiguren-Gmppen  konnte  er  die  Glieder  ent- 
weder gleichartig  wählen  (z.  B.  in  der  Zusammenstellung  von  The- 
seus  und  Peirithoos,  Phaidra  und  Ariadne,  welche  sUmmUich  sitzen), 
oder  Haupt-  und  NebenGguren  vereinigen  (so  Orpheus  und  Prome- 
don,  ^Tarsyas  und  Olymposi  oder  Figuren  sich  locker  gegenüber 
stellen  (so  Paris  und  Penlbesileia).  In  den  ersteren  beiden  Fallen 
sind  die  angefflhrten  Beispiele  im  Moliv  und  Gedanken  so  gleich- 
werthig,  dass  sie  ungezwungen  in  Korresponsion  gesetzt  weiden 
können.  Die  Rekonstruktion  wird  zeigen,  dass  dies  wirklich  der 
Fall  war.  In  sammtlichen  Gruppen  sind  offenbar  die  einzelnen  Glie- 
der durchweg  vollwichtig  und  von  vornherein  ist  unwahrscheinlich, 
dass  die  Figuren  hier  eng  gedrängt,  dort  breiter  vertheilt  waren. 
Warum  aber  sollte  Polygnol  in  diesen  Zusammenstellungen  bald  mehr, 
bald  weniger  Figuren  vereinigt  haben,  wenn  er  die  Gruppen  nicht 
rhythmisch  gegen  einander  abwiigen  wollte,  in  der  ^fannigfaltigkeit 
Ordnung  schaltend?  So  linden  wir  im  Bilde  des  Griechenlagers 
mehrfach  die  Figuren  zu  dreien  gruppirl,  z.  B.  Briseis  mit  ihren 
beiden  Üienerianen,  dann  Ueiena  mit  den  ihrigen.  Der  Bezug  bei- 
der Gruppen  aufeinander  ist  klar,  er  wird  überdies  durch  das  Hin- 
blicken der  Begleilerinnen  der  Briseis  auf  Helena  äusserlich  ange- 
deutet. Hier  haben  wir  ohne  Zweifel  einen  Kernpunkt  der  Kompo- 
sition. Aber  auch  die  übrigen  Dreifiguren-Gnippen  in  der  Nahe  der 
genannten  (die  der  drei  Verwundeten,  der  drei  Zellabbrechenden 
und  die  der  Andromache  mit  ihren  Begleiterinnen)  wünscht  man  zu 
jenen  und  untereinander  in  Gleichgewicht  gesetzt  zu  sehen.  Denn 
»die  Neigung  zur  symmetrischen  Anordnung,  sagt  Welcker'*'),  ist  tief 
in  der  allgemeinen  Natur  der  idealen  Kunst  und  in  der  besonderen 
des  griechischen  Geistes  begründet«.  Sie  wird  aber  wahrhaft  künst- 
lerisch nur  dann  wirken,  wenn  sie  Form  und  Gedanken  vermählt, 
wenn  die  rhythmisch  gegliederten  Figurenmassen  auch  inhalUich  ge- 
ordnet, ihrer  Bedeutung  nach  auf  einander  bezogen  sind. 


76)  All«  DeaktnSier  I,  p.  t6. 

AUuui4k  4.  K.  8.  U«MUM:h.  d.  WiM«Mck.  XI SIX. 
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C.  Das  OeaeU  der  geiatigen  KoastriiktiOB. 

lo  allen  den  Füllen,  wo  die  Wiederholung  eigeDthamlicherGnippen- 
bildangen  auf  einen  Parallelismus  der  Anordnung  binweisl,  finden 
wir  auch  ausser  der  formalen  Bntoprechuni,'  einen  geistigen  Wechsel- 
beziig,  einen  Parallelismus  in  der  Bedeutung  der  Figuren  oder  Grup- 
pen. Am  deutlichsten  tritt  dies  in  dorn  Bild  der  Unterwelt  Ih  iaui, 
wo  uns  nicht  Ereignisse  der  Heruensage,  .sondern  t;lciclisam  eine 
feierliche  Versauimlung  der  Scliatlen,  der  Seeligen  und  Verdaniralen 
im  Jenseits  vorgefillirt  winl.  Wie  in  festlichem  Reigen  sind  sie 
geordnet,  nach  Verdienst  und  Würden,  nach  Amt  und  Ehren  oder 
je  nachdem  sie  auf  Erden  durch  Schicksale  oder  Neigungen  zu- 
sammengefuhrt,  durch  Bande  der  Herkunft  oder  Yerwandtschafl  ein- 
ander nahe  gebracht  worden  waren.  Niemand  hat  feiner  als  Goethe 
diese  WechselbezUge  beraosgefahlt  und  zu  schildern  verstanden,  ob> 
gleich  ihm  die  Erkenntniss  der  Komposition  in  ihrem  eurhythmischen 
Gefüge  verschlossen  blieb.  Schon  bei  einem  einfachen  Registrieren 
der  inhaltlichen  Analogien  öder  Gegensätze  wird  dieses  Gerüst  der 
geistigen  Konstruktion  in  seinen  HaupizUgen  verslttndltch.  Gleich  am 
Eingang  der  Nekyia  begegnen  uns  zwei  bei  einander  stehende  Grup- 
pen mit  je  einem  Todsünder  »ind  seinem  Schergen.  Weiler  einwärts 
folgen  sich  zwei  Fraueni^ruppen ,  deren  Deutung  Pausunias  ganz  im 
Geiste  antiker  Kunstschöpfungen  versucht.  Wir  k^innen  seine  Er- 
klilning  durrli  keine  hessen»  ersetzen.  Die  erste  Gruppe  zeigt 
Chloris  zuriick-ielehut  auf  den  Knieen  der  Thvia.  Aus  dnin  trntilen 
Zusammensitzen  schliesst  der  Periegel  oder  sein  Gewährsmann  auf 
ein  Freundschaftsverh£lltniss,  erinnert  sich  dann  aber  auch,  dass  sie 
beide  zu  Poseidon  in  Beziehung  standen,  die  eine  als  Geliebte  des- 
selben, die  andere  als  Gattin  seines  Sohnes  Neleus.  In  der  zweiten 
Gruppe  sind  Prokris  und  Klymene  gepaart,  beide  sind  Gattinnen  des 
Kephalos  gewesen,  also  Nebenbuhlerinnen,  und  kehren  sich  deshalb 
den  Rucken.  Ordnen  wir  einmal  inhaltlich  einige  gleichartige  Grup- 
pen, ohne  Rücksicht  darauf,  ob  die  Beschreibung,  die  aoT  den  konst- 
lerischen  Bau  der  Bilder  ja  tiberhau pt  nicht  Rücksicht  nimmt,  sie 
zusammenhält  oder  nicht.  Da  finden  sich  noch  in  den  vorderen 
Parthieen  des  rwt  lisljildes  Paare  Piiaidra-Ariadne,  Pcinllioos- 
Tiieseus,  deren  Beziehungen  zu  einander  ohne  Weiteres  einleuchten, 
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weiter  einwärts  die  Freundespaare  Achill-Patroklos  und  Phokos-Jaseus. 
Dann  die  zwei  Musikantengruppen  Orpheiis-Proiiiedon  und  .Marsyas- 
Olympos.  Ferner  die  Spieloi jj;ru|)pe  Klytia-Kameiro,  der  eine»  andere 
gegenübersteht,  Spiclendo  und  Zuschauende,  aus  denen  wir  —  dem 
alten  Brettspieiertypuf;  folgend  —  zunilchst  zwei  Figuren  aussondern 
köDaeo:  Aias  und  Palamedes.  Sind  das  nicht  lauter  Fingerweise  aut 
eine  symmetrisch  aufbauende,  auf  ein  Gleichgewicht  der  Figuren- 
massen  abzielende,  ein  Huben  und  DrUbeo  durch  die  eiofocbsten 
Gedaokenbezttge  verbindende  Anordnung? 

Was  das  andere  Gemlllde  betrifft,  so  isl  auf  gewisse  Haupte 
elemente  der  Komposition  schon  früher  hingewiesen  worden.  In  dem 
Abschnitt  der  Iliupersis  sind  die  bedeutsamsten  Figuren  in  zwei  grosse, 

vollkommen  gleich  gebaute  Gruppen  geschieden:  hier  die  griechi- 
schen Heerführer,  dort  l'rianios  und  die  StMuen,  beide  Scenen  ver- 
bunden durch  cirii'  .sowohl  im  Motiv,  wie  in  der  Bedeutung  durch- 
geführte Entspi (■(  Imni^  von  Figur  zu  Figur.  \oii  Gruppe  zu  Gruppe. 
Im  Bilde  des  Gricchenlagers  stehen  offenbar  Helena  und  Briseis  in- 
mitten ihrer  Frauen  in  einem  Ubulichen  Gegensalz  und  ein  merkwtlrdig 
einfach  geordneter  Kranz  von  zu  zweien  oder  zu  dreien  geordneten 
Figurenreiben  scheint  dieses  Gentnim  zu  umgeben. 

Aus  allen  diesen  Einzelbeobachtungen  Ittsst  sich  der  Schluss 
ziehen,  dass  Polygnot  in  seinen  Bildern  die  strengste  concentrische 
Gliederung  mit  selbständiger  Verwertbung  jeder  einzelnen  Figur 
durchznfmhren  verstand.  Er  verfuhr  also  genau  nach  den  Grund- 
sätzen, welche  die  klassische  Kun.st  des  Alterthums  von  Anfang  an 
erstrebte")  und  allmählich  in  iauuer  reicherer  Entfaltung  zur  Geltung 
gebia(  hl  hat,  welche  in  der  Zeit  der  Renaissance  wieder  aulleben 
und  nochmals  von  den  Klassikern  der  neudeutschen  Kunst  auf  das 
Strengste  gehandhabt  worden  sind.  Es  ist  dasselbe  Gesetz,  welches 
Heinrich  Brunn  in  einem  methodologisch  grundlegenden  Aufsatz  »Uber 

j 

77)  Mil  groiiser  Feinheit  hat  Brunn  im  ersten  Buch  seiner  griechischen 
Kunstgeschichte  diesen  Grundgedanken  verfolgt.  Er  zeigt,  wie  »das  Priocip  der 
ilnmUeben  Gliederoog«,  die  Terbindung  der  Gestallen  ni  einer  KmoiHwitioa,  ihre 
UnterordiMMig  unter  «inen  geistfgen  Gedenken  recht  eigentlich  des  Priniip  der 
bellenischeo  Kaust  ist,  im  Oegensaii  tu  der  orientalischen  und  auch  noch  'der 
mylceniiiclien  Kunst,  die  es  nicht  kennen. 
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den  Parallelismufi  in  der  Kompositton  altgriechiscber  Kunslwerkea^ 
an  einer  Reihe  der  wichtigsten  Werke  ältester  und  alter  Zeit  so 
ttberzengend  entwickelt  und  etwas  spttter  Overbeck  in  seinen  »Antepi- 

kritischen  Betrachtungen weiter  ausgeführt  hat.    Nennen  wir  es 

kurz  mit  Overbeck.  Das  Prinzip  der  parallelen  Responsion, 
oder  um  deutlicher  zu  sein:  Das  Prinzip  der  Entsprechung  der  im 
Kunstwerk  einander  seitlich  gegenüberliegenden  concenlrisch  (eurhyth- 
miäch)  geordneten  Komposilionselemcnte. 

Da  aber  dieses  Gesetz,  wie  gerade  die  neuesten  Polygnolarbeiten 
gezeigt  haben,  gegenwärtig  wieder  vergessen  oder  angefochten  zu 
sein  scheint  und  schon  frllher  Widert^acher  gefunden  hat,  da  IheO' 
der  Bergk  und  K.  Fr.  Hermann")  es  in  besonderen  Untersuchungen 


78)  Hhein.  Mus.  N.  F.  V,  p.  321  IT. 

79)  Rhein.  Mus.  N.  F.  VII,  p  435  IT.  Auch  WeIcLerv  ktinsllerischer  Blick 
halte  das  Gesetz  in  seiner  Bedt  iituiiL;  riciilif-  erkannt  (A.  I).  I,  2tj  f.'i ,  wenn  auch 
seine  RekoDsiniklioQ  der  delphischen  Gemälde  es  Dicht  zur  Gellung  bringea  konate. 
Daas  0.  Müller  es  als  ein  Uanpttnlttel  der  Hentelluog  empfahl,  isl  ioIm»  olien 
S.  19  hervorgehoben  worden.  Ebenso  betont  es  Otto  labn  bei  der  Besprechung 
der  rotbflgnrigen  Yeeenmaleroi  Btrengen  Stils  (Besehrdb.  d.  Hündi.  TasensenniL 
Einleitung  p.  CLXXX),  also  der  Epoche,  welcher  die  Wandmalerei  Polygnots 
angehört.  Er  sagt:  »Mit  der  zunehmenden  Freiheit  und  Lebendigkeil  der  Dar- 
stellung der  körperlichen  Bewegung  musste  auch  die  Kunst  der  Gruppirung 
und  komposition  fortschreiten.  Indem  man  darauf  verzichtete  eine  Menge  von 
Ptgorra  nslmirinsnder  aufoostellm,  und  die  müssigen,  nor  den  Raum  ausfallen- 
den Znsohavor  gans  veiliannle,  beadirinkto  man  lidi  aof  die  fOr  die  Handloog 
nothweodigen  Figuren  und  sachte  diese  so  «hiem  Gänsen  so  vereioigeD;  mA 
da  ^'0  mehrere  Gruppen  fricsartig  aneinander  gereiht  werden,  sind  sie  nicht 
unverbunden  geblieben.  Im  Ganzen  zeigen  sich  in  der  Komposition  die 
Symmetrie  und  der  Pa  ra  1 1  e  lisni  u  s ,  welche,  aus  be.stiraml  uragranz- 
ten  architektonischen  Kit  um  I  i  ch  kcit  e  n  mit  Nothw  endigk  eil  her- 
vorgegangen, die  streogo  Zoobt  begründeten,  unter  der  die  grie- 
chische Kunst  stark  und  tüchtig  heranwachs.  —  —  Es  ist  nur  nalar> 
gemüse,  dass  steh  strenge  Grosrtümiissigkeit  suerst  seigt  nnd  wir  Ondoo  Kompo- 
dtionen,  die  in  ihrer  symmetrischen  Regelmässigkcil  den  Gruppen  der  Giebelfelder 
entsprechen;  ruu-li  hei  mt'br  und  mehr  sich  entwickelnder  Freiheit  tritt  der  Pant- 
lelismus  der  einzelnen  Glieder  lange  noch  sehr  bemerkbar  hervor.« 

80)  Tb.  Bergk  in  seiner  Abhandlung  über  die  Komposition  des  Kastens  des 
Kypselos,  Arch.  Zeit.  ISiS,  p.  ISO  ff.,  K.  I'r.  Hermann,  Epikrittsehe  Belmcbtangeo 
Ober  die  potygnot.  GemSIde  in  der  Lesehe  sn  EMphi  p.  S1.  31.  Bnmn's  Polemik 
richtete  sich  namentlich  gegen  folgenden  Sets  der  Abhandlung  Bergk*s  »die  kunst- 
reiche [ideelle)  Verbindung  der  Theile  zu  einem  Ganzen  offenbart  sich  gewöhnlich 
auch  Suaserlich  als  Symmetrie  in  der  Anordnung  und  Gruppirung,  in  der  Zahl  der 
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beelritten  babeo,  um  defUr  ein  Prinzip  der  vencblungeneni  nicht  euf 
einem  natariichen  Gegenüber  beruhenden  Responsion  zu  vertheidigen, 
so  roOssen  wir  das  Brunn'sche  Gesetz  an  einer  Auswahl  besonders 
geeigneter  Beispiele  aus  alter  und  neuer  Kunst  naher  prüfen  Es  ist 
dies  auch  desshaib  nicht  zu  umgehen,  weil  Brunn  und  Overbeck  sich 
vorzugsweise  an  nicht  mehr  vorhandene,  nur  aus  Beschreibungen  be- 
kannte Werke  gehalten  Ijaben,  wahrend  es  förderlicher  sein  wird, 
unmitlelbar  von  den  erhalteneo  Monumealen  auszugehen. 


IV. 

Das  G^sete  der  eurhythmisoheii  Gliederung  in  seiner 

Entwldklung. 

Das  Material  fUr  eine  Untersuchung  der  Kompositionsgesetze  der 
griechisdien  Kunst  ist  ein  sehr  ungleiches.  Originalwerke  der  grossen 
monumentalen  Kunst  besitzen  wir  nur  auf  dem  Gebiete  der  Tempel- 
skulptur  und  auch  da  nicht  in  gesdilossener  Folge  und  in  den  we- 
nigsten Fullen  hl  hlckenloser  Eriialtung  und  in  sicherer  Reihenfolge 
der  einzelnen  Glieder.  Von  den  Schöpfungen  der  allern  Wand-  und 
Tafelmalerei  it;t  nichts  auf  uns  gekommen  als  eine  Menge  kurzer  In- 
haltsangaben und  einige  ausführliche,  aber  doch  nicht  die  Anschauung 
ersetzende  Beschreibungen.  Für  diesen  Verlust  bieten  die  Vasen- 
biUier  nur  in  sehr  besrhrünktem  Masse  lirsatz.  Sie  sind  als  in  Be- 
stimmuDg  und  Ausführung  sellisUindige  Produkte  des  Handwerks 
anderen  Bedingungen,  als  jene  Werke  der  hoben  Kunst  unterworfen. 


Figuren  u.  s.  w.«  »Im  Uebrigeii  darf  man  eine  durchlas  consequenia 
Durchführung  cl  i  eser  S ii  ssc rl  i  c h  e  n  S  y  rn m  elr  i  e  nicht  erwarlen,  denn 
sie  ist,  wenn  auch  keineswegs  unwesentlich,  doch  imraer  etwas 
Untergeordnetes«.  Auf  diesen  Staudpuulit  iial  sich  neuerdings  wieder  Weiz« 
tifeker  (ef.  oben  Sw  15)  gestellt  ond  noch  bestiminter  hat  Robert  In  eeiner  letalen 
polygBOtiechea  Studie  (Die  Maraltionsohlaclit  in  der  Pnikile  und  Weiteres  über  Po- 
lygnot.  18.  Hallischea  Winckelmannsprogniinni  1895»  S.  HO  f.)  gegen  die  Forde- 
rang  eurhytbmischer  Gliedeniog  Froot  gemacht,  indem  er  sie  als  »unbewiesene 
Voraussetzung«  hotrHchtet,  ja  unter  die  ischiilermlcn  Schlagworte«  rechDet,  mit 
deoeo  zu  spielen  »der  Wissen&cbafl  nicht  zum  Segen  gereiche«. 
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Aber  bei  dem  engen  VerbtUtniis  zwischen  Kunst  und  Handwerk,  die 
untrennbar  in  einander  übeiigeben,  dürfen  wir  auch  in  den  schlicb- 
len  Erzeugnissen  der  Steinmetzen  und  GeAUnmaler  die  Wirksamkeit 
der  grossen  Kunstgesetze  zu  finden  erwarten. 

Da  es  sich  um  die  Ericenming  rhythmischer  Gliederung  in 
rein  figürlichen  Darstellungen  handelt,  empfiehlt  sich  eine  graphische 
Verdeutlichung  des  rhythmischen  Schemas,  welche  die  Binzeifignr 
(luirli  ein  herkOmiulichcii  Zeichen  metrischer  Messung  ersetzt.  Es 
wird  dadurch  aus  dem  Kunstwerke  nur  das  leklonische  Gerüste 
liorausgesrhUlt,  aber  desäen  geselziua&sige  Bildung  um  so  ieiciilcr 
vor  Augen  gebracht. 

Voran  steht  unter  den  Denkmalern  die  Architektur,  wolrhe  als 
stereolomiöche  Konstruktion  der  symmeUischen  Ordnung  ihn  i  Kin- 
zelbildungcn  nicht  entbehren  kann  und  sie  auch  der  mit  dir  ver- 
bundenen Sculptur  aurprügt,  in  erster  Linie  der  Tempe Isculptur. 

Ein  grosser  Unterschied  besieht  naturgemttss  zwischen  Giebel- 
und  Frieskompositionen.  Die  ersteren  geben  in  einem  eng  begrenz- 
ten Babmen  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganze,  in  welchem  Mitte 
und  Ecken  scharf  herausgehoben  sind  und  enrhythmische  Gliederung 
mit  Entsprechung  der  beiden,  gleichwerthigen  Hälften  sich  von  selbst 
als  Grundgesetz  herausstellt.  In  dem  Fries  dagegen,  einem  ornamen- 
tal wirkenden  Bilderstreifen,  der  bandartig  die  Tempelwand  umzieht 
und  in  sich  zurilckläun,  ist  nicht  Ordnung  um  ein  Centnim,  sondern 
Uichtungseinheit  das  vorherrsthonde  Moment''*).  Hier  besteht  kein 
Zwang  zu  concentrischer  fdicdoning.  weil  sie  bei  dem  Mangel  an 
Ueberschaubarkeil  nicht  vvalugenouuuen  werdeu  könnte,  ausser  in 
besonders  herausgehobenen  Stiirken  des  Frieses,  etwa  an  den 
Schmalseiten  (Ostfries  des  Parthenon)  oder  innerhalb  der  Einzelplatten 
(am  phigaliscben  Fries). 

Was  zunächst  die  Giebelgruppen  angeht,  so  zeigen  die  zwei 
am  besten  erhaltenen  Beispiele,  die  Giebelgruppen  der  Tempel  von 
Aegina  und  Olympia,  die  strengste  Durchführung  der  Entsprechung 
beider  Giebelhttlften,  nicht  nur  ein  genaues  Abwägen  der  Massen, 


8()  Vgl.  die  Ausfülirungen  bei  Semper,  Der  Slil  I'^  p.  XXIV  IT.,  wo  die  Ge- 
setze der  Symmetrie,  der  Proporlion.ililUt  und  RicbtUDg  mit  ihren  L'iiterordnungeu 
von  höheren  Gesiclitepuuktcu  aus  erläutert  werden. 
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SO  dass  aach  in  den  Silhouetlen  das  »Hoben«  und  »Droben«  soviel 
als  möglich  auf  einander  bezogen  wird,  sondern  geradezu  die  Gegen- 
ttberslellung  von  Figur  zu  Figur  in*  Stellung,  Ausstattung  und  Bedeu- 
tung. Es  ist  darober  ausftthrlich  von  Brunn  in  mehreren  Aufsätzen 
gehandelt  worden  ^^),  deren  Grundgedanken  und  Ei^bnisse  hier 
nicht  wiederholt  werden  sollen.  Auch  die  Streitfragen,  welche  sich 
an  die  Wiederherstellung;  dieser  Giebelgruppen  geknUpft  haben  und 
noch  knUpfon,  können  uiihorilcksiclitiul  bleiben''^).  Als  unangreifbare 
Thatsarho  steht  jetzt  fest,  dass  in  [xily^notischcr  Zeit  —  der  beide 
Tenjpel  aui^ehören'''  —  sich  für  die  Komposition  von  Giel)elgrup[)en 
der  Grundsalz  »strengster  formaler  Symmetrie«  herausgebildet  hatte"""). 
Zugleich  aber  haben  wir  beobachten  gelernt,  dass  in  der  allmöhligen 
Belebung  des  starren  Sehemas  sich  die  waclisende  Meisterschaft  der 
grossen  Bildhauer  dieser  Zeit  äussert^. 

82)  firuuo,  Die  kouipoäilion  <ler  aeginetischen  Gicbelgruppen  (Silziingsbericlite 
der  bair.  Akad.  d.  Wis$.  f86S.  II,  p.  448  IT.)  Oers.,  Ueb«f  Giebelgruppen  [ebda 
188S.  II,  p.  171  IT.) 

83)  Doch  bin  locli  ich  mit  A.  Schlldl,  Die  Giebelgrappea  von  Aeglna  p.  II i 
»Dichl  der  Ansicht  Bruoos,  dass  die  Untersuchung  mit  solchen  aesthetiscben  Be- 
trachtungen zu  beginnen,  sondern  vielmehr,  dass  sie  damit  zu  schliesscn  habe,  da 
wir  nicht  wissen,  iin<i  atis  der  Komposition  erst  leroen  müssen,  oach  welchen 
künstlerischen  Gesetzen  der  Meister  arbeitete«. 

84)  Mit  Studnfcska  (Jahrb.  d.  Inst.  1891 ,  p.  S48  Anm.  19]  gegen  Winter 
(ebda  1893,  p.  147  und  Kalkmann,  ebda  1899,  pu  439)  neige  ich  in  der  Datining 
der  Aeginelen  der  Bnmn*schen  Ansetsang  xa. 

85]  Treu,  Jahrb.  d.  Inst.  IV.  1889,  p.  309,  welcher  dnzu  bemerkt  »Dies 
Prinzip  liess  sich  eincrseit-;  von  denjimigen  Sltliicn  t!t>  Ostgiebels  (des  olympi- 
schen Zeustompels]  abteilen,  die  in  ihrer  Aulsleliung  nicht  zweifelhaft  waren,  und 
andrerseits  aus  dem  Aufbau  des  Westgicbcis. 

86)  Vgl.  die  Stellen  bei  Wcbaeli^  Der  Parthenon  p.  IBS,  6.  Dasu  Braun, 
Ueber  Giebelgruppen  p.  479.  Sauer,  Hitth.  ath.  Inst.  XVI.  1891.  p.  91  ff.  Nur 
darf  man  Kontraste  und  Gegenstttze  nii^t  an  falscher  Stelle  suchen,  -wie  Friederiebs 
Die  Philostratisclien  Bilder  p.  891  f.,  welcher  in  den  die  Eclten  des' Parthenon- 
Ostgiet)els  fiillendon  Dreifisurengruppen,  die  sich  ui  Helios  und  Selene  anschÜessen, 
eine  -irli  kreuzende  Korro^ponsioii  —  n;ich  Bergk  s  TorminoioKie  Arch.Zeit.  3,  loOtf.] 
niclit  nach  Periploke,  .sondern  hmploice  —  vorUudel.  Die  hnlsprecbung  ist  viel- 
mehr eine  gana  regelndtosige.  Wie  Helios  korrespondirt  mit  Selene,  so  die  fblgende 
gelagerte  Figur  mit  der  im  Gegensinn  entworfenen  ebenso  gelagerten  und  ebenso 
der  Ecke  zugekehrten  der  anderen  Seile  und  wiederum  sind  die  beiden  sitzenden 
Frauen  hüben  und  drüben  auf  einander  zu  beziehen.  VAn  Fortschritt  zur  Freiheit 
liegt  nur  im  Wechsel  de^  ficsThlerhls  bei  jenen  Gelagerlen  mnl  in  der  üleich- 
selzung  von  Helios  und  Selene,  die  in  Einzelbildung  und  Bedeutung  vielmehr 
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Hierüber  sagt  Brunn,  vorausgehende  Untersuchungen  zusammen- 
fassend: »Mit  der  Kntwickhing  der  Haumgliedening  im  Ganzen  hält 
die  der  Komposition  im  Einzelnen  gleichen  Schrill.  In  Aegioa  eot- 
spridit  sich  streng  Figur  für  Figur;  in  Olympia  werden  zwar  schon 
Figuren  zu  Gruppen  verbunden,  aber  so  dass  innerhalb  derselbeo 
noch  strenge  Entsprechung  der  beiden  Theile  waltet.  Das  letztere 
Prinzip  ist  auch  am  Parthenon  noch  keineswegs  aufgaben,  aber 
vom  Künstler  mit  grosserer  Freiheit  behandelt,  insofern  er  sich  inner- 
halb der  kleineren  Gruppen  einen  grosseren  Wechsel  gestattet.  So 
entsprechen  im  Ostgiebel  links  eine  mflnnliche  und  zwei  weibliche 
Gestalten  den  drei  weiblichen  auf  der  anderen  Seite  als  Gesammfr- 
gruppen;  aber  innerhalb  derselben  sind  hier  die  zweite  und  dritte, 
dorl  die  erste  und  zweite  Figur  enger  mit  einander  verbunden.  Im 
Westgi(4)el  l)egniigt  sieh  der  Kiinsller  in  den  Seilcnilüi;('ln  sogar  nur 
mit  eait  I  (i<'i.M»niiberstcllung  der  Gcsainmtmassen  innerhalb  des  festen 
Kähmens  dri  in  den  Ecken  liegenden  Figuren  und  der  die  MiUe 
streng  abschliessenden  Wagenlenkerinnen ''^) «. 

Noch  augenfälliger  wird  der  Zusammenhang  der  korrespondiren- 
den  Glieder,  wenn  ^vir  die  Kompositinn  der  genannten  Giebelgnippen 
in  ein  nüchternes  Schema  verwandeln.  Dasjenige  des  westlichen 
Aeginetengiebels  wttrde  dann  —  die  Figuren  durch  das  Zeichen 
ersetzt  und  die  natürlichen  Einschnitte  der  Komposition  durch  Tliei- 
lungsstriche  angegeben  —  wie  folgt  aussehen: 

[Nr.  i]    Westlicher  Aeginetengiebel. 


f  ^  c  d  c 


w  w 


C    d  9 


/' 


bah' 

Der  Buchstabe  a  bezeichnet  hier  die  Stelle  der  Gentraifiguren 
der  Alhena  und  des  vor  ihr  liegenden  Gefallenen,  h  und  b'  die  beiden 
Zugreifenden,  c  und  c'  die  beiden  Vorkimpfer,  d  und  «f  die  Bogen- 
schtitzen,  e  und  die  knieenden  Speerträger,  [  und  /'  die  Ge- 
fallenen^^}. 

GegensStze  i>ind  (Michaelis  sprictit  fern  von  einer  »SymmMrle  des  Koatmles«)  und 

nur  die  Grundform  f;emein  Iiaben. 

87)  Brunn,  Ueber  Giebelgruppen  p.  n?>.  Vgl.  jcdocti  zu  dem  frltici!  über 
den  ParlhenoQgicbcI  die  einschränicendea  Bemerkungen  weiter  unten  S.  7  4  f. 

88}  In  den  Aeginetengiebein  herrscht  noch  strengster  teklonischer  Stil,  wel- 
cher das  Gesets  der  ftaumIfUlung  mehr  empfindet,  als  Fordenugeo  der  Natur- 
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Der  Westgiebel  des  olympischen  Zeuslempels  (um  nur  diesen 
einen  anzuführen)  ergiebt  folgende  Ordnung  (wenn  —  die  Figu- 
ren der  Kentauren,  V-/  die  der  Lapithen  und  W  die  im  Gentrum 
stehende  des  ApoU  verdeutlicht): 


[Nr.  i]   Westgiebel  des  Zeustempels  zu  Olympia. 


i  h  g 

d  elb  a  b'lc  d 

K  r 


Auch  für  den  Westgiebel  des  Parthenon  Ittssi  sich  bei  schärfe- 
rer Prttlüng  der  Rekonstruktionsmiller  erkennen,  dass  die  Ordnung 
eine  strengere  war,  als  Brunn  in  der  oben  citirten  Stelle  annimmt. 
Furlwftngler  bat  neuerdings")  mit  GlQck  nachgewiesen,  dass  die  er- 
haltenen Reste  in  Verbindung  mit  den  Sparen  und  Abmessungen  der 
Standflächen  des  Giebels  die  Zuverlttssigkeit  der  Zeichnung  Garrey's^'  i 
auch  in  der  Disposition  und  in  den  Abstanden  der  Figuren  bestStigen, 
dass  darnach  nicht  nur  (wie  schon  früher  vorausgesetzt  wurde)  zwischen 


Wahrheit.  Daher  werden  die  Gerallencn,  isolirt  und  vom  Schlachtgewühl  entfernt, 
in  die  Ecken  verlegt,  obgleich  die  Mittelgnippe  zeigt,  dass  der  Künstler  ein  volles 
Bewusstsein  hat,  wie  wenig  dies  der  Wirklichkeil  entspricht.  Daher  nml  nur  aus 
Kaumzwaog  ist  das  Motiv  kniecnder  Lanzenkämpfer  zu  erklären.  Sie  ducken  sich 
vaHM  d«r  Gtebelenge,  niehl  cur  Deckung  der  Bogeosehülien  oder  nach  Branns 
ErkUxung  (SilsmigalMriclile  der  liayer.  Akad.  d.  Wias.  1868,  i».  451}  »ihrer  eige- 
nen Deckung  wegen«,  was  ganz  anders  hätte  dargestellt  werden  müssen,  wenn 
nicht  durch  .Stehen,  so  doch  durch  Vorhallen  der  Schilde.  Die  Brunn^schc  Um- 
stellung der  Itopenschiilzen  hinter  die  knieenden  Lanzenkämpfer,  welche  eigentlich 
der  Unduiationstheorie  lAlleriuruog  der  tlöhen  und  Tiefen  im  Aufbau  der  Figuren] 
zu  Liebe  geschehen  ist,  lässl  sich  auch  mit  Lange's  Argumenten  (die  Komposition 
der  Aeglnelen  p.  SO  ff.}  nicht  rechtfertigen,  wie  0?erfoeek,  Geaeb.  d.  Plaat.  I<,  467 
richtig  erkannte,  am  wenigst«!  doreh  das  ffild  der  berlloer  Amphora  Furtwtbigler 
nr.  1865  (=  Gerhard,  Auserl.  Vas.  I,  63,  Lange  a.  a.  0.  Taf.  S,  c),  wo  die  Hop^ 
Ilten  durch  Neigung  der  Kopfe  und  Lanzen  zur  Erde  das  Gegentheil  von  Kampf- 
bereitschaft ausdrücken.  Dieses  Yasonbild  kann  sehr  wohl  einen  Hinterhalt,  aber 
keinesfalls  eine  Scene  aus  der  olfenen  Fcldschlacht  darstellen.  Im  Uebhgen  ist 
Lange's  RecoDstruction  jetzt  durch  die  Untersuchungen  von  A.  Schildl,  Die  Giebel- 
gmppen  von  Aegina  und  W.  Malmbeig,  Zur  Frage  ober  die  Komposition  der  aegi- 
netiscben  Giebel  eodglltig  beseitigt.  Ueber  die  Porosgiebelgmppen  von  der  athe- 
nischen Burg  und  die  des  Scbatzhanses  der  Megarer  vgl.  Sauer,  Mitth.  d.  ath.  Inst 

XVI.  4  894.  p.  91. 

89)  Meisterwerke  S.  223  11.  [vgl.  Hers.  BerL  phiL  Wocti.  (896  p.  *594]. 
90]  Antike  Denkmäler  l.  Taf.  6  und  ü  A. 
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den  Figuren  A  und  sondern  auch  zwischen  V  und  V  eine  Figur 
verloren  gegangen  sein  müsse.  Schieben  wir  diese  ein,  so  erhalten 
wir  folgendes  symmetrisch  korrekte  Schema  der  Anonlnung: 

LNr.  3]    VVestgiebel  des  Parlhenon. 


A 


ABC 


I   w       II       II  ■ 
DEF^GHIK^LMtKNO^QST 


Hier  ist  die  Milte  in  überaus  wirksamer  Weise  betont  durch 
zwei  dasselbe  Motiv  im  Gegensinn  zeigende  Hauptfiguren  Atbena 
=  L  und  Poseidon  =  Jf,  durch  die  sich  jcderseits  anschliessenden 
Zweigespanne  IK  und  [/'  IT],  die  hinter  ihnen  erscheinenden  Figuren 
H  und  iV,  endlich  durch  die  wiederum  stark  accentuirten  Wagen- 
lenker G  und  0,  welche  Mitte  und  Flügel  trennen  und  doch  wieder 
verbinden,  die  Mitlelgrii|)|)e  absehliessen  und  zugleich  aus  den  Aussen- 
gruppon  »herauszuwachsen«  s(;heinon*'").  Im  nndislfolgenden  Kom- 
positionsabschnitt i.st  die  Gruppe  ÜEF  rhythmisch  mit  QST  zu  vei- 
hindcn  '^j,  wobei  die  attributiv  beigefUglen  Kindorfiguren  von  (J 
koinpositionell  ebensowenig;  (lelluiig  haben ,  wie  in  anderen  sptilor 
ZU  erwähnenden  Fallen  die  liirolen  der  Aphrodite  oder  wie  der  nai; 


91)  Ich  verweise  mf  die  vorlreffliche  Cbarakleiistik  von  Sauere.  «.  0.  p.  9t. 
99)  Furtwingler  (a. «.  0.  p.  117)  verimuit  aber  den  Charakter  der  KMre- 
apoosion  wenn  er  meint,  die  drei  Frauen  links  CDK  mit  dem  Jfingliog  B  eDtipfi- 

clien  zweifellos  den  drei  Trauen  rechts  OTl'  mit  dem  Jüngling  S.  Zwischen  C 
und  I)  ist  ein  koiuposilioneller  Kinsclinilt,  eine  rhythmische  Caesur,  insofern  als  C 
mit  H  zu  einer  imlfisharen  (iruppe  verbunden  ist,  während  ebenso  nach  Carrey's 
Zeichnung  D  mit  H  und  1'  im  Gruppenverband  steht.  Derselbe  iiinschnitt  tindet 
floh  auf  der  anderen  Gidiebeite  an  entsprechender  Stelle  zwischen  T  nod  D. 
Darnach  haben  wir,  wie  PUrtwingler  nicht  Oberaeheii  hat,  auch  U  mit  der  ver- 
lorenen Figur  U'  als  eng  verbandene  Gruppe,  luMde  einanderzugcneigi,  zu  denken, 
w.odurch  erst  dns  Schriigsitzen  von  IT  verslündlich  wird.  Gru|>|)o  L  I  '  war  Gcfron- 
stück  zu  nni|>pe  KC.  Figur  A'  also  aiirh  Parallele  zu  V  und  wahrscheinlirh  in  Motiv 
und  Bedeutung  \  er  wandt.  Es  bleibt  demnach  die  Dreifigurengruppe  DEF  als  Pen- 
dant zu  der  Gruppe  QST  übrig.  lo  beiden  ist  die  engere  Verbindung  zwiscbeo 
den  beiden  Insseren  Gliedern  g^Spft,  hier  OB^  dort  ST,  und  bdde  Nale  nehmen 
swei  Frauen  eine  nackte  Jünglingsfigur  (B  und  S)  iwiacben  sieb.  So  sind  aodi 
C  und  r'  gleichen  Creschlechts,  was  wir  ebenso  für  die  anschliessenden  cotspre* 
chcndi'u  Figuren  vermuthcn  dürfen.  Die  Wcrtlilosigkeil  Her  Zeichnung  dp>  Afi<>- 
nymus  braucht  nach  Furlwänglers  Darlegung  (Meisterwerlce  p.  214  IT.)  nicht  nocti- 
inals  erörtert  zu  werden. 
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Aibva^  neben  Hemoon  Im  Nekyiabilde  der  polygnotischen  Lesche. 
Im  AUgemeiDen  ist  die  Uebereinstimmuog  zwischen  rechts  nnd 
links  noch  so  gross,  dass  die  Abweichungen  eben  nur  jene  Regungen 
der  Freiheil  gegen  den  Zwang  des  Gesetzes  sind,  welche  dem  Auge 
den  höchsten  Reiz  hcwesrtcr  Harmonie  im  Gegensatz  zu  der  starren 
RegeliiJüsaigkcil  UK  hais(  lu  r  Koiupositioncn  geben. 

Wir  dürfen  uii»e  iilinlicho  Symmetrie  der  Anordnung  atirli  fin- 
den weit  stärker  vcrstuuiuu'lfcn  Oslciehcl  dns  Parllienon  voraus- 
setzen,  einmal  weil  hier  ebenlalU  die  Milte  durch  eine  IJauptiiand- 
lung  betont,  in  den  Seiten  eine  energische  Gliederung  (linkerseits 
durch  die  Figur  G  bezeugt)  und  für  beide  Hälften  eine  genau  ent- 
sprechende Figurenzahl  (jederseits  zehn)  nachzuweisen  ist,  vor  allem 
weil  die  erhaltenen  Xheile  der  Giebelecken  ein  Anordnungsprinzip 
zeigen,  welches  demjenigen  des  Westgiebels  sehr  nahe  kommt. 

Anders  steht  es,  wie  schon  gesagt,  mit  der  Disposition  der 
Friese,  die  als  continuirende  Schilderungen  nur  innerhalb  von  for- 
mell und  gedanklich  aus  der  Gesammtdarstellung  herausigehobenen. 
Überschaubaren  Abschnitten  conoentrisch  geordnet  werden  können, 
nSmlich  da,  wo  die  Richtungseinheit  absichttich  unterbrochen  wer- 
den soll.  So  hat  der  Schopfer  des  Parlhenonfrieses  nur  an  der 
Eingangsseile  des  Tempels  ein  Koinpusilionscenlrum  goschalfcn,  un- 
mittelbar Uber  der  Thür,  zur  Veranschaulicliung  des  Vorgangs,  wel- 
chor  am  Ziel  der  Prozession  der  Panalhenaeen  vor  den  Augen  der 
Gütler  sic)i  ibspielt.  Aber  auch  hier  waltet  noch  das  Prinzip  fort 
schreitender  Erzählung  so  sehr  vor,  dass  die  Priestergruppe  zwischen 
den  sitzenden  Göttern  und  die  Doppelreihe  der  letzteren  selbst  nicht 
eu rhythmisch  gegliedert  wird'''). 

93)  Frladerl<^  (die  Philostratisohea  fiildw  p.  310  ff.),  der  sonst  so  echt 
kfiostterisch  empbod,  bat  allerdings  aach  in  diesem  PrieesUIck  ein  besonderes 
Komposilionsgesetz  zu  finden  ge}j!aubt,  d.i-;  Gesotz  der  sich  krtMizendon  Symmotrie- 
linirn<,  er  nennt  es  niich  «lem  Vorgang  Theodor  Bergk>i  (Arch.  Zeil.  18  i5,  [».  löOfF.) 
Hmplokc.  Seiner  Vorstellung  nacli  entspricht  in  den  beiden  üotterreiheri  die  Aphro- 
dilegruppe  der  Zeusgruppe  und  ebenso  die  links  neben  erslerer  beüudiiche  Gruppe 
der  links  ntben  der  letaleren  aogebraditen  u.  s.  w.  Daa  wtre  niebt  Kunst,  son- 
dern Künstelei  und  erinnert  an  Gebhardla  Figiireoabalbhingen  und  an  die  arilb- 
metiscbe  Symmetrie,  gegen  welche  Schubert  mit  itecht  eilierte  ^  oben  Anm.  1 4 
und  Sfi).  —  lieber  die  Oslfriese  des  Thescion  und  des  Niketcmpcls  vgl.  Sauer, 
Mitth.  d.  athcn.  Insi.  VI.  iH^n,  p.  93  und  die  allgemeinen  Bemerkungen  von 
Overbeck,  üoscb.  d.  griccli.  Fla»L  I*,  p.  39 <  f. 
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Nur  in  eioein  eiozigen  Falle  Itfsst  ach  meines  WisBens  eine  Fries- 
komposition  nachweisen,  die  nach  Art  der  Giebelgruppen  von  einem 
Centrum  aus  nach  beiden  Seiten  Figur  fUr  Figur  rbythmiseh  gleich 
geordnet  ist.  Diese  Symmetrie  der  Anlage  ist  um  so  auffUIiger,  als 
sie  sich  nicht  auf  einer  breiten  ebenen  FIttche,  sondern  auf  einem 
Rundbau  von  verhAltntssmSssig  geringen  Abmessungen  entwickelt 
Sie  wird  deshalb  vor  dem  Original  auch  nur  im  Mittelstuck  der  Kom- 
position sichtbar  und  lüsst  sich  an  den  Seiten  nur  nach  vorheriger  Auf- 
rolhing  des  Frieses,  d.  h.  nur  in  der  Abbildung  auf  dem  Papier  er- 
kennen. Ich  meine  den  Fries  des  Lysikratcsdenkmais.  Korrigirl  man 
den  in  den  meisten  Pnbhkationen  von  Stuart  übernommenen  Fehler  in 
der  Reihenfolge  der  Figuren  '**) ,  so  erhalt  man  die  strengste  Korre- 
sponsion  beider  Hälften  des  Frieses,  eine  Aufeinanderfolge  von  Einzel- 
figiiren  oder  Gruppen  in  Reichen  oder  nur  wenig  veränderten  Stel- 
lungen und  Handlungen. 

[Nr.  4]  Fries  des  Lysikratesdenkmals. ' 

I W      '  W      W  W I  V^A^  W I W  +  W I W  Vti' W I +  W 
qponmlkihgfe    ä     c    b  A  b'    c'  d' 

e'  r  9'   Ä'  f  k'  f   m'  n'   o*  p'  q 

Es  folgen  von  der  MittelGgur  des  Dionysos  aus  nach  beiden 
Seiten  nacheinander:  6.  ein  sitzender  Satyr,  e.  ein  stehender  vor 
einem  Mischkrug,  d.  ein  gleichfalls  stehender,  welcher  der  Züchti- 
gung der  Seeräuber  zuschaut,  e.  ausschreitender,  sum  Strafort  eilend, 
/.  g.  Satyr  auf  einem  Piraten  knieend,  h,  u  Satyr  im  Ausschritt 
einen  kauernden  Piraten  zachtigend,  k.  Satyr  von  einem  Baum  einen 
Zweig  abbrechend,  L  halbverwandeller  Pirat  in  das  Meer  springend. 


9i)  A.  H.  Smilh,  CatalocMP  of  sciilpHire  in  the  Bril.  Mus.  I,  p.  25S  ff.  De 
Cmi  im  Amer.  Journ.  of  Arclüieol.  Vlll.  (893  p.  42  ff.  pl.  t.  3.  Die  Eurhylhmic 
der  AaordDuog  weist  auf  eine  ursprüngliche  Yertienduog  der  Komposition  für 
•iu  nngdcrttinnile  FIScIic,  wo  sie  111010  dem  Auge  waimehnüier  wurde  Ter> 
imifUlch  wer  de  hier  «uoh  eager  sonrnmengedilngt  geweieo,  wlbrend  sie  für 
den  neoen  Zwedc  nur  AusfBlIung  des  Frieses  in  gsoi  ungewöhnlieher  am- 
eiosader  gesegen  worden  ist.  Soll  man  annehmen,  dass  die  letzten,  nicht  mehr 
korrespondirenden  Gruppr>n  von  dem  Benutzer  der  nicbt  ausreichenden  Vorl«ga 
hinzu  erfunden  worden  sind? 
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mn,  Satyr  eioen  Piraten  zttchtigend,  op.  derselbe  Vorwurf  frei  variirt, 
q.  Scblussfigur  eines  balbverwandelten  Piraten,  ins  Meer  springend, 
im  Schnittpunkte  der  Kehrseite  befindlidi  ond  Gegenstück  zur  Cenb«l- 

figur  des  gelagerleu  Dionysos. 

Ganz  uübeschrünkl  herrscht  das  eurhylhinisehe  Prinzip,  die 
symmetrische  Gliederung  der  Komposition  von  einem  Millelpunkt 
aus,  noch  in  den  Heliefs  der  ariechischen  Sarkophage.  Darin 
zeigt  sich  ein  Hauptunlerschied  zwischen  ihnen  und  den  sogenannten 
sladtrömischen  Sarkophagen,  welche  den  alten  griechischen  Relief- 
slil  aufgeben  und  an  Stelle  der  lockeren,  die  Korresponsion  deutlicher 
hervortreten  lassenden  Reihung  eine  gedrttngtere  vermannigfaltigte 
setsen,  welche  z.  Th.  ganz  anderen  Gesetzen,  als  den  hier  behan- 
delten folgt.   Zwei  Beispiele  der  ersteren  Gattung  mOgen  genOgen. 

In  dem  Wiener  Amazonensarkophag'')  ist  das  Schema  der 
Vorderseite : 


Die  Aussengruppen  sind  völlig  gleich,  nur  im  G^osinn  gebil- 
det, es*  nach  aussen  ausschreitende  Griechen,  dd*  berittene,  einwilrts 
sprengende  Amazonen,  ec'  gefallene  Amazonen.  Die  Hittelgruppe : 
Kampf  eines  Griechen  {b)  und  einer  Amazone  {b')  in  kontrastirendem 

Bewegungsrhythmus;  inmitten  (a)  ein  gefallener  Grieche. 

Der  sogenannte  Alexandersarkophag  von  Sidon"**),  jetzt  im 
Museum  zu  Konstantinopel,  zeigt  bei  aller  Freiheit  in  der  Vcrschian- 
kung  der  Gruppen  doch  norh  die  strengste  Rhythmik  in  der  sorg- 
fältigen Abwägung  der  Linicninassen  und  Motive.  Beachtet  man  die 
Silhouetten  der  Figuren,  ihren  rein  plastischen  Werth  ohne  Rücksicht 
auf  ihre  Bedeutung  und  Aktion,  lässt  man  —  um  den  Ausdruck  zu 
gebrauchen  —  den  dynamischen  Gieichklaog  der  sich  entsprechen- 
den Figuren  auf  das  Auge  wirken,  so  empfindet  man  als  Schema, 
welches  die  Grundlage  der  Komposition  bildet,  das  folgende: 


95)  Friedericbs-Wolten,  Bauctetet  nr.  188t.  Roberl,  Oie  «ntikeo  Sarkophag- 
rdiefi  IL  Taf.  t7.  Sehneiiler,  Album  d.  AnlUcenflamml.  d.  allerb.  Katoerbuises  Taf.  9. 

96)  Handy  Bey  et  Beinach,  Nöcropole  royale  k  Sidon  pl.  S5,  I.  Jatirb.  d. 
In.«t.  Bd.  X.  1896,  p.  III.  Zimmermann,  Knnstgewb.  d.  Altertb.  n.  MHteialtera 
^  14  S,  Fiff.  181. 


[Nr.  5] 


^v^W 


e  d  e     bah*    c  «f 
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[Nr.  6)     W  W 


66      66'  , 

h  g  f      e  d  c      La   b'     v  ä'  e     f  y  h 


Mitte  und  Eckea  sind  durch  dasselbe  Motiv  ausgeseicbnet»  Reiter- 
figaren  aaf  sich  bäumenden  Rossen,  deren  Silhouette  frei  heraustritL 

Aber  der  Mittellii^iir  [a)  wird  die  grüssere  Bedeutung  gegeben  durch 
die  lliUifung  der  Figuren  zu  beiden  Seilen  —  es  muss  der  Feld- 
herr, die  Person  des  im  Sarkophag  Bestatteten  sein.  Diese  die 
Mitteliigur  flaukirendeii  KUmpfer  sind  zu  Z\v(Men  nbi  i  einander  ge- 
ordnet, untervvtJrts  je  ein  knieender  6 6';,  in  ganzer  Figur  zu  sehen, 
hinter  ihm  aufragend  und  nur  mit  dem  Oberkörper  sichtbar  zwei 
andere,  nach  aussen  gewendet  (66  und  66';.  Unter  dem  Pferde  des 
Feldiierru  liegt  eiu  Gefallener,  ranolfttUend  wie  unter  den  Reitern 
in  den  Ecken.  Den  fickfiguren  schliesst  sich  jederseits  eiae  zweite 
Reitelgestalt  an  {ff).  Beide  Reiter  (h{  und  fK)  im  Kampf  mitein- 
ander, dessen  Ausgang  rechts  etwas  weiter  fortgeschritten  ist,  als 
linkerseits.  Unter  den  Rossen  die  raumfollenden  GeCsllenen  (99*). 
Zwischen  diesen  Reitergruppen  und  der  Mittelgruppe  sind  je  zwei 
zu  Fuss  kämpfende  Krieger  eingeschoben  (ec  und  c'«*),  bei  denen  je 
ein  Gefallener  [dd')  liegt.  Als  zusammengehörig  sind  sie  auf  der 
linken  Sarkophagseite  dadurch  erkennbar,  dass  sie  miteinander  im 
Emzelkauipf  begrilTen  sind  und  dasselbe  Ucwegungsschema  zeigen, 
dass  auch  in  der  einen  entsprechenden  Figur  der  rechten  Seite  \c') 
anklingt,  wlihrcud  die  andere  [e)  es  im  (iegensinn  verwerthet. 

So  entwickelt  erscheint  die  Anordnung  als  ermüdend  gleicli- 
mttssig.  Aber  wie  fein  bat  der  Erfinder  des  Sarkophagreliefs  es 
vermieden  einförmig  zu  werden,  indem  er  das  Motiv  der  einen 
Seite  auf  der  anderen  leicht  varürt,  die  Cttsuren  verschleiert,  die 
Gruppen  neu  bindet  oder  lOst*  So  wird  die  Halbfigur  66'  neben 
dem  Feldberin  durch  das  Pferd  etwas  mehr  accenluirt,  als  ihr  6e- 
gentlber  66,  und  während  die  beiden  FUsskftmpfer  der  linken  Seite 
(ec)  eine  geschlossene  Gruppe  bilden,  sind  diejenigen  der  rechten 
Seite  an  die  angrenzenden  Reiterfiguren  angeschlossen  (c  an  66', 
e'  an  f).  Auch  die  Gegenstellung  der  beiden  Rosse  f*  und  K  wagt 
der  Bildhauer  auf  der  anderen  Seite  nicht  zu  wiederholen.  Eine 
kleine  Freiheit  ist  endlich  in  der  Verschiebung  des  Gefallenen  d  der 
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reohteo  Zwischengruppc  zu  erkennen,  der  aus  Raummangel  mehr  zur 
Seite  geschoben  ist,  als  der  entsprechende  (d)  der  anderen  Seite. 
Das  sind  Abweichun^^en,  welche  stark  genug  ins  Auge  fallen,  um  zu 

verhüten,  dass  der  Parallelismns  der  gesanunU  n  Kignrenreihung  als 
ein  zwangsmassiger  empfunden  wird.  Sie  haben  für  das  Auge  eine 
lihnHchc  Bedeutung,  wie  die  Dissonanzen  und  Accentverschiebungen 
in  der  Musik  für  (h»s  Gehör  und  eihiihen  den  Reiz  <lcr  symmetri- 
schen Anordnung.  l^Is  ist  ein  »Streben  nach  Freiheit,  welches  das 
Starre  Gesetz  durchbricht,  ohne  es  aufzubeben«'^'}. 

Gehen  wir  zur  Maierei  über,  so  wUre  die  Feststellung  polygno- 
tischer  Siilgesetze  hier  eine  verhttUnissmttssig  leichte  Aufgabe,  wenn 
wir  mit  Sicherheit  voraussetzen  konnten,  dass  in  den  erhaltenen 
Yasenbildem  ein  unmittelbarer  und  ungebrochener  Reflex  der  hohen 
Kunst  vorlflge.  Diese  Sicherheit  besteht  jedoch  keineswegs,  ja  bei 
genauerer- Prafung  wird  die  Voraussetzung  einer  starken  Abhilngig- 
keit  der  Vasenmaler  von  den  Schöpfungen  der  grossen  Malerei,  der 
Tafel-  und  Wandmaler,  mehr  als  zweifelhaft.  Von  vornherein  ist 
als  wahrscheinlich  zuzugeben,  dass  die  Werkmeister  und  Maler- 
gehülfen  dei  athrnist  hen  TöpferwerkstüUen ,  die  zumeist  aus  den 
untersten  V  uik>ki  eisen  hervorgingen  ""i,  die  Wandgemälde  der  Sloa 
Poikile,  die  Voiivhihh'r  (1er  l'inakolhck  auf  der  Burg'*")  und  anderer 
öffentlicher  Orte  Athens  auf  sich  wirken  liessen  und.  bewussl  oder 
unbewusst,  das  Gesehene  wo  es  anging  verwerthel  haben.  Das  An- 
schauen bedeutender  Kunstwerke  nnisste  ihren  Formensinn  veredeln, 
ne  auf  ihre  eigenen  Fehler  in  der  Zeichnung  im  Vergleich  zu  der 
fort^schrittenen  Darsiellungskunst  jener  Meister  aufmerksam  machen. 
Aber  wie  weit  konnten  sie  sich  dem  Vorbild  nahem,  wieviel  von 


97)  E.  Curlius,  Arcbaeoi.  Zeit.  XLI.  1883.  p.  348  —  Gesammelte  Abtiaadi. 
II,  p.  304. 

98)  Sic  sind  OTjUio'jpYot  (AnlipbaDcs  fr.  4  63.  II,  77  K.)  und  ueuiiea  des- 
halb wie  andere  Deoiiurgen  hinter  ihrem  Namen  das  Handwerk,  wenn  auch  nicht 
auf  den  Vasen.  Ein  »Gassengriediisch«  sprechen  und  schreiben  sie,  wie  Kretseh- 
mer*8  Bach  »die  griechischen  Yaseninschrilten  ihrer  Sprache  nach  vntennditc  bat 

aur  jeder  Seite  zeigt.  Dass  in  ihrer  GesellsclMiflt  das  Sklavcnelcment,  selbst  bar- 
bariscli(>r  Herkunft,  stark  vertreten  war,  }i;it  nt»ucr<iings  auoh  Wilhelm  Schulze 
(GÖlt.  gel.  Am.  18i»0,  p.  äi3)  wieder  mit  Heclil  betont. 

99)  Benndorf,  Griecb.  u.  sie.  Vasseab.  p.  46. 
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dem  Gesehenen  aneignen?  Schon  in  ihrer  abweichenden,  in  den 
Mitteln  gegen  die  der  hohen  Kunst  bo  sehr  besehrlnkten  Technik 
lag,  wie  oben  (S.  M)  hervorgehoben  wurde,  ein  Hindemiss  und 

wenn  einigeinale  z\vi>c[ieii  den  Gemälden  auf  Vasen  und  denen  auf 
Grabstelen  die  engste  stilistische  Verwandlschafl  nachgewiesen  wer- 
den konnte""'.,  iu  aud^Teu  ballen  die  von  den  Vasenmalern  behan- 
delten Gegenstunde  den  literarisch  für  die  hohe  Kunst  bezena;len 
enteprcchen,  so  erweist  das  doch  nur  eine  parallel  laufende  £otr 
wicklung  der  Kunst  und  des  Handwerks  und  noch  keineswegs  eine 
unmittelbare  Herubernahmc  ganzer  Kompositionen'^'). 

Vor  allem  mahnen  zwei  Beobachtungen  zur  Vorsieht:  die  Strenge 
der  handwerklichen  Tradition  auch  in  der  Bilderlypik  und  die 
B Rahmengerechtheit«  aller  halbwegs  soigCKltig  ausgeführten  Vasen- 
bilder. 

Was  den  ersteren  Punkt  betrifft,  so  ist  —  im  Allgemeinen  und 
Ausnahmen  zugegeben  —  innerhalb  der  Werkstiltteii  soviel  Gleich- 


lOOj  LÖschckc,  Altaltische  Grabäteleo,  AUicn.  MilUi.  iV.  <879,  p.  36  tf . ;  vgl. 
Fimns  Wiotar,  Die  jüDgeren  •ttisehen  VaMa  «od  ihr  Verhillote  lur  grossen  Kunsl 
p.  Sf  nnd  sonst. 

101)  Auch  BeoiKlorfs  Yennutiiuog  (Das  Heroon  von  Gjölbascbf-Trysa  p.  4 OS: 
Ders.  Arch.-epigr.  Mittli.  aus  Oest.  188S.  VI.  p.  iOl),  dass  einige  MotivanklSnge  zwi- 
sclien  der  Darstellung  des  Freiermordes  auf  dem  Friese  von  Gjölbascbi-Trysa  und  auf 
dem  berliner  Skyphos  nr.  2588  F.  (abgcb.  Mon.  dell'  Inst.  X.  tav.  53.  Benndorf 
a.  a.  0.  p.  4  02  f.  Fig.  108.  109.  Arcb.-epigr.  Mittb.  a.  OesL  a.  a.  0.»p.  207. 
Geniclc,  Griech.  Keramik  1884,  Taf.  17,  I.  Wienw  Vorlegebt.  II  Fig.  3a  und  b) 
auf  ein  Illeres  bedeateades  VmiMld  surOdtweisen,  dsas  eine  tUere  Bebandlong 
dieses  StoETes  in  dem  Gemälde  Polygnols  in  Plataiai  aus  einer  kurzen  Erwähoang 
Iiei  Pausanias  bekannt  ist  und  dass  die  ganze  .sinnschwere  Einfalt  der  Komposition 
sich  mit  dem  Stil  der  altertliiimlichen  Malerei  berührt,  also  tnügliclierweise 
Fries  und  Vasenbild  zu  dem  Geiniiidt*  Polyguots  in  Beziehung  stehen,  auch  diese 
ganze  geistreich  entwickelte  und  vorsichtig  formulirte  Kombination  ist  doch  eben 
nur  eine  Tennolhang  >von  deugenigen  Grade  von  Wabrseheialicbiceity  den  die 
Nalor  uneerar  Ueberiieferang  überbanpt  eilanbl«,  »mag  jene  Beiiehnng  aneb 
durch  Zwischenglieder  vermittelt  sein,  weiche  ein  Verhältniss  von  Original  und 
Kopie  abschwächen  oder  naliezu  ausHrli!ios<;on'.  T-Jiir  Mfipliciikfif,  und  nicht  mehr, 
bleibt  sie  auch  trotz  der  Beobachtung  Dümmlers  (Jahrb.  J.  In^t.  1887.  II,  p.  t7t), 
dass  der  Charakter  der  ßeischriften  jener  Vase  eine  Eigenthumlichkeit  des  parisch- 
thasischen  Alpliabets  zeige,  denn  die  Vermothung,  dass  Polygnot  auob  nach  seiner 
ÜeberaledelttDg  nadi  Alben  die  Sebrift  sebier  Heimalb  beibebaiten  habe^  ist  niebts 
weniger  als  wahracheinlldi.  Die  weiteren  Vemiuthungen  Dfimmlers  sind  Phantasie- 
aplele,  deren  sieh  uat  diesem  Gebiete  eine  grosse  Reibe  nnammenslenen  lassen  würde. 
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artigkeit  der  Mache  und  der  Erfindung,  soviel  Austausch  der  Motive 
und  auch  was  die  Zeitfolge  betrifft  soviel  Fortentwickelung  ia  der 
DarstelluDfjsweise  und  in  den  bevorzugten  Gegenständen,  dass  der 
Zusammenhang  des  Alten  mit  dem  Neuen  mehr  auf  handwerkliche 
Büdertradilion,  als  auf  fortwahrende  Entlehnung  der  Erfindungen  der 
Wand-  und  Tafelmaler  hinweist.  Die  Vasenmaler  stehen  auf  dem 
Boden  des  Handwerks  und  sind  auf  Massenproduktion,,  auf  Aus- 
nutzung eines  gewissen,  der  Werkstatt  angehörenden  Bildervorralhs. 
angewiesen,  für  dessen  Beschaffung  ganz  andere  Absiebten  maass- 
gebend  waren,  als  diejenigen,  welche  den  Schöpfer  eines  einzelnen 
Tafelbildes  oder  gar  eines  Wandgemäldes  leiteten.  Nicht  nur  der 
Gegenstand  des  Bildes,  auch  seine  Tauglichkeit  für  den  Schmuck 
der  Vase,  für  die  gegebene  Bildflache  kommen  hier  in  Frage.  Die 
letztere  ist  vielfach  derarlig,  dass  sie  eine  Ausfüllung  mit  beliebigen 
Vorlagen  gar  nicht  zulässt.  Die  Scheibeubilder  im  Innern  und  die 
Kundfriese  aussen  auf  den  rothfigurigen  Schalen  verlangen  bei  dem 
ausgebildeten  Raumgefühl  der  Vasenmaler  ihre  besonderen  Erfindungen. 
Gerade  in  der  BlUthezeit  der  attischen  Schalenmalerei  zeigt  sich  die 
Kttttstlerschaft  und  zugleich  die  Selbstttndigkoit  dieser  Kleinmeistfr 
darin,  dass  sie  den  gegebenen  Raum  in  meislerhafler  Weise  auszu^ 
nutzen,  zu  ftdien  und  iliythmisch  zu  gUedera  verstehen.  Aber  auch, 
vor  und  nach .  ihrer  Zeit  finden  sich  Beispiele  —  vorher  vereinzelt, 
nachher  in  Menge  —  m  denen  der  Umstand,  dass  Bild  und  Raum, 
untrennbar  zusammengehören,  den  Beweis  liefert,  dass  das  Bild  für 
die  Vasenflilche,  gewissermaassen'  aus  derselben  heraus  oder  hi  die- 
selbe hinein  erfunden  worden  ist. 

Allerdings  müssen  zwei  Darslellungsarlen  wohl  unterschieden 
werden:  die  Ultere  erzählende  und  die  jüngere  bildmässig- 
schaffeude'"^).  Üie  erslere  giebl  ein  Nebeneinander  mit  der  allei- 
nigen Absicht  den  Vorgang  deutlich  zu  machen  und  den  Raum  zu 
füllen,  ohne  rhythmische  Gliederung,  ohne  künstlerische  Berechnung. 
Sie  ist  vornehmlich  zur  Ausfüllung  breiter  Bilderstreifen  geeignet, 
da  sie  beliebig  Figuien  zusetzen  oder  weglassen  kann,  je  nach  dem 


lOS)  Wickhuir  (Die  Wieuer  Geuesis  p.  8),  der  diese  Darstellaogsarten  in 
ihrer  geschichtlichen  Bntwickluog  cbarakterisirt,  nennt  die  eratore  den  >oompleti- 
reoden«,  die  swaite  den  »dMii^afrenden«  SlH. 

MhMHU.4.Ki8.CtoHllMfe.i.WiMMMh.  XZZIZ.  « 
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Bodilrfniss  die  Bilddüclie  der  verschiedenen  (icfiisse  zu  vergrössern 
oder  zu  verkür/cn.  Al.s  die  bequeuiere  Darslellungsweise  bleibl  sie 
bis  zulelzt  beliebt,  obgleich  sie  io  den  Epochen  der  freischOnen 
Malerei  hinter  dem  bildniässig  schaffenden,  »komponirenden«  Stil 
zurücktritt.  Im  Unterschied  von  dem  letzteren  ist  ihr  eigenthUmlich, 
dass  sie  kein  Centrum,  keine  formell  und  inhalllich  accenluirle  Millel- 
figur  hat,  vielmehr  dieselben  Freiheiten  wie  die  Frieskomposition  für 
sich  in  Anspruch  nimmt. 

Umgekehrt  geht  die  komponirende,  bildmissig  abgerundete  Dar- 
stellung vom  Gentrum,  von  einer  Mittelfigur  oder  Mittelgruppe  aas, 
Sie  schallt  nach  rein  künstlerischen  Rücksichten  und  wird  deshalb 
in  ihren  Ausdrucksmitteln  immer  sparsamer,  wtthrend  die  enShlende 
Darstellungsweise  eine  gewisse  behagliche  Breite  durch  alle  Zeit  bei- 
behlllt.  Die  Bilder  der  Prancoisvase"'^)  geben  für  jene  nur  nach 
Deutlichkeit  strebende  Schilderungsart  des  erztthlenden  Vortrags  die 
besten  Beispiele.  Sie  stehen  vor  der  Schwelle  des  neuen  Stils,  denn 
sie  sind  noch  unberdhrt  von  den  Fordernntjen  eurhylhmischer  Glie- 
derung der  Darstellung.  Nur  in  dem  Bilde  der  kalydonischen  Kber- 
jagd  bricht  schon  ein  dekoraltves  Eiii|itinden  in  der  MilU'lslellimg 
des  Kbers  und  in  <ler  Vertlieiluni:  der  kamprenden  auf  beide  Seiten 
durch'"''.  Noch  regclmiissiger  ist  die  Anordnung  in  dem  etwa  gleich- 
zeitig entstandenen  Bilde  einer  schwarzßgurigen  Amphora  des  berliner 
Museums"^),  wo  Kampfer  und  Hunde  auf  beiden  Seiten  völlig  gleich 


403)  Wtooer  Vorlegeblltter  IS8S,  Taf.  I.  Um  aas  apSlerer  ZaH  einige  Bei- 
spiale  annüloliraD,  Terwaiaa  ich  anf  den  Krater  im  Moseam  xu  Goraalo  bei  Benn- 
dorr,  Das  HerooQ  von  GJölbeachi-Tryn,  p.  1750'.  Fig.  U9— ISO\  die  DcpoteUi*sclie 

Scliale,  Gerhard,  Auserl.  Vaa.  III,  SOS  =  Overbeck,  Call.  her.  Bildw.  Taf.  19,  4, 
den  Sloddart'schen  Kraler  aii«:  Girgenli  Gcrlinni  .\V.  IV.  :ii<t.  3  io  =  Benndorf 
a.  a.  0.  p.  150  Fig.  139.  üan/.  wie  bei  !■  riesconipüsitioncn  ist  in  licn  bes.-«ereii 
Yaseobildern  dieser  Klasse  die  Darstellung  in  einzelne  Abschnitte  zerlegt,  die  aber 
nidit  mit  eiaaDder  in  Parallela  gesetzl  sind. 

40i)  Als  rein  ornamentales  Prineip  ist  der  FliralleUamus  bereils  in  den 
Reliefs  der  Becher  von  VaOo  wirksam.  Zu  einem  kfinslleriseben  Gesels  wird  er 

aber  erst  dadnrrh,  dass  mit  der  Figiironcnl.sprecbuQg  eine  inhalllicln'  Korrospon- 
sion,  die  OtTriil  .Müller  >dic  geistige  KoustruktioiK  genannt  hat,  verbunden  wird. 
Ueber  die  Aufanj^t'  dazu  vgl.  Hrunn,  Griechische  Kunstgeschichte  I  p.  75  f. 

105]  Furtwangier,  beschreib,  d.  Vasensaminl.  iiu  Antiquarium  nr.  1703. 
Gertkard,  Etru.sk.-Canipaii.  Va.senb.  Taf.  to,  i — 3.  Benitdurf  a.  a.  0.  p.  (<0  Fig.  113. 
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geerdoet  sind,  der  Eber  mit  dem  getodtotea  Ankaios  die  Mitte  bil- 
den und  beide  Bildhälfien  sich  genau  entsprechen .  bis  auf  dea 
Lanfoohrilt  der  zwei  linkeo  Edcfiguren,  welcher  das  starre  Scbemii 
Qiltefbrkjlit. 

Die  eigeuUicbe  Rntfaltong  des  »distinguirenden«  Stils  ist  «ber 
nicht  in  solclieD  friesartigent  auf  breiten  Streifen  enkwickelteo  Darstel- 
hiiigen,  sondern  in  denen  zn  suchen,  die  auf  einer  4lurch  RahmeiH 
werk  biidfönnig  abgeschlossenen,  in  der  AufirolluQg  als  rechteckig  sn 
denkenden  Flüche  sich  ausbreiten«  Erst  in  diesen,  dem 
Auge  eine  einheitliche  Flttche  darbietenden  Bildern  erstarkt 
das  Raumgeftthl,  erwachst  das  künstlerische  Emptinden  in 
der  Ausgestaltung  bedeutsamer,  haiiiionisch  ahgewogener 
Einzelmotive,  in  der  Verfeinerung  der  Gi  uppeubildung,  der  ■  f^  ^  • 
eurhylhraischeii  Gliederung.  An  den  Amphoren  und  Hy- 
drien  werden  diese  Versuche,  mit  wenigen  Figuren  symmetrisch  ein 
Bild  zu  gestalten,  Generationen  lang  fortgesetzt.  Allmahlich  tritt  die 
Schale  mit  ihren  Streifen-  und  Rundbildern  zurück,  die  Hydria  und 
der  ebenfalls  grosse  einheitliche  Flächen  darbietende  Krater  in  den 
Yordergruod'*^).  Der  Maler  steigert  die  kuostlerischen  Anforderuagen, 
die  er  an  seine  Malereion  stellt.  Die  Komposilionsgesetze  werden 
immer  reiner  erfasst.  Es  ist  ein  Aufschwung,  der  offenbar  von  dem 
der  hohen  Kunst  angeregt  worden  ist.  Nicht  mehr  das  »Wss«;  son- 
dern das  »Wie«  der  Schilderung  beschäftigt  den  Haler.  »Njohtdie 
Erzählung  ist  es,  welche  ihn  interessirt,  sondern  das  Problem  der 
Gruppimng  einzelner  Gestalten  und  der  AusfUhrnug  gewisser  Stel- 
lung«!, das  Problem  der  Komposition  gegenstandsloser  Situationsbilder, 
deren  Hauptvonng  in  der  technischen  [zeichnerischen]  YoHkonme»- 
heit  beruht«"^. 

lOS)  Frans  Winler,  Die  JOngenn  atltoekra  Ynm  nnd  ihr  TeildUtntas  rar 
groasen  Kunst  p.  1 6  ff.  (über  die  Batwiekluog  der  Hydrie  p*  H »  des  Knleis  pi.  1 1). 

1 07)  Winler,  a.  a«  0.  p*  1 8»  Nor  ist  darin  nicht  ein  »fifiokschrttt  der  Vasen- 
malerei« zu  erkennen,  sondern  iimgelroTirl  ein  Anfsteicen  zu  den  Aufgaben  und 
Zielen  der  hohen  Mnlcrei.  In  der  Knlwickrhint;  der  itahenisclien  Renaissance  vuli- 
zielit  sich  ganz  derselbe  Prozess.  Im  Madonnenbild  lässl  sich  verfolgen,  wie  das 
Thema  ininier  einlheher  geslellti  das  NebenSIdiliohe  nMbr  nnd  naebr  anageeehiedea 
wlrd|  aber  in  der  SOhouelle,  Im  Gleiehaaaass  der  UniealBginigi  tn  dem  was  wir 
Komposition  zu  nennen  pflegen,  sich  immer  mehr  AbUSnmgy  Staigerang  der  SchÖ»* 
heHi  der  luinsUehsclMn  Wiriuing  herauabildet. 
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NatOrlieh  werden  fttr  diese  Versuche  anfangs  die  einfachsten 
Vorwürfe  ausgewählt.  Das  alle  Zweikampfschema  und  eii»e  Reihe  an- 
derer Grundmotive  der  archaischen  Kunst  koiunieii  wieder  zu  Ehren, 
werden  jetzt  aber  immer  feiner  durchgebildet  und  auch  durch  Zu- 
sätze bildmassig  erweitert.  So  entstehen  Darstellungen ,  welche  die 
einfachsten  Koinpositionsseheraata  der  alleren  Kunst  enthalten,  Grund- 
formen, die  wir  auch  in  den  polygnotischen  Wandbildern  wiederzu- 
finden erwarten  dürfen.  Sie  mögen  kurz  mit  einigen  Beispielen 
nacbslehend  aufgestlblt  werden*"^). 

\)  Das  Zweifigurenbild. 

a)  Brit.  Mus.  B,  S40  s  Wiener  Voriegebllttter  4888  Tat  6,  9. 
(Bxeldas). 

b)  Manchen  S83  =  Gerhard,  Anierl.  Vag.  III,  i69,  I. 

c)  Mob.  deir  Inst.  I,  35.  36. 

Berihi  34  8S  F.  =s  Overbeck,  Galt  her.  Bildwerice  Taf.  4  2, 8  . 
Anf  Wandgemälden  z.  B.  Heibig  4888  =:  Overbeck  a.^.  0. 

4«,  10.  Heibig  213  =  Ders.  XXIII  Tafeln  u.  s.  w.  Taf.  6'.  Heibig 
1378'  (ebda  Taf.  18).    Heibig  432  =  Mus.  Borb.  IX,  50. 

2)  Das  Dreifigurenbild  mit  betonter  Mittelfigor. 

Einfache  Heibong:  Overbeck,  Gall.  her.  Bildw.  43,  10;  26,  4  4; 
46,  46. 

Noch  reifer  ebda  32,  42. 

Verschränkte  Gruppen:  Mus.  Greg.  II,  58.  1  und  II,  44.  8. 

Auf  Wandbildern:  Palatin,  Rev.  archtel.  4870  pl.  45  =s  Over- 
beck K.  M.  Alias  7,  44.  Heibig  nr.  437  s  Overbeck  a.  a.  0.  7,  43 
(s=  Wiener  Vorlegebl.  4890/94  Taf.  4S,  3  und  4). 

Mannofgemalde  Heibig  nr.  4244  =  Pftture  d'Erool.  1,  2*'*). 


108)  Allerlei  unverarbeitetes  Material  findet  sich  in  den  Studien  zur  Ge- 
schichte der  griecbifldiaB  Kimt  "von  Aagoit  Hanog  (Leipt.  ISSS). 

109)  BfaM  Gnipp«  d«r  VrtypM  bahamicll  LBiebekt,  Heber  dto  Reliefli  der 
aliapartaniachMi  BMls.   Doipater  Programin  1879. 

110}  Bedeutoam  ist  die  Wiederaufnahme  dieser  einrachsten  Komposilioos' 
Schemata  in  Act  römischen  Wandmalerei.  Sie  giebl,  richtig  verstanden,  einen  Fiogei^ 
weis  über  die  hnUtehungszeit  der  Vorlagen,  doch  muss  dies  besonderer  üniei^ 
Buchung  vorbehalten  bleiben. 
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3)  Das  Vierfigurenbild  mit  betonier  Mittelgruppe. 

a)  Berlin  2184  F.  =  Gerhard,  Etrusk.  u.  camp.  Vas.  24  (Over- 
beck, Gall.  her.  ßikhv.  28.  iO). 

b)  und  c]  Brit.  Mus.  B.  I9Ö  und  B  232.  Wallers,  Cal.  of  Ibe 
greek  and  elruscan  vases  Ii  Üg.  30  und  22. 

d)  Amphora  Baseggio  Moo.  dell'  lost.  ViU,  35  =  Wiener 
Vorlege!)!.  1888  Taf.  8,  4. 

Durch  Zusatzfiguron  zu  beiden  Seiten  sind  diese  Bilderscbemata 
emer  nnb^rensten  Erweiterung  fähig,  auf  welche  hier  nicht  weiter 
eingegangen  werden  soll*").  Aber  schon  in  ihrer  knappsten  Form 
sind  sie  Beispiele  eurhylhmischer  Gliederung,  denn  die  Mitte  ist 
maasQgebeoder  Ausgangspunkt  der  Anordnuiig  und  die  sich  beiderr 
seits  anschliessenden  Figuren  sind  in  Form  und  Bedeutung  auf  ein« 
ander  beaogen. 

Andere  Kompositionsmotive  erwachsen  aus  der  breiteren,  friea- 
artigen  Darstellung  und  auch  hier  ist  die  Fortbildung  von  einfache- 
ren Aufgaben  zu  komplicirteren,  von  der  einfachen  zur  doppelten 
oder  vielfachen,  .strengen  oder  lockereu  Heihung  mit  ihren  Zwi- 
schenstufen leicht  erkennbar. 

Wir  beginnen  mit  der  Darslellungsart  der  einfachen  Reihung, 
welche  an  den  Schaleobildern  ihre  ersten  KomposilioDSversuche 
macht. 

L  Blnrelliig. 

A.  Einfach  alternirend. 

[Nr.  7]  B«rlin  nr.  2285  F.  Schale  des  Duris,  r.  F.  slrengen  Stils. 
Sehulunlerridit. 

Abgab.  Hoo.  dell'  lost.  IX,  5».  Areb.  Zelt  1873, 1.  Wlooar  Vorlagebl. 
VI,  6.  Schreiber,  Kmuthisl.  Bild.  90,  I.  9. 

Vnr  beide  Scbalenbttlften  ist  das  Schema: 


IH)  So  wird  ans  der  Zweffigiireiigni|i]ie  »Krieger  eine  Frau  bedrohend« 
ein  erweiterter  Typa»  Ua».  Greg.  U,  11,  i.  — .  Brwellenuig  der  DreiBgufeagrappe: 
München  748.    Brunn-Lau,  Griech.  Vasen  Taf.  3t,  I.    Amphora  des  Andokides 

in  Madrid  Amer.  Joum.  of  Arch.  XI.  1896,  p  5  Kip.  3.  Mus.  Greg.  H,  38,  <. 
—  Das  Schema  der  Dreifigurengruppe  mit  angefiigtcn  Seiten(ig\iren  zeigt  auch  das 
bekannle,  auf  TimomBchos  zurückgeführte  Wandbild  des  Casa  del  puela  Heibi^  1304 
Overbeeki  Oall  her.  .Wldw.  11^  10  (=  vnten  nr.  S7)< 
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c   6.  a  6'  c' 

a  e  der  Lehrer,  <f  der  Pttdagog,  beide  als  Hauptüguren  sitzend. 

Der  Schuler  66'  dagegen  stehend,  nur  einmal  beim  Leierspiel  sitzend. 

Der  rarullelisimis  dar  Motive  ist  auf  der  einen  Bildseile  (rail 
dem  Schreibiinterricht;  noch  vollständig  bis  zur  Einförmigkeit,  drei- 
mal dieselbe  Silztigiir.  dazwischen  gositellt  der  z\Neinial  fast  völlig 
gleich  gezeichnete  Knabe.  Auf  der  anderen  Seile  dasselbe  Schema 
»nil  zwei  Varianten  in  der  Silzfigur  des  Knabcni  und  in  der  Wen- 
dung des  Pädagogen  zur  Vorderansicht,  wodurch  die  sonst  festge- 
haltene Silhouette  der  Sitzfigureo  aufgegeben  wird.  Auf  diese  beiden 
Figuren  hat  der  Maler  sein  ganzes  Interesse  concentrirt.  Die  angst- 
lich gebückte  Haltung  des  mühsam  in  den  Saiten  fingernden  Knaben 
und  der  mii  sprechender  Geste  durch  zwischengevrorfene  Worte 
den  Unterricht  slüFende  Pttdagog  (der  in  dem  anderen  BiM  noch 
von  der  Soene  abgekehrt  sitat,  aber  durch  Kopfwendnng  liereils 
seine  Sprechhist  ankündigt),  sollen  auch  den  Beschauer  tesaeln.  fai 
der  KopfhOhe  der  Figuren  zeigt  sich  Altemining  von  hoch  und 
niedrig,  wie  bei  [nr.  8]  und  ähnlich  in  der  Aegmetengruppe. 

[Nr.  8]  London,  Brituii  MoMom  E  469.  Krater,  r.  P.  strengen  Stils. 
Gigantomaohie. 

Abgab.  Heydemann,  6.  Btlliadies  WindufanaaDsprograinn  4881,  CmU 
Smilb,  Catai.  of  the  gre«k  and  etmscan  vates  III  p.  288. 

Das  Scfaema  der  einen  Seite  nach  Heydemanns  Abbildung: 

Auf  einander  folgen  abwechselnd  [eine  Gölterfigur,  und  ein 
Gigant  im  Kampf  miteinander,  abcde  die  Gütler,  nach  rechts  aus- 
schreitend. ab'('(f  e  die  Giganten,  sammtlich  in  die  Knie  gesunken 
oder  zusammenbrechend,  also  im  Vergleich  zu  den  aufgerichteten 
(leslalten  der  Gölter  eine  Senkung  bezeichnend,  so  dass  Höhen 
und  Tiefen  der  Silhouetten  hier  wie  im  DuriaachalenbUd  nr.  7  mit 
einander  wechseln. 

[Nr.  9]  Patsffsbnif  8M.  Hydrta  mit  bantfinrhieem  Keliaffriea,  sefnadea 
In  Guaiae.   Blauiiniwhe  Götter  und  Priester. 

Abgab.  Hinervin^  Ball,  arcb.  aap.  N.  S.  UI|  6.  Stephani,  Gampte-ienda 
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4862,  pl.  3.  Gerhard,  Gesamin.  Abhandl.  78.  Overbeck,  Kunstmyth.  Atlas 
18,  SO.  Ueydemann,  31.  Halliscbes  Winckelmaansprogr.  p.  <8.  Schreiber, 
Kulturfaist.  Bilderallas  U,  2. 

Die  Erklärer  sind  in  der  Deutung  der  Einzelfiguren  zum  Theil 
weit  auseinander  gegangen.  Der  Letzte,  welcher  der  Darstellung 
eine  ausfitbrlicbe  Untersuchung  widmete  —  Heinrich  Heydemann  — 
bat  das  Verstttndniss  derselben  wieder  in  Srgster  Weise  verwirrt, 
weil  er  sich  die  durch  die  Komposition  des  Bildes  bedingte  Korre- 
sponsion  der  Figuren  nicht  klar  machte. 

Auszugeheu  ist  von  der  streng  durchgeführten  räumlichen  Glie- 
derung, welche  schon  Slephani  bemerkt  hatte,  aber  erst  Strube  richtig 
erkannte.  Letzterer  wies  schlagend  nach,  dass  die  Darstelhing  in  fünf 
»Einzelgnippon«  zerfallt,  die  aus  je  einer  silzenden  und  einer  sle- 
luMulcn  Figur  bestehen.  Genauer  gesprochen  sind  es  allerdings  nicht 
»Gruppen«  sondern  Paare  von  locker  gereihten  Figuren  —  Paare  die 
in  gewissen  HauptzUgen  ganz  gleichartig  gebildet,  gleichartig  gestellt 
sind.  Ihre  Zusammenirrhürigkeit  geben  die  gepaarten  Figuren  da- 
durch zu  erkennen,  dass  sie  —  obgleich  von  einander  mehr  oder 
weniger  abgewendet  —  doch  die  Köpfe  einander  zukehren  und  in 
ihrer  Haltung  ausdrücken,  dass  sie  in  geistigem  Verkehr  stehen. 
Diese  weder  Ton  Strube,  noch  von  Overbeck  genltgend  beachtete 
Eigenthttmlichkeit  der  Gruppirung  bedarf  noch  eines  Wortes  mehr. 

In  dreifacher  Weise  wird  zwischen  den  gepaarten  Figuren  — 
die  noch  zu  besprechende  Mittelgruppe  abgerechnet  —  ein  Beden- 
tungsunterschied  angedeutet.  Einmal  ist  je  eine  von  beiden  Figuren 
durch  das  Sitzen  im  Gegensatz  zu  der  stehenden  anderen  als  die 
würdigere  angedeutet.  Femer  weisen  die  Attribute  (Scepter,  Polos, 
Kreuzbander,  Schlangenwagen  und  bei  der  einen  weiblichen  Figur 
Helm  und  Lanze")  diesen  sitzenden  Figuren  göttlichen  Rang  zu.  Trip- 
lolemos  und  Athena  sind  von  vorn  herein  zu  erkennen,  jener  durch 
den  Schlangen  wagen,  diese  durch  Helm  und  Lanze.  Ebenso  die 
Mittelgruppe  Demeter  und  Kora,  nicht  nur  an  Scepfer,  Polos  und 
Fackel,  sondern  vor  allem  auch  durch  das  zwischen  ihnen  am  Bo- 
den stehende  Opfcrgerüth,  von  dem  noch  die  Rede  sein  wird.  End- 
lieh wird  drittens  innerhalb  jedes  Paares  durch  das  Verhalten  der 
beiden  Figuren  zu  einander  ein  Gegensalz  bestimmt  kenntlich  ge- 
macht.   In  den  vier  Seitenpaaren  ist  jedesmal  die  sitzende  G<Kter^ 
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.gestalt  im  Profil  gezeigt,  die  stehende  Figur  dagegen  in  Vorderan- 
sicht. Waren  nicht  ihre  Köpfe  einander  zugewendet  und  zugeneigt, 
so  könnte  es  scheinen,  nis  hatten  sie  sich  absichtlich  von  einander 

.abgekehlt.  Auffttilig  ist  dieser  Gegensatz  namentlich  bei  Triptolemog 
und  seinem  Naobbarn,  auf  der  anderen  Seite  bei  Athena  und 
der  mit  ihr  gepaarten  Figur.  Wie  ist  diese  Gnippirang  zu  er- 
Idttren? 

Meines  Erachtens  nur  durch  Berücksichtigung  der  Gesetze  des 
ttlteren  Reliefs,  wonach  das  Hintereinander  in  ein  Nebeneinander 
verwandelt  wird.  Es  ist  jene  Darstellungsweise,  dersnfolge  Im  Par* 
thenonfries  die  Reiterkolonnen,  welche  eigentlich  als  in  die  Tiefe  der 
Reltef^latte  hineingestellt  zu  denken  sind,  vor  dem  Auge  des  Be- 
schauers schrMg  aufgerollt  werden.  Nehmen  wir  an,  daes  auch  in 
diesem  Relieffries  das  Princip  der  perspectivischen  Verschiebung 
angewendet  ist,  so  Uisst  sich  die  Absicht  des  Kunslleis  wohl  ver- 
stehen. 

Er  dachte  sich  die  sitzenden  Götter  als  eine  hintere  Reihe,  vor 
iiinen  eine  vordere  Reilie  stehender  Jünglinge.  Dass  diese  nicht 
ebenfalls  tlöttcr,  sondern  die  vier  elensinischen  Hauptpric^ter  dar- 
stellen, hat  bereits  Strube  Uberzeugend  nachgewiesen  und  Heyde- 
mann  nicht  widerlegt.  Es  ergiebt  sich  nicht  nur  aus  der  Tracht, 
sondern  auch  aus  den  Kultgeräthen  und  Opfergaben,  die  sie  mit 
sich  fuhren.  Sie  stehen  vor  den  Göltern,  weil  sie  auf  eine  künftige 
sacrale  Elandlung  vorbereitet  sind,  die  vor  den  Augen  der  Gotter 
sieb  abeptelen  wird.  Der  frühere  Moment  ist  hier  gewShlt  aus 
kttnstlerischen  Gründen,  wie  im  Mittelstttck  des  Ostfrieses  am  Par- 
thenon. Und  dass  die  Priester  den  Göttern  den  Blick  zukehren,  ist 
wiederum  ein  feiner  Zug  der  Belebung  dieser  (wie  schon  Heyde- 
mann  bemerkte)  an  die  sante  oonversazioni  der  italienischen  Bfalerei 
erinnernden  Vereinigung.  Sie  scheinen  ihres  Winkes  gewttrtig,  um 
mit  der  heiligen  Hmidlung  zu  beginnen.  Auch  die  Abkehr  der  bei- 
den links  und  rechts  neben  der  Mittelgruppe  sitzenden  Figurenpaare 
.mit  Triptolemos  und  Athena  von  eben  dieser  Gruppe  hat  künstlerische 
Beweggründe.  Sie  macht  einen  Einschnitt  vor  der  Centraigruppe 
Demcler-Kora,  hebt  sie  als  materiellen  und  geistigen  Mittelpunkt  des 
Bildes  heraus  und  lassL  beiderseits  die  beiden  äusseren  Paare  als 
gleichwertbig  zu^auimeu.    Wollen  wir  also  die  wirklich  gegebene 
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und  die  gemeiole  Anordnimg  der  Darälelluog  schematisch  veran- 
schaulichen, 80  wAre  die  erstere  wie  folgt  zu  verzeichoen: 


W  W  I W  ^  W  ^  W        W  W  Vs/ 

/■    e  \  d    clA    B\\c    d    e  /' 

Ihre  perspectiviscbe  AuflflsuDg  in  zwei  binlereinandertreteDde  Figuren- 
reihen  wOrde  dagegen  folgendes  Schema  erg^n  (wobei  durch 
Pfeile  die  Blickrichtung  der  Figuren  angedeutet  ist): 

f     e     d      c     A    Ii     c     ,r     e  /" 


flehen  wir  diese  Grundzttge  der  Komposition  festgestellt,  so 
bietet  die  Erklärung  der  einzelnen  Figuren  in  allen  wichtigen  Punk* 
ten  keine  Schwierigkeiten  mehr. 

Von  den  vier  Priestern  sind  drei  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
zu  benennen  und  schon  von  Strube  richtig  bestimmt  worden.  Der 
Hierophant  (c)  als  der  vornehmste  der  eleusinischen  Priosler,  ist  aus- 
i^ezeiclmet  durch  sein  langes,  faltenreiches  Aermelgcwand,  die  otoXt^, 
durch  Dreifuss  und  Thyrsosslab,  die  ihm  als  Priester  des  Üionysos- 
Jakchos  zukommen.  Der  Aitarpi icster  (c),  h  h:\  ßu)|xo>  durch  den 
Huftenschurz  des  Opferers,  durch  Aehrenbündel  und  das  Opferterkel. 
Der  Daduchos  durch  die  beiden  Fackeln.  An  des  letzteren  Ge- 
schlecht sind  die  frUiieren  Erklärer  sämmtlich  (Overbeck  und  Miner- 
vini  ausgenommen)  irre  geworden.  Es  wurde  fur  weiblich  gehalten, 
wohl  nur  wegen  des  weibischen  Aussehens  des  Gesichtes  der  Figur 
in  der  Publikation  Stephanis.  Denn  die  Brust  ist  selbst  für  einen 
Mann  »aufCallend  flach«,  ja  eingesunken  gebildet  und  das  lang  herab- 
wallende Haupthaar  ist  eben  ein  Kennzeichen  der  eleusinischen 
Mysterieo-Priesler.  Aber  jeden  Zweifel  entfernt  ein  Blick  auf  die 
in  allen  wesentlichen  Zagen  abereinstimmende  Darstellung  desselben 
Priesters  auf  der  Kerlscher  Mysterienvase  der  peterburger  Ermitage**^, 


Ht)  PeJcrsbiirg  nr.  J79i  (=  unten  nr.  3J).  Slephani,  Comple-rendu  (869 
pL  2,  der  (reilich  auch  ia  dieser  ausgeprägt  männlichen  Erscheinung  eine  Frau 
(Bcfcate)  «rknoaeD  will.  Di«  Htflnriiehm  Zeugnisse  6ber  die  eteariaiachea  Prieeter 
sind  neu  bebanddt  Ton  W.  DHlenbeitery  Hernes  XX,  p.  1  ff.  und  J.  Tüpfe-,  Altiidie 
Genealosie  p.  44  ff. 
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dessen  energisch-männliche  Zuge  —  man  beachte  die  faltige  Stini 
und  (Ion  mu8kttlö8en  Uals,  die  beide  an  den  weiblichen  Figuren 
derselben  Vase  ganz  andere  aussehen  —  ebenso  wie  die  rottnnliche 
Brust  so  bestimoDl  als  möglich  angegeben  sind*  Für  den  vierten 
Priester  bleibt  demnach  nur  die  Beziehung  auf  den  Myslerienherold, 
den  xijpo^  (in  späterer  Zeit  itpox^pu^  genannt)  flbrig.  Dass  in  den 
zwei  noch  unerklärten  Göttinnen  an  den  beiden  Bnden  des  Relief- 
bandes Aphrodite  (in  f)  und  Artemis  (in  f)  zu  ericennen  seien"*), 
ist  zwar  weniger  gewiss  —  man  könnte  auch  an  Aphrodite  und 
Bleusis  denken.  Aber  die  Deutung  dieser  zu  äusserst  sitzenden  Fi- 
guren ist  fttr  den  Sinn  des  übrigen  Bildes  nicht  von  Belang. 

Wichtig  ist  dagegen,  dass  sich  auch  foslstellen  lUsst,  welcher 
Handlung  die  Priester  entgegen  .sehen  und  zwar  ergiebt  sich  dies 
aus  dem  im  Cenliuiii  der  Darslellung  zwischen  ÜJinetoi  und  kere 
am  Boden  stehen(l(;n  (ierülh,  ein  (»efiiss  von  ungewolinhcher  Form, 
dessen  .Name  und  Bedeutung  bisher  nicht  richtig  erkannt  worden 
sind.  Es  hat  das  Aussehen  einer  auf  breitem  Fuss  stehenden  Schale, 
welche  ofl'enbar  mit  zwei  Henkeln  versehen  zu  denken  ist,  an  weiche 
zwei  sich  oberwitrls  kreuzende  AehrenbUndel  mit  Bündern  angebun- 
den sind.  Stnibe  nennt  es  einen  »Rauchaltar«,  Heydemann  ein 
»kleines  Weihranchbecken«,  Overbeck  spricht  von  einem  »flammen- 
den Altar«.  Alle  übersehen  aber,  dass  weder  Rauch  noch  Flammen 
aus  dem  Gefttss  hervorgehen,  denn  beides  wird  an  den  Fackeln, 
welche  Kora  und  die  Priester  halten  ganz  anders  dargestellt.  Viel- 
mehr sieht  das  über  der  offenen  Schale  und  unterhalb  der  Aebren- 
bündel  Befindliche  wie  Tropfen  aus,  die  von  den  Aehren  in  das 
GeMss  niederfillen.  Dieses  GefUss  nun  ist  kein  anderes  als  die 
eleusinische  icXn^fio^or^,  eine  thOneme,  auf  breitem  Fuss  fest  au&le- 


Dl«  rechte  EckOgor  (f*)  fassten  slfluntlichc  BrklBrer  yod  Stephani  bis 
auf  Heydemann  als  Aphrodite,  deren  enges  Verhälttiiss  zum  oleusiniscben  Kult 
namentlich  durch  die  erwähnte  kerischc  Vase  bczeiigl  ist  und  welche  verschleiert, 
wie  hier,  auch  auf  anderen  Vasen  erscheint,  z.  B.  Comple-rendu  i86i  pi.  3  = 
Wieoer  Yoriegebl.  A,  H.  I.  Overbeck,  GatL  her.  Bitdw.  10 ,  I  und  3;  aiehl 
»ber  Weldcer,  A.  D.  III,  S3.  I,  welche  Danlelluag  Slmbe  irrthfirolicherwebe  eis 
ZengDiM  aaftthrL  —  Die  linke  Bckfigur  (/)  deutele  Stepliaal  als  Rhea,  Sinibc, 
firattü  und  Overbeck  als  Artemis,  Heydemann  als  EIcuais.  Eine  aichere  oder  aocli 
nur  waluscbetniicJie  £akicbeiduDg  ist  nicht  mögiicti. 
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heode,  kraiselfttroiige  Schale*'^),  die  bei  den  Geremonien  der  eleu- 
oniscbeD  Myaterioi  eine  bedentBame,  wenn  andi  nicirt  völlig  auficu- 
klärende  Rolle  apielte  und  swar  am  letzten  Tage  des  Festes,  der 
von  ihr  den  Namen  führte.  Wir  Icennen  sie  von  attischen  und 
von  specifisch  eleasinisehen  Denkmälern  her.  Auf  attischen  Mttnzen 
und  Bleimarken  findet  sie  sich  häufig  abgebildet"*).  Unter  den  Ge- 
rülhen  und  Symbolen  des  cleusinischen  Kulles,  welche  das  FriesstUck 
von  dem  grossen  eieusinischen  Altar  schmücken"*)  ist  sie  inmitten 
angebracht  und  vor  allem  ziert  sie  als  wichtigstes  Attribut  der 
grossen  Göttinnen  die  Stirnseite  des  Korbes  der  kolossalen  Kane- 
phorenstaUiea  von  Eleusis"'}.  Wahrend  sie  auf  diesen  Abbildungen 


1 U)  Athen.  XI,  p.  496  A.  Vk^^ajßl^  ox«9oc  xspaiisoSv  ß«|a^a«l>c  ttpawv 

■j^ouxTj,  0  xot;jX(3xov  Iviot  icpo9aYope6ooatv,  &i  if^oi  ni|&f  tXoc  XP**^  ^  odr^ 
£v  'KXeuolvi  xeXs'JToi'a  twv  [luaTT^puov  ^}jip«f,  r,v  xat  ar'  «x'jto'j  TrpooaYOpSüOuat 
-ÄTjjjLO/rJa;  •  £v:^  5  uo  iTXr,(iOyfoo;  irXT,pa>3avT8i;,  r/jv  fxäv  ttoo;  dvoToXd;  rrjv  ok  Trpo; 
8u3iv  ävioid}i£voi,  dvaTpiicouotv,  iiciXi^ovTec  ^f^aiv  ixuorixrjv.  cf.  Pollux  \0,  71,  Ue- 
sycli.  und  mr  AMmiig  A.  Momniseo,  ile<vlologie  p.  9tl.  tSft  t  Deber  dto 
Pofm  des  Kotyliakt»  0.  Ubüf  Bialettulig  mr  mfineliaMr  VaseosnuiDliniig  pw  XCVU  f. 

IIS)  Beal«,  Honnaiw  d'Athtoes  p.  151  0*.  Um,  deH*  Inst.  VIII,  tav.  SS,  18t. 
196.  199 — 201.    Auch  auf  diesen  HQni*  und  Markeobildem  ist  in  der  Regel  ia 

jeden  der  Henkel  ein  Aehrenbündel  eingesteckt,  einmal  iBeiile  n.  a.  0.  p.  3  44) 
sind  sie  einander  zugeneigt,  wie  auf  unserer  Reliefvase.  Orisinalexemphirf  dioser 
Plemochoe,  an  welclien  zum  Einstecken  der  Aehren  besondere  trichterfönniyo  Ooff- 
nuDgea  angebracht  sind,  müssen  die  in  Eleusis  gefundenen,  in  der'K<p.  dpj^.  4885 
Taf.  IX  P%.  5—7  abfeUldelea  ThooBeflbs«  aehii  da  ato  (trols  der  Bedeakeii  von 
Robert,  Griecb.  Mytbol.  p.  79i*  Anm.  l)  oirenbor  in  der  Grundform  des  eigeni> 
liehen  Gefüsses  Fig.  6  mit  der  stilisirten  des  genannten  Altars  Qbereinstimnien. 
Eigenthiirolich  ist  die  Vermehninf;  der  Trichter  in  Fig.  5  u.  7 ;  Fig.  8  ti.  9  sind 
Kinsiitzo  für  die  Deckelöllnungen  dieser  Vasen.  Unter  den  in  Gräbern  gefundenen 
Vai>en  scheinen  Nacbbiiduogeo  der  Plemocbob  nicht  selten  zu  sein,  vgl.  z.  B.  die 
Form  bei  Siephanf,  Vaaensammlaiig  der  Ermitage  pl.  III  nr.  461.  Die  von  mir 
ver^icheneD,  wohl  meist  aus  Unteritalien  stamnienden  Beispiele  sind  sSmmtlieh 
nieht  mit  fignrliefaem  Schmuck  Teradien. 

( 1 6)  Uned.  anliqu.  of  Attica  IT,  7.  I  =  Kultorhisl.  BUderatl.  1 4,  6,  Boctticher 
im  Philologus  Bd.  14  Tafel  ZU  p.t8l,  jetsi  eingemauert  so  der  Peoagia  Gorgo^ 
pilco  zu  Athen. 

H7)  Das  Bruststück  des  einen  Exemplars  jetzt  im  Kitzwüliam  Museum  zu 
Cambridge:  Micbaeiis,  Aac  ^arbl.  in  Great  Britam  p.  iil  mit  Tafel,  hier  die 
Ptemocbo5  nndentliob,  bessw  im  Hosenm  Worsleyanum  tev.  18,  8  ed.  Hfl.  Ein 
besser  erhaltenes  Bseroplsr  beftndet  sieb  noch  jeltl  in  Blensls  (0.  Kern,  Alb.  Hitlb. 
1899,  p.  487). 
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immer  mit  dem  ]>eckel  veraebeo  ist  und  dadurch  erst  iliro  Icreisel- 
förmige  Gestalt  erbalt,  ist  sie  anf  dem  Fries  der  Cumaner  Vase 
deekellos,  geOflhet  am  die  Flüssigkeit  aufeuoehmen,  die  von  den 
vielleicht  vorher  zur  Besprengung  des  Altars  oder  der  Mysten  be- 

nutzlen  Garben  niederlrUufelt.  Ueber  die  Einzelheiten  der  Cere- 
monien  des  Plemochoenlages  sind  wir  nicht  unterrichlel.  Aus  Alhe- 
naeus  (Anm.  1 1 4)  wissen  wir  nur,  dass  sie  in  Eleusis  begangen 
wurden,  das.s  man  zwei  Geftisse  der  genannten  Art  füllte,  gen  Osten 
und  Westen  stellte  und  dann  unter  Recitiren  mystischer  Formeln 
als  Spenden  für  die  Unterirdischen  umstürzte'"*).  Dieser  Vorgang 
ist  natürlich  hier  nicht  geschildert,  nur  das  Oerath  zur  Andeutung 
der  Ceremonie  vor  die  beiden  Göttinnen  von  Eleusis,  Demeter  und 
Kora  gestellt  und  durch  die  Anwesenheit  der  Priester  die  heilige 
Handinng  als  eine  künftige  angedeutet. 

Die  Brkittrung  dieser  Vase  ist  ansflibrlicher  behandelt  worden 
als  lehrreiches  Beispiel  für  die  untrennbare  VerknttpAing  formaler  und 
inhaltlicher  Korresponsion  der  Anordnung, .  ein  Parallelismus  der  ftlr 
das  VerstSndniss  der  Binzelfiguren  den  unentbehrlichen  Fingerweis 
giebt  und  dessen  Bedeutung  von  Heydemann  doch  nur  verkannt 
werden  konnte,  weil  ihm  wie  Anderen  vor  und  nach'  ihm  das  Ge- 
setz der  Responsion  als  solches  in  seiner  durchgehenden  Wichtigkeit 
nicht  klar  geworden  war. 

Auch  unter  den  alteren  Vorlagen  der  pompejanischen  Wand- 
bilder  finden  sich  Heispiele  dieser  einfachsten  Kompositionsweise. 
Hierher  gehört  das  Gemälde 

Nr.  1 0]    Neapel,  Knseo  nwonale  nr.  1286  Uelbig.   Wandbild  aus 

der  Casa  dol  rit,u-ista  in  Pompeji.    Urlheil  des  Paris. 

Photogr.  Sommer  nr.  1230.  Zeichnung  beim  römischen  InslUut.  (Das 
Original  jetzt  in  der  unteren  Halflc  stark  xerstOrt.) 

Dargestellt  sind  in  rcliefartiger  Aneinanderreihung  die  drei  Göt- 
tinnen, Paris  und  Hermes.  Den  Hintergrund  schliesst  eine  Mauer 
ab.  Von  den  Göttinnen  steht  Aphrodite  (o),  die  künftige  Siegerin, 
am  weitesten  zurück,  die  Letzte  wird  die  Erste  sein,  ein  Zug,  den 
auch  die  ttltere  Vasenmalerei  verwendet"").   Durch  Sitzen  ist  Hera 


IIS)  O.  Müller,  Kleine  Dealaehe  Scbrlftea  tt,  p.  S7S. 
IIS)  T.  DutiD,  Arobaeol.  Zrtt.  XL.  ItSI  p.  tlO, 
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{h)  aiuigezeichiiet,  anderseils  Paris  (iQ ;  es  eatsteht  dadurch  eine 
naUlriiche  Alteroirung  von  siebenden  und  sitzenden  Figuren  nach 
dem  Schema 

tt    b    e   d  e 

Durch  die  verschiedene  Abtönung  des  Hintergrundes  wird  dies 
noch  mehr  hervorgehoben,  denn  Athene  (c),  die  Uberhaupt  durch 
weiten  Absland  von  Hera  [bj  und  Paris  [d)  abgesondert  ist,  steht 
vor  einem  hellbeleuchteten  Theil  der  Mauer,  die  Nachbarliguren 
Herd  und  Paris  auf  beschatteten  Theilen  derselben,  so  dass  durch 
den  Beleuchtungswechsel  im  Hintergrund  eine  Art  Mitte  betont  wird. 
Diese  Einfachheit  der  Komposition,  der  Ernst  der  Auffassung  (Aphro« 
dite  ist  noch  voll  bekleidet)  und  die  eigenthttmlih  »harte  und  trockene« 
Kolorisiik  weisen  auf  alteren  Ursprung  des  Vorbildes.  Winter  hat 
neueidinga*^  die  Vorlagen  der  Gemälde  dieser  Gattung  in  die  Zeit 
des  Timanthes,  Zeuxis  und  Parrhasios  zurttcksudatiren  versucht. 


B.  Einreihig  mit  herausgehobener  Mitte. 

Auf  der  [)elersburger  Mysterienvase  aus  Cumae  war  das  Centrum 
zwar  keunllitli  gemacht,  aber  ausserlich  nicht  besonders  ausge- 
zeichnet. Ein  Beispiel,  wie  dies  mit  mnlerischeu  Mitteln  erreicht 
werden  kann,  giebl  eine  andere  Vaseadarstellung  sehr  verwandten 
Inhalts. 

[Nr.  1 1]    Furla,  Colleetion  TyiiUewies.  Polyehrome  Bydrta,  gefunden 

in  8.  Maria  di  Capua.    Die  Kleusinisfhpn  Gottheiten. 

Abgch.  Froehnor,  Colleclion  Alessandro  Castollani  (Catalogue  de  venle. 
Home)  nr.  84  pl.  2  Mon.  deir  Inst.  XU  tav.  35  (Uelbig).  Fröhner,  CoUection 
Tysxkiewici  pl.  9  und  <0  (Vign.  2). 

Das  Scbeiua  ist: 


c  b 


W  Vs/  I  V-/  W 

A  B  \  b'  c 


Bier  sind  die  Mittel-  und  Seitenfignren"')  durch  die  Farbe  be- 


ISO)  Eine  attische  Lekytbos  des  berliner  Mweums.  55.  berliner  Winckel- 
mamisprognimiu  (1896)  p.  1*3  f.  Tgl.  Helbig,  Untenaehmigeii  Obcnr  die  oaniHiiiieche 
Wandmelerei  p.  66.  .  ' 

III)  Am  Ittchslen  mll  sich  mit  dieser  Vase  bcrSiirea  eine  in  dw 
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stimmt  auseinandergehalten.  In  den  Seitenfiguren  wiederholen  sich 
dieselben  Motive  (Sitzen  —  Stehen,  Sitzen  —  Stehen)  ohne  Inversion, 
d.  h.  beiderseits  in  derselben  Aufeinanderfolge)  und  da  sie  auch 
in  der  Mitte  wiederkehren,  ist  darin  noch  eine  Art  alternirender 
Reihung  gegeben.  Die  beiden  gut  characterisirten  und  sicher  zu 
deutenden  Miltelfiguren  AB,  Demeter  und  Kora,  sind  polychrom 
behandelt,  die  beiden  äusseren  jeder  Seite  thongrundig  rolh.  Aber 
es  wird  noch  ein  feiner  Unterschied  gemacht ,  indem  die  rechts 
neben  der  stehenden  Kora  bcßndliche  jugendliche  Göltergeslalt  auf 


emen  weissgrundirten  Nabelstein  gesetzt  ist,  wodurch  sie  für  das 
Auge  des  Betrachters  koloristisch,  wenigstens  unterwörts,  mit  der 
polychrom  gemalten  Gruppe  zusammenhängt.  Noch  mehr  bindet 
diese  drei  Figuren  eine  sehr  auffällige  Motivangleichung  zusammen. 
Demeter  {A)  und  der  auf  dem  Omphalos  sitzende,  mit  Thyrsos 
und  Fellgewand  versehene  Gott  (6')  zeigen  genau  dasselbe  Motiv 
in  Umkehrung,  sie  sitzen  beide  im  Profil  nach  auswärts  gewendet, 
den  Kopf  aber  einwärts  gekehrt,  stützen  ein  slabartiges  Attribut 
(Scepter  und  Thyrsos;  hochgefasst  mit  der  äusseren  Hand  auf, 
während  die  andere  am  Körper  herabhängt.  Dazu  wendet  sich 
Kora  diesem  Thyrsosträger  zu,  der  seinerseits  den  Kopf  zur  ihr 

lung  der  Archaeologischen  Gesellschaft  zu  Athen  unter  Nr.  aufbewahrte,  noch 

nicht  \ eröirentlichte  Ilydria  nach  Angabe  0.  Kerns  Athen.  Milth.  XVII.  <89t, 
p.  <:<3.  ' 
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umkehrt.  Die  Erklümng  muss  also  davon  ausgehen,  das«;  in  die- 
sen drei  engverbundeuen  (lötteni  die  zwei  oleusinischen  Haupt- 
goilheiten  Hemeler  und  Kora  gegeben  sind,  denen  eine  jugendlich 
mliunlictic  (lülllieil  unlergeonhieUM»  Kaiiy(^s,  aber  doch  als  zu- 
gehörig eng  angeschlossen  i>t.  In  so  nahem  Verhällniss  sieht  zu 
den  beiden  Gültern  nach  dem  Zeugniss  der  Denkmäler  nur  Triplo- 
lemoß.  Haben  wir  also  den  eleusinischen  Dreiverein  Deuieler-Kora- 
Triptolemos  zu  erkeaneUf  so  ist  freilich  noch  zu  erklären,  warum 
der  letztere  hier  in  so  ganz  anderer  Ausstaltung  erscheiot,  als  soqst 
r^jelmässig  auf  Vasen  oder  ia  Reliefs.  Auf  die  richtige  Spur  weisl 
uns  das  Gegenüber  dieser  Tbyrsoslrügerfigur,  oSmlich  die  links  neben 
Demeter  stehende  Sceptertmgerin  (6).  Beide  Figuren  mttssen  nach 
dem  Gesetz  der  nalUrlichea  Entsprechung  von  rechts  und  links  einen 
gewissen  Bezug  zu  einander  haben  und  wir  finden  ihn,  vrevß  wir 
dieses  Gegenstock  des  Thyrsostr&gers  genauer  ins  Auge  fassen.  Bin 
stolz  aufgerichtetes  Weib,  mit  langen,  über  Brust  und  Nacken  reich- 
gemustertem  Aermelgewand  und  Mantel  angethan,  das  Soepler  nn 
die  Schulter  lehnend,  hat  sie  nichts  Auffttltiges  ausser  in  dem  orien- 
talisirenden  Gewand  und  besonders  in  ihrer  Haartracht,  langen  unter 
der  Haarbinde  tlber  die  SchUifc  herabfallenden  künstlich  gedrehten 
Lockenreihen.  Es  i>l  aeyj  plisrhe  Ilaartraclil,  auf  den  Münzbildern 
der  Ptolemaeer  gewüiinlich,  abL-r  aucli  au.>  anderen  Denkmälern  häu- 
tig zu  belegen"^).    Nehmen  wir  diese  Figur,  die  nach  der  Analogie 


4  2i)  Die  Haartracii!  der  Inncon  und  st^ifm,  über  Slirn,  Schliifc  und  Nacken 
herabfallenden,  künstlich  .^eilrelitcii  Lucken  fiiuiet  sich  liaiilig  auf  IHolcmueermünzen, 
vgl.  z.  B.  das  Müozbild  des  Plolemaeos  Pbilomelor,  Catalogue  of  greek  coins  in 
the  Brit.  Mus.,  th»  Plolemles,  pl.  1 9,  4,  dtu^eoige  der  Libya  oder  Isis  (Partwlngler 
Jalirbw  d.  Insl.  IV.  1889,  p.  88)  ebda  pl.  8,  7.  8.  10.  Oaniadi  ist  such  der  her* 
kulnische  Frauenkopf  aus  Bronze  mit  gleicher  Frisur  zu  beurlheilen  (Comparetti- 
de  Pptni,  L:j  \illa  Ercolanese  tav.  6.  Artirli,  (Iricch.  u.  rötu.  Porlr'äls  Tiif.  99/100 
der  lim  Ireilich  für  miinniirh  hUII,  abn  iliii  doch  auch  auf  den  >Fiirsien  eines 
afrikaniscli-hclleuiächen  Vülksstamoies«  bei^iehl^;.  Nun  tindet  sich  das  Portrait 
deiMlben  Freu,  in  reiferen  JelureD,  In  ehiem  Granttkopf  der  kaiserUohen  Samoi- 
Inogeo,  der  an«  Aegypten  stammt  (Ana.  d.  labrb.  VI.  1881,  p.  176).  Mit  den 
letateren  BUdoiss  gelit  wiederum  das  Porträt  der  Gemme  des  Lykomedes  aus  der 
Satnmlnni;  Tyszkiowirz  (Jahrb.  d.  Inst.  IV.  1889  Taf.  i,  i)  überein  und  alle  drei 
Bildnisse  dürfen  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  auf  Berenike  I  von  Aegypten,  t^icber 
wcnig.stens  auf  eine  Königin  aus  dem  Ptolemaeerhau^  bezogen  werden  ^Furtwängler 
a.  a.  0.  p.  84).    Die  Friaar  war  aus  einer  einheimisch-afrikanischen  bervorge* 
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verwandter  DafStolluogen  (s.  B.  Overb.  K.  Myih.  Attas  Tat  4  5,  SS  a) 
zu  BcblieaseD,  eine  Lokalgottheit  darstellt,  ate  Penonifikatioo  der 
PtolemaeerreBidenz  Alexandreia,  so  musB  auch  die  ihr  auf  der  andeni 
Seite  der  Darstellung  entsprechende  ebenfiBills  ein  Aermelgewand 

tragende  Figur  dem  alexandrinischen  Kreise  angeboren.    Und  erst 

durch  diesen  Fingcrweis  wird  die  N'erkehrung  des  Genossen  des 
eleusinischen  Götlerpaares  in  ein  bakchisches  Wesen  verstündlich, 
denn  Triplolemos,  für  die  Alexandriner  der  liriinder  des  Pfluges'*) 
wird  hier  dem  Dionysos-Osiris'^')  angei^hchen.  der  ebenfalls  Erlinder 
des  Pfluges  ist  Es  sind  also  nicht  die  Götter  des  attischen,  son- 
dern die  des  alexandrinischen  Kleusis'"^)  dargestellt  und  aus  diesem 
Gedankenkreise  mUssen  auch  die  beiden  noch  übrigen  Figuren  er- 
klart werden.  Nur  die  eine  von  ihnen  —  die  links  von  der 
oAlexandreia«  erhöht  sitzende,  ein  Tympanon  schlagende  Frauen- 
figur (c)  —  wage  ich  mit  einiger  Zuversicht  zu  benennen,  es  wird 
die  Repräsentantin  von  Bleusis  sein,  die  auf  einer  Kotyle  des  Hie- 
ron^  hinter  der  Triptolemos  einschenkenden  Persepbone  steht,  hier 


gangen,  weiche  uns  die  :ilt>\anüriritäclie  Basaltfigur  eines  Negcrkiiabori  der  Samm- 
lung Demelrio  in  Athen  ;Athen.  Millb.  4  885  Taf.  \%,  p.  38S  ff.)  verdeutlicht  und 
dto  noch  jetzt  In  Nubteo  tu  HauM  ist  Sie  warde  deshalb  als  Abzeiehen  das 
Landes  dea  neuen  llisdhgittleni  dee  von  den  PlolemMera  eingefilhrlen  Kaltes  ge- 
geben (FurlwSogler  a.  a.  0.  p.  83),  von  den  Landesfürsti  n  selbst  gelragen  und 
ist  so  auch  hier  zur  Charakteristik  der  alexandrinischen  LoknIgÖtlin  verwendet. 

tS3]  Otto  Kern,  de  Triptolemo  aratorc  im  Gcnclhliacon  Gotlingense 
Sax.  1888)  p.  102  fT.    Ders.  Atb.  MiUb.  XVI.  189«,  p.  4  6.    Drexler  in  Itoschers 
Lasikon  II,  Sp.  418. 

IS4)  Die  Oleiehnng  Dtonyaos-Oetris  flodet  sieh  seben  bei  Herodol  1»  US, 
Sftei»  In  FkrtiRiis  Sohrift  über  Ue  und  (Mris  u.  s.  f.,  bildlich  beceugl  s.  B. 
in  dem  Mosaik  des  Sempronius  von  Ramleh  bei  Alexandrien  (Nerutsos,  TrtYpacpal 
T^C  ip^^ala^  wdXetö;  'AXs^avSpefa;  p.  t  f.).  Dasselbe  reichgeschnui- kle  Aermel- 
gewand, wie  auf  unserer  Vase  trägt  Triptoicmoi»  auf  der  peterübuiger  Amphora 
nr.  360  (Compte-rendu  1862  pi.  4.  5.  Overbeck,  Griecb.  Kunstmyth.  Atlas  Taf.  16, 
lg  ef.  Sehraiber,  Bertehte  d.  il.  Pbilol.  Tersanmllnig  p.  11  Bier  ist  aber 
aneb  die  aegypüaohe  Heünatb  de*  auf  der  Tase  geschilderten  Vetgaogs  (Aosssn* 
dang  des  Triptolemos)  durch  die  Ortsbczcichnting  NEIAO^  deutlieh  gemacht. 

425)  Ueber  die  Verpflanzung  der  eleusinischen  Mystorien  von  Attika  nach 
Alexandrien  habe  ici»  einige  Bemerkunfien  in  den  Berichten  der  4t.  Philologen- 
versammlung in  Görlitz  p.  310  raitgetheill.  Eine  umfassende  Behandlung  des  Ge- 
gensleodes  behalte  ich  einer  besonderen  Schrill  vor. 

4M)  BHU  Nus.  B,  440,  Hon.  dell'  insL  IX,  4B.    Mumy,  Designs  fnm 
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in  ruhiger  Haltung  und  ohne  bezeichnendes  Attribut,  aber  durch 

Namensbeischrifl  kcnntlicli  gemacht.  Wenigstens  vermuthungsvveise 
möchte  ich  für  die  ihr  ciiif  der  anderen  Seite  entsprechende  Lokal- 
gottheit (c)  den  Namen  ih'r  neben  dem  alexandriaischen  £leusis 
gelegenen  Ortschaft  NikopoHs  vorschlagen. 

Etwas  reicher  gegliedert  ist  die  Komposition  eines  Vasen- 
bildes, welches  Robert  (Nekyia  p.  43.  Marathonschlacht  p.  07)  unter 
die  »polygootischeo«  gerechnet  hat,  jedenfalls  nicht  der  Zeichnung 
wegen  —  denn  diese  ist  mindestens  um  ein  halbes  Jahrhundert 
reifer,  als  der  für  Polygnots  initUere  Zeit  vorausnisetzende  Stil  — , 
sondern  weil  er  in  der  Anordnung  der  Figuren  polygnoUscben  Cha- 
rakter findet.   Ich  meine  die  Vase: 

[Nr.  1 2]  Bologna,  Xiueo  dTioe.  Krater  r.  F.  scbtfnm  Stil%  gefunden 
bei  Belogna.  Atalante  und  Hippouienes. 

Abgeb.  Museo  ilaliano  di  anlichilä  classica  II  tav.  2,  A  (Rri/io).  Engel- 
mann,  Bilderatlaa  itt  Ovida  Metamorphosen  Taf.  80, 420.  et  Robert^  Hermes 
JiXlI,  445  ff. 

Suchen  wir  sofort  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Sagen  Überliefe- 
rung den  künstlerischen  Bau  des  Bildes  zu  erfaraen.  Er  offenbart 
sich  bei  der  strengen  Regelmissigkeit  der  Anordnung  dem  ersten 
Blick. 

f     e  Ia     Bb\Cc    Die'  f 

Die  Mitte  ist  durch  aufrecht  stehende  Figuren  auch  rHuinlich 
ausgezeichnet,  wShrend  an  den  Seiten  sitzende  und  mit  aufgestütz- 
tem Bein  gebückt  stehende  Figuren  nur  die  Hälfte  der  Bild  höhe 
beanspruchen.  Diese  äusseren  Paare  sind  im  Gegensinn  völlig  gleich 
geordnet;  Figur  e'  wiederholt  das  Motiv  von  e  nur  in  Umkehrung, 
f  ebenso  dasjenige  von  f.  In  der  Mitte  wechselt  je  eine  bekleidete 
altere  im  Profil  nach  rechts  stehende  Figur  mit  einer  nackten  ju- 
gendlichen in  Vorderansicht  vgl.  A  mit  B,  C  mit  D.  Dies  eiigiebt  eine 
Art  allemirender  Reihung  mit  wechselnder  Hebung  und  Senkung 
auch  in  der  SteUuog.  Die  beiden  jugendlich  athletischen  Gestalten 
{B  und  D)  stehen  tiefer  als  die  beiden  bekleideten,  und  gleichsam 


Greek  Y.ises  flg.  8.  Overbeck,  Griecb.  KuDSlmytb.  Alias  Taf.  16,  SSa.  Wiener 
Vorlegebl.  A,  Taf.  7. 

AttaflL  a.  I.  8.  SmllMfe.  i,  WiMWUdh.  ZXXIX.  7 
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im  Vordergruod.  Dass  sie  sich  auf  einen  Weltkampf  vorbereiten, 
zeigt  ihre  Thlltigkeit.  Das  Mädchen  (B)  —  ohne  Zweifel  isi  es  Aia- 
lanle  —  isl  im  Begriffe,  sich  die  Haare  mit  einem  Tuch  fest  zu 
umschnüren,  damit  sie  beim  Weltkampf  nicht  hinderUch  werden 
können.  Der  Knöchelschutz  charaklorisirt  die  WetHauferin '^j.  Der 
Jüngling  [Dj  isl  mit  der  Striegel  oder  dem  Oelflaschchen  beschäftigt, 
den  Köi'iH'r  für  den  Welllauf  vorzubereiten.  Neben  beiden  steht 
ein  gymnusiischesi  Gerüth,  links  ein  Waschbecken,  rechts  eine  Stele, 
wohl  die  Ablaufsschranke  andeutend.  Diese  GerUtlie  sind  zwischen 
die  Figurenpaare  Ali^  CD  gestellt,  wie  bei  den  Süsseren  Paaren 
swischen  f  und  e,  e'  und  f  in  gleicher  Weise  fittuiue  verwendet  sind. 

Dazu  treten  aber  zwei  Ergänzungsfiguren,  die  Uaitkfigur  eines 
Jünglings  (6),  rechts  oberhalb  der  Wettlttuferin  {B)  —  es  soll  wohl  ein 
Freier  der  vielumworbenen  Alalante  sein,  wie  andere  Freier  an  den 
Seiten  zu  sehen  sind  — ^  und  Bros  (ü)  rechts  neben  der  scepterlragen- 
den,  mit  Stephane  und  Schleier  geschmückten  Frau(C),  welche  dadurch 
als  Aphrodite  gekennzeichnet  wird.  Atalante  und  Aphrodite  werden 
mit  diesen  Beifiguren  zur  wirklichen  Mitte  des  Bildes  und  in  ihnen 
ist  das  Grondthema  der  Darstellung  —  sprOde  JungfrauenschOnbeit 
nnd  werbende  Liebe  —  angegeben.  Was  soll  dann  aber  die  bSrtige 
Mllnnergestalt  (^4)  Itnks  neben  Atalante  bedeuten?  Sie  gruppirt  sich 
mit  Atalante  [Ii],  wie  Aphrodite  mit  Hippomenes  [Ü)  und  wenn 
Aphrodite  durch  l'eberreichung  der  goldenen  Aepfel  den  kiinttigeu 
Sieg  des  Jünglings  gewährleistet,  so  wird  die  mit  ihr  korrespon- 
dirende,  durch  diese  Stellung  und  den  Kranz  ausgezeichnete  Göller- 
figur  nicht  weniger  Einfluss  auf  das  Schicksal  der  beiden  Welt- 
kämpfer haben.  Es  ist  Zeus,  dessen  Machlspruch  die  Verwandlung 
der  beiden  Liebenden  lierbeifuhrt  und  ihrer  Vereinigung  ein  Ziel 


187]  Die  eigenttiümlich  verkürzte  FussbekleiduDg  der  Atalante  erinnert  ztt- 
niiclist  an  das  iüchnaileuarli^e  Band,  an  welchem  die  MaUei'sche  Ariuizune  des 
Vatikan  den  Heiterspora  trägt  (Dareuiberg-Saglio,  Dictionnaire  des  antiquitt^  grecques 
et  romaines  s.  calcnr  fig.  tOS7.  Sehretbar,  Kvlturhisl.  BOderalla»  Taf.  40,  S. 
Doch  beMehl  der  Uoleradiied,  4ass  bei  jenem  Spororiemeo  sieb  die  breitesten 
Theile  naturgemlss  fil»er  Speane  «ad  Ferw  des  Fasses  befinden,  auf  dem  Vasen- 
bild  dagegen  in  der  KnÖchclgegend.  Es  ist  also  auf  letzterer  Darstellung,  wie 
Roberl  nicht  verkannt  hat,  ein  Lederschutz  für  die  Knöchel  (Tref/ta^upiov),  viel- 
leicht auch  für  die  empfindlichste  Stelle  der  Fuss-sohle  gemeint,  daher  an  beiden 
Füssen  angebracht,  während  der  Spora  einfach  getragen  worden  wäre. 
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setzl*"),  also  Treunuog  des  Liebesbundes  veranlasst,  wahrend  Aphro- 
dite ihn  hervoi^erufen  hatte. 

Wenn  so  die  geistige  Responsion  von  A  auf  C  und  von  B  auf 

D  zu  weisen  scheint,  so  ist  doch  damit  kein  sich  kreuzender  Rhyth- 
mus, keine  Emploke  nach  Bergk'sclier  Theorie  erwiesen,  vielmehr 
sind  die  beiden  Miltelpaare  AB  uikI  CD  durchaus  gleichgeordnet 
und  gleichwerlhig,  sie  sind  coorcliuirl  und  dürfen  nicht  in  ihren 
Theilen,  son'Jern  nur  als  Gruppen  auf  einander  bezogen  wi  iden. 
Insofern  fchll  dem  Rikl  eine  eigentliche  Mitle,  wenn  man  nicht  die 
|$anze  Reihe  A — J)  als  Mitte  nehmen  will. 

Klarer  zusammengefasst  ist  die  iMitle  in  einem  petersburger 
Vasenbild,  welches  Klein  und  Robert'^)  mit  dem  Maler  Zeu&is  in 
Verbindung  gebracht  haben. 

[Nr.  13]  Pttoribnxf,  Xmitagaar.  1984.  Hydria  van  Jux-Oba  (Krim), 
r.  F.  sohtfnen  Still.   Paris  und  Heleoa. 

Abgab.  Compte-randn  4861  pl.  5.  Wiener  Vorlagebi.  C  Tat  1,  3.  Vgl. 
Roberl»  Uiuperaia  p.  35. 

Der  Komposition  liegt  zu  Grunde  das  Schema: 


E  D 


C   AB  C  ,  D  E' 


II 


Paris  (A)  und  Helena  (D)  bilden  eine  geschlossene  Gruppe  im 
Centnun  des  Bildes.   Ihnen  reiht  sich  jederseits  eine  Dienerin  der 


IIS)  Bemerkanswertta  Ist  «eine  BeoKwchterstellttngf  und  daas  Alalante  von 
ibm  nicht  KoUz  nimmt.  Mit  kurseoi  Stab,  wie  Itter,  erseheint  er  aoeb  auf  der 
Parisurtheilsvaae  Overbeck,  Call.  her.  Bildw.  io,  5     Kuostmylb.  Taf.  4,  81.  Die 

Darstelluog  entsprictil  der  Version  bei  Hygia.  fab.  183.  Robert  hat  a.  a.  0.  p.  452 
selbst  angenommen,  dass  diese  Fabel  Hygins  die  Version  der  Eoec  des  liesiod 
wicdergicbl  und  dass  auf  eben  diese  Version  unser  Vasenbild  zurückgebt.  Wenn 
er  in  der  Figur  des  Zeus  vielmehr  den  Vater  Atalanteos  Schoiaeub  erblicken  will, 
»der  eindringlich  na  ihr  an  sprachen  scheine«,  so  widerspricht  dem  ausser  der 
abgewendelen,  eine  Unterredung  mit  ihrem  Nadibarn  auaachliessenden  Haltung 
der  Jungfrau  die  Korrcsponslon  welche  den  letzteren  der  Nachbarin  des  Ilippo- 
menes,  Aphrodite,  gleichwcrthig  macht,  also  eine  Götterfigur  verlangt,  die  auf  das 
Schicksal  Aialantcns  von  demselben  Einduss  sein  muss,  wie  Aphrodite  auf  dasjenige 
des  Hippomeucs. 

119)  W.  Klein,  Archaeol.-epigr.  Mitlh.  aus  Oest.  Xll  p.  IIS.  Robert,  Uiu- 
penis  p.  S5. 

1» 
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Helena  an  (C^  (T),  Aber  Paris  und  Helena  zwei  Eroten.  Seillidi  in 
der  Hohe  angeschoben  zwei  korrespondirende  Paare  von  Zuschauen- 
den, die  inneren  Figuren  [Dlf)  stehend,  die  Süsseren  {EB)  siCiend. 
Diese  unregelmflssige,  nicht  rechteckige  Rahmenbüdung,  weldie  bei 
einer  Vase  durch  die  Henkel  veranlasst,  durch  PalmetteneinfossuQg 
oder  sonstwie  ornamental  ausgeglichen  werden  konnte,  wird  dem 
Vasemnaler  zuzuschreiben  sein;  sie  dürfte  für  ein  Tafelbild  als  Vor- 
lage des  Vasenbildes  nicht  vorausgesetzt  werden. 

Ganz  dem  Schema  dieser  Darstellung  entspricht  dasjenige  eines 
bekannten  WandgemJildes ,  welches  uns  vielleicht  von  der  Kompo- 
sitionsweise der  letzten  Malergeneratioaeu  vor  Apeiles'  Auftreten 
eine  Vorstellung  geben  kann. 


'  Flg.  I  B  nr.  44.  ' 

[Nr.  1  i]  Vatikan,  Bibliothek.  Gefunden  auf  dem  Esquilin.  Sog. 
Aldobrandinische  Hochzeit. 

Die  Literatur  bei  Heibig,  Fahrer  dnndi  die  SffentlMdien  Samndangoi  in 
Rom  II  nr.  954  p.  491  (6d.  fraof.  II  nr.  958.)  =  Fig.  8. 

Das  Schema  ist 


F  E  Die  AB  C  ID'KF 

In  dem  Bilde  sind  Mitte  und  Seiten  \Yicder  scharf  geschieden, 
aber  nur  durch  Zusammenfassung  oder  Lockerung  der  Figurenord- 
nung und  dadurch,  dass  an  der  Stelle  der  Cttsur  durch  Abwendung 
der  Figuren  von  einander  die  Scheidung  marldrt  wird.  Sonst  ist 
durch  Veremfachung  des  architektonischen  Hinteigrundes  noch  eine 
ideale  Raumeinheit  gewahrt,  z.  B.  ist  die  Thar,  welche  den  Brta- 
tigam  (C)  vom  Thalamos  und  von  der  Braut  (H)  trennt,  nicht  an- 
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gegeben.  Darin  and  in  dem  reliefmllsstgen  Gbaraicter  der  Darstel- 
lung zeigt  sieb  der  unentwickelte  Stil  der  voraleiandiiniscbeii  Zeit, 
den  aucb  Heibig  richtig  erkannt  hat.  Die  Figuren  ordnen  sieb  con- 
centriseh  v<m  der  Mitte  aus:  Äpbrodite  oder  Peitbo  (A)  neben  der 
Braut  (B)  bilden  das  Ceninim,  rechts  und  links  folgen  eine  Charis 
(C)  und  der  Bräutigam  (C),  beide  auch  inhaltlich  auf  einander  bezogen, 
denn  jene  verkörpert  den  Inhalt  des  Schnens  des  Junglings.  Die 
Seilengruppen  [FEI),  D'  E'  F)  fuhren  diesen  Godankon  weiter  durch, 
indem  rechts  durch  Hauchopfer''")  uiul  nraullled  Epitlialamiurn),  links 
durch  Vorbereitung  de.s  Brautbades  die  Vollziehung  des  ILhehund- 
nisses  erlöulert  wird,  üebrigens  wird  der  Parallelismus  der  Sciten- 
grupppn  FEI),  1/ E'  F)  nicht  blos  durch  die  Dreizahi  der  Figuren 
und  durch  die  Hervorhebung  der  ersten  inneren  Figur  ipD')^  son- 
dern auch  durch  ein  in  die  Mitte  beider  Gruppen  gesetztes  Geräth 
(links  ein  Pfeiler  mit  Wasserbecken,  rechts  ein  Raucbopferaltar) 
energisch  betont. 

In  anderen  Fallen,  wo  ein  und  dasselbe  Thema  in  verschie- 
denen Bebandlungen  vorliegt,  Iflssi  sieb  die  altere  Fassung  an  der 
strengeren  Begelmllssigkeit,  die  spätere  an  der  grösseren  Bewegtheit 
der  Grappirung  erkennen.  Beispiele  geben  zwei  Darstellungen  der 
Bestrafung  der  Dirke  in  pompejanischen  Wandbildern. 

[Nr.  15]  Hdapel,  ]I«iMnaiioiiale,Waadgeiiiäld6,  comp.  ZZXYI.  0042. 
Ualbig  nr.  4154. 

Abgebu  Mus.  Borb.  XIV,  4.  Photogr.  Sommer  nr.  9S93. 

[Nr.  1 6]   Pompeji,  Reg.  VI  im.  12.    Domu  A.  Vettii. 

Abgeb.  A.  Sogliano,  11  supplizio  di  Oiroe  in  un  dipinfo  pooipeiano  e  il 
Toro  Faroese,  in  den  Atti  della  B.  Aocad.  di  Arobeologia  lottere  e  belle  «rti 
di  Napoli  XVII,  1  nr.  6.  Journ.  of  boll.  slud.  XVI.  4896  p.  448  fig.  8  (TalfMird 
Eiy).   Vgl.  A.  Mau,  R«m.  HiUb.  XI.  4896  p.  46.  Photogr.  Eepoalto  nr.  240. 


130}  Ei  beweist  niehla  gegen  den  vennageaetaten  voraletandrinitehen  Ui^ 
qvrilog  der  Vortage  dieses  Wandbildes,  dass  in  der  rSmlsdien  Nachbildnag  dem 

Thymiaterion  die  Form  eines  alexaadrinischen  Allars  (Schreiber,  Alexandrinisohe 
Toreutik.  Abhandl.  d.  Kgl.  S.  Gosell.  .!  Wiss.  Itd.  XIV,  5  p.  44«  Fig.  <3I,  3) 
gegeben  Lsi,  In  solclioin  Beiwerk  konnte  der  Kopist  leicht  ihm  geläufige  Gcräth- 
formeo  eiD8«tzeo.  Doch  halte  ich  auch  noch  die  EntstehuDg  des  Originals  in  Apeliea' 
Zeh  (die  Bobert,  Die  Huathenseblacbt  in  der  Peikile.  48.  Halllsches  Wlnekel- 
mannsprogr.  p.  100  bevoniigt)  für  mSglioh. 
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lo  der  erstereo  Behandlung  fallen  Mitte  und  Seiten  des  Bildes 
noch  ganz  auseinander.  Der  Slier  (A)  mit  Dirke  {B)  bildet  das  Gen- 
trum,  je  zwei  Figuren  in  rulliger  Haltung  flanifiren  diese  Mitleigrappe, 
links  Zelbos  (D)  in  sehr  gemessener  Bewegung  und  Anliope  (C),  die 
in  reierlicher  Warde  die  beginnende  Aktion  mit  der  ausgestreckten 
Rechten  hemmt,  anderseits  Amphion  (Ifj  und  ein  Paidagog  (C),  an- 
scheinend in  ktthlem  Disput  Uber  die  Zutttssigkeit  eines  solchen  Straf- 
gerichts.  Die  Anordnung  ist  also 

Kjy^  v-A^ 
D  C  Ali  L'  ly 

Von  echter  Leidenschaft  i.st  dagegen  die  zweite  Darstellung  er- 
füllt, obgleich  sie  ebenfalls  noch  eurhylhmisch  nach  dem  Schema 

A 

w 

c  b  a 

gegliedert  ist.    Auch  hier  sind  Stier  (A)  und  Dirke  (B)  in  die  Mitte 

gestellt,  die  beiden  Söhne  der  Auliopc  au  die  Seiten  (CC).  Aber 
welch  kühner  CJiiasmus  iiussert  sich  in  den  beiden,  das  Bild  dia- 
gonal diirchschneidonden,  sieh  kreuzenden  Figuren  des  sich  bäumen- 
den Stiers  und  der  an  ihn  gefesselten  Heroine  und  wie  schün  wird 
die  ganze  viertheiligc  Gruppe  durch  die  Silhouetten  der  beiden, 
energisch  bewegten  Jünglinge  nach  aussen  abgeschlossen.  Ohne 
Zweifel  liegt  dieser  letzteren  Komposition  eine  reifere  Schöpfung 
der  belienistischen  Kpoche  zu  Grunde,  die  von  der  berühmten  far- 
nesischen  Gruppe  zeillich  nicht  allzuweit  abstehen  kann'^),  während 
die  Erfindung  des  ersteren  Bildes  wahrscheinlich  in  die  Zeit  vor 
Alexander  fttUt.  * 

Ein  Fortschritt  vollzieht  sich  durch  Uebergang  von  der  ein- 
fachen Figurenreihnng  zur  doppelten.  Bs  vnrd  dadurch  eine  grosse 
Reihe  neuer  Ordnungsroöglichkeilen  gegeben,  von  denen  nur  einige 
besonders  wichtige  herausgehoben  werden  sollen. 


OOa)  Auch  Sogliano  a.  a.  0.  hält  das  Wandbild  flir  eine  frN«,  naleritdl 
um^dacbte  Nachbildung  der  Gruppe  des  faroeeisebea  Stier«. 
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II.  Zweireihig. 
A.  Mii  AufiösuDg  in  lockere  Zweifigurea-Gruppen. 

a.  Ohne  Cenlrum* 

[Nr.  17]  PelUw  au  Tanagra,  r.  F.  ichtfnen  Stil«.  Glgantenkampr. 
Abgeb.  'E9.  dpX'  1B83  mv.  7.   EngelmanOf  Bilderatlas  su  Ovids  tfeta- 
Inorpb.  Taf.  4  or.  S. 

Schon  bei  einer  flachiigen  Durchsicht  der  Tafeln  4  und  5  des 
Alias  zu  Overbecks  Kunstmythologie  zeigt  sich,  wie  in  den  Vasen- 
bildem,  welche  den  Gigantenkampf  darstellen,  mit  dem  Fortschreiten 
des  Könnens  des  Malers  sich  auch  sein  Gefllh!  Rlr  Klarheit  und 

rhythmische  Gliederung  der  Anordnung  ausbildet,  bis  endlich  die 
einreihige  Schilderung  bei  Kompositionen  von  der  grossarligen  Schön- 
heit der  Kylix  des  Malers  Aristophanes  in  Berlin  (Taf.  5,  3  a.  b) 
anlangt,  die  malerische  Darslelluni;  (Ion  V^orwurf  mit  solchcM'  Kulin- 
hcil  bohandehi  lernt,  wie  ihn  das  Bild  des  oeapier  Eimers  Üv. 
Taf.  5,  8  zeigt. 

Eine  weitere  Enlwicklungsslufe  finden  wir  in  dem  Bilde  nr.  1 7. 
Aus  der  altemirenden  Reihung,  die  oben  in  nr.  S  analysirt  wurde, 
konnte  leicht  eine  zweireihige  Darstellung  dadurch  entstehen,  dass 
die  Götter  aber  die  Giganten  gestellt  wurden,  wodurch  ihre  Ueber- 
legenheit  und  der  Uebermuth  der  AnstOrmenden  um  so  deutlicher 
hervortrat,  vor  allem  aber  die  Einzelfiguren  sich  freier  entfeiten 
konnten.   Das  Schema  des  Bildes  ist  folgendes: 

w  w 
\     \     \  v-^* 
\y  \^  \^ 

AB  CD  EF  G 

Also  noch  immer  altemirende,  aber  auf-  und  niedereteigende  Reihung, 
wobei  Anfang  und  Ende  dadurch  verstttrkt  werden,  dass  (A)  als 
Reiterfigur  ein  grosseres  Volumen  erhalt,  wtthrend  die  Zusalzfigur 
(G),  welche  mit  (F)  zusammen  das  Gegengewicht  zu  (A)  darstellt, 
das  Bild  rechterseits  zum  Abschluss  bringt.  Die  Darstellung  ist  auf 
beiden  Seiten  von  Patmetten  umrankt. 
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[Nr.  1 8]  Ehemals  Sammlung  Fittipaldi,  dann  Sammlung  des  Printen 
Jirdme  HapoUon.  Krater,  r.  F.  schönen  Stils,  aus  Anzi.  Oberer  Streifen  (1): 
Die  trauernde  Phaidra.  Unterer  Streifen  (II):  Theseus  bei  der  Uocbzeit  des 
Pcirithoos. 

Abgeb.  Ann.  e  Mon.  dell'  Inst.  1854  tav.  16  (Braun).  Engelmann,  Bilder- 
atlas zum  Homer  II  Taf.  15,  93.  Oers.  Bilderatlas  zu  Ovids  Metamorphosen 
Taf.21,<31  =  Fig.  4.  Vgl.  Heydomann,  Arch.  Zeit.  1872  p.  158  IT.  Kalkmann 
ebda.  1883  p.  62  IT.  J.  Vogel,  Scenen  euripideischer  Tragödien  in  griecb. 
Vasenbildern  p.  66  f. 

I.  In  der  oberen  Darstellting  sind  die  Figuren  nach  dem  Schema 

ab     cd     e  f 


locker  aneinander  gereiht,  doch  so  dass  immer  zwei  in  Verkehr  mit 
einander  stehen.    Die  erste  [a],  dritte  (c)  und  fünfte  (e)  Figur  von  links 


Fig.  4  —  nr.  <8.' 


wiederholen  denselben  Castus  der  Ansprache,  wodurch  noch  der  Ein- 
druck einer  Art  von  Alternirung  hervorgerufen  wird.  Hauptfigur  ist 
ohne  Zweifei  die  sitzende  Frau  (6),  welche  —  wie  ihre  Hallung  und 
der  auf  sie  zufliegende  Erot  zu  erkennen  geben  —  in  Liebestrauer 
versunken  ist,  nicht  die  beiden  Mädchen  in  der  Mitte,  die  ebenso 
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wie  die  ttbrigen  Personen  nor  die  Wirkung  des  Kummers  der  liebes- 
Iriecben  Pliaidra  auf  ihre  Umgebung  veranschaulichen.  Das  Lager  — 
ein  Hinweis  auf  die  Richtung,  die  ihre  Gedanken  nehmen  —  ist  als 
Leitmotiv  geschickt  in  die  Mitte  gestellt,  wie  auch  in  anderen  noch 
zu  besprechenden  Fällen.  Der  Padagog  [e)  muss  als  Parallelfigur  zu 
Phaidra  nftcbst  ihr  in  dem  Vorgänge  eine  Hauptrolle  spielen;  er  er- 
setzt den  fehlenden  Hippolytos.  So  erklärt,  ist  zwischen  dieser  and 
der  unter  ihr  belindliclicn  Darstellung  (11)  kein  geistiger  Zusammen- 
hang"'), wohl  aber  sind  die  liauptiiguren  hier  wie  dort  au  dieselbe 
Stelle  geruckt. 

II.  Das  zweite  Bild  ist  streng  eurhytbmisch  geordnet  nach  dem 
Schema 

D  C    AB  CD' 

In  der  Mitte  der  Kentaur  Burytion  (ü),  welcher  sich  der  Lapi^ 
thenbraut  Laodameia  {A)  zu  bemächtigen  sucht.  Von  beiden  Seiten 
nahen  zu  ihrer  Befreiung  die  Freunde  Peirithoos  (C)  und  Theseus 
((T),  die  inhaltlich  und  durch  Gleichheit  des  Motivs  mit  einander 
korrespondiren,  ebenso  die  sich  an  sie  anschliessenden  Figuren  zweier 
nach  aussen  Oiebender  Frauen  {D  und  D*). 

b]  Mit  Centram. 

[Nr.  49]  HtmjfA,  Kaieo  aaslanala.  Bacc  Cum.  239  (Heyd.).  Aryballos, 

r.  F.  schonen  Stils,  aus  Cumae.  Amazonensohlacht. 

Abpch.  Bull,  archeol.  aap.  N.  S.  IT,  8.   Mus.  fiorb.  XYl,  48.  Fiorelli, 

Vasi  Cumani  tav.  8. 

Furtwangler  und  Winter ^'^')  nahmen  an,  dass  die  Darstellung 

131)  Wilhelm  Fröhner  (Catnloguc  d'unc  «ollcction  d'antiqnilös.  Paris  1868 
p,  61  IT.)  suclile  ihn  herzuslellen,  indem  er  die  trauernde  Frau  des  Oberstreifens  mit 
der  inscbriftUcb  gesicherten  Laudutueiu  des  zweiten  liildes  identificirte.  In  diesem 
Pdle  ivtra  die  Taitiideriing  dar  Charakterislik  aaflUllg  nnd  4«r  ndagog  tkiA  ndA 
an  «ridlmi.  Es  ebanaowenig  an  der  Bnut  des  PeiriUMMS  in  dar  mtddieiifliar 
4  vor  dam  Lager  wieder  zu  erkennen,  obgleich  die  Aehnliclikeit  hier  eine  grössere 
ist  und  die  Stellung  in  der  Mitte  des  Streifens  für  sie  zu  passen  scheint.  Denn 
Eros  und  die  Amme  (a)  würden  sicli  bei  dieser  Erklärung  an  falscher  Stelle 
betindeu.  Die  Amme  macht  auch  unmüglicb  die  trauernde  Frau  mit  £ngelu)aun 
(Bilderatias  zum  Homer,  Text  zu  Tafel  93)  etwa  als  Apbrodite  zo  eiiliran. 

f  31a}  Furtwingler,  Samml.  Sabooroff  ji.  7.  Winter,  Die  jängM^a  aUlschen 
TaSMi  p.  36. 
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direct  von  Phidias  und  zwar  von  dossen  Amazonenschlachl  am  Schild 
der  Parthenos  abhängig  sei.  Dies  ist  uaniögh'ch,  yvenn  es  nicht  blos 
von  Entlehnung  einzelner  Motive,  sondern  von  der  GesammterfinduDg, 
von  der  Komposition  verstand on  werden  soll.  Denn  die  letztere  ist 
durchaus  einheitlich  und  der  Bildflache  der  Vase  entsprechend  ge- 
ordnet. 

Roberl'")  dagegen  rechnet  das  Vasenbild  zu  denjenigen  mit 
»polygnoUscher«  Kompositionsweise  und  sucht  mit  Milcbhöfer  das  Vor> 
bild  in  der  monumentalen  Malerei,  in  dem  polygnotiscben  Gemttlde 
des  Theseion.  Die  Darstellung  zeigt  eine  Verslreuung  der  Figuren 
(Iber  die  Bildflache,  welche  Robert  ftlr  Polygnot  in  Anspruch  nimmt 
und  deshalb  seiner  Rekonstruktion  zu  Grunde  legt  Aber  sie  ist 
durchaus  nicht  identisch  mit  der  Figurenvertheilung  der  anderen,  von 
Robert  » polygnotisch «  genannten  Vasen.  !n  Wirklichkeit  sind  diese 
Vasen"')  nicht  durch  ein  einheitliches  Ordnungsprinzip  unter  ein- 
ander verbunden.  H(hIi.sIciis  kiinn  man  das,  was  ihnen  in  der  An- 
ordnung gemeinsam  ist,  als  Prinzip  dor  RaumfUllung  durch  Einzel- 
figuren  oder  lockere  Gruppen  bezeichnen.  Im  Uebrigen  finden  sich 
unter  ihnen  kompositionell  oft  sehr  bedeutende  Unterschiede,  wie 
sich  im  Einzelnen  noch  zeigen  wird. 

Was  das  Cumaner  Vasenbild  betrifft,  so  ist  hier  die  Anordnung? 
noch  von  der  grOssten  Einfachheit  und  stellt  sich  im  Schema  wie 
folgt  dar: 

.  A  B  C       E  J  G 
www  v^wv^ 
www  www 
A  B'  C      ET  F  G' 

Die  Kampfenden  stehen  in  gleichmflssigen  Abstanden  zweireihig 
Übereinander.  Nur  in  der  Mitte  ist  eine  Figur  {B),  beide  Reihen 
verbradend,  als  Centrum  eingeschoben.  Die  an  sie  angrenzenden 
Figuren  sind  mit  Bezog  auf  diese  Mitte  eurhythmisch  geordnet,  die 
beiden  oberen  (C  und  E)  mit  im  Gegensinn  sich  entsprechender  Bein- 


<32)  Robert,  Nekyia  p.  44  nr.  4.  MaratboiMeblacht  p.  48.  MtlehbOfer,  labil». 

d.  lORt.  IX,  1R9i  p.  69. 

13  3)  AiifgczähU  von  Robert,  Nekyia  p.  43  f.  nr.  1—9;  cf.  deoselbeQ  Man- 
thonscblachl  p.  97  f. 
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Stellung  einwärts  gewcmJet,  die  beiden  unteren  (C  und  E')  ebenso 
nach  aussen  gekehrt.  Die  Beinstellung  von  C  wiederholt  sich  in 
die  von  E  in  F.  Das  Alles  müsste  in  seiner  steifen  Regelmässig« 
keit  sehr  nüchtern  wirken,  wenn  nicht  mit  feiner  Berechnung  eine 
Reihe  von  Kontrasien  den  allzu  grossen  Gleicbklang  beleben  würden. 
So  ist  links  oben  ein  Grieche  zwischen  zwei  Amazonen  gestellt,  der 
nackte  Held  zwischen  zwei  reichgekleidele  Gegnerinnen;  dag  um- 
gekehrte (eine  Amazone  zwischen  zwei  nackten  Kri^m)  findet 
sich  auf  der  entgegengesetzten  rechten  oberen  Seile.  Eine  gewisse 
Gmppenbildung  wird  dadurch  angestrebt,  dass  je  zwei  Figuren  im 
Kampf  mit  einander  begriffen  sind.  Aber  diese  lockeren  Gruppen 
sind  nnr  im  unteren  Feld  regelmässig  verlheilt,  wtthrend  im  oberen 
Felde  die  Mittelfigur  (/))  mit  dem  Gegner  rechts  Uber  ihr  {E)  in 
Verbindung  gebracht  ist,  was  eine  Verschiebuni,'  der  Gruppen  ver- 
anlasst. Der  Fortschritt  zur  grösseren  Freiheil  im  Vergleich  zu  der 
Kom[)Osition  von  nr.  17  ist  in  diesen  und  amh^ron  Zügen  olTenbar. 

Während  der  Maler  (lies(>r  Vase  noch  njit  dem  feinsten  tekto- 
nischen  Gefühl  den  ijegebenon  Raum  ausnutzt,  indem  er  jede  Figur 
als  unvorrih  khares  Glied  eines  Ganzen  wirken  IfSsst,  ist  in  einem 
anderen  Falle  die  Ausführung  der  Erfindung  nicht  ebenbürtig.  Ich 
meine  die  Vase 

[Nr.  20]  Xiivo,  XuMo  Jatta  mt.  1098.  Amphora,  r.  F.  sehttnen  Stiln, 
aus  Ruvo.    I.  Dionysos  und  sein  lliiasos.    II.  Apollon  und  Marsyas  Im 

Wett  kämpf. 

Abgeb.  l.  Heydomann,  V.  Hallisches  Winrkolmannsprnpramm  1880.  — 
II.  MoD.  deli'  Insl.  VIII  tav.  42,  t.    Overbeck,  Griecb.  Kunslmylb. 
Atlas  Taf.  25,  5  (Text  Bd.  III.  Apollon  p.  426  ff.}.    Weissioker,  Polygnots 
Gemälde  in  der  Lösche  zu  Delphi«  Vignette  su  S.  19. 

Die  Darstellung  der  Rückseite  (II.),  um  mit  dieser  zu  beginnen, 
ist  in  lockere  Zweifigurengruppen  aufgelöst,  die  je  aus  einer  stehen- 
den und  einer  sitzenden  oder  das  eine  Rein  antVtillzenden  Figur 
bestehen.  Hauptgruppe  ist  zweifellos  die  der  Alhena  \B)  mit  dem  in- 
schriftlich gesicherten  Marsyas  ^4),  der  hier  auff^lligerweise  das 
Musikgerdth  seines  Gegners  Apollon  spielt'^).    Letzterer  {e)  ist  mit 


134)  Man  kdnnlo  meinen,  der  Taseomsler,  weteher  s^se  Torlage  (wie  noch 

TU  zeigen  sein  wird)  tiurrli  Verrücken  der  Gruppen  sclir  stark  verdorben  hat, 
habe  auch  wUlkürlioh  dem  Gegner  ApoUa  atatt  seiner  Flöten  die  apollioiscbe 
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seiner  Schwester  (f)  in  die  UDteren  Regionen  des  Bildes  verwiesen. 
Die  Gefilhrten  des  Marsyas  —  ein  Satyr  (d)  mit  der  Beiscbrift  2IM0S 
und  eine  fifttnade  (c),  jener  mit  einem  wohl  für  den  Si^er  (nach 
■einer  Meinung  natürlich  Marsyas)  bestimmten  Kranz  in  den  Banden 
—  bilden  den  natOrltchen  Gegensatz  zu  den  Leloiden  und  stehen 
demgemSss  im  unteren  Theil  des  Bildes  ihnen  gegenüber.  In  den 
oberen  Ecken  sind  noch  zwei  Gruppen  untergebracht.  Rechts 
Hermes  (inscbrifilich)  und  eine  königliche  Kran  mit  Scepier,  die 
Overbeck  vielleicht  richtig  Leto  genannt  hat,  links  eine  jugendliche 
Gestalt  (ß;,  der  die  Beischrift  den  Namen  Hebe  giebl,  neben  einer 
matronalen  Figur  {C)  luit  Schleier  und  Krone,  vermulhungsvveise 
Hera  zu  nennen,  als  Muller  der  Hebe  und  Gegnerin  der  Leto.  Vor 
Marsyas  älchl,  seinen  Spielversuchen  aufmerksam  zuschauend,  in 
stolzer  Haltung  Alheua  {Ii). 

Dass  die  Gruppen  noch  keine  Inversion  zeigen,  mit  anderen 
Worten,  dass  die  stellenden  Figuren  nicht  sammtlich  nach  aussen, 
die  durch  Sitzen  oder  sich  Aufetützen  verkarzten  nach  innen  gestellt 
sind,  giebt  der  Komposition  noch  einen  Zug  von  Uoroife.  Ander- 
seits könnte  es  wie  Absicht  des  erfindenden  Kttnstlers  erscheinen, 
dass  die  rechte  Figur  jeder  Gruppe  eine  weibliche  Standfigur  mit 
langen  Gewandern  ist  und  dass  die  linke  Figur  (mit  einer  Ausnahme) 
an  Hohe  hinter  ihr  zurückbleibt,  wodurch  noch  eine  Art  von  Alter- 
nirung  entsteht. 

Schwerlich  aber  war  der  Vasenmaler  auch  der  Erlinder  des 
Bildes.  Er  entlehnte  die  Darstellung  einer  gedrün^leren  Vorlage, 
die  er  zur  Füllung  seiner  breiteren  Hildflacho  auseinandergezogeo 
und  auch  sonst  durch  Verscliieben  der  Gruppen  verdorben  hal.  So 
erklärt  sich  die  mangelhafte  Raumausnulzung,  vielleicht  auch  die 
ungewöhnliche  Verwendung  der  Nike  (//),  die  jetzt  ein  mUssiges 
Gespräch  mit  Hermes  fuhrt,  im  Vorbiki  des  Malers  doch  wohl  des 
Winkes  ihrer  Herrin  Athene  wartete  oder  vor  dem  künftigen«  jetzt 


Kithar  in  die  Hünde  gegeben.  iJorli  zeigt  das  Bild  des  berliner,  aus  («lere  stam- 
meaden  Kralers  etruskischeQ  Stils  nr.  29bü  Furtw.  (abgeb.  Arch.  Zeit.  (884Taf. 5. 
Overbeck,  KunsUnylh.  Alias  TaL  S6,  I),  dass  in  der  Tbat  eine  (literariMdi  niebl 
nadiweidiere)  Venkm  exMirt  haben  man,  woiuidi  Hursyas  im  Wettstreit  mit 
Apoll  stcb  der  Leier  desselbeB  bediente. 
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ijDter  ihr  utzenden  Si^r  ApoUon  stand.  Als  Gniodscbema  der 
Origioalfassung  dttrfeo  wir  also  voraussetzen*"): 

r>  C  FF 

A  y  B  w  w 

d   e  W'^W  e  f 

Noch  stärkere  Verschiebungen  zeigt  das  figurenreichere  Haupt- 
bild (I.)  derselben  Vase,  welches  Heydemann  im  ö.  Hallischen  Winckel- 
mannsprogramm  verOfTentlicht  bat.  Mit  eben  der  Ungeschicktheil, 
welche  der  Maler  in  den  zum  Theil  arg  verzeichneten  KOrperver- 
hlltnissen  seiner  Figuren  venUth,  hat  er  auch  nicht  fertig  gebracht 
ihre  Anordnung  innerhalb  der  BUdflache  aus  der  Vorlage  genau  zu 
ttbertragen.  Doch  ist  auch  hier  die  ursprüngliche  Eurbylhniie  noch 
deutlich  zu  erkennen.  Schon  Heydemann*^  Übersah  nicht  »die 
strenge  Symmetrie  der  Komposition«  und  zwar  sind  GegeastOcke  die 
Eckfiguren  beider  Seiten,  links  Eudaimonia  (G)  und  die  Satyrhalb- 
tigur  (F;  über  ihr,  reciits  Oinopion  (F'j  und  die  verhüllte  Frau  (C) 
unter  ihm.  Ferner  sind  Eudia  [D]  mit  Siniüs  (E)  zur  Linken  und 
Oreias  [D')  mit  Silenos  (fi"  zur  Rechleu  korrespondirende  Gruppen 
ohne  Inversion  und  hier  füllt  nainenth'ch  in  die  Auf^cn,  wie  sich  die 
beiden  Standüguren  der  Euiiia  und  Oreias  im  Motiv  und  in  der 
ganzen  Ausstattung  yleichen.  hi  der  unteren  Reihe  sind  Hebe  (d) 
mit  ihrem  Kehkalb  [c]  und  der  Satyr  Sikinnos  {d')  mit  dem  iMaul- 
thier  [c]  als  gleichgebaule  Gruppen  auf  einander  zu  beziehen.  Vor 
den  Figuren  der  Eudia  und  üreias  steht  in  der  Höhe  je  ein  Erot; 
der  linke  (6)  ist  Eros  genannt,  der  rechte  (6*)  Pothos.  Die  Mitte 
ist  scharf  herausgehoben  durch  das  Lager,  auf  welchem  Dionysos 
(A)  Platz  genommen  hat,*  neben  ihm  steht  Himeros  (a)  beschäftigt 
ihm  die  Sandalen  anzulegen.  Ofienbar  rüstet  man  zum  Aufbruch, 
wie  das  Anschirren  des  Maulthieres  beweist,  wahrend  der  Faulste 
unter  den  Genossen  des  Dionysos,  der  (ursprtinglich)  unter  dessen 


<35l  Dasselbe  Scfiemr«  —  mit  der  Aceuleruncr,  dass  slalt  der  vier  Eckgruppen 

Einzcltigiireo  auflreten  und  die  Mitte  voller  ausgcstaUet  ist  —  zeigt  die  Opheltes- 

vase  BuU.  arch.  nap.  II  tav.  6  a  Overbeck,  Galt.  ber.  Bildw.  4,  t.    Vgl.  aach 

das  TasenbiU  BvlL  imp.  N.  S.  Y  tav.  IS. 

436)  6.  Halliscbea  Winckelmaonsprograinm  tk  9. 
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Kline  ausstreckt  liegende  Silen  (e),  noch  immer  der  Ruhe  pflegt 
Durch  die  VerscbiebuDg  der  gaozen  unlereii  Reihe  ist  er  mit  den 
angrenzenden  Figuren  arg  nach  links  gerathen.  Die  Originalfassung 
halte  also  das  Schema: 


F 
G 


b 

B  C 

h' 

E  D 

aA 

1) 

e  d 

e 

4f  d 

r 


Ii.  l  ndulireiulc  Heilmntr,  coiuciilriscli  geuicluel. 

[Nr.  211   Rqvo,  Mumo  Jattft  nr.  1006.  Krater,  r.  F.  »chODen  SliU. 

Phineus  uud  die  Ikneatlen. 

Abgeb.  Mon.  doir  hist.  Iii  tav.  49.  Roschers  Lexikon  der  griech.  uod 
röm.  Mylhol.  1.  Sp.  800;  =  I'ig.  5.  Vgl.  Hoborl,  Nekjia  p.  43  n.  2. 

Robert  stellt  a.  a.  0.  die  Vase  zu  denen,  in  welchen  er  poly- 
gnolische  Kompositionsweise  findet,  bemerkt  jedoch,  dass  »eine  poly- 
gnotische  Originalkomposition  nicht  zu  Grunde  zu  liegen  scheine«. 
Dagegen  sei  »nicht  unwahrscheinlich,  dass  einzelne  Argonautenfiguren 
dieses  Kraters  demselben  Mikonischen  Gemälde  entlehnt  sind,  auf 
das  der  pariser  Argonautenkrater  zurückgeht«*"). 

Der  Vermuthung  einer  stttckweisen  Entlehnung  steht  entgegen, 
dass  die  Erfindung  des  Bildes  in  hohem  Maasse  einheitlich  und 
geschlossen  ist.  Es  gehtfrt  zu  den  konstlerisch  reifeten  Produkten 
der  antiken  Vasenmalerei'"')  und  legt  als  solches  den  Gedanken  an 
Entlehnun^^'  iius  einem  für  andere  Zwecke  geschadenen  Gemälde 
nahe.   Die  an  falscher  Stelle  vorgenomuiene  Xheilung  der  Abbildung 


IS 7)  (hl  der  Abhradlung  »Die  ManttKmwblacht  ia  der  FottHec  p.  6S  hat 
Eobert  diaee  Vermathung  wieder  sarOdcgeDommeo  und  dalQr  die  frfiher  xurOck- 

gewiesenc  Ansicht  aufgestellt,  dass  das  Vasenbild  auf  ein  anderes  Gemälde  aus 
der  Schule  l'olygnols  zurückgehe,  niinilich  dasjenige,  auf  welches  Acschylos  in 
den  Humeniden  50  ff.  mit  den  Worten  anspielt:  etSov  ttot  T^^^T^  (I>iv8o>;  -jt-^pa^- 
(liva;  öelicvov  cpepouaa;.  Ebenso  urtheill  P.  Girant,  de  I'expression  des  masques 
p.  113  (Hev.  dea  dtudes  sreoquee  4895).] 

137  a)  Herkwfirdigerweise  erklirl  Miidibdrer  (Jahrb.  d.  Inst.  IX  p.  13  o.  48) 
den  Phioeodarater  »aar  für  eine  frühe  unterilaliache  Kopie  halten  zu  kOanan.« 


üigiiizeü  by  Google 
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in  den  MonumeDÜ  setzt  das  Mittelsittck  der  Komposition  irrigerweise 
ans  Ende,  ein  Fehler  der  in  untenstehender  Vignette  veriiessert  ist. 

Das  Gentnun  wird  i^e bildet  von  Phineus  (il),  der  unter  sich 
den  Tisch  mit  den  besudelten  Speisen  hat  und  von  vier  Begleitern 

umgeben  ist.  Rechterscils  wird  die  Verlreibung  der  Harpyien  (C, 
E')  durch  die  Boreaden  (Ä',  D)  geschilderl,  wobei  die  Figuren 

Fig.  5  B  nr.  i1. 

regelmUssig  abwechselnde  Hoch-  und  Tiefsteliung  zeigen.  Unterhalb 
der  Schlussfigur  (//')  Häufung  des  Beiwerks  (Schild  und  Urne)  zur 
Verstärk iinii  des  Ab.schlusses.  Linkerseits  die  .Argonaulen  wiederum 
in  auf-  und  iil)siiMij;ender  Reihuiig.  Das  im  Schema  mit  -f-  bezeich- 
nete Beiwerk  — -  links  die  Argo  und  ein  Brunnenbecken,  rechts 
GeMUiie  und  Waffen  —  wird  raumlullend  eingeschoben.  Die  An- 
ordnung ist  also: 


H    F     D       B  A  B    C    E  G 

\  /  \  /  \  I 


G    E     C    bh  bb' 


\  /  \  /  w 


ff    F  H' 


Hinsicbliicb  der  Komposition  haben  zwei  andere  Yasenbilder 
eine  auffallende  Verwandtschaft  mit  dieser  Darstellung.  Beide 
schmücken  Gefftsse  derselben  Form  und  stammen,  wenn  auch  nicht 
aus  demselben  Atelier,  so  doch  aus  dem  gleichen  Fabrikationsort 
Athen  und  aus  der  gleichen  Epoche. 

[Nr.  Berliü  ur.  2471.  Aryballos,  r.  F.  scbönen  Stib,  gefunden  zu 
Tradiones  bei  Athen.   Tanzende  MaenadeD. 

Abgeb.  Domeot,  CSöraniiques  de  la  Grftce  propre  pl.  18.  43.  Furl- 
waogler,  Sammlung  Sebouroff  Taf.  68. 

»Polygnolisclie  Komposition«  nacli  Robert,  Nekyia  p.  43  nr.  3. 

Strenge  Alternining  von  Hoch  und  Niedrig,  die  nur  in  der 
Mitte  (Alf)  mit  Absicht  aufgegeben  ist.   Als  Hauptgruppe  wird  sehr 
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bestimmt  Dionysos  mit  seiner  nächsten  Umgebung  abgesondert.  Er 
selbst  {A)  und  sein  nächster,  mit  seinem  Namen  Ktu|Ao;  die  Situa- 
tion verdeutlichender  Begleiter  {Ii)  sitzen  einander  zugekehrt  in  der 
oberen  Reihe  im  Centnim,  während  der  Abscbluss  dieser  Haupt- 
gnippe  durch  zwei  aufrecht  stehende,  dieser  Mitte  zugewendete 
Mänaden  (D  und  D')  —  die  einzigen  stehenden  Figuren  des  Bildes 
—  sehr  augenfällig  bezeichnet  wird.  Zwischen  diesen  Grenzfigaren 
und  dem  Hauptpaar  in  der  BOtte  ist  rechts  eine  gelagerte  Mttnade 
(C)f  links  eine  sitzende  mit  einer  vom  SchwSrmen  ermatteten  Ge- 
fahrtin in  den  Armen  (C)  eingeschoben.  Dass  in  dieser  Weise  eine 
Einzelfigur  einer  Gruppe  gegenuber  gestellt  wird,  ist  eine  ungewöhn- 
liche Freiheit,  einer  von  den  nicht  httufigen  Zügen,  wo  der  Maler 
das  Bedilrfniss  fühlt  in  die  Regolmüssigkeit  der  Anordnung  durch 
eine  Dissonanz,  eine  rhythmische  Hälrte  mehr  Abwechselung  zu 
bringen.  Doch  decken  sich  in  Gruppe  C  die  Figuren  zu  einem 
grossen  Theil,  so  dass  ihre  gemeinsame  Silhouette  Uber  die  der 
Kinzelfigur  C  mr)\l  wesenlhch  hinauswachst. 

Die  andere  Hülfte  des  Bildes  gleicht  in  der  Anordnung  durch- 
aus den  beiden  Seitenstücken  des  Phineusbildes  [nr.  21  j.  In  wellen- 
förmiger Reibung  folgt  je  eine  (iefstehende  Figur  auf  eine  hoch- 
gestellte. Theilt  man  diese  Kehrseile  der  Komposition  in  der  Mitte^ 
so  entstehen  zwei  Abschnitte  von  gleicher  Figurenzahl  und  Anord- 
nung, welche  das  Hauptbild  eurhythmisch  einfassen  nach  dem 
Schema 

w     11  I  I    w  w 

G  F  E    D  C  A  B  C  D    E  F  G' 

Auf  diese  natürliche  Theilung  der  Komposition  hat  aber  der 
Maler  (der  demnach  gewiss  nichl  der  Erfinder  des  Bildes  war)  nicht 
Rücksicht  genommen.  Kr  hat  nicht  Dionysos  und  den  Silen  Komos 
sondern  die  tanzende  Plianope  (//,  die  linke  Eckfigur  der  Centrai- 
gruppe in  die  Mitte  der  Vorderseite  gerückt.  Deshalb  sind  auch 
nicht  die  Antheia  genannte  Milnade  {(•)  und  der  Silen  [G')  auf  die 
Mitte  der  Kehrseile  unter  den  Henkel  gekommen,  sondern  die 
Manaden  Chrysis  {£')  und  Kisso  (Fj,  welche  rechts  von  dem  Haupt- 
bild  {D  bis  D')  die  undulirende  ReihuQg  beginnen. 
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[Nr.  23]  Biit.  Mvmiiiii  B  686.  Aryballos,  r.  F.  acbUnen  Stils»  aus 
BasUicata.   Aufsug  eines  orienlaliachen  KSnigs. 

Abgob.  Mon.  dt'U'  Ins«.  I,  50.  Müller-Wieseler  D.  ;i.  K.  II,  38.  447.  Arch. 
Zeit.  1844  Taf.  84  »  Fig.  6.   Vgl.  Atb.  Mittb.  4892  p.  436  f. 

Der  Peraerktfiiig  {Ä),  den  Scepter  und  Tiara,  sowie  der  ihm 
vorangeUragene  Wedel  als  solchen  kennzeichnen,  bildet  auf  einem 
Kamel  reitend  die  Mitte  des  Zuges.    Saitenspieler  tind  Paoken> 

schlauer  gehen  voiauä  iiutl  lolgcn,  wiederuiu  ia  undulircnder  Reihuug. 


Fiis.  6  ~  nr.  SIS. 


Um  die  Längsrichtung  des  in  lebhafter  Dewcgung  begriffenen  Zuges 
zu  betonen,  ist  an  der  Spitze  desselben  eine  Figur  [IX')  zugesetzt. 
Anfangs-  und  S(  liliis>iigur  [E.  E')  zeigen  im  (Iriiensinn  dasselbe 
Motiv  eines  orgiaslis*  Ii  lanzcnilen.  beide  Arme  über  den  Kopt  zu- 
sammenschlagenden Persei's.    Die  Anordnung  also: 


E   D    C  B 


w  w  O 
B   C  D'  D  "  K 


Ein(>  Grufipe  für  sich  bilden  die  n.lchslen  Vasenbilder.  Roberl 
hat  sie  m  seini'  Liste  »pohgnotisch  komponirler«  Dai Stellungen  nicht 
mit  aufgenommen.  Ob  er  sie  trotzdem  zurechnet  (da  er  ja  nur 
»eine  Auswahl  besonders  charakteristischer  Beispiele«  geben  wollte) 
oder  von  ihnen  trennt,  muss  dahin  gestellt  bleiben.  Dagegen  sind 
sie  vielleicht  vod  anderer  Seite  her  für  Polygnot  in  Anspruch  ge- 
nommen worden. 

AMull.  d.  X.  8.  OwdlMk  4.  WiMMch.  XXXIX  ( 


Mi 


Erinnert  man  sich  der  Vorstellung  Brunns  *'^),  dass  die  Anord- 
nung der  Figuren  in  den  delphischen  Wandbildern  nicht  in  streng 
getrennten  Reihen  bestanden  habe,  sondern  »dass  sich  diese  Reihen 
durch  VermittluDgsglieder  in  auf-  und  absteigenden  Linien  unterein- 
ander ▼erbenden«,  so  wird  man,  um  diese  Vorstellung  zu  beleben, 
am  besten  die  Kompositionsweise  der  nachstehend  anzofthrendoi 
Vasenbilder  heranziehen  können. 

Aber  man  darf  nicht  ühur.sehen,  dass  «liese  Anordnung  durch 
die  Henkel  der  Vasen  selbst  sehr  stark  mit  bedingt,  wenn  nicht 
ausschliesslich  durch  sie  hervorirorufen  ist.  Die  Henkel  sind  es, 
welche  die  l)ai>telhmg  in  Abschnitte  zerlcgiMi.  In  allen  Beispielen 
enthält  der  von  den  Henkeln  eingefassic  Raum  die  Ilaupiscene.  Mit 
einer  Ausnahme  ist  die  eigentliche  Darstellung  ianerhalb  dieser  von 
den  Henkeln  begrenzten  Bildfläche  abgeschlossen,  wfthrend  der  mit 
den  Henkeln  zusammenhängende  Raum  für  Nebenfiguren  verwendet 
wird,  welche  den  Hauptgedanken  bedeutsam  erj^nzen  und  erweitem 
sollen. 

Sind  aber  Bild  und  Vase  so  eng  mit  einander  verbunden,  so 
ist  eine  Entlehnung  des  Bildes,  eine  Uebertragung  aus  einer  Vor- 
lage mit  geschlossener,  durch  Henkel  nicht  getbeitter  BildflKche  nicht 
wabrsdieinlich.  Sie  wttrde  wenigstens  eine  Umformung  und  An- 
passung für  die  veränderten  Raumbedingungen  erfordert  haben. 

[Nr.  2ij  Berlin  2634.  Fortw.  Uydrta,  r.  F.  scbttnen  Stils,  aus  Vulci. 
Ikaduios  im  Kampt  mit  dem  Drachen. 

Abgeb.  Gerhard,  elrusk.  u.  camp.  Vaienb.  Taf.  C,  4 — 6.  Welver,  A. 
B.  III,  t3. 1.  Wiener  Vorlegebl.  Ser.  I,  7.  Bngelmann,  Bilderatlas  su  Ovidt 
MetaiD.  Taf.  4,  26.   Rosober,  Lexikon  d.  Hytb.  II,  837  =  Fig.  7. 

Gegenstück  zur  Nr.  S6,  beide  von  derselben  Band  (Furtwllngler, 
Beschreibung  der  Vasensammlung  im  Antiquarium  p.  743). 

Die  Mitte  der  Darstellung  bilden  Athena  (A)  und  der  die  Quelle 
hutende  Drache  jß),  beide  auf  einen  mittleren  Plan  gestellt.  Neben 
ihnen,  aber  liefer  befindlich,  sehen  wir  rechts  die  lokal  bezeichnende 
Gottin  Tlieba  •€'),  links  den  heransliirmenden  Kadmos  (C).  Mit  die- 
sem ist  gedanklich  eben  so  eng  seme  Schutzgüttm  Athena  verbun- 
den, wie  die  Schlange  mit  der  LokalgOUin  Xbeba.  Haumfullend 


ISS)  Oeseb.  d.  Griecb.  Kfinsller  II,  SB. 
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wird  vor  Athena  ihre  Nike  (a)  verwendet,  vor  Theba  ein  Eroi  (c), 
der  freilich  einen  sofort  einleuchtenden  Sinn  haben  würde,  wenn  er 
vor  Harroonia,  dem  Preis  des  Kampfes,  stünde*^),  in  der  jetzigen 
Verbindung  aber  auch  durch  Welckers  künstliche  Erklärung  nicht 
verstttndlich  wird.  Beiderseits  erweitert  sich  die  Scene  durch  Bai^ 
monia  (D),  die  künftige  Gattin  des  Kadmos,  und  Demeter  Thes- 


Flg.  7  mir.  t4. 


mophoiüs  (D'),  die  uralte  Sladti;()tlin  Thebens,  deren  Heiligllium  einst 
das  Hans  des  Kadmos  war""'':,  jene  hinter  Kadiaos  sitzend,  diese 
über  iheben  leiizenthcii  hinler  ihr)  zu  denken.  Dass  beide  {D  und  D  ) 
korresponduvnde  Fifjtiren  sind.  zeiü;l  die  Gleichheit  des  Motiv.s  mit 
der  gebotenen  Inversion,  und  nur  die  ungeschickte  Rauniverthei- 
iuDg^^*^)  hat  verschuldet,  dass  io  dem  knapp  gewordenen  Räume  vor 


139)  Nach  Criisius  ansprorfit-nrlor  Deutung  bei  Rosclier,  Lexikon  II,  836. 
Uebrigens  fallen  Nike  und  Eros  Im  r.  wir  fast  immer  und  wie  ähnliche  Beißgurea 
bei  PoiygDot,  kompositioaell  niciii  ins  UewicUt. 

I39b)  Fiai».  9,  18-5;  vgl.  Roseber,  Lexikon  0,  Ii90. 

I  tO)  An  NaehlSaaiekeilea  anderer  Art  hat  ea  der  Haler  nicht  .fehlen  lassen. 
Die  mangelnde  Cbarakterisiik  der  Rrauenfigor  F  .bei  Heimes  and  swei  bedeutnngs- 
lose  1  üllfiguroii  (Eros  und  der  Knabe  mit  dem  Reiren)  sind  Beweis  dafür.  Bessere 
Itaumvertbciiiing  zeigt  das  Gcironsiück  zu  dieser  Vase,  die  berliner  Ilydrin  2fi13 
f=  Nr.  26  unserer  Lislej,  welche  FurlwUngler  (Beschreib,  der  Vasen.samuil.  im 
Antiquarium  p.  743)  demselben  Maler  zuschreibt.  Aber  auch  hier  ist  der  Knabe 
auf  dem  Oelphtn  so  wenig  su  erklSren,  wie  dort  der  Bros  Tor  Thd»,  wenn  man 
nicht  [eine  gesuchte  Anspielung  anf  die  künftige  Meerddirt  des  Paris  annehmen 
will.  Bs  liegt  in  der  Natur  der  undulircnden  Reibung,  dass  sie  Füllfiguren  noth- 
wendig  macht.  Benutzte  cJit  Mnlcr  ils  VorI;if;e  ein  einreihiges  Bild,  so  mussfe  er 
diese  Zusntzfigiiren  selh'it  Hi  findeii.  \  u  llfMchl  erkliirt  .sich  daraus  die  Schwii«  hc 
ia  der  Ertindung  und  Oliurakterislik  die.ses  Beiwerks,  dem  je  nach  Gelegenheit 
verschiedene  Bedentnug  beigelogl  werden  kann,  s.  B.  dem  Knaben  mit  dem  Beifeo, 
der  sowohl  im  Parisortheil  nr.  jl6,  wie  im  Drachenkampf  des  Kadmos  nr.  S4  als 
liQckenfuller  verwendet  ist.  Vgl.  dazu  die  Bemericungen  am  Sclduas  der  Be> 
spreehttDg  des  Theseuakralers  von  Bologna  (unten  Nr.  30). 
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dem  Henkel  Iheba  und  Demeter  Uber-  statt  nebeoeiiuiDder  zu  ätzen 
kommen. 

Damit  ist  das  engere  Bild  abgeschlossen.  Der  Abacbnilt  wiid 
jederseits  durch  einen  Dreifuss  auf  einer  Silule  maridrt.  Bs  folgen 
Nebenfiguren,  welche  den  Grundgedanken  fortspinnen.  Links  zur 
weiteren  Verdeutlichung  der  Lokalität  Poseidon  (£)  als  einer  der 
HaupIgOtter  Thebens,  rechts  Kora  [E')  als  Beifigur  zur  Demeter. 
Weiterhin  nach  Poseidon  eine  verhflllte  weibliche  Figur  (Fj,  nach 
Welcker  Aphrodite,  nach  Furtwttngler  Maia,  welche  letztere  zur 
folgonden  Figur  Hermes  {G)  gut  passen  wOrde.  Anderseits  Apollon 
(/'")  und  Artemis  (6"),  erslerer  wohl  als  Spender  des  dem  Kadmos 
zu  llu  il  -ewordonon  Orakels  gegenvvürlig.  Raunifullend  sind  noch 
zwei  Figtircn  oitJ^eschoben,  rechts  ein  Greif  («•  i  weycn  Apoll,  links 
ein  Knabe  mit  oinefn  Reifen  (<'),  wohl  ein  Liebling  Poseidons,  wie 
in  dem  norh  /.ii  b('S|)i  (><  hendea  Yasenbild  [nr.  25]  Gaoymed  dem 
Zeus  gegenüber  ge^leill  wird. 

Es  ist  also  auch  in  diesem  Bilde  die  Komposition  von  der  Mitte 
aus  nach  beiden  Seiten  Figur  für  Figur  gleich  entwickelt  nach  dem 
Schema: 

G  F  e  E     D  C  a  A  Ii  c  C  I)     E'  e  F  G' 

W  V-/ 

[^Nr.  2dJ  Fetersbarg,  Eruutaga  nr.  2189.  Ilydria,  r.  F.  schönen  ölils, 
tu»  Taman  (Krim).   Kadmos  vor  dem  Draebenkampf. 

Abgab.  Gompte-rendn  1860  pl.  5  (Sicpliani).  Boflcher's  Lexikon  d.  grlcch. 
u.  rOm.  Mylh.  II,  839  (Cnisius]^ 

Die  frühere  Deutung  Stephani's  auf  Orestes  vor  Athena  um- 
geben \on  den  Eumcniden  hat  schon  Ueydemann"')  beseitigt.  Sie 
wird  unmüglich,  wenn  man  die  konipositionell  gegebene  Kurrespun- 
sion  zwischen  dem  Jüngling  [D)  vor  Alhena  [A)  und  der  hinter  ihr 
sitzenden,  durci»  die  Schlange  ausgezeichneten  Frau  [B')  genüi^eod 
berücksichtigt.  Der  jugendliche  Held,  der  mit  der  Lme  zum  VVasser- 
holen  gekommen  ist  und  sie  vor  sich  auf  den  Boden  gesetzt  hat, 


Ul)  Ardk.  Zeit.  187t  p.  36.  Slephani  hat  im  Compte-reoda  1881  p.  93 
MÜMt  lusegebeii)  dass  »die  Beklmptang  des  Dracheiu  iron  Theben  ebensogut 
gemeint  sein  k6one<,  Crosins  a.  a.  0.  Sp.  841  diese  Bifennrng  niher  begr&dsL 
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empfiliigt  von  seiner  SchulzgOttm  Anweisnngeii  fOr  sein  ferneres 
Verhalten.  Ihre  Rathscbttige  massen  steh  auf  die  hinter  ihr  sitsende 
F^tt  bezidien,  an  deren  linicem  Arm  sich  eine  machtige  Schlange 
nicht  feindlich,  sondern  wie  zutraulich  emporwindet,  indem  sie  ihren 
Kopf  bedrohlich  dem  Ankömmling  zuwendet  Diese  Frau  ist  alw 
mehr  als  eine  blosse  Lokalbezeichnung.  Es  ist  weder  Gaea  (Stephani), 
noch  Thebe  (Heydemann),  sondern  diejenige,  der  die  Unterredung 
zwischen  dem  Helden  und  seiner  SchutzgOtlin  gilt:  Harmonia  unter 
der  Übliul  Ue.s  Urachcn,  den  Kadmos  erlegen  muss,  um  die  Ares- 
tochler  zu  gewinnen"^.  Die  übrigen  als  Zuscliauer  hehandelten 
Figuren,  unter  ihnen  Hermes  fß")  und  vielleicht  auch  Aphrodite 
(0  ),  verlheilen  sich  gltM(  hiiiii>sig  auf  beide  Seilen.  Unterhalb  der 
Henkel  ist  links  ein  Palmbauiu  (als  Hinweis  auf  den  Orakelgeber 
ApoUon  oder  auf  die  phünikische  Herkunft  des  Kadmos),  rechts  ein 
Wasserbecken  zur  Andeutung  der  Quelle  hinzugefügt.  Die  Anord- 
nung ist: 


a 

+ 


ED    CßAffC  ßfE' 


[Nr.  26]  Bsrlin  nr.  2633  P.  Ilydria,  r.  F.  schönen  Stils,  aus  Vulei. 
ParisurlbeU« 

Abgeb.  Gerbard,  Apid.  Vasenb.  Taf.  G  ="  OveriMok,  GalU  her.  BOdw. 
Tat  40,  6  «a  Flg.  8.   Gegrastaek  ni  Nr.  24. 

In  der  Schilderung  des  Parisurtheils  zeigt  die  Vasenmalerei  mit 

am  deutlichsten  ihre  wacliseude  Kraft  in  der  künstlerischen  Umge- 
staltung der  traditionellen  Typen.  Aus  dem  Zug  der  Göttinnen  zum 
Ida,  den  die  archaische  Kunst  geschiklert,  eiUwickclt  sich  uu  lünlten 
Jahrhundert  die  Scene.  wie  Paris  die  Ansprache  des  Hernies,  hinter 
dem  die  Göttinnen  noch  aufmarschieren,  entgegennimmt.  .Am  Beginn 
des  vierten  Jahrhundert^^,  dem  unsere  Vase  angehört"  wagt  diese 
Handwerkskunst  —  vielleicht  nach  dem  Vorgang  der  höheren  Malerei 
—  schon  eine  so  freie  Behandlung,  wie  sie  in  der  berliner  Vase 
vorliegt. 


I4t)  Nach  der  eioleediteDden  Audegung  vod  Cnuius  a.  a.  0. 
I4S)  Wie  FttrtwSagler,  Besebveibnng  der  Vaaenaammluiig  Im  berliaer  Anti- 
qnarian     744  riohtig  bemerkt. 
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Zwei  WenduDgen  waren  mOglich,  entweder  nach  dem  alten 
Typus  Paria  auf  die  eine  Seite  zu  stellen,  die  Göttinnen  mit  ihrem 
Fahrer  Hermes  ihm  gegenOber.  Dann  gab  Aphrodite  die  nator- 
liehe  Mitte  des  Bildes  ab.  Oder  Paris  wurde  in  die  Mitte  ge- 
stellt und  die  Göttinnen  in  verschiedenen  Staffeln  um  ihn  gerdht. 
Die  erstere  Lösung  ist  hier  gewtthlt.  Die  zweite  in  dem  Bilde  der 
palermitaner  Vase  [nr.  27]. 

Die  berliner  Darstellung  gliedert  sich  sehr  einfach,  indem  die 
obere  Keihe  aus  drei  silzenden  Figuren  'Paris  C,  Aphrodite  .1,  Hera 
C),  die  untere  aus  zwei  sUlienden  (llcnnes  B  und  Athena  B' } 
gebildet  wird.  So  treten  sich  Paris  und  Hera  oberwllrls  als  korre- 
spondirende  Figuren  gegenüber,  unterwürts  Heniioa  und  Athena. 
Was  sie  formell  gleichwerJhig  macht,  ist  fUr  sie  auch  ihrem  Wesen 
und  ihrer  Aufgabe  nach  charakteristisch,  das  Sitzen  (Thronen)  für 
die  königliche  Hera  und  fdr  den  Schiedsrichter,  das  Stehen  für  den 
Redner  Hermes,  wie  für  die  kriegerische  Göttin  Athena.  Die  künf- 
tige Siegerin  Aphrodite  (^4)  bildet  das  natOrliche  Centrum.  Drei 
Eroten  (6  a  6'),  jeder  mit  besonderem  Namen  angefahrt  ^ros,  Himeros 
und  Potbos)  füllen  den  oberen  Raum  zwischen  den  sitzenden  Figuren. 
Auch  unterwilrts  ist  allerlei  Beiwerk  (im  Schema  mit  bezeichnet) 
eingefügt:  links  zu  Fttäted  yon  Paris  ein  Knabe  auf  einem  Delphm 
reitend,  unter  ihm  Meer  andeutendes  Wellenoroament,  vielleicht  ein 
Hinweis  auf  die  künftige  Seefahrt  des  Paris.  Rechts. unter  Hera  ein 
Panther  oder  eine  Löwin,  welche  auf  die  Macht  oder  den  unge- 
stümen Sinn  der  Göttin  anspielen  kann,  wie  möglicherweise  das 
gazellenarlige  Thier  unterhalb  der  Aphrodite  auf  die  Anmnth  der 
Gütlia*^^).    Der  hinter  Paris  mit  dem  Oberkörper  sichtbar  werdende 


H  ()  feil  kann  dafür  allerdings  kein  Zougni.s.s  beibringen,  aber  die  Strenge 
der  Komposition  des  Bildes  eniplieblt  es,  alle  drei  Tbiere  mit  den  über  ibnea 
siisrnden  Figuren  za  verbinden,  also  die  Gaielle  ebenso  aaf  Aphrodite  m  beliehen, 
wie  den  Faniber  auf  Hera  and  den  Delphin  aaf  Paris.  Gerhard  hatte  »den  Ens 
auf  dem  Deipbin«,  »Rch<,  Panther  und  Widdor  zusammen  auf  die  Herrschaft  des 
Eros  im  Gewässer,  übt>r  (iebirgo,  Wald  und  Weide  bezogen,  wogegen  W'elcker 
pinwandte,  dass  die  t-lrotcn  von  diesen  Thiercn  weit  gclreont  stehen.  Welcker 
selbst  ;Alte  Denkmäler  V  p.  402j  wollte  den  Delphin  >mit  einem  ungellügellen 
Eros  daranf«  der  Apbrodiie  autheilen,  das  »Rehe  tot  Athena  aus  Nacfaahnnuig 
alterer  Bilder  (Gerhard,  Auaeri.  Vasenb.  Tal  71,  Müneb*  US)  erUlrea,  wo  es 
diese  begleitot  und  den  Parthel  htnler  ihr  und  unter  Hera  »ah  Zeiohea  des  Ge> 
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Widder  ist  noch  eine  HiMiiinisccnz  aa  die  in  ttiterer  Kunsi  gern 
breiter  behandelte  Heerde  desselben. 

Aber  an  diesem,  inneiiialb  der  Henkel  abgeschlossenen  Bilde 
hat  sich  4er  Maler  nicht  genttgen  lassen.  Der  noch  verfügbare 
Raum  lockte  ihn  in  einem  GhoniB  zuschaaender  Götter  die  Bedeut- 
samkeit des  Vorganges  noch  weiter  ausromalen.  Deshalb  fugte  er 
rechts  die  Figur  des  Zeus  (D')  hinzu**),  welchem  er  kein  besseres 
Gegenüber  zu  geben  wussle,  als  seinen  Liebling  Ganymed  (D),  den 
Knaben  vom  Ida,' auf  dessen  Höhen  die  Scene  des  SchOnheilsstreites 
vor  sich  geht.  Hinter  beiden  Figuren  erscheinen  noch  ApoUon  (£] 
und  Artemis  entweder  als  Hbchzeitsgölter^  da  sie  an  der  Bnl- 
scheidung,  welche  zu  einer  so  folgenreichen  Ehe  fUbren  vrird,  be- 
rechtigter Weise  Antheil  nehmen  oder  wohl  richtiger  als  die  wtlrdig- 


Fig.  8  c»  nr.  26. 


sten  Begleiter  des  Zeus,  der  mit  Apoll  ja  schon  vorher  ttber  das 
berathschlagt  hatte,  was  nun  durch  den  Urtheilsspruch  seiner  Er- 
füllung entgegengeht*^.   Das  Schema  ist  also: 

b    a  V 

ED    C  B    A  JT  C    D  E 


hxrei»  nehaien,  wofür  er  am  Kasten  des  KypaalM  gilt«.  Aber  Delphin  und 
Apbrodile  sind  dorch  die  Figur  des  Hermes  getrenot,  auch  siod  wubl  mit  AlMiobl 
dem  Knaben  auf  dem  Delphin  keine  Flügel  gegeben,  da  er  dmn  kein  Bros  sein 
S0U|  sondern  m.  E.  nur  die  AndtMittiiijs-  eines  »Meerfahrersc. 

Ii 5)  Den  N.-^iniMi  i>i(<l)t  die  von  Gerhard  übersehene  Beischrift  Zjiu«;,  welche 
Furtwäogler  a.  a.  0.  anführt. 

tiSj^Dieae  Beralbuag  swiscben  Zeus  und  ApoUon  als  Torbereituog  des  Paris- 
ttrtbeils  zeigt  die  Lamberg'sohe  Vase  fn  Wien  Areh.  Seit.  ISSS  Taf.  MO,  I  Wiener 
Vorlegebl.  A,  10.  t  mit  der  sohBnen  Brünlemag  Bennderb  Griech.  und  sie.  Vasenb. 
p.  7«  iL 
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Wahrend  in  der  eben  betrachteteo  berliner  Hydria  die  Erfin- 
dung des  von  den  Henkeln  eingeschlossenen  MittelbildeB  sich  dem 
Raum  vortreflflich  anpasst  und  auch  die  Erweiternngsfiguren  noch 
in  engem  Zusammenhange  stehen,  ist  eine  andere  verwandte  Dar- 
stellung nur  in  zwei  verdorbenen  Nachbildungen  erhalten,  deren 
Vorlage  indess  mit  ziemlicher  Sicherheit  rekonstrnirt  werden  kann. 
Die  Nachbildungen  sind  folgende: 

[Nr.  27]   Palermo,  Momo  nationale.    Rydria,  r.  F.  schönen  Stils,  von 

Chiusi.  P<-irIsurlheil. 

Abgeb.  Braun,  Laberinto  di  Porseona  tav.  ö.  Gerhard,  Apuliscbo  Vasen» 
bilder  Taf.  D,  4  =  Fig.  9  [P.]. 

[Nr.  28]    Hydria,  r.  F.  schönen  Stils,  aus  Sucssula.  ParisurlheiL 
Abgeb.  Röm.  Mitlhcil.  II.  f887  Taf.  11.  12.  (v.  Duhn).  Eo^launn, 
Bilderatlas  su  Börner  I  Taf.  49  nr.  106  s  Fig.  40  [S.]. 

Friedrich  von  Duhn  hat  bei  der  Publikation  der  Vase  von  Svea- 
sula  auf  die  Verwandtschaft  der  drei  Parisurlheilsbilder  nr.  86 — ^28 
mit  Recht  hingewiesen.  Ntdit  blos  in  der  allgemeinen  Anlage,  auch 
in  einzelnen  Figuren  erinnern  sie  an  einander.  Von  entscheidender 
Wichtigkeit  ist  aber  eine  andere  Beobachtung,  die  sowohl  von  Dahn, 
wie  Richard  Engelmann  und  Maximilian  Mayer,  der  zuletzt  die  Vase 
besproclien  hat'^^),  entgangen  ist.  Die  Bilder  von  P  und  S  be- 
ruhen auf  ein  und  derselben  Komposition  nur  mit  dem  Unter- 
schied, dass  S  die  Urtheilsscene  von  P  —  die  rechte  Eckfigur  aus- 
genommen —  umgekeliit.  im  Gegen.sinn  vviedergiebt.  Wie 
der  Maler  von  S  zu  dieser  Verdrehimg  seiner  Vorlage  gekommen 
ist,  lUsst  sich  nicht  recht  einsehen.  Hatte  er  vielleicht  gleichzeitig 
die  Komposition  der  berliner  Vase  nr.  26  vor  Augen,  in  welcher 
die  stehende  Athena  und  die  liinter  ihr  sitzende  Göttin  ungefähr  Ähn- 
lich wiederkehren?  Oder  wollte  er  (was  mir  wahrscheinlicher  vor- 
kommt) absichtlich  von  der  Vorlage  abweichen,  wie  er  ja  auch  in 
den  Seitenfiguren  sich  eine  bestimmt  nachweisbare  Freiheit  erlaubt 
hat?  Wie  dem  auch  sein  mOge,  die  Benutzung  genau  derselben, 
nur  umgekehrten  Vorlage  welche  P  wiedersieht,  ist  in  S  gar  nicht 
zweifelhaft 


147)  M.  Mayer,  Kuostchronik  N.  F.  L  1890  Sp.  %69  L 
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Die  doD  beiden  Vasenbildern  zu  Giunde  liegende  Ordnung  g^ebt 


Flg.  9  —  nr. » (P). 

P  nach  folgendem  Schema  (worin  auf  Hoch-  und  Tiefstellung  der 
Figuren  noch  nichl  RUcksichl  genommen  isij. 


W  I  W  W 

D  \  C  B  A  B'  a  \ 


Bf 


Was  die  Hnupt.Nceiic,  das  MiUelbild  anlangt,  so  folgen  von  links 
nach  rechts  aul  Mn  uuler  die  stehende,  der  Mille  zugewendete  Athtma 
(C),  Hernifs  ii)  iin  GesprlW-h  mit  Paris  {A),  hinler  welchem  sich 
die  steficiule  Hf!ra  (ß'^  und  die  .«ritzende  Aphrodifo  iT''  befindrn. 
Lassen  wir  die  aus  der  Bildmitte  entlerutcn  licitigurm  der  Nike 
und  des  Eros  aaberUcksichtigt,  so  ist  hier  nichts  auffUlUg,  als  dass 


Fig.  10  s  nr.  18  (S}. 

Hera  von  dem  ihr  attributiv  beigegebenen  Stier  (der  aber  Aphrodite 
hinauägeruckt  ist)  durch  einen  ziemlichen  Zwischenraum  getrennt  ist» 
dass  thnliche  Attribute  den  anderen  Gottinnen  fehlen  und  dass  die 
rhythmische  Gliederung  der  Komposition  eine  gewisse,  noch  zu 

besprechende  IlUrle  enthält. 

In  dem  Suessulaner  Yasenbild  S  die  Reihenfolge  des  Mittel- 
bUdes  umgekehrt,  das  Gesammtschema  folgendes 


E' 
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Die  Motive  der  Figuren  sind  grossen! heils  —  einzelne  bis  in  Kleinig- 
keilen  der  Ausstattung  hinein  • —  dieselben  geblieben.  Man  ver- 
gleiche z.  B.  Gewandschmuck,  Standmotiv  und  Haltung  der  Hera  [B]^ 
welche  von  deo  Schultern  abwürls  fast  Zug  für  Zug  aus  der  Vor- 
lage von  P  ttberlragen  scheiot,  währeod  der  Kopf  hier  im  Gegen- 
sinn  nach  aussen  gewendet  ist.  Dass  auch  die  HaMgur  des  Stieres 
an  ihrer  Seite  geblieben  ist,  jetzt  aber  richtiger  sich  dicht  bei  ihr 
beBndet,  mag  noch  besonders  hervoiigehoben  werden.  Nun  wird 
auch  bedeutsam,  dass  dieser  Hauptscene  in  beiden  Darstellungen 
links  ein  asiatisch  gekleideter  Mann  (D),  rechts  eine  hochragende 
Frau  in  Chiton  und  Himation  {Df)  angefügt  ist. 

Wird  damit  erwiesen,  dass  P  und  S  auf  dieselbe  Vorlage 
zurückführen,  so  ist  fUr  die  Erklilrung  der  gemeinsamen  und  der 
abweichenden  Züge  nunmehr  eine  sichere  Basis  gefunden.  Ks  muss 
nach  den  (icsetzen  eurhythmischer  Korresponsicm  von  Figur  zu  Figur 
geprüft  werden,  ob  in  P  oder  in  S  die  Entsprechung  besser  gewahrt, 
der  Sagenvorgang  verständiger  dargestellt  ist.  Oder  verdient  etwa 
eine  Kopie  an  sich  den  Vorzug  unbedingter  Zuverlässigkeit? 

Frieiliich  von  Duhn  war  geneigt  in  S  eine  Verquickung  zweier 
ursprllnglich  getrennter  Scenen  anzunehmen  und  die  drei  letzten 
Figuren  zur  Linken  als  eine  besondere  Gruppe  aufzufassen,  welche 
im  Original  Paris  {D)  zwischen  Oinone  {E)  und  Aphrodite  {B')  dair- 
stellte.  Jch  kann  auf  seine  und  Engelmanns  Deductionen,  sowie 
auf  M.  Mayers  Einwendungen  hier  nicht  ntther  eingehen*").  Sie 
kommen  alle  drei  unter  falschen  Voraussetzungen  zu  unhaltbaren 
Folgerungen. 

Richtig  ist,  dass  in  S  die  Verderbniss  der  Vorlage  viel  weiter 
geht,  als  die  Umstellung  der  Hauptfiguren,  besonders  die  Verdrehung 
der  Hera  zunächst  erkennen  lAsst.  An  Stelle  des  unmöglichen 
»zweiten  Paris«  zwischen  dem  linken  Henkel  paar  giebt  P  in  der 
charaktervollen  asiatischen  Königsfigur  [!))  offenbar  das  wahre  Ort- 
ginalmotiv.  Der  graül)drtige  Sceplertriiger  A")  hinter  dem  rechten 
Henkelpaar  ist  nach  Analogie  der  berliner  Parisvase  [nr.  26  .  wie 
schon  M.  Mayer  erkannte,  wahrscheinlich  ursprtinglich  ein  Zeus  ge- 


1 48)  Eine  attsHalirUelwra  Behtndliiog  beidar  TaMabitder  werde  idi  «n  anderer 
Stelle  brlogen* 
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wesen,  dessen  Gegenüber  (£)  etwa  Themis  zu  neDnen  ist'^').  ADdere 
Figuren  and  weniger  verändert.  Dagegen  sind  Stier  und  Taube 
bedeutungsvolle  Attribute  und  an  richtiger  Stelle  geblieben,  jener 
bei  Hera,  diese  bei  Aphrodite. 

Ebensowenig,  wie  diese  Nachbildung,  ist  die  andere  (P;  fehler- 
frei, wenn  sie  sich  auch  in  der  llauplscene  enger  an  das  Original 
anschliesst  und  die  beiden  wichligslen  Seitenfiguren  iinveriindert 
wiedergiebt.  In  dem  Miltelldld  weist  der  Mangel  genauer  Korre- 
sponsion  von  rechts  und  links,  .sowie  die  l'rennung  der  Hera  von 
ihiciii  Stier  die  richtige  Gnippirung  gieht  S  auf  ein  Verderbniss 
der  Vorlage  hin.  Hiicken  wir  Hera  zu  dem  zur  KaunifUllung  passend 
unter  den  Henkel  gestellten  Slier,  so  dass  sie  und  Aphrodite  die 
Pltttze  tauschen,  so  ist  die  Eurhylhtnie  vollständig.  Dann  fassen  zwei 
Stehende  Frauen  (Athena  und  Hera)  die  L'rtheilsscene  ein.  Auf  sie 
folgen  einwtirts  zwei  Figuren  von  drei  vierteis  Höhe,  links  Hermes 
mit  aufgestütztem  Bein,  rechts  die  sitzende  Aphrodite.  Das  Centmm 
bildet  Paris. 

In  den  Seitenstacken  sind  Nike  und  Eros  aufgebauschte  Fttll- 
figuren,  die  von  ihrer  natttrlichen  Stelle  entfernt  und  an  der  falschen 

als  LUckenbUsser  eingesetzt  sind.  An  Ero^  Stelle,  d.  h.  zwischen  dem 

rechten  llenkclpaar.  ist  für  das  Original  nach  dem  Zeugniss  von  S 
die  sceplortragende  Frau  [D']  voraiiszusetzen.  Der  .Maler  von  P  hatte 
die  letzlere  irennu  kopirl,  aber  falsch  untergebracht,  weil  er  fühlte.  . 
dass  die  schmächtige  Erosligur  leichter  in  den  schmalen  Raum  ein- 
zupassen wäre.  In  S  steht  diese  Frau  an  der  richtigen  Stelle,  ist 
aber  ungenau  wiedergegeben.  Ihre  Bedeutung  lü.ssl  sich  aus  der- 
jenigen ihres  Gegenuber,  der  asiatischen  KönigsHgur,  unschwer  er- 
schliessen.  Seine  Tracht  und  das  kräftige  Mannesalter  verbieten 
an  Priamos  zu  denken;  sie  kennzeichnen  ihn  als  den  persischen 


H9)  N.icli  rfpn  Kyprien  'Schol.  Horn.  II.  I,  ■>  und  l'rofl.  clirest.!  besclilies.'*l 
Zcii.s  nach  Berathung  mil  Themis,  der  I'rophelia  des  pythischen  Orakels,  den 
troiscben  kncg  mit  seiner  Einleitung,  dem  Slreil  der  Göttinnen,  damit  die  von 
Menschen  äbertastete  Erde  erleichtert  werde  (Z&uc  ßooAsdexttt  |m«l  t^c  6^t8oc 
«tpl  Tou  TpeitmS  iroA<|iot»).  Vgl.  Benndorf,  Griech.  o.  sie.  Tasenb.  79  L  und 
die  petenburger  Vase  nr.  1807.  Gompte-rendu  1861  Tat.  3.  Wiener  Voriegebl. 
A,.  II  [sB  unten  nr.  33]. 
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GroBskOnig*^,  den  Vertreter  des  Asiatenthums,  dem  in  jener  grie- 
chisch gekleideten  Sceptertrttgerin  das  personificirle  Hellenenthum, 
die  Hellas,  gegenttbertritt,  sowie  Hellas  und  Asia  sich  auf  der  Per- 
senrase  begegnen.  Ein  Volkerkrieg  wird  ja  aus  dem  Streit  der 
Göttinnen  hervorgehen,  ein  Krieg  des  barbarischen  Ostens  mit  dem 
hellenisch  gesitteten  Westen.  Und  so  darf  der  grosse  Gedanke  dieses 
Bildes  in  den  Endfiguren  Zeus  und  Themis  harmonisch  auskUngcQ, 
denn  ihr  Ralhschluss  ist  es,  der  damit  vollendet  wird. 

Hill  .sich  in  dieser  Weise  ans  dem  Gewirr  veidorbener  Ücber- 
liefeniiii!  diti  t^inheit  eines  in  sicli  abgerundeten  Kunstwerkes  ent- 
wii  kt'lu  l<^^^en,  so  war  dies  doch  nur  möglich  dun  h  tlas  Aufstjchen 
der  ursprünglichen  Korresponsion  in  der  Anordnung  der  Figuren  um 
einen  Mittelpunkt.  Die  Vasenmaler,  welche  diesen  Wechselbezug 
des  »ilübena  und  »Drüben«  nicht  verstanden  oder  nicht  beachlel 
haben,  sind  in  dem  Streben  die  Vorlage  zu  variiren  zu  Verände- 
rungen gekommen,  die  nur  Verscbiecbterungen,  bis  zu  völliger  Sinn- 
entstellung wurden. 

Das  Grundschema  der  Originalkompositton  ist  nach  diesen  Er- 
örterungen, wenn  B*  nach  der  voigenommenen  Korrektion  Aphro- 
dite und  C  Hera  bezeichnet,  das  folgende: 


E    D     C  B  A  B  C  U 


C.  Sonderbildungen  eurhythmischer  Art 

Die  nachfolgenden  Vasenbilder  geben  nur  einige  ausgewählte 

Beispiele  eigenartig  entwickelter  Kompositionen.  Anlass  zu  figuren- 
rcirhcrcn  Daistellungen  boten  hatiptsüchlicli  zwei  Gefässarlen,  welche 
grossere  Hildllachen  enthieiteii.  Kraler  und  Ilydria.  Bei  dem  Krater 
schneiden  die  Henkel  aus  der  zu  dekorirenden  Fläche  die  beiden 
unteren  Ecken  heraus,  was  an  dieser  Stelle  zu  einer  Einengung  der 
Komposition  zwingt,  aber  auch  der  Mitte  des  Bildes  umsomehr  Wir- 


-  ISO)  W«ielM  RoOe  io  diaiar  Bpooiie  der  pnniBdie  Groiddhilg  in  der  Tim»- 
tMia  4er  Taseomaler  epiellet  het  Beydemum  sehr  -adite  bi  den  eeMai  BilIiidMD 
Windteliiiaiui^irogramm  (Alexander  d.  Gr.  und  Deraios  Xödeonanoe)  dargeeleUU 
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kung  yeiieiht.  Soldien  BediogoDgen  unterliegt  weder  das  Tafelbild, 
noch  das  Wan4gemalde,  deren  natürlicbe  Begrenzung  rechteckig 
sein  musste.  Dass  ein  Vasenmaler  für  den  Schmeck  eines  Kraters 
Bilder  der  hohen  Kunst  verwendet  hat,  ist  also  nnr  unter  swei  Vor* 
aussetzungen  denkbar.  Entweder  schnitt  er  aus  der  rechteckigen 
Vorlage  die  auf  die  Henkelfläche  entfallenden  Figuren  heraus,  oder 
er  wühlte  eine  dem  Uechteck  zwischen  den  Henkeln  entsprechende 
Vorlage  und  füllte  den  Kaum  Uber  den  Henkeln  durch  Zusätze 
eigener  Erfindung  aus,  falls  <'r  es  nicht  vorzog  die  Darstellung 
mit  oder  ohne  l'hilleliniini;  \oii  Einzchiiotiven  vollstiiiuiig  frei  aus 
dem  Kaum  heraus  zu  gestalten.  Im  ersleren  und  letzteren  Fall 
lasst  sicii  kein  iN;i(  Ii\v<ms  der  Abhängigkeil  führen.  Und  auch  dann, 
wenn  der  zwischen  die  Henkel  fallende  Haupttheil  des  Bild»'s  con- 
cenlrisch  geordnet  ist,  während  die  Uber  den  Henkeln  befindlichen 
Figuren  nicht  mehr  in  Korresponsion  Stehen,  d.  h.  nicht  mehr 
eurhythmisch  geordnet  sind,  wenn  also  das  von  den  Henkeln  ein- 
geflBsste  Hauptbild  Einheit  zeigt,  nicht  aber  die  auf  die  Henkel 
Obelgreifenden  Ansatzstacke,  auch  dann  kann  eigentlich  nur  von 
einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  oder  Möglichkeit  der  Entlehnung 
dieses  Mittelbildes  aus  einer  rechteckig  abgeschlossenen  Vorlage  der 
höheren  Kunst  gesprochen  werden. 

Ein  solcher  Fall  liegt  vor  bei  dem  Bild  der  Vorderseite  des 
Kraters  von  Orvieto: 

[Nr.  ^9]  Louvro,  Vases  grecs,  Salle  G  nr.  311.  Kr^iter,  r.  i'.  strengen 
Stils.    A.  Aufbrueli  tler  Arttonaulen.    Rv.  Untergang  der  xNiobiden. 

Abgcb.  MoD.  dell'  inst.  XI  tav.38 — 40.  Robort,  Nekyia  p.  40  (A)  =  Fig.  4  t. 
Engelmann,  Bilderatlas  su  Homer  I,  90.  III  (Rv.). 

Im  Vergleich  zu  der  noch  ganz  friesartigen  Darstellung  auf  dem 
ungefähr  gleiciizeitigen  londoner  Kraler  nr.  8  ist  diese  st^hon  bild- 
artig komponirt.  Der  erste  grosse  Schritt  zur  Aufrollung  des  Hinter- 
grundes ist  gethan  und  Kobert  hatte  wohl  Hecht  darin  die  Einwir- 
kung polygnotisclier.  Kunst  zu  erkennen,  wenn  auch  seine  Ver- 
mulhung*^')  unbeweisbar  ist,  dass  dem  Vasenbiid  das  im  Anakeion 


4  51)  Nekyia  p.  39.  Maratbonschlacbt  p.  6<;  zustimmend  bat  sieb  Farl- 
wSngler  io  Roschers  Lexikon  d.  griecb.  v.  HSm.  Mytb.  I,  SS34,  abMuend  Benn- 
dorf (Das  Heroon  von  Gjölbascht-Trysa  i».  466)  ge&aasert. 
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zu  Athen  befindliche,  denselben  Gegenstand  behandelnde  GemSlde 
Mikons,  des  berühmten  Schulers  und  Genossen  des  Polygnot,  zu 
Grunde  liege.  So  grossziigig  die  Zeichnung,  so  streng  ist  noch  die 
Anordnung  im  Hauj)lbilde,  ohne  jedoch  in  starren  Schematismus  zu 
verfallen. 

Die  Milte  nimmt  Herakles  {A)  ein,  der  in  seiner  Stellung  en 
face  beiden  Bildhülflcn  angehört.  Links  und  rechts  je  zwei  deutlich 
korrespondirende  Figurenpaare  und  zwar  ist  in  jeder  Gruppe  die 
linke  Figur  gerade  aufgerichtet  {DD'),  während  die  rechte  das  eine 
Bein  aufstutzt  {('C').  Also  ist  die  Inversion  (stehend,  aufgestützt: 
aufgestützt,  stehend),  das  Kenn/eichen  reifer  Eurhythmie,  noch  nicht 


angewendet.  Diese  beiden,  sich  entsprechenden  Glieder  sind  in 
gleiche  Höhe  gestellt.  Unterhalb  der  Miltelfigur,  sie  beiderseits 
flankirend,  sind  zwei  jugendliche  Kriegergeslalten  angebracht  {BD'], 
deren  freie  Gnippirung  dem  Bilde  einen  eigenen  Reiz  giebl.  Raum- 
fullend  ist  unter  den  korrespondirenden  Figuren  D  und  D'  je  ein 
Schild  aufgestellt.  Soweit  entspricht  die  Anordnung  dem  Gesetz 
eurhythmischer  Gliederung.  Ueber  den  Henkeln  lockert  sich  dieses 
strenge  GefUge.  Wahrend  links  eine  stehende  ganze  Kriegergestall 
{E}  und  eine  durch  Terrain  halb  verdeckte  Figur  (F)  eines  solchen 
Uber  einander  stehen,  sehen  wir  rechts  ein  Pferd  (£")  und  etwas 
darüber  einen  den  Zugel  haltenden  Knappen  (F').  Ich  trage  Be- 
denken darin  einen  gewollten  Parallelismus  zu  erkennen.  Vollsläo- 
dig  hört  er  auf  in  der  linken  Endfigur  0,  die  auf  der  anderen  Seite 
kein  Gegenuber  findet. 

War  der  Vasenmaler  von  einer  einheitlich  komponirten  Vorlage 
abhUngig,   so  hat  er  in  diesen  FlUgelstUcken  nur  Excerpte  eines 
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griSflfleien  Ganzen  gegeben,  woraus  sich  aoch  die  zusammenliangB- 
lose  Binflugaiig  der  Halb6gur  F  erUftren  würde,  deren  Handgeste 
auf  einen  mit  ihr  sprechenden,  im  Vasenbild  aber  nicht  Toriian- 
denen  Gefilhrten  hinzuweisen  scheint*").  Dos  Schema  ist  also: 


+ 

D  C 

B  A  ff 

ff  a 

F 

G  E 


Der  Revers  zeigt  in  der  Anordnung  der  Gefallenen  einen  An« 
klang  an  die  Rhythmik  im  Gentrum  des  vorderen  Bildes.  In  der  Mitte 
zwei  Hauptfiguren,  Apoll  (A)  und  Artemis  (0)  an  Stelle  der  Einzelfigur 
des  Herakles  im  anderen  Bilde.  Unter  ihnen  zwei  gefallene,  am 
Boden  ausgestreckt  liegende  Niobiden  [DD).  Beiderseits  anschlies- 
send zwei  nach  aussen  fluchtende  Niobiden  (CC). 

Das  Schema  ist  demoacb 

C  B  A  C 
W  v=/  w  W 

U  D 


Ebenso  viie  diese  Darstenung,  ist  eine  andere  mit  Bestimmt- 
heit auf  Mikon,  den  Zeitgenossen  und  Geistesverwandten  Polygnots, 
zurttckgeftthrt  worden.  Wflre  die  Vermuthung,  die  Furtwttngler"^ 
zuerst  ausgesprochen,  Robert'^)  weiter  ausgeführt  bat,  einigermaassen 


152)  Dieselbe  Vermtilhtintr,  d;i';s  dio^e  Ge^tc  nuf  oiiip,  in  unserem  Bilde  nus- 
ftelnssene,  in  der  Vorlngo  al»  r  vorauszusetzende  Figur  hinweist,  hat  Robert,  Mara- 
Ihonscblacbl  p.  6t  ausgesprochen. 

153)  Arcb.  Aue.  IS89  p.  ii;  vgl.  Furtwftngler,  Saumludg  Sabovroff  p.  S 
Aniii.  S  (Dentsohe  Lilt«r.  ZtSL  p.  ISlS).  Stndnicika,  Jahib.  d.  inst.  II 
p.  SSI. 

4  54)  Arcb.  Anz.  1889  p.  Ut  IT.  Xekyia  p.  39.  Tgl.  Petersen,  Rum.  Mitth. 
IX  p.  230.  Einspnich  habon  Klein,  F.np!ironio^2  j,  (<)0  und  besonders  ruisfiihr- 
lich  Ghtrardini  a.  a.  0.  und  Rcndiconti  deiia  H.  Accademia  dei  Lincci  S.  V  vüI.  IY 
1895  p.  98,  mit  kursen  Worten  auch  Blümoer  in  seiner  neuen  Bearbeitung  des 
Pansuiias  I  p^  S07  ei  hoben.  Gegen  Ghifardini  wendet  sieb  Robert,  Harathoo- 
■eUaeht  p.  50  ff. 
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sicher  zn  gteUen,  so  hMtle  die  Rekonstruktioii  der  Lescfaenbifder  nicht 
blos  in  stiUstiscfaer  Hinucht,  gondero  noch  mehr  fUr  das  Prinzip  der 
Anordnung  einen  festen  Anhalt  gewonnen.  Robert  benutzt  die  Dai^ 
Stellung  in  der  Tbat  auch  als  eines  der  wichtigsten  Beweismittel  für 
die  Richtigkeit  seiner  Herstellung.  Pritfen  wir  die  Brauchbarkeit  des 
Bildes  etwas  naher;  geineint  ist  die  Vase: 

[Nr.  30]  Bdlognft,  Mnsso  «ivieo.  Krater,  r.  P.  BchOnen  Stil«,  gefunden 
in  Bologna.  Thesaus  von  Triton  vor  Poseidon  gebracht. 

Abgeb.  Museo  ital.  di  antich.  class.  III.  1890  tav.  I  (Ghirardini).  Hon. 
deir  InsL  Sappl  tav.  21.  SS.   Robert,  Nekyia  p.  44. 

Wir  sehen  im  untere  Felde  auf  einer  Kline,  unter  der  ein 

niedriger  Tisch  aufgestellt  ist,  den  Meergolt  Poseidon  {A)  mit  dem 

Dreizack  in  der  Kerlilen  gelagert,  am  Betlende  einen  Dreifus.s  auf 
.slark  verkürzteiu  SUulenpostament,  einen  ebensolchen  Uber  seinem 
Haupte,  an  der  Kopfseile  des  Lagers  am  Hoden  eine  Weiiikanne  und 
einen  Kraler.  dessen  Inhalt  —  natürlich  Wein  —  Eros  [D')  aus  einer 
Hydria  mit  Wasser  zu  mischen  im  Begrifl  ist.  Oberhalb  der  Eros- 
figur stehen  zwei  Frauen  [B' C)  in  trauter  Unterhaltung,  die  eine 
auf  die  Schulter  der  andern  gelehnt.  Noch  weiter  dem  Rande  des 
Bildes  zu  sitzen  zwei  Figuren  deren  eine  ein  Tamburin  in 

den  Uttnden  erhebt. 

Nehmen  wir  auf  den  Voigang  in  der  Unken  Bildhttifte  keine 
Rücksicht,  so  würde  das  Wemmischen,  der  Tisch  vor  dem  Lager 
Poseidons  und  die  Tambourinschhigerin  auf  die  Vorbereitung  zu  einem 
festHchen  Gelage  hinweisen,  das  Strauchwerk  zwischen  den  Figuren 
und  die  Terrainlinien  auf  eine  Scene  im  Freien  auf  bergigem  Ge- 
lände, auf  eine  »Oberwelt,  der  man  die  ursprüngliche  Zusammes- 
gehörigkeit  mit  der  Meertielc  nicht  anmerkt« '''^). 


156)  So  halte  Klein  (Buphronloa>  p.  ISS)  geartheilt  und  Ghirardini,  Mos. 
ilai.  di  ant.  daas.  III  p.  29  bat  diese  oatürliche  Auslegung  aoslübtliehar  enl> 

wickelt.  Wenn  Robert  (Marathonschlacbt  p.  54  Anm.  8}  der  letzteren  mit  blosser 
Negirung  cntpopontritt.  so  vcrgisst  er  die  einfache  Ausdrucluwcise  der  griechischen 
Vaseamalcr.  Hätte  der  Schöpfer  unseres  Uildes  den  Meeresgrund  als  Oertliclilieil 
des  Vorgaogcü  andeuten  wollen,  so  würde  er  gewiss  an  Stelle  der  Striucher  Det> 
phine  gesetzt  habenj  wie  es  Euphronios  in  setoer  Darstellung  derselben  Soeoe 
auf  der  pariser  Schale  (Anm.  1 66  nr.  B)  gethan  hat 
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Dazu  passl  freilich  so  wenig  als  möglich  der  Vorgang  der 
anderen  Bildseite.  Hier  zeigt  sich  im  untersten  Plan  der  Darstellung, 
doch  in  den  mittleren  hinaufragend,  die  hohe  Figur  eines  Triton  {D], 
der  eine  nackte  Knabengestall  (C)  in  den  Armen  hHlt.  Dieser  Knabe 

urofasst  mit  beiden  Hflnden  die  Knie  einer  in  der  Milte  des  Bildes 
oberhalb  Poseidons  sitzenden  inatronalen  1  raiienligur  (/i).  die  diircli 
Scepter,  Krone  und  Halsschmuck  als  Poseidon  ebenbürtig  cbarakterisirt 
ist.  Sie  erwiedert  die  Zuneigung  des  Knaben,  indem  sie  ihm  einen 
Kranz  entgegenlialt.  In  der  linken  oberen  liildcckc,  durch  eine 
Terrainfalte  abgeschnitten,  %vird  em  Viergespann  (E)  mit  dem  Wagen- 
lenker (f^  und  einem  Stern  vor  dessen  Haupte  sichtbar,  hinter  dem 
Wagenlenker  das  Hintertheil  eines  Schiffes  [C]  mit  dem  Steuerruder. 

Was  der  Vasenmaler  darstellen  wollte,  kann  nicht  zweifelhaft 
sein,  wenn  man  sich  eines  gegenstündlich  verwandten  Bildes  erin- 
nert, in  welchem  Theseus,  Triton  und  Amphitrite  inschrifUich  erläu- 
tert werden,  andere  denselben  Gegenstand  behandelnde  Vasenbilder***) 
zu  Rathe  zieht  und  sich  den  Verlauf  der  Sage  von  Theseus'  Heer- 
fahrt zu  Poseidon  aus  der  literarischen  Ueberlieferong,  wie  sie 
Robert"')  zusammengestellt  hat,  vergegenwärtigt  Triton  bringt 
Theseus  zu  Poseidon,  richtiger  zu  seiner  Stiefmutter  Ampbitrite,  die 
über  Poseidon  sitzend  ihn  freundlich  empfangt  und  ihm  jenen  Kranz 
Uberreicht,  dem  er  spflter  die  Rettung  aus  dem  Labyrinth  ver- 
danken wird. 


156}  Th«s«us*  Maerfahrl  ist  auf  folgenden  vier  Vasen  dargestelli: 

A)  Krater  aus  Agrigcnl,  jel7t  in  der  Nalionalbibliolhck  zu  Paris,  abgeb.  Hon. 
dell'  Inst.  I  tav.  SU.  53.  do  Linnes,  Descr.  de  quelqu.  vases  peinls  pl.  i1,  ti. 
Weicker,  Alle  Denkm.  III  Taf.  85,  I.  2.  Overbeck,  Gall.  her.  Biidw.  Taf.  13,  {0. 
Leaormant-de  Witte,  Elite  de  moD.  ccramogr.  III  pl.  9.  10.  Roscher,  Lexikon  d. 
fri«fl]i*  «.  rifm.  Hyth.  I  Sp.  1679  ff.  . 

B)  Kylbt  des  Ba|ibroiii08  aus  Caere,  jetti  im  Lonvre,  abgeb.  Hon.  greos 
pubL  p.  rassoc.  pour  Tencour.  des  ( in  1  r.  en  France  pL  I.  i.  Wiener  Vor- 
legebl.  V,  4.  Baumeister,  Denkm.  d.  class.  Alterth.  p.  1793  Gg.  1877.  Klein, 
Eupbronios^  p.  iSi. 

C)  Krater  aus  Bologna  =  [nr.  30]. 

D)  Amphora  an«  Ruvo^  jetzt  bei  der  Ftirstbi  von  Triease,  abgeb.  R8m.  Mitth. 
iS94  IX  Taf.  8  (p.  SS9  ff.  Petersen);  vgl.  Ghirardini,  Rendlcooti  deUa  R.  Accad. 
dei  Uncei  Y,  4.  1896  p.  86  ff. 

167)  Areh.  Ans.  i889  p.  Ul  ff. 

AMwiL  d.  K  8.  OMaUiA.  d.  ITlMMMb.  XIXB.  « 


Digitized  by  Google 


130 


TiiBonot  ScHiinn, 


War  gerade  diese  Scene  so,  wie  sie  das  Vasenbild  zeigt,  auf 
dem  mikonischen  Wandbild  dargestellt? 

Pausanias  sagt  I,  17.  3  ober  den  Inhalt  jenes  Wandbildes  im 
Theseion  nur  wenig,  aber  doch  soviel,  dass  wir  in  drei  wiehtigen 
Punkten  entscheidende  Abweichungen  von  der  Darstelhing  des  Vaaenr 
bildeg  konstatiren  können.  Die  Stelle  lautet:  to5  ti  tpCtoo  twv  to{- 
•/(ov  7(>^*'f^<  l^^i  wjOojXEvoi;  a  Xs^ouaiv  oa'fV];  ecjiiv ;  -d  |i£v  icoo 
oid  Tov  5^povov,  id  rji  M(x(i)v  ou  tov  -rdv-a  eyP'"'':'^  X^^ov.  Mi'vw^  ^^vi'xa 
Hf^oia  xai  tov  dXXov  oioXov  -a»v  r:aiO(üv  rjEv  Kpr^Tr^v,  ipaobelf;  Ilepi- 
^oi'a;,  «o;  oi  H-r^aeui;  (laXiota  i^vavrioüTo,  xai  dXXa  üno  opY"^;  ÖTreppi- 
'.{<sv  ii  [auTov  xol  Ttaioo  oox  i'^r^  I  loaeioiuvo;  eivot,  erst  oü  ouvaodai 
TYjv  a'fpaYiSa,  t^v  gOto;  cpEptov  stuycv,  dcpsvii  ei;  daXaoaav  avaatuoaf 
ot.  Mtvto;  jjLEv  ÄE^cxai  xa\)~a  ei-tov  ä'isrvai  xTjv  o'f paYiBa '  ^r^oia  oe 
o'fpciYt'^'i  TE  Exei'vr^v  ej^ovto  zat  ais'favov  yp-jaoOv,  !\|Xff'.Tpi'rr^^  odipov, 
ävEXOEiv  Xs-fouaiv  ex  rf^;  daXdoovj«;.  Pausanias  erzählt  die  Sage,  uui 
das  Gemttlde  zu  erklären;  seine  Schilderung  kann  also  in  den  üaupl- 
punkten  mit  dem  Inhalt  des  Bildes  nicht  in  offenbarem  Widerspruch 
gestanden  haben.  Was  er  von  Xheseus  sagt,  tpasst  aber  nicht  auf 
einen  unmündigen  nackten  waffenlosen  Knaben,  wie  ihn  das  Vasen- 
bild zeigt,  sondern  sdemt  allein  einem,  wenn  auch  noch  so  jugend- 
lichen, doch  jedenfalls  wehrhaft  zu  denkenden  Jüngling,  der  es 
wagen  darf  einer  Jungfrau  wegen  und  doch  wohl  aus  Liebe  zu 
ihr*^  dem  KOnig  Minos  mit  scharfen  Worten  entgegen  zu  treten*^. 

Femer  ISsst  Pausanias  darüber  keinen  Zweifel,  dassTheseus  in 
die  Heerestiefen  hinabtanehen  muss,  um  den  von  Minos  ins  Meer 


158)  So  erklären  auch  Pallat,  de  fabula  Ariadnaea  p.  61  und  Ghirardini, 
Museo  ital.  III  p.  35.  Pallat  verweist  auf  andere  Zeugnisse  für  ein  Liebesbünd- 
nii»s  zwischen  Theseus  und  jener  Peribula,  z.  B.  auf  PluU  Thes.  %9  Y^l^xi  M 
(br^sia)  xai  flsp^iav  djv  Atetvrio^  ]j.r,Tepa. 

'169]  Robert  legt  sich  dl«  Sage  willkSrUeb  mreebt,  wenn  er  (Varathoo^ 
schlecht  p.  SS)*—'  tediglleh  mn  einen  der  vielen  sinnlesen  Biiiiehdge  des  holog> 
neser  Bildes  zu  rechtfertigen  —  vorau>-;otzt,  Mikon  habe  absichtlich  Thesaus  als 
Knaben  in  sein  Gi-tn'.ilde  eiIl^efiilltl  und  damit  einen  > festgeschlo'isenen  Cyclus' 
Kewonoen.  Itr  habe  in  den  drei  Winuibildern  des  Theseion  den  athenischen 
Nalionalheldeu  in  drei  Lebensaltern  geschildert,  aU  Knaben,  als  Jüngling  und  als 
Mann;  »der  Knabe  holt  sieb  bei  dem  Heerosbemoher  die  BeslBIgung  seines  güu- 
liohen  Ursprung^  der  JängGng  reltel  dem  Freunde'  die  Br•n^  der  Haan  Terlbeidigt 
SMD  geraubtes  Weib  gegen  dessen  Stanunei^snossinnenc. 
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geschleuderten  Ring  heraufisuhoIeD,  dass  er  also  auf  dem  Meeres- 
grund mit  Poseidon  und  Amphitrite  zusammentrifft  und  aus  dem 
Meere  (ex  t^c  daX(&ao)]c)  dies  Zeichen  seines  göttlichen  Ursprungs 
an  das  Tageslicht  bringt.  Dass  gerade  dieser  Hauptmoment  der 
Sage  in  dem  Wandbild  dargestellt  gewesen  sei,  ist  allgemein  und 
mit  Redit  angenommen  worden,  weil  es  dem  Geiste  antiker  Kunst 
entspricht  denjenigen  Durchgangspunkt  der  Sage  im  Bilde  zu  fixiren, 
welcher  das  Vorher  und  Nachher  zugleich  mit  andeutet.  Auf  beides, 
auf  den  vorauslicirendcn  Streit  mit  Minos  und  auf  die  künftige  Hei- 
lung aus  dem  l.abyiinlh,  weisen  lliny  und  Krone,  und  erst  wenn 
wir  deren  l Cher^alie  ;tls  Gegenstand  des  Wandbildes  annehmen, 
wird  des  Periegfltni  Sagenberielit  versliuullich.  Er  fügt  dfin.  was 
der  Augenschein  lehrte,  erzählend  hinzu,  was  vorher  und  nailiher 
geschehen,  weil  Mikon  gemüäs  der  Schranken  seiner  l^unst  ou  xöv 

Eben  dieser  Vorgang  war  auch  das  ständige  Motiv  aller  Vasen- 
bilder, die  den  Mythos  behandeln;  aber  jeder  Vasenmaler  fasste 
ihn  in  besonderer  Weise  auf.  Hatten  auch  nur  zwei  von  ihnen 
den  Gegenstand  gleich  behandelt,  Hauptzflge  ihres  Bildes  mit  ein- 
ander gemeinsam,  so  dürften  wir  auf  ein  berühmtes  Vorbild,  wenig- 
stens  auf  eine  typische  Sagenfassung  von  allgemeinerem  Werth 


Ifin)  Schüii  U.  Jiihi),  Arch.  Aufs.  S.  20  und  Brunn,  (Icscli.  d.  gripch.  Kiinstl. 
II,  24  haben  als  Inhalt  dus  Wandbildeii  die  Gewiauuag  von  Ring  und  Kranz  be- 
zeichnet. Klein  (EupbitKüoi*  p.  190)  httte  aogenomm«!,  di«s  in  dem  Bilde  nur 
die  KranifiberreidiuDg  daisesiellt  gewesen  sei,  der  Ring  gefehll  babe|  denn  nur 
esoee  von  beiden  WabneiclieD  sei  oSthig.  Er  wusste  eleh  noch  nicht  den  Sinn 
des  Kranzes  zu  erklären,  den  Robert  aus  der  Ueborlieferang  aufgekUrl  Iiat.  Er 
ist  eine  nachträ,!,'licho  (iahe  der  Anipliilriti'  A|t'i'.TO!'rir;  Stuoov),  deren  IJcdeiilnng 
erst  in  der  Zukunft  liervorlrcten  sollte.  Der  iUw^  aber  war  Aul.i.ss  des  S|»runge!i 
ins  Meer  gewe.^>n  und  ihn  zurückzubringen  gerade  die  Aufgabe  des  Tbeseus. 
Demnach  konnte  er  so  wenig  in  der  Sehildentng  des  Pausanias,  wie  in  'dem 
Wandbitde  Mikons  feblen.  Dass  da«  Bingmotiv  schon  In  vonnikonisdier  Zeit  be- 
kannt war,  hat  ih  •  üLjofundene  Vase  der  Fürstin  Trlcase  (Ann«  156  nr.  D)  ge- 
lehrt und  auch  Hoberl  h.il  zuletzt  (Marathonsschlacht  p.  52)  zugesehen,  dass  <h'r 
Ring  doch  inöf^iiclierwiMsc  auch  im  Bilde  Mikons  nicl>t  fehlte.  In  ilein  Kiioihelring 
(eRia'.püpiov)  de.s  Thescus  auf  dccn  agrigenliner  Krater  (Anni.  4  56  nr.  Aj  und  auf  der 
Eapbroniosscliale  (B)  dürfen  wir  ihn  kelnesralls  wiederkennen.  Das  hat  schon  Weicker 
(A.  D.  ni  p.  406)  bemerkt;  vgl.  Ghinrdini  Mos.  Hai.  in  p.  7  n.  3,  Hartwig, 
Griechische  Meisterschalen  p.  4Si  Anm.  1. 
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schliessen.  Aber  s'w.  vveiclien  uiitCreiaaDder  so  bedeutend  ab,  dass 
wir  zunächst  in  ihren  Darslellangen  nur  vier  individuelle  Beiiaad- 
lungen  dessolhon  Themas  vor  uns  haben.  In  der  figuren reichsten, 
(lerjeDigen  des  bologoeser  Kraters,  kann  aber  (um  nochmals  die 
Grunde  zusammenzufassen)  eine  Nachbildung  des  mikonischen  Wand- 
bildes nicht  erkannt  werden,  vreil  sie 

1)  Theseus  als  unmOndigen  Knaben  zeigt,  was  zu  den  Worten 
des  Pausanias  nicht  passt,  wie  es  auch  der  Auffassung  der  anderen 

Yasenbilder  widerspricht,  die  ihn  stets  als  reifen  Jungling,  zwei- 
mal'*") mit  dem  Schwert  bewan'nol  dai>tcllen, 

2)  weil  im  Vasi  nbild  die  Be^jognung  unter  freiem  Himmel,  beim 
Liclitc  des  Hclio>.  an  der  .Meeresküste  vor  sich  geht,  während  sie 
nach  Pausanias'  Erzählung  im  Wandbild  auf  den  Meeresboden  ver- 
legt sein  musste.  und  weil 

3)  im  Wandbild  Hing  und  Kranz  vorkamen,  ersterer  wahrschein- 
lich von  Poseidon  dem  göttlichen  Vater  des  Theseus  gegeben  virurde, 
letzterer  von  Amphitrite,  wlihrend  im  Yasenbild  der  Ring  fehlt  und 
nur  der  Kranz  überreicht  wird. 

Aber  es  giebt  noch  einen  anderen,  nicht  aus  der  B^hreibung 

des  Pausanias,  sondern  aus  der  Beschaffenheit  des  Vasenbildes  selbst 
zu  entnehmenden  Grund,  der  verhindert  es  mit  dem  W'andgemülde 
Mikons  in  Verbindung  zu  bringen. 

Robert  hält  das  Vaseabild  für  eine  »abgekürzte  Nachbildung« 
der  Darstellung  im  Theseion.  Den  Eindruck  eines  Ausschnittes  aus 
einem  grösseren  Ganzen  macht  es  nun  aber  keineswegs,  denn  es 
enthält  eher  zuviel,  als  zuwenig  Figuren.  Ja,  es  wird  sich  fragen, 
ob  nicht  aasser  den  vier  Hauptfiguren  alle  übrigen  entbehrlich  sind. 
Erst  recht  nicht  sieht  das  Bild  aus  wie  ein  Excerpt,  eine  Auswahl 
von  Figuren  und  Gruppen  ans  einer  gritraeren  DarsleUung.  Viel- 
mehr schliessen  sich  die  einzelnen  Theile  des  Bildes  so  eng  aneiur 
ander,  dass  keine  Emzelheit  herausgenommen  werden  konnte,  ohne 
'in  der  Komposition  eine  Lttcke  zu  hinterlassen.  Die  Raumfüllung 
ist  in  der  That  eine  vollständige,  auf  das  sorgfUltigste  abgemessen, 
und  auch  die  Anordnung  der  Figuren,  die  Komposition  des  Bildes 


16t)  Auf  der  EupbroDiosschale  (B)  und  der  Amphora  Trioeae  (D). 
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ist  so  wohlbcreclmet,  dass  Gliiraidini'*')  sie  für  »aus  einem  Guss« 
erklären  konnte.  Sie  ist  aber  nur  oinlieillich,  insofern  sio  die  per- 
sönliche l'Xlndung  des  Vascninaiers  ist,  geschalIeD  fUr  die  zu  scliinü- 
ckende  Hache  des  Gefasses,  erfunden  aus  seinem  Ideen-  und 
Formenkreise  heraus,  eine  Atelierarbeit,  die  ihren  Zusammenhang 
mit  anderen  ähnlichea  Schöpfungen  derselben  Zeit  und  desselben 
Ortes  deutlich  genug  verrälh.  Aus  allerlei  Rcminisceosen  ist  sie 
zusammengesloppell,  offenbar  weil  die  vier  Hauptfiguren  zur  FdlluQg 
der  Bildflacbe  nicht  ausreichtea.  Die  eigentliche  bedeutungsvolle 
Scoie  und  die  zur  Erweiterung  des  Bildes  hinzugefügten  Figuren 
sind  also  wohl  zu  trennen. 

Mit  der  Erklärung  dieser  Zusalzfiguren  hat  sich  Ghirardini  die 

erdenklichste  Mühe  gegeben,  ohne  zu  merken,  dass  er  den  Hebel 
der  Kritik  an  tjanz  falscher  Stelle  ansetzt.  Er  vei  wundert  sich  nicht 
über  die  den  ganzen  Sinn  der  Sage  verschiebende  Verlegung  des 
Vorganges  auf  die  Oberwelt,  die  sonst  nirgends  als  Wuhnsilz  des 
Meerbeherrschers  vorkommt,  nicht  Uber  die  Anwesenheil  der  zu- 
schauenden Frauen,  die  freilich  zur  Noth  als  Nereiden"')  gedeutet 
werden  können,  obgleich  dann  wieder  die  reichere  Kleidung  des 
einen  (Cur  Thelis  zu  jugendlichen)  Madchens  unverständlich  bleibt. 
Und  wie  ungeschickt,  ja  sinnlos  ist  die  Hinzufilgung  der  Tamburin- 
schlägerin  und  des  Eros,  da  doch  das  Vorhaben  des  Theseus  ein 
Verweilen  zu  fröhlichen!  Gelage'**)  ausschliesst  und  Eros  die  väter- 
liche Liebe  Poseidons  oder  die  kindliche  des  Theseus  zu  Amphitrite 
nicht  andeuten  kann**^).    Und  mttssto  nicht  nach  herkömmlicher 


<6Si  Mti?.  ilal.  III  p.  89  1'^  tiunro  «IpIIo  (loiizcllc,  die  ricliiamano  l'Erido  e 
la  Toiiiide,  souo  ()ui  adunate  lull»,'  allre  c  fiise  coii  tutio  il  rcsto  (lella  sceoa  per 
guiSii  da  doNorsi  la  coinposizione  coDsideraro  lutla  d  un  getlo. 

163)  Allerdiag!»  nicbt  aus  der  Version  bei  Hygin,  Poet.  Aslron.  ä,  5,  wo- 
nadi  ThcseiM  von  den  Neniden  d«n  Ring  des  Mtnoe  wieder  eriiUI  und  den 
wunderbaren  Kcbdb  von  Thetis  emi^iiigt. 

1 64)  GbfnnHiii  denkt  nur  an  einen  Bewillkomninniigstiiinlc,   Aber  Poseidon 

hSli  nicht  einnuil  die  Schale  in  der  Hand,  and  wosa  der  Krater  vor  Bros,  wenn 

nicbt  für  ein  Gelage  aller  Anweisenden?' 

1 65]  Am  allerwenigsten  lässt  sich  die  Figur  des  Eros  als  iiinwels  auf  ein 
Liebesverhäitniss  zwisrben  Thesous  und  Penboia  erklären.  Dann  müsstc  die 
letztere  gegenwärtig,  mindestens  Eros  in  der  Nähe  des  Theseus  sein.    Da  letzterer 
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Ausdruoksweise  der  Vasenmalerei  das  Schiff  neben  Helioe  gogen  den 
natürlichen  Sagenverlaaf  als  wirklich  vorhanden  gedacht  werden? 
Denn  als  blosse  Lokalbezeichnung,  wie  Ghirardini  yennaihet,  wird 
es  sonst  nif^nds  verwendet.  Dazu  dienen,  wie  schon  oben  bemerkt, 
Delphine  oder  Fische,  die  zwischen  die  Figuren  vertbeilt  werden. 
Aber  vor  allem  hätte  die  Hauptgruppe,  der  Kern  des  Büdes  Bedenken 
erregen  müssen.  Das  ist  keine  BegrUssung  zwischra  Vater  und  Sohn 
keine  leberreichuns;  des  Ringes,  keine  Handdarreichung,  vielmehr 
bleibt  Poseidon  ein  unlhüliger  Zuschauer  bei  dem  vui  .«meinen  Augen 
sich  abspielenden  Vorgang.  Lind  dieser  Voigang  stellt  nicht  dar. 
wie  Theseus  den  Kranz  von  Auiphitrite  aQDimml,  sondern  wie  er 
mit  kindlichen  Goslon  den  Schoss  der  mütterlichen  Gottheit  umfasst, 
als  wenn  das  Verhültniss  beider  zu  einander  ein  ganz  anderes  wftre, 
als  die  Sage  berichtet""). 

Aus  aUedem  geht  für  mich  unzweideutig  hervor,  dass  der 
Vasennialer  von  dem  Inhalt  der  Sage  eine  ziemlich  unklare  Vor- 
stellung hatte,  dass  er  nicht  einmal  die  Uauptscene  —  ftlr  die  ihm 
Darstellungen,  wie  diejenige  auf  der  Schale  des  Euphronios  vor- 
schweben konnten,  —  versUlndig  wiedeigab,  zur  Erweiterung  des 
Bildes  aber  seinen  eigenen  EinßUlen  folgte. 

Suchen  wir  weiter  im  Bereiche  stilistisch  verwandter  Bilder, 
die  in  der  Nfthe  dieses  Malers  entstanden  sind,  so  finden  wir  bald, 
woher  ihm  diese  neuen  Ideen  gekommen  sind. 

Schon  Klein**')  wurde  durch  die  Beschreibung  der  bologneser 
Darstellung  und  noch  ehe  er  eine  Abbildung  gesehen,  auf  die  Ver- 
muthung  gebracht,  dass  einige  bekannte  Parisurtheilsbilder  auf  die 
Phantasie  des  Malers  der  Vase  von  Bologna  eingewirkt  und  iIjiii 
einzelne  Stücke  seines  Bildes  geliehen  hab('n  mussten.  Die  Gruppe 
der  beiden  vertrauten  Mädchen,  deren  eine  den  rechten  Arm  auf 


ab«r  «in  Kind  ist  und  wie  ein  Kind  aacli  dem  Sclioss  der  mütterlichen  Ampbilrito 
greift,  ist  CS  übcrhnupt  niclit  mnglicl)  ia  dem  nocil  zo  jugendlldien  Theaeoi 
Empnndtingen  des  Ero-^  vorauszusetzen. 

(66)  Vielleicht  lagen  dem  Vascnmalcr  auch  Bilder,  wie  die  Uebergabc  de$ 
EriclithoDios  an  Atheoa  auf  der  caerelaner  Schale  in  Berlio  (or.  2537.  Hon.  daU' 
Inst.  X,  39.  Wieoer  Torlegebl.  B,  lt.  Hoachera  Lexikon  I  p.  ISfS)  im  Situ, 
wo  das  datsereichle  Kind  der  GdUln  in  Shnlicber  Weise  entBe^nslrebt. 

1C7)  Klein,  Eupiironios'  p.  (90. 
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die  Schulter  der  anderen  legt,  erinnerte  ihn  an  die  Gruppe  Ton 
Bn»  und  Themis  auf  der  aus  Kertsch  stammenden  pertersburger 
Vase  nr.  1807***),  der  aufoteigende  Hetios  mit  seinem  Viergespann  an 
die  karlsruher  Hydria  aus  Ruvo  und  die  ^ener  Vase  aus  Orvieto*"). 
Eine  andere  Reminlscens  hat  Ghirardini*'*)  selbst  aufgedeckt,  nämlich 
den  Anklang  des  Motivs  der  Tamburinscbl^gerin  unseres  Bildes  an  die- 
jenige auf  dem  Revers  des  eben  erwttbnten  petersburger  Kraters"'), 
sodass  also  dieselbe  Vase  mehrfach  Anregungen  gegeben  hfttte. 

Sind  wir  einmal  auf  solche  Beziehungen  aufmerksam  geworden, 
so  Pdllt  es  nicht  schwer,  den  Kreis  stilistisch  zugehöriger  Vasen  zu 
erweitern  und  neue  Beziehungen  aufzufinden. 

Den  nächsten  Zusammenhang  mit  unserem  Bilde  haben  m  Bezug 
auf  die  Zeichnung  die  drei  schon  oben  besprochenen  Darstellungen 
des  Parisurtlicils  nr.  — 28  und  die  berliner  Hydria  nr.  2i  mit  dem 
Drachenkampf  des  Kadraos.  Das  verrüth  sich  in  kleinen  Zügen,  wie 
in  der  gleichen  Verzierung  der  Frauengewänder  mit  einem  eigenthüm- 
lichen  Palmettenmuster'^^),  ia  der  Vorliebe  für  orientalisch  reiche 
Gewiinder  mit  Zickzackmustern  und  Sternen*"),  mit  Kränzen,  die  im 
Gttrtel  stecken"'),  aber  keinen  eigentlichen  Zweck  haben,  in  dor  Vor- 


4  68)  Coinple-rendu  (861  pl.  3.    Wiener  Vorlegebl.  A,  H.  1. 

169}  Die  Hydria  der  Sammluog  in  Karlsruhe  abgeb.  Gerhard,  Äpui.  Yusenb. 
TaH  Df  I.  Overbedc,  GalL  h«r.  BUdw.  Taf.  41,  der  Knier  aus  Orvieto  in 
deo  kaiserL  Sammlungen  in  Wien,  Wiener  TorieseU.  B,  1 1  » labrli.  d.  Inst.  IX. 
1894  p.  161  tt.  In  allen  drei  Bildern  iat  daa  SouengesUni  swiscben  Helioa  und 
seine  Kosse  gestellt. 

no)  a.  a.  0.  p.  S8. 

17t)  Aus  deui  Hilde  »Apolls  Ankuufl  in  l)cl[>hi*  C. — r.  t86t  pl.  \  --^  Conze, 
Vorlegebl.  II,  7.    Baumeister,  Denkm.  Fig.  <  1 0.    Arcli.  Zeit.  4  866  iaf.  2t(. 

i7S)  Vgl.  die  Sanmverzieruug  am  Gewand  der  Ämphitrite  unserer  Tase  mit 
dem  Gewand  der  Hera  und  Aphrodite  auf  der  Vase  von  Suaesuta  oi>en  nr.  18, 
der  Hera  euf  der  berliner  Hydria  nr.  16  und  der  Theba  im  Kadmosbilde  nr.  14. 
Der  Kopf  der  letzteren  mit  der  Zackenkronc  und  dem  langwallenden  Haar  i;lrichl 
völlig  dem  der  Ämphitrite  im  Tlieseiisbiide  und  dem  der  Hera  auf  dem  Bilde  der 
palermitaner  Hydria  Nr.  27. 

4  73)  Triton,  Helios  uad  die  eine  der  beiden  »Vertrauten«  auf  der  bologneser 
Yase;  Paris  und  der  Grosdiünig  anf  den  drei  anderen  Tasen,  Kadmos  auf  der 
Tase  nr.  14. 

174)  Binen  solchen  »Gtirleikrwuc«  trSgl  das  orientalisoh  gaUsidale  Hidchen 
auf  der  bobgnsaer  Tase,  ebenso  Paris  auf  den  drei  Tasen  tob  Berlin,  Palermo 
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liebe  fUr  dekorativ  umgestaltete  ErotenQflgel,  denen  diese  Maler 
gern  ungewöhnlich  lange  Verhältnisse  und  einen  stolzen  Aufschwung 
nach  oben  geben*^^).  Das  äussert  sich  in  der  Freude  an  der  Bei- 
fügung von  allerhand  Beiwerk  von  Pflanzen,  Thieren  und  Gerälhen» 
eine  Zuthat,  die  nicht  immer  Bedeutung  hat,  sondern  gelegentlich 
auch  sinnloses  FUckwerk  ist***).  Wenn  selbst  der  Maler  der  schOnen 
und  sorgfmtigen  Hydria  nr.  26  in  Ermangelung  eines  besseren  Ein- 
falls einen  Knaben  auf  dem  Delphin  in  das  ParisurtheiUbild  als  Lttcken- 
busser  einschiebt  und  dersdbe  Maler  auf  dem  Kadmosbilde  der 
zweiten  Hydria  nr.  24,  die  das  Gegenstack  der  ersteren  bildet,  in 
völliger  Gedankenlosigkeit  einen  Eros  der  SladtgOttin  Theba  seine 
Huldigung  darbringen  Iftsst'^,  so  darf  man  sich  Uber  die  oben  nach- 
i^ewiesenen  Verballhomungen,  welche  die  nachUissigercn  Maler  der 
Vascu  nr.  il  und  ^8  ihren  Bildern  angcdcihen  liessen,  nichl  mehr 
wundern.  Sind  sie  doch  schliesslich  nicht  schlimmer,  als  die  Ver- 
sehen anderer  HaiuUNcrkskünsller  späterer  Zeiten,  der  pompejauiscben 
Wanduialcr  und  der  römischen  Sark(>j)ha^  St(  inmetzen. 

Diese  Erkcnntniss  wird  uns  aber  auch  gegen  die  willkührlichen 
Einfälle  des  Verfertigers  des  bologneser  Kraters  nachsichtiger  stimmen 
mili;»en.  Seine  Absicht  war  ein  überliefertes  Motiv  zu  einem  m5g-> 
liehst  stattlichen,  einheitlichen  Bilde  zu  erweitern.  Aber  im  Geiste 
der  alten  Kunst  fortzuarbeiten,  war  er  unltlhig.  In  ihm  und  seia^ 
Gleichen  sind  die  alten  Typen  nicht  mehr  lebendig  genug;  sie  sind 
im  Abslerben  begrifÜBn,  wie  sich  aus  der  mangelnden  Schürfe  der 
Charakteristik  ergiebt  und  auch  aus  den  angefnhrten  Parallden"*) 
beweisen  lllsst.  Es  ist  die  Zeit  des  Niedeigangs  der  'attischen  Vasen- 


und  Sues<>uta  (nr.  26— ^S8)  und  Kadnios  auf  der  liydria  nr.  ti.  Das  früheste  mir 
bekannte  Beispiel  dieses  Gürtelknmzes  giebt  die  londoner  Meidiasvase  (Gerhard, 
Ges.  «kad.  Abhaodl.  Taf.  13].  [Mehr  bei  MilcbhOfer,  Jährt»,  d.  Jwu  K.  1891 
p.  C3.] 

176)  Matt  vergleiche  den  Potbos  beoaiuteo  Eroten  der  beittner  Hfdrii 

nr.  t6  mit  dem  der  Ynsp  von  Bologna. 

176)  Dahin  n  r  Imc  ich  die  beiden  Dreifii.ssc  unseres  Theseusbildes,  die  ganz 
ebenso  in  dem  Kadmosbilde  der  berliner  Uydria  wiederkehren,  das  Schill  und 
den  Tiedi  neben  4er  KUne  PMetdoai. 

177)  Vgl.  Anmerkung  439  mit  dem  Tesle. 

178)  DaBttOw  gilt  von  der  Meidiasvase  (Gerhard,  Ges.  akad.  AbhandL  Tat  18), 
vgL  dazu  die  Upeffenden  Bemerkongen  von  Roberti  Maratbooschlacht  p.  S9. 
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fabrikatioD,  deren  Eolwiddung  mit  dem  Ende  des  fttnflkea  Jahrhunderts 
im  wesentlichen  abgeschlossen  isi^^. 

Gleichwdit  hat  dieser  attische  Maler  bei  der  Zusammensetzuiig 
seines  Bildes  noch  rhythmisches  Gefttbl  genug  besessen»  um  eine 
leidlich  korrekte  Komposition  zu  Stande  su  bringen.  In  dem  ktthn 
verschlungenen  Dreiverein  Triton-Theseus-Amphitrite  und  in  der  an- 
mulbigen  Gruppe  der  beiden  »Vertrauten«  bat  er  ihr  sogar  einen 
ungewöhnlichen  Reiz  verliehen.  In  dem  Schwung  dieser  Linien  liegt 
jedenfalls  mehr  künsllerische  Reife,  als  der  ersten  Hülfle  des  fünften 
Jahrhunderts,  der  Hpoche  Mikons,  zuj^eUaut  werden  darf.  Hierin 
konnte  ein  Kopist  nicht  einfath  »(uodernisiren«'^"),  ohne  vüUig  neu 
zu  üchaUen.  Auch  darin  liegt  ein  Beweis  für  die  Unabhängigkeit 
des  Vascnbildes  von  älterer  WandmalereL  Das  Schema  der  Kom- 
position ist: 


Hier  ist  Poseidon  [A)  die  Mitte,  flankirt  von  Triton  [D)  und 
Eros  (0'),  Zwisclicngoslelll  sind  Dreifuss  [b]  und  Trinkgclliss  (ft*) 
und  Uber  Poseidons  Kopf,  die  Mille  uarkircnd,  der  zweite  Dreifuss  (a). 
Daneben  links  Theseus  mit  Ampbitrite  (CB)^  rechts  die  beiden  »Yer- 


179)  So  Hilchhttrer,  Jahrb.  d.  lost.  IX»  1894  p.76  und  beistimmend  Robert 

a.  a.  0.  p.  71.  Die  Enlstebung  des  bologncser  Kraters  und  der  sich  ibm  anreihen» 
den  Vasen  selzt  Milrhliöfpr  a.  a.  0.  p.  75  auf  460  —  i50,  Robert  I.  c.  p.  73  rückte 
sie  auf  4  40 — iiO  herab.  Wenn  wir  Furtwänslers  Ansatz  (Üeschreib.  d.  Vascn- 
sammlung  im  Autiquariuni  p.  744)  folgen,  kommen  wir  mit  den  beiden  berliner 
Hydrien  nr.  14  uod  96  Mgar  in  den  Anfimg  des  vierten  Jahrlinnderts.  Ich  hatte 
die  qAteren  Aasitse  für  besser  begriindet,  ohne  auf  diese  Frage  hier  eingehen  la 
kOnnen. 

1  so)  Robert  (Marathonscblacht  p.  5 1  Anm.  8)  nimmt  an,  dass  der  das  Wand» 
bild  kopirende  Vasenmaler  die  Vorlage  als  frei  nachbildender  Künstler  »moder- 
nisirt«  habe.  Ist  das  aber  noch  >k<>pirt'n«  oder  »nachbilden«?  An  anderei 
Stelle  (p.  60)  sagt  er,  in  l'ülvgnuls  Kpuche  wart:  die  ebeiiöo  kühne,  als  elegante 
Gruppe  de»  die  Leukippide  emporhebenden  Üioskuren  [der  Meidiasvase]  kaum 
denkbar«.  loh  meine,  die  Bewegung  das  K&rpMS  dee  Knaben  Theseus  in  dem 
Anne  Trttoos  ist  kfinstlerisch  noch  viel  freier  und  anmnlhiger  und  fibartrage  anf 
•ie  die  Robert'aohe  Polgerong.  .  . 
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trauten«  {BC),  Endlich  an  der  oberen  linken  Ecke  Helios  (F) 
mit  seinem  Gespann  {E)  und  das  Schiff  (c),  links  die  zwei  sitzenden 
Frauen  (E'F  ), 

Wenn  dieser  Aufbau  im  Bilde  selbst  weniger  symmetrisch 
wirkt'**),  so  liegt  das  hauptsttchlicfa  an  dem  Uebergewicbt  der  Figur 
des  Triton,  deren  Gegenüber  nur  durch  Grösse  und  Aufechwnng  der 
FlQgel  auf  gleiche  SilhoueltenhOhe  gebracht  werden  konnte,  und  an 
dem  Viergespann  des  Helios,  welches  hier,  wie  in  allen  ihnUchen 
Fällen,  kompositiondl  sich  schwer  durch  Einzelfiguren  oder  Gruppen 
kompensiren  liess. 

Die  Kehrseite  des  bologneser  Kraters  enthalt  ein  auf  wenige 
Figuren  beschninktes.  coiicen Irisch  geordnetes  Bild,  in  dessen  Mitte 
Herakles  {A)  steht,  die  keryneische  Hirschkuh  bewältigend,  während 
ihn  links  Alhcna  und  Julaos  (C) ,  rechts  Apollon  (/i )  und  Ar- 
temis {€')  umgeben,  li^s  ist  noch  undulirende  Reihung.  In  diese 
streng  symmetrische  Gliederung  bringt  nur  das  rechterseits  verstärkte 
Beiwerk  einen  Zug  von  Freiheit.    Das  Schema  ist: 

C  B  A  B  a 

l':benfalls  zu  den  »polygnolischen«  Vasen  rechnet  Robert*'^  die 
schöne  Joväse  in 

[Nr.  31]  Bnvo,  BsoBluag  Jatta  ar.  14W.  Krater,  r.  F.  schonen  Stil«. 
HermeB  Argos  flberlistend. 

AbgelK  MOD.  dcir  Inst.  II  t.iv.  59.  Overbeck,  Kunslmyth.  Alias  Taf.  7, 
46  (Texl  Zeus  p.  480  ff.}   Wiener  Vorlegebl.  4890/94  Taf.  4S,  %  =  Fi8.42. 

Die  Komposition  ist  geordnet  nach  dem  Schema 

e  d    c    ah    c    (t  c 

C   A  B  C 


181)  Das  Beiwerk  (ScbifT  c,  Dreifuss  b  a  und  die  Gensse  b'  bei  Eroe)  wird 
hieTi  wie  überall,  nicht  den  Figuren  als  gleicbwerthig  gereolmet. 

tSl)  Nalcyia  p.  43.   Marathonschiacht  p.  98.  . 
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War  in  der  vorigen  Vaee  die  Tendenz  zu  einer  gewisaen  Frei- 
heit im  ParatlelismuB  bemerkbar,  ao  macht  diese  Darstellang  durch 
ihre  bis  in  Ideine  Zuge  durchgefohrte  Rhythmiit  und  Korresponsion  den 
Eindruck  der  feinsten  Berechnung. 

Durchgeführt  ist  zweiroihigc  Ordnung.  In  der  unteren  Reihe 
bilden  Hermes  (-1),  an  Jo  [II]  hcTauschleichend,  um  Argos  zu  Uber- 
listeo,  das  Centruiu.    LinLj  und  rechts  schliessen  sich  zwei  Satyrn 


Fig.  4S«nr.  Sl 


an,  beide  in  gekrümmter  Stellung,  der  Unke  (C)  von  dem  lebhaft  vor> 
stttrmenden  Hermes  bei  Seite  gestossen,  der  rechte  [C)  noch  ohne 
eine  Ahnung  von  dem  Ueberfoll  zu  haben.  Auch  Argos  (c'),  der 
Wächter  der  Jo,  seitwärts  über  ihr  befindlich  und  ihr  den  Rücken 

zukehrend,  iiat  Hermes  noch  nii  lil  bcinei  kl.  Li  >ilzt  gemächlich,  die 
linke  Hand  mit  der  Keule  auf  das  Knie  gelegt,  das  Haupt  zu  Zeus 
umwendend,  indem  er  ihm  mit  der  Hechten  ein  Schnippchen  schlügt *^^), 


183)  Die  Erklärung  der  Geste  des  Argos  bat  Overbeck  unaöttiige  Schwierig- 
keit gemacht.  Er  sieht  darin  »eine  Geberde  ruhig  versichernder  Zus.nge<  gegen 
Hera,  etwa  als  Bc^leitunu  der  Worte:  er  worde  sclion  aufpassen.  \rh  hnUo  diese 
Deuluug  liir  ausgeschlossen,  weil  nach  dem  Augenschein  Argos  wohl  luil  Zeus, 
aber  nicht  mit  der  im  HiDlergrund  weiter  zurückstehend  gedachten  Hera  Blicke 
wechseln  kano  und  weil  die  Hendbewegwng  des  Hfilera  der  Jo  von  Orimaldi- 
Gergallo  (Ann.  deU*  Inst.  183t  p.  S66)  wohl  gsnz  richtig  mit  dem  Soopietto  der 
beutigen  Neapolitaner,  einer  Gebärde  cbe  dinota  noncuranza  e  disprezzo  erklSrt 
worden  ist.  Nur  ist  die  Stellunf;  der  Finger  nic^lit  die  vor  Beginn  des  .Schnippchen- 
schlagens (wie  in  <ier  Zeichnung  bei  Jorio,  la  uiimica  degU  nntichi  invci^tigata  nel 
gestire  napoietano  Taf.  4  9,  6],  soodern  nach  Ausführung  desselben.  Die  Bedeu- 
tung ist  noch  jetzt,  wie  im  Alterlbum  (Arislobulos  bei  Stnb.  U,  672,  cf:  Sitll, 
Die  GebIrden  der  Griechen  wid  Römer  .p.  35  Anra.  I)  die  der  Soiiglosigkeit,  der 
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gerade  jetel»  wo  die  Lisi  des  Hermes  gelingen  wird.  In  der  Haltung 
des  Zeus  (c),  namentlich  seines  rechten  Arms,  isl  die  Spannung  über 
den  Vorgang  lebendig  ausgedruckt.  Der  Chiasmus  in  den  Besiehungen 
dieser  vier  Hauptfiguren,  des  Zeus  zur  Jo  und  des  Hermes  su  Argos, 
ist  von  durchschlagender  Wirkung. 

Zwischen  Zeus  und  Argos  zeigen  sich  Hera  (a)  und  Hebe  (6), 
untervvürts  durch  einen  Höhenzug  verdeckt,  als  Zuschauer  gleichsam 
von  einem  drillen  Plan  ans.  Die  vier  noch  Übrigen  Figuren  — 
Aphrodite  */}  neben  Zeus  und  Pcillio  {(!')  neben  Arges,  jede  von 
einem  Erolen  ee  heij;lettet  —  schlies>eii  das  Hild  in  der  oberen 
Heilie  ab  und  lülleu  zugleich  den  Raum  Uber  den  Henkeln  so  unge- 
zwungen aus,  dass  die  Komposilion  kaum  anders  als  für  diese  Bild* 
flache  erfunden  sein  kann. 

Mit  dieser  strengsten  Responsion  verbindet  sich  ein  eigenthum- 
lieber,  durch  möglichsten  Gleichklang  der  Gesten  erzielter  Rhythmus. 
Man  beachte  die  Wiederholung  desselben  Motivs  der  erhobmen 
Hechten  bei  Argos  und  Peiiho  und  der  gesenkten  Hechten  bei  Zeus 
und  Hera,  und  sehe,  wie  die  beiden  im  rechten  Winkel  erhobenen 
Arme  des  Hermes  und  der  Jo  und  die  erhobenen  Arme  von  Zeus 
und  Aphrodite  sehr  absichtlich  nebeneinander  gestellt  sind***).  Ebenso 
sind  die  Figuren  nach  Geschlecht  und  Alter,  ja  auch  nach  Gleichheit 
der  mythischen  Bedeutung  und  ihrem  Zusammenhang  in  der  gegen- 
wartigen Situation  durch  GegenQberstellung  auf  einander  bezogen: 
Satyr  und  Satyr,  Krot  und  lirot,  Aphrodite  und  Peitho,  und  als 
Antagonisten  die  beiden  sitzenden  bUrligen  Figuren  des  Zeus  und 
Argos.  Die  Knts|>rechung  vun  Figur  zu  Figur  ist  also  nicht  nur 
formell  in  der  Gleichheit  der  Bildung,  der  .Motive,  sondern  auch 
einheitlich  in  der  (ih'ic'lilieit  der  Abstellten,  der  Bcd(Hilung  bestiinrul 
zum  Ausdruck  gebracht.  Die  Wirkung  der  Korresponsion  wird  noch 
dadurch  verstärkt,  dass  der  lUeidung  der  beiden  Ceniralfiguren  /i  B) 
genau  dieselbe  reiche  Musterung  gegeben  ist  und  dass  ferner  die 


NicblacbtUD£.  Argos  gicbt  Zeus  zu  verstehen,  dass  er  seioer  Sache  .gewiss  sei 
mid  Mm  UaiMflistuag  befiirclite  —  in  dem  Homenl,  wo  flift  «bra  erfolgt. 

ISi)  In  der  vatikaniieheii  Laokoongruppc  berabi  ein  Theil  der  Sehönhell^ 
wickong  in  dieaent  Glelebideng  der  Gesten,  der  GUoderstellong,  was  im  Bnsetaen 
neduoweieen  liior  so  w^l  lObren  ward«. 
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Pa<allelfiguren  dd'  sich  im  Schnitt  und  Ornament  der  Gewan- 
dung voUicommen  gleichen. 

Das  rhythmische,  bisher  nachgewiesene  Gesetz  gilt  nun  auch 
für  die  übrigen  Bpolygnotischen«  Vasenbilder  der  Robert'schen  Liste. 
Sie  sind  nachstehend  unter  nr.  32 — 35  angeführt.  Den  Schöpfungen 
der  hohen  Kunst  stehen  mit  am  nächsten  die  Bilder  der  Vase 

[Nr.  32]  Petertbai^  nr.  1798.  Amphora,  r.  F.  scbönen  Slils,  aus  der 
Krim.   L  Gehurt  des  Eriehthonioe.  IL  EleasiDisehe  GOlter. 

Abgeh.  Compte-randn  18(9  <•  9»  Gerbard,  Ges.  akad.  AbbandL 
Taf.  76.  77.  Robert,  Archaeol.  Harebett  Tat  S  (1).  Overbeek,  Kunstmylb. 
Atlas  TaL  48,  48  (11)  =  Fig.  13. 

Auf  die  Streitpunkte  der  Erklärung***)  soll  hier  nicht  weiter  ein- 
gegangen werden.   Das  Schema  der  Vorderseite  (1)  ist 

D  C     b  CD 
E   AB  E' 

Durch  energische  Handlung  kennzeichnen  sich  als  Hauptfiguren 
die  beiden,  die  Mitte  der  unteren  Reihe  einnehmenden  Götter  Athena 
und  Hermes  mit  dem  Kinde  in  seinen  Ilündeu.  Sie  sind  als  Gruppe 
vereint,  da  Athena  (ß)  ihren  rechten  Arni  wie  schützend  um  die 
Schultern  des  Hermes  [A.  lei^t,  damit  auch  das  von  Herraes  in  Em- 
pfang genommene  Kind  (welclies  seinem  Volumen  entsprechend  kom- 
positionell  nach  slehender  Hegel  nicht  gezahlt  wird-  in  ihren  Schutz 
nimmt.  Herraes  ist,  wie  immer  in  analogen  Bildern,  nur  Ueberbringer, 
die  ständige  Mittelsperson;  er  wird  das  Kind,  das  ihm  Gaea  (£) 
Überreicht  hat,  an  Athena  die  künftige  Pflegerin  weiteigeben*'^).  Zu 


4SlQ  Die  Litentur  bei  StniTe,  Bilderkreit  von  Bleiuif  p.  SB  IL  und  Roberl, 
ArabaeoL  mrcben  p.  4  SO  III  [Dazu  FtartwlDgler,  Jabrb.  d.  luL  Tl.  4  89 4  p.  494.] 

4  86}  Die  eigentliclie  Handlung  (eine  am  der  Eide  anzeigende  GoUin  über- 
giclu  ein  in  rin  Thicrfell  cingehülltos  Kind  an  Hermes,  der  es  unter  dem  Schutz 
(icr  Altiena  eiuprängt)  weicht  von  der  typischen  Darstellung  der  Urichthoaiosgeburl 
durch  die  Eioscbiebung  des  Hermes  uls  lliUeU(>ersoa  und  durch  das  Auslassen  der 
ngaren  das  Kekrope  vod  dee  Hephalsloe  nlcbt  «eieitfieh  ab.  Der  Gnindgedanke 
bleibt  klar  erkennber  derselbe.  Stnibee  im  Test  befolgle'Brkttnnig  ist  denn  wmh 
durch  Roberte  Binwendnngen  nicht  wid«4egt  worden.   Weder  dnrob  dto  Behanp- 
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Gaea  iriu  die  Tyrnpanonschlagena  (£')  in  Korreqponsion  und  darf 
deshalb  auch  inhalUich  zu  ihr  in  Bezug  gesetzt  werden  (Rbea  Kybele). 
Ebenso  sind  in  der  oberen  Reihe  die  sitzende  Fackelhalterin  (C)  zor 
Linken  und  der  sitzende  Zeus  (C)  zur  Rechten  Correlate  und  müssen 
zu  der  Hauptgruppe  dieselben  nahen  Beziehungen  haben  (Zens  und 
Artemis  als  Eüeithyia).  Ihre  Beifiguren  (0  und  D*)  ze%en  staiie 
Motivanklänge,  um  die  Korresponsion  deutlich  zu  machen;  beide  sind 
vollbekleidet,  stehend  aufgefosst,  der  Oberkörper  gleich  behandelt 
!  üingchttllter,  in  die  Hafte  gestemmter'  linker,  gesenkter  rechter  Arm). 
Die  aufftillig  grosse  Lücke  Uber  der  Hauplgruppe  füllt  Nike  (6)  sehr 
ungcnUgtMul.  Hier  herrscht,  wie  im  Ueversbild,  nicht  mehr  das  dem 
Vasenslil  oigtMilhUmhche  dekorative  Prinzij)  der  Hauiufullung'  sondern 
die  künstlerist  })H  Freiheit  »ler  Pafel-  und  Wandmalerei,  welche  ohne 
ausgeprägte  (jruppenbildung  keii)e  Raiinnvirkung  erzielen  kaoo. 
Der  Revers  ist  geordnet  nach  deiu  Schema: 


D 

Ä 

Ccß  Aair  C 

Der  Zusammenschluss  der  Gruppen  ist  weniger  streng.  Durch 
Lockerung  des  FigurengefOges  wird  freier,  horizontbiklender  Raum 


tuog,  das»  das  Tbierfell  des  Kindes  für  den  ^tjsvt,;  liricbthonios  unmüglicb  sei 
(kommt  es  doch  allen  Erdsdhnea,  z.  B.  d«i  Giganten  lu),  noch  duroh  die  gekfin* 
stelle  Auslegung,  da»  Athena  »bemüht  sei,  den  Vorgang  vor  Hera  zn  verbe^« 
und  jaM  Zons  in  bedeutsamer  Weise  die  Recltte  auf  die  zur  Aufnahme  des  Kindes 

lifslimmte,  durch  Gewand  bedeckte,  also  nicht  •?ichtbarp  SchcnkolofTnun;,'  !.■?(•. 
Uol>erts  eigene  FrkliiriinR  wShlt  ein  rein  poelischcs  Motiv  (Uad  dos  DionysosLindeü 
nadi  der  Flamiiiengeliiirl  in  der  Quelle  Dirke,  Uebergabe  desselben  nach  dem 
Bade  an  Zeus),  statt  eines  von  der  bildenden  Kunst  typisch  aosg^rägten  mythischen. 
Wir  sehen,  nichi,  dast  Zeus  mehr  ist  als  blosser  Zosehaoer,  dass  er  IcOnflig 
das  Kind  in  seinem  Schenkel  bergen  wird  und  da  die  ganse  Dupimng  Heras  troU 
Fnefcellicht,  Paukenschlag  und  Athenas  Schild  doch  nicht  wahrscheinlich  wird, 
w-ire  ihre  Gf!;i^nv\  nrt  lu  i  iii(--t>r  S<  eno  sehr  iibcrnüs^it;.  Lpk^'i  wir  dcui  Bilde 
nicht  mehr  unter,  als  \v;is  der  Augonsclu  iii  U'lu  t  und  folgen  wir  dem  Fingerweise 
der  Komposition,  so  schildert  die  Handlung  der  MiUelgruppe  den  eigentlichen  Vor- 
gang, der  «OS  dem  Typus  der  Brichlhoiüoegebun  tiahtb  steh  selber  dentel,  wlk- 
reod  die  obere  Reihe  Hl  tibltoher  Weise  nnr  Zoschauer  enUiill. 
tsi)  &  oben  &  St  f.- 
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«ber  B  und  fi*  gewonnen.  Die  MiUe  nimmt  Demeter  (il)  mit  dem 
(kompofiilionell  nicht  geztllilteD)  Pluloskinde  (a)  ein.  Ueber  Demeter 
zeigt  sieb  Triptolemos  mit  dem  Aehfenbflndel  in  der  Recbteo  auf  dem 
beflügelten  Wagen  in  aufßilhg  kleiner  Figur  und  docb  nicht  knabenhaft 
wirkend,  auch  nicht  unbekleidet  (wie  die  beiden  Gotterldnder  der 
unteren  Reihe).  Oflienbar  ist  er  als  noch  in  der  Feme  befindlicb 
und  zu  der  eleusiniscben  Göt- 


terversammluog  herankommend 

gedacht,  ein  ^elleuer  Fall  vuü 
perspektivischer  Darstellung 
und  Rauuivertielung  im  \  asen- 
l)ild('  wobei  die  Oetlnung  tles 
iiiulergrundes  allerdings  unorH- 
behrlich  war.  Neben  der  (jöliin 
von  Eleusis  sehen  wir  zur  I.inkon 


hier  Tochter  Kora  (/?'),  zur  Hech-  ""^^  '  " 

ten  einen  Obcrpriester  (ß),  dessen  charakteristisch  ausgeprägte  Gestalt 
uns  schon  auf  der  Cumaner  Uydria  der  Petersburger  Sammlung  (oben 
nr.  9)  begegnel  'mIL  Beide  Figuren  ragen  mit  ihrem  Oberkörper  ober 
die  untere  Reihe  hervor  und  Termitteln  somit  zwischen  der  oberen 
und  unteren  Reihe,  in  den  unteren  Ecken  des  Bildes  zwei  sitzende 
Figuren,  Hnks  Aphrodite  (C)  mit  dem  wiederum  im  Farallelifimua 
der  Anordnung  nicht  gexithlten  Eros  (c),  rechts  die  Amme  des 
Plutos,  KaUigeneia  (C).  Ueber  diesen  Eckfiguren  Hermes  (D)  und 
Dionysos  {IX). 

[Nr.  33]  Patenbnrr  v.  1807.  Krat«r,  r.  F.  acbönen  Stils  aus  Kertseh. 

Parisurtheil. 

Abtteb.  Cümi)le-rei)du  4861  pl.  3.  Wiener  VorieKeblaKor  A  Taf.  H,  I. 
Vgl.  tieuniioi'f,  Griecb.  uud  sicii.  Vaseub.  p.  7^  f.  Rui>eri,  Marathonsüctilacht 
p.  98  ur.  7. 

Paris  (ii)  bildet  die  Mitte,  umgeben  von  den  zwei  stehenden, 
ihm  zugewendelen  Göttern  Heriuos  i^ß]  und  Athena  i'/f).  An  den 
Seiten  sitzen  Hera  (C)  und  Aphrodite  (C).  Jener  ist  üebe  (c)  bei- 
gegeben, dieser  Fros  (c),  der  diesmal  um  Hebe  zu  compensiren  un- 
gewühnlich  gro.ss  und  fast  jünglingshaft  gebildet  ist. 

In  der  oberen,  durch  eine  Terraiofaite  abgeschlossenen  Reihe 
sind  links  .und  rechts  zwei  Gespanne  mit  zugehörigen  Figuren  unter> 
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gebracht,  die  sich  nur  als  Masse,  nicht  im  Werth  der  Einzelfigureik 
eotsprechen.  Deno  die  Silhouette  einer  qnergestredcten  RossBgnr 
Ittflit  sich  mit  derjenigen  eines  stehenden  Menschen  nicht  ihrem 
Formenwertbe  nach  veigleichen,  noch  weniger  ein  Viergespann  sammt 
Wagen.  Nöihigt  der  lohalt  solche  Gegenstande  in  die  Komposition 
aufennehmen,  so  kann  die  formale  Korresponsion  mit  menschlichen 
Figuren  nor  anntthemd  erreicht  werden.  In  unserem  Bilde  wird 
ein  Viergespann  [d]  mit  einem  Wagenlenker  (D)  auf  der  Knken  Seile 
compensirt  durch  ein  Zweigespann  {it)  mit  zwei  Figuren  (Iris  und 
Zeus,  /)').  In  der  Mille  Uber  Paris  stehen  die  beiden  Figuren  Erls  (a) 
und  Iheuiis  {b).    Das  Schema  ist  also 


[Nr.  34]  Amphora,  r.  F.  schöaen  Stili,  am  Bengazi.  Kaiydonisobe 
Bbeqagd. 

Abgeb.  Ann.  dell'  inst.  4868  tav.  d'agg.  IM.  Engelmaao,  Bilderatlas 
lu  Ovids  HetamorphoMn  Tat,  45  nr.  98.  Vgl.  Robot,  Harafbonasohladit 
p.  63  und  98. 

Auch  hier  herrscht  in  den  Mittelgruppen  die  strengste  Ent> 
sprecfaung  der  Motive.  In  der  unteren  Reibe  wird  der  Eber  {A) 
durch  twei  im  Ausschritt  einwSrls  gewendete  Janglinge  (CC)  ein* 
gefasst,  in  der  zweiten  Reihe  die  Mittelfigur  (A*)  Uber  dem  Bber 
ebenso  durch  zwei  im  Ausschritt  nach  aussen  gewendete  JttnglingB- 
gtttalten  {BB),  Dazu  zwei  Seiten6guren  {DU)  und  eine  Halbfigur 
ober  der  Mitte  (a).  Anklang  an  undulirende  Reihung  mit  Uebergaog 
zur  dreireihigen  Darstellung,  wie  in  dem  Wandbild  nr.  44. 

Das  Schema  also:  • 


[Nr.  35]  Haapal  nr.  8U0.  Kraler,  r.  F.  sehünen  Stils  aas  Ram 
I.  Yorberdtung  su  einen  Satyrdrana.  IL  Dionysos  im  Tbiasos. 

Abgeb.  Hon.  dell'  InaL  III  lav.  34.  Wiener  Yorlegebl.  E,  7. 8.  Schreiber, 
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KtülttrfaiBtor.  Bilderatlas  Taf.  3,  1.    Baumeister,  Denkineler  Taf.  5, 
Wieaelar,  Thealergebfluda  Taf.     %  (A).   Vgl.  Heydemann,  Die  VasenaaBunl. 
des  Hua.  nai.  zu  Neapel  p.  546  ff. 

Die  Vorderseite  zeigt  ia  breiler  Darstellung  die  Einübung  eines 
Satyrdramas  iro  Beisein  des  Dionysos  und  der  Ariadne,  welche  im 
Centram  der  oberen  Reihe  auf  einer  Kline  sitzen.  Die  reichge- 
schmückte  Kleidung  sondert  die  Gotler  und  ihre  nttcbste  Umgebung 
aus  der  Menge  der  übrigen  Personen  aus.  Der  Nahe  des  Dionysos 
sind  gewürdigt  die  drei  individuell  charakterisirten  Schauspieler  in  den 
Rollen  des  Herakles  (D'),  Papposilen  (/?*)  und  eines  durch  die  Tiara  ge- 
kenn/eiclineten  Königs  lofztorer  am  Kojjfendo  dos  Lagers  stehend, 
di(!  beiden  iuidiucn  am  Fiisseiule.  Diesem  DarsteHer  eines  Königs  ent- 
spricht auf  i\ey  re»  lit(in  Heltseite  neben  Herakles  eine  iUniHch  reich- 
gi'kleich'le  Frau  7-"  !,  wahrscheinhch  die  .Mu>e  ilcr  Tragödie,  nicht  (wie 
Koberl  wullle)  ihe  Peisonilikation  der  siegreichen  Phyle'"'''!.  Es  ist  ein 
feiner  Zug.  dass  dit;  Muse,  gleichsam  als  traute  Hausgenossin  des 
Dionysos,  auf  seinem  Lii^rei ,  wenn  auch  bescheiden  am  Rand  des- 
selben, Platz  genommen  hat  und  sich  mit  Eros,  dem  GePahrlen  des 
Liebespaares,  beschäftigt,  indem  sie  ihm  eine  Maske  vorhält.  So 
wird  die  rechte,  durch  zwei  stark  in  die  Augen  fallende  StandGguren 
schon  Übermässig  beschwerte  Nebenseite  dieser  oberen  Reihe  einiger^ 
massen  entlastet,  ohne  dass  die  Dreizahl  der  Figuren  dieser  Seite 
aufgegeben  wird.  Ihr  entspricht  die  Dreizahl  der  Figuren  der  linken 
Seile,  der  Protagonist  (C)  und  zwei  Satyrspieler  {DE),  An  beiden 
Enden  dieses  Mittelbildes  markirt  ein  Dreiftiss  einen  Abschnitt.  Da- 
hinter findet  sich  jederseits  eine  sitzende  Figur  [F  und  F),  beide  in 
völlig  gleicher  Auflassung,  nur  mit  der  gebotenen  Inversion,  also 
genau  dieselbe  Figur  im  Gegensinn  wiederholt. 

In  der  unteren  Reihe  sehen  wir  die  Hauptfigur,  den  durch 
Prachlgewand  ausgezeichneten  Flötenspieler  Pronomos  in)  in  der 
Mitte  unter  dem  Lager  des  Dionysos,  neben  ihm  den  Leicrspteler 

4  SS)  Robert,  Hermes  IS87  p.  336.  Dagegen  hat  Lipsii»  (Berichte  d.  SSchs. 
Gesellsch.  d.  WiM.  1887  p.  28S)  mit  Recht  eingewandt,  dass  dor  dramatische 

WeUkampf  nicht  Sache  der  Phylcn  war,  sondern  der  Choregen,  und  Wollers  ge- 
logenlHch  (Ath.  MiUh.  XXI.  189(>  p.  Ij  luMvort;fliol)i'n ,  d:iss  weibliche  Per- 

sonißkalionen  von  Phylen  noch  nicht  sicher  nachgewiesen  sind.  Statt  ihrer  wären 
vielmehr  OarsteUungen  der  cponymeo  Heroea  der  Phylen  tu  «nrarten.  Vgl.  anch 
Reihe,  Jehrb.  d.  Insl.  XI.  1896  p. 

AltaBdl.  4.K.&  CkwHwk  4.  Wimuidi.  XXXIX.  10 
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Gbarinos  (fr).  Beiderseits  folgt  eine  locicere  Gruppe,  gebildet  aus  einer 
sitzendeo  und  einer  stehenden  Figur  {de,  cd).  Damit  würde  der 
Raum  zwischen  den  beiden  Dreifüssen  auch  links  ausgeCillU  sein, 
wenn  der  linke  Dreifuss  dasselbe  Postament  mit  Stufenbasis  erhalten 
htttte,  wie  der  rechte.  Der  Paratlelismus  beider  Seiten  wttre  dadurdi 
noch  aufimiliger  f^eworden.  Indess  hat  es  dem  Vasenmaler  (der  viel- 
leicht den  verniij;l)aren  Ratini  nicht  richtig  bemessen)  gefallen,  die 
beiden  linken  l'-ckliguren  der  tinleren  Heihe  soweit  ein/uruLken,  dass 
die  .'iiis<orslt'  gerade  imti'i  die  dar idxM befindliche  Schhis^sGi^ir  des 
Eiiiiikns  /II  .Ntt'lH'ii  kam.  Die  dadurch  cingclrelene  Verkürzung  dieser 
Seite  bat  den  Wegfall  von  Slulen  und  Postament  des  Dreibisses  zur 
Folge  geliabt,  wJihrend  die  rechte  Seite  unverkilrzl  geblieben  ist. 
Beide  Schlussgruppen  bestehen  aus  zwei  stehenden,  miteinander  coo- 
versirenden  Satyrspielern  (/"e,  c' /*)'"" . 

Die  etu'hythmisch  genau  durchgeführte  Komposition  ist  also  — 
wenn  wir  die  eingetretene  Verschiebung  und  den  nach  der  Regel 
kompositioneil  nicht  mit  gerechneten  Eros  unberttcksichtigt  lassen  — 
nach  folgendem  Schema  geordnet: 

F  EDCABCDtE'F 

W-W 

(  $       d     c     a     b    c    d       e'  f 

Sehr  einfach  und  streng  ist  die  Ordnung  des  Bildes  der.Kehi^ 
Seite  (II.)  des  Kraters.  Mittelpunkt  der  Darstellung  ist  das  nach  rechts 
schreitende  GOtterpaar  Dionysos  und  Ariadne  (AB),  denen  Bros  (im 
Paralletismus  der  Regel  entsprechend  nicht  geztthlt)  nachfliegt.  Vor 
und  hinter  ihnen  je  ein  Silen  (DD*).   In  der  unteren  Reihe  gerade 


<89)  D.iss  der  Maler  eine  an  ilicscr  Slclle  korrckicro  Vorlage  vor  Augen 
haUc  und  durch  Verschiebung  der  linken  Sdihissgruppc  nacli  rechts  sich  den 
Platz  für  den  UnteriMo  d«s  DrdftMses  nahm,  ergiebt  aldi  Mch  dmnSy  diM  jebA 
di«  Vn^ürsuag  des  fteicbsain  von  einer  Teminfalle  verdeckten  DreiftuMS  ein« 
sinnlosen  Zng  in  das  Bild  bringt.  Denn  die  guu»  übrige  AnsslaUung  (Lsger  und 
Sfühl)'.  <:n\vie  die  geraden  Terrainliiiien,  auf  denen  die  Kgnren  stehen,  weisen 
:uif  (ioii  clu-non  Doden  der  Bühne.  Jene  VerdecJciing  ist  ein  Nothbcholf  des  an 
dieser  Steile  mit  dem  Platz  nicht  auskommenden  Malers.  Dass  von  den  Figuren 
keine  rehll,  zeigt  die  lückenlose  Entsprechung  von  lialu  und  reclits  und  auch  die 
Pigurengieichheit  (je  zelin)  der  unteren  und  oberen  Rdbe,  wöbet  nslArlicb  die 
Brotenfigur  oacb  der  Begel  nicht  mitgezäbU  ist. 
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unter  der  GOttergruppe  ein  Panther,  dann  beiderseits  eine  tanzende 
Mlinade  (€€')  und  als  Endfiguren  zwei  Silene  {EE'),  als  richtige 
G^nstttcke  genau  dasselbe  Motiv  in  Umkehrung  zeigend.  Das 
KompositioDspriazip  ist  undulirende  Reihung,  wie  oben  nr.  21  folg., 
nach  dem  Schma: 

ED  CaA  BCffK 

w        +  w  O 

Auch  in  den  besseren  Bildern  der  campaniscben  Wandmalerei, 
soweit  in  ihnen  nicht  der  malerfech-landschaftliche  Stil  mit  seiner 
veränderten  Rhythmik  zum  Durchbruch  kommt,  ist  das  Gesetz  der 
parallelen  Responsion  noch  mit  derselben  Strenge,  wie  in  den  Vasen- 
bfldem,  angewendet,  obgleich  die  Willktthr,  mit  welcher  diese 
Dekorationsmaler  ihre  Vorlagen  benutzen,  verkürzen  oder  bereichem, 
der  Auffindung  und  Untersuchung  originaler,  unverdorbener  Kompo- 
siUonen  grosse  Schwierigkeilen  —  noch  grössere  als  die  Sarkophag- 
arbeiten der  romischen  Steinmetzen  —  in  den  Wog  legt''^"). 

Einem  Ullcion  Tafelbild  ist  vermulhiich  der  Gegenstand  des 
hcn-iilanischen  Mai  niorgcmUldos  enlleliDt,  welches  die  Signatur  des 
Atheners  Alexaudros'")  trügt. 

'Nr.  36j  K«Bpel, Mumo  aasiottftL«  nr.  470'*  (Beibig).  Knücbelspielende 

Mädchen. 

Abgcb.  I'ilt.  d'Ere.  I,  1.  Mus.  Borb.  W,  48.  Panofka,  Bilder  aot. 
Lebens  19,  7.   Vgl.  Stark,  Niobe  und  die  Niobiden  p.  157  ff 

Ein  aninutliiges  Gonremotiv,  zwei  kaiieriul(i  MlUidien  in  ihr 
Spiel  vertieft,  hinter  ilinen  dioi  sU  hcnde  Cit'liihrliiini'n ,  ilii  se  noch 
ganz  relicfurtig  gereiht.  Die  Mitte  des  Bildes  nicht  ausgezeichnet. 
Die  Ordnung  ist: 

n  A  ir 

\^  V-/ 
C  C 


190)  Eh  würde  den  Umfanp  dieser  Abhandlunft  iingobiilirlich  ausdelmen  und 
den  Gang  der  L'iilersucliung  zu  sehr  aufhalleu,  wen»  die  F.iiUvickhini:  der  Kom- 
positionägcS4;lze  iu  den  Bildern  der  campanisch-röiiiiscbcn  Waudaialerci  weiter  ver- 
folgt werden  sollte.  Die  nacliruigeud  besprochenen  Beispiele  sind  ausgewählt  als 
dofoeliste  Typen,  die  einer  aiufuhriichen  Erläuterung  nicht  bedürfen. 

191)  CIG.  S863. 

40* 
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Ebenfalls  noch  in  die  FrUhieit  der  griechiaclien  Malerei ,  wie 
man  anzunehmen  versucht  isl,  in  die  Epoche  des  Timanthos  und  aof 
ein  Gemälde  desselben  führt  zurück  das  bekannte  Wandbild  ans  der 
Casa  del  poeta  in  Pompeji,  jetzt  in 

[Nr.  37]  Neapel.  Museo  nasiouale,  Wandgemälde  XL,  9112.  Nr.  4304 
Helb.    Opfer  der  Ipliigenie. 

Äbgeb.  Mus.  Borh.  IV,  3.  Overbeck,  GaU.  her.  Bildw.  U,  10.  Vgl. 
Winter,  Eine  attische  Lekyihos  (55.  berT.  WinckelmiinDsprogr.)  p.  U. 

Das  Schema  der  Komposilion  ist: 

Dc  B  ab:  cjy 

In  (licscin  Bilde,  d;is  dem  malerischen  Slil  der  spHteron  Zeit 
noch  so  fern  steht  und  von  fast  reliefarlii,'er  Einfaehh(.'il  ist,  iialle 
llclbig'"")  bei  (  Iis  <he  >\  niim'li  ische  Gliech'ninü:  als  ein  Kennzeichen 
allerer  Kunst  beobachtet,  indem  er  auf  (he  Kntspreehung  der  beiden 
die  Mitteli5ruj)pe  [UAH',  Odysseus  Iphii^enie  Diomedes)  umgebenden 
Figuren  des  Kalchas  [J))  und  AgaineiuDon  (//  ,  sowie  der  Artemis  (C) 
und  der  Nymphe  [C]  im  ohcrcn  Theil  des  Bildes  aufmerksam  machte. 
Wie  eindringlich  wird  biei-  der  Gegensatz  leidenschafUicher  Err^vng 
in  diesen  beiden,  auf  die  Seiten  verwiesenen  Gestalten  des  ahnungs- 
voll  aufschauenden  Priesters  und  des  verzweifelnden  Vaters  veran- 
schaulicht und  wie  wirkungsvoll  ist  ein  Chiasmus  in  der  Beziehung 
der  die  Hirschkuh  bringenden  Nymphe  zu  Kalchas  und  der  Artemis 
zu  Agamemnon  durchgefohrt. 

Ebenso,  wie  in  diesem  Bilde  ist  in  einem  Gemälde  aus  der  casa 
del  citarista  das  Interesse  des  Vorgangs  hauptsächlich  auf  die  Seiten 
verlegt. 

[Nr.  3.S]   Neapel,  MoMO  nasio&ale,  Wandgemälde  XL,  9144.  Nr.  4333 

Uelb.    Orost  auf  Tjiuris. 

Abi^eb.  Mon.  dell'  Insl.  VIll,  22.    Photogr.  Sommer  9253. 

Vor  dem  Tempel  der  laurischen  Artemis  hat  sich  rechts  Künig 
Thons  (C)  niedergelassen,  hinter  ihm  stehen  zwei  Leibwächter 


I9S)  WandgemBIde  Gampeaieiis  p.  SS  3  vgl.  dem.  Untenucbinigeii  aber  die 
campanische  Wandmalerei  p.  65. 
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(BDt)"^),  Thoag  heftet  seine  Blicke  auf  die  gefoogen  vor  ihn  gebrach- 
ten JttogUoge  Orest  und  Pylades,  die  auf  der  anderen  Seile  des  Yorder- 
grundea  ihm  gegenaberslehen.  Orest  {C)  ist  ab  Hauptfigur,  so  wie 
Theas,  vorangestellt;  hinter  ihm  werden  Pylades  (£)  und  der  sie 
bewachende  Speertrttger  (D)  sichtbar.  In  der  Mitte  des  Bildes  er- 
scheint Iphigenie  (A),  aus  dem  Tempelinnem  heraustretend,  im  Be- 
griff die  Stufen  herabmschreiten.  Im  Yordeigrund  swischen  den 
beiden  Gruppen  snid  Altar,  Fackel  und  Hydria  noch  ramnfüUend 
auseinandergelegt.  Im  oberen  Thcil  des  Bildes  steht  Iphigenie  allein. 
Der  horror  vacui,  der  für  den  ortianieiilalcn  Charakter  der  Nasen- 
bilder so  bezeichnend  ist,  hat  hier  und  in  allen  Bildern  ähnlicher 
Art  natürlich  sein  Recht  verloren. 

Das  Schema  der  Figurenordnung  ist  folgendes'^*): 


DC  B     A    B'C  D' 
iNr.  39]  Pompeji,  Mg.  IL  iai.  IS,  danas  A.  TatHI.  PeDtbent  and 


die  Maenadcn. 

AI>L:eI).  .lutirii.  uf  h<-ll.  siud.  XVI.  18i^b  p.  151  lig.  3.    l*hologr.  Espusito 

nr.  äii*.    SumintT  nr.  H'JiG. 

Schema  der  Figurenordnung; 


Pentheus  (A)  ist  auf  der  Fhn  hf  vor  seinen  (Jegnerinnen  in  die 
Knie  gesunken  und  erhebt  klagend  die  Arme.  Zwei  Maenaden  {BB) 


las)  Halbig  hat  dan  swaitaa  LaibwScbler  des  Thoas,  von  dem  nur  der 
Scbild  eriulten,  der  Kopf  zerslörl  isl,  nicht  erkanot,  indam  er  dan  Schild  dem 
arstan  WScbler  zuthaiite.  Erst  durch  die  Verdoppelung  dieser  Begleiter  des  Theas 
wird  die  Kntsprpi-hiing  der  beideo  Seüengrappen  vollstSndtg. 

194)  Dcutlifli  ist  noch  in  dor  pompojani'iclicn  Kopi«  die  Korrcsponsimi 
zwischen  den  beiden  Dreili^iirengruppen  im  VordiTi^nind  und  l)csonders  zwischen 
deu  vonislehenden  Figuren  Oro^l  und  Thoas.  Kleine  Unregeimässigkcilen,  wie  das 
Zosraunenrfieken  der  beiden  Laihwiehter  B^D%  kdnnen  gewollte  Freihalten,  aber 
aoch  durch  Verschiebung  in  der  Nachbildung  eotslandeo  sein.  Das  Schema  giebt 
die  beabsichtigte  Symmetrie. 


V-/ 


+  + 


W  V-/ 


h    n  h' 

WWW 
B  A  B' 
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bedrohen  ihn  von  links  und  rechts,  eine  drille  (a),  Uber  ihm  beünd- 
liche,  \üi  in  BogrilT  mit  beiden  hoch  erhobenen  Armen  einen  Steio 
auf  iho  herab  zu  schleudern.  Zwei  andere  (66')  wenden  sich  aus 
den  oberen  Ecken  des  Bildes  ihm  entgegen.  Alle  drei  Figuren  der 
oberen  Reihe  sind  nur  mit  dem  Oberkörper  sichtbar,  unlerwftrts  von 
Terrainhohen  verdeckt.  Schon  das  erinnert  an  die  Darstellungsweise 
der  Vasenmaler.  Noch  mehr  die  nebensBchlidie  Behandlung  des 
Hinteignindes,  das  enge  Zusammenrücken  der  Figuren,  welche 
ziemlich  gleichmUssig  Ober  die  BildflSche  verlheilt  sind  und  den 
Raum  möglichst  knapp  ausfallen.  Bs  herrscht  in  dem  Bilde  nicht 
die  Tendenz  zur  Raumvertiefung,  sondern  zur  rhythmischen  Raum- 
filMung  durch  Figuren,  eben  das  Prinzip  der  V^asenmalerci  vor.  Das 
Interesse  des  Bildes  In  l1  also  lediglic  h  in  dem  Ausdruck  der  Köpfe 
und  in  dem  Reiz  bewegter  Koriiieu  und  Linien.  In  dieser  Beziehung 
ist  hier  die  sicherlieh  weit  altere  Erfindung  der  nnltehnUssigen  römi- 
schen Ausfühinng  weit  ubeilegen.  Man  beachte  den  (juer  durch  das 
Bild  gehenden  Parallelzug  diT  Arme  der  vorderen  drei  Figuren,  die 
Inversion  in  der  Armhaltung  der  oberen  beiden  Eckliguren,  zwischen 
denen  die  mittlere  llalbfigur  (a)  mit  deui  Uber  dem  Kopf  empor- 
gehobenen Arm  ein  Motiv  von  fast  ornamental  wirkender  und  gerade 
fUr  die  Mitte  besonders  geeigneter  Regelmässigkeit  zeigt. 

Es  muss  einer  künftigen  Untersuchung  vorbehalten  bleiben  in 
den  pompcjanischen  Bildern  die  am  meisten  verwendeten  Kompo> 
sitionsschemata  aufzusuchen,  ihre  Beziehungen  untereinander  festzu- 
stellen und  den  Nachweis  einer  Entwicklung  aus  der  reliefmltesigen 
in  die  malerische  Darstellung  zu  versuchen.  Erst  wenn  diese  Ge- 
siclitspunkle  gehörig  mit  berttcksichtigt  werden,  sind  Fragen  wie  |die 
nach  dem  Yerwandtsehaftsverhaltniss  zwischen  den  beiden  in  Bel- 
blgs  Verzeichnis»  der  rampanischen  Wandbilder  unter  nr.  1 1 57  und 
H58  aufgeführten  Geiniildeu  ihrer  Lösung  nltlier  zubringen.  Wenig- 
stens ein  kurzer  Hinweis  auf  dieses  Problem  darf  hier  nicht  Uber- 
gangeu  werden. 

[Nr.  40]  Vsapel,  Xoiao  bhImmI«.  WandgMnalde  XXXIV,  9087, 
Nr.  1158  Helb.  Aus  Gaaa  del  poeta  In  Pompeji  Admetos  and  Aik^ia. 

Abgel).  Mus.  Hol  h.  XI,  47.  Overbeck,  Call.  her.  Bildw.  30,  U  Areh. 
Zeit.  1863  Taf.  180.  2. 
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[Nr.  i1]   Neapel,  Kuto  nazionale.    Wandgemlflde  XXXIV,  9096. 
Hr,  1157  H.    Aus  üerculaDcum.    Admetos  und  Alkestis. 

Abgeb.  Mus.  Borb.  VII,  53.   Overbeck  a.  a.  0.  Taf.  30, 43.   Arcb.  Zeit. 
4863  Taf.  180.  4. 

Auf  den  ersten  Blick  scheinen  zwischen  beiden  Bildern  (nr.  40 

=  A,  nr.  41  =  B)  keinerlei  Beziehungen  vorhanden  m  sein,  ausser 
dass  die  Figur  des  im  Vordergrund  auf  eint'm  Schemel  sitzenden, 
einen  Brief  hallciulcu  Jüiiylings  im  Lran/.en  Motiv  liier  wie  dort  ver- 
wendet ist.  Bei  genauerer  Vergieichutig  zeigt  sich  aber,  dass  die- 
selben Typen  —  atisser  dem  Jilugling  mit  dem  Brief  ein  jugend- 
liches und  ein  ältliches  i*aar,  Apoll  und  eine  bei  ihm  sitzende 
verschleierte  Güttin  —  auf  beiden  Darstellungen  wiederkehren.  Das 
lässt  vermuthen,  dass  A  und  B  wenigstens  denselben  Mythus  und 
(wenn  die  Figur  des  Jilnglings  mit  dem  Brief  soviel  beweist)  auch 
denselben  Vorgang  darstellen.  Da  aber  nicht  nur  Aktion  und  Charak- 
teristik der  einzelnen  Figuren,  sondern  der  ganze  Aufbau  der  Kom- 
position Ttfltig  verschieden  sind,  ist  Petersens  Annahme  ^*^)  unzullissig, 
dass  »beiden  Repliken  ein  gemeinsames  Vorbild  zu  Grunde  liege«. 
Jedenfalls  muss,  wenn  nicht  beide  Nachbildungen  arg  entstellt  sind 
(was  eine  weitere  Untersuchung  ohne  andere  Bolfsmittol  unmöglich 
machen  würde),  eine  von  ihnen  die  ttltere  Erfindung  darstellen.  Peter- 
sen nahm  an,  dass  B  dem  Original  naher  stunde  und  glaubte,  »die 
Veränderungen  in  A  sden  der  Art,  dass  sie  wohl  nicht  alter  seien, 
als  die  Wandgemälde  selbst«.  Beobachtet  man  aber,  wieviel  ein- 
facher die  Ordnung  in  A,  wie  komplicirt  und  eireclvoll  sie  in  B 
geworden  ist,  so  wird  man  da/.u  genöthigt  bcuK.'  Ijfirulungen  Uber- 
haupt auseinander  zu  halten  und  die  schlichlere  Darstellung  A  zeit- 
lich voran  zu  stellen. 

.In  diesem  Bilde  [nr.  40]  sind  die  Figuren  folgendermassen 
geordnet: 

n  c     c  I) 

w 

B    A  B 


I9&)  Arch.  Zeit.  1863  S.  113  ff. 
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Eine  querlaufende,  in  der  Milte  j<e( rennt  zu  denkende  Balustrade 
tlieilt  (las  Gen)!il(le  in  zwei  Plcine  und  scheidet  die  \\v\-  in  zwei 
Gruppen  gesonderlcn,  durch  die  Balustrade;  untcrwUrts  verdeckten 
Figuren  des  llintcrgriiudes  VOD  den  drei  vorderen,  in  ^mzer  Geslall 
sichtbaren  Uauplfiguren. 

Was  zwischen  diesen  letzteren  vorgeht,  wird  aus  ihren  sprechen- 
den Gebärden  deutlich.  Der  vom  delphischen  Orakel  heimgekehrte 
Bote  {B')  litigl  den  Gattea  den  Ausspruch  Apolls  vor»  iodeDi  er 
durch  Derreichen  des  Briefes  und  dadurch  dass  er  mit  dem  Zeige- 
finger der  Rechten  auf  denselben  hinweist,  zu  erkennen  giebt,  dass 
hierin  die  Antwort,  »die  Strafe  zugleich  und  die  rettende  Bedingung«, 
enthalten  sei.  Admetos  [B)  hat  in  der  Bestürzung  das  Schwert 
foUen  lassen,  sich  hastig  vorgebeugt  und  scheint  —  mit  der  Rechten 
auf  den  verhUngnissvoUen  Brief  deutend  —  in  die  Frage  auszubrechen: 
»steht  wirklich  in  dem  Orakelbescheid  das,  was  du  gesagt  hast?« 
Zwischen  diesen  beiden,  Worte  tauschenden  MSnnem  sifzt  Alkestn 
(-1)  still  in  Gedanken  verloren,  aber  mit  energisch  zurückgeworfenem 
Haupte,  die  Linke  muiu;ihI  an  ilas  Kinn  gesliil/l;  in  ihr  i.st  eben 
der  Knls(  lilu>>  yereifl  das  ()j)rer  für  den  geliebten  Mann  zu  bi  ingm. 
So  wird  sie  /.um  geistig«Mi  Millclpiinkte  des;  Bildes  und  auch  zum 
uialeriellen;  denn  ihr  Haupt  ist  gleichsam  in  den  Schnittpunkt  der 
beid(!ii  Diagonalen  gerückt,  weiche  die  vier  Ecken  der  Komposition 
verbinden. 

Die  Übrigen  Figuren  \erliefen  dieses  Gemälde  seelischer  I£r- 
schuiterungen.  üinter  Admet  drückt  das  greise  Elternpaar,  Pheres 
und  Klymene,  in  I\Tinen  und  Gesten  seine  YerzwcMfliHii:  über  die  vom 
Orakel  verlangte  Sühne  aus.  Aber  beide  sind  eines  Entschlusses, 
sich  selbst  für  den  Sohn  zu  opfern,  nicht  ftthig,  weder  die  angst- 
volle Mutler,  noch  der  in  dumpfes  Dahinbrtlten  versunkene  Vater. 
Recbterseits  erscheinen  auf  der  Tribüne,  unsichtbar  gegenwärtig,  der 
strafende  Gott  Apoll  und  neben  ihm  verschleierten  Hauptes  eine 
jugendlich  schöne  Frau,  welche  die  rechte  Hand  erhebt  und  zu  Apoll 
den  Blick  wendet.  Sie  bilden  zu  dem  Greisenpaar  den  Gegensatz 
blühender  Jugend,  treten  als  Gotter  den  Menschen  gegenüber  und 
k<tanen  daher  auch  beide  nur  aus  einem  und  demselben  Gedanken- 
kreise erklUrt  werden.  Nicht  eine  »Angehörige«  aus  dem  Hause 
Admets,  nicht  die  Nyuipheulria  ist  also  zu  Apoll  getreten,  sondern 
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Artemis  als  EhegOllio,  deren  Gebärde  und  Blick  zu  ericennen  ^ben, 
dass  sie  mit  Schrecken  die  bevorstehende  Zerstörung  dieses  Ehe- 
bundes  voraussieht'''),  die  beiden  Sftulen,  die  hinter  den  Gruppen 
der  BUem  und  der  Götter  sichtbar  werden,  betonen  nochmals  den 
Rhythmus  der  Komposition,  die  Zweithefligkeit  des  Bildes,  in  wel- 
chem Admet  mit  seinen  Eltern  auf  die  linke  Seite,  der  vom  Orakel 
kommende  Bote  mit  den  beiden  Letoiden  auf  die  rechte  verwiesen 
sind,  wahrend  die  Mitte  filr  die  Hddin  dor  Sage,  die  todesmuthid^ 
Alkestis,  freigebliehen  ist. 

So  wohl  ahgcwogrii.  so  fein  in  allen  Einzelheiten  berechnet, 
wie  (litM'  Komposition,  ist  die  des  anderen  Bildes  keineswegs.  Viel- 
leicht ist  es  nur  die  Schuld  des  nachlUssig  kopirenden  Wandnialers, 
wenn  die  Symmetrie  der  Anordnung  jetzt  so  wenii^  deutlich  hervor- 
tritt. Dass  Apollo  hier  die  Spitze  des  Fii^urenaufbaue.s,  den  Gipfel 
einer  pyraraidalen  Gruppe  bildet,  dass  die  Ellern  und  das  jugend- 
liche Ehepaar  auf  den  Seiten  einander  gegenüber  treten  und  der 
Bolf  mit  der  Antwort  des  Orakels  gerade  unterhalb  des  Orakelgotles 
selbst  den  Vordergrund  der  Mitte  einnimmt,  weist  allerdings  auch 
in  diesem  Gemälde  auf  eine  eurfaythmische  Gliederung  mit  Centrum 
und  gleicher  Figurenvertheilung  nach  links  und  rechts  hin.  Aber  im  * 
Einzelnen  filllt  das  Ordoungsprincip  nicht  unmittelbar  in  die  Augen. 
Achtet  man  auf  die  Köpfe  der  Figuren  als  hervorspringende  Kom- 
positionspunkte, so  kann  man  eine  Art  undulirender  Reihung  im 
unteren  Theile  des  Bildes  mit  Apoll  als  Abschluss  nach  oben  er- 
kennen. Setzt  man  eine  leichte  Verschiebung  der  Figuren  in  dieser 
Nachbildung  voraus  und  schreibt  dem  Original  eme  etwas  strengere 
Ordnung  zu,  so  ISsst  sich  folgendes  Schema  far  die  OrigiDaikompo- 
sitioD  aus  dem  Bilde  herauslesen: 

BAa  B' 
w 

w  ^  w 

W  W  V-/ 

C  A'  C 


196)  AllerdlotB  Ist  der  Zorn  d«r  Artamis  darüber,  du»  Adnetos  unterlaeBeB 
liat  ihr  bd  der  Hoehteil  la  opfem  (Apollod.  I,  9.  46),  dgeslHob  der  Aafaas  dee 
weHerea  Conflikls.   Aber  dierar  Keimpunkl  der  Sego  triU  in  der  BntwiAUmig  der- 
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Hier  sind  der  Bote  mit  dem  Briefe  (A'),  Artemis  (a)  und  Apdl 
{A)  ia  der  etwas  geschwungenen  Axc  des  Uildes  Ubereinnnclorgc- 
ordoet  uod  Admct  (C)  steht  im  unteren  Plan  ebenso  seiner  Mutter 
(C)  gegenüber,  wie  Alkeslis  {B)  im  mittleren  dem  Vater  ihres  Galten 
(ff).  In  der  That  ist  aus  dieser  Uebereinanderreibung  dem  BUde 
ein  Vortheil  erwachsen  im  Vei^teich  zu  der  Komposition  des  anderen 
Bildes,  aber  auch  eine  Abschwttchung  der  Wirkung  in  anderer 
Beziehung.  Die  Centraistellung  von  Apoll  und  dem  Ueberbringer 
seines  Bescheides  rUckt  die  hoheitsvolle  Mission  des  Orakels  in 
den  Mittelpunkt  des  Interesses.  Apolls  Auftauchen  im  Hintergründe 
wirkt  visionär  und  macht  seine  unsichtbare,  von  den  Andern  nicht 
bemerkte  Gegenwart,  auch  die  der  noch  tlber  die  Köpfe  der  he- 
roisclicn  Figuren  emporragenden  Artemis  weit  mehr  glaubhaft,  als 
ihr  iMschoincn  auf  der  Tribüne  in  dem  anderen  Bilde.  In  der  Ge- 
i];enuliersl('llung  von  Adinet  und  Klyiuene  wird  das  Zaudern,  das 
zögernde  Nachsinnen  tler  vor  dem  Tode  Ziirtlckschreckenden  ge- 
schickt zu  einer  Corresponsion  der  Motive  und  der  Gedanken  ver- 
wendet, und  auch  hier,  ja  hier  noch  mehr  als  in  jenem  ersten 
Bilde,  dienen  die  SUulen  im  Hintergrunde  gleichsam  als  Fingerweise 
auf  die  Entsprechung  der  Ix  ich  n  Figuren,  welche  der  Blick  des 
Beschauers  mit  einander  vergleichen  soll.  Der  kohne  Aufbau  der 
Gruppe  weist  auf  gesteigerte  Kompoaitionsanfordeniogen,  also  auf 
eine  spStere  Zeit.  Ohne  Zweifel  kannte  der  Erfinder  dieses  Bildes 
das  erstbeschriebene  und  benutzte  daraus  mit  antiker  Unbefangenheit 
das  Motiv  des  Orakelboten.  Aber  die  glückliche  Charakteristik  der 
Alkestis,  die  seinem  Voigffnger  gelangra  war,  vermochte  er  nicht 
dur<^  eine  bessere  oder  auch  nur  durch  eine  ebenso  tiefe  Auffas- 
sung zu  ersetzen.  Alkestis  wurde  in  seinem  Bilde  zu  einer  schwäch- 
lichen Beifigur,  so  dass  die  Lösung  des  tragischen  Konfliktes  —  dort 
so  fein  angedeutet  —  hier  ein  Rathsei  blieb. 

Das  Motiv  dos  Auftauchens  Apollos  aiu  Hintergründe  üiuiel  eine 
gewisse  Parallele  in  emom  Gcmlilde,  welches  die  ])onij)cjanisrlicn 
Waudmaler  mit  alleriei  Variatioaeu  wiederzugeben  lieben.    Die  ur- 


80lben  merkwürdig  nirOck  (K.  Dissel,  Der  Mythos  von  Adueios  md  AlkcsUs.  Progr. 
Brandenburg  I8S1  p.  |  Adib.  S)  und  kaott  aacb  hier  nfoht  nasvgebead  ge> 
wcMD  seio. 
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sprttngliche,  durch  strengste  Synunetrie  der  Anordnung  ausgezeich* 
nete  Kompositton  ist  erhalten  in  dem  Wandbilde 

[Nr.  42]  Heapel,HuMmsloiw]«.  Wandgemälde  XXXIX,  9110.  Nr.  I  «97 
Helb.  Aas  Gesa  dei  IMeicari.  Aebill  unter  den  Tttchlera  des  Lykomedes. 

Abgcb.  Mus.  Borb.  IX,  6.  Overbeek,  Call.  her.  Bildw.  14,  8.  Photogr. 
Sommer  Nr.  9S44. 

Das  GemSlde  ist  am  Rande  beschädigt.  Oberwllrls  sah  Zahn 
noch  den  Kopf  des  Trompeters,  gegenwartig  ist  nur  das  Ende  der 
Trompete  erhalten'*^).  Der  untere  fehlende  Theil  des  Bildes  Iftsst 
sich  aus  einem  zweiten  Exemplar  des  Bildes*")  ergänzen,  welches 
Mau  fttr  die  genaueste  Wiedergabe  des  verlorenen  Originals  blllt. 
Mit  Unrecht,  denn  diese  Replik  enthalt  Zusatzfiguren,  Entstellungen 
und  Ver>;ohiebtini,'en ,  welche  die  einfache  Syininelrie  der  anderen 
Nachbildung  verwirren  ihkI  (hc  Klarheit  der  Haiiptmolive  beeinträch- 
tigen. Das  Schema  der  Anordnung  in  dem  erstgenannten  Bilde 
(Nr.  42)  ist  folgendes: 

c  h  n  h'  c 
W 

C  AB  C 

Das  Gentrum  der  Darstellung  nehmen  Diomed  (A)  und  Achill  (fi) 
ein,  letzterer  in  Weiberkleidem  mit  dem  Schwert  vorstfirmend,  jener 
bemüht  ihn  zurückzuhalten.  Odysseus  (C)  der  auf  Achill  zueilt  und 
Deidamefa  (€),  welche  erschreckt  zur  Seite  Qieht,  vervollständigen 
diese  im  Vordeigruod  sich  abspielende  Scene.  Im  Hintergrund  wird 
über  Achill  in  der  geöffneten  Thür  KOnig  Lykomedes  (a)  sichtbar, 
in  den  Ecken  links  zeigte  sich  Agyrtes  (c),  der  mit  der  Trompete 
das  Kriegssignal  und  damit  den  Anlass  zur  Erkennung  Achills  ge- 
geben, rechts  sehen  wir  eine  zweite  erschreckt  fliehende  Tochter 

des  Lykomedes,  welche  die  Wirkung  jenes  Signals  nochmals 
veranscliaulicht.    Zwei  Saulenpaare  llankireu  die  Thüre,  in  welcher 


197}  Die  schüitsleo  Ornamente  iiihI  Wuml-i  in.Udo  aus  Pompeji  u.  s.  \v.  llf,  48. 

198]  llelbig,  Wandgemälde  Campanicns  p.  Das  Trompetenende  ist  auch 

in  der  Sonuan^tdieD  Photographie  donllteh  m  aehon* 

199)  Pompcgj,  Bog.  IX  ins,  5  nr.  S.  SogliMo,  lo  pUtura  nuinli  campane 
nr.  579 ,  abgeb.  EngelouinD,  Bilderatlas  ta  Ovids  VetaiBorpkoBea  Taf.  93,  1 19. 
Phologr.  Sommer  nr.  991 1. 
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Lykomedcs  erscheint  und  iheilen  den  Hintei^rund  in  drei  halbe  Fel- 
der, welche  die  Halbfigtiren  des  Agyrtes,  Lykomedes  und  der  zwei- 
ten Tochter  passend  ausfitllen.  Vor  diesen  Säulen  befinden  sich 
zwei  Krieger  als  Begleiter  des  Königs,  daher  an  dem  Voigang  un- 
betheiligt 

In  dieser  Anordnung  ist  jeder  Figur  ein  fester  Platz  angewiesen. 
Nicht  so  in  der  Replik»  welche  Mau  filr  die  Originalkomposition  in 
Anspruch  nahm"*).  Denn  hier  ist  die  Ordnung  der  Figuren  des 
Hintoigruades  nicht  mehr  symmetrisch,  die  Lttcke  in  der  rechten 
oberen  Ecke  (wo  die  ParalleHigur  zu  dem  Trompeter  fehlt,  weil  sie 
in  den  unteren  Theil  der  Darstellung  geschoben  ist)  sehr  auffällig, 
die  Anzahl  der  Leibvvllchtcr  unnölhig  vermehrt.  ¥An  MissverstUnd- 
niss  des  Kopistou  oder  schon  seiner  Vorlage  brachte  die  sinnlose 
HcwatTnun;;;  des  Agyrtes  in  das  Bild**').  Auch  die  künsllciisrheu 
Feinheiti'n  des  oIxmi  schcniatisoh  wiedergegehenen  GtMniddes  sind  in 
der  anderen  Replik  zum  l  lieil  verdorben.  Dort  hebt  sich  der  Kopf 
des  Lykomedcs  von  dem  licllblauen  Grund  des  freien  Himmels  höchst 
Nvirkungsvoll  ab,  ebenso  auf  den  von  den  Situlcn  eini-riMahinlen  Waud- 
flächen  daneben  der  nackte  Oberkörper  des  iluchtenden  Mudchens 
und  andrerseits  vermulhlich  die  entsprechende  Figur  des  Agyrtes. 
Hier  sind  zwar  Lykomedes  und  Agyrtes  an  der  richtigen  Stelle  ge- 
blieben, aber  der  erstere  hat  in  dem  einen  (von  der  linken  Sttule 
weggeradLlen)  Kriegerkopf  eine  störende  Nachbarschaft  erhalten, 
wahrend  die  rechte  Wandflache  fast  unbenutzt  geblieben  ist.  Dort 
sind  die  beiden  Schilde  der  Leibwächter  des  Königs,  so  gewendet, 
dass  sie  für  die  Köpfe  des  Diomedes  und  des  Odysseus  Hintergrund 
und  Ralunen  abgeben.  Hier  ist  nur  noch  fttr  den  Kopf  des  Odys- 
seus  der  alte  Vortheil  geblieben,  Diomeds  Kopf  aber  zu  nahe  an 


tos)  Doch  hat  der  Kopist  auch  in  dieser  Replik  dem  TordMBrund  noch  eine 
gfwi'^sc  Symmclrie  durch  Einfühniiig  /wrior  tlrtlhfiguren  zu  wahron  gOBUfdlL 
Wirklich  vprrlfirben  ist  die  Onlminn  <ii>r  olu-ron  Kiguronrcihe. 

tot)  In  dem  pompcjaniscbon  Bilde  Uelbig  nr.  IS96  (Gioni.  d.  scav.  1861 
tav.  1 0)  trägt  er  nur  einen  Chitwi,  hier  Helm  oimI  Vnuer,  nino  BewnfliiUBA  dnrdi 
welöbe  die  Cebemscbung  Achills  von  vorn  herein  verettelt  «Ofden  wSre.  Der 
Maler  dieaee  Bildes  reebnete  den  Trompelenhiiaer  offenbar  nir  Leflmaobe  des 
Königs  and  hielt,  nm  die  Ueberbllaacene  beaaar  sa  motiviran,  eine  Venaebning 
der  Kriegerfiguren  Kir  oöthig. 
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Lykomed  berangerQcIct,  ao  dass  ihm  der  Schild  des  Hintermannes 
nur  Iheilweise  als  Hindeigrund  dienen  kann.  Dort  treten  in  Farbe 
und  Bewegung  der  vier  Eckfiguren  sehr  starke  Gegensatze  hervor, 
indem  rechts  der  helle  Körper  des  Mädchens  (c)  mit  dem  tiefgetön- 
ten des  Odysseus  (f/),  links  obcnso  der  naekle  Loil)  Deidameias  [C) 
mit  dern  dunklen  Körper  des  Agyrtes  {c\  cliiiislisch  kontrastirl,  die 
Figuren  c  und  C  nusserdem  in  (MUgos;oni;osr'f-/!pr  Hcwci^uiiij;  bejjrif- 
len  sind,  was  wir  ;ni(  h  lur  <•  und  voraussclzeii  ilürlen.  In  dem 
andfM-en  Bilde  ist  nur  ein  fheil  dieser  KoDlrastwirkungea  übrig  ge- 
blieben. 

III.  Dreireihig. 

A.  Atiischer  Typus. 

[Nr.  43^  BritUh  Xtueam  F.  90.  Uydria  r.  F.  schönen  Sliis,  aus 
Nola.  Unerkliirt. 

Abu;(>b.  Walters ,  Gata).  of  the  Greek  and  etruscan  vases  in  tbe  Brit. 
Mus.  vol.  IV  pl.  2.  =  Fi}?.  U. 

Auffällig  ist  die  Lockerung  des  Bildes  durch  leere  Zwischen- 
räume, welche  den  für  die  Vasenmalerei  charakteristischen  Zusammen- 
scbluss  der  Figuren  an  mehreren  Stellen  unterbrechen.  Die  Dar- 
stellung verliert  dadurch  an  dekorativer  Einheitlichkeit,  gewinnt  aber 
an  bildmHssiger  Wirkung,  denn  die  Lttcken  dienen  zur  AufUtoung  der 
Komposition  in  grossere  oder  kleinere  Fignrenverbftnde,  die  gruppen- 
artig wirken.  Sie  sdiaffen  Luft  zwischen  den  Figuren  und  damit 
eme  Art  Raumtiefe.  Denkt  man  sich  diese  Darstellung  auf  einen 
koloristisch  behandelten  landschaftlichen  Hinteigrimd  übertragen  und 
auch  die  Figuren  mehrfarbig  ausgeführt,  so  w8re  ein  malerischer 
Eindruck  gewonnen,  der  von  demjenigen  einer  gewissen  Klasse 
pompcjanischer  Wandbilder'^  nicht  wesentlich  abweichen  würde. 

Die  Komposition  ist  streng  eurhythmisch  geoiilnet  nach  dem 
Schema: 


SOS/  ltei.spielsweise  iieibig  nr.  893.    Üere.  Waodgeiiiültie  luf.  iO. 
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c  n  AB    A  n  c 
w^A-yw  - —  www 

ä  0  b  e         a         b'  e' 


Fig.  14     nr.  4». 


Doch  ist  die  Anordnung  der  Wirklichkeit  etwas  l)e\vegler,  die 
i^oradhnii-je  AiifstpIhmLr  rnnij;Ii(hst  vcrnnedon  Nur  die  untere  Reihe 
ist  auf  einen  horizontalen  Plan  gestellt,  die  uiilllere  in  flachen  Bo- 
geo  sanfl  geschwungen,  so  dass  die  EndGgurcn  in  die  obere  Reihe 
tibergehen.  Ferner  hat  der  Maler  eine  Art  riiythmischen  Wechsels 
dadurch  erreicht,  dass  er  gewisse  Figuren  durch  retchgeschmackle 
Kleidung  neben  den  einfach  nackten  Satyrgestalten  ausgeaeicbnet 
hat^.  Auf  diese  Weise  werden  mit  der.  Mitlelgruppe  (IB,  A'BT) 
auch  die  vier  sie  umgebenden  Zweiflgnren-Gruppen  hervoigehoben. 
Das  Gerüst  der  Komposition  ist  damit  bestimmt  kenntlich  gemacht 
und  wird  es  noch  mehr  durch  die  strengste  Korresponsion  der  Mo- 
tive. Es  entsprechen  sich  innerlich  die  Gruppen  CD  und  Cif  (diese 


103}  Vgl.  obea  die  DarstelluDg  der  Satyrspielvase  der  neaplor  Sammlung 
nr.  3SiO  [b  nr.  36]  nnd  des  roveser  lokxaten  nr.  81.  Analogien  gubl  «och  die 
neuere  Kunst  (s.  B.  GMriandejo  in  dem  Wandbild  »Gebart  der  Maria«  in  S.  Maria 
Novella  an  Florenz],  a.  unten  S.  171. 
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durch  eine  fast  genaue  Wiederholung,  wobei  die  mangelnde  Inver- 
sion durch  die  gleiche  Slorndekoralion  der  inneren  Figuren  l)C  er- 
setzt ist),  ferner  rh  und  h' c  (Motivwiederhohinu  in  und  c).  \i\ 
der  dritten  K«m"1h»  scliliesseii  dit»  heiden  sitzriidni .  sich  iiu  Gegen- 
sinn gleielienden  Sal)rliguren  7  und  das  Bild  ein,  in  der  untersten 
RfMhe  chcnso  zwei  nach  rechtsselireitenih»  Sntyrfiguren  d  und  (f. 
liin  lunlter  Satyr  >/)  ist  in  der  Milte  dieses  untersten  Streifens  unter 
dem  Zweigespann  angebracht,  lieber  demselben  im  obersten  Streifen 
eine  sitzende  Frau  (a)  in  reicher  Kleidung.  Da  die  drei  an  verschiede- 
nen Stellen  hinzugefügten  Eroten  (o)  der  Regel  entsprechend  kompo- 
siliooell  oicbl  gezählt  werden,  so  ist  nur  eine  einzige  Figur  ausserhalb 
der  Mitte  ohne  ihr  Gegenüber  geblieben,  die  Flogelgöttin  (ß)  flber  der 
linken  oberen  Eckgruppe.  Ob  der  Maler  die  korrespondirende  Figur 
nur  aus  Versehen  ausgelassen  oder  eine  Incongruenz  zur  Belebung  des 
Bildes  absichtlich  gewollt  hat,  Ittsst  sich  nicht  entscheiden.  Nehmen 
wir  letzteres  an,  so  Iftsst  sich  vergleichsweise  an  die  oben  unter 
nr.  23  angeführte  Darstellung  erinnern.  Eine  solche  VersMrkung  des 
Schwergewichts  der  einen  Kompositiondiftlfte  ist  zulUssig  bei  allen 
prozessionsartigen  Darstelhutgtni  mit  einheitlicher  RichUing  der  Be- 
wegimg nach  rechts  oder  links,  weil  hier  schon  die  Tendenzen  der 
friesarligen  Darstellungen  einwirken. 

B.  Tarentlnischer  Typus. 

In  Unleritalien,  wahrscheinlich  von  Tarent  aus.  verbreitet  sich 
ein  eigenthümliches  Kuinpositionsschema ,  welches  die  sogenannten 
Untcrwt'llsvasen  aiu  reinsten  verans(;haulichen.  In  die  Mitte  der  obe- 
ren Bildiiiilfte  ist  ein  Tempel  oder  ein  Heroen*")  gestellt,  in  wel- 
chem die  Hauplliguren  untergebracht  sind.  In  wohlgeordneten 
Gruppen  reihen  sich  die  übrigen  Figuren  zu  beiden  Seiten  und  unter 
diesem  Mittelbau  an.  Eine  grosse  Anzahl  von  Vasen  meist  sehr 
ansehnlichen  Umfangs'^)  sind  mit  solchen  Bildern  geschmückt,  von 
von  denen  hier  nur  einige  Beispiele  angeftihrt  und,  ohne  Berück- 
sichtigung der  Gontroversen  der  Erkittrung,  auf  ihre  künstlerische 
Anlage  hin  untersucht  werden  sollen. 

20  i  i  A.  \N  iiikler.  Die  D.nr'^tclUinfjcu  der  ünicrwell  auf  unteritaiiscliea  Vasen 
(Uresl.  pliilol.  Ahhaiidi.  III,  :>)  p.  8 1  n.  I. 

SOS)  Vgl.  die  Hdheoaogabeo  bei  Winfcler  a.  a.  0.  p.  SS  n.  I. 
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[Nr.  44]   SliubmMa.  Annphora  r.  F.  adrifneii  Stil«,  am  Caaeaa. 

ünterwellssconen . 

Abgeb.  Miliin,  Description  des  tombeaux  de  Canose  pl.  3.  Ann.  deir 
Insl.  1837  tav.  I.  Arch.  Zeil.  1843  Taf.  12.  Denkni.  d.  nlt.  Kunst  I,  56.  275. 
Wiener  Vorlegebl.  E,  1.    EDgelmann,  bilderallas  zu  Uoiner  Ii,  59.  =  Fig.  45. 


Die  Eurhythmie  m  der  Anordnuiig  ist  'eioe  vollständige,  die 
Responsion  der  Gruppen  noch  strenger,  als  WinUer^  zugeben 
wollte.    In  dem  Hexastyl  des  Centrums  befinden  sich  die  Unter- 

weltsgölter  Hades  und  Pcrsephone  {AB)^  denen  sich  beiderseits  oine 
(«nippe  von  drei  Haiiptlignren  anschliessen.  Die  linke  Gruppe,  wel- 
cher eine  nach  fesler  Regel  rhythmisch  nicht  inilgczühllc  Kinderfigur 
V)  hcigcfiigt  ist,  hat  erst  neuerdings  ihre  richtige  Erklärung  ge- 
funden^"').   Wir  sehen  Orpheus  {C)  als  den  »Mittler,  der  den  Weg 

S06)  a.  a.  0.  p.  4  und  8i. 

S07j  Von  Ernst  Kuhnerl,  Jahrb.  d.  tosL  Till.  1893  p.  lOi  ff.  Die  Binwen- 
dungen  von  MilehhSfer,  nulologns  LIIL  1894  pw  885  ff.  hat  Euhnert  ib.  UV  p.i93ff. 
ObeneogMid  sarQckfewiefleD.  VIToHten  die  Maler  der  Uirterweltbilder  auf  den  Yaeen 


Fig.  45  =  nr.  44. 


Das  Schema  ist: 
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zum  Heile  weist o^,  Orpheus  den  Stifter  der  Mysterien,  der  Itor  seine 
Mysten  (Mann,  Weib  und  Kind,  DEe)  bei  Persephone  um  ein  seeliges 
Leben  bittet.  Die  entsprechende  Gruppe  der  anderen  Seite  zeigt  die 

der  drei  Todtonrichler  Minos  (6"),  Aiakos  [D')  und  Rliudamunlbys 
{E').  Aus  beiden  Gruppen  sind  die  dem  Haus  des  Hades  zunJlclist 
stehenden,  korrespondirenden  Figuren  (Orj)lieuä  und  Minos)  durch 
reiche  Pracliti^cwündor  und  tiaraförmige  Hnnhen  ausgezeichnet,  ein 
Verfahren,  welches  wir  bereits  mehrfach  beoliachlet  haben  und  noch 
in  der  neueren  Kunst  wiederfinden  werden*'"),  lieber  diesen  Grup- 
pen beQnden  sich  zwei  andere,  jede  wiederum  zu  drei  Figuren,  in 
jeder  Gruppe  dem  Hadeshaus  zunächst  eine  sitzende  Frau,  neben  ihr 
zwei  Junglinge.  Links  ist  es  Megara  (a)  mit  den  beiden  Ilerakles- 
söhnen  (ßif),  rechts  Dike  (a)  mit  Peirithoos  und  Theseus  (^'7')* 

Der  unterste  Streifen  enthttU  in  den  Ecken  die  beiden  HoUen- 
strafen  des  Sisyphos  (d)  und  des  Tantalos  (d*).  Zu  beiden  ist  je 
eine  Erinys  (ee')  gesellt,  denn  nach  den  Gesetzen  der  Responsion 
muss  die  rechte,  dem  Hollenbttsser  Tantalos  beigegebene  Figur  d 
ihrem  Gegenüber  c,  dem  sie  im  Aussehen  gleicht,  auch  inhaltlich 
entsprechen"**}. 


von  Canosa,  Altuuara  und  Ruvo  (Wienor  YoilflgebL  I.  II.  III,  1)  o.  s.  w.  die 
FQrbiUe  des  Orpheus  fSr  Barydlke  erkorahar  darsleUen,  so  darfle  diese  selbst 

niclit  weggelassen  werden.  Sie  crsclieinl  aber  mir  neben  Orplieus  auf  dem  Vasen- 
bild von  Annentuni  (Xeapcl  S.-A.  70'.).  Wien.  Vorlegebi.  E,  III.  S.  Arch.  Zeit. 
1884  Taf.  18),  wo  wiederum  keine  Einjicwoihoton  zu  sehen  sind.  Hier  allein 
ist  des  Orpheus  Uadesfabrl  zur  liückgewinnung  der  Gattin  dargestellt.  Auf  allen 
anderen  Unterwellsbildem  fehlt  Bnrydike  und  deshalb  ersdieint  Orpheus  nfa^t 
ibretwegso,  sondern  in  gans  anderer  Rolle. 
fOS]  Rohde,  Fsycbe  p.  418. 

209)  Vgl.  oben  nr.  33  und  43.  Ebenso  sind  durch  reichere^  Kostüm  die 
Hauptfiguren  des  Bildes  der  Amphorpn  im  Museo  Jatta  nr.  1  097  (|),  r;.')'j  II.),  ab- 
gab, bei  Engelmann,  Bildcrallas  zu  Homer  Taf.  3  nr.  ii,  liervorgehobun.  Hier  ist 
jedersetts  neben  dem  in  die  JMille  des  Bildes  gestellten  Tempel  eine  Figur  im 
Praehlgewand  an  sehen,  eine  Dritte  In  der  Mltle  des  Streifens  antethalb  des  Ten- 
pels.  Diese  drei  HanptBgaren  (von  denen  die  zwei  hirtigen  bei  der  Binbril  der 
Scene  und  Terachledenheil  ihres  Alters  unmöglich  dieselbe  Person  darstellen  kön- 
nen, wie  Engelmann  wollte)  niii'^'^t'ti  in  der  KrkliirunLi  gieicluTiiissii;  Ix^rürk-^irlifigi 
werden.  Furtwiinglers,  im  Uebrigen  sehr  ansprechende  Deutung  macht  Hcr;\k!cs 
und  den  greisen  Odysseus  verständlich,  nicht  aber  den  Tiaralrüger,  welcher  koiu- 
posiltonell  dem  leMeren  gegenüber  gcstelH  isL 

StO)  Wnkler  a..a.  0.  p.  7  Anm.  4  nennt  sie  Hekate  ohne  sureiciienden 

Mann.  S.  K.  B.  OtMltoeh.  4.  WiMraulu  XIXIX.  4 1 
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So  bleibt  inmillen  der  beiden  BUsscr  und  ihrer  Wnchterinnea 
die  abgemodete  Gruppe  des  Hermes  (i),  Berakles  (a)  und  Kerbenw 
{b')  ttbrig. 

[Nr.  45]  VtAptlSStt.  Amphon  r.  F.  selilfiimi  SUIt,  aus  Altamun. 
ÜDlerweltseenen. 

Abgeb.  Mon.  iMV  Inst.  VIII,  9.  WieMr  Yorlagffbl.  E,  II.  Baunebtor, 
Deakmjtler  Abb.  2042  A.  =  Fig.  46. 

Das  Schema  der  Anordnung  ist  in  den  Gnmdzttgen  dasselbe 
der  vorigen  Darstellung,  ofiianbar  weil  ein  gemeinsames  Vorbild  beide 
Maler  inspirirte; 


>■■/  ^ 


l  a 


Fig.  46  B  nr.  45. 

a'  y 
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Die  Abweichungen  sind  keine  YerbesseningeB,  in  einem  Falle 
eine  wesentliche  Verschlechterung  der  Vorlage.  Bei  der  Unsicher' 
heit,  die  Ober  den  Umfang  der  an  dem  Geftos  vorgenommenen  Bi^ 

gänzungen  und  Uebermalungen  besteht,  ist  die  Erklänmg  einer  die- 
sem Bilde  ei^'euthUoilichen,  iu  der  Cuuüsavaäe  ur.  44  lohlenden  i  i^ur 


OruDd  (am  weuigsttn  kaiui  dar  Haarknolea  bawoiMii).  Ibra  Irioaaa  Gegtiuwart 
macbl  Idar»  dass  TmbAlM  nach  Ihrar  Seite  hin  am  aefaier  at^atfoUan  Laga  niabl 
enlweidian  kann.  DassVie  nidil  Iba,  aoodem  dan  faeranaUhnnandaii  Kafbaroa 
curQidtMhaiicbt,  iaoKrt  TanttSlo^  ^  aainer  Ecke  um  aa  nebr. 
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[b')  voiUiiilig  uniiui^lii  li^").  Enlscliieden  lelilcrhafl  ist  die  Abtrennung 
des  Hennos  (c)  von  Herakles,  ungeschickt  die  Versetzung  der  Erinye 
(e)  über  Sisyphos  (<i)*'^  und  auch  die  müssige  Haltung  der  unbe- 
schäftigten njOINAI  {Ef>)  zeugt  von  der  Gedankenlosigkeit  des  Ma- 
Kts  dieser  Vase.  Und  <lüeh  hatte  er  ein  strenges  Gefiilil  füf  llhyllimik 
und  Ucsponsion,  denn  er  achtete  Uberall  auf  Entsprechung  der  Grup- 
pen tind  stellte  dem  EncbUsser  Sisyphos  [d]  mit  seiner  Umgebung  in 
den  drei  Danaiden  (c  d  e)  inbaltlich  vollwichtige  Ocftihrtinnen  aus 
der  griechischen  Hölle  gegenüber.  Auch  in  diesem  Bilde  sind  Orpheus 
(G)  und  der  wordigste  unter  den  Todtenriehlem  (C),  der  hier  nach 
attischer  Version  Triplolemos  beisst,  durch  retobgeschrnttckte  Aermel- 
röcke  und  Mlintel  ausgezeichnet. 

[Nr.  46]  liMptl,  MttMo  Miiioaato  SMS.  Amphora  r.  F.  idijfnen 
Stils  aus  Ruvo.   Tod  des  Archemoros. 

Aliueh.  Quaranta,  Mem.  dell*  Accad.  Ercol.  IV  tav.  i.  Overheck,  Gall. 
her.  Bildw.  T;if.  4,  3.  Benndorf,  Wiener  Vorlegebl.  1889  Taf.  M,  2a.  Vgl. 
J.  Vogel,  Scenen  euripideischor  Tragödien  in  gricch.  Vascnb.  p.  99  ff.  nr.  B. 

Das  Bild  ist  am  linken  Rande  beschädigt.  Von*  drei  Figuren 
sind  nur  Reste  erhallen,  eine  vierte  Figur  ist  völlig  verloren.  Die 
erhaltenen  Thcile  sind  aber  so  streng  eurhylhmisch  geordnet,  dass 
die  Ergänzung  der  Komposilion  keine  Schwierigkeit  bietet.  Es  liegt 
ihr  zu  Grunde  das  Schema 


www  w      I  ww 

D  C\B  ^A\ir  \  C  D 
w  w  w  w  w|  <^  w 

de    b    a    b'    e'  if 

Im  mittleren  Interoolnmnium  des  die  Mitte  bildenden  Palastes 
steht  Enrydike  (i),  rechts  von  ihr  Amphiaraos  (F),  Iraks  flypsi- 


tl  I)  Winklor  «.  a.  0.  p.  tt  ff.  Ftgar  6'  tel  jetst  zu  einer  Nereide  engSnzl, 
die  auf  etnem  Bippokanpen  sitsl.  Nor  der  Pferdekopf  soll  alt  sein  (WioUer 
p.  43).   Doch  wäre  nodi  zu  UDtersuehen,  ob  dieses  Fragment  zur  Yaso  gehört. 

Winktor  p.  45  setzt  auch  hier  die  Figur  einer  Tlokate  (F.riiiy^)  vorau«. 

St  2^  Die  Hoste  eines  hinter  (üp^or  Krinyo  sichenden  Namens  Koiiior  zu 
Ml  \N[t'3(,  Christ  zti  'A]NAN[x7]  ery  in/t,  cf.  Körte,  leher  die  Personifikation  psycho- 
logisciicr  AlTcktc  in  der  späteren  Vuseniualerei  p.  79,  Wiokler  p.  25. 

44  • 
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pyle  (fi),  diese  unter  fleheodeD  Gesten  das  eben  Geschehene  entth* 
lend,  jener  als  TrOster  und  Prophet  der  kttnftigen  Ereignisse.  Hinter 
H^psipyle  stehen  ihre  beiden  Sohne  [DC),  hinter  Amphiaraos  zwei 
seiner  KriegsgefUhrten  (CBt).  Ueber  ihnen  eine  Reihe  zusohanender 

Götter,  links  Dionysos  (o)  mit  einem  Satyr  (ß),  rechts  Zeus  [a)  mit 
Nemea  (jj  .  Sic  6iud  mit  IJeberlegung  ausgewählt:  Dionyso.s  als  Ahn- 
herr der  Hyj)sipyle  (Vater  ihres  Vaters  Thoas),  an  dessen  Rebzvveig 
sie  ihre]  Sohne  cikaimle;  als  derjenige,  welcher  die  Dürre  tlber 
Nemea  verhängt,  dadurch  das  Quellsuchen  der  Sieben  und  mittelbar 
den  Tod  des  Opheltes  veranlasst.  Zeus  als  Schut;sgott  des  Hauses 
der  Eurydike,  deren  Gemahl  Lykurgos  sein  Priester  ist;  als  der  Stiller 
der  zum  Andenken  an  den  Tod  des  Opheltes-Archcmoros  eingesetzten 
nemeischen  Spiele.  Der  Satyr  und  Nemea  sind  als  I.okalgottheiten 
ebenso  passende  Gegenstücke.  Im  unteren  Streifen  bildet  das  Todten- 
lager  des  Ardiemoros  (a)  mit  der  Amme  den  Mittelpunlct.  Beider- 
seits schliessen  sich  eine  Dienerin  (6)  und  der  Paedagog  {V)  an. 
Darauf  folgen. haben  und  droben  zwei  Diener,  welche  Todtengaben 
auf  dem  Haupte  tragen.  Von  der  linken  Gruppe  ist  eine  Figur  (c) 
als  Tiliger  eines  Geflisses  an  dem  Rest  desselben  erkennbar,  die 
zweite  Figur  (J)  durch  den  noch  ttbrigen  Raum  mcher  gegeben.  Bei 
dieser  Geschlossenheit  des  BiMes,  der  durchgeftthrten  Responsion 
von  links  und  rechts,  ist  es  unmöglich  unmittelbare  Anlehnung  an 
Buhnenscenen  vorauszusetzen,  was  allerdings  den  Einfluss  der  Bühne 
auf  die  Phantasie  des  sein  iiild  neu  und  einheitlich  schaffenden  Ma- 
lers nicht  ausschliesst. 


An  das  Ende  dieser  Aufzählung  stelle  ich  ein  Beispiel  noch  breiler 
entwickelter,  auch  in  der  Höhenrichtung  Uber  die  Dreireihenordnung 
gesteigerter  Komposition,  ein  Relief,  welches  sich  in  der  Anzahl 
zusammengruppirier  Figuren  am  ehesten  mit  den  Wandbildern  Po- 
lygnols  vergleichen  Ittsst  und  welches  insofern  eine  besondere  Be- 
deutung für  unsere  Untersuchung  erlangt. 

[Nr.  47]  Kom,  Koteo  oapitoUno.  Miltelbild  der  sog.  Tabula  Iliaca. 
Zerstörung  Trojas. 

Abgob.  Jahn-MiciiMUB,  Grieoh.  Bilderohroniken  Taf.  I  und  I*.  Schreiber, 
Kultnihist.  BUdanUtt  Taf.  93.  Baumeister,  Denkmitler  Fig.  775  »  Pig.  47. 
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Kig.  17  s  nr  47. 

Auch  bei  dieser  DarstelluDg  ist  die  concentrischc  Anordnung 
so  weit  darchgefUhrt,  als  es  bei  der  Kleinheit  des  Maassstabes  und 
der  Natur  des  Gegenstandes  ii^d  angrog.  Die  Vertbeilong  der 
Baulichkeiten,  die  Stadtmauer  mit  dem  unten  sich  Öffnenden  Thor, 
den  gleichmassig  ttber  einander  geordneten  Säulenhallen,  den  als 
Gegenstücke  einander  gegenabergestellten  Tempeln  giebt  den  Rah- 
men und  das  Gerüste  der  Komposition  ab.  Dazwischen  sind  die 
Gruppen  und  Einzelfiguren  mit  strengster  Regelmassigkeit  und  ängst- 
lich beobachteter  Entsprechung  eingeschoben^''^.  Stall  wcitlUufiger 
Beschreihung  genügt  es  auf  das  Schema  zu  vorweisen,  dessen  Ueber- 
setzung  Hl  bewegte  Figuren  und  Gruppen  dem  kuastler  natürlich 
eine  gewisse  Freiheit  gab'*'). 


+  +  + 


+  +  + 


113)  Es  ist  dsbet  nur  eino  einzige  Figur  d«r  Feodor'schen,  in  Pig;  17  reprodu- 
cirtiuk  Zeiehoung  fiberflUssig,  die  Fmoengeslalt  rechts  neben  dem  StadUhor.  Die 
Zeidmung  Feodors  hat  aber  bekaaotlich  das  sehr  slcixsenfaalte,  wahrscheinlich  unfertig 
gebliebene  Relief  des  Original'v  in  sdiärferen  Umrissen  v»>rdeullicht  und  sich  dabei 
einzelne  Interpolationen  crlaulit,  zu  welchen  atich  diese  iiberf1ü<5«;if;c  Fitrur  sehftri, 
die  in  der  genauereü  Auriiahuie  dos  Reliefs  bei  Jahn -Michaelis  Taf.  1*  und  nach 
Ausweis  der  pholographiscliea  Reprodaclion  aaeh  im  Original  nicht  vorhanden  ist. 

SU)  So  hat  er  in  der  Mitte  des  obwslen  Slreirens  Tor  und  binter  dem  Ten* 
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Lm  niüi^lichstü  üebersichllichkeil  zu  erreichen,  ordnete  der  Er- 
finder die  Darslellunt:;  in  drei  Streifen  übereinander,  iheilte  jeden 
wicdorum  in  Miltelbild  und  Seiteofiliickc  und  zog  die  Figuren  in  der 
Mille  zu  engeren  Gruppen  zusammen,  wahrend  er  an  den  Seilen 
mehr  die  lockere  Reibung  bevorzugle.  Das  Cenlrum,  die  Mille  des 
miltleren  Streifens,  hat  er  auch  gegenstttndlich  dadurch  ausgezeichnet, 
dass  er  hier  Priamos*  und  Hekabes  Ende  schildert  Ein  zweites 
Gentrum  verlegt  er  in  die  Mitte  des  untersten  Streifens,  wo  die  aus- 
ziehenden Troer,  Aineias  und  die  Seinen  auf  der  Flucht  erscheinen, 
und  ebenso  wird  in  der  Milte  des  obersten  Streifens  mit  verstandiger 
Wahl  der  Frevel  an  Kassandra  voigeführt.  Es  sind  die  drei  bedeu- 
tungsvollsten  Scenen  im  Drama  vom  Untergang  Trojas,  die  als  soldie 
auch  Polygnot  in  seiner  liiupersis  als  Haupipunkle  der  Komposition 
verwendet  hat,  wie  sich  bei  der  Rekonstruktion  zeigen  v^htl"*). 

Eine  solche  in  Form  und  Gedanken  cenlralisirte  Darstellung 
sieht  natürlich  von  rpalislisclier  Gestaltung  der  Scenerie,  von  einer 
Wiedergabe  der  Tiuig  und  Unterstadt  von  llion  völlig  ab.  Genau 
nach  dem  für  Polygnots  Wandhiltlcr  vorauszusetzonden  Princip  rollt 
der  Erlinder  des  Heliels  oder  seiner  Vorlage  den  Hinterf,'rund  seines 
Hildes  auf,  d.  h.  er  hebt  die  rürkliegcndcn  Bildtlioile  Ulier  die  vor- 
deren in  die  Höhe.  IMit  anderen  Worten,  er  wühlt  den  Anblick 
einer  Stadt  aus  der  Vogelperspective.  Wir  Ubersehen  deshalb  den 
zusammenhangenden  Zug  der  Stadtmauern  wie  auf  einem  Plan  und 
gerade  in  den  obersten  Theilen  werden  die  Httusermassen  als  Luckeo- 
bflsser  gebilufl,  wtthrend  sie  unterwärts  weggelassen  sind,  um  den 

p«l  je  eiD  Figurcapaar  untergebracht,  die  offenbar  als  korrcspoodireude  Glieder 
wirken  soUen.  Oes  linke  Peer  ist  eher  nicht  neben-,  wie  das  rechte,  sondern 
übereinander  geordnet,  eine  Verachiebimg,  «nf  welche  ellerdings  die  Sobillgslel- 

lung  des  rechten  Paares  (die  in  der  vorauszusetzenden  Vorlagn  vielleicht  noch 
vprsfiirkl  war)  einigermasscn  xtrboreitet.  Aclinlichc«  wiedorholt  sich  im  untersten, 
olinc  Inversion  geordneten  Streifen  in  tien  nutciiiiiiulor  korrcspondirenden  Zwei- 
figurengruppen  liolis  neben  dem  Tlior  und  reclils  unterhalb  des  upov  A^f>ootrr|;. 

SIS)  Die  tabnla  iiiaca  stellt  die  Scenen  mit  Kassandra,  den  Pri«nid«i  und 
Atneias*  Ausnig  untereinander  in  die  Vertikalaxe  des  Retleb.  Folygnot  ordnete 
äe  in  der  Ilorlzonlalaxc  nclieneinandcr  und  zwar  in  derselben  Reihenfolge.  Liegt 
hier  eine  Einwirkung  des  alleren  Bildes  auf  die  allerdings  weit  jüngere  Darstel- 
lung vor?  Auch  die  MiUelsicllung  des  Altars  im  obersten  Streifen  ist  ein  schon 
in  l'olygnoiä  IJiuporsis  vorkommender  Zug. 
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Figaren  Raum  zu  geben.  Es  ist  also  in  den  oberen  Streifen  nicht 
die  Burg  und  im  mittleren  nicht  die  untere  Stadt  gemeint,  wie  Otto 
Jahn^  annahm,  sonst  würde  der  Eflnstler  nicht  den  Altar  des  Zieus 
mit  Priamos  in  diesen  mittleren  Streifen  verlegt  haben.  Auch  kön- 
nen die  drei  Säulenhallen,  welche  den  genannten  Altar  umgeben, 
keinesfalls  den  Palast  des  Priamos  andeuten;  denn  es  erhebt  sich  ja 
darüber  ein  völlig  gleidier,  nur  noch  grösserer  Hallenbau,  und  wem 
mWle  dieser  »Palast«  dann  zugehören?  Erst  recht  geht  es  nicht 
an,  hier  Roberls  Erklärung  der  Aufrollung  der  Vasenbilder  anzu- 
wenden, etwa  anzuiu.hmen,  der  Künstler  habe  an  eine,  auf  anstei- 
gendem Terrain  liegonde  Stadt  gedacht.  Vielmehr  schuf  er  ohne 
Rücksicht  auf  i>iM>|K'ktiviüche  Verkürzung,  auf  Nah-  oder  Fernwir- 
kung, hoch-  oder  tiefstehende  Theile.  Eine  Anzahl  von  glcichgo- 
bauten  Gruppen  und  Sceneriestücken  hat  er  symmetrisch  um  eine 
Milte  geordnet  und  dieses  auf  flacher  Ebene  gedachte  Stadtbild  auf- 
gerichtet, sodass  das  »Hinten«  nunmehr  ein  »Oben«  ^'owordon  ist 

Dieser  Parallelismus  der  Gliederung  ist  nicht  das  Werk  eines 
Dichters,  in  der  Dichtung  tiberhaupt  nicht  darstellbar,  sondern  das 
Werk  des  bildenden  Künstlers,  der  schwerlich  ein  Handwerker  und 
gewiss  nicht  mit  dem  stOmperhaft  arbeitenden  Yerfertiger  dieser  Tafel 
identisdi  war.  Wenn  er  also  auch,  wie  die  UnterBchrift  des  Reliefs 
aiigiebt,  an  eine  bestimmte  Dichtung  die  Iliupersis  des  Stesicho- 
ros  —  sich  anschloss,  so  ist  doch  die  Zusammenordnung,  die  Kom- 
position dieser  Darstellung  sein  Eigenthum  und  er  bat,  um  korre- 
spondirende  Gruppen  zu  ethalten,  selbständig  erftinden,  vielleicht  so- 
gar bei  anderen  Dichtern  Anleihen  machen  müssen,  gerade  so,  wie 
CS  Polygnot  mit  grösserer  Freilicit  in  der  Benutzung  dichterischer 
Quellen  auch  gethan  hat^'^). 

216}  Griechische  BUdercbroniken  p.  3S  f. 

117)  leb  halle  es  deoonech  für  unwehiseheinltcb,  dass  der  fefioder  der  Dar^ 
stellang  »SdiriU  vor  Schritt  seinem  Gewährsmann  [Stesichoros]  gefolgl  sei«  und 

Oberall  nur  von  St«sichonM  gesdiil^crtc  Scencn  wiedei^cgeben  habe,  wie  dies 
0.  Jahn  a.  a.  0.  p.  35  angenomroen  hat,  auch  wenn  die  KinwendutiKen  llcydn- 
inaons  (Iliupersis  auf  einer  l'rinkschale  des  Brygos  p.  30}  nicht  stichhalteii  sollten. 
Es  ist  uttZuläsMig  Jede  biuzelheil  des  iiilde^  auch  in  der  Dichtung  vorauszusetzen. 
NatOflich  gilt  das  aach  für  alle  Teitleicbbaren  FUle.  Die  Verwendbarkeit  solcher 
eurhythmischer  Darsldlnngen  für  die  Rekonstroktion  des  Inhalts  verlorener  Dich- 
tungen wird  dadordi  ganz  wesentlieb  eingeaciurinkl. 
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Es  ist  gewiss  ein  schwpiwiegonder  Beweis  für  die  Wichtigkeil 
des  Gesetzes  der  eurbylhinischen  KomposiiioD,  dass  wir  es  nocb  ein- 
QDal  in  vollster  Streif  angewendet  finden  am  Ausgange  griechischer 
Kunstttbung  and  hei  emem  Werice  von  so  untergeordneter  Bedeutung, 
wie  es  die  tabula  fliaca  darstellt. 

Die  Eurhythmie  in  der  neueren  Kunst. 

Die  bisher  nachgewiesene  Entwicklung  der  Kompositioo  inner- 
halb der  griechischen  Handwerkskunst  giebt  vennuthlich  nur  eine 
unToIlkoBuneDe  Vorstellung  von  den  AufgabeD,  weldie  sich  die  hohe 
Kunst  in  dieser  Hinsicht  stellte.  Ist  doch  Polygnot  selbst  in  den 
delphischen  Wiindbildcrn  mit  dem  Aufbau,  uiil  <ioi  eaiheilli(-hen  Ver- 
knüpfung so  grüs.ser  Figurenmasson  vor  ganz  andere  Schwierigkeiten 
gestellt  gewesen,  als  auch  die  ligurtMireichsten  Vasenbilder  nur  ahnen 
lassen.  Ein  Beispiel  aus  neuerer  Zeit  ist  hier  sehr  lehrreich.  \hv 
Majoliken  von  IJrbino  geben  <lie  Kompositionen  KalFaeis  in  einer 
Weise  wieder,  die  vielleicht  mit  der  vorausgesetzten,  aber  nicht  direkt 
beweisbaren  Abhängigkeit  der  griechischen  Vasenbilder  von  Tafet- 
und  Wandgemälden  verglichen  werden  kann.  Aber  wie  sehr  wur- 
den wir  irren,  wenn  wir  nach  den  Malereien  eines  Guido  Durantino, 
eines  Francesco  Xanto  Avelli  die  Leistungsfilhjgkeit  der  gleichseiti- 
gen italillnischen  Tafel-  und  Wandmalerei  auch  nur  in  kompositio- 
neller  Hinsicht  beortheilen  wollten.  Erst  eine  in  ihrem  lebendigeD 
GeAlge,  mit  ihren  besten,  in  ihrer  Entstehung  verstHndlicben  Schöpfun- 
gen auf  uns  gekommene  Kunst,  wie  die  der  Renaissance,  gewährt 
einen  Einblick  in  die  Hannigfaltigkeit  der  kompoaitioBellen  Aufgaben, 
welche  den  Mator  und  den  Bildhauer,  in  verwandter  Weise  auch 
den  Architekten  beschilftigten. 

In  der  alteren  Zeit  der  Renaissance  wird,  nachdem  der  distin- 
guirende,  biUhuHssig  schatrende  Stil  über  den  erzlililcnden  die  Ober- 
hand gewonnen,  das  Princip  der  concentrischcn .  eurhyüunischen 
Anordnung  mit  vollsläniiiger  Entspreclmng  beider  Bildhaiften  in  Italien 
genau  ebenso  streng  entwickelt  und  festgehalten,  wie  im  alten 
Griechenland.  Schon  I\Iasacrio  liefert  ein  viel  bewundertes  Muster- 
bild in  der  Braucaccikapelle  der  Kariueliterkirche  zu  Florenz  Fig.  1 8;. 
Die  Legende  vom  Zinsgroscbea  behandelt  er  in  synchronistischer 
Darstellung  dei^estalt,  dass  in  zwei  Seitenbildem  die  Findung 
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uod  die  Auszablung  des  Zinsgroschens,  in  der  Mitte  die  Fofderung 
des  Zollners  und  die  Weisung  an  Petrus  geschildert  wird.  lUe 
Nebenscenen  stehen  als  zu  weit  auseinander  liegend  nicht  for^ 

mell ,  sondern  nur  gedanklich  in  Dezu,a;  zu  einander  und  bestil- 
ligen  den  («run(l>alz,  dass  Uber  fin  iicwisses  Mass  uber*chauburür 
Fliiclio  hin;ul^  viwv  (liiiThtiet'Uhrte  eurhyllinii.sclie  Gliederung  nicht  mehr 
doiikijar  ist.  Nur  das  Miitelbild  (Fig.  18;  ist  streng  liguren massig  von 
der  Milti!  aus  m  ordnet.  Dadurch  dass  symmtliche  Köpfe  in  gleiche 
Hohe  (isokephalie)  gerückt  sind,  wird  das  Princip  der  Ordnung, 
sofort  deutlich.  Christus  A)  und  ein  Jünger  {D)  neben  ihm  bil- 
den das  Centruui.  Zwei  aridere  Junger  (6',  6")  reihen  sich  beider- 
seits an,  dann  folgen  als  korrespondirende  Hauptfiguren  rechts  der 
Zöllner  (i^),  welcher  den  Zinsgroschen  fordert,  links  Petrus  (D), 
welcher  vom  Herrn  den  Auftrag  erhalt  ihn  aus  dem  iVlaul  des  Fisches 
XU  nehmen.  In  regelmflssigster  Reibung  schliessen  an  den  Seiten 
je  drei  schrUg  nebeneinander  gestellte,  einwärts  gewendete  Janger 
[HGFy  FGH*)  und  der  Kopf  eines  auswttrts  gekehrten  Jüngers  (£,  E') 
die  beschriebene  Mittelgruppe  ein. 


Fig.  fS. 


Das  Schema  ist  also: 


Petrus 

mH  dem  Fisch  1      q  y,, 


/)   C  Ii  A  C  b 


Petrus  u.  der 
Zfilte«r. 


So  rigoros  wie  in  diesem  Gemtllde  waHel  das  Princip  der  con- 
centrischen  Symmetrie  nur  noch  im  AltarBilde,  welches  durch  Ort 
und  Rahmen  ein  integrirender  Theil  des  Kircheninneren  wird,  daher 


Abhudl.  a.  K.  9.  GM«ltech.  4.  ITiiieBtttb.  XXXIX. 
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auch  dessen  Rhythmik  auf  sich  wlriien  ISsst.  Hier  ist  »tektonischei 
Stil«,  ein  ZusammeoBtimmen  der  DarsteUung  mit  den  Linien  und 
Theilungen  des  architektonischen  Hinlergrundes  von  selbst  geboten^^. 
Die  RegelmKssigkeit,  das  Abgewogene  der  stereotomischen  Formen 
tibertitigt  sich  auf  die  Ordnung  der  Figuren.  Die  feierliche  Gleich- 
niüssigkeit  der  AuFstellung  der  Hoiligen  um  die  inmilten  thronende 
Madonna  entspricht  der  Wuiil<!  des  Vorgangs  ebenso,  wie  der  An- 
dacht des  Beschauers.  Der  Rahmen  wird  als  Verbindung  des  Bildes 
mit  der  Archileklut  /.u  ohhiv  Hauptsache  und  oft  in  den  reichsten 
Formen  plastisch  ausgeruhrl^'').  Eine  jtmi^eif  Kunst  verlegt  ihn  gern 
nochmals  in  die  Bildflache,  stellt  in  den  Hintergrund  eine  Wand, 
einen  Tempel,  eine  Halle  oder  andere  Baulichkeiten^).  In  diesem 
stets  auf  die  Mitte  orientirten,  nach  beiden  Seiten  regelmässig  ge- 
gliederten Beiwerk  lag  ein  weiterer  Zwang  für  eine  rhythmische 
Anordnung  der  Figuren,  den  man  jinfan^s  so  stark  erapündet,  dass 
jede  Abweichung  von  der  strengen  Knisprecbung  der  beiden  Bild- 
balften  soviel  wie  möglich  vermieden  wird. 

Erst  allmählich  regt  sich  das  BedUrfniss  das  starre  Gleichgewicht 
der  Gruppen  durch  Zttge  freierer  Bewegung,  endlich  selbst  durch 
kontrastirende  Motive  zu  beleben.  In  diesem  Bestreben,  Gesetz  und 
Freiheit  mit  einander  zu  verschwistern,  erreichen  die  grossen  Meisler 
der  Renaissance  ihre  vollendetsten  Schöpfungen.   Allerlei  Versuche, 


HB]  Ersl  rechl  war  iler  >  tcktonisi  lie  .Slil '  naluriicii  für  W  imlbildcr  tiebo- 
tcn ,  wo  die  wirkliche  Architektur  mit  der  geiuallcn  sich  einheitlich  zusatumeii- 
scbli«Men  konnte.  Bin  Beispiel  mit  strengster  Earfaytlmiie  der  Fignrenordaung 
giebt  Giovanni  Santi*«  WandgemSIde  in  Cagll  (Kh.  Büderii.  345,  t). 

SI9)  So  umgicbt  Carlo  Crivelli  sein  Triptychon  von  <48S,  welclies  jetzt  die 
niailändcr  H»^- r.igailcrie  besitzt,  mit  tjp'iffinitzten  SUiiIcn  und  Hegen,  zoi-t  gleich- 
sam einen  dreiseitigen  Kirchenrauiii,  der  im  Mitti'Utliid  die  Mudonna  mit  dem 
Kind,  in  den  SeiteDs<;hi(rcn  je  zwei  Heilige  aufnimmt.  Aclinlich  der  hahmea  des 
Harienaltars  von  Giovanni  Bellini  in  8.  Haria  dei  Frari  so  Venedig  ii.  a.  m.  Eine 
Sammlung  hervorragender  Beispiele  bat  Gnggenlieim,  Le  oomiei  italiane.  MiL  i897 
verölTentlicht. 

2101  Um  nur  einige  Belspinlo  nnznfiihron,  verweise  ich  auf  Giovanni  Bellini's 
Altarbild  von  45l.'>  in  S.  Zaccaria  in  Ncni^iÜL:,  die  Drcsdciior  Miinnii.T  mit  dem 
heil.  Fraaciscus  von  Correggio,  die  Mudunna  mit  lieiiigen  von  Alessaudro  Boum- 
eino  in  der  Staedel'sdien  Gallerie  zn  Frankfurt,  die  Heimsuchung  von  Domenico 
Ghirlandiyo  im  Louvre,  die  Santa  Conversaziono  von  Luigi  -Tivarini  in  der  Aka- 
demie zu  Venedig. 
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die  Symmetrie  und  gleichzeitig  die  Dissonanz  zu  vennannigfaltigen, 
gehen  voraus.  Wir  können  eine  Entwicklung  nach  zwei  Richtungen 
verfolgen.  In  der  einen  herrscht  die  Tendenz  vor,  die  concentriscbe 

Komposition  immer  breiler  auszudehnen,  dabei  die  erschwerte  Ueber- 
sicht  durch  architektonische  Gliederunt^  des  Hintergrundes  zu  erleich- 
tern und  diesen  selbst  mit  seinen  kh^ineren,  kompositionell  nicht 
mehr  geordneten  Figuren  zur  Belebung  lier  Wirkung  und  Milde- 
ning  der  rhytlunischen  Gebundenheit  des  Vordergrundes  zu  verwen- 
den. Ein  anderes  Verfahren  —  demjenigen  Polygnols  in  den 
Leschenbildern  vergleichbar  — •  löst  den  Figurenreichthum  grösserer 
Bilder  in  Einzelgruppen  auf,  deren  jede  ihren  eigenen  MiUeipunkt, 
ihre  eigene  concentriscbe  Ordnung  hat. 

Die  Fresken  Ghiriandajo's  im  Chor  der  Kirche  S.  Blaria  Novella 
zu  Florenz  geben  Beispiele  fttr  beide  Kompositionsweisen,  In  dem 
Bilde  der  Heimsuchung  sondert  er  eine  Mitte  aus,  indem  er  links 

eine  Mauer,  rechts  einen  Thurm  den  Einschnitt  markiren  Iftsst.  Auf 

beide  Fluge!  setzt  er  je  eine  korrespondirende  Gruppe  von  drei  Fi- 
guren. In  der  Milte  selbst  aber  verschiebt  er  den  SchwerjMinkl  da- 
durch, dass  die  Haupltiguren  Maria  und  Klisaboth  etwas  aus  dem 
Centruni  uerilckt  und  auseinander  ijeslelU  sind,  die  mii  ihnen  corre- 
spondirendcn  zwei  Hegleilerinnen  dagegen  zusammengedrängt  bei  Seite 
stehen.  Das  aiuli  re  Bild,  die  Geburt  Marias,  gewinnt  einen  eigen- 
Ihilmlichen  Heiz  durch  die  selbständige  Ordnung  der  beiden  Haupt- 
gruppen des  Vordergrundes,  zwischen  welche  die  Mitte  des  Bildes 
fallL  Aber  beide  Hälften  werden  wieder  zusammengebunden  durch 
die  Auszeichnung  der  inneren  Eckfiguren  dieser  Gnippcn,  die  nach 
einem  schon  oben  in  griechischen  Vasenbildem  hervoigehobenen 
Verfahren^')  mit  ihren  reichen  Gewindem  zu  Gegenstücken  werden 
und  Beide  zusammen  dem  Bilde  ein  coloriMisches  Centrum  geben. 

Ein  Meisterstück  wohlabgewogener  Komposition  schuf  derselbe 
Ghirlantlajo  in  dem  Bilde  der  Anbetung  des  (Ihrislkindes  im  Chor 
von  S.  Maria  degli  Innoceuli  zu  Florenz.  Schematisch  dargeslclil  ist 
die  Ordnung  der  Figuren  folgende: 


ISI)  Tgl.  das  HaoptbUd  der  oeaider  Vase  nr.  3140  m,  35]  und  die  Dar- 
-stelloDg  der  londooer  Hyd.ria  F.  90  [ae  nr.  43  Fig.  14]. 


Thkodor  Schrbuibr, 

Im  Vordergrund  ist  ausser  einem  links  am  Rande  halb  in  das 
Bild  ragenden  Kopfe  keine  Figur  zuviel,  keine  ohne  ihr  Gegenüber, 
aber  audi  kaum  ein  korrespondirendes  Paar,  dem  der  Künstler  nicht 
soviel  von  Kontrastwirkung  gegeben,  als  sich  ohne  Schädigung  der 
rhythmis(  hen  Emheit  erzielen  Hess.  Der  Hintergrund  mit  seinen 
kleineren,  in  der  Symmelrie  nicht  gezählten  Figuren  wirkt  nur  aU 
LandscbaH.  betont  aber  das  Genlnim,  welches  Maria  inil  dem  Kiode 
und  dem  Engelchor  Uber  ihr  einnimmt,  durch  die  Höhenzüge  ai  den 
Seiten  und  die  MeeresQäche  in  der  Mitte. 

Nicht  QDiihDlich  ist  Im  Aufbau  das  grosaartige  Bild  Fra  Barto- 
lommeo's  Anna,  Maria  mit  dem  Christkind  und  dem  Schutzheiligen 
von  Florenz,  jetzt  in  den  Uffizien^,  dessen  Schema  ist: 

\^     \J  \J 

\^  \^ 

Hier  ist  jeder  Zu^  in  seiner  leklunischen  Wirkung  auf  das  sorg- 
fcllligsle  berechnet,  die  Milte  als  pyramidale  (jruppe  beiiandelt,  deren 
Spitze  Mutter  Anna,  unter  ihr  Maria  mit  dem  Kinde  bildet.  Eine 
Gruppe  von  drei  Figuren  llaukirt  das  (Zentrum,  rhythmisch  vertheüte 
Engel  fuUen  den  oberen  Ibeil  des  Bildes  und  sitzen  zu  FtLssen  der 
Madonna.  Die  Euriisthmie  würde  frostig  erscheinen,  wenn  der 
Künstler  nicht  aUen  Fleiss  darauf  verwendet  hätte  in  den  korrespon- 
direnden  Figuren  ähnliche  oder  gleiche  Stellungen  und  Gesten  zu 
vermeiden  und  dafbr  möglichst  gegensatzlich  wirkende  zu  wählen. 
Endlich  erreicht  die  Kunst  der  eurfaythmischen  Komposition  ihren 
Gipfel  in  Lionardo's  Abendmahl  und  in  Raffaels  Disputa. 

ich  muss  es  mir  versagen  den  inneren  Entwicklungsgang  Kaffaels, 


SM)  Berthold  Rtebl,  Deutsche  und  ilalieniacho  Kvnalchankter»  p.  HS  f. 

(Tif.  6). 
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wie  er  sich  in  der  Kttnehmendeii  Vertiefung  der  KompoeitioDsprobleme 
ausspricht,  an  dieser  Stelle  auch  nur  andeutungsweise  zu  schildern, 
obgleich  auf  analoge  Versuche  der  altgriechtschen  Kunst  dabei  manche 
Streiflichter  folten  würden.  Der  rhythmische  Gehalt  des  Sposalizio, 
welches  ein  nüchternes  Thema  Perugino's  unendlich  reizvoll  variirt, 
der  Madonnenbilder  und  der  Grablegung  (ein  noch  kühnerer  Fort> 
schritt  Uber  die  alternde  Kunst  seines  Lehrers  hinaus)  kann  in  kur- 
zen Worten  nicht  erläutert  werden.  Uober  die  Komposition  der 
Wandgemälde  in  den  Stanzen  des  Vatikan  hat  sich  Heinrich  Brunn 
in  cincni  Vortrag,  der  in  Hermann  (irininis  Sammlung  »lieber  Kün>t- 
1er  und  Kunstwerke«"**'  abgedruckt  ist.  ausführlich  geiuissert,  aber 
eigentlich  nur  das  Gesetz  ch's  Raunizwaiigcs.  unter  dem  jedes  Werk 
der  bildenden  Kunst  und  besonders  die  Wandmalerei  steht,  in  seiner 
Bedeutung  gekennzeichnet.  Kr  hUlte  bei  genauerem  Eingehen  auf 
die  Dis[)Osition  der  bsiden  ersten  Slanzenbilder  hervorheben  müssen, 
dass  der  obere,  die  triumphirende  Kirche  darsleUende  Theil  der 
Dispute  noch  streng  eurhylbmisch ,  mit  Entsprechung  von  Figur  zu 
Figur,  geordnet  ist,  der  untere  sich  aber  begnügt,  eine  Reihe  korre- 
spondirender  Hauptfiguren  (darunter  die  vier  Kirchenvater)  heraus- 
zuheben und  an  sie  selbstündig  entwickelte  Gruppen  anzuschliessen, 
ein  Ordnungsprinzip,  dass  in  der  Schule  von  Athen  nodi  freier  entr> 
wickelt  ist 

Derselbe  Zug  zur  malerischen  Komposition  gehl  durch  die  Werke 
der  jüngeren  Zeitgenossen  und  der  Nachfolger  Uatiaels.  Er  ist  es, 
der  allmählich  die  conccntrisch  ordnende,  teklonisch  empfindende 
Komposilioosweise  zurückdrängt.  Das  Zeitalter  des  Barocks  und  noch 
mehr  dasjenige  des  Rokoko  hat  an  der  ruhigen  Harmonie,  an  dem 
Gleichgewicht  der  Massen  und  Linien,  welche  die  Renaissance  er- 
strebte, kein  Wohlgefallen  mehr.  Es  verlangt  immer  mehr  nach 
Verstärkung  der  Kontraste,  nach  Verschiebung  des  Gentnims.  Das 
Wohlgefallen  an  der  Asymmetrie  erreicht  im  Ornament  des  Rokoko 
den  Höhepunkt  Aber  die  Eurfaythmie  verschwindet  nicht  völlig  aus 
der  Reihe  der  Kunstgeselze.  Ja,  sie  behauptet  sich  noch,  wenn  auch 
mehr  als  Ausnahme,  in  der  specifisch  malerisch  werdenden  Kunst 


tS3)  Bd.  II.  1867  p.  169  IT. 
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der  Niederlander,  z.  B.  in  einzelnen  DoelenstUcken  von  Frans  Üals^ 
und  in  einigen  der  Meisterwerke  Rembrandts^j. 

Dass  bei  dem  Wiederaufleben  der  deutschen  Kunst  am  Anfange 
unseres  Jahrhunderts  die  Praeraffaeliteo  zu  den  altklassischen  Kom- 
positionsgesetzen  zarückkehrten,  ist  aus  ihrer  NeiguQg  <Ür  das  Vor- 
bild der  Frtihrenaissance  verständlich.  Cornelius,  Overtieck,  Philipp 
Veit  u.  A.,  Bp&ler  Fohrich,  Genelli  und  die  ihnen  geistesverwandten 
EttDstler^  schaffen  in  ihren  monumentalsten  Weiten  nicht  anders, 
als  es  die  Meister  von  Florenz  und  Athen  in  früheren  Zeiten  gethan 
hatten. 


V. 

Folgenmgen  für  die  Bekonstroktion  der  poly^notischen 

Gemälde. 

Das  Mii^tiinivs  der  im  vorigen  Abschnitt  durchgeführten  Unter- 
suciiung  kisat  sich  in  \v(>nige  Sätze  zusammenfassen: 

4.  Die  antiken  Kunsldarstelluugen  —  soweit  sie  nicht  der  er- 


iii)  Iiu  Haariemer  JMuseutn  bat  besonders  das  Bild  nr.  71  v.  J.  1616  (Sl.  Joris 
doelen)  noch  eine  entschieden  eurbythmiMdie  Wirkung,  welclie  da*  Fenster  eis 
Gentnim  in  Hintefgmnd  venOrkt.  Troic  leichler  YerachidMuigen  audi  das  Mld 
(nr.  73)  der  ORisiere  Ton  der  CtaveDicrs  doelen  v.  J.  {627. 

■iib)  Die  Figurenordnnng  der  »Anatomie«  im  Haag  liest  sich  in  folgendes 
äcbema  aonöseo: 

V-/ 


liu  Bilde  der  »Slaaliiiecslers  <  findet  sieb  nocb  undolirendo  Reibung;  eiofache 
Reilinng  mit  Zweifigurengroppen  in  dem  Bilde  der  Regenten  des  Kinderbanees  von 
Jan  de  Brey  in  der  Stadlgalerle  lo  Baarlem  n.  s.  w. 

116)  Cornelias,  Die  Wellscbüpfung  in  der  Ludwigskirche  zu  München,  der 
Schwur  der  Freier  bei  der  Hochzeit  des  Mcnelaos  und  dt  r  IU'Icti;i  in  der  Cilyplo- 
ihok  daselbst;  Overbeck,  Vermählung  der  Maria,  in  der  Berliner  Nalionalgalcrie  ,  Phi- 
lipp Yeii,  Die  sieben  feUen  Jahre  aus  Casa  Bartboldy;  Genelli,  Abraham  und  die 
Imiden  Kugel  in  der  Sebadc-Galerie  in  KfincfaeD;  Führidi,  Zeiobnnng  »meto  Herr 
und  Gott«  (ans  dem  Cyeius  »Er  ist  auferstanden«)  eine  seiner  vollendeteten  Kom> 
Positionen,  anfe  feinste  riiythmiadi  abgewogen  und  doch  voller  Leben;  v^.  audi 
Tafel  H  aus  seinem  Cyclus  >Ld»en  Marias«  u.  a.  m. 
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zahlenden,  sondern  der  bildmaasig  schaffenden  Gattung  oder,  mil 
Wickhoff  zu  reden,  nicht  der  completirenden,  sondern  der  distingoi- 
renden  Brzaihlungsweise  angehören,  ebenso  alle  in  die  Architektur 
einbezogenen,  durch  einen  architektonischen  Rahmen  eingefassten  und 
deshalb  tektonisch  bedingten  plastischen  Darstellungen  —  werden 
beherrscht  von  dem  Prinzip  concentrischer  Figurenordnung  um  einen 
bestimmt  herausgehobenen  Mittelpunkt.  Ein  strenger  Parallelismus 
verbindet  Figur  mit  Figur,  Gruppe  mit  Gruppe,  bei  noch  grosserer 
Ausbreitung  Bildabschnitl  mit  Bildabschnilt. 

X.  Der  Gieichordnunq  heider  Seiten  in  formaler  Beziehung  cnl- 
.s|)richt  eine  gcisligo  Korresponsion  in  der  Üedinilung  der  l'^iguren. 
Die  sich  entsprechenden  Gheder  werden  durch  die  Achnlichkeil  oder 
auch  durch  di'u  Gctjcnsalz  des  (ledankens  auf  einamli  r  bezogen. 
Der  Bhck  des  Beschauers  (MuptVnml  (huhuch  (hC  NOlhiguug  zu  einer 
Xusauuiienrassung  von  liechls  und  Links,  er  cmpüadel  so  erst  die 
Einlieil  (ies  Bihles. 

3.  Die  starre,  der  Eründung  zu  Grun(h>  hegench^  RegelmUssig- 
kcil  der  Figurenentsprechung  wird  im  bildlichen  Ausdruck  mehr  oder 
weniger  differenzirt,  wodurch  die  Kurhythniie  nicht  aufgehoben,  nur 
versciileiert  werden  soll.  Das  Bedurfniss  solcher  »Dissonanzen«  ist 
im  tektoniscfaen  Stil,  in  architektonisch  gebundenen  Darstellungen, 
zumal  solchen  aus  reifarchaischer  Zeit,  noch  verhadtnissmttssig  gering, 
wie  die  Giebelgroppen  von  Aegina  und  Olympia  beweisen.  Es  wird 
im  Laufe  der  Entwicklung  der  Kunst  mit  der  Verfeinerung  der  Ästhe- 
tischen Empfindung  immer  stüricer,  bis  endlich  die  Freiheit  das  Ge« 
setz  ttberwochert.  Absicht  ist  stets:  die  Monotonie  allzugrosser  Regel- 
raSssigkeit  zu  vermeiden,  daher  das  aus  der  Darstellung  heraus- 
gezogene Schema  nOchtem,  die  Ausführung  dagegen  lebendig,  dem 
ungcilbten  Auge  wohl  auch  ungebunden  und  regellos  erscheint.  Je 
grösser  der  Parallelismus,  um  so  eher  stellt  hicii  eine  Dissonanz  als 
nothwendig  heraus,  wie  beispielsweise  in  der  Fitlipaldi -Vase  Nr.  18 
das  zweite  Bild,  weil  in  den  Seitenllunn  n  von  stienirsler  Rhythmik, 
inmitten  die,  Figur  eiiK^s  W  rihi  >  uml  eines  Kciilauien  in  konlrasli- 
rende  Verbindung  bringt.  Ott  gentlgt  schon  ein  gerin.i^cs  Verrücken 
der  Figur  aus  dem  durch  die  Rhjthtnik  vorgeschriebenen  Standort, 
um  das  mechanische  Gleichgewicht  der  Figurenordnung  als  lebendig 
bewegt  erscheinen  zu  lassen.    Meisterhaft  verfithrt  in  dieser  Be- 
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zieliuiig  der  Maler  des  Phineuskraters  der  Sammlung  Jatta  (Nr.  i\ 
Fig.  5)  in  der  Mittclgrui)|)e  und  der  Maler  der  petersbtirger  Amphora 
\l\)-2  in  dem  Bilde  der  clensinischen  Ciöttcr  (Nr.  32  II  Fig.  13),  wo 
der  Hierophaot  und  Kora  zu  beiden  Seiten  der  Cenlralfigur  Demeter 
in  Korresponsion  stehen  und  doch  nicht  gleich  behandelt  werden, 
dieser  eiwas  in  den  Hintergrund  tritt,  jene  der  Mutter  mdir  coordi- 
nirt  wird.  Von  eigenthumlichem  Reiz  ist  die  Rhythnuk  des  Bildes  der 
capoaner  Hydria  Nr.  4 1  Fig.  2,  in  welchem  das  Gnmdschema  —  zwei 
Hauptfiguren  als  Mitte  und  je  zwei  Neben6guren  an  den  Seiten,  jede 
Gruppe  aus  einer  «tzenden  und  einer  stehenden  Figur  gebildet,  das 
Ganze  regelmässig  altemirend  —  einförmig  gewirkt  hatte,  wenn  es  nicht 
an  einer  Stelle  wesentlich  modificirt  worden  wttre  durch  theilweisen 
Anschluss  der  inneren  rechten  Nebenfigur  an  die  Mittelgiiippc  (ver- 
mittels des  hellen  Omphalossitzes) .  Noch  grössere  Anforderungen 
;m  die  kUnälierisclie  Freiheit  stellen  die  helleni.slischcn  Wandmaler,  wie 
jeuer  dt^ssen  Werk  uns  das  lierculanische  liild  Ni.  il  aurbewahrl 
hat.  Am  beqnfiiistcu  ist  es  für  den  Künstler  das  Beiwerk  und  attri- 
butiv wirkende  Bcitiguren,  wie  Eros  und  Nike,  zur  Dilferenzirung  zu 
benutzen. 

Die  Untersuchung  des  vorigen  Abschnittes  führt  noch  zu  antieren 
Folgerungen.  Obgleich  sich  gezeigt  hat,  dass  die  Figurenordnung 
der  Yasenbildcr  mehr  oder  weniger  stark  durch  die  verftlgbare  Bild- 
flache bedingt  wird,  was  die  Yormuthung  einer  Entlehnung  aus 
Werken  der  höheren  Kunst  nicht  eben  unterstützt,  ja  unter  Um- 
standen unmöglich  macht,  Ist  doch  die  Ohereinstimmnng  ihrer  Kom- 
positionsgesetze mit  denen  der  Darstellungen  anderer  Kussigatlungea 
gross  genug,  um  sie  mit  jenen  unter  gemeinsame  höhere  Gesichts- 
punkte oidnen  zu  dOrfen.  Gemeinsam  aber  ist  allen  die  Gliederung 
der  Komposition  in  kleine  und  kleinste  Abschnitte,  nach  Einzelfiguren, 
Gruppen  oder  Gnippenverbfinden.   Daraus  ergiebt  sich  der  Satz: 

I.  dass  die  eurhythmische  Ordnung  Uber  Gruppen  von  zwei 
oder  drei  Figuren  in  der  Regel  nicht  hinausgeht.  Das  Gemälde  der 
sog.  aldobrandinischen  Hochzeit  (Nr.  4  4  Fig.  3)  giebl  insofern  ein 
Muster,  als  es  Einzelfiguren  und  Gruppen  von  zwei  und  drei  Figuren 
uiiteinander  wechseln  lüsst  und  die  Kompositionscinschnitte  besonders 
deutlich  macht.  Der  Argoskrater  der  Sammlung  latta  (Nr.  31  Fig.  12) 
beschrankt  sich  auf  Eiuzelfiguren  und  Gruppen  von  zwei  Figuren. 
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Die  Dolaner  Hydria  des  britischen  Museumg  Nr.  43  (Fig.  Ii)  slelll 
Dar  in  die  Mitte  eine  Doppelgruppe  von  je  zwei  Figaren  und  um- 
giebt  sie  mit  za  zweien  zusamiDengeslellten,  durch  reichere  Gewan- 
dung ausgezeicbnelen  Figuren,  denen  sich  nach  auswarls  Binzeliiguren 
anreihen.  Wie  sehr  durch  diese  Einfachheit  der  Gliederung  die 
Uebersichtitchkeit  der  Komposition  befördert  wird,  liegt  auf  der  liuad 
uud  bedarf  keiner  weiteren  Ausfuhrung. 

Die  Vasenbilder  als  Denkmülerklassc  für  sich,  welche  uns  allein 
eine  Vorstellung  von  der  Konipusiliunsweise  polygnolischcr  Wand- 
malerei vermitteln  können  —  ohne  dass  wir  uiil  Sicherheit  zu  be- 
stimmen im  Stande  sind,  in  wie  weit  sie  sich  ihr  anschliessen  — 
zeigen  uns  zwar  schon  in  polygnotischer  X&X  das  Bestreben  die 
Figuren  raumfuUend  wie  ein  Streuornament  zu  verwenden.  Aber 
sie  geben  das  Prinzip  der  Figurenreihimg  auf  mehr  oder  weniger 
undulirender  Grundlinie  nie  völlig  auf.  Gerade  an  den  zeitlich  und 
Stilistisch  den  polygnotischen  Wandgemälden  am  ntlchsten  stehenden 
Vasenbildem  (wie  in  der  Argonautenvase  Nr.  89  Fig.  41)  ist  zu 
erkennen,  dass  die  einfache,  geradlinige  Figurenreihung  eben  erst  zu 
Gunsten  einer  bewegteren  Reihung  verlassen  wurde.  Aber  noch  in 
den  Vasenbildem  malerischen  Stils  ist  Uebereinanderordnung  der 
Figuren  in  mehrfachen  Reihen  oft  genug  auf  das  strengste  durch' 
geführt.  In  einer  breit  entwickelten  Komposition  spätester,  sicher 
erst  hellenistischer  Erfindung,  wie  sie  die  tabula  iiiact  (Nr.  47  1  ig.  1 7] 
aufbewahrt  hat,  herrscht  sie  noch  unbedingt  vor. 

Welche  Folgerungen  sich  aus  diesen  Beslininiungon  und  Er- 
wägungen für  die  Uekonstriiklion  der  pol\i;notisclien  Leschenbiider 
ergeben,  ist  schon  oben  angedeutet  worden.  Es  ist  durch  sie  erwiesen, 
dass  die  »grosse,  Uber  den  ganzen  Raum  souverim  disponirende 
Komposilions weise  der  polygnotischen  Vasen« "^')  eben  in  dem  Gesetz 
der  parallelen,  in  Form  und  Inhalt  von  Figur  zu  Figur  durchgeführten 
Responsion  bestand  und  dass  dieses  Gesetz  —  jetzt  keine  »unbe- 
wiesene Voraussetzung«,  kein  »schUIemdes  Schlagwort' ■--)  mehr,  son- 
dern eine  unanfechtbare  Thatsache  —  durch  alle  Epochen  der  antiken, 
ja  auch  durch  die  klassischen  Epochen  der  modernen  Kunst  hin- 


W)  Roberl,  Haratbonschlaclit  p.  S9  f. 

ISS)  Ebenda  p.  110  f.,  siehe  vorn  S.  $8  Anm.  80. 
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durch  festgehalten  wurde.  Wir  dürfen  dieses  Prinzip  der  concon- 
trischen  Figurenordnung,  diese  Eurhyllunie-'^')  innerhalb  räumlich  be- 
schränkter Abschnitte  mit  Bestimmtheit  auch  in  den  delphischen 
Leschenbildern  voraussetzen  und  haben  damit  fUr  die  Herstellung 
der  Komposition  der  Bilder  einen  znverlftssigen  Führer  gewonnen. 
Die  WeilerAlhrung  der  Untersuchung  wird  den  Beweis  zu  liefern 
haben»  dass  eine  Wiederherstellung  auf  der  angegebenen  Grundlage 
in  der  That  möglich  und  dass  sie  die  einzig  mögliche  ist^. 

'22;i)  Ich  gebr.uiche  das  Wort  Kurhytbmic  im  Sinne  Sempers  (Stil  I  2 
p.  XXXYIi)  für  coaceolrisclic  Gleichordoung  einzelner  Glieder  um  einen  Mittel« 
ponkt,  nicht  in  dem  Simie,  wie  es  die  Alten  (Viiruv,  auch  Philoo  aod  der 
Aleundrioer  Heron,  vgL  Kalkauan,  Jahcb.  d.  Inst.  X  1895  p.  HB  Aam.  13)  an- 
gewendet haben. 

830)  [Der  Druck  dieser  Abhandlung  ist  verziigert  worden,  weil  zu  erwarten 
stand,  d,is<  die  Ausgrabungen  in  Delphi,  weif  he  nuch  die  Anm.  Iii  erwähnten 
Fundamente  der  Lesclie  bloßlegen  musslen,  weitere  Anhaltspunkte  Tür  die  Unter- 
suchung ergeben  würden.  Die  darüber  bisher  veröiTeniUcbteu  (oben  S.  45  IT.  noch 
nicht  berOcksIchtigten)  MiUheilungen  la$8ea  nur  ttber  den  Grundriss  des  Gebludes 
Termulhungen  su.  Yen  den  GemSlden  selbst  scheint  nichts  eriialien.  Wie  weit 
sicli  aus  den  neuen  Fundthatsachen  Folgerungen  für  die  Rekonstruktion  ziehen  lassen, 
wird  im  zweiten  Theil  der  Abhandlun<;  besprochen  werden.  Die  bisherigen  Br- 
örierungen  sind  durch  sie  nicht  berultrt  worden.] 
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